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Zum Neujahr 1880.

Wir sind in der angenehmen Lage, unsere Mittlieiluugon an die Gesellschaft mit einer er-

freulichen Nachricht beginnen zu können.

Nach dem in Strassburg gefassten Beschluss soll der Congress der deutschen AnthroiDologen

im Jahre 1880, in welchem unsere Gesellschaft das II. Jahrzehnt ihrer Thätigkeit beginnt, zum
ersten Male in der Reichshauptstadt und zwar vom 5.— 12. August tagen. Vorstandschaft

und Lokalcomite sind bemüht, dieser Zusammenkunft, dem Orte der Vereinigung entsprechend, eine

erhöhte Bedeutung zu verleihen ; namentlich wurde in Aussicht genommen, mit dieser, der XI. Ver-
sammlung eine allgemeine deutsche anthropo legis ch-ur geschieh tliche Ausstellung
in Berlin zu verbinden.

Auf Veranlassung des derzeitigen I. Vorsitzenden unserer Gesellschaft, des Herrn Geheimrath
Professor Dr. R. Virchow, machte die Vorstandschaft nach Gesammtbeschluss die einleitenden Sehritte

zur Verwirklichung dieses Planes zunächst bei der königlich Preussischen Staatsregierung,

Mit freudiger Genugthuung können wir die Mittheilung von der entgegenkommenden
Aufnahme machen, welche an dieser Stelle unser Gesuch gefunden hat. Nach Gesammtbeschluss der

Vorstandschaft wird nun die gleiche Bitte um Unterstützung des Unternehmens an die übrigen

deutschen Staatsi-egierungen, wie wir hofien dürfen mit dem gleichen günstigen Erfolg, gerichtet werden.

Im Nachstehenden th eilen wir die beiden Eingaben und den auf die erste an uns gelangten

Erlass des Königlieh Preussischen Ministeriums der geistlichen, Unterrichts- und Medicinalangelegen-

heiten mit

:

München, den 11. November 1879.

An Seine Excellenz den Königlich Preussischen Minister der geistlichen, üntei*richts

und Medicinal-Angelegenheiten Herrn von Puttkammer.

Euer Exeellenz
wollen hochgeneigtest dein ergebenst Unterzeichneten gestatten, im Namen und Auftrag der

deutschen anthropologischen Gesellschaft Nachstehendes vorzutragen.

Die X. allgemeine Versammlung der deutschen Anthropologen, welche in der zweiten August-
woehe dieses Jahres in Strassburg tagte, wählte durch einstimmigen, freudigst aufgenommenen Be-
schluss für das Jahr 1880 Berlin als Versammlungsort, als Zeitpunkt der Zusammenkunft wurde
vorläufig die zweite Woche des August in Aussicht genommen.

Die Gesellschaft, 1870 zu Mainz von einer Anzahl hervorragender Gelehrter gegründet, zählt

heute, über ganz Deutschland in Zweigvereinen verbreitet, über 2000 Mitglieder. Ihre Vorstandschaft

1



iMc-n für das laufende Vereinsjahr 1879 80 Herr Geheimer-Medicinalrath Professor Dr. R. Virchow
lierlini als I. Vorsitzender, Herr Geheirarath Professor Dr. A. Ecker (Freiburg in Baden) und

Herr Professor Dr. 0. Fr aas (Stuttgart) als stellvertretende Vorsitzende, ausserdem unseren Statuten

f.-rnä.s.s noch als Schatzmeister Herr Lehrer Weismann in München und ebenda der ergebenst

: nt^Tzeichnete als Generalsekretär. Die Lokalgeschäftsführung für Berlin haben die Herren Stadtrath

i riedel, Direktor de.s märkischen Provinzialrauseums und Dr. Voss, Drektorial-Assistent am könig-

uhen Muüeam, beide in Berlin, übernommen.

Erlauben mir Euere Excellenz einige Worte über die Ziele der Gesellschaft. Die eine

unserer Hauptaufgaben ist die wissenschaftliche Erforschung der Denkmäler Deutschlands aus 'der

filte.Hten vorrömischen Zeit, sowie aus jenen nachrömischen Perioden, in welchen noch eine durch

au>>r(5icbende schriftliche Urkunden beglaubigte Geschichte fehlt, um aus diesen Resten der Vorzeit

die Wanderungen und Wandlungen der Stämme auf deutschem Boden , die Geschichte der Bildung

unsMTiT Nation zu reconutruiren. Die zweite, nicht weniger wichtige Aufgabe ist die wissenschaft-

liche Feststellung der heute in unserem grossen Vaterlande bestehenden ethnologischen Ver-

hältniiMe durch fachmünnischo rntersu«,hungen fu^send auf einer möglichst ausgedehnten somatolog-

iffcbeti Btatitftik. In beiden Richtungen ist Dank der huldvollen Förderung und Unterstützung

unserer iniibeMOodere bei den alljährlichen Hauptversammlungen sich bethätigenden Bestrebungen durch

die d^'Utüchen Hegieraogen vor allem jener Preussens schon Manches erreicht aber doch das Meiste

nrM-h /.u nrn-ichen.

\uch für die beabsichtigte XI. allgemeine Versammlung unserer Gesellschaft in Berlin

*%..i;.ii r.,r es, Euer Exeellenz Wohlwollen und geneigte Unterstützung zu erbitten.

Die GiMellschuft tagte bi'jhcr womöglich in solchen Städten, wo durch wohlgeordnete und
hervorragende urg«>?*chicht liehe Sammlungen den Tlieilnehmern Cielegenheit zu Fachstudien geboten

war. Für die VI. Vei-sammlung in München LmT') war mit Unterstützung der Königlich Bayerischen

Staat«regierung aus allen öffentlichen und Privat-Sammlungcn Bayerns eine bayerische anthropologisch-

orgcHchichtlicho Ausstellung zusammengebracht , deren wissenschaftliche Bedeutung allseitige Aner-
kennung fand.

Unsere Gesellschaft wird im kommenden Jahre zum ersten Male in der Reichshauptstadt

tagen. Um diese Zusanunenkunft dem Versanunlungsort entsprechend vor allen bisherigen würdig
•nszuzeicbnen und gleichsam Rechenschaft von unseren bisherigen Leistungen zu geben, ist der Ge-
!.»nke angeregt wurden, itn Atischluss an die>e Versanuiilung eine

allgemeine deutsche anthropologisch-urgeschichtliche Aussteilung in Berlin 1880

i '.
.

r ir 'ilt.fi, wo/.u, nach «ineni im Kinziliien fWLzustcllendcu Programm, Beiträge aus den Museen
r> Staaten erlictcn werden sollten. Es hat sich zur Verwirklichung dieses Ge-

i.i dorn Vorsitze des Prä-sidcnten unserer Gesellschaft, des Herrn Geheimrath Virchow,
con.<»tituirt, zu welchem die beiden LokalgeschäftsfUhrer für Berlin, Herr Stadtrath Friedel

;:.U ilvji Dr. Voss gehören.

Ein Wilchc« Unternehmen konn ober erst dann ernsthaft ins Auge gefasst werden, wenn es des
:«>undlichen Entgegenkommens der deutschen Staatsregierungen gewi.ss ist. Wir fühlen uns daher, ehe
wir der Auitarlieitung di»H Gedankens näher treten, vor allem verpflichtet. Euerer Excellenz die ganz
tirite\>rno,U' Anfriii^n vorzub-gon , ob Horhdieselben geneigt sind, unserem Unternehmen Ihren wohl-
"

' nj/uwend.-n. Wenn wir uns desselben für versichert halten dürfen, so würden
ni demnttihst spezielle Anträge ehrerbietigst unterbreiten.

Indem wir einem gütigen Bescheid vertrauensvoll entgegensehen, verharr.n wir ehrerbietigst

GenjTalsekretariat der deutschen anthnipologischen Gesellschaft

Professor Dr. Johannes Rank e.

München, Mrienner-Strasse '2'k

Hi.-muf .rfr.l^;'.. ,1.., narhstehende Erlass, aufweichen, nachdem am 2'.). Dezemln-r 1879
hafl i»rreicht war, das ongcschlossene Dankschreiben, in Verbindung

;.... ;.-..... .\...,..^... . ...j.- • i.i. 1 wurde:



M i u i ^ t e r i u m Berlin . .l.n _>. DfZtMii1..T ]^~'K
der geistlichen, rnterrichti- und Medirinal-Angelegenheiten.

J. No. r I. suoy.

1'^ \v. 11 o i- h w o h I g e b o r e n e r w i d e r •* ich e r g e b e d 6 t a u i d i f g e f » 1 1 i g i- A u-
schrift vom 11, November d. J.. d a s s ich von dem Knt^chlus8 der d e u t .s c h e n
anthropologischen (i e s »' 1 1 « c h a f t , ihn* n ü c h s t j tt h r i g e \' e r 8 a mm 1 u n g i n B e r I i n
abzuhalten und mit derselben eine allgemeine deutsche anibropologisch-
urgeschichtli che Aus st eilung zu verbinden, mit lebhaftem Interesse Kennt-
nis s genommen habe und gern bereit sein werde, sowohl der Y e r s a m m 1 u u "

,

als der Ausstellung meine f {• r d e r n <] e T h e i I n a h m e zuzuwenden.
Ich stelle daher K w. H •> c h w o h 1 g e b n r e n u ii h e i m , mir baldigst die in

Aussicht gestellten speziellen Antrüge hinsichtlich der Punkte zukommen
zu lassen, hinsichtlich deren dem Ci e s e 1 1 s c h a f t s v o r s t a n d e meine B e i h (1 1 f e

wtlnschenswerth sein möchte.
Der Königlich l* r e u s s i s c h e Minister

der geistlichen, Unterricht«- und Medicinal-Ati^<lcgenheiton

Tut IkamriMT.
An

den Cieneralsi'kretUr der deutschen anthropologischen Gesellschaft,

Ht-rr Trofcssor Dr. Hanke
Hoclnviihlgolioren zu M U nc h en.

M ü II . hon. den ;}. Januar 1880.

Euer Excellenz
haben durch hohen Erla.ss vom 2. Dezember vcrJl. .Irs. mit Beziehung auf das ehrerbietigste

Anschreil)en des l'nt erzeichneten , in welchem für die im Laufe dieses Jahres in Berlin abzuhaltende
Versammlung der deutschen anthropologi.schen (.Jesellschaft .sowie für eine mit dieser Versammlung
zu verbindende allgemeine deutsche anthroiM)logisch-ursge.schichtliche Ausstellung Kuer Excellenz wohl-
wollender Beistand erbeten wurde, nai h beiden Richtungen lebhaftes Intere.ise sowie fiirdernde Theil-
nahmc hodigeneigtest zugesichert.

Kuer Kxcellenz wollen mir gestatten, fllr diese hodierfreuli« hen Zusicherungen im Kamen
und Auftrag des Vorstandes der deutschen anthropologi.schen Gesellschaft freudigsten Dank au.s-zuspreohen.

Im Anschluss an den Ausdruck des Dankes erlaube ich mir noch da-s Folgende vorzutragen.
Der Vorstand der deut.schen anthropologischen Gesellschaft hat da.s in dem Anschreiben vom 11. Nov.
verfl. Jrs. bezeichnete Lokalcomite für die Abhaltung der Versammlung und Au^stellung in Berlin,

bestehend aus dein derzeitigen I. Vorsitzenden der deutschen anthropologischen Gesellschaft, Herr
Geheim-Medicinalrath Professor Dr. H. Virchow und den beiden Herren Stadtrath Fr i edel und
Dr. Voss mit der Führung aller betreffenden Geschäfte beauftragt. Von dieser Seite aus werden so-
nach auch die speziellen Anträge unterbreitet werden, bezüglich deren die deutsche anthrop- !

Gesellschaft Euer Excellenz hochgeneigte Unterstützung erbitten möchte. Vor allem wird m
Bitte dahin richten, da.s.s, zum Zweck der genannten Ausstellung, die betreffenden Vorstände der
einem hohen Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-.\ngelegenheiten unterstehenden
historisch-archliologischen, anthropologisch-urgeschichtlichen sowie palilontologischen Landes-, l'rovinziai-,

Universität^- und .Schul-Sammlungen u. a. von Euerer Excellenz ermächtigt werden, speziell zu be-
zeichnende Gegenstände für die Zeit der Ausstellung leihweise den« ("omite zu überlassen.

Als Termin für di«- Ver>aiunilung sind nun definitiv die ncht Tage vom f). — ]'2- August
1. Jrs. festgesetzt worden; im Hinblick auf die hohe wissenschaftliche I^'deutung der ersten allge-

meinen deut.schen anthropologisch-urge.schichtlichen Ausstellung würden wir wünschen, dieselbe nach
Beendigung der Versammlung auf S — 14 Tage dem allgemeinen Besuche zugänglich zu machen.
AU Lokal für Abhaltung der Sitzungen der Versammlung sowie für die Ausstellung hat das I.<okal-

Comite mit vorläufiger Zustimmung des Präsidiums des Abgeordnetenhauses Bäume des letzteren in

Aussicht genommen.

Indem wir einer wohlwollenden Aufnahme der vorgelegten Bitte entgegensehen, verharren
wir elirc) liictii^'st ,. i i . • . i i . i , ... ^'••neralsekrctariat der deut.schen anthropologischen Gesell tschaft.



Die Schweizer Jugend nach der Farbe der

Äugen, der Haare und der Haut.
Wm Professor Kollraann i Berlin).*)

Die Erhebungen liegen aus 21 Kantonen voll-

endet vor: Ba.selstadt, Baselland, Zürich, Luzem,

Glams, Thurgau, Appenzell i. R., Appenzell a. R.,

St, Gallen , Graubündten , Unterwaiden ob dem

Wald, üntenvalden nid dem Wald, Schaffbausen,

Zug, Solothurn, Wallis, Aargau, Neuchatel, Frei-

Imrg, Waadt und Schwyz, Nach fehlen 4 Cantone

:

der umfangreiche Kanton Bern, dann Genf, Tessin

und Uri.**) Es ist gegründete Hoffnung, dass noch

in diesem Jahr die Erhobung auch dort stattfindet.

Krliobuiigs- Formular.
Kanton
Bezirk
Genii'inde Schulort

Nann-n und Ciuinikter der Schule
(I'rimar-, Sekundär-, Bezirks-, Kantonal-, PrivaUcbulc cu.)

Klause (in einir»'th<M!t''n Si-luilfn'

Sfhiil-pra'l!'

/..ilil der Schülur

1. Hhiiu- .Vtigcn . Monde Haare,

helle Haut
2. Bhiue Augen, rotlie Haare,

helle Haut
3. Blaue Aujifen, hraiine Haare,

helle Haut
1 Hl;iiu' Aii<,'en. Knnine Haarf.

Im;'iiii'' Haut

tiruue Augen, lilontle Haare,

lielle Haut
ü. (iniue Au<,'en, rothe Haare,

helle Haut
7. Graue Augen. I»raune Haare.

helle Haut
-. (»mue .Augen, l>raime Haare.

bniune Haut
'. (Iraiie ,\ii^'en. Hchwar/.e Haare,

l)raime Hanf

unter
II Jahren

von
11-16 Jahr,

lU. BrauMi- oder schwarze Au;.j. •

Idontle Haare, iudle Haut . .

II. Braune oder schwarze Augen,
rotlie Hajire, helle Haut . .

I'J. Bniitno oiler Mchwiir/.e .Augen,

hniune Haare, helle Haut . .

1:'». Braune och-r Mrhwarze .\iigen.

hraune Haure, Imiune Haut .

1 \. Braune o<ler Hchwurze .Augen,

m-hwur/p Haare, hmune Haut

1 .1 \iiii.T>' l".iil.i-?i( .,iiil>iii,iti'>ii.

/u-..,

den .... IH7H. •

i'*.i behrcnt mler Lehrerin , .

'i l'i 1 .\. alljjeni.Ver^. vor^fele^l v. Hrn. \ i r» li(» w.
••) Bi« zum Tag der «'orreetiir 1>^./I. hQ. war die

Krhehung auM den Kantonen (»enf unti Tri eingelaufen;
im Kanton Bern ist die Krhelmn^ im «ianj^e. K,^

Die stattliche Zahl der Kantone, welche den

Wünschen der schweizerischen naturforschenden

Gesellschaft so bereitwillig entgegen gekommen,

ergibt schon heute der Ueberblick auf eine

höchst respektable Summe von Individuen. Mehr

als V^ Million ist untersucht, genau 275,289.

Durch den Ausfall der obenerwähnten Kantone

wird leider das bis jetzt untersuchte Gebiet in

zwei Gauen getrennt, die ungleich an Grösse im

Osten und Westen liegen. Immerhin scheinen

mir die Ergebnisse für die Generalversammlung

der deutschen anthropologischen Gesellschaft in

mancher Hinsicht der Beachtung werth.

In der Schweiz wurde das Formular für diese

Statistik dem deutschen nachgebildet , die Com-
mission hatte eine im Ganzen unwesentliche Aen-

derung vorgenommen, die aus dem nebenstehenden

Formular hervorgeht.

Die statistische Berechnung ist unter derLeitung

dos Hrn. Dr. Alb. Guttstadt ausgeführt, der schon

das Riesenmaterial der preussischen statistischen Er-

hebung bearbeitet hat, so dass nach dieser Seite hin

die voUe Zuversicht in die vorliegenden Zahlen zu

setzen ist. Unter seiner Leitung wurden ferner die

vorliegenden Kai'ten angefertigt, nemlich Karte I,

welche zeigt, me viele von hundert untersuchten

Schulkindern den blonden Typus besassen (Kate-

gorie 1 des Schweizer Formulares i. e. blaue Augen,

blonde Haare, helle Haut.

Die Karte II stellt dar, wie viel von 100
untersuchten Schulkindern den brünetten Typus be-

sassen (Kateg, 12— 14 des Schweizer Formulares).

Karte III veran.schaulicht die Häufigkeit der

braunen Augen (Kategorien der Schweiz 10 bis

14) auf je 100 Kinder mit blauen Augen (Kate-

gorie 1 — 4 des Schweizer Formulares).

Karte IV gibt endlich die Menge der grauen

Augen (Kategorie 5 — 9 des Schweizer For-

mulares) unter 100 Kindern mit hellen Augen
CKategorie 1—9.)*)

Im Norden , wo die Schweiz an deutsche

Staaten angrenzt, ist das Resultat der deutschen

statistischen Erhebungen eingetragen. Es ergibt

sich dadurch sofort: dass bei der notorischen
Identität der drei v e r s c h i e d e n e n T y p e n

,

der beiden blonden und des brünetten, die Schweiz

dennoch manche Unterschiede gegenüber dem
angrenzenden deutschen Gebiet ei'kennen lässt.

Die Häufigkeit der einzelnen Typen ist ver-

schieden und dadurch ist ein zwar massiger aber

doch schon unverkennbarer Unterschied gegeben.

Am schwächsten ist der roin Idondc Typus
mit blauen Augen vertreten (Kategorie 1, Karte 1),

•) Die erwähnten Karton waren im Sitzung.ssaal
auhgcHtclIt.



wilhrend der zweite blonde Typus (Kategorie 5)

und der brünette (Kategorie 12— 14) ungefithr

j,'leich an der Stärke sind, der brünette ist laut

Karte III und Tabelle 1 immerhin betWlehtlielier.

Auf Kin/.ellieiten üljergehend bemerke ich zu-

niichst bezüglich des blonden Typus Kategorie 1

die relative Anuuth gegenüber Dout^iebland.

Von loO unterHUL'hten Kindern hatten Mon-
It-n Typus:

SciiwrU Ancrentendrt U.attcbUnd

2—S pH. 15- 20 ,,rt

'.»— U) , IM

11-14 .

Im Kanton Hiu^elland und Anrgau siiul /.. H.

l:>pCt. blond- und blauUugig, im Kanton Zürich

14 pCt. , im gegenüberliegenden Uuden 21 l»i.-

;i(> pL't. Ebenso verhillt es sich mit dem Canton

Thurgau. Weniger ausgeprägt ist in dieser Hin-

sicht Hasel.stadt und die Grenzgebiete von Solo-

thurn gegenüber dem Elsass; die Differenz ist

nicht so gross und liegt vielleicht dieselbe noch

innerhalb der Fehlergrenze in der Beobachtung.

HaseNtadt (Kategorie ll hatte .... 14 pCt.

Solothurn . 1 12 .

I'a.'* angrenzende ElKassl Kategorie 1) hntt<? l^i—20 ,

Der nicht unbedeutende numeri.sche Gegensatz,

der namentlich in den Kantonen Base 11 and,
Aargau, und Zürich in die Augen springt,

bringt auf die naheliegende Vcrmuthung, dass

der Hheinstroni seit alter Zeil einen trennenden

KiiiHuss geübt habe, so da.-?s die Typen der beiden

l'fer .sich eben in einer bestimmten Menge er-

hielten. Aber die Voraus.setzung bedarf doch

noch eingehender Prüfung. Das auf deutscher

Stromseite liegende Gebiet des Kantons SchaflT-

hau>en verhält sich nemlich trotz der nahezu

vr.lligeu Umgrenzung durch das badische Ober-

land somatologisch dennoch wie ein Schweizer

Kanton.

IMonde Bevölkerung in Haden (Kat. 1) 21—30 pCt.

im Canton Schaft-

hauHen iKat. 1) nur i»— 11

Wenn nicht irgend welche z. Z. noch un-

bekannte Ui-snchen das Ergebniss der Statistik

beeinHu.s>t haben . .>i0 stehen wir vor einer im

hiichsten Grade interessanten Erscheinung. Denn
unter den ungünstigsten Umständen wird hier die

iypi.sche Beschaflenheit einer Bevölkerung fest-

/ehulten. Ich Unterlas.se es, auf die Tragweite

dieser Er-
'

hinzuwei.sen , falls keinerlei

stJVrende 1 die Erhel>ung hier getrül>t,

obwohl .M-liun jetzt darauf hingen'iesen werden

kann, da.s^ der Kanton Schaflluiuscn seine anthro-

|H)logische Eigenart nicht allein in Bezug auf

Kategorie 1 oder .') festhält , sondern d;i " *

r lirUnette Typu» sie durch sein nui:

Nerhältni.ss deutlich ausdrückt

Schon zur Zeit der alemannischen Einwan-

derung soll bei Sehaffhausen ein enger Verkehr

zwischen beiden Ufern bestanden haben. Der

Handelsverkehr soll hier, oberhalb des Wasser-.

falls Vermittelt worden sein. Schon um das Jahr

1000 existirt ein befestigter Flecken mit regem

Handel. l.'iOl schlie&st sich Schaffbausen mit

«einem Gebiet an die 8 Kantone der Schweiz an.

Hierher lu« • genauere Zahlenangaben

betreffend die ! im Kanton Schaff-
hausen :

Zahl der Kinder t>.>'ii..

lilonde BiQaeltc

Kat«.gorie
\^ j .,y^ |

U|.l g. .^ o/,

Hiulon 24!a 21.1 .

Bavem 20,8 21.1 .

Württemberg . . . 24.4 i;»,2.'. ,

KlHiWH-bothringen . \S,-\ 2'i,2 ,

Ein kuncr Blick auf die Zahlen lehrt die

Zunahme der Blonden, wenn man sie wie bei

der deutschen Erhebung gemeinsam berechnet,

ohne graue und blaue Augen au.szuscheidon.

Werden beide Kategorie- -let, so

ergiebt sich ein sehr i / < hs an

grauäugigen Elementen. Der Kanton Schatfli.ULsen

unterscheidet sich also sowohl was die relative

Zahl der Blonden überhaupt, als was diejenige

der Brünetten bctinffl von " mgrenzenden

Deutschland.

Aus der Erhebung bezüglich des blonden Ty-

pus (Kategorie 1 des Schweizer Formulares) bebe

ich ferner die Abnahme desselben hervor vom
Norden der Schweiz nach dem Süden. Sehr stark

' ist der Gegensatz zwischen den einzelnen Kantonen

nicht , was auch bei der geringen Zahl der cha-

rakteristischen Vertreter kaum möglich, immerhin

zeigt sich eineAbnahme imKantonLvuern undGlarus.

In der W e s t s c h w e i z herrscht in dieser

Hinsicht eine sehr nahe Uebereinstimmung mit

der Ostschweiz. Die Kantone Xeuchatel, Waadt

und Wallis verhalten sich sehr übereinstimmend

11 — 14 pCt. während im Kanton Freiburg die

Zahl etwas geringer i.st 10 pt.'t.

Die Menge des zweiten b 1 o n d e n T y p u >

mit grauen Augen (Kategorie 5 — \) des

Schweizer Formulares), Karte III, ist bedeutender

als die des blonden, ist grösser als in Deutsch-

land überhaupt und vi.! als in den an-

grenzenden Gebieten Si. ..mds (siehe Ta-

belle 1): dieser zweite T_vpu.s nimmt überdies in

weiterem Gegensatz zu dem vorhergehenden gegen

den Süden der Schweiz zu. Allein, soweit die

' uchungon jetzt vorliegen, verhält sich die

wciz anders als die West,schweiz. In der

I
luUltften sind wietler die drei Kantone Neuchatel,



W'aadt und Wallis gleich, d. li. vua l(Jl Kindern

mit hellen Augen (Kategorie 1— 9) haben graue

Augen CKategorie 5— 0) 67— 70 pCt. Im Kanton

Fioiburg zeigt sich eine massige Zunahme von

75 — 80 pCt. In der Ostschweiz liegen dagegen

die Verhältnisse etwas anders

:

Zürich, Schwyz, Thurgaii und die beiden

Hanel zeigen (>? - 70 pCt.

Solothurn.Aargiiu. Zug 11. Appenzell zeigen 71— 74

.Sf.hatt'hau.sen, St. (Jallen und tJraiibünflten

r.f.-igen 7">

—

>*0 |>( "t.

daran reihen sich die übrigen Kantone, in denen

die Kategorie 5— 9 noch mehr zunimmt: Glarus,

die beiden Unterwaiden und Luzern, Was die

letzteren betriö't, so kann eine Deutung erst nach

Vollendung der ganzen Statistik versucht werden.

Für die tibrigen Kantone verweise ich zu-

nilchst auf das schon erwühnte Verhalten des

Kantons R(.liaf!liausen, der wie eine Insel sich in

in dieser Beziehung selbst gegen die Schweiz ab-

hebt, und daneben das Verhalten von Ba,selstadt,

Baselland und Appenzell, die sich hell von dunklern

oder besser mehr grauäugigen Gebieten trennen.

Die Vertheilung und die Häufigkeit des brü-
netten Typus, Kategorie 12—14 ist nicht

minder charakteristisch als das Verhalten des

blond- und grauäugigen. In der Karte II ist

ausgedrückt, wie viel von 100 untersuchten Schul-

kindern braunen Typus (Kategorie 12 — 14) hatten.

Es stellt sich heraus, dass das Uebergewieht ein

sehr beträelitlichos. Und es bleibt sich völlig

gleich, selbst dann, wonn sämmtliche Kategorien

des blonden Typus 1 — .') mit denen des brünettr-n

Typus (Kategorie 10 — 14) verglichen werden.

(Siehe Karte III.) Im Osten der Schweiz kommt
dazu noch die scharf ausgeprägte Krscheinung,

dass der braune Typus bis nach (iraubündten

liin immer mehr zunimmt.
Von KMJ untersuchten Schulkindern hatten bniii-

nen TyjiUM : Schweiz Aiigrpnx. I)riii»clilanl

Solothurn.ArK'au, Schwyz '21—2'» p<'t. 10 L") pCt.

Schatf ImiiMen, Zürich,

Thur^^Mu 11. Sf. tiiillon '-'«! — 2'.» Ki— -Jo .

• liaiihün.lten :{()- :{4 . 'Jl— lVi .

Dieses Verhalten des brünetten Typus in der

üst.schweiz bestätigt die Vermut hung V i r c h o w 's,

dnss ein Theil der dunkeln IJevtilkerung aus dem
Süden gekommen s»'i. Die Ergebnisse der Sta-

ti.stik in Deutschland b'gten diese Vurmuthung
nahe, dass nach dieser Hichtung hin sich die Inten-

sität steigern werde , und die Voraussetzung
hat die S<hweizer Statistik glänzend bestätigt.

Bis tief nach Mitteldeutschland hinein zeigt sich

das Vorbreit ungsgel)iet, und auf dem Wege dort-

hin trifft dieser brünette Typus mit einem gleich-

falls brünetten zusammen , der einst der Donau
vrcfol«,'! ist.

Wa-S die Ausdehnung dieses brünetten Typus

in der Schweiz betrifft , so dürfen wir von dem
Ab.schluss der Statistik noch werthvolle Ergeb-

nisse erwarten. Schliesst sich der Kanton Tessin

an Graulnindten an, oder an das Wallis? deutet

die stärkere Zunahme der Braunen in den Kan-

tonen Neuchatel, Waadt und Freiburg auf einen

zweiten Strom, der das Rhonethal heraufkam, um
den Kliein Zugewinnen, wie schon Virchow auf

(irund der deutschen Erhebungen und der Nach-

richten über alte Handelswege vermuthet hat?

Schon jetzt scheint es , als ob zwei gesonderte

Ströme von Braunen nordwärts vorgedrungen

wären: der eine von der Ostschweiz, der andere

von der Westschweiz aus. Die frühere Trennung

ist heute noch angedeutet durch die geringere

Häufigkeit des brünetten Typus in den Kantonen

Aargau, Schwyz und Solothurn. Innerhalb dieser

helleren , nicht unbeträchtlichen Zone herrscht

ferner, und das ist wie mir scheint sehr beachtens-

westh eine vollkommene U e b e r e i n s t i m-
mung mit dem naheliegenden Gross-
lierzogthum Baden (Karte II).

Angesichts der lln Vollständigkeit, des Fehlens

gerade hiK-hst wichtiger Gebiete ist die grösste

Zurückhaltung geboten bezüglich eines Versuches

die vorliegenden Ergebnisse mit denen der histo-

rischen Forschung zu vergleichen. Doch soll

eine frappirende Erscheinung nicht unerwähnt

bleiben.

Nach dem Zeugniss der Alten lebten in dem
südöstlichen Theil der Schweiz die Rhätier, eine

Völkerschaft, die mit den Helvetiern nicht,s gemein

gehabt haben soll. Von den Khätiern nehmen

seit Niebuhr neuere Geschichts- und Sprachforscher

an, dass sie das Stanunvolk der Etrusker gewesen

seien, während sie nach einer anderen von Plinius

gemachten Angabe umgekehrt aus nordwärts ge-

flüchteten Horden etruskischen Stammes sich ent-

wickelt hallen sollen. Nach Tiberius wurde später

diese alte rhätische Bevölkerung der riiinischen Ib-rr-

.schaft unterworfen , und da.ss es bei dieser Ge-

legenheit an dem Eindringen fremder Elemente

nicht fehlte , dass .später wohl noch die Völker-

wogen der Alemannen bis in jene Bergt häler sich

fortbewegt, liegt auf der Hand. Allein dennoch

hebt sich heute das alte rhätische (iebiet, jetzt

(llarus, Appenzell, der südliche Theil von St. Gallen

und das (iraubündtner Land, in sehr bemerkens-

wert her Weis* von den ül;rigen Gebieten der

Schweiz ab.

Würde sich durch die Vollendung der .stati-

stischen Erhebung diese ethnologische Gruppe des

Weiteren besUltigen , dann wäre der Schluss be-

rechtigt ,
dass der alte Volksstamm . der vor



2000 Jahren in jenen Thillern gehaust , noch

nicht günzlicli verschwunden ist, es würde ferner

ein Hinweis dafür sein, dass mit dem Eindringen

neuer siegreicher Völker nicht immer auch die

Vernichtung des Besiegten Hand in Hand geht.

Unter den Vertretern des rein brünetten Typus
hätte man dann nach den Nachkommen der alten

Rhätier zu forschen. Allein auch trotz dieses

Fingerzeiges werden die Untersuchungen auf grosse

Schwierigkeiten stossen. Es exi.stiren dort roma-

nische Gebiete , deutsche und italienische. Das
Engadin ist romanisch , und das sog. Oberland,

durch das der Vorderrhein sich seinen Weg bahnt.

Dort nahe dem Schluss des Thaies haben für

Herren H i s und Rütimeyer den Namen die

ihre Dissentisform gewählt, für Schädel von einer

oft beinahe cubischen Gestalt mit einem Längen-

breiteniudex von 86,5 im Mittel.

Zum Schluss noch 3 Tabellen , um 1) die

Vertheilung der drei Typen in Deutschland und
der Schweiz zu erläutern. Die Zahlen der Tabelle 3

waren in beiden Ländern entscheidend für die

Aufstellung der Fai-benskala.

2) Eine Tabelle, welche die einzelnen Cantone

nach der Häufigkeit der einzelnen Typen in auf-

steigender Reihe aufzählt.

3) Die Prozentzahlen für die einzelnen Cantone

und für die Kinder unter und über 11 Jahren.

Tabelle 1.

Yergleichung der Farbeiiskala zwischen
Deutsehlsiud und der Schweiz.

Von W. Outtstadt.

Von 100 untersuchten Schulkindern hatten 1)1 en-
den Typus:

Kategorie 1.

Farbenskäla.
Deutschland Schweiz

9-20 2—8
21—30 9-10
31-40 11—14
41— 50 l.J-20\ Angrenzendes

51—54 21—30/ Deutschland

Von 100 untersuchten Sclnilkindorn liattcn I> rii li-

tt e n Typus:
Kategorien 9, 10, 11.

5-10 ll-ir.|
^11 ir 1 f oaI Angrenzendes

11— lo \b—>0\ Deutschland
16-20 21-25)
21—25 26-29
26—29 30-34

Auf 100 Kinder mit blauen Auficen knniiiKMi mit

h raunen Augen:
Kategorie 1 + 2 -|- 3 -|- 12 = 100

mithin 8-1-9 + 10+11 + 14 =
20—40 101-1201
41

61—!:

)—40 101-1201
,1^,. 1,11 , i,.I Angrenzendes-60 121- 140

[ Deutschland
1—80 141— 168j

Farbenskäla

Deutschland Schweiz

HI— 100 11)0—250
101— 120 251—350
121—140 351—460
141— 168 461-1900

Von 100 Kindern mit hellen Augen haben fjraue
Augen:

Kategorien 1+2 + 3+4 + 5 + 6 + 7-1-12
+ 13 =100

iiiitliin 4 + 5+ 6 + 7 + 13 =
30—40 41—50) Angrenzendes
41—50 51-60/ Deutschland

51 60 67—70
61—70 71-74
71-74 75-80

81—85
86—97

Tabelle 2.

Auf 100 der untersuchten Kinder kommen:

Kategorie 1

.

Blaue Augen, blonde Haare, helle Haut.

Ünterwalden o. W. 2pCt. iWaadt . . . . 11 pCt.
Glarus .... 7 . ! Wallis .... 11 .

. 12 .

. 12 .

. 12 .

. 13 .

. 13 .

. 13 .

. 14 .

. 14 .

Kategorie 5.

(iraue Augen, blonde Haare, Iielle Haut.

Graubündten . . 21.1 pCt.l Baselstadt . . . 26,0 pCt.

26,2 ,

Luzern .... 7 „
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Tabelle 3.

r,(r< rh IUI iKj ihr l\(irtrn mirli <hn l*rorrnt':alil('n.

Kanton

Von lUO unternuchten .SchulkinUern luitteii

einen Typus

:

I. M.
blonden (Kategorie 1) braunen (Kateg. '<J- 12)

unter über [ ru- uni»-r
j

über I zu-

1 1 Jahr 1 1 Jahr samnim 1 1 Jahr 1 1 Jahr {sammtn

1. Aiir;,MU ....
-'. .\ll]K'n/.fll il. lliinil.

;. Ai)in'nzi'll i. Hlui'l.

I. bii.-4.-l.stiult .

• >. Hii.st'Uiinil

'J. Hfrn
7. Fnüburf,' . .

'^. (Jcnf
'.). (llani-i ...

1<). lirauliÜM'lti ].

II. Ijii'/.ern . .

\1. N.-iicIiat.'I .

1.!. St. (uillcn . . .

lt. Scliafl'haii.scn

)."). SrllWW. ...
l'I. Solothiirii

17. T«'.HHin ....
IX. Thiiruaii . . .

1".». IntfrwaM.ii n. W
•JO. Intt'rwal.l.ii (.. W
21. Lri

22. Wiuvll .

2:5. Walli>

24. Zilri.l.

2'). Ziiff

UJ

VI

l'-.

II

11

In

i:;

1"

i:.

VI

1::

VI

\:<

II

VI

s

ID

12

11

s

11

s

10

12

11

lU

7

2

10

10

1_'

•
II

^4
11 l| 21

1

1

2:i

l;: 2")

10

7

H

7

lu

i:{

12

12

8
2

11

11

1 I

10

24

:J0

31

24
25

26
25
25
22

25
14
21

26
23
26
24

Das Saibün der Steine.
Null 1{. .Vllillcc.

In (lein Aufsnt/e über die Schalen.steine (Cor-

rf.si)on(lrn/bliilt 1879 Nr. 1) erwähnt J. Mes-
torf aurh das Salben und Einölen di-r Steine

bei d»'n Skandinaviern und alti^n .Tudt-n , woran

.sie dann jlif Frage knüpft : ob etwa die.se Sitte

von den Seiniti-n auf die Arier übergegangen .sei?

Ich niöclite diese Frage im vernoincndon Sinne

beantworten. Wo wir Ueberein.stiminnngen in

den Sitten und An.schauungen weit von einander

getrennter Völker finden, da ist in erster Linie

die unnbhilngige KntstchuDg derselben anzunehmen

und dann erst die Frage nach eijjer Entlehnung

auf/uwrrtVn. denn je weiter und eingehender wir

i'ine sobdie gleichartige Sitte oder An.st-hauung

über die Knie verftdgen, desto häufiger zeigt sich

uns da.s unalthängige Eotütehon derselben, womit

natürlich vielfache EntlehDungcn von Volk /u

Volk nicht au.sgeschlos.sen sind. Keine-sfalls darf

aber in dem vorliegenden Falle ein Borgen des

Salbens der Steine von den Semiten angcnonnnen

werden, denn dieser Brauch ist ein ziemlich all-

•J4

27

27
26

27

83
36
25
28
2«
29
23
27

29
IH

19

31

24
2s

22

29

in. IV

Auf 100 mit blauen Augen Von 100 mit hellen Augen
(Kateg. 1 4i kommen mit (Kateg. 1 9i haben graue
braunen Augen Kat. 10 14 Augen Kategorie 5 9)

unter
11 Jahr

200
253
23H

152

217

250

436
336
400
253
300
367
181

229

210
340
1850

216
195

195

189

über
11 Jahr

zu- unte. über zu-

imraen 11 Jahr ,
1 1 J.ihr sainmen

244



Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellscliaft

für

Anthropologie, Etliiiologie und Urgescliielite.

Bcdiglrt von Professor Dr. Johannes Itanh'e in München,

Oenei'alsecretär der GeseUscli({fl.

XI. Jahra'aiiii'. Nr. 2. Erscheint jeden Monat. Februur 1880.

Einladung
zur Ht'scliickiniL;- iliT

Ausstellung anthropologischer und vorgeschichtlicher Funde Deutschlands

welche in Verbindung mit der allgemeinen Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft im August 1880 in Berlin stattfinden wird.

An die Vorstände und Besitzer von anthropologischen und vorgeschichtlichen Sammlungen

in Deutschland.

Durch die Generalversammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft, welche im

August vorigen Jahres in Strassburg stattgefunden hat, ist Berlin für das Jahr 1880 als \ er-

sammlungsort gewählt worden.

Seitens des Vorstandes der Gesellschaft ist demnächst beschlossen, gleichzeitig mit der all-

gemeinen Versammlung eine Ausstellung der wichtigsten anthropologischenund
vorgeschichtlichen Funde nach Art der 1875 in München stattgehabten, welche diesmal

das ganze deutsche Reich umfassen soll, zu veranstalten. Fremdes Material ist von dem Plane

ausgeschlossen. Zugleich einigte man sich dahin , dass hierbei nicht bloss eine Ausstellung des

Schönsten und Seltensten ins Auge gefasst , sondern namentlich eine instruktive, übersichtliche Dar-

stellung der für die einzelnen Gegenden eigenthümlichen und für den Gang ihrer Culturentwiekelung

wichtigen Funde geboten werden sollte, um, wenn auch in engem Rahmen, doch ein vollständiges

Bild von dem vorgeschichtlichen Entwickelungsgange und den sehr mannichfaltigen ,
für die Cultur-

geschichte entscheidenden Beziehungen dei einzelnen Theile unseres Vaterlandes zu gewähren.

Wir wenden uns desshalb an Sie mit der ergebensten Bitte, uns bei diesem gemeinnützigen

und patriotischen Werke mit Rath und That gütigst unterstützen, namentlich einschlägige Funde aus

Ihrer Sammlung zu diesem Zwecke unter den weiterhin aufgeführten Bedingungen einsenden zu wollen.

Andere Länder, Italien. Frankreich, Schweden. Ungarn sind uns mit Ausstellungen dieser

Art vorangegangen ; unsere Ausstellung wird die erste allgemeine sein, welche in Deutschland statt-

findet. Im Hinblick darauf glauben wir nicht fehl zu gelien, wenn wir uns der Hoffnung hingeben,

dass die Betheiligung an der Beschickung eine recht allgemeine sein werde. Die Preussische Staats-

regierung hat ihre Unterstützung bereits zugesagt, und wir rechneu darauf, dass auch die übrigen

Regierungen dem gemeinsamen Werk ihre Hülfe nicht versagen werden.
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Die General-Versammlung wird vom 5.— 12. August stattfinden. Für die Ausstellung ist

eine etwas lungere Dauer in Aussicht genommen , welche sich nicht über den August hinaus er-

strecken , mindestens aber 14 Tage betragen soll. Da indess die Aufstellung und C)rdnung des

Materials mancherlei Schwierigkeiten darbieten wird , so bitten wir die Zusendung schon Anfangs

.hl 11 eintreten zu lassen.

Die Ausstellung soll in den Käuinen des Preussischen Abgeordnetenhauses , wo auch die

Sitzungen der deutschen anthropologischen Ge.sellschaft stattfinden werden, ihren Platz finden. Das

rr.-l)iiude ist Staatseigenthum und mit genügenden Vorkehrungen gegen Diebstahl oder Beschädigung

(liircli Feuersgefahr vergehen. Zur gn'isseren Sicherheit wird ein besonderes, als zuverlässig be-

kanntes Aufsichts- und lJewachungsi)er>onal angenommen und dem ebenso erfahrenen als umsichtigen

I'.ureau-Vorsteher des Abgeordnetenhauses, Geli. Kechnungsrath Kleinschmidt unterstellt werden.

I'ür die richtige und prompte Zurücksendung der Gegenstände, .sowie für gute Verpackung derselben

wird Sorge getragen werden Die Zurücksendung erfolgt in der Hegel in derselben Verpackung, in

welcher die Gegenstände eingesandt Avurden ; es ist deshall) auf gute Emballage (am besten nicht zu

.schwache Holzkisten) und gutes Packmaterial besondere Rücksicht zu nelimen. Die Kosten des Rück-

transportes trägt die lokale Geschäftsführung. Auf Verlangen werden auch die Kosten des Her-

transportes übernommen werden. Dringend wird gewünscht ,
dass eine genaue Adresse lür den

Ivücktransport mitgeschickt wird.

Um rechtzeitig für die An>chafTung der erforderlichen Schränke und sonstigen Ausstellungs-

Itensilien sorgen zu können, ersudien wir um mJiglich umgehende Mittheilung über die Zahl und

Art der Gegenstände, welche Sie die Güte haben werden, für die Ausstellung zur Verfügung zu

stellen, .sowie um Bezeichnung des Flächenraums (bei Gelassen und anderen voluminösen Gegenständen

auch der Hr.he derselben) , welcher ben.'Uhigt werden wird. Wenn es thunlich ist , eine ungefähre

Angabe über das (lewicht der Sendung zu machen, .so würde dies sehr erwün.scht sein. Um Ver-

wechslungen vorzubeugen und zur sicheren und leichten Orientirung ist es dringend wünschenswerth,

da.ss jedes Stück mit einer Kticiuettc versehen sei , auf welcher der Namen der Sammlung
,

der es

angehört, näher bezeichnet ist. (Vgl. d. Schema S. 15.)

Da wir gleich mit der Eröffnung den Besuchern einen zuverlässigen Katalog darbieten

m.'Mditen, so bitten wir, uns baldigst, spätestens bis zum 1.'». April, ein genaues Verzeichniss der von

llinen zu stellenden Gegenstände mit recht genauer Angabe des Fundortes und einer Notiz (eventuell

unter Beigabe von Zeichnungen, Plänen, M«jdellen u. dgl.) über den Charakter der Fundlokalität

(Burgwall, Hügelgrab, Urnenfriedhof etc.), sowie üi»er etwaige literarische Besin-echung des Fundes

'inzusenden.

Die Aussteller sind berechtigt , die Ausstellung unentgeltlich zu besuchen, haben jedoch,

wie alle Mitglieder der deutschen Gesellschaft selbst, falls sie an den Sitzungen theilnehmen wollen,

oine Mitgliedskarte für .'{ Mark zu ir.scn. Das Progranim der Versanunlung .selbst wird Bmen

rechtzeitig zugestellt werden.

Die Berliner Sammlungen, namentlich <lie KiWiiglichen Museen und das Märkische Museum

der Stadt Berlin werden, um den Kaum nicht unnötliig zu schmälern, an der Au.sstellung nicht

direkt betheiligt werden. Pagegen wird Sorge getragen werden, dass sie den Mitgliedern der Ver-

sammlung in reichlichem Maasse zugänglich sin<l . und dass die Aufstellung ihrer Schätze miiglichst

Übersicht lieh geordnet wird.

Im Nachfolgenden gestatten wir un.> , llim-n eine kur/e Icbersiclit dessen zu geben, was

nach unserer Aulbis^ung für die Zwecke d«'r Ausstellung vorzugsweise wün.schenswerth und geeignet

• in dürfte. Wir stellen jedoch ihrem Ermessen unheim, uns auch andere Gegenstände zu bezeichnen,

welche nach Ihrer Meinung dazu angethnn sind, das (Jesammtltild der deutschen Vorzeit zu vervoll-

ständigen.

Von der Einsendung leicht zerbrechli( her Tliongefiis>c dürfte im Allgenu-inen abzusehen sein,

wenn «lii-selben nicht von ganz be.snn<ler«'r Bedeutung für die Gliarakteristik gewisser Perioden sind.
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XJ ebersicht
über die Arten der einzuseudenden Gegenstände.

I. Funde der Mamiiiulli- und Hoiiiithicrzcit, sowie der pnläolitliisclicii Periode, amfasseiul die ersten

Spuren vom Auftreten des Menschen bis zur Zeit des g:escliliirenen Steines.

Ein beträchtlicher Theil der Funde, welche dieser Periode iingehören , ist in naturwissen-

schaftlichen (mineralogischen
,

paläontologischen , anatomischen , naturhistorischen) Sammlungen auf-

bewahrt. Wir würden daher denjenigen Herren, an welche wir uns hier zunächst wenden, sehr ver-

bunden sein, wenn sie uns diejenigen, nicht der Alterthumsforschung im engeren Sinne bestimmten

Sammlungen Ihres Gebietes bezeichnen wollten, in weichen Funde der Diluvial- und Eiszeit aufbe-

wahrt sind.

Für die vollständige Darstellung dieser ältesten Zeit wären zunächst die Lössfunde von

Bedeutung, wie sie aus den verschiedensten Theilen unseres Vaterlandes, namentlich aus Mittel- und

Süddeutschland bekannt sind. An sie schliessen sich die Höhlenfunde, die von den Grenzen

der Schweiz bis nach Westfalen und dem Harz reichen. Natürlich würden hier zunächst die mensch-

lichen Manufakte und solche Stücke , welche die Wirkung des Feuers oder der menschlichen Ein-

wirkung überhaupt erkennen lassen, von Bedeutung sein. Nächstdem würde es jedoch das Interesse

der Ausstellung wesentlich erliöhen und dieselbe dem Publikum lehrreicher machen , wenn charak-

teristische oder gut erhaltene Stücke der alten Thierwelt, sowohl der grossen, als der kleinen, sowie

arktische Pflanzen, beigegeben würden. Gegenstände der eigentlichen Kunsttechnik, sei es auch

nur in guten Modellen, werden natürlich den Hauptgegenstand der Aufmerksamkeit bilden. Wir

begreifen , dass es eine schwere Zumuthimg ist , die Oi-iginale selbst für die Ausstellung herzu-

leihen ; indess müssen wir doch darauf aufmerksam machen , dass gerade die Anschauung der

Originale bei einer solchen Gelegenheit von höchster Bedeutung wäre. Indem wir daher recht

dringend die Bitte aussprechen, auch solche Hauptstücke der Ausstellung nicht entziehen zu wollen,

sagen wir die äusserste Sorgfalt in der Aufstellung und die strengste Schonung bestimmt zu. Wo
Schädel oder andere Reste des menschlichen Skelets aus dieser Zeit vorhanden sind,

da bitten wir darum, sie für die Ausstellung gewähren zu wollen. Je spärlicher bis jetzt in

Deutschland solche Funde im Löss und in Höhlen gemacht sind, um so wichtiger wird es sein,

sie einmal vereinigt zu sehen.

In Bezug auf die M o o r f u n d e gilt , soweit sie noch der glacialen und nächst post-

glacialen Zeit angehören , das Nämliche. Hier ist auch für Norddeutschland vielleicht Gelegenheit,

einige Raritäten zu zeigen. Wir möchten bei dieser Gelegenheit sogleich bemerken , dass auch

Moorl eichen späterer Zeiten ein sehr lehrreiches Oiijekt für das vergleichende Studium

bieten wüi'den und dass wir wenigstens um einige charakteristische Exemplare bitten möchten.

Obwohl uns nicht ])ekannt ist , dass irgendwo in Deutschland p r ä h i s t o r i s c h e F u n d e

der Tertiär zeit gemacht oder angegeben sind, so möchten wir docli nicht verfelilen , diejenigen,

welche im Besitz solcher Funde zu sein glauben, um die Einsendung derselben zu ersuchen.

Ausdrücklich machen wir darauf aufmerksam, dass das Verständniss der Funde sehr er-

leichtert werden würde , wenn geographische oder geologische Karten der Gegend , oder aucli blosse

Skizzen , Ansichten und Durchschnitte , oder Modelle der Fundstellen beigefügt würden. Je grösser

der Maasstab, um so anschaulicher wird der Fall werden. Namentlich wäre die Beigabe etwaiger,

mit Abbildungen versehener Publikationen sehr erwünscht.

Die Zeit des geschlagenen Steins, die sogenannte p a 1 ä o 1 i t h i s c h e Periode

erstreckt sich namentlich im Norden Deutschlands weit über die Quaternärzeit hinaus. Freilich hat

die Erfahrung gelehrt, dass man an vielen Stellen aus dem blo.ssen Vorkommen geschlagener Steine

sofort auf das höchste Alter der Funde geschlossen bat, während andere Merkmale darthaten , dass

es sich zum Theil um sehr junge Verhältnisse handle. Es wird daher besonderer Aufmerksamkeit

bedürfen, um nur ganz zuverlässige Funde zur Ausstellung gelangen zu lassen.
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Hievher gehören namentlich die Kjükkenmüddinger in Schleswig und die Feuerstein-

werkstätten auf Rügen, denen sich hoffentlieh Funde aus dem Binnenlande anschliessen werden.

Von den Werkstätten "erbitten wir namentlich zusammenhängende Reihen von Geräthen
,
um sowohl

die Methode der Technik, als die Fortschritte in der Kunstfertigkeit und in der Entwickelung der

Formen darzulegen. Auch wäre es besonders wichtig, die Uebergänge von dem bloss ge-

schlagenen zu dem theilweise geschliffenen Stein an guten Stücken zu zeigen.

Für die Darlegung des Lebens der Menschen in dieser Zeit wird ferner eine übersichtliche

Zusammenstellung der ^Nalirungsr e st e (Muschelschalen, -Fischknochen ,
Vogel- und Säugethier-

Gebeine), sowie" der sonstigen Manufakte , namentlich der Reste der Töpferei, der Weberei

und der Bearbeitung von Bein, Holz u. s. w., nothwendig sein.

In beschränktem Maasse halten wir es für zulässig, die Produkte des natürlichen

Zerspringens von Feuersteinen und ähnlichen Mineralion zu vergleichender Anschauung zu bringen.

II. riMidc aii> der Zeit des yreschliffencn Slciiics (neolilliisclion Zelt), unter Einsfhluss der Steingeräthe

1111(1 Steinwerkzeujije der späteren Zeit.

Ausser einzelnen dureli S(h;>nheit und Sellenheit ausgezeichneten Exemplaren, die in der

betrolfendeii (Jegend am häufig.sten vorkommenden Typen von bearbeiteten Feuerstein- und anderen

Steingeräthen.

Alle Steinwerkzeuge aus grünen oder grünlichen Gesteinsarten (Jadeit. Nephrit, Chloro-

melanit. EKlogit, grünem Quarz, grünem Schiefer etc.).

Alle (namentlich ausserhalb Thüringens und Sachsens) gefundenen Geräthe von Kiesel-

.schiefer, Basalt und anderen, durch ilire tiefschwarze Farbe und bedeutende Härte ausgezeich-

neten Gesteinen.

Aus Mittel- und Süddeutschland, namentlich aus denjenigen Gegenden, wo bisher eine neolithische

l'eriode nicht sicher nachgewiesen ist, wie im diesseitigen Bayern, wären am besten sä mmt liehe

Feuersteingeräthe, beziehentlich Steingeräthe überhaupt, einzusenden. Ebenso würden in dem, wie es

.scheint, an Steingeräthen sehr armen Schlesien gefundene Exemplare sehr willkommen sein.

Von besonderem Interesse sind ferner angefangene und unvollendete Exemplare,

Work.stättenfunde mit Repräsentation der verschiedenen Formen und Stadien der Herstellung, nament-

lich angefangene Bohrungen von Stiellöchern, Bohrzapfen und andere in technischer Be-

ziehung wichtige Stücke. Vor Allem sind S t e i n w e r k z e u g e mit Handhaben, Äxte mit

t,-r halten er Schäftung in möglicher Vollzähligkeit erwünscht.

Sicher constatirte gemischte Funde, in denen Steinwerkzeuge mit Metallge-
rät li e n zusammen gefunilen wurden, werden besonders erbeten.

Es sind liier auch die der Steinzeit angehörigen S c h m u c k g e g e n s t ä n d e , durchbohrte

Zahn.' und Knochen, Muscheln, Bernsteinperlen etc., sowie die Geräthe aus Hirschhorn (Hirschhorn-

äxte) und Bein anzui-eihen, welche aus Ansiedelungen (Pfahlbauten) oder Gräbern der Steinzeit stammen,

namentlich >olthe, welche mit Steinsplittern armirt sind.

\'on grüsstem Werthe wird es sein, wenn zusanunengehörige Funde von mehr zusammen-

gesetzter Natur, wie sie in Ansiedelungen und Gräbern der neolithischen Zeit gemacht sind,

aus den verschiedenen Gegenden Deutschlands eingesendet würden , um unter einander verglichen

werden zu können. Wir erinnern in dieser Beziehung namentlich an die Pfahlbauten in Süd-
<i f ut Schlund , welche (in so reiches Material zur Dai'stellung des ganzen socialen Zustandes jener

Zeit darbieten. So gross auch der Anspruch erscheinen mag, den wir hier erheben, so bitten wir

doch die Samndungen von Bayern , Wiirltemlicrg und Baden ganz besonders , ihre Schätze unserer

.Vusstellung in freisinniger Weise erschliessen zu wollen. Die ältesten Ansiedlungen und
\Vr)lin platze in Mittel- und Norddeutschland bieten bis jetzt freilich nur spärlichen Steif, indess

wild er sich ergänzen lassen durch die Ausstellung von Gräberfunden, bei denen wir die be-

•sondere Bitte aussprechen, auch die Schädel nicht zurückzuhalten.

Neben einer V(,>rgleichung des Steingeräthcs wird es namentlich die Töpferei jener Periode

sein, welche die Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt. Bis jetzt ist die Kenntniss der typischen

Methoden der Tlioubereitung, der Formung der Gefässe, der Ornamentmuster dieser Periode noch

keineswegs so gesichert, dass wir für Deutschland eine ähnliche Festigkeit in der Unterscheidung der

einzelnen Kategorien gewonnen haben, wie es anderswo der Fall ist.
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in. Fiintl» (lor Mptall/cit ((ioirciistärnlc llll^ M«'ti»II und u'r>(lii«Ml<Mi('ii aiidcri'n Sloffcii), iimfa<s<'iHl »lif

IV-riodc von d«'ii ersten Spuren des .Me(alli:elirauehes his zur vollen treseliielitliilien Zeit.

Wir uuterla.s.scn es. um nicht unerwünschte Differenzen hervor/uruleu , hier eine weitere

Unterscheidung in eine reine Uronze-Poriode und in verschiedooe Eisen-Perioden aiufzusttdleu. Inders

geben wir den einzelnen Ausstellern gern anheiin. ihre Einsendungen je nath ihrer Auffassung mit

besonderer Kla->itikati<)n (z. ]i. illtero, mittlere, jüngere Eisenzeit) zu versehen; ja, es v^ird uns er-

wünscht sein, wenn auch auf der Ausstellung tJelegenheit geboten winl, durch solche Specialbezeich-

nungen den Werth der Klassitikatiun zu prüfen.

Diejenigen (Jegenden, welche eine besondere neolithische Zeit, soweit es bis jetzt scheint,

nicht gehabt haben, würden eine vnllstllndige Aus.stellung aller Waffen und Werkzeuge aus alter

Bronze (neben einer Auswahl der charakteristischen Sehmuckgegenstllnde) zu stellen haben.

Im l'ebrigen erbitten wir von illteren Ihonzen die in der (iegend am hilufigsten vor-

kommenden Typen in guten Exemplaren, namentlich Schwerter, Dolche, Aoxte, Halsschmuck und

Halsringe, Celte (Hohl- und Sehafteelte), Hllngebeeken und Fibeln. Groas<'S Gewicht dürfte auf

Werkzeuge zum technist hen (Jebrauch (Meissel. SUgen, Pfriemen etc.), zu legen sein, ebenso

auf <iussformen, Stücke von Kohmetall, unfertige Exemplare (Gegenstlüide mit Guss-

naht und (Jusskern) und (1 i e s s e r ei f u n d e.

Gegenstilnde aus reinem (g od i ogen om) K u p f e r würden besonders wünschensvvorih sein.

Von Fundstücken, welche den Typen der H allst Utter Gruppe angehören (v. Racken:

D. Grabfeld v. Hallstatt. Wien isOS), oder welche altitalische oder rein etruskischo

Formen (L i nden sc h m i t : D. Altertliümer u. heidn. Vorzeit, Hd. I H. ,3 u. 7; lid. II H. 2, 3,

:'), b, 11, 12; Bd. 111 a. m. (>.) zeigen. wUrden. ausxr guten Einzelexemplaren (namentlich Bronze-

gefUssen, Eisenschwertern mit Bronze- und Elfenl)eingriffen oder Bronzeortbilndern , eisernen Schaft-

und Hohlcelten) , vorzugsweise solche Funde interessiren . in denen neben grösseren Gegenständen

Fibeln, Glas- und Bornstcinperlen vertrot«>n sind.

Um über Zeitstellung. Herkunft und Verbreitung der vor rö m isc hen , mit 8chm elz-

ein lagen verzierten Gegenstände, welche theils der obengenannten, theils der nilehst folgenden

Periode angehihen , weitere Anlialtspunkte zu gewinnen, wird die F'insendung derartiger, sowie der

Form und Zeit nach ihnen nahestehender Funde (Hals- und Kopfringe, Zierplatten, Fibeln und

Gurtelhaken, namentlich aber zubehörige Schwerter, Theilc von Schilden, vor Allem

.solche von bronzenen) von höchster Bedeutung sein (Lindenschmidt a. a. 0.: Bd. 1. II. 1

Tf. ^^, H. 6 Tf. :^ Fg. 4 bis 6 ; H. Tf. 1: Bd. II II. 1 Tf. _>: Hf. f) Tf. 1; II. C, Tf. 1
u. 2

:

H. ,s Tf. 3; H. 10 Tf. .3; Bd. III a. m. n.).

Die Periode des sogenannten La Teue-Typus (Late Celtir, CeltiM-her, tialli^cher Tyiuis),

hauptsachlich charakterisirt durch eiserne Schwerter mit Eiscn-scheiden , bronzene und eiserne Fibeln

mit rücklaufender, meist als Knopf gestalteter Endigung, gläserne Armringe (Lind«nschmit

a. a. U. : Bd. I H. 1 Tf. .0 Fg. 2-5; Bd. II H. 6 Tf. 3 u. 6 ; H. 7 Tf. 3; H. 8 Tf. 4; H. ••

Tf. 3; u. Bd. III ;i. III. (>.) würde ausser den genannten Gegenstanden vorzüglich .solche Funde an-

zustellen haben, bei denen Bronzegefässe, bronzene Gürlelhaken (sogenannte Hakentibeln) (v. Estr)rfi

Alterth. d. Gegend v. Uelzen, Hannover lb4(j, Tt. II Fig. 11), Glasperlen, Scheeren, Kettengehanj."

Bronzesschmucksachen und Bronzegeräthe anscheinend iilteren Styles (bronzene Pincetten ,
Messe

Nadf'ln. Hals- und Arnu'inge) vertreten sind.

Für die östlichen Theilo Deutschland> wird es besonder lehrreich sein, wenn für die

Peri.xlen diejenigen Funde vorgeführt werden, welche auf Beziehungen zum Süden und Südost-

(Böhmen, Mähren, Lugarn u. s. w.) hinwei- n (Hampel: Anti«iuit.-s pr.'hi>tori(|Ues de la Hongri

l^TG u. 77).

Die Komische Periode würde ii;i< ; %. i>chiedenen Ge.sicht>punkten zu repdlsentiren sei:.

Die dem ehemaligen Römischen Imperium nicht unterworfen gewesenen Theile

I)eut^.•hland^ hJitten in mJiglicher Vollständigkeit alle irgend wie hervorragenden Funde zu zeigen,

namentlich Bronzen mit Faluik-Sl empel , Figuren aus Bronze und Thon . geschnittene Sterne,

Fibeln in Gold. Silber, Bronze und Eisen, sowie andere Schmuck>achen , (iefilsse aus Edelmetallen,

Bronze, Glas und Terra sigillata , Bronzemesser und Scheeren. Perlen au-^ K.l.l-i.in. Cl..« un-l B. rn-

stein, sowie solche Funde, welche durch Münzen speciell bezeichnet .sind.
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Sehr nützlich würde es übrigens sein, wenn bei dieser Gelegenheit eine vollständige Samm-

lung der Fundorte römischer Münzen ausserhalb des Limes hergestellt werden könnte.

Wir bitten recht dringend um die Einsendung von Lokal -Verzeichnissen ,
wo möglich unter Bei-

fügung einer Landkarte mit Einzeichnung der Fundstellen. Wir würden dann versuchen, daraus eme

Generalkarte zusammenstellen zu lassen.

Die ehemaligen Provinzen des Römischen Reiches hätten wesentlich eine Sammlung

von Gegenständen, welche zur direkten Vergleichung mit den oben angeführten dienen könnten, vor-

zuführen. (Die hauptsächlichsten hierbei in Betracht kommenden Gegenstände sind abgebildet bei

Lisch: „Römergräber", Jahrb. d. Ver. f. Meklenb. Gesch. u. Alterth., Jahrgang XXXV. und Host-

manu: tlrnenfriedhof v. Darzan, Braunschweig 187.3).

Ausserdem würde eine recht vollständige Sammlung der verschiedenen Typen römischer,

auf deutschem Boden gefundener Waffen , Schmucksachen und Geräthe ,
namentlich von Schwertern,

Aexton, Beilen, Messern, ein- und zweihenkligen Bronzeeimern, Bronzebecken, Casserolen (mit und

ohne eingepasste Seihgefässe) auszustellen sein.

In ähnlicher Weise würde die f r an kis c h - ;i 1 em an n isc he und m er o w i ngis che

Zeit ihre Vertretung zu finden haben. Während die ehemals dem fränkischen Machtgebiete an-

gehörigen Lande.^theile ausser einzelnen durch Schönheit und Seltenheit bemerkenswerthen Gegen-

ständen eine möglich vollständige Typcnsammlung zu bilden hätten, müssten alle hervorragenden

Funde fränkischen Styles aus den übrigen Gegenden Deutschlands vertreten sein. Ganz besonders

wichtig wären Ueberreste der Kunstindustrie der Carolingi sehen Zeit zum Vergleich mit

den Funden der Reihengräber. Die Friesischen und Sächsischen Länder werden ihre Be-

sonderheiten , zu denen ausser Metallgegenständen merowingischen Charakters namentlich Thongefässe

und Holzgeräthe gehören, zu zeigen haben. Wir erinnern speciell an die Brunnengräber und

Steinsärge der Nordseeküste.

Aus dem östlichen Deutschland , würden complette Sammlungen von Metall-, Thon- und

Knochengeräthen aus rein Slavisch en und Lettischen Ansiedelungen (Burgwällen,

l'tahlbauten etc.) und Gräbern, sowie die hervorragendsten Fundstücke orientalischen
(arabischen) Charakters (Silbermünzen, Schmucksachen, Kaurimuscheln) , vornehmlich solche

aus dem EUtgebiete von Werth sein.

Auch würden die Eisenschwerter mit dreieckigen oder mehrthelligen ,
oftmals mit Silber

tauschirtf-n Griffknäufen (altnordischen Charakters) und verwandte gleichzeitige Gegenstände in

möglichster Vollständigkeit vorzuführen sein, um von der Verbreitung dieser Formen ein Bild zu ge-

währen. (Worsaae: Nordiske Oldsager 18.59, Jernalder IL S. 95 bis 122). Hervorragenden Werth

würden speciell für Norddeutschland alle Funde besitzen, welche einen direkten Einfluss der skan-
il i n a V i sr li e n Kultur dartliun (Schmucksachen, Bracteaten etc.).

Wir enthalten uns in Beziehung auf die Einzelheiten einer weiteren Ausführung, möchten

aln-r iiamt-utlich den Vertreteni der Sammlungen in den baltischen Küstenländern be-

sonders an das Her/, legen, bei dieser Gelegenheit die Besonderheiten ihrer Gegenden in voller Aus-

führlichkeit vorzuführen.

IV. Vergleichende Schä(k>]ausstelluiig<

Im Anschiusse an dir prähistoris(;h<' Ausstellung scheint es geboten, eine, wenn auch be-

grenzto, so doch möglich ausgewählte Sammlung von Schädeln, welche in Deutschland gefunden

oder von Deutschen ht-rgf-nommen sind, namentlich von eigentlich römischen, germani-
schen uml sla vi sehen Schädeln zu veranstalten. Wir denken dazu einen besonderen Raum zur

Verfügung zu stellen. Da es sich hier vorzugsweise um die anatomischen Museen handelt , so

1 litten wir die Vorstände derselben , uns aus ihren Beständen kleine Reihen gut bestimmter Schädel

senden zu wollen , welche den Localtypus der Gegend oder des Stanunes wiedergeben. Es ist dabei

natürlich sehr erwünscht, auch ältere Schädel aus I'eriiKleu , wo die Bevölkerung weniger gemischt

war, hcranzuziehea, utn die Frage von dem Einflüsse der späteren Mischung möglich sicher lösen

zu können. —
Hei dieser Gelegenheit können auch Instrumente zur Messung und sonstigen Unter-

suchung anthropologi.Hchj'r Gegenstände mit zur Aus.^tellung gelungen.
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In allen Fällen , wo über die Auswahl von Gegenständen Zweifel bestehen , bitten wir um
baldii,'ste Mittheilunp ; wir wt-nlen tjeni bereit sein, uaih bestem Wissen Ruth zu ertheilen. Da die

Fuudu aus d.ii einzeliu-ii Tht-ilt-n di-> Deutsclu'n Ht-iches im Alliremeineu iu besonderen Abtheilun^'eii

zusamment^ehalteu werdt-n snlK-u , so dürfte es von Nutzen sein, wenn die Vorstände von Vereins-

und anderen ötfi-ntlithen Sanunlun«^fn in gewissen Landestheilen sich unter einander und mit be-

nachbarten Privrttsammlern in Verbindung setzen wollten, um namentlich bei Herstellung der Typen-

sainmlungen möglich schöne und vollständige C'ollectionen zusammenzubringen. Ob zu diesem Zwecke

liesondcn- Lokal-Comitcs zu bilden wären. gel»eu wir der gefälligen Krwägung auheim. Für das nord-

östliche und t'istlichf Deutschland wären namentliih Tvpen.saiiunlungen von kleineren Schmuckgegen-

ständeu (Fibeln, Terlen etc.) behufs chronologist her Bestimmungen von äusser>ter Wichtigkeit und

ersuchen wir desshalb auch die Sanunler und Sanuulungsvorstäude West- und Süddeutschlands , der

Herstellung von Zusammenstellungen dieser Art eine ganz besondere Sorgfalt gütigst widmen zu wollen.

Wir sind übrigens gern bereit, soweit unsere Kenntniss der deut.sehen Sammlungen reicht,

unsererseits Vur.schlUge in Ue/.ug auf das, was unserer Auffassung nach für die Ausstellung \(>u be-

sonderer Wichtigkeit sein würde, zu machen.

Ihrer recht baldigen Antwort (Adre^jse : Dr. A. Voss, Direktorini - Assistent am König-

lichen Museum. Herliii S. W. Alte .Taknlistrasse IC.T. Kür die Ausstellungs-Commissinn.) sehen wir

deiiuiächst entgegen.

Die Commission für die Ausstellung vorgeschichtlicher Alterthümer Deutschlands.

idiil. > inli<i>>, .loh. Kaiike,

Vdrsit/.emler l icurr.ii^ikiit.ir

der iieu(sili<ii (ifsellscliaff fiir .\ntliri>i)ol.i;,'ii'. Ktlinnln^ri,. un«!

rrgesdiichte.

A. Vo>s, K. Friedel,

tJeschätt-sführer des Lokal-.\iis.«<cluisHes für die deutsche anthrojKilogische

ücnenilveisimiinlnuLr /n Hitüh.

c
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Zur Anthropologie Tirols.

Von l)r. Riiijl-Uückhurd. (Bor]in.)*j

in einem in der Zeitschrift tür Ethnologie

ir^'ung 1878 abgedruckten Vortrage hatte ich

Krgebnis.se der Messungen von 14 Schädeln

1 dorn lieinhause der alten Kirche St. Peter

Meran mitgetheilt. Nach demselben ent-

iiiiiiten die Schädel in übei'wiegender Mehr-
il (10) einer ausnehmend brochykephalen Be-
k'mng mit eiueJii «lunhschnittlichon Liingen-

•itt;iiindfx von 80,12, Hühenbrcitenindex 84, G3,
ng( rihijhenindex von 72,81. (Virchow's Maass-
tiiliren), während nur die Minderzahl (4) einen

• Hrachykephalie nahe stehenden mesokephalen

l.us zeigte (L : I3r -^ 78,7 , H ; lir r= 8!).0,

H -= 70,2).

l'>rstere Gruppe schloss sich zwanglos an die

iul>ündtner Schädel von Baer's, an den Disentis-

[•us von His, an die Schädel der heutigen

wohnor des Schwar/waldes nach Kcker und
herten sich denen der heutigen Bewohner
yerns nach K o 1 1 m a n n und J. H a n k e, Ihre

ringe Höhe aber gestattete es vorläufig nicht,

mit einer dieser Gruppen zusammenzuwerfen.
Aus der hohen Brachykt-phalio schloss ich,

SS diese Schädel dem ursprünglich nicht ger-

inischen Grundstock der süddeutschen Bevülker-
ig angehörten, zu dem auch die His'schen,
• k e r ' sehen und K o 1 1 m a n n ' schon Brachy-
phalon zu rechnen sind. —
Uebcr die zweite Gruppe hatte ich mich mit

Icksicht auf ihre geringe Zahl nur soweit aus-

sprochon , dass ich sie dem von His als alt-

Ivetisch bt'zoichnctcn Sioutypus nahe stellte. —
Meine Hollnung, dass mir bald ein grösseres

fitcrial zuHiessen würde, hat sich nun erfüllt,

jrr Dr. T a p p e i n e r aus Meran hat seine

mmerfrische im vorjälirigon Hcrb.st zu zahl-

icht-n M^'ssungen an Schädeln aus Beinhäusern
Vctz- und Schnalserthal benutzt, und, was

Im- daukensworth
, diese Untersuchungen auch

f eine gi'ossc Anzahl lebender Bcwohm-r jener

lälor ausgedehnt.

Kr winl über seine ethnologischen und sprach-

hen Beobachtungen an anderer Stelle eingehend
richten ; mir hat er das kraniolitgisclie Material

r Bearbeitung anvertraut, und ii-h möchte die

)legenheit walniielimen, die vorläufig gewonnenen
•gebnisso derselben hier mitzutln-ilen , weil ich

riu-isetze
, dasa dio Frage der süddeutschen

I >er X. allgetn. Vera, vorgele^ v. Hrn.V i r c h o w.

Brachj-kephalen , der K a n k e in so dankens-

werther Weise näher getreten ist , auf der dies-

jährigen allgemeinen Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft zu Strassburg wieder

auf die Tagesordnung kommen wird. — Da ich

erst vor wenigen Tagen an die Arbeit gehen

konnte, muss ich mich auf die augenfälligsten vor-

läufig sicher gestellten Ergebnisse beschränken. —
Herr Tappeiner hat im Ganzen 71 Schädel

aus Beinhäusei'n u. s. w. gemessen. Von diesen

kommen 30 auf das Dorf Oetz, 12 auf Sölden,

1 auf Vent im Octzthal, (] auf Unsere liebe Frau,

4 auf Karthaus. 18 auf St. Catharina im Schnalser-

thal. — Ehe ich auf die Messung eingehe, möchte

ich mir einige zurechtweisende geographische Be-

merkungen erlauben. Es handelt sich um ein

Gel)iet , welches zwei llauptströmen angehört:

im Norden dem Inn, im Süden der Etsch. Die

riesigen, z. Thfil üb^rgletscherten Gebirgsmassen,

welche diese beiden Flussgebiete von einander

scheiden, werden nun von den beiden uns inter-

essin-nden Scitenthälern in der Weise durch-

schnitten, dass das Oetzthal ungefähr in südlicher

Richtung vom rechten Innufer sich alizweigt und

mit seinen beiden Endthälern , dem Venter- und
Gurglerthal, bis zur übergletscherten Oetzthaler

Centralgcbirgsmasse emporsteigt, während auf der

andern Seite der letztern, durch mächtige Ferner

und mehr als llOÜO' hohe Berghäupter vom
Stromgebiet des Inn geschieden , das Schnalser-

thal in südöstlicher Richtung hinabführt , um
bei Stäben in das Etschgebiet , das Vintschgau-

thal. einzumünden. — Zwei .Tochübergänge, das

9;n r hohe Hochjoch, und das !»4'.);j' hohe Nieder-

joch vermitteln die Verbindung zwischen Oetz-

und Schnalserthal, also zwischen Inn- und Etsch-

gebiet. — Dieses eigenthüniliche geographi.'^che

Verhalten ist nun jedenfalls von nicht unter-

.schätzbarer Bedeutung für die ethnologische Ver-

theilung der Beviilkerung. —
Das Unteriiinthal ist von germanischen Stäm-

men, in Sonderheit von den Bajuvaron, in Besitz

genommen worden. Dieses Element schwindet,

je weiter man in das Oberinnthal vordringt,

immer mehr in einer jetzt freilich .-prachlich

germaiiisirten rhätoromani>chen BevTilkeruiig, die

wiederum mit den auch sprachlich nicht deutschen

Bewohnern Graubündtens in unmittelbarem Zu-

sammenhang steht. Das Oetzthal nun gehört dem
Uebergangsgobiet des bis Innsbruck reichenden

Unter- und < »b.rinnthal an.

(Fortsetzung in Nr. ^'-.i

ridk dir Akailemischcn liucMruckcrei von F. Slranl> in München. ~ Schluas der liedahion am 23. Febr. 1880.
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Zur Anthropologie Tirols.

Von Dr. Rabl-Kückhard. (Berlin.)

(Fortsetzung.)

Nach B. Weber «iud die Oetzthaler, wie

eine alte Ueberlieferung sagt , schwäbischen

Ursprungs , und sollen viel mit den Bewohnern

von Schnals-, Samthai und Ulten in Sprache,

Charakter und Denkweise gemein haben. Ja

der hinterste Theil vom Oetzthal , das Venter-

thal
,

gehörte bis vor wenigen Jahrzehnten zum
Landgericht Castelbell und zur Pfarre Unserer

lieben Frau im Schnalserthal „ungeachtet gi-auen-

volle Ferner Gebirge dazwischen liegen" sagt

Webe r. Vent selbst erscheint in einer Urkunde

vom Jahre 1261 als Vende Besitzthum des Grafen

von Ulten. „So steht, nach Weber" die Ver-

muthung auf ziemlich festem Grunde , dass die

ersten Bewohner vom Oetzthal über Schnals und
Passeyer eingewandert seien und zu jenen grossen

allemannischen Volksbruchstücken gehörten , die

nach Schnals , Deutschhofen u. s. w. zerstreut

sind.

Wir können diese Hypothese AVeber's, so-

weit sie die Besiedelung des Oetzthals vom Vintsch-

gauthal her annimmt, gelten lassen, ohne darum
die Bewohner als Allemannen anzusehen. — Im
Vintschgau nämlich sass iwv Zeit der römischen

Eroberung der rhätische Volksstamm der Venosten.

Später entwickelte sich hier . wie ich bereits in

meinem oben erwähnten Vortrage auseinander-

setzte, ein reiches römisches Provinzialleben, eine

viel befahrene Römerstrasse führte vom Etschthal

über Meran dm-ch das Vintschgau ins Innthal

hinauf, und wir stossen nicht nur in Ortsnamen

noch heut überall auf römische Erinnerungen.

Kurz , wir greifen gewiss nicht fehl , wenn wir

im Vintschgau eine ursprünglich dichte rhätoro-

manische Bevölkerung voraussetzen, im Gegensatz

zu der germanischen des Innthals unter- und

dicht oberhalb Innsbrucks. — So sind beide

Thäler auch ethnologisch völlig verschiedenen

Stromgebieten zugehörig, dem mächtig anschwel-

lenden Germanenstamm einerseits, der sich. Alles

zurückdrängend und überfluthend , von Norden

her ins Innthal ergoss und erst im Oberinnthal

allmälig verrinnt , und dem zähen sesshaften,

rhätoi'omanischen Stamme andererseits , der im

hochkultivirten Etsch- und Vintschgauthal um
die alte Teriolis und Maja Feige und Rebe

pflegte. —
Ist diese Voraussetzung richtig, so müssen

gerade die beiden Seitenthäler, um die es sich

hier handelt , den Uebergang zwischen germa-

nischem und rhätoromanischem Volksstamm auch

in seinen Bewohnern erkennen lassen : es ist wahr-

scheinlich, dass der nördliche Ausgang des Oetz-

thales noch von vorwiegend germanischen Ein-

dringlingen, seien es Allemannen, oder Bajuvaren,

in Besitz genommen wurde , während die Be-

wohner des thaleinwärts gelegenen Gebietes vom
Süden her aus dem rhätoromanischen Stromthal

über die Ferner allmälig eingewandert sind. —
Vielleicht begegneten sich auch in den Hoch-

thälern die flüchtigen Reste der rhätoromanischen

Urbevölkerung des Inn- und Vintschgauthales,

oder die darin zur Zeit der germanischen Er-

oberung ansässigen Rhätoromanen wurden von

den Eroberern in ihren unwirthlichen Schlupf-

winkeln lange Zeit unbehelligt gelassen und erst

1
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ullmälig mit germanischen Elementen durchsetzt.

— Nur durch die Annahme einer anfangs auch

sprachlich fortbestehenden rhätoromanischen Be-

völkerung im oberen Oetz- und Schnalserthal er-

klären sich die vielen, nur aus dem Lateinischen

aVjleitbaren Bergnamen jener Thäler. Uebrigens

ist es eine auch anderorts gemachte lOrfahning,

dass man in einem von fremden Eroberern in

Besitz genoniinenen Gebirgslande die Reste der

alten Bevölkerung in den unzugänglichen Seiten-

tliälern aufsuchen muss, während die fruchtbaren

Hauptthäler, als leichte Beute in die Hände der

Sii-ger fallend, hauptsächlich von diesen besiedelt

wiinlen. —
Hatte nun mein erster Vorstoss in dieses

streitige Gebiet den vorwiegend nicht germanischen

('li.iiiikter der alten Bewohner des zu St. Peter

gehörigen .Sprengeis , .soweit die Dolichokephalie

•las Kennzeichen der alten Germanenschädel ist,

in ihrer enormen Brachykephalie erwiesen, so be-

reclit igen rlie .Messungen des Herrn T a p p e i n e r

zu einem Schluss, der den oben iingestellten Be-

trachtungen eine gewi.sse thatsächliche Grundlage
versf^hafft, — Herr Tappeiner hat auf seinen

Wanderungen vom Innthal durch das Oetzthal

mtkI Schnalserthal ins Vintschgau von Ort zu

' Mt eine Anzahl Schädel und Leliender gemessen,

und es lässt sich nunmehr übersehen, dnss ein
zahlreiches m e .s o k e p h a 1 e s K 1 e m e n t am
II <"i r d 1 i e h e n Ausgange des e t z t h a 1 e s

vorhanden ist, welches, je weiter man
in d i e H ö h e s t eigt . i m m e r ni e li i- /. u r (i c k-

tritt und im S c h na 1 ser t 1» :i 1 :i u 1 einen
ä u H S »' r 8 1 geringen I' r <> /. e n t s a t z h e r ;i I •

-

i n k t. —

Der erste Ort im Oetzthal, wo Herr Tap-
peiner Messungen anstellte, ist Oetz, ein in

zieridich breiter Thnl>ohle gelegenes grosses Dorf,

das zweite vom Thalatisgimg nach dem fnnthal.

Von den ;{() ScliUdeln der Beingruft des dortigen

l'ricdhofes, die gemessen sind, haben 10 einen

I<:ingenbreitenindex*) von unter 80,0. (Indices

i:,,r> ; H'.),2.) Das Verhilltniss der Schildd unter

,S0 zu dem flber SO .«teilt sich somit für Oetz
auf .'.0:100 fMler auf .33Vs"o. — Im Dorfe

Sl'dden , das etwa 7 Wegs.ntnnden weiter thal-

ftbwUrts liegt, fanden sich unter 12 Schädeln nur
'.) mosnkephale. darunter einmal der Index 73,0,

mithin '2.')"/n. — In Vent stand der einzige auf-

gefundene Schädel nn der Grenze der Mesokephalie
zur Bi-irlivk.pli'ili.. S;,,i,,;t t"..!,,!,,.. .;i,.h im Oel/-

*) iiitngo: MUum nHftotmntah.s l»in hervorragen«lj<ter
Tlieil des (icciput. Breite: griw-scMte Hreite.

thal überhaupt auf 100 bravhykephale etwa 48

mesokephale Schädel, d, h. 32,66%. Die im

Schnalserthal, und zwar in Unserer lieben Frau, Kar-

thaus und St Katharina an 28 Schädeln angestellten

Messungen ergaben im schroffsten Gegensatz dazu

nur 2 mesokephale darunter, d. h. auf 100

Schädel über 80 kommen nur 7,3 unter SO,

d. h, 7,14 ";o. — Im (Janzen fanden sich somit

unter 71 Schädeln 16 mesokephale, d. h. 22,53 "/o,

aber für das (Jetzthai 32.66, für das Schnalser-

thal 7,14%. — In St. Katharina, dem südlichst

gelegenen Punkt des Schnalserthals, fand sich so-

gar nur 1 mesokephaler Schädel auf 17 brachy-

kephale, ahso 5,5 "/o ! (cfr. die beigegebene Ta-

belle). -

Es wird nun darauf ankommen, zu erforschen,

in wie weit die Mesokephalie im Innthale ver-

breitet ist. Ich möchte daher namentlich an die

Fachgenossen in der Universitätsstadt Innsbruck

die Bitte richten, dieser Frage näher zu treten.

Vorerst weist das Ergebniss der ( )etzer Schädel-

me-ssungen auf die Möglichkeit einer gr<»ssern

Verbreitung der Mesokephalen im Tiroler Hoch-

gebirge hin, als wir theils auf (irund der in <ler

vorigen allgemeinen Versammlung V(m Herrn

.1. Ranke gemachten Miltheilungeii , theils in

Folge meiner eignen Beobachtungen in St. Peter

erwarten sollten. — Bestätig wird aber die von

mir bereits auf einem beschränkten benachbarten

Gebiet aufgefundene Brachykephalie für die Be-

wohner des zu demsellien Thalgel)iet gehörigen

S(lin;ilsertlials. —

Wa> die Voll lleiiii T ;i |i p e i n e r angestellten

Messungen an Ijeltcnden itetrifl't, so belaufen sii h

dieselben auf 45 im Oetz-, 4S im Schnalserthal.

Das Dorf Oetz, also gerade die Hauptfundstiitte

der mesokephalen Schädel , ist dabei nicht be-

theiligt, wohl aber Sölden, Längenfeld, Heilig-

kreir/.. Vent, Gurgl im Oet/.thal. Kur/ras, Unsere

liebe Frau. K.-irthaus im Schnalserthal. - Unter

all diesen Mes>ungen findet sich nur ein ein-
ziger mesokephaler Mann in Vent (7 := 7M,H).

Alle Andern t^iud mehr weniger hohe Brachy-

kephalen. — Zum Tlieil hat Herr Tappeincr
auch die Haar- und Augenfarbe vermerkt . und

.so lUsst sich nachweisen, dass sehr hohe Grade

von Brachykephalie (".J4,l) nnt blondem Haar und
grauen Augen vereint vorkommen. —

Ich nius.K in Betrrfl'der weiteren Ausfllhrungen

auf unsere Iteabsichtigte gemeinschaftliche Be-

arbeitung verweisen, und wollte nur auf das auf-

filUigste Ergebniss derselben hier im Voran-« auf-

merksam machen. —
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Beobachtung, dass die Fundritätten prähistorischer

Nephritbeile vorerst nicht weiter nördlich

als bis zum 48. und 49." n. B. (Blansingon,

8tarenberg-See, Nördlingen) reichen ; daneben ist

bernerkenswerth , dass die meisten prähisto-
risch en Nephritbeile auch nicht einmal nur die

Grösse eines mittelgrossen sibirischen oder neu-

seeländischen erreichen.

Da nun diese drei Mineralien : Nephrit, Jadeit

uiul (Jliloroinelanit sehr liart sind und /ugleicli

/.u den zähesten Substanzen gehören, welche die

Mineralogie kennt,*) so würde sich, da die prä-

historischen Menschen keine Sprengarbeiten ;iu

Felsen vorzunehmen in der Lage waren , eigent-

lich schon ganz von selbst verstehen , dass sie

etwa grössere, freiwillig von der Natur abgelöste

Blöcke durch Erhitzen (sofern sie Feuer zu

ma(;hen verstanden) und unmittelbar darauf folgen-

des rasches A b k U h I en zerkleinern mussten, um
aus den Fragmenten Instrumente herzustellen,

widrigenfalls sie darauf angewiesen waren, klei-

nere von der Natur selbst gelieferte Bruch-

stücke hiezu KU verwenden , wie man sie als

Gerolle in Bächen und Flüssen findet. Dass

aVjer letztere auch bei anderen Mineralien wirk-

lich auf der ganzen P^rde hiezu verwendet

wurden, hal)e ich zufolge meiner vielfältigen Er-

fahrungen an Beilen, Anmieten und Idolen ver-

schiedenemale in meinen Publikationen betont und

ganz neulich wieder an einer ansehulichtii Zahl

b a b y 1 o n i s c h er (J y 1 i n d e r und T a 1 i s m a n e

aus verschiedepenC^uarzvarietäten, Serpentin u. s.w.

aus dem (Jratzer Museum bewährt gefunden. Wir
werden demnach zu erwarten haben , dass auch

heute noch an irgend einer Stelle der Erde sich

Gerolle der genannten Mineralien, soweit uns ihre

Heimat noch unbekannt ist, in Bächen und Flüssen

findon und uns die so wichtigen Winke für die

prähistorischen Vr.lker/Uge liefern k;>nriten.

•| In wie lioliriii finulf «lie.s der Fall sei. nu'ijfe

man daraun entpfhiio-n , iIh-sm man beMtinder« l>ei den
beiden let/tern selli.st mit (b-n henfen Hänniiern kaum
Splitter lostzuHchlaffen v<TMia>f; ja noch mehr. .\U
ieli vor Kur/eni in einer der weithekatintrn Stein-
Hchleiferoien zu VVahlkirch bei Fn-iluirK dem Ar-
beiter, der diut (lexchäfl <leM .Stein.srlmeidenx mittelxt
der Diamant MÜ^e besorjjt. eine An/ahl Steinbeile
vorlejfte. von denen er mir Splitter für die l'nter-

Miu-hun^ abHÜ^i-n nollte und wonmter auih ein .bideit-

beil war. so erklärte er, ilie Arbeit sofort bei allen
vomelnnen zu wollen, filr ilan .Iadeitl)eil bedürfe ch
aber einer neu mit I)iamant armirten Sä^fenlatte!
Ich wundrrt«' niiili nicht w^•ni^', daxs der «rhlichte
Arbeiter, dem ich audi nicht mit einer Silbe anjfe-
ileutet hatte, wcicherb-i Steine es Heien, dem .buleit

sogleich beim ersten Anblick «eine Härte und Zähig-
keit anmerkte.

Von welcher Stelle der Erde das Material für

die prähistorischen Beile aus Nephrit
stamme, von welchem doch in Sibirien, Turkestan

und Neuseeland Fundstätten bekannt sind, ist bis

heute noch nicht sicher festgestellt. Aus Turke-

stan sind Blöcke bis zu lUÜ C'entnem bekannt

(vgl. Fischer, Nephrit u s.w. pg. JOT. 407),

angeblich vom Amur liegen (vgl. a. a. 0. pg. 3"25)

im British Museum Blöcke von 3— 4 Centnern

(diese Sorte bekam ich noch nie selbst zu sehen),

von dem Nephrit von Batugol bei Irkutsk besitzt

das Petersburger Museum einen Block bis zu

456 kg, die Ecole des Mines zu Paris einen von

.')00 kg ; aus Neuseeland wurde für das Wiener

Museum ein Block von \2'o,^2 kg erworben

(vgl. Sitzgsber. d. Wiener Akad. lsT!t XVll.

117. Juli] pg. 103).

Mit solch" grossart igen Vorkommnissen ist

auch das Kaliljer der oben angeführten Nephrit

-

belle aus Sibirien, Neuseeland, Neu-
caledonien, welche seit dem letzten .lahr-

hundert zu uns gebracht wurden, ganz im Ein-

klang, während, wie oben erwähnt, das grö.sste

mir bekannt gewordene prähist orische Neplirit-

boil (Blansingen) nicht die Länge von 1 1 — IJ cm
übersteigt. Sollten diese letzteren denmach von

einem anderen , weniger ausgiebigen Fundorte

stammen ? F. v. H o c h s t e 1 1 e r, B e r w e r t h u. A.

denken hiefüi- an die Alpen, wofür auch die

erstaunlich gross«- Anzahl ganz kleiner Nejjhrit-

messer u. s. w. aus den neuesten Ausgrabungen

von .Maurach bei Ueberlingen am Bodensee (Mu-

seen von Kon>tanz und Stuttgart) zu sprechen

scheinen kimnte. Höchst seltsam bliebe es dann

übrigens immer, da.ss auch noch nicht ein einziges

Stück rohen Nephrits in den Alpen gefunden

wurde, während die prähi.storischen Völker bei

etwaigen Zügen ülier <iie Alpen doch kaum irgend

Welche Wege eingeschlagen haben dürften, die

von den .so flei.ssigen alpinen (icidogen und Mine-

ralogen nicht ebenfalls schon betreten wären.

Mcrkt\ürdig erscheint mir ferner, dass mit

Ausnahme eines einzigen, mir noch nicht aus

Autopsie bekannt gewordenen weissen angeb-

lichen Nephritbeilchens, welches Herr Dr. Schlie-

mann in Troja ausgrub, mir noch keine weissen
prähistorischen Nepliritbeile Itekannt wurden. Dem-
nach schein<?n die grossartigen, schon im histo-

rischen Alterthum und bis in die neuere Zeit zum
Theil durch Steinbruchsbau ausgebeuteten Vor-

kommni.ssc von Noi)hrit im Kuen-lun-Geliirge bei

Khotan in Turkestan. wo gerade farblose, gelblich-

weisse, molkenfarbige Sorten mehr vorherrschend

als grüne sein dürften, entweder den prähistorischen
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Völkern noch niclit hckarmt gewesi-n oder we-

nigstens von ihnen nicht zu diesem Zwecke aus-

gebeutet worden /u sein oder diese Völkerzüge

haben ihre Richtung überhaupt gar nicht über

jene Gegenden (Khotan, Yarkand etc.) genommen,
wo der Nephrit in Lagen von 20 bis 30 Fuss

Mächtigkeit auftritt (vgl. über diesen letzteren

Punkt Fischer, Nephrit pg. 259 sub 1868 v.

FeUenberg, pg. 2!J0 ff., 294 sub Hermann
von Seh lagin tweit-Sakünlünski, desgl.

pg. 801, 302 sub von Richthofen und
Stolizka).

Wie gross artig muss nun im Vergleich

mit all' diesen oben für den Nephrit erörterten

Verhältnissen das Vorkommen von Jadeit und
Chloromelanit an den uns noch unbekannten Fund-
orten sein , wenn die prähistorischen Völker zu

uns nach Europa eine so erhebliche Menge Beile,

wie ich sie nur schon in der Liste aufführe,

darunter solche bis zu einer Länge von 30 cm
mitbrachten ! Sollte es möglich sein — so muss

ich Angesichts obiger Aufzählung immer wieder

fragen — , dass ein s o bedeutendes Aufti'eten

von Mineralien in Europa selbst bis auf den

heutigen Tag den europäischen Mineralogen, vol-

lends bei der Härte und der Eleganz jener Körper

entgangen wäre und wenn es auch dem hin-

tersten Winkel der Alpenweit angehörte?

Und sollte das Material für die urächten, mit

eingravirten Hieroglyphen versehenen ägypti-
schen Scarabäen aus Chloromelanit (Museen

von Wien und W^iesbaden) gleichfalls aus den

Alpen stammen, fei'ner jenes für die verschiedenen

mir bekannt gewoi'denen mexicanischen Ja-

deitbeile von der Grösse von 3 bis 7, 10, 18 und

22 cm, zum Theil mit mexicanischen Hieroglyphen

bedeckt (Museen von Basel , Wien , Darmstadt

[Herr Ph. J. Becker], Hamburg, [H. Hermann,
Strebel]), für das Jadeitbeil aus der argentini-

schen Republik (Mailänder Museum) , endlich für

die 24 cm hohe prächtige mexicanische Chloi'O-

melanitligur im Besitz des Herrn Dr. J u r i c in

Wien !

Neben alledem ist nun noch die grosse An-
zahl von Jadeit- und Chloromelanitbeilen in Be-

tracht zu ziehen, welche über P r a n k r e i c h aus-

gestreut gefunden und von meinem hochverehrten

Freunde A. D a m o u r in Paris in der von uns

gemeinschaftlich publicirten Uebersicht (Revue

archeologique 1878 Juillet) aufgezählt wurde,

nachdem alle von ihm persönlich geprüft waren.

Jene französischen Beile , mit den von mir

aufgeführten zusammen genommen, ergeben doch

schon ein ganz erhebliches absolutes Gesammt-
gewicht von diesen Mineralien (iüv dessen an-

nähernde Bourtheilung habe ich bei einigen von

unserer Liste das absolute Gewicht angegeben),

welches auf ein wirklich ganz grossartiges Vor-

kommniss an irgend einem erst noch zu ergründen-

den Orte der Erde schliessen lässt, ebenso gross-

artig , wo nicht noch bedeutender, als die oben

angeführten Nephritmassen von Sibirien , Neu-

seeland etc.*)

Aus dem Umstände schon, dass ich noch nie-

mals, auch nicht an den grössten Jadeit- und

und Chloromelanitljeilen, eine Spur von Neben-
gestein entdecken konnte, was in gleicher Weise

fast ausnahmlos für die exotischen Nephritbeile

gilt, lässt sich nach mineralogischen Grundsätzen

auf ein Vorkommen grosser homogener Massen

schliessen, wie sie ja für die sibirischen, turkesta-

nischen und neuseeländischen Nephrite auch von

den betretfenden Fundstätten selbst in der That

bekannt sind. Wenn wir uns nach den dem
Jadeit qualitativ, aber bloss scheinbar nächst -

verwandten Silicaten umsehen , so ist das Vor-

kommen von Skapolith, Prelmitoid unvergleichlich

spärlicher und höchstens der Passauit (aus dessen

Verwitterung die Porzellanerde hervorgeht) ist in

so grossem Maasstab bekannt, dass ein Vergleich

zulässig wäre. Berechnen wir jedoch die Formel

des Jadeit, so darf er nicht, wie der Skapolith.

zu den Singulosilicaten gestellt werden , sondern

reiht sich den Blsilicateu an und zwar zeigt sich

nach meinen Berechnungen der verschiedenen Ana-

lysen, welch' erstere mir auch A. Damour aus

seinen Erfahrungen bestätigt , das Sauerstoff-

verhältniss von R 0, Rl- Oa und Si ()- oft wie

1 : 2 : G, aber auch wie 1 : 2 : ."),
1 : 2 : 7. 1 : 3 : 8

;

dasselbe gilt für den Chloromelanit. Diese Unbe-

ständigkeit der genannten Verhältnisse kann um so

mehr auffallen , da einerseits die qualitative Zu-

sammensetzung nicht so sehr variirt und andererseits

meine miki'oskopischen Untersuchungen an Dünn-

schliffen beider Körper im Allgemeinen grosse

Homogenität nachweisen konnten , nur ist beim

Chloromelanit oft Magneteisen ziemlich i-eichlich

eingesprengt, ausnahmsweise auch Granat. —
Leider ist es mir selbst bis jetzt noch nicht

gelungen, auch nur an einem einzigen Beil oder

rohen Stück dieser Mineralien aus Thibet, China

*) Nur mir allein gingen schon nach einer an-

nähernden Zusiimnien/älihmg der für die Bestimnumg
des spez. Uewichts zuerst ermittelten absoluten Ge-

wichte bloss in den letzton 2 Jahren an Nephritbeilen

etwa 600 g, an Jadeitbeilen etwa 15700 g. an Chloro-

melanitbeilen 2002 j^ durch die Hand.
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ri'l Biniiah etwas vou Nebengestein zu entdecken,

lim daraus irgend welche Winke für das Vor-

iiiiiien derselben in dieser oder jener Felsart zu

nwiini'ii. Kürzlich erhielt ich jedoch von Herrn

\.. iJaiaour die Mittheiluug, dass vor einer

ieihe von Jahren ein Juwelier in Paris aus In-

licn (V Hinteriiidien) eine wahre Schiffsladung von

ladeit bezogen habe, in Form von grossen ab-

•lundeten (ieröllblüeken. Es waren im Ganzen

vohl lOUU kg. Unter dieser kolossalen Masse

var jedoch ein einziger nicht gar grosser Block

;i,i\ der schön apfelgrünen und smaragdgrünen

[".iil.e, welche in «h-r Bijouterie gesucht ist.

iii.i- .liiwelier liess daraus einige Stücke in Form

von Kreuzen, Uracelets, Oiirgehärigen .schneiden.

Icn Rest der Ladung verkaufte er an verschiedene

St.inschneider. Die.se Blöcke seien nun zufolge

Damour's Bericht wesentlich aus Jadeit ge-

l.ildct, innigst gemengt mit verschiedenen andciri

Mineralien, als: Hornblende, Augit, (.^larz, Kisen-

kies , Chlorit etc. Dasselbe möchte nun , wie

Damour glaubt, liei den Jadeiten der daraus

gefertigten priihistorischen Steinbeile der Fall sein.

Ich lialie jedoch l>is jetzt in den gerade von mir

im Dünnschliff untersuchten Jatleiten solcherlei

BeimengUDgen noch nicht wahrgenommen.

Hs gil)t aber nun noch einen anderen Funkt,

der bei dieser Mittheilung von Damour uns

interessiren nmss. Es ist dies die (Jr oss-

är tigkeit des Vorkommens, die durch die Ad-

gal»e von diesen Kiesenblöcken von Jadeit er-

-.ichtlich wird und so muss nach meinen Begriffen

auch da.sjenige Vorkommen gewesen sein, welchem

die Menge der in Europa ausgestreuten Boile

ent.stammt, worunter sich ja Hiesenexemplare von

mehr als '6ii cm Lilnge beHndcn. Unter der

Menge von p r il h i s t o r i s c h e n .ladeitobjekten,

die mir schon durch die Hllnde gingen, waren

auch hollgrüne, u. \. ein Exemplar (aus der

Sammlung der Herrn Dr. Uiche in Colmar, vgl.

l'orresp. - Bl. ]s~\\ Nr. .{. pg. 2H) von schön

gra-sgrüner Farbe, vernn'ige welches Unjstandes

wir doch vielleicht an jenen (hinter-) indi.schen

l'uiidort als C/u««lle tUr diese Beile denken dürfen.

Ferner war unter den aus China an mich

gekommenen rohen Jadeit.stü<ken auch eines

von der schön durchscheinenden, b 1 a u -

grünen Variotllt, wie .solche das Material für

verschiedene aus Mexico und auch aus Europa

stamniende prähistorische Beile geliefert hat. Unter

den vielen BlJ'ickcn zu Baris könnte mi'iglicher-

weise, ohne dass man dies aus der sehr un.'ichön

getVirbten äusseren Goröllobertittche gerade zu

iiluien vermöchte, diese VnrietÄt sich gleichwohl

finden. E i u Jadeitblock, den ich für unser Mu-
seum erwarb , war auf dem frischen Bruch
bläulich grün, grob- und verworren fa^ierig und

liess mich sowohl im Schliff" von Splittern als

auch an einzelnen zertrümmerten Bröckelchen,

die zu Fasern zerfielen, unter dem Polarisations-

mikroskop erkennen, dass dies Mineral, vou welchem

noch nie Krystalle entdeckt wurden , dem mono-

klinen oder triklinen System angehören muss.

Ob unter der Schaar der in Frankreich aus-

gestreuten Jadeitbeile, welche ich natürlich nicht

aus Autopsie kenne, einzelne mit smaragd- oiler

apfelgrüner Farbe oder wenigstens mit solchen

Flecken sicii liclimleii. i.-t mir nicht bckimiit.

Um endlich dieses archäologische Räthsel seiner

Ijösung näher zu führen, schien es mir vor Allem

nöthig, die von mir aus eigener Anschauung ge-

wonnenen Erfahrungen einmal so, wie es nun im

(»Ligen geschah, zusammenzustellen und es wird

nun wohl einem glücklichen Zufall anlieim ge-

gel)en sein, ob wir in irgend einem mineralogischen

Museum oder durch Einsendungen von aussen ein-

mal rohe Exemplare von Jadeit und Chloromelanit

mit exakter Fundortsangabe erhalten, welche

genau mit den zu Beilen verarbeiteten Varietäten

obiger Mineralien üliercinstimmen.

Es ist hier am Platz, dass ich den deut.schen

Diplomaten in t'liina, Herrn v. Brandt, ausser-

ordentlichen (Jesandten und bevollmächtigten Mi-

nister für China in Peking, Herrn Dr. v. M J) 1 1 e n -

dorf, (Jeneral-Consul in Tien-tsin (bei Peking).

Herrn Bis mark, Cousul in Amov, endlich Herrn

V. Soden, bis vor Kurzem Consul in Hongkong,

Welche mit griVsster und anerkennenswertliester He-

reitwilligkeit mich durch Zusendungen von Mine-

ralien aus China und Mittheilung einschlagender

Erfahrungen in diesen schwierigen Studien unter-

stützen, meinen verbindlich-ten Dank au.sspreche.*)

Möchte ihnen ein glückliches tie.schick einmal

dasjenige Material in die Hände führen, dessm

wir hier in Europa zur Lösung der oben ven-

tilirten Fragen dringend bedürfen. Interessant

winl sich diese Lösung jedenfalls gestallten

;

sollten sich nllmlich diejenigen (legenden, woher

ich liis jetzt rohen Jadeit bezog. <'hina. Hinter-

indien , später auch als die Heimat derjenigen

Varietäten herausstellen , woraus die in Europa

au.sgestreuten Jodeitbeile und -Moisel bestehen.

•i l'iMih Herrn v. .^oilcn crnicit i- n hur/.m ii

iiUM Hnn;,'kon>^ fast l'arlilose und dann wniiira;.'dgnine

.ladeitp. die hö« Ijwt walir^cheinliih an« Hinteriiidien

I Minnah I «tanmien.



23

was würden die Archäologen hiezu sagen? und

wie erfreulich wäre die Beantwortung der Frage,

auf welchem Wege die ganz identische Sorte von

grünlichem Jadeit mit eingesprengten, allerwinzig-

sten, honiggelben Körnchen als Meissel nach Lü-

schcrz am Bielersee (Schweiz) und als Prunkheil

nach Mexico verschlagen wurde ! — Vergessen

dürfen wir bei Alledem nicht, dass die krypto-

krystallinischen Mineralien, wie Nephrit, Jadeit,

Chloromelanit heutzutage begreiflicherweise mehr

als je die Stiefkinder in der Mineralogie sind und

also eine besondere Aufmerksamkeit Seitens der

reisenden Forscher oder andererseits der Direktoren

grosser Museen unmöglich beanspruchen können.

Um so glücklicher muss dereinst der Zufall sein,

der Licht in das bis jetzt noch waltende Dunkel

der Al)kunft jener Prunkbeile zu bringen ver-

mik'hte, w^obei zu bemerken ist, dass letztere in

ihren Fundstätten sich seltsamer Weise öfter an-

römische Niederlassungen anschliessen , während

irgend welcher nähere Aufschluss über solche

blanke Steinbeile meines Winsens in der römischen

Literatur nicht zu finden ist.*)

Zum Schluss möchte ich mir, sofern etwa in

obiger Uebersicht irgend etwas von den mir zu-

gegangenen, einschlagenden Objekten nicht mit

aufgenommen sein sollte , hiefür Indenmität er-

bitten. Wcir je eine ähnliche Arbeit unternommen

hal)en sollte, wird es ermessen, mit welchen

Schwierigkeiten es verbunden ist , aus ganzen

Bergen von Notizen und von Correspondenzen

aus allen Himmelsgegenden das Nöthige auszu-

ziehen und zu ordnen.

Nephrit-Beile und -Meissel.

Estavayer (Neuenburg See): Privatsamnilimg des

Herrn Ed. Jenner, Bern. 40 nmi lang, oÜ mm
breit.

I'falilbaiiten um Bielersee — U Stücke: Privatsamm-

lung des Herrn Dr. G res s, Nenveville, 40—49 mm
lang.

Maurach l)ei Ueberlingen — 6^) Stücke: Kosgarten-

Museuni Constanz. 40—49 mm lang.**)

*) Da der Kklogit, wenngleich nicht exotisch zu

nennen, viehuehr in Europa nielirfach einheimisch, doch

zu den seltenem Fclsurten mit geringem Verbreitungs-

bezirk geliört. so habe ich für die aus demseU)en her-

gestellten grösseren Beile gleichfalls eine Liste bei-

gegeben, da das gröbere oder feinere Korn, fei'ner das

Vorhandensein oder Fehlen eingeniongter weisser

(.ilimiuerblättclien für .\hkunft aus gewissen Gegenden

Winke geben könnten. Er gehört gleichfalls zu den

zähesten Gesteinen.

**) Hiezu kommen im Constanzer Museum noch

etliche 20 Meissel von 40 mm Länge bei b^ mm
Breite bis zu 71 mm Tiänge bei 20 mm Breite. —

Pfahlbauten am Bielersee — ö Stücke: Privatsamm-

lung des Hrn. Dr. Gross, Neuveville, öO—59 mm
lang.

Pfahlbauten am Bodensee - 38 Stücke: llosgarten-

Museum Constanz, öO—59 mm lang, 30-34 mui

breit.

Schaffis (Chavanne) Bielersee: Privatsammlung des

Herrn P^d. .Tenner. Bern. 50mm lang, 30 mm
breit.

.\dmiralitätsinseln Neu-(.luinea (Fragment emer Lanzen-

spitze): British Museum, min. Abthlg. ( London).

50 mm lang, 37 mm lang.

Ueberlingen am Bodensee: Privatsammlung des Herrn

U 1 1 e r s b e r g e r. Ueberlingen. 51 mm lang. 35 mm br.

Rauenegg bei Constanz: Rosgarten-Museum Constanz.

53 mm lang. 17 mm breit.

Neuveville: Ethnograph. Museum Freiburg, 55 mm
lang. 30 mm breit.

An dem Werchelensker Berge bei dem Dorfe Kultuk.

unweit Irkutsk (Sibirien) : Museum Petersburg. 60 nmi

lang, 26 mm breit.

Nördlingon : Städtische Sammlung Nördlingen, 60 mm
lang, '27 mm breit, 35,15 g schwer.

Maurach — 4 Stücke: Ro.sgarten- Museum Constanz,

60—66 mm lang, 30—40 mm breit.

Neuseeland: Naturhist. Hofnmseum Wien, 60 mm
lang. 35 mm breit.

Neuseeland: Mineralog. Museum Göttingen. 60 mm
lang. 40 mm breit.

Pfahlbauten am Zürichsee: .\rchäolog. Museum Zürich.

60 mm lang, 40 nun 1>reit.

Pfahll)auten am Bielersee — 2 Stücke: Pnvatsamm-

lung des Herrn Dr. Gross. Neuveville. 60 mm lang.

35—48 mm Itreit.

Maurach: Rosgarten-Museuni Constanz. 62 mm lang.

37 mm l)reit.

Pfahlbauten in der Schweiz: Privatsammbing des Hrn.

Dr. Gross. Neuveville. 63 mm lang. 47 mm lireit.

Pfahlbauten l)ei Meilen am Zürichsee: Archäolog. Mu-

seum Zürich, 66 mm lang. 64 mm breit.

Mam-ach: Rosgarten-Mviseum Constanz. 66 mm lanjr.

42 mm breit.

Mexico - (V Nephrit): Ethnolog. Museum Basel, 6< mm
lang, 45 mm breit.

Schweiz: Privatsammlung des Hrn. Dr. Gross. Neuve-

ville. 69 mm lang. 51 mm breit.

Pfahlbauten bei Meilen am Zürichsee: .\nti<i. Museum

Zürich, 70 mm lang. 32 mm Vu-eit.

Admiralitätsinseln Neu-Guinea (Fragment einer Lanzen-

spitze) : British Museum. 70 mm lang, 32 mm l)reit,

Peloponnes — (V Nephrit) : Museum Lyon. 70 mm lang.

40 mm ))reit.

Neuseeland : British Museum. 70 mm lang, 40 mm l>rcit.

Pfahlbauten am Bielersee: Privatsammlung des Hrn.

Dr. Gross. Neuveville. 71 mm lang. 19 mm breit:

desgl. 71 mm lang, 36 mm breit.

Maurach bei Ueberlingen: Hosgarten-Museum Constanz,

73 mm lan-^;. 20 mm breit.

Pfahlbauten ;'.:a Bielersee: Privatsammlung des Herrn

Dr. Gross. Neuveville. 74 mm lang. LS mm breit:

desgl. 75 mm lang. 21 mm breit.

Meilen am Zürichsee : .\nti(i. Museum Zürich. 76 mm
lang. 3'*^ mm breit.

Schweiz: Privatsammlun-i; des Hrn. Dr. G ross. Neuve-

ville, 76 mm lang. 44 mm lireit.

Dorf Paschatinskoje' bei Krasno.jarsk (Sibirien): Privat-

.sammlung des Herrn Lopatin. Krasnojarsk, 77mm
lang, 50 mm bi-eit.
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leilen am ZürichHee: Antiq. Museum Zürich. 80 mm
liinf^, 40 mm bn-it.

laurach am Uodensee: Rosgarten-MuHeum Constanz,

80 mm lang, 41 mm breit,

leuweeland : BritiHh Museum, min. .\bth., 80 mm lang,

50 mm breit.

,ocraz(Lü8cherz) am Bieler.see : I'ri vatsammlung des Hrn.

I)r. (iroHH, Neuveville. H'4 mm lang. '27 mm breit.

Vallhausen fx'i Constanz: Hosgartt-n-Museum Con^tanz

:

Hö mm lang. 4>' mm breit,

iegend von Knwnojarsk ( Sibirien I: Privatsammlung

d«M Hm. iJesor. Neuchatel : ^ö mm lang, 'iO mm
bn'it.

V^illhau.tfn bei Con.stanz: KoMgarten-Museum Constanz,

><8 mm lang. 42 mm l»n'it.

Tahlbauten am Züriclisee : .\nti<j. Museum Zürich.

'.»0 mm lang, o<> mm breit,

naheiti: .Mint-ralog. Museum Königsberg. '.»0 mm lang.

4.') mm breit.

'luHs Limmat bei Zürii-h: Anti<|. Musi-um Zürich.

U'.i mm lang. :{0 mm breit,

seuseelanil : Ihitish Museum, min. .\l)tli., 'M mm lang.

f55 mm breit,

'.'••ucalcilonii-n: Privatsammlung des Herrn Sehil ling.

Hamliurg. '.<•"• mm lang. öO mm breit.

Kaheiti: Nalionaluuiscum Hudapest, ".•'> mm lang.

6.') mm bn-it: ilesgl. Ul mm lang. ."iO mm breit,

s'eusfi'land : Ktlinograj-h. .Museum (iöttingen. 100 mm
laug. 40 mm bn-it.

's'cucalcdrmicii : I'rivatsannulung des Herrn .Schilling.

Hamliurg. lun mm lang. •")"> mm breit.

S'eusetdan«! : .Museum Wiesbaden, 100 mm lang,

<>"J mm breit.

)efeliplätze bei (MMlaliiigen am Hielersee: l'riviit-

sammiung des Hrn. Dr. (i ross , Neuveville. 1"1 nun

lang. 2f< mm lireit.

Maldliauten in der Schweiz: Ardi'|. Mn-euni Znricli.

104 mm lang, :«) mm breit.

Neuseeland : .Mineralog. .Museum Hasel. 1"T mm lang,

43 mm lang,

{lansingen in Maden (ni'irdl. von Hasel) 10 Kuss tief

in der Krde, fern von i'fahlbauten gefunden: Mu-
seum Kreiburg i. H.. II'» nun laug. 4."> mm breit,

2I0.W g schwer.

S'encaledonien : l'rivatsamudung des Herrn Schilling.
Ihnnburg, 1 10 mm lang, "»0 mm breit.

N. \V. Anu^rika IV ursprüugliih Sibirien): Kthnogr.

.Miisemu «itittingen. 110 mm lang, •"») mm breit.

Sencale<lonien : .Museum Hraunschweig, 110 mu> lang,

'.'0 mm breit.

Kureiilnoje, Kreis Minusinsk (Sibirien): l'rivatsamuilung

les Herrn l.opatin, KrasDojarsk, ll"» mm hing,

10 mm breit.

Kluss Haktukasch, (louv. .lenisseisk (Sibirienl: l'rivat-

siimndnng lies Herrn Lopa t in. Kr.isnojarsk, l'JO mm
lang, •">'» mm breit.

l>orf Saledejewfi am'i'scluuhibetz. Nebenlluss der Angara
(Sibirien): Privatsamudung des Herrn Lnputiii,
Krasncijarsk, l'J'» mm lang, 'iO mm lireit.

Neuseeland: Kthnograph. Museum Ijüttingen. l'-*> mm
lang, (50 nun lireit.

Neuseeland : Mnseiuu Kreilmrg, 12"» mm hing, '»0 mm br.

Neiiseelaiiil: Hritish Museum, min. .\bth.. l^tO mm
laug, ti" mm breit.

In iler Stadt KrasnojarHk lSibiri«'n|: l'rivutsunnnlung

des Herrn l.ojiatin. Krasnojuntk, 13^^ wm lang.

40 mm bn'it.

Neuseehin«!: Muse\im Kreibnrg. I^t-'i mm lang, 40 mm
breit. :?0>t..'>0 g sihwer.

Neuseeland: British Museum, min. Abth. . 140 mm
lang, -"fO mm breit.

Krasnojarsk (Sibirien): Museum Freiburg. 140 mm
lang. 67 mm breit.

Dorf Saledejewo am Tschadobetz. Nebenfluss der Angara

(Sibirien): Privatsammlung des Herrn Lopatin,
Krasnojarsk. 140 mm lang, 70 breit.

Neucaledonien: Hritish Museum, min. Abth.. 14n mm
lang 9o mm breit.

Neucaledonien: Museum liraz, 100 mm lang. lOämm br.

.\dmiralitätsin.seln Neu-(Juinea(Fragment einer Lanzen-

spitzel: Hritish Museum. 10."> mm lang, -i'» mm breit.

Dorf Pint.schatschi bei Krasnojarsk (Sibirien): Privat-

sammlung des Herrn Lopatin. Knianojarsk. 1 70 mm
lang. "lO nun breit.

Neuseeland : Hritish Museum. IXO mm lang, 4."imm breit.

Neuseeland: Mineralog. Museum Halle. L^O mm lang.

85 mm breit. -"M-'i.Me g schwer.

Neucaledonien: Hritish Museum, lit-'imm lang.llOmm br.

Neuseeland - (V Nephrit) : Museum Danustadt, 213 nun

lang, >^'-> mm breit.

Neuseeland: Mu.seum Montpellier. 21.') mm lang.

107 mm breit.

•An dem Werchelensker Herg beim DoHe Kultuk. un-

weit Irkutsk (Sibirien): Museum Petersburg, 300 mm
lang. öO mm breit.*)

Jadeit-Beile und -Meissel.

Spalato (Dalmatien): Mu.seum Agr.ini. -^^ mm lang.

32 mm breit.

Sardes, Lydien (Kleinii-sienl: Privatsamudung des Hrn.

Prof. Virchow, Berlin. 40 mm lang, 20 mm breit.

17.2'.» g. schwer.

Finale bei lienua (Höhle): .Miner.il. .Mn>cnm (ienua.

40 mm lang. 2"> mm breit.

Straussfurt bei Weissensee (Thüringen): l'rivat^anuM-

lung des Hrn. Dr. Herbst. Weiuuir. 4<t mm lang.

27 mm breit.

Ueberlingen am Hodensee: Privatsaunuhiug «les Herrn

U llersberger. leberlingen, 43 nun lang. 34 mm
breit.

.Mexico: Kthnogr.iph. Musenm Hasel. 4-. mm lang.

34 mm breit.

Pfahlbauten der Schweiz: Anfi.|. Museum Zürich.

47 mm lang. 31 mm bn-it.

Laibach (Pfahlbau): Museum Laiba<li. "lO mm lang.

;'>3 mm breit.

•) Anmerkung. Ich danke dem Schicksal, dass

es meine durch so viele Zusendungen aus ilem .\u8-

land w«'s«'ntlich geförderten minenilogisch-archäo-

logischen Studien soweit schon gedeihen liess. bevor

die deut.sche Zollverwaltung die neue Ma-^sregid ein-

führte, wornath iler Versender «-iner Kiste oder dgl.

in"s AuslancI das Höh- und Reingewicht eines jeden

Packets. da.M Reingewicht der einzelnen Waaren selbst

bestiunuen. also wägen nniss. Da mir uwine Zeil

/U derlei (b'Mchäften. welche ich bei der Verantwort-

lichkeit für fremdes mir anverfrautes (iut selbst be-

sorgen müsHte. zu koKtbar ist. so erkliin- ich hiemit.

,1.,-- ii ll -.l.iiiL'c ..bi^'.- M.i--i-.u''l in «ichnng bb-itit.

auR dorn Ausland keine Sendungen mehr annehme,

welche in dasselbe sarUckkohren mOssten . .msscr

in-<. iw.it Hch«>n vom Kinsender .i 11 e obige Krfonler-

niKse erfüllt sind imd U-i «1er Rück«en«lung alle Zahlen

<lie gleichen zu bleiben hrtl>en.
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Oefeliplätze bei Gerlatingen (l'falilliautcnl am Hieler-

see : Privatsaninilung des Hrn. Dr. (Iros-:. Xi-uve-

villc. Ol) iiuii larif^, o<i luiii l)rt'it.

Pfahlljauten am Bieler.see : I'rivatsaiimiluiif^ (li.'s Hrn.

Dr. (iros.s, Neuveville, 51 mni lanj^, ."{O nun Ijrtiit

;

.")1 nun lan{^, -H mm lireit; ö'J mm lan^', -VI mm
breit ; 53 mm lan«^, -50 mm bniit.

Dtnitscliland V : Ethno<^rapli. Museum Freibur^'. 5."{ mm
lau<,', ']''> mm breit,

l nteruhldingen am Bodensee: Uos"-. Museum (Jon-

stanz, 54 nun lang, '.iA mm breit; [Schweiz: l'rivat-

sannnUinor des Hrn. Dr. (iross, Neuveville, 54 mm
lan<^, -iS mm bi-eit.

Rappertsber«^ bei Saarbrücken : Sammhuii^ des naturli.

Vereins Bonn, 57 mm lang, 37 mm breit.

Pfahlbauten am Bielersee : Privatsammlung des Hrn.

Dr. liross, Neuveville, 58 mm lang, 2'.* mm breit;

58 mm lang, Ol mm breit; 60 mm lang. 20 mm
breit ; üO mm lang. 27 mm breit.

V : vom Centr. Museum Mainz, üO mm lang, -35 mm br.

Constanz : Rosg. Museum Constanz. HO mm lang,

40 mm breit.

V Dalmatien : Museum Triest . 'iO mm lang. 45 mm
breit.

Maurach bei l'eberlingen : Rosg. Must'um Coustanz.

Gl mm lang, 40 mm breit.

Unteruhldingen am Bodensee : Rosg. Museum Con-
stanz, 62 mm lang, 31) mm breit.

Pfahlbauten am Bielersee: Privatsammlung des Hrn.
Dr. (!ross. 63 mm lang, 35 mm breit: 63 mm
lang, 38 mm breit.

Maurach bei Ueberlingen : Konstanz. 63 nim lang,

42 mm breit.

Hannover : Museum Hannover . 65 mm lang , 40 mm
breit.

Pfahlbauten der Schweiz : Privatsanimhmg des Hrn.

Dr. Dor, Bern, 67 mm lang, 35 mm breit.

— Privatsamndung des Hrn. Dr. Gross, Neuveville,

68 mm lang, 27 mm breit; 68 mm lang. 38 mm
breit: 70 mm lang, 39 mm breit.

V: vom Centr. Museum Mainz, 70 mm lang. 40 mm
breit.

Kastell Orlen bei Wiesbaden : Museum Wiesbaden,
70 mm lang, 43 mm breit.

Olenhusen, Amt (lilttingen: Museum Hannover. 70 mm
lang, 50 mm breit.

Baal bei Erkelenz (Rheinpreussen) : Privatsammlung
des Hrn. Prof. Sc ha äffhaus en , Bonn. 72 mm
lang, 46 mm breit.

Schweiz (Pfahlbauten): Museum Bern. 75 nun lang.

23 mm breit.

Mexico: Privatsammlung des Hrn. HeckiT. Ihuiu-

stadt, 75 nun lang, •'>.") mm breit.

Schweiz (Pfahlbauten): Museum Bern. 75 mm lang,

37 mm breit.

Nienburg (Hannover): Museum Hannover. 77 mm lang,

50 mm breit.

Schweiz: Privatsammlung des Hrn. Dr. Gross. Neuve-
ville, 78 mm lang, 18 mm breit.

Apenninen bei Parma: Museum Triest, 80 mm lang.

40 mm breit.

Pfahlbauten der Schweiz : Museum Zürich , 80 mm
lang, 40 mm bi-eit.

— Privatsammlung des Hrn. Dr. Gross, Neuvevlile.

82 mm lang. ;>(• mm breit.

Unteruhlilingen am Bodensee: Rosg. Museum Constanz,

83 mm lang, 45 mm breit.

Hannover: Museum Hannover. 83 mm lang. 50 mm
breit. 180.06 g schwer.

Schwetzingen bei Mannheim : Museum .Jena . 87 mm
lang. 40 mm breit, 132,59 g schwer.

Unbekannt: Museum Dresden, xl mm lang. 45 mm
breit. '

l'ampas der argent. Re]nd»lik : Museum Mail.ind. 90

mm lang, 40 mm breit.

V Dc'utschhind : Museum Wiesliaden . '.)0 mm lauLf.

43. nun breit.

Basel: Privatsannnlung des Hrn. Albert M ü I 1 er. Hern.

90 mm lang, 50 mm breit.

Wennigsen (Hannover): Museum Hannovi-r. 9U unu 11;..

50 mm breit. 149,17 g schwer.

Lüscherz am Bielersee: Privatsammlung des Herrn
Dr. Gross, Neuveville. 100 mm lang, 45 mm breit.

Mexico: Hofmuseinn Wien. 100 mm lang. 45 mm breit.

y Rheinbaiern: Museum Dürckheim a. il. H.. 100 mm
lang. 47 mm breit.

Heelden bei Millingen zwischen Wesel und Knnuerich

(Rheinpreussen) : Museum natur. Verein Bonn. 100mm
lang, 50 mm breit

Braunschweig: Museum Braunschweig, 100 mm lang

50 mm breit.

Lattrigen (Bielersee): Privatsammlung des Hrn. Dr.

Gross, Neuveville. 105 mm lang, 15 mm breit.

Leistadt bei Dürkheim a. d. H.: Museum Dürkheim.

HO mm lang, 45 mm breit.

Ecully (Rhonedepai-tement) : Museum Lyon. 110 mm
lang. 47 mm breit.

Unteruhldingen am Bodensee: ]Siuse\nn Constanz.

110 mm lang. 50 mm breit.

Gonsenheim bei Mainz: Museum Mainz. 110 mm lang,

55 mm breit.

Sersheim (Würtembergl: Museum Stuttgart, 110 nn^

lang, 60 mm breit.

Göttingen: Museum Hannover, 120 mm lang. 48 in

breit, 215,82 g schwer.

Grosslierzogth. Oldenburg: Mu.seum Oldenburg. 125 mm
lang. 60 mm breit, 284.91 g schwer,

Mexico: Privatsammlung des Herrn Strebel, Ham-
burg, 127 mm lang. 70 mm breit,

Bohlsen (Amt Bodenteich): Museum Hannover, 130 n.

lang. 45 mm breit. V Jadeit.

Cormons bei Triest: Museum Triest. UIO mm lang.

50 mm breit.

Elsass : Privatsammlung des Herrn Dr. Riebe. Col-

mar. 137 mm lang, 53 mm breit.

? Italien: Museum Pavia, 140 mm lang, 50 mm br.

Langelage bei Osnabrück: Museum Hannover, 140 n

lang, 65 mm bi'eit, 376,80 g schwer.

Pfahlbauten am Bielersee: Privatsanimlung des Hin.

Dr. Gross. Neuveville. 142 mm lang. 59 mm breit.

Lüscherz, Bielersee: Privatsammlung des Herrn D

Gross. 148 mm lang. (>0 mm breit.

Alsenzthal (Rheinbaiern): Museum Dürkheim. 16iim..

lang. 60 unu l)reit.

? Deutschland (Moselthal I: Ethnograph. Museum l^-

lin. i 60 mm lang. 60 mm breit.

Bnrkhardsfelde (Hessen): Museum Wiesbaden. KiUm..

lang, 85 mm breit. Fragment.
Pfahlbauten am Bielersee: Privatsanimlung des Hrn.

Dr. Gross, Neuveville, 161 mm lang. 60 mm breit.

Maffles bei Ath, Prov. Hainaut, Belgien (V Jadeit i:

Museum Brüssel. 163 mm lang. 80 mm breit, 896,35

schwer.

Gonsenheim bei Mainz: Centr. Museum Mainz. 170 m
lang, 70 mm breit.

Cividale bei Udine: Museum Udine. 170 mm lau

74 mm breit.
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uaHH: Privatsanimlung den Hrn. DoUfuss, Dornaeh,
17.J mm lan<{, V.) mm breit. o07,09 g schwer.
;xico : Privatsammlung des Hrn. 8 tri- bei, Ham-
burg, 180 min lang. H'-> mm l*reit.

nsenheini : Museum Mainz, If^O mm lang. 80 mm
bn-it.

)euts<hlan(l (Moseltlial): P^lhnograph. MusfMim Berlin.

il() mm lang, 0» mm breit.

xicfi (V. Humboldt'« Heil): Ktlinograph. Museum
lierliii. 220 mm lang, 80 mm breit,

nsenheim b»'i Mainz: (Jentr. Museiim Mainz, 2-SO mm
ang, 80 mm breit; 2'.i() mm lang, lUO mm breit,

geid. Seeland ( I>änfmark). vielleicht eher aus Frank-
eicli : Museum Cas-itd, 2''>'i mm lang, <j7 mm breit,

inkrt'ich: Museum Hannover, 250 mm lang. 70 mm
jreit, 707,20 g schwer.

xter, VVestphalen : Mu.seum Münster, 2')it nim lang,
"•0 mm breit.

mkenhausen (80 Nordhausen): Museum S. L). des
Kürst en v. 8chwarzburg-Uud(dstadt in Kudolstadt.
iW mm lang. llO mm breit.

immlinghausen: Privatsammlung des Herrn (jun-
rum, Uüsseldorf, .{Ö.J mm lang, l.'U mm breit,

|:»4U g schwer.

geblirh Seeland (Dänemark) eher Fninkreich : Mu-
eum Cassel; :'ß() mm lang. 84 nun breit,

iuriipa: Kthnograiih. Museum Dresden. o7") mm hing.

100 mm breit. *J

Chloromelanit- Beile.

Vhniale Mi-issel aus diest-m .MiinTiili" kiimen mir
noch keine vor.)

nt (Btdgienf: .Mu-<euiii Hriissel, 40 mm lang. 4i) mm
ireit.

iweiz (l'fahlbauteii): Museum Hern. 44 mm lang.
!') mm breit ; 47 mm lang, :{0 mm breit,

'dsass: Museiim Freiburg, -'»0 mm lang, ;{0 mm breit,

lexiro Ider beige-rhriebene Fundort Neu.seeland ist

wiss irrig): Museum Oraz. ö."» mm lang, ."{.''i mm
rrit.

isa-^M: MuMeum Freiburg, '»7 mm lang, 'M mm Ijreit.

Ieii.<ee : Hosg. - .Museiiin ( 'onstanz , >J0 mm lang.
mm breit.

<.ii a (Mexico): Museum Mailand. *>') mm hing.

mm breit, lO.'»,').*» j^ sehwer.
n: Museum Freiburg, fJO mm lang, 40 mm breit,

lensee (Pfahlbauten): Museum ('onstanz, 00 mm
mg, 42 mm breit.

ii'' Ig (Hessen): Museum Wie-ibadin, *;"> min l.itii/.

11 breit.

*i Im Museum 8. D. des Fürsten von Fürsten-
^ in Donaueschingen lieg* noch ein mittelgrosses
'itl.eil aus dem Klsaatt, dessen Lilngenverhilltnisse
im .Augenblick nicht angeben kann. Schlanke

i s •< e 1 aus .ladeit z. H. von lO't mm Länge bei l.'>nim
ite von liattrigen (Hielersee) finden sich in der
umluiig de» Herrn Dr. V. Uross in Neuveville

:

nd.iselbst liegt nojii eine Heihe hier nicht aufge-
rt.r Heile, bezüglich deren ilie Diagnose ohne .\}t-

iiiif von Splittern zwischen .bidoit und Saussurit
li -<i hwankend blieb. Von Herrn Prof. Dr. Lo-
-it.) an der Iniversitiit Saxsari (Sardinien) wurden

•inem früheren AufenMialtsort Calabrien (l'nter-
lieui eine Heil),

• kleiner .bideit-, Chloromelanit- und
jdirit-Hi'ile entdeckt, welche nur das oben als .Aus-

igsjmnkt angenommene Mauss nicht erreichen.

Bodensee: Museum Freiburg. 67 mm lang. 35 mm breit.

Italien: Museum Triest. 70 mm lang. -iO mm breit.

Constanz : Museum (.'onstanz. 7" mm lang. 40 mm bi-.

(ironau (Hessen): Museum Wiesbaden. 70 mm lang.
45 mm breit,

('onstanz: Museum Constanz, 75 mm lang. 39 mm br.

Wehen bei Wiesbaden: Museum Freiburg. X5 mm
lang. 45 mm breit.

Pfahlbauten (Hielersee): l'rivatsammlung des Herrn
Dr. (Jross. Neuveville, 88 mm lang. 45 nun breit.

Celle bei Hannover: Museum Lüneburg. itU mm lang,

47 mm breit.

China (? angeblich): Hofmuseum Wien. l'O mm lang.

50 mm breit.

Schwetzingen bei .Mannheim: Museum Freiburg. M."{ mm
lang. HU mm breit.

L'nbekannt: Nationalmuseum Budapest. 95 mm lang.

45 mm breit.

Pfahlbauten (Bielersee): Privatsammlung des Herrn
I>r. (iross, Neuveville, lO'i mm lang 69 mm breit.

Heilbronn: Museum Heilbronn. 117 mm lang. 57 mm
breit.

Hnveredo: Museum Koveredo. 12<) mm lang. 5(» mm
breit; 130 mm lang. ij'-> mm lireit.

Cremiere ( Isere-Dep;irtenient ): Museum Lyon. 140 mm
lang. 50 mm l)reit.

Dalmatien: Museum Triest, 140 inm lang, (iO min br.

Helm l»ei Osnabrück: Museum Hannover. 145 mm lang,

50 mm breit. 374.5X g schwer.

.Atacama (Chile): Hofniuseuiii Wien. IGo mni lang,

55 mm breit.

Niederried bei Aarberg (Canton Berni: Privatsamm-
luiig des Herrn Bürki in Bern. KJO mm hing, <>5 mm
breit.

Wesselingen bei Bonn: Museum d. nat. \'ir. Bonn.
200 mm lang, 73 mm breit.

Loo bei Brüssel: Museum Brüssel. 200 mm lang.

103 mm breit. 40'>,79 g schwer.

Pfalzküll bei Trier: Museum Trier. 255 mm lang.

'»3 mm breit.

K|oppent)urg (Oldenburg): .Museum .Münster. 2'.)0 mm
lang. 95 mm breit.

E k I ug i t- Beile.

Fdingeii l>ei Heidelberg: .Museum Freibuig. lo:{ imu
lang, 55 mm breit.

Deut.schland: Museum Freiburg, 111 mm lang. 5() nim
breit.

Hticke lu'i Pützen (Oltleiiburg): .Museum olijciiliuig.

120 mm lang, 50 mm breit.

Cormons bei Triest: Privatsainmlung des Ibrni Dr.

I'erusini in Cormons, 130 mm lang, 5U mm breit.

Lons le Saulnier ( Departement de .Iura): Privatsamm-
lung des Herrn St. .Amour in Charpy (Dep.de
Jura), 140 mm lang. 50 mm breit.

Oberitalien 'f : Museum Pavia 145 mm lang, 50 mm
bn-it.

V Deutschland: Museum AViesbaden , 155 mm lang,

65 mm breit.

Atzenhain (Hexsen): MuHeum Wiesbaden. 195 mm
lang, (iO mm breit.

KIsa-sH : Museum Freiburg. 200 mn> lang. 50 mm breit.

Argent. Hepublik : Museuin Mailand. 240 mm lang.

65 mm breit. ß>^.5.'*0 g srhwer.

Kleinere Beihdu-n bis henint«T zu 2 cm Länge
lie^.».'!) in d>'ii v-rs. hiedenaten Museen.



27

Nachtrag".

Noch während des Druckes obiger leiste liefen

durch die Güte des H. Edmund von Fellen-
berg-Bonstetten, Ingenieurgeologen in Bern,

Beiträge über das Bern er und Züricher
Museum bei mir ein , welche mir mit Rücksicht
auf die so hochwichtigen Pfahlbauten yax erheb-
lich erschienen , um sie nicht noch dem obigen
Aufsatze bcizufüifcn.

Nephrit -Beile und - Meissel.

V Lüscherz (Bielersee): minor. Museum Bern, 40 mm
lang. 'AS mm hreit.

— Antiqnariuni l^crn . 44 nun lang, 28 mm In-cit:

44 mm lang. :'0 mm lireit.

Lattrigon ( BieliTsce) : min. Museum Bern. 45 mm
lang, \X mm l)n'it.

V Schaffis (Chavannc) I Bielersee): Privatsammlung des
Herrn Berchthold Hall er in Bern, 45 mm lang,
'AS mm breit.

Lüscherz : Antiquarium Bern , -iC} mm lang , 2ü mm
breit.

Lattrigen: min. Museum Bern, 47 mm lang, 35 mm
breit.

— Antiquarium Bern, 47 mm lang, o8 mm l)reit.

Neuenburger See: min. Museiuu Bern, 48 mm lang,
31 mm l.ireit.

Schaffis : Privatsamralung des Herrn B ü r k i , Bern,
49 mm lang, 35 mm breit.— Privatsammlung des Hrn. B. Hall er, Bern, 50 mm
lang, 26 mm breit.

Lüscherz: min. Museum Bern, 50 mm lang, 37 mm
breit.

Bielersee: min. Museum Bern, 51 imn lang, 35 mm
breit,

Schaffis: Privatsammlung des Herrn B. Haller. Bern,
52 mm lang, 29 mm breit,

Ueberlingen ( Bodensee I: Antiq, Museum Zürich. 55 mm
lang, 34 mm lireit,

Lüscherz: Antiquarium Bern, 55 mm lan«^, 36 mm
breit.

Bielersee : Privatsammlung des Herni B. H a 1 1 e r

,

Bern, 55 mm lan<^, 43 mm breit,

Oefeliplätze bei (ierlafingen (Bielersee): Privatsamm-
lung des Herrn Dr. Gross, Neuveville. 58 mm lan^r.

29 mm breit,

Estavayer V : Anti<iuarinm Bern, 59 mm lang. 32 mm
breit.

Meilen (Zürichsoe): antiq. Museum Zürich. 59 mm
lang, 37 mm breit.

Neuenburg See: min. Museum Bern, 6U mm lang.
35 mm breit.

Meilen: antic). .Museum Zürieli. 65 mm hniif. 'M mm
breit,

Lüscherz: .Vntiquarium Bern, 65 uim lan<r. 42 mm
breit; 68 uim h\U'^. :'>9 mm breit.

Möriofen, Bielersee lin e. Bronzestation I: Antiquarium
Bei-n, 69 mm lang, 40 mm breit.

Meilen: antiq. Museum Zürich. 72 mm lang, 35 mm
bi-eit,

Schaffis: Privatsammlung des Herrn Bürki, Bern.
73 mm lang. 26 mm breit,

Lüscherz: Antiquarium Bern, 74 mm lang, 45 mm
breit.

Meilen, antiq. Museum Zürich. 80 mm lan<,', 42 mm
breit : 85 mm lang, 29 mm breit,

Lüscherz: Privatsammlung des Herrn Desor, Xeu-
chatel. 85 mm lang, 43 mm breit,— Antiquarium Bern, 90 mm lang, 33 mm breit.

Estavayer (Neuenbg, Seej: min. Museum Bern, 94 mm
lang, 42 mm breit.

Lüscherz: Antiquarium Bern, 94 nun lan<7. 47 mm
breit.

Limmatfluss bei Zfirich: anti<|. Museum Zürich. 95 mm
lan*.^, 32 mm breit.

Meilen: anti(i. Museuiu Zürich, 104 mm lang. 33 nun
breit.

Estavayer (brauner Nephrit V) : Antiquarium Bern.
119 mm lang, 35 mm breit.

Jadeit.

Schaffis (Bielersee): Privatsammlung des Hrn. Berch-
thold Haller, Bern, 40 mm lang, 32 mm breit.

— antiq. Museum Zürich. 40 mm lang. 34 mm breit.

— Privatsammlung des Hrn. Berchth. Ha 11 er, Bern
40 mm lang, 39 mm breit.

Lattrigen (gras grün) : Antiquarium Bern, 41 mm lang,
33 mm breit; 45 mm lang. 35 mm breit.

Lüscherz (Locras): Antiquarium Bern. 51 mm lan«'.

32 mm breit.

Gerlafingen (Oefeliplätze): Privatsammlung des Herrn
Berchth. Haller, Bern. 52 mm lang. 25 mm breit.

— miner, Museum Bern, 52 mm lang, 37 mm breit;
55 mm lang, 27 mm breit.

Schaffis (Bielersee): Privatsamralung des Hm, Berchth,
Haller, Bern, 56 mm lang, 13 mm lireit.

Neuenburger See: Antiquarium Bern, 56 mm lang,
31 mm breit.

Lattrigen (Bielersee): Antiquarium Bem. 60 mm lang
25 mm breit,

Gerlafingen (Oefeliplätze): Antiquarium Bern, 60 mm
lang, 35 nun lang.

Estavayer (Neuenb. See): Antiquarium Bern, 60 mm
lang, 39 mm breit,

V p]stavayer (Neuenb. See): Antiquarium Bern. 64 mm
lang. 38 mm breit,

Estavayer (Neuenb, See): .antiquarium Bern, 7U nun
lang, 35 mm breit; 70 nun lang, 40 mm breit.

Lüscherz: Antiiiuarium Bern, 71 mm lanj^, 15 mm
breit,

miner. Museum Bern. 73 mm lang, 40 mm breit.— Privatsammlung des Hrn. Berchth, Haller , Bern,
75 nun lang, 44 nun breit.

Zürichsee: antiq, Museum Zürich. 7'.t mm lang. 45 mm
l)reit.

Gerlafingen (Oefeliplätze) : min, Museum Zürich. 80 mm
lang, 43 mm breit.

Lüscherz: .\ntii{uarium Bern. 97 mm lanj,'. 55 mm
breit.

Estavayer: .\ntiquarium Born. 9s mm lang, 39 mm
1n-eit.

Gerlafingen (Oefeliplätze) : 112 mm lanir. 44 mm breit;
l-">4 mm lang, 67 mm breit.

Lattrigen: Antiquarium Bern, 149 mm lang, 59 mm
breit,

Lüscherz: Privatsammlung des Herrn Dr. Gross,
Neuveville, 149 mm lang. 61 mm breit.

— Antiq. Bern, Geschenk von Herrn Dr. Gross,
214 nun lang, 68 (?) mm breit.

2*
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Chloromelanit.

/.iiiichHf'C: antif). Museum Zürich. 44 nun lanj,'. 20 mm
ireit.

ticilon (Zürichsee) : antiq. Museum Ziirirh. 44 mm lang.
''>') mm breit; 46 mm lanfj, -M) mm breit.

y Chi.) iJielersee : Antiquarium Hern. 47 mm lanj^.

;U mm breit.

Sehatfi^: Antiquarium Hern, 4>' mm lanj,'. 2Ü mm br.

hiittrif^en: Antiquarium Hern, öl mm hing. :{0 mm
.r.-it.

/ lirhsee: antiq. .Museum Zürich. M mm lang. ;'.? mm
i.reit.

I..iltrigfn : .Antiquariuiu Ht-rn. '»2 mm hing. 30 mm
bn-it.

Zinichsee: antiq. Museum Zürich. 53 mm hing, o.'» mm
breit.

\\ angen (HofhmHee): antiq. Museum Zürich, b") mm
lang. 40 mm breit.

r.iclcr-cr-: Anti(|uarium Hern, bs mm hing. :'.:! mm
'irit: n.'> mm hinir. 41 mm Itreit.

fSi-liliesslich gingen mir noch tolgentle Notizi'n

/ii, wehhe sidi auf" I» i s h e r n i c li t genannte
IMiihII)au.Htiitionen ih'r Schweiz liey.iehen uml ilcn-n

nbjccte im Hemer .\ntiquarium liegen:

.faWeit-Heil von «1er Station Komlauc (Neuenburg See);
7>< mm lang. 4!) mm breit.

.laileit-.Mei.s.sel, cbenilaher, bx mm lang. Ki mm breit.

• 'Iiloromclanit-Hcil von der Station flaevautt (Murten-
Seel 110 mm lang. 43 mm breit.

In «Irr l'rivatsammlung ih-s llrn. T>r. T'hlmaun
in Münihenbuchsee Ix-i Hern . vsclchtT meines
Wi.HMt.-ns <las Venlieust hat. ilie erste Sammlung von
l'fiililb»ugegenNtän<len, wenigstens der Schweiz, ange-
legt zu haben, betinden sich endlich noch folgen<le

H(«ile silmmtlich von Moos.seedorl' bei Hern: Nephrit.
•VJ mm lang, 3<; mm bn-it : .ladeit von '«O. 21; '•:!. :t:!;

m. 13: T)«. :;i ; 70. .•14 un>l vfm 10!». 40 mm Länge
' iehungMWeiHe Hn-ilen.

Literaturher iclitc

I. \Mlliroj»()h»gisc|ie .Notizen von Auurika.

Von (». Loew,

Der „American Antir|iiarian" Vnl. I. Nr. .;,

bringt folgende Mittheilungen:

1) Heber die Hauart bei ileti tiord;iiiierika-

ni.selien Kingoli«>rnen von 1). .\. Hiirber.

Der Vcrl'a.sser koniiut voti den |>riniitivsteD

/iitluchtstilttcn auf diu IM'ahlliauten zu sprccliPD.

Wie Coopor bericlitel, oxistirto früher am Ontnrio-

Soe ein Pfuhlbnutendorf. Nach Corte/, hatte der

See Tezcueo zur Zeit der Kroberung Mexico.s

grosse .Vn.siedlungcn auf IMllhlen aufzuweisen.

Vprfas.ser glaubt, da.s.s mnn in den nordnmerika-

nisehen Seen noch zahlreiche Pfjihlbautenrest.

entdecken wird ; er be.spricht weiter die Bauart
bei dl n ,,Moundbuilder»", hierauf die der neu-

mexicanischen Pueblos*) und verweilt zuletzt beim
Gewölbe- und Bogenbau. welcher in Amerika nur

den E.skimo.s (Schneehäuser) und Peruanern be-

kannt gewesen zu sein scheint.

2) Ueber phonetische Elemente in den

aiiierikani.schen Sprachen von R. J. Far-

(juharson.

Es werden die Versuche von Aultiii , .lules

Pinart und Manuel Orozo y Berra besprochen,

welche einen phoneti.schen Charakter altmexica-

nischer Inschriften behaupteten, den die ersten

Autoritüten auf diesem CJehiet entschieden ab-

sprechen. Für überzeugend können die neuen

Versuche nicht gelten.

H) Ein beschriebener Stein von Grave Creeck

Mound von C. Heid.

\]> wird eine angeblich aus einem Hügelgrab

,
stammende, an liebräische , runixhe und phöni-

I

zische Zeichen erinnern<le Inschrift kritisch be-

' leuchtet und am Schluss gerechter Zweifel über

I

die Autenticität ausgedrückt. Wahrscheinlich

liegt hier ein modernes Machwerk vor.

4) Biblische Geschichte und heidnixhe

Ueberlieferungen . voti Rev. Stephen 1).

Peet.

r^) Vau mytholngi.scher Te.xt in der Kla-

math.sprache im südlichen Oregon, vi»n

Albert Gatschet.

Es wird hier eine gründliche granimatikalische

Analyse der Einleitung einer mythologischen Er-

zählung vorgenommen. Der Verfa.sser ist seit

mehreren Jahren als Sprachforscher der Erforseh-

ungs-E.xpedition des Major Powell zugetheilt und

hat melirerc Indianers|»raclien an Ort und Stelle

gründlich studirt. In Hiilde ist von ihm ein

ausführliches Werk über die Klainathsprachr' zu

i'rwart<'n , und zwar als Bd II der Powelfschen

„(,'ontributions to North-American Ethnnlogy ".

Von den neueren Publicationen der ,.Sniith-

sonian Institution" haben zwei ein anthropolo-

gisches Intere.sse, nämlich :

1) „l'eberreste des spüti-ren praeliislnrischen

Men.schen aus H<">hlen des Katharina-

Archipels bei Alaska und .spcriell der

Aleiitischen In.seln** von W. Dali.

Der Verfasser be.schreibt aiisführlich die aut-

gefundenen Mumien, ( Jcwebsstücke , WatTen imd

Gerllthe und verlheidigt seine Lieblingstheorie,

dflss die Bewohner der Aleuten-In.seln nicht von

' I eher die in Ni'u-Mexic<> vorhandenen Kuini-n

I

hat Keb-rent in Peteniiann"»« «teographiHche Mittheil-

I
ungen ls7'i ji. 2(.i'.i ausfiihrlich beri« htet.
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Asien sondern von Amerika lior einwanderten,

für welche Annahme aber die ins Feld geführten

Gründe kaum ausreichen dürften.

2) Die Sculpturen von Santa Lucia Cosum-
alhuapa in Guatemala, von Dr. S. Habel.

Der Verfasser beschreibt hier seine Reisen

und anthropolofrischcu Studien , die er während

seines 7 jährigen Aufenthalts im Staate Guateniala

machte und gibt zahlreiche Abbildungen der auf-

gefundenen Sculpturvverke , welche in mancher

Beziehung an aegyptische Arbeit erinnern , und
theils Menschen- und Thiergestalten theils kunst-

volle Ornamentirungen , theils allegorische Vor-

stellungen wiedergeben. Aus mehreren Werken
geht unstreitig hervor , dass die betreffenden

Völker Menschenopfer darbrachten. Der Fundort

Santa Lucia ist ein kleines Dorf am Fuss des

Vulkans Del Fuego ; es war Anfangs der sech-

ziger Jahre, dass ein Mann beim Bearbeiten seines

Feldes den Fund machte. —
Nach den ausführlichen Mittheilungen im

,, Annual Report of the Smithsonian Institution in

Washington, for 1878" wurden zahlreiche Hügel-

grä!)er in Wisconsin, Tennessee, Kentuckj-, Ohio,

Florida und Georgia geöfl^net und Skelette, Urnen,

Geräthe, Waffen und Ornamente zu Tage gefördert.

Der 10. Jahresbericht des „Peabody Museum
of American Archaeology and Ethnology" ent-

hält einen mit zahlreichen Ablüldungen ausge-

statteten Bericht über bei Trenton in New-Jersey

aufgefundene Steinwerkzeuge aus den Ablager-

ungen der Eiszeit. (Fortsetzung des Artikels im

11. Jahresbericht). Ferner Mittheilungen über

Höhlenfunde in Ohio und über die Kriegskunst

der alten Mexicaner.

Der 1 1 . Jahresbericht dieses Museums ent-

hält : „Herstellung von Töpfen aus Speckstein

bei den Indianern Neu-Knglands"
;

„lieber Erb-

schaftsgebräuche bei den alten Mexicanern" ferner

eine Beschreibung einer Sammlung von Schädeln

aus Steingräbern in Tennessee ; diese Sammlung
enthielt: 5 Dolichocephalen , 18 Orthocephalen,

29 Brachycephahm , 15 Flachschädel (muidi

Hattened).

II. Zur Urgeschichte Cyperns.

Die grossartigen Entdeckungen Cesnolas*)
auf Cypern, welche sich würdig denjenigen

Schliemanns in Ilion und Mykenae an die Seite

*) Cypern, seine alten Städte, li ruber und
'I'cnipel. Bericht über zehnjährige Forschungen und
Ausgrabungen auf der Insel von Louis Palma di
t'esnola, deutsch von Ludwig Stern, mit Vor-
wort von Ebers, "2 Theile. -Jena LS7'.t. Costcnoble.

stellen , werden wohl in einer Reihe von Fach-

zeitschriften gehörig gewürdigt werden. Ich will

nur auf den ethnographischen Gewinn hinweisen,

welcher aus diesem Werke resultirt. Es ist be-

kannt, dass die Insel Cypern zuerst von phoeni-

zischen und dann von griechischen Colonien be-

setzt war und aus Cesnolas Werke ersehen

wir , welch grossartigen Einffuss diese beiden

Völker auf die Entwickelung der kyprischen

Kunst ausgeübt haben. Im südlichen Theile der

Insel herrschten die phoenizisch - kanaanitischen

Ansiedlungen vor. Amathus, Paphos,
Citium waren semitische Städte; Soli und
Salamis hatten dagegen griechisches Gepräge.

I d a 1 i n war gemischt ; Golgi, Chytri,
C u r i u m , L a p i t h u s , C a r p a s i a gehörten

der eigentlichen kyprischen Bevölkerung an.

Welcher Abstammung mag nun diese kyprische

Urbevölkerung gewesen sein. Ich glaube eine

Reihe Anhaltspunkte zu haben , dass die üi-be-

völkerung Cyperns kleinasiatischer, d. h. wahr-

scheinlich arischer Abstammung*) gewesen ist.

Schon Ewald hatte die Ansicht ausgesprochen,

dass die Phoenizier nicht die ersten Bewohner
Cyperns seien , sondern dass ein den P h r y g e r n

verwandtes Volk aus Kleinasien die Insel zuerst

betreten habe.

Für diese Ansieht spricht eine Reihe Orts-,

Pluss- und Gebirgsnamen. Ein Fluss Lykus
kam sowohl auf Cypern wie im nördlichen Klein-

asien vor. Die Städte Thymbrion; Palaea
kehren in Mysien , Hyle in Karlen, Pedasus
in Lycien wieder. Auf CyiJern werden von

Strabo XIV, 0, 3 T e u kr er genannt, die T e ukrer
waren aber aucV. ein Volk in Troas. Stadt und

Fluss L a p i t h u s (oder Lapethus) erinnei*n an

die vorhellenischen Lapithen , die thrako-phrygi-

scher Abstammung gewesen sind. An die T h r a k o -

P h r y g e r erinnert ferner der Berg Olympus
auf Cypern, auch die Stadt Carpasia erinnert

an die thrakischen Karpontier, Kai-pen, Karpo-

dacier und die Insel Karpathos, welche ursprüng-

lich gleich den meisten Sporaden von einer klein-

asiatischen Bevölkerung bewohnt gewesen war.

— Ein reger Verkehr muss einst zwischen der

kyprischen Urbevölkerung und den Stammgenossen

in Troas und Mykenae stattgefunden haben. An
Schliemanns Funde in Troja erinnern Vasen

mit Masken . ferner die Vasen mit eingeritzter

geometrischer Ornamentik, oft mit einem Eulen-

*) Wenigstens der Sprache nach, da die aus dem
Alterthum orlialti*nen Spraehreste der Phryger und
anderer Kleinasiaten von Fick. Lagarde und Fr. Müller

aus dem arischen .Sprachkreise gedeutet werden.
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köpf im Bauch. Ein weit verbreitetes Symbol,

welches Schliemann mit dem Sanskrit - Namen
8u-asti (iL fmi) bezeichnet, findet sich gleich-

falls auf einzelnen Vasen Cypfrns, Statuetten mit

Kuhkopf, wie z. B. eine solche in Curium ge-

funden wurde , erinnern an ähnliche zahlreiche

Pfunde Schliemanns in Mykenae , ebenso roh ge-

arbeitete Terracotta-Figuren , welche gewölinlich

die kyprische LicbesgiJttin darstellen Auffallend

ist ferner, dass die kyprische Schrift , die durch

George Smith, Birch und Brandis ent-

ziffert worden ist, mit der lykischen in Verbind-

ung gebracht werden kann. — Der Engländer

Hamilton Lang hat 1 3 kyprische Charaktere

im lykischen Alphabet wiedergefunden. Nicht

nur die Schrift, selbst Sculpturen erinnern an

l.ykien. Bei den archäologischen Untersuch-

ungen hat man gewöhnlich nur die bekannten

Kulturvölker des Alterthums in Betracht gezogen,

i'linezu berücksichtigen, dass gerade das klassische

Alterthuii) eine Keihe kulturhistorischer H]ntdeck-

imgen auf bereit.s verschwundene oder richtiger

später entnationalisirte Völker zurUckgeftihrt hat.

Die Viilker Kleinasiens wie z B. die IMiryger.
I i y d e r , K a r e r , L y c i e r 'haben noch in

historischer Zeit eine nicht unbedeutende Kultur

aufweisen ki'innen
, die in praehistorischer Zeit

' ''l bedeutender gewesen sein niuss.

Die verschwundenen uralten Städte Kleiiiasiens,

wie (1 <) r d i n m , S a r d e s , von deren Heich-

thUmern und einstiger Pracht die hellenischen

Sagen so viel zu berichten wissen, müssen in

ihren Ruin<'n Schätze beherbergen , welche zur

Aufklärung controversor Fragen der praehistori-

bchi n Archaeologie der .Mittelmeerländer ein Be-

detitendes beitragen können.

M<">gon auch diese ihren Coiiola oiler

li i i <• rn an n finden!

Dr. r/n,nr.

III. .Mulcriulicn zur > iirucNcliiclite (ic>» .MciihcIioii in

Ostniropa.

'Ii |M)lnisr|ii-M iitnl iii-'siHrlii-ii <^iu-llcn von ,\|liiii

Kohn nnd l»r. f. M <• li 1 i s. II. Hand, .letia \^l'.i.

(•..-ct.-nol.jr.

Dil zweite Blind ib-r Materialien beginnt mit

den Ausgrabungen auf der tamanischen Halb-
insel und in den Kurganen Südrussland.s. Ati.s

den archaeologischen Beigaben ist ersichtlich,

ilass die einstigen Bewohner dei tamanischen
ilall)insel und diejenigen, deren Koste in den

Kurganen Ostgaliziens, l'odoliens, Lithauens u. s. w.
enthalten sind , ganz verscliiedener Abstannnung
gewesen sind. - Hierauf wird eine kraniologi.sche

\ibeit Kopernicki.s in deut.scher Uebersety-ung

gebracht, die für die Lösung der Frage nach

der Herkunft und einstiger Verbreitung der

Dolichocephalen vom Reihengräbertypus von be-

sonderer Wichtigkeit ist. — Am ausführlichsten

werden die slavischen Burgwälle besprochen, von

denen einige wie derjenige von Lednagöra im
Posenschen bereits in die historische Zeit hinüber-

führen. Die deutschen Forscher sind in der

That den Herausgebern für dieses interessante

Werk zum Danke verpflichtet. Möge Hr. Albin

Kohn baldigst den dritten Band , in dem er die

Literatur über die praehistorische Ethnologie

Russlands l^ringen will, baldigst vollenden ! Der
vierte archäologische Congre.ss, welcher im August

d. J. in Kasan stattfand, hat gerade, wie ich

aus dem Berichte des Prof. Rembaud*) ersehe,

die praehistorische Archaeologie und Ethnologie

Russlands nicht unbeilcutenil gr- f^'irdort.

/>/. Fliyirr.

IV. Ersiiclien

Von der Verlagshandlung der ., neuen Encyklo-

pädie der Naturwissenschaft en " T r e w e n d t zu

B r e s 1 a u zum Bearbeiter der P r ä h i s t o r i e

und A r c h ä o 1 o g i e ernannt . ersuche ich alle

College!! und F!-eunde mir durch gütige Ueber-

sendung gedruckten Material es Gelegenheit

zur mitgliclist vollständigen Darstellung dieser

Disciplin zu geben. f)r. ('. Mrlilis.

Dürkhi'im, Felnuai- 1 ^s(i.

Mittheiliingen ans den Zweig-
Vereinen

Der .intliropoloj;?isthe Verein zu Leii>zit;.

Nachdeni bereits im Dezeniber l^TIl eine

constituirende Vorversammlung stattgefunden,

wurde am ?,{). Januar d. J. die erste Sitzung

abgehalten. Als Vorstand des Verein»'S fungiren

folgende Herren :

Herr p!i)f. His aU Vorsitzender,

Ih. K'. .\iMlrfc al> Stellverlretei- des-

.>ellien.

Dr. v. I bering als Schriftführer,

Buthliündler Credner als (^•^ssirer.

Der \ orsit/ende oröffnoto die Versammlung
mit einer Ansprnchp, in welcher er die Ziele des

Vereins erörterte, und betonte: es werde das

Bestreben des Vj-reines sein , nicht sowohl in

seinem eigenen Interesse zu wirken, als auch im

Anschlüsse an die deutsche anthropologi.sche (le-

sellschaft sich die Erforschung der anthropologi-

schen Verhältnisse der sächsischen T/ande ange-

'i In <i<'i- Kevue Hcjentitique Nr. VI iin<i 41.
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le^a'U sein zu lasseu. Wenn ein IVülicr die-

gleichen Ziele verfolgender Verein lüdil den ge-

wünschten Erfolg gehabt und tjehliesslich cinge-

gangen .sei , so habe der Grund davon nur in

einer hikdist ungeeigneten Verbindung desselben

mit dem Vereine für l^^rdkunde gelegen und
sei daher nunmehr dem selbständig gemachten
neuen Vereine eine gedeihliche Entwicklung zu

wünschen und vorauszusagen.

Herr Dr. v. I bering hielt einen Vortragr

über die Zähne und ihre künstliche
Behandlung 1) e i den verschiedenen
M en seh enrav en. Den Ausgang bildeten dabei

eine Vergleiehung der Zähne des Menschen und
der höherstehenden Affen. Die Uebereinstimmung
ist bekanntlich eine sehV weitgehende, so dass

sich die Unterschiede auf gewisse Variationen

in den Form- und Grössen-Verhältnissen redu-

eiren. Bei den Affen sind die Eckzähne beträcht-

lich grösser als die übrigen Zähne und sie ver-

ursachen dadurch in der gegenüberstehenden Zahn-
reihe eine Lücke , das Diastemma , welches dem
Menschen fehlt. Während bei uns von den drei

grossen hinteren Backzähnen der vorderste der

grösste ist und die hinteren an Gi'össe abnehmen,
so ist umgekehrt bei den Affen die Grössenzu-

nahme eine in der Richtung von vorne nach
hinten fortschreitende. Prüft mau auf diese Ver-

hältnisse hin die vei-schiedenen Mensch enra(;en, so

ergibt sich , dass die angeführten Unterschiede

keineswegs allgemeine und durchgreifende sind.

Bei den Negern und Papua's ist die Grössenzu-

nahme der Backzähne die gleiche wie bei den

anthropoiden Affen, und wie bei letzteren finden

sich auf der Kautläche des Backzahnes in der

Kegel 5 Höcker oder Tuberkel, gegen 4 bei

unserer Ra^e. Nur der Eckzahn ist beim
Menschen inuner beträchtlich verschieden von
jenem der Affen, doch sind nach Lambert die

p]ckzähne bei den Melanesiern beträchtlich grösser

als bei uns , und bedingen da ein , wenn auch
nur ganz unbedeutendes, Diastemma. Anderer-

seits nähert sich der menschenähnlichste Affe

den wir kennen, der fossile Dryopithecus Fontani

auch in dieser Hinsicht mehr dem Menschen, da

bei ihm die Eckzähne kleiner und steil gestellt

waren. Es sind mithin in dieser Beziehung die

Unterschiede zwischen Mensch und Affe nur gering,

weit geringer als die innerhalb der Ordnung der

Aft'en zu beobachtenden. Andererseits aber lehrt

uns die Vergleiehung , dass wegen der grösseren

Affeuähnlichkeit im Gebisse die genannten schwar-
zen Menschenra9en als „niedere Ra(;en" bezeichnet

werden dürfen, welche Bezeichnungsweise ja im
allgemeinen mehr auf die verijleichende Kultur-

geschichte sich bezieht als auf die vergleichende

Anatomie.

Sehr manuichfaltig ist die Art wie bei den
verschiedensten Rayen die Zähne kün.stlich be-

handelt werden. Besonders gebräuchlich sind

künstliche Entstellungen des Gebisses einerseits

im malaischen Archipel , andererseits bei den
Negern. Bei ersteren wii-d die Vorderfiäche der

Schneidezähne des Oberkiefers glatt gefeilt , oder
es wird nur seitlich das Email abgefeilt, so dass

der Mitteltheil desselben reliefartig erhaben stehen

bleibt. Bei letzterer nur auf den Sundainseln

üblichen Deformirung wird das untere Ende des

Zahnes entweder spitz gefeilt , oder gerade ge-

schliffen. Andere Behandlungsweisen sind in

Afrika üblich, wo die Zähne bald durch Be-
hauen mit Klingen gespitzt werden , bald so be-

arbeitet wei-den, dass nur die Seitenzacken stehen

bleiben , oder endlich ein oder mehrere Zähne
ausgerissen werden. Diese verschiedenen Deformir-

ungsweisen vertheilen sich in ganz charakteristischer

Weise auf bestimmte geographische Regionen
von Afrika. Die Beachtung derselben ist nament-
lich desshalb geboten , weil sie dem Anthropolo-

gen ein Hilfsmittel an die Hand gibt , um die

Richtigkeit der Angaben über die Herkunft von
Ra^enschädeln zu controliren. Näheres wird eine

in der Zeitschrift für Ethnologie erscheinende

Abhandlung des Redners bringen.

Im Verlaufe einer längeren Debatte machte
Herr Leuckart auf die kosmetische Bedeutung
der Sitte aufmerksam und wies auf die Verwend-
ung von Gold hin, wie sie früher auf den Phi-

lippinen dabei vorkam. Herr Andre e erinnerte

daran, dass schon bei den alten Aegyptern Gold

(zu PlolUben) für die Zähne benutzt worden sei.

Herr Pechuel -Lösch e theilt mit, dass die

Sitte der Zahndeformirung an der Loangoküste
im Aussterben sei. Herr Hesse theilte mit,

dass seinen Erfahrungen zu Folge zumal der Eck-

zahn des Menschen viel variirt , wogegen Herr
Leuckart in dieser Beziehung namentlich des

Weisheitszahnes gedenkt. Herr Jung erwähnt,

dass er im Innern von Australien die Sitte der

Entfernung zweier oberer Sehneidezähne nament-

lich bei jenem Stamme gefunden , bei welchem
die Sitte der Aufschlitzung des Penis besteht,

einer Sitte, welche ihre Erklärung zu haben
scheint in dem Wunsche nach kinderloser oder

kinderarmer Ehe.

Herr Dr. A n d r e e legt Photographien eines

Altenburger Bauerumädchens in den verschiedenen

Stadien seiner Bekleidung vor und knüpft daran

einige Mittheilungen über die Altenburger
Bauern, deren höchst auffallende Tracht jetzt
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im Eingehen bet^ritten ist. Ausgezeichnet ist die

letztere bei den Weibern durch die vollständige

Verdeckung des Haupthaares , den Brustpauzer

aus Pappe und die elastischen nur bis zur Knie-

kehle reichenden Höckchen , welche die Formen

des Gesässes mit überraschender Deutlichkeit her- i

vortreten lassen. Wie die Trachtensaiiimlungen

des Alteuburger Malers Kronbiegel , ferner die

„histori.s(;he Nachricht von denen merkwürdigen

Ceremonien derer altenburgischen Bauern von

AI. Friderico Frisio- Leipzig 1703, endlich das

Werkeheu j.Sitti'n , (Jelträuche etc. der Alten-

liurgischen Bauern von K. K. Henipel." Alten-

l)Urg lh3 , beweisen, ist die; Alteuburger Bauern-

tracht stetig im Flusse gewesen und hat die

heutige autTalleiide Forqi sich erst im Anlange

im.«>eres Jahrliunderts herausgebildet. Das Alten-

burger Osterland gehörte zum Oebiete des ehe-

maligen 1'leis.sengaus , war zunilclist von Slaven

Itesiedelt und erhielt später, wie die (Jrtsnamen

zeigen , auch deut.sche Bevölkerung. Die (ier-

manisirung erfolgte durch die Bisthlimer Zeitz

und Merseburg; einzelne Slavismen haljen sich

niu-h erhalten. Kin Verbot der slavischen Sprache

Ix'i tiericht Hndet lüJT statt, zur selben Zeit
;

als dieses Verbot in Leipzig erfolgte. Kur/

charakterisirt der Vortragende die Sitten und

(leltriluiiie dieser Bauern, unter denen zu Anfang

df> .lahrhunderts das Skat spiel erfunden wurde.

Hierauf legte Heil Di. I'r i h u r 1 -Löse h e

Photographien vor vnii den Kiiigeliornen der

l-oangoküste und zum Vergleiche damit von

Deutschen und zwar von Modellen Berliner

Künstler, welche er in der für anthropologische

IMiotographien wUnschenswerthen Weise in ver-
|

>(hifdenen Normen hatte aufm-hiiifti la.4|^n, und

Wflrlu- bei vergh'icheniler Betrachtung keineswegs

ein luigün.itiges Firgebniss hin>ichtli<'h der Körper-

lie-i li.itblllleit jelUT NeL'erst iillime lieferten.

Kleinere MittheiliiiiKen

Neuer Htfhicnfund in der Eitel Itei der hiinh-

luliiin^ der Kliitte uikI il<>ldeii im Doloniitkiilk Ix-i

tierolstein i,ii. Kitel lijii ii'li in der grÖMMteii unter den

lel/.teiu. dem so^i^nannten Huelienlneh auf interet-

minte ThatMjichen >^esloH«en, welche nuch zur •<nr>;fiil-

tigen Au.sgrabung des H5hlenlK)dens veranla-ssten. Die
\>< uieter tiefe Höhle mit einem Haupt- und einem
schmalen Nelienzugang. mit mehreren kaiiinierartif,'en

.Ausbuilitun^en wies die Spuren von Hewolmuuf;
seittms des .Mensclien in ileii versiliiedensteu '/eiteu auf.

übertläeldich und in den obersten lielim-und IJrand-

schiehten fanden wich .Scherben fol^'ender .\rt

:

.Spärliche mitteiaUerif,'e. mehrere schwarze mit
germanisehen \'erzierun<^siiiustern. massenhaftes graues

tJeschirr meist f^ut j^eljrannt. mit i^uarzsand ;,'emisiht.

tlieils j^ut ^^elorint und mit stattlidien Kaiulstücken
— tiieils einfaiher und aus der Hand geformt, ferner

gewöhnliches «gelbes römisehes (ieschirr. .Stücke von

feinen, innen und aussen sehwarz «jef.irbten sowie von
erhaben ornamentirten .Si}^illatagefä.ssen. Auch <lie

übrif^en kleinen Gegenstände dieser Kundsrhicht

tra;,'!'!! den Typus römischer Zeit, z. B. eine Knochen-
nadel, ein Fingerring' von Uronze. eine Kisenzange

und derj^leichen.

Diese .Scherbenschiclif lag über rothem Lehm,
welcher sich mehr oder weniger mit Dolomit-.Sand

und .Steinen ;,'emengt zeigte und in welchem die

unzweifelhaften Siiuren des mit der diluvialen Fauna
gleichzeitig' hier lebenden Menschen ein^eliettet lagen.

liu heerdarti«^ zusammen','estellte Steine fantlen

sich ilie gesi)altenen Uiihrknochen «^frosser .Säugethiere,

dabei durch;^' schla;^ene und ali;^»'nutzte t"aust;jiosse

.Stücke von (.^uarztjeröllen : in* <len Winkeln der Ibilde

und in einem mit rothem Lehm erfüllten niederem
(iau'^i; kamen ^^nissere Thierreste zu Tage, wie
SclienkelkiMM lieii. Wirl)el. Hippen, l'nterkiefer. Zähne,
(ieweihe und llufknochen — mitten dazwischen immer
die Zerklojifsteine sowie mehrere Knocheniifriemen.

einige andere gebrauchte abgenutzte Stücke die man
als Messer und Markh'itfel deuten kann, .sowie der zu

einem .Schlagwerkzeuj; zuf,'erichtete l'nterkiefer vom
Höldenliären.

Zu erkennen sind l)is jetzt die Heste eines jungen
Kleplianten . von Hhinoceros. Hiesenhirsch . IMerd,

Kentiiier und von stark vertretenen Höhlenbären.
Einzelne Zwischenknochen von Dickhäutern sind

von vollkommenster F.rhaltung. da sie in f,'eschützten

Winkeln von knetbarem l.ehm umhüllt la-^erten uml
zeijjen eine iothj,'ellie Färl<ung im tiegensatz zu den
meisten ültrigen. welche l»is ins innerdte (»ewelte tief-

schwarz durchdrungnen sind.

In den tiefsten .Schichten, ilen Spalten des Höhlen-
bodens , lietin<len sich wieder Knochen uml Zähne,
wohl mei.st von Höhlenbären und anscheinenil ohne
Spuren menschlither Thätiifki-it.

.Se. Kx<-ellen/. der Herr < >l(erberj,'hauplin.iiin von
Dechen aus Honii haben "^ich der .Mühe unterzogen,

die Bodenverhältnisse der Höhlen festzustellen.

iMe Fundstüoke gehingen in da.-* l'rovinzinl-

.Mu-eiim zu Trier, desHen l>irector. Herr Dr. Hettner
es übernomnwn iiat . nelt meiner .\br«'ise die Aus-

^.'r.iliung zu Knde /.\i führen. Kugen Bracht.

Karlitruhe i. i^ulen im Dctolx-r IHTJJ.

AuliirupüioKiäclic Ausätoiiuug lu Bcrliu.

He ri ch t i gu ng. In Nr. '_' iles ( '«»rrcKpondenz-Hlatfe« wurde irrtliibnlich uIh Tennin der Aniuehlungen

für die .\u8atellung der !•'». April angegeben. Die .XuMtolliingH-ConimiHHion lüftet, die Anmeldungen bis

Knde März nach Berlin gelungen zu hi«.*<on.

Druck der Akademischen Biichdruckerei nm F. Strouh in Mun< I l<ln.->s drr Jinlaktuni ,im II. Miir: 1H80.
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Zur Kraniologie Tyrols.

Von Johannes Ranke.

Die Ethnographie Deutschlands bietet uns

Probleme dar , welche durch Untersuchung auf

dem Boden des deutschen Reichs allein nicht

zum wissenschaftlichen Austrag gebracht werden
können.

In Beziehung auf die Verbreitung der blon-

den und braunen Rasse in Deutschland hat

Herr Virchow wiederholt auf dieses Verhält-

niss hingewiesen. Eines der Ausstrahlungsge-

biete für die braune Rasse musste nach der

deutschen Statistik im Hochgebirge , welches

Deutschland im Süden begrenzt, gesucht werden.

In glänzender Weise hat sich dieses Postulat

durch die statistische Aufnahme über die Farbe

der Augen, der Haare und der Haut der Schul-

jugend der Schweiz (cf. J. Ko lim ans. Corr.-

Blatt Nr. 1. 1880) bestätigt. Leider steht eine

analoge Untersuchung für die Tyroler Bevölker-

ung wie es scheint noch nicht in erkennbarer

Aussicht.

Meine statistischen kraniologischen Untersuch-

ungen der bayerischen Volksstämme hatten zu

der Ansicht gedrängt, dass, wie das Ausstrahluugs-

gebiet der dolichocephaleu (und mesocephalen)

bayerischen Bevölkerungsbestandtheile im Norden

Bayerns resp. im altgermanischen Norden zu

suchen ist, umgekehrt das Ausstrahlungsgebiet

der altbayerischen Brachycephalie in dem bayeri-

schen und tyroler Hochgebirge gelegen sei.

Einige Hauptresultate der bayerischen Schädel-

statistik wurden schon der VII. und VIII.,

namentlich aber der IX. allgemeinen Versamm-
lung der deutschen anthropologischen Gesellschaft

in Kiel 1878, vorgelegt. Dort wurde auch das

Ergebniss der Untersuchung eines grossen Ossu-

ariums mit den Resten ächter tyroler Hoch-
gebirgsbevölkerung (Unterinn , auf dem
Ritten bei Bozen) mitgetheilt , welches den Zu-

sammenhang der bayerischen Brachycephalie mit

den somatischen Verhältnissen der ethnographisch

und geographisch sich anschliessenden tyroler

Hochgebirgsbevölkerung vollkommen bestätigte

(cf. Bericht über die IX. allg. Vers, zu Kiel. Corr.-

Blatt 1878. S. 1-23— 12ö).

Ich hatte damals mit Unterstützung des

Herrn Professor Dr. W i e s e r in Innsbruck auch

schon über die T h a 1 b e v ö 1 k e r u n g Tyrols
und zwar zunächst des Innthals um Innsbruck

Untersuchungen angestellt, im Mai 1877. Da

ich beabsichtige , diese Untersuchungen fortzu-

setzen, so schien es mir angezeigt, mit der Ver-

öffentlichung der bisherigen Resultate noch zurück-

zuhalten. Seitdem habe ich zu meiner Freude

in Herrn Oberstabsarzt Dr. R a b 1- R ückh ar d

in Berlin , neuerdings in Gemeinschaft mit

Herrn Dr. Tapp einer in Meran zwei ausge-

zeichnete Mitarbeiter in der wichtigen Frage der

tyroler Kraniologie erhalten. Die ersten Früchte

dieser Studien legte Herr R ab 1- R üc kh ar d

in zwei Abhandlungen nieder ; die eine erschien

in der Zeitschrift für Ethnologie 1878. die zweite

in diesem Blatt 1880. Nr. 2-3. S. 16-19.

Das gibt mir Veranlassung , meine bisherigen

Angaben zur tyroler Kraniologie schon jetzt etwas

zu erweitern.

In dem der anthropologischen Sektion der

50. Versammlung, der Naturforscher und Aerzte

zu München 1877, sowie der VIII. allgemeinen

Versammlung der deutschen anthropologischen

1



Gesellschaft in Konstanz ebenfalls 1877 vorge-

legten I. Heft S. 135 der Beiträge zur physi-

schen Anthropologie Altbayerns (cf. Beiträ'ge

zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns

Bd. IL Heft I. IL S. 76. 77.) habe ich den

Satz ausgesprochen

:

„Das Hochgebirge — Bayerns und des

angrenzenden Tyrols — erscheint uns nach dem

bisher Gesagten wenigstens für den altbayrischen

Stamm als das eigentliche physiologische Centrum

höherer Brachycephalie, ein Satz, für den wir

aber wohl , analoge Verhältnisse vorausgesetzt,

fine allgemeine Gültigkeit beanspruchen dürfen."

S. LUJ heisst es dann: „Wir wollen hier zum
Schlüsse noch speciell die Aufmerksamkeit der

Forscher und zwar vor allem der in Tyrol selbst

lebenden auf das tyrolisch-italienische Gebirge

und seine Bevölkerung hinlenken. Deutsch- und

Wälsch-Tyrnl erscheint als ein wahres Paradigma

dfr etlmographischen Forschung innerhalb der

• iiropäischen Völker. Hier ist in viel geringerem

Masse als im übrigen Deutschland die historische

Continuität durch die Völkerwanderung gestört

worden. Wir können die Züge <ler germanischen

Völker durch die Tliäler und Pässe dieser Länder

an der Hand der Geschichte und Linguistik ver-

folgen und letztere gt-wähil uns hier wie sonst

fast nirgends, namentlich durch Herrn Steub's
l»ahnbrechende Forschungen, klare Einl)licke in

die Sitze der rätho-romanischen Urbevi'dkerung

sowie in die Schichtung dieser mit den einge-

wanderten Kroberern. Weit in das l'usterthal

hinein ziehen sich von Osten her Slaven. Durcli

die nordwe.-.llicl>en l'ä.sse gegen das obere Innthal

drangen .v-hwäbiseh-alemaunische Stänune, wälirend

der bayerische Stauun durdi den Itreiten unteren

'I'liallauf des Inns von Nordosten herauf dann

über die alten Heerwege, welche Cymbern, Gotlien

und Longobarden gezogen , über da.s Gebirge,

an <len wilden l'orphyrsehluchten dfs Eisack

hinall in (la.s lachende, rebenumlaubte Ktschland

vordrang, und bayerische Sprache, bayerische

'rrouher/jgkeit und Sitte über den grüsstcn Theil

von Tyrol bis unter den sonnigen IliiiMiii'l Italiens

verbreitete.

"

Um mein spe«'iellefj Unterstichungsolijekt : den

ha y c ri.sc h e n Volks.«itnmm auch in Tyrol

/,u verfolgen . und die Besultate der Mischung

desselben mit der rlltho-romanis»hen Urbevölker-

ung, auf weUhe jener ja aurli in .Mtbayern ge-

stossen , näher /.u studiren , bot sieh nach dem
Gesagten einerseits die Innthulbevulkerung bis zum
Kusü des Brenner dar und im Gegensatz zu dieser

Bevölkerung des „Landes", wie der Tyroler sagt,

die Bewohner jenes Theils des Hochgebirgs, welches

die alte Heerstrasse der in das Etschthal ein-

wandernden Bayern in einst rhäto-romanischer

Gegend flankirt.

In breitem Strom hat sich die bayerische

Einwanderung in die fruchtliaren Thäler ergossen

und diese und deren noch zum Weinbau geeigneten

niedrigen Gehänge zunächst in Besitz genommen.

Die romanische Bevölkerung wurde theils in die

weniger zugänglichen und unwirthlicheren Seiten-

thäler , wo sich bekanntlich romanische Dia-

lekte noch bis heute erhalten haben, zum Theil

auf die Höhe der Berge gedrängt.

Ist diese Annahme richtig, so haben wir in

dem breiten unteren Thallauf des Inns bis Inns-

bruck in kraniiilogischer Hinsicht Verhältnisse

zu erwarten , welche von den im bayeri-

schen Inngebiet lieoViachteten sich wenig unter-

scheiden. Je weiter wir dagegen die Berge und

Seitenthäler des vom bayerischen Stamm besiedel-

ten Theils von Tyrol in die H'ihe steigen, desto

reiner s(dlte sieh die alte zum Theil jetzt ger-

nianisirte Urbevölkerung iiuch in den knmiologi-

selien Verhältnissen zu erkennen gelten.

Zwei gn>sserf' Untersuchungsreihen . di»* eine

an der Thalbevölkerung in der Umgegend von

Innsbruck, die andere an der deutsrhsprecheiiden

(iebirgsbevt)lkprung im Dorfe Unterinn auf dem

Kitten bei BoKen, beide also im Wohn-Gebiete

des baycrisch-tyrolischen Stammes, haben unsere

Voraussetzungen im vollen Masse l)estütigt.

Die lyroler Land-Bevölkerung des Innthals

und seiner niedrigen (b-hänge um Innsbruck

stimmt in Beziehung auf das Längenbreiten-Ver-

hältniss des Schädels ausserordentlich nahe mit

der Beviilkerung des bayerischen Inngebietes bei

Altötting überein (cf. die Kurven-Tafel in

der Seperatausgabe (in» Arihiv) des Berichts der

IX. allgemeinen Versammlung in Kiel S. 124),

während die tyrolisch-l»ayerische Gebirgsbevölk-

erung (Unterinn auf dem Kitten) eine ganz über-

nuLssige Kur/.köptigkeit erkennen lä^<st. Die unten-

stehende Tabelle ermiiglieht eine Vergleichung der

hauptsächlichsten Untersuchungsergebni.sse.

Die Zahlen der Tabelle bedürf«'n kaum einer

Erläuterung. Während unsere Statistik der Längen-

breitcn-lndices für die bayerische und die tyroler

Innthalbevölkerung (bei AltJ'itting un<l Innsbruck)

groase Uebcreinstinmiung zeigt , zum Beweis, dass sich

hier wie da ziemlieh die gleichen ethn<igraphi.schen

Mischungsverhältnisse des bayerischen Stammes niit

der rätho-romanischen l'rbevrilkerung geltend

machten, sehen wir in dem ttebirgMiorfe Unterinn

die Brnchycephulie in ihren höchsten Formen .soweit

überwiegen, dass wir kaum daran zweifeln hönnen,

hier vorwiegend auf eine andere Kasse und zwar



auf den somatischen Einfluss der gesuchten rätho-

ronuinischen Urbevölkerung gestossen zu sein.

Aus den Untersuchungen der Herren R a b 1 -

Rückhard und Tappeiner scheint hervorzu-

gehen, dass sich das für die bayerisch-tyrolisc-he

Bevölkerung von uns festgestellte Verhältniss

wiederholt einerseits für die alemannisch-tyrolischen

Bewohner des oberen Innthals und seiner, wie

das Oetzthal , weitgeötfneten fruchtbaren Seiten-

thäler , andererseits für die an dieses Gebiet

jin/Aischliessende Gebirgsbevölkeruug mit stärkerer

rhäto-romanischer Beimischung.

Aus Herrn Tapp ein er 's Messungen ergibt

sich (Rabl-Rückh ard 1. c. S. 18): „dass

ein zahlreiches mesokephales Element am nörd-

lichen Ausgang des Oetzthals vorhanden ist,

welches, je weiter mau in die Höhe steigt, immer
mehr zurücktritt und im Schnalserthal auf einen

äusserst geringen Procentsatz herabsinkt."

Herr Tapp ein er hat im Oetzthal im
Ganzen 88 Schädel gemessen und zwar 43 Bein-

hausschädel und 45 von Lebenden (1. c. S. 18j,

letztere zeigten sich alle brachycephal. Unter

den 88 Messungen ergaben 14 einen Längen-

breitenindex unter 80,0 also ein mesocephales

Mass. Wenn wir die Oetzthaler Bevölkerung im
Ganzen betrachten , so besitzt sie nach diesen

Untersuchungen weniger als 16"o Mesocephale

(darunter 1 Dolichocephale). Die Zahl der Meso-

cephalen im Oetzthal wäre danach nicht unwesent-

lich geringer als im Innthal bei Innsbruck,

wo sie nach meinen Beobachtungen 23 '^/o erreicht.

Wir werfen bei dieser Vergleichung aber

verschiedene Dinge zusammen. Nicht das ganze

Oetzthal dürfen wir seiner Fruchtbarkeit und
Offenheit wegen dem Innthal zurechnen. Diese

Verhältnisse ändern sich von Lengenfeld an, und
schon die Bevölkerung von Sölden , noch ent-

schiedener aber die von den noch weiter thalauf-

wärts gelegenen Orten, in welchen Herr Tap-
peiner Schädel von Lebenden gemessen, ge-

hören , wie die Ortschaften im Schnalserthal der

eigentlichen Hochgebirgsbevölkerung an , unter

welcher wir einen höheren Procentsat» der über-

brachyc.ephalen tyroler U^rbevölkerung zu erwarten

haben, was Herrn T a p p ei n er ' s Messungen für

das Schnalserthal in vollkommenster Weise be-

stätigten. Im oberen Oetzthal mögen jedoch die

uralten Verbindungswege nach Südtyrol die ethno-

graphischen Verhältnisse etwas verschoben haben.

Im Schnalserthal fand Herr Tappeiner die

Mesocephalie noch seltener als ich für Unterinn

angegeben habe, im Uebrigen scheinen die kranio-

logischen Verhältnisse beider Lokalitäten sehr

ähnlich. Ich vermuthe , dass auch das offene

Oetzthal und das Innthal bei Innsbruck noch

nähere Analogien aufweisen werden als die vor-

läufigen Mittheilungen bis jetzt erkennen lassen,

da bekanntlich die Resultate der altbayerischen
Schädelstatistik viele Aehnlichkeit zeigen mit den

Ergebnissen der Untersuchungen des Hrn. A. Ec ker
über die Schädel des alemannischen Volks-

stammes im badenschen Oberland (cf. München
in naturwissenschaftlicher und medicinischer Be-

ziehung. S. 210. Kraniologische Mittheilungeu

über die Landbewohner Oberbayerns von J. Ranke).

Ich schliesse diese Mittheilung mit dem noch-

maligen Ausdruck der Freude darüber , dass das

ebenso schöne wie interessante Land Tyrol nun
auch seine anthropologischen Schätze für die

Forschung zu evschliessen Iteginnt.

T ji 1> e I l e.
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Herrn Behncke am 21. und 22. März vor-

genommenen Lokalbesichtigung der Fund-
stelle bei Eddelack, welche laut Er-

gebniss der Nivellirung.sversuche gegenwärtig

],1G m unter der gewöhnlichen Fluthhühe

liegt. (Ausführliche Berichte über diesen Fund

haben Herr Dr. Hartniann und Frl. Mestorf
in Nr. 60, Ol, (12 und 72 der Itzehoer Nach-

richten veröffentlii.ht.)

Herr Professor Handelmann bemerkt, dass

nach Urkunde von circa 1140 die alte Fonn des

Namens (Ethelekeswisch) laute, welche ausdrück-

lich darauf hindeute , dass bis zur Eindeichung

das Land als Wiese und Weide diente. Ausser

theils ganzen , theils zerschlagenen Thierknochen.

die als KüchenabfÜlle anzusehen sein dürften,

enthält der Eddelacker Fund , abgesehen von

wenigen anderen Stücken, ausschliesslich Fabrikate

der TJ)|)ferei und erinnert mamiichfach an die

Ueberre.ste und Spuren vorgeschichtlichen
Top f er ei be t r i ebes, wie solche an anderen

Stellen z. B. auf der Insel Anirum und der

Halbinsel Sundewitt sowie auf der dänischen

Insel Fühnen beobachtet sind. Es Hesse sich

demnach wohl denken, dass in der trocknen und

warmen Sommerzeit . wenn das Meer bei stillem

\Vetter zurücktritt, einige Töpfer vom benach-

barten fieestabhang (Klave) bei dem sogenannten

Eddelacker Donn liinüberfuhren nach der damali-

gen ^Eddelncker Piaat", um dnrt einige Wochen

oder Monate lang in leicht gelniuten Hütten ihr

Gewerbe zu treiben und die Kleischichten und

Lehmlager des Wattenmeeres auszubeuten. Ein

solcher Gewerbebetrieb kann sich .Tahrhunderte

lang fortgesetzt haben, wodurch sich die grosse

Mannichfaltigkeit des Materials . der Form und

< »rnamentirung erklären würde. Die wohlgelungenen

Fabrikate nahmen die Ti»pfer natürlich mit, wenn

sie zum Herbsl ans Land zurückkehrten, wiihren<l

sie die Scherbenhaufen nel)st den Klli lieoabfüllen

liegen iiesscn. Solche Sommerkolonien auf der

Plaat bedurften we<ler Waffen nocii Schmuck
noch sonst viel GorUth, liatten also audi wenig

Derartiges zu verlieren, und so erklärt es sich,

da.'<s ausser einer Knochennadel, einer Hernstein-

und zwei Ola.sperlen , zwei hiilzernen Küchen-

ufensilien und wenigen Kisenreston weiter nichts

gefunden i>\ . Wirklich bleibende Wcthnstätten

pflegen eine ganz andere Mannichfaltigkeit von

verloren gegangenen und weggeworfenen Gegen-

ständen der verschiedensten Art ilarzubjeten.

Zur Krliititerung der Wnhr.s<'heinlichkeit eines

solchen nur zeitweiligen Töpfereibetriebs auf der

., Eddelacker Plaat" und ähnlichen Stellen, weist

Iw'feieiit nitcli . d;iss die Nnjdfriesen an

der schle-swigschen Westküste viele Jahrhunderte

hindurch in ganz ähnlicher Weise die Salzsiederei

auf dem Vorlande und dem Watt betrieben haben,

indem sie zur Sommerzeit die daselbst vorhan-

denen Lager des Seetorfs (Therw, Therrig, Tuul)

ausbeuteten und aus der salzhaltigen Asche des-

selben Salz abkochten. Schon zu Ausgang des

12. .Tahrhundert.s war das nordfriesische Salz ein

wichtiger Ausfuhrartikel , der im Schleswiger

Stadtrecht besteuert wird. Die Anfänge dieses

Industriezweigs reichen also viel weiter zurück,

ohne Zweifel bis in die vorgeschichtliche Zeit,

und derselbe hat zuletzt noch in den Kirch&pielen

Dagebüll und Galmsbüll (Kreis Tondern)

bis 1782 fortbestanden. Auch geht aus einer

Notiz bei Martin Schoock: „Belgium foedera-

tum" (2. Aufl. Amsterdam 165.5), Buch 7 Kap. 8

und Buch 8 Kap. 1.3. hervor, dass früher in der

niederländischen Provinz Zeel and und zwar ins-

besondere auf der Insel Schouwen ebenso aus

der Asche des Seetorfs (darriaj Salz gesotten

wurde. Noch primitiver war das noch vor fünfzig

.lahren übliche Verfahren an der Westküste

J ü 1 1 a n d s , namentlich auf der Halbinsel S k a 1-

ling, wo man in trocknen und warmen Sommern

einfach deu salzigen Sand der Meeresküste ab-

liob und die daraus gewonnene Salzsoole ver-

kochte.

Eventuell erscheint die .Mi'glichkeit nicht

ausgeschlossen , dass auf der Eddelacker Plaat

neben der Tüpferei auch Salzsiederei betrieben

wäre. Scblie-sslich deutet Referent hin auf die

Schilderung einer solchen nur vorübergehend be-

nutzten .Vnsiedlung bei den Salz^-uben von

Uvinza, welche der Afrikareisende Henry
M. Stanley am 24- Mai Is76 durchwanderte.

(„Durch den dunklen Welttheil" Bd. I S. :.:)1).

Da heisst es: „In der Ausdehnung einer t^uadrat-

luiilc ist der Boden mit zerbrochenen Töipfen,

Asche von Feuerstellen . Salzabfällen , Kluiii|)en

gebrannten Thons und reberresten von Hütten

bestreut. "•

Herr Behncke erklärte sich einverstanden

mit d«'r Aujlassung , dass auf der Fund^,telle bei

Eddelack ein zeitweiliger Tötpfereibet rieb bestanden

habe. Andererseits l»emerkt Herr Dr. Hart mann:
wenn die Veiinuthung eines gro.ssart igen Töpferei-

betriebs auch Vieles für sich habe, so bleibe es

doch schwer begreiflich , weshalb die Geest be-

wohner den weit schlechtem Thon der .Marsch

o«ler des Watts zur Töjpferei verwendet haben

sollten, während ihnen auf der Geest der schönste

Thon ohne Mühe zu Gebote stand. (Der Vor-

sitzende las am !".•. Decembor eine Mittheilung des

Herrn Dr. Il.irlmann in Manie l.ptreffend



die Fundstelle bei Eddelack. Neuerdings vor-

genommene Tiefgrabungen auf dem angrenzen-

den Felde haben ergeben , dass auch dort in

derselben Bodenschicht zahllose irdene Scherben

eingebettet liegen ; auch ist eine Feuerstelle dort

aufgedeckt worden. Im ganzen erstrecken sich,

so weit jetzt bekannt, die mit Scherben und

Knochen durchsetzten Erdschichten in)er eine

Fläche von 10 m.)

Aus der Sitzung vom 11. NovlmuImm- If^Tl».

Der Vorsitzende, Herr Professor Pansch,
theilt mit, dass der Plan mit den Vereinen in

Hamburg und Lübeck gemeinschaftlich eine Zeit-

schrift herauszugeben als gescheitert zu betrach-

ten sei, indem von Lübeck ablehnend geantwortet,

von Hamburg nur indirect bekannt geworden,

dass man nicht darauf einzugehen geneigt sei.

Herr Geheimrath Thaulow hält darauf Vor-

trag über das altberühmte Steindenkmal Stone-

henge in England. Nach einer Beschreibung der

Oertlichkeit und des Monumentes in seinem

gegenwärtigen Zustande (Redner besuchte es im

Jahre 1874), giebt er eine Uebersicht der ver-

schiedenen Deutungen , welche dasselbe seit

200 Jahren erfahren, und widmet dann der Er-

klärung N i 1 s s n s besondere Aufmerksamkeit,

dessen Auifassung er sich anschliesst.

Redner legt Gewicht auf die Nachricht des

Hecatäus von einem Heiligthum des Apollo auf

einer Insel, die Celtica gegenüber liege, auf die

Spuren von einem uralten Baalsdienste , den

Nilsson auch in Schweden nachgewiesen zu

haben glaubt , und auf die Bronzen
,
welche aus

einer Anzahl von Hügeln auf dem Gräberfelde

bei Stonehenge zu Tage befördert worden. In

der sich an diesen Vortrag knüpfenden Discussion

äussert Herr Professor H a n d e 1 m a n n ,
dass er

die allgemeine Ansicht, dass dieses Steindenkmal

ein Heiligthum, ein Sonnentempel gewesen, nicht

in Abrede stellen wolle, wohl aber den phönicischen

Ursprung desselben, aller anderen Gründe zu ge-

schweigen, schon vom historisch-politischen Stand-

punkte betrachtet. Es sei nicht denkbar, dass

eine Handelsfactorei in der Lage sei, einen so

gewaltigen Bau zu einem Tempel auszuführen

wie das sogen. Stonehenge , das in seiner Gross-

artigkeit auf eine befestigte Herrschaft schliessen

lasse , auf eine Macht , welche über eine grosse

Arbeitskraft zu verfügen habe. Annehmbarer

dünke ihm die Ansicht Kinkels, welcher das

Monument in die Zeit setze , wo die römische

Herrschaft in England ihr Ende fand und das

nationale Gefühl wieder erwachte. Auch gegen

etwaigen keltischen Ursprung desselben wisse er

nichts einzuwenden. Herr Thaulow meint,

wenn in den Ländern der Kelten , in Gallien,

derartige Tempel existirt hätten , würde Caesar

nicht darüber geschwiegen haben. Herr Land-

rath Matthi essen fragt, ob die Kelten Sonuen-

oder Baalsdienst geübt. Wenn dies nicht der

Fall, so sei die Ansicht des Herrn Thaulow
die ansprechendere. Frl. Mestorf ist der Mein-

ung , dass man , wenn das Denkmal von einer

phimicischen Colonie herrühre, wohl erwarten

dürfe ähnliche Tempelbauten zu finden in den

historisch bekannten phönicischen Colonien
,

auf

dem weiten Wege von Phönicien nach England

:

Cypern, Sardinien, Karthago, Gades u. s. w., wo

indessen so weit bekannt kein Monument existire,

welches an Stonehenge erinnere. Die von den

Herren Nilsson und Thaulow als solche ge-

nannten Denkmäler Giganteia auf Gozzo und

Newgrange in Irland könnten zum Vergleich nicht

angezogen werden , weil in der Form und Con-

struction keine Aehnlichkeit herrsche. Auch die

Bronzen aus den in unmittelbarer Nähe von

Stonehenge liegenden Grabhügeln könnten den

phönicischen Ursprung nicht beweisen, da die in

Nordeuropa vorkommenden Bronzegeräthe von den

in Asien gefundenen so verschieden seien, dass

der Gedanke an einen Import von dort her auf-

gegfeben werden müsse.

Herr Handel mann, welcher über eine dop-

pelte Grabkammer bei Kampen auf Sylt

sprechen wollte, verzichtete wegen vorgerückter

Zeit auf das Wort, und Herr Pansch las zum

Schluss eine Mittheilung von Frl. Mestorf über

ein alterthümliches musikalisches Instrument, eine

sogen. Hummel. Die Hummel, ein der Zither

gleichendes Saitenspiel, ehemals in Schleswig-

Holstein allgemein verbreitet, ist im Aussterben

begriffen. Ausser dem der Versanmalung vorge-

legten Exemplar , welches sich im Besitz des

Musculus vaterländischer Alterthümer in Kiel be-

findet, ist gegenwärtig nur noch ein anderes

bekannt als Eigenthum des Geheimrath Mich eis an

in Schleswig. (Zur Sitzung am 19. December war

an Frl. Mestorf ein Schreiben auf die von

ihr in den Localzeitungen ausgesprochene Bitte

um Auskunft über das alterthümliche Saiten-

instrument eingegangen. Ein Leistenmacher aus

Elmshorn theilt mit, dass er noch vor 10 Jahren

selbst ein solches Instrument für sich angefertigt

habe und ein paar Dutzend Melodien darauf spielen

könne. Auch über die Stimmung der Saiten giebt er

Auskunft und ist erbötig seine Kunstfertigkeit

auf Wunsch zu produciren Trotz diesem einen

modernen ..Huiiimel virtuosen" wird man doch
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innf-hnien müssen , dass dieses Saiteninstrumeut

IM Ausstarben Itt-griffen ist.)

Ausser der Zither kennt Referent nur noch

; i n Instrument , welches sich mit der Hummel
/^ergleichen lässt : die finische Kantele. Die

ler Versammlung vorliegende Abbildung einer

iolclien ist nach einem lv\emi)lar , welches ein

chwedischer (ielohrter, Prof. Gustav IJetzius,
'^or einigen Jahren in Kardien erwarb, das einzige,

lessen er in ganz Finland habhaft werden konnte,

^uch die Kantele ist im Au.ssterben , aber sie

r-rsrliwindet nicht spurlos , weil sie in der Tra-

lifion fcjrtlebt. Das Nationalepos der Finen,

lie Kalt'vala, er/ählt die (ieschichte ihrer Ent-

tehung. Ihr Erfinder ist kein geringerer als

ier göttliche Held Wäina-Möinen. Die Töne,

[reiche er den Saiten entlockte, waren so lieblich

md mächtig, dass Menschen und Thiere, ja auch

ie leblose Natur davon bezwungen und ihm
intertban wurden. Sein VermUchtniss ist der

lauber , der den Klängen der Kantele bis auf

en heutigen Tag eigen geltlieben und die Zu-
ilrer so mächtig ergreift. Kant eh- und Hummid
aben mit der Zither auch das gemein, dass der

Ipieler sie wagrecht vor .sich hin legt. Hat letzt-

enannte ihre hauptsächliche Heimath in Tyrol.

1» fanden wir die Hummel bis jetzt nur auf der

imbrischen Halliinsd , die Kantele in Finland.

'on ethnographischem Interesse wäre es , zu er-

ihren, ob gleichaitige Saiteninstrumente auf den

wischen liegenden Ländergebieten noch bekannt

der spurlo.s verschwunden sind.*) J. M.

\\\H der Sit zun;.' am I'.'. IIccciuImt l"*"'».

Auf der Tagesordnung stand eine Mittheilung

r> Vorstandes über projectirte Ausgrabungen
ei dem Dorfc Immeustedt in D i t hmarschen,
ler Vorstand hatte Frl. Mestorf, welche die

,ngeb>genheit bisher geleitet , darunj er.sucht

nrliber zu berichten. I)a.s von der.sell>en ein-

ereichte schriftliche Referat wurde von dem
orsitzenden, Herrn Prof. PaD.sch gelesen.

Die kleine Ort.schhft Immenstedt wurde er.st

.so.'t zur Dorf>chaft erhoben. Einer Tradition

iifolge soll dort ehemals ein Kirchdorf gleichen

lamens gelegen haben , des.>>en Hewohner nach
ehmarn auswanderten. Ein Feld in der Nähe
es Ortes hei.ssl noch jetzt „Immenstetlter Kark-
of" und dies ist eben das Terrain , welches für

ie Ausgrabungen in.s Auge gefasst ist.

•) II iirt mann (Vaterland. .Mtertb. in Morpati
rwilhnt eine« ni\i.«ikalischen Inntnimentex , welchen
Pf finländi.schen Kantele ähnlich. in K^thland
annel genannt, am Knde <|e^ vorijfen .lahrhnndert«
ach benutzt sein soll. Da-t im Mu.Meuni zu I»orp.»t

t'linillichc Exemplar stammt «Ufi Fellin.

Das Feld war nämlich und ist zum Theil

noch jetzt mit kleinen nur 1 m hohen Hügeln

bedeckt . von denen die meisten zerstört sind,

etliche in diesem Jahre von dem Vorstande des

Ditbmarser Museums aufgedeckt wurden. Sie

enthielten Skeletgräber und zwar scheinen

die mit spärlichen Beigaben aus Eisen be-

dachten Todten in hölzernen Särgen be-

stattet zu sein. Dies ist in Holstein eine völlig

neue Erscheinung Die Gräber der Eisenzeit sind

hier vorwiegend Urnenfriedhöfe; Skeletgräber

waren liis jetzt nur zweimal zur Anzeige gekom-

men , beide aus dem östlichen Holstein (Siggen-

ebcn und Prasdorf ) , beides Flachgräber mit

dürftigen Beigaben aus Eisen, welche letztere

berechtigen, diese Gräber in die ältere Eisenzeit

zu setzen. Ob nun <lie Itnmenstedter Gräber

derselben Zeit angehören oder aus den letzten

vorchristlichen Jahrhunderten herrühren, müssen

die geplanten Untersuchungen ausweisen. Die

Eisengeräthe , welche l)ei den Ausgrabungen der

.Meldorfer Herren zu Tage gefordert wurden, be-

stehen in defecten Schnallen und Messern. Hrstere

reichen ins H. Jahrhundert unserer Zeitrechnung

zurück. Wie lange aber noch Schnallen dieser

Form hier im Lande getragen sind , wissen wir

nicht. Die Form der Messer deutet auf eine

spätere Zeit. Die Auti()sung der Obeine und

des Holzes ist .soweit vorgeschritten , dass die

Untersuchung dadurch sehr erschwert wird. Nichts-

destoweniger glaubten die Meldorfer Herren zu

erkennen . dass die Holzschichten oberhalb und

unterhalb des Skelettes seitlich zusammenhängen

und in einem gelndilten Baumstamm bestanden (?),

das hiesse mit anderen Worten, dass die Leichen

in Baumsärgen bestattet seien (?) , abermals ein

neues Moment . wodurch das Interesse für diese

Gräber noch vermehrt wird. Gelingt es dem
anthropologischen Verein zu constatiren, diuss die-

selben aus der letzten heidnischen Periode her-

rühren , so füllt er damit eine Lücke in der

Kenotni.ss unserer Vor/.eit. wofür ihm auch ausser-

halb der (Jrenzen unseres Landes Dank gespendi't

werden wird, .ledentalls ist die Sache zu wichtig,

als da,«is er sich dieser Aufgabe entziehen dürfte,

was auch im .\llgemeinen zugegeben wurde, ob-

gleich mehrerseits wohlbegründete Ein.»prache

bezüglich gewisser Nebenumständ«' erhoben wurde.

- Ein von Herrn Professor Handel mann an-

gekündigter Vortrag über Denkmäler und Oert-

lichkeiten. an welche die Sage vom Nerthusdienst

anknüpft, fiel aus, weil Herr Handel mann sich

wegen Heiserkeit verhindert sah , zu erscheinen.



Der Uebergang des Germanicus über
die Ems im Jahre 16 n. Chr.

Von li. W ;i ^' ( 11 (• r /u Langenholzlmusi'ii

( Fürstcntlumi Lippe).

Der Ems-Uebergang den röiniscliHn Hüercs

unter Germanicus kann nach dem schwer ver-

ständlichen Texte der Stelle in Tacitus Annal. II. 8.

nur aus dem Zusammenhange mit anderen , auf

dieselbe Invasion Bezug habenden Angaben des-

selben Buchs, besonders II. 5-, II. 7., und II. 14-,

einigermassen befriedigend gedeutet werden.

Nach der II. 5. dargelegten Disposition hatte

Germanicus zunächst den abenteuerlichen Plan

gefasst, das Heer in Schiffen die „Flüsse" hinauf

bis mitten in Deutschland hinein zu bringen.

Dass ein solches Vorhaben auf der Ems, als dem

westlichsten deutschen Flusse nächst dem ilheine,

der unmittelbar ins Meer einmündet , ülierhaupl

schon deshalb nicht ausführbar war, weil der-

selbe nur theilweise schiffbar ist und seinem

ganzen Laufe nach nur dem nordwestdeutschen

Tieflande angehört, war ohne Zweifel auch dem
Germanicus genau bekannt ; ausserdem stand

dieser, II. 7., unmittelbar vor jener Expedition

ja bereits im Castell Aliso , welches er entsetzt,

und dessen Verbindung mit dem Rheine er durch

neue Befestigungen gesichert hatte , befand

sich also in offenem und ebenen, mithin verhält-

nissmässig gefahrlosen Terrain kaum einen halben

Tagemarsch von den Emsquellen entfernt; und

es hätte dazu also überhaupt des Rückmarsches

von Aliso nach Castra vetera, sowie des Baues

und der Ausrüstung einer Flotte von tausend

Fahrzeugen , endlich der mühseligen Fahrt den

Rhein und den Canal des Drusus hinab durch

die See und das offene Meer bis zur Ems, gar

nicht bedurft

!

Germanicus wollte aber überhaupt nicht in

die Ems einlaufen , vielmehr in die Mündung
eines weiter östlich betiudlicheu Flusses , also

entweder der Weser, oder gar der Elbe, welche

letztere wenigstens in der, von Tacitus II. 14.

berichteten, angeblichen Ansprache des Germanicus

an sein Herr ausdrücklich als Ziel bezeichnet wird.

Wenn er daher mit seiner Flotte dennoch

in die Emsmündung gerieth , kann daran nur

eine irrthümliche Verwechslung der Lokalität, in

Folge ungenügender Ürtskenntniss, Schuld gewesen

sein ; Tacitus erachtet es daher , wie später im

Zusammenhange weiter nachgewiesen werden soll,

auch für nöthig, diesen argen und folgenschweren

Missgriff ausdrücklich zu constatiren, gleichzeitig

aber auch möglichst zu entschuldigen.

Nach Feststellung vorstehender Prämissen

gehen wir zu dem Hauptthema, II M., über.

Der Text lautet, nach Einschaltung einer

von Herrn Schieren berg mitgetheilten Vari-

ante, welche, obgleich an sich nur unbeträchtlich,

doch das Verständuiss der Stelle sehr wesentlich

fördert , nämlich laevo anmi statt der früheren

Lesart laevo amne, und bei entsprechender Aen-

derung der Interpunktion, jetzt folgendermassen

:

„Classis Amisiae relicta, laevo amni; erratum-

que in eo
,

quod non subvexit. Transposuit

militem, dextras in terras iturum ; ita plures dies

eft'iciendis pontibus absumpti. Et eques quidem

ac legiones prima aestuaria, nondum adcrescente

unda, intrepidi transiere
;
postremum auxiliorum

agmen, Bataviijue in parte ea, . . . ."

Nach dem bisherigen Wortlaute wäre der

Ablativ laevo amne mit: „an der linken Seite

des Flusses" zu übersetzen gewesen. Es würde

nun zwar auch die jetzt supponirte Lesart laevo

amni grammatisch ebenfalls noch als Form des

Ablativ angesehen und in derselben Weise über-

setzt werden dürfen, wie die frühere, zumal es

ausserdem unzweifelhaft erscheint, dass Germanicus

wirklich an der linken Seite der Ems gelandet

war, indem von Tacitus ja der Uebergang aufs

rechte Ufer mit Bestimmtheit berichtet und be-

schrieben wird : — — aber die Worte laevo

amni sind doch jetzt viel wahrscheinlicher als im

Dativ, und zwar als durch Attraction vom Dativ

Amisiae in Apposition dazu stehend, zu nehmen,

und danach würde der erste Satz , bis subvexit,

in der Uebersetzung lauten

:

„Die Flotte wurde der Ems zurück-
gelassen, dem Flusse links (von der

Weser); und zwar irrte man in dem-
selben, (verwechselte ihn mit der Weser,) weil

sie (die Flotte) nicht weiter hinauffuhr
(und man sich also vor der Landung nicht erst

genauer orientiren konnte)." War in diesem Satze

unzweifelhaft classis Subjekt , so kann dies doch

für den folgenden , mit transposuit beginnenden,

nicht mehr der Fall sein, indem das Heer ja

weder von der Flotte übergesetzt wurde , noch

eine Brücke zum Uebergange benutzte ,
vielmehr

zuletzt einfach durch den Fluss ging. — Es

bleibt daher nur übrig, als Subjekt für den neuen

Satz Caesar zu substituiren : „ (Germanicus)

brachte das Heer, da dasselbe in die

rechts belegenen Länder marsch iren

sollte, (nunmehr) auf die andere Seite.",

demnach die Stelle so .aufzufassen , dass es bei

dem zwar unternommenen , aber schliesslich —
vielleicht wegen Mangels an Baumj^terial an der

holzarmen friesischen Küste — misslungenen



Versuche, eine Brücke hencustellen, geblieben sei,

und die zweite Hälfte den Satzes also zu tiber-

.setzen

:

^
„und so w u r d e n m e li r e T a g e (mit dem

Versuche) eine Brticke zu bauen (noch

vergeblich) hingebracht.";
wenn mau dafür nicht lieber annehmen will, dass

sich diese Bemerkung ülfcrhaupt schon auf den,

durch jene verfehlte Landung in dt-r Km.s nun

nüthig werdenden, spätem iJrückenltau über die

Weser, vor der Schlacht von Idistaviso, beziehen

soll , zumal dieser autfuUenderweise von Tacitus

nachher gar nicht wieder bestimmt erwähnt wird,

mithin zu übersetzen:

„und so mussten (später, wegen dieser

irrthUmlichen Landung in der Ems, noch) mehre
Tage mit dem Baue einer Brücke (über

die Weser) hingebracht werden."
Der Marsch ging nuninelii- naili letztt'rm

Flusse. —

Kleinere Mittheilungen.

Hochäcker in der Provinz Hannover. - Im .\n-

HohliisH an ilic Mittln-iliinj,' im ('orn'8jMindfn/.l>latt für

IxT'.HNr. 7. 8. .')')( .sdifint foigcndtT i'as.siis lioiuorkrns-

wtith, iltT vif'lb'itht iiirlit ailj^ciiifin bekannt ist.

Il»*rr Htiidienrath M ii 11 •• r in Hannover «clirieb 1H7'2

(/»•ItHoliritt des iiistorischen Vereins für Niedersaclisen.

S. 174): ,Herr ( »berhonitenr Hest (in Hatliaiu an der

Aller) l»eiiierkte in vielen Heirlen und Wäldern acker-

t'iinhenartige Flii« lien, .selbst in (Jegenden. die so weit

von allem gniswüih.Hi^^en Hoden entfernt lie^jen, da.s.s

für ilie /nk\inft wohl niemals ein Wirdcraut'bnuli

derselben zn ,\ikerhind zu er^varten steht . besonders

da rier Hoden sehr trockensandigor Natur ist. Herr
Hest hat (iej,'enden ^'efunden, wo fast alle gemein-
lieitlichi-n Klüehen in den Maiden solche .\rkerfun hen

zeigten; und da.sH dienellien wirkliih sidir lan^e Zeit

beackert (gewesen wind , kann man daravis almelimen.

da.sM die Stüike selbst auf trockenem Hoden, alle sehr

ho«h aufj^et rieben >md die Vorwamlen mehrere Fuss

hi'lher als die daj^ej^en schiessenden Stücke sind.

Itiise ehemalij^en Feldlluren mit ihren in verkehrter

8-Korm f^ekrüiumten .Stücken, >^era«le wie l)ei unseren
alten Feldlaj^'en , <len Vnrwanden. den verschiedenen

Uiihtun^'en nach der .Vbdachung der Herge , den
schräg über die Stücke p-lu'nden Feblwegen u. h. w.

sind wirklich -tehr autf.illi)^. .Am seltsiimsten \»l oh

aber, da»«« solche .\ckerlla>(en sehr häutig' sich da 1"'-

tinden, wo mehrere llü^^'elgr.ilier lie^'en, wobei oft

einzelne Stücke zwischen zwei Hügeln durchscIiiesHen.

wohl ein Hk'herer Heweis , da«s die (iräber älter Hind.

als tliese .\ckerkultur in d»'r liaiile.

Die .Vckerfun hen in liaiden und alten Wäldern
hat Herr Hest auf seinen Reisen als Oberboniteur —
(seit \X'-\2, W. K.l sowohl im Lüneburgischen, Sta»li-

Hchen, als a\ich im Hoyaschen uml l>iejihol7j«hen be-

obachtet. I>ie jfri'iHHte .Xuxilehnunj^ solcher alten Feld-

tluren tand er im .\mte Tostt-dt , wo U\t*l da« ganze
ehemalige .\n>t Moisbur^j. au.-<genomnu-n nur einigt-

nus.igründive Fl.ichen. mit meinen Haideräiunen und
alt^n Markcnforsten . welche man fa-tt filr Irwäldor
halten sollte , durchgängig ackerartig gefurcht ist.

Die Ackerstücke sind selbst in leichtsandigem Hoden
sehr hoch aufgetrieben, oft bis zu '.i Fuss Höhe, lie-

wöhnlich liegen zwischen denselben sogenannte Balken
von 4 bis ö Fuss Breite, welche nicht beackert gewesen
sind und die als Lagerplätze für die aus dem .\oker-

lande gerodeten Granitgeschiebe , ursprünglich auch
wohl für die Baimistücken gedient haben. Für den

langen Hestand dieser Flächen als Kulturland zeugen

auch die vmter der OberHäche gelagerten und später

blos.sf^elegten I iranitblöcke, welche oft mit unzähligen

lauf^'eu Schrammen liedeckt •••ind , den otlenbaren

Spuren von den überstreichenden FHugscliaareu.

(Diese Schrammen pniehistorischer Ftlüge dürften

wohl in Wahrheit diluvialen scandinavischen tilet-

schern angebilren und aus der Kiszeit stammen. W. K.)

Die damalij^en Ackerbauer scheinen sich — wie

auch natürlich — am liäuti<,'sten in der Nähe von

Flussthälern anf^esiedelt zu haben: ho scheint hier-

durch die bedeutende Ackerkultur in der Nähe der

Elbnuirsch , welche selbst wohl nur als Viehweide

damals benützt wurde, veranlasst zu sein. So findet

man aucli a<if <ler hohen (Jeest in der Nähe der Aller

und der Weser, besontlers aber an «ler Hunte im

.\mte Diepholz und Freudenberg, bei den Dörfern

Altdorf. Hockstedt un<l Küssen in den Haiden und

Forsten viele ehemalige .\ckerfluren. .\ber auch in

der Nähe von Mooren, welche damals wohl j,'rossen-

theil- fjrasreiche Hrüche bildeten , erscheinen der-

;,'lei( hen . uiitimter alier auch so entfernt von allem

weidetVdiigen Hoden, ila.ss man fast annehmen muss,

die-e .Vckerbauer haben ohne Viehweiden {^ewirth-

schat'tet. W. Krause.
i;öttin''eii. <leii !•;. De.br. \x~,\i.

Aus der fränkischen Höhlengegend. — .N •• u m ü hie,

lien 7. Mär/. 1^7'.". \<]\ liali.- im vorijfen Sommer
bei Hilierl)ach einij,'e H ü >; e 1 g r ä b e r ausj;e-

graben . es waren di<'s aber, au.sser einem, nur

zusammengeworlene Steinhaiden. .\us diesem einen

brachte ich nur iini^,'e zusammenfjefallene l'rnen henius,

von einem Skelet und Schmucksaclun fand sich nichts

vor. Höhlen halte ich diesen Winter 4 ausjrraben

hussen, davon eine iui Wiesentthal zwischen Hehr-

in^,'ersmiUde und Mug;,'endorf. zwei im I' ü t tl achtha 1,

eine bei Häreulels und eine im A i 1 s b ach t h al. In

sämmtliehen Höhlen fanden «ich mehrere .\wchen-

.schichten übereinander und in <ler unterst«'n Schicht

Stein-, Knochen- und HörnWerkzeuge untl eine Menge
zerschlaj^ener und verbrannter Knochen. In einer der-

selben fanden si.h auch in der zweiten Schicht zwei

Hron/.erinK«' und eine Fibel. .Vussenlen« habe ich auch

in einer Höhle nur fossile Knr.chen ausge^^raben un<l

die kleineren Knochen Herrn Dr. Ne h r in g in W.dfen-

büttel zur wissenschaftlichen Hearbeitun^' gi'schickt.

Mehrere (Irabliü^rel hal»e ich liei (Jeiselhöhe,

südwestlich v<m Fottens tein, geöffnet \\n<\ in einem

dersidben zwei lanjfe Nadeln . eini>;e Schil<ll>uck<'ln.

einige tiefekte ( le^enstände von Hnmze und eine sehr

Htarki-, aber K'anz mh gearl>eitete, eiserne Lanz<uspifze

Hefunilen. In ilen ül<ri>;en Hüjfeln waren di«' Skelette

ohne Hei^aben. Kl>en-<i war es unuiö^b<'h einen

Schädel heniuszubrin^'en. da dieselben von den darauf

lie^'enilen Steinen jfanz zerdrückt waren. His jetzt

habe ich ohn^'i-fähr etliche dreissig t;nibhügel ^^eötinet

und ca. IJ Ib.hleii und Irwohnun^fen aus^fejfralien.

Sobald iKjusere Witterung winl . werde ich einige

Gmhhflgel bei Brpitenlennu fitfnen.

Hani« Ho es eh.

Druck der Akademischen Buchdruckern ron F. Straub in Miiv i Redaktion am :tt M<i>; 188Ö.
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(Einem lirief des Herrn Dr. F. Hagen aus

Homburg (bay. Rheinpfalz) d. d. Danjeng-Merawa,

Sumatra's Ostküste, 27. Sept. 1879 an Herrn

Professor Dr. K. Z i 1 1 e 1 in München entnehmen

wir folgendes
:)

Treu dem Versprechen , das ich bei meiner

letzten Anwesenheit in der Münchener anthropol.

Gesellschaft gab, sende ich Ihnen liiemit meinen

ersten Bex'icht aus dem Lande der so bös ver-

schrieenen Menschenfresser , nämlich der Batta's

im Innern von Sumatra. Ich wohne augeubliek-

licli hart an der Grenze ihrer noch nicht unter

holländischer Hoheit stehenden Länder , die in

jeder Hinsicht beinahe noch völlig unbekannt

sind. Ich spreche hier nur von dem nördlichen

Theil der Battaländer ; der mittlere und südliche

ist schon früher von Junghuhn bereist und be-

schrieben worden (F. Junghuhn, die Battaländer

auf Sumatra, I u. II Bd. 1847).

Ich bin natürlich jetzt noch nicht im Staude,

Ihnen umfassende ethnologische Studien über ein

Volk vorlegen zu können, das ich erst seit zwei

Monaten kenne , und dessen Sprache ich noch

nicht verstehe. Meine erste Mittheilung soll sich

nur auf eine einzelne anthropologisch-ethnologisch

immerhin beachtenswerthe Thatsache beschränken,

von der Junghuhn, der beste Kenner der Batta's,

Nichts erwähnt : Die künstliche Verunstaltung

des Penis bei den Batta's.

Junghuhn (die Battaländer auf Sumatra, Bd.

II, S. 140) erwähnt die aus Holz geschnitzten

monströsen Geschlechtstheile , z. Th. in Ausführ-

ung des Co'itus begriffen , mit denen bei der

Leichenfeier eines Radjah das Sarggestell und

später das Grab geschmückt wird. Von dem

nachfolgend beschriebenen Gebrauch jedoch er-

wähnt er Nichts ; entweder dass diese Sitte nur

in dein nördlichen unbekannten Theil der Batta-

länder im Schwünge ist , wohin Junghuhn nicht

gelangen konnte , oder dass man ihm dieselbe

verheimlichte (so z. B. wusste nicht ein einziger

der hier ansässigen Pflanzer von dieser sorg-

fältig geheim gehaltenen Thatsache, und auch

ich gelangte nur durch einen Zufall zur

Kenntniss).

Bisher war meines Wissens ein ähnlicher

Gebrauch nur bei den Dajaks bekannt , sowie

eine analoge Mittheilung aus Deutschland durch

Herrn Professor Rüdinger (in einer Sitzung

der Münchner anthropologischen Gesellschaft).

Während aber bei den Dajak's die glans penis

durchbohrt oder gespalten wird, führt man die

Verunstaltung des penis bei den Battakern auf eine

ganz andere Weise herbei, so dass beide Mani-

pulationen nur den leicht erklärlichen Endzweck

mit einander gemein haben dürften.

Das Verfahren , welches von herumziehenden

einheimischen Medizinverkäufern geübt wird, ist

folgendes : Die Haut des männlichen Gliedes (nicht

auch das praeputium) wird in der Weise mit

den Fingern angespannt , dass sie etwas nach

hinten gegen die Schamfuge und stark zur Seite

gezogen wird. Dann schneidet man sie mit einem

scharfen Messer in der Länge von etwa 2 cm

völlig bis auf die Fascie ein und schiebt nun

durch den so entstandenen Schnitt ein kleines,

meist etwa 1 cm grosses, oft aber auch doppelt

6
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so grosses weisses Steinchen von prismatischer

Gestalt mit jiVjtrerundeten Kanten in das Unter-

liautzollgeweVje ; dann lässt man die Haut los,

die vermöge ihrer Elastizität in ihre frühere Lage

zurückkehrend sich über das Steinchen hinschiebt,

so dass dasselbe schliesslich 1
—

'2 cm von der

Schnittwunde entfernt unter der Haut sitzt, wo-

durch ein Herauseitern verhütf.'t wird. Doch scheint

«las Letztere bei dem sicher in hohem (Irade statt-

findenden örtlichen Reiz nicht immer zu gelingen:

der Mann, dessen auf solche Weise verunstaltetes

(Jiif.'d ich sah. hatte sich als Jüngling diese Stein-

chen vor etwa 25 Jahren einsetzen lassen , um,

wie er sagte, den Weibern zu gefallen, die „wie

nilrrisch" auf einen solchen Mann seien. Es waren

ursprünglich 10 solcher Steiuchen, aber nur noch

vier waren vuriiandcn ; die tibrigen sind im Laufe

der Zeit , wie er sich ausdrückte , verhnen ge-

gangen resp. herausgeeitert. Der nämliche Mann
erzUhlte mir ferner, vornehme und reiche Radjah's

der TobahlUnder Hessen sich statt der weissen

Steirichen solche von Gold oder Silber einsetzen.

Sehr hüutig scheint diese Sitte gerade nicht

zu sein ; es kannte wohl jeder, den ich befragt«;,

dieselbe, aber unter einem etwa HO Mann starken

Stamme aus der Gegend des grossen Tobahsee's

(auf dem centralen Geliirgsstock Sumatra's) fand

ich nur einen einzigen Mann , der diese Verun-

staltung wirklich an sich trug.

Die Steinchen bestehen aus einem hellweissen,

halbdurchsichtigen, marmorllhnlichen Gestein und

.sind in der erwähnten Form zugeschliften. Sie

sollen sehr selten sein und nur in einer bestimm-

ten Gegend mitten in den BaltalUndern , weit

hinter dem Tobahsee, vurkommen. Die IJattaker,

mit diiien ich bis jetzt verkehrte , beziehen sie

nur dunli den vorerwähnten Metlizinhändler,

ii Stllck 10 cts engl. Denn diese Steinchen

werden zugleich aiich als obat (NTedi/.in) gegen

allerb'i innere Krankheiten angewendet , indem

man ein solches einige Tage in eine Schale mit

Wtt.xHer legt und dann letzteres trinkt. Sobald

der Stein in'a Wa-sser kommt, soll er sich lang-

sam auflösen, so rlass er nach drei Tagen schon

sehr merklich kleiner geworden sei.

Ks gelang mir, «hei solcher Steinchen zu er-

lialten, und ich werde dieselben, mit der nächsten

Sendung womöglich, zu Ihren Händen gelangen

lassen, behufs fach Wissenschaft lieber Untersuchung.

Mit meinem nächsten Bericht werde ich Ihnen,

wenn ich bis dahin fertig werde, eine Reihe von

Kiirpermessungon von Hat takern übersenden , so-

wie Beobachtungen (ll)er gewisse pithecoide Bild-

ungen, die hier häutig vorzukommen scheinen.

Im Jahre lö'^O hotie ich , eine Expedition

in"s Innere des nördlichen Battakergebietes , ins-

besondere in die Gegend des noch halb sagen-

haften Tobahraeeres unternehmen zu können.

Einstweilen beschäftige ich mich mit der Erlern-

ung der Sprache, der Sitten und Gebräuche dieses

hochinteressanten Volkes , das eine walae Fund-

grube anthropologischer und ethnologischer Merk-

würdigkeiten zu werden verspricht. In einem

der nächsten Berichte holte ich auch Material

beisammen zu haben , Ihnen Authentisches über

die so viel verschrieene Anthiopoiihagie der

Batta's mittheilen zu können.

Mittheilun^en aus den Zweig-
Vereinen. I

I. I.eipzli^er Anlliro|»uI<»;rischer Verein.

Bericht des Herrn Dr. I bering.

Sit/, ung vom L'O. Februar ISSO.

Herr l'rof. 11 i s hielt einen Vortrag über die

Entwicklung des Steissbeines des Men.schen und

über die Deutung der in der Literatur als Seh wanz-
bildung beim Menschen angeführten Fälle.

H i s berichtet zunächst kurz über die Angaben

in Betreff geschwänzter Menschen und insbesondere

über die drei in neuerer Zeit bekannt gewordenen

Fällen von G re v e- Vi rch o w, von Neu-
m e y r - E c k e r , und von Fleisch m a n n.

Ferner demonstrirt er an Präparaten die von

Ecke r in der Steis.sgegend beschriebenen Bild-

ungen, die Steissglatze, den SteLsshaarwirbel, das

Steissgrübchen, Sodann wendet er sich zur Be-

sprechung des Schwanzes bei menschlichem Em-
bryo. Ecker hat bestimmt Partei ergriffen für

den mehr oder weniger unbestimnit in der Lit-

teratur lebenden Saty., das.s der menschliche Em-
bryo in frühen Perioden einen Schwanz besitzt,

der später sich zurückl)ilde. Ecker spricht vor-

sichtiger Weise von einem .schwanzartigen An-

hang, eine Bezeichnung, auf die His viel weniger

Gewicht legt , als auf die scharfe Präcisirung

des.sen, was man Schwanz nennen soll. Da schliess-

lich alle Regionenscheidungen etwas conventionell

sind, so glaubt er dem üblichen Sprachgebrauch

am meisten gerecht zu werden . wenn er unter

Srhwanz einen geglietlerten von der Fortsetzung

•i Berirhtiffiin^: Bei derUeberschrin : Anthro-

poloffincher Verein zu Kiel. Au« der Sitzimg vom
X. .hib auf der :l. Seite von Nr. 4 d. Hlattes. ist die

/ntreh'">rigo .lahroM/jiliI ]x'iS wegKefaHen. Die Mittheil-

\ink''n beziehen «ich zum Theil atidi auf die Sitzung
• leHHelben Verein» vom '.?T M 'r' I^T't Anmerkung
i. Kedoct.
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dei" Wirbelsäule durchzogenen und von Theilen

der animalen Leibesvvand gebildeten Körperan-

hang verstellt , der den After ül)erragt. Beim
menschlichen Embryo glaubte also H i s das

hintere Körperende nur insoweit Schwanz nennen

zu sollen, als es den After bezw. die Cloakenfiff-

nung überragt. Hinsichtlich der Rückbildung

aber hat man sich zu vergewissern , ob zu einer

Zeit des embryonalen Lebens die Wirbelsäule

mehr Glieder besitzt, als dem bleibenden Zustande

entspricht. H. H i s gibt nun die Beschreibung

einiger von ihm genauer untersuchten Embryonen
aus der Zeit des ersten Monats. Bei zweien der-

selben , einem Embryo von 7 ^ii mm und einem

von 4 mm Körperlänge treten die Körpersegmente

äusserlich sehr deutlich hervor und H i s be-

stimmte deren Zahl von der unteren Kopfgrenze

ab bis zur Steissspitze hin auf 35. Da die Seg-

mente intervertebral liegen , so entspricht dies

34 Wirbeln, einer Zahl, die schon Rosenberg
als die normale hingestellt und die auch H. am
Mediumschnitte junger Embiyonen 16 — 21.5 mm
K.L. bestätigt hat. Daraus ist zu schliessen, dass

auch bei den sehr jungen Embryonen, die H. be-

nutzte, bis zur Steissspitze hin genau soviel Seg-

mente da waren , als der späteren Anzahl von

Wirbeln entspricht. Es bildet sich also

kein gegliederter Abschnitt der Wir-
belsäule zurück. Bei der starken Zusammen-
krümmung junger menschlichen Embryonen er-

scheint der ganze Beckentheil des Körpers nach

vorn in die Höhe geschlagen.

In Betreff des inneren Baues ergiebt sich aus

den Durchschnitten , dass in dem nach vorn in

die Höhe geschlagenen Körperabschnitt die Cloake

bis nahe zur Steissspitze reicht, und etwa 1^2

bis 2 Wirbelhöhen unterhalb dieser sich öffnet.

Der kurz überragende Endabschnitt hat die Cha-

raktere eines ächten Schwanzes. H. kommt dar-

nach zum Schluss, dass der menschliche Embryo
einen kurzen höchstens 2 Wirbelhöhen umfassen-

den Schwanzstummel besitzt, der auch der Rück-

l)ildiang nicht anheimfällt. Für diesen Stummel

genügt der Ausdruck „SteisshJicker".

His kommt auf Ecker 's Beschreibungen

und Abbildungen zurück. Daraus ergibt sich,

dass Ecker bei mehreren seiner Embryonen

einen feinen , nur von Chorda und Haut gebil-

deten Foi'tsatz gesehen hat, dem His bis jetzt

nicht begegnet ist. His nennt diesen Fortsatz,

dessen Vorkommniss inconstant sein muss , den

Ecker 'sehen Schwanz faden.
Auf Persistenz des Ecker'schen Schwanz-

fadens bezieht H i s einige der in der Litteratur

beschriebenen Fälle reicher Schwanzanhänge. Ueber

den Erlanger Fall ist soeben die Beschreibung

von L. Gerlach erschienen, die zeigte, dass der

Schwanz des fraglichen Fötus eine Chorda dor-

salis , einen ventralen Längsmuskel , aber keine

Knorpel enthielt. Die Zahl der im Körper vor-

handenen Wirbel hat G. auf 34 bestimmt. Ger-
1 a c h schliesst aus dem Vorhandensein des ven-

tralen Muhkels auf dasjenige von Urwirbeln, aus

dem Vorhandensein von Urwirbeln auf das eines

Rückenmarkes , das bis zum Ende des Schwanz-

anhanges gereicht haben soll. Diese Folgerung

hält H. für zu gewagt, um so mehr, als ja in

dem Fall kein einziger überzähliger Knorpelwirbel

vorhanden war. — Bezeichnet man als ächte

Schwanzbildung beim Menschen nur diejenige, in

denen überzählige Wirbel in axinen Körperan-

hang sich finden , so blieben als „schwanzartige

Bildungen" : 1) persistirende Schwanzfäden (weiche

Schwänze) ; 2) die Haarschwänze oder Virchow'.s

Sacraltrichosen und 3) allfällige durch totale

Luxation des Steissbeines entstandene, Knochen

enthaltende Körperanhänge.

Ln Verlaufe der an diesen Vortrag sich an-

schliessenden Debatte trat Herr von Ihering
dafür ein , dass im Verlaufe der Entwicklung

doch eine Reduktion in der Zahl der Wirbel des

Steissbeines eintrete , da ja die normale Zahl 4

Caudalwirbel betrage gegen 5, wie sie His,

oder 6, wie sie Rosenberg (in 9 Fällen"^)

von 13 cf. p. 129) als Regel antraf, so dass

daher Rosenberg von einer im Verlaufe der

Entwicklung erfolgenden Reduktion der Zahl der

Caudalwirbel spricht.

Herr Geh. Rath Lcuckart knüpfte an den

Vortrag des Redners Bemerkungen, die den Stand-

punkt des vergleichenden Anatomen zu der

Schwanzfrage erläuterten. Das Vorragen des

Schwanzes kann allein nicht als Kriterium dienen,

wie die im Innern gelegenen Schwanzwirliel des

Huhnes lehren. Andererseits kann die Lage des

Afters nicht iinbediugt als entscheidend anerkannt

werden, da dessen Lage z. B. bei den Fischen

bedeutenden Schwankungen unterliegen kann.

\Vi)llte man den hinter dem After folgenden

Körpertheil schlechthin Schwanz nennen, so hätten

viele Fische nur Kopf und Schwanz , wobei in

letzterem die Eiageweide lägen. So ist bei den

Gymnoten der After an die Kehle gerückt , bei

der jenen nahestehenden Gattung Sternopygus

*) Es wäre richtiger zu sagen in 9 von l'i Füllen,

da Embryo 1 aii.*!geschlossen werden nuis.s, weil bei

diesem ersten 16.5 mm langen Embryo die in distaler

IJichtnng fortschreitende ]>itfei-enzinmg der Wirbel-

säule noch nicht abgeschlossen ist, wie das bei den

andren über 2 ctm langen der Fall ist.
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liegt der „After hinter dem Auge". Es bleibt

daher vom vergleichend anatomischen Standpunkte

nur möglich , die Insertion des Beckens an die

Wirbelsäule zum Kriterium zu nehmen, während

da , wo Bcokenwirbel fehlen , wie namentlich bei

den Fischen, eine scharfe Sonderung von Rumpf

und Schwanz überhaupt ni.;ht möglich ist.

Herr H i s meinte , dass dann überhaupt die

Möglichkeit einer scharfen l'räcisirung des Schwanz-

begriffes hinwegfalle und je nach dem Stand-

punkte darunter verschiedenes verstanden werden

könne, also der Embryologe und der vergleichende

Anatome hier ebenso eine verschiedene Termino-

logie haben könnten, wie in manchen Fällen der

descriptive Anatom und der Chirurg.

Anknüpfend an den Vortrag von H i s er-

wähnt Dr. Andree die Sage vom geschwänzten

Menschen, der bereits in den Schriften der Alten

rfpukt und als Homo caudatus hirsutus auf Affen

hinwti.st-n dürfte, wie denn noch neuerdings die

vom Grafen Castolnau mit einem Fragezeichen

erwähnte .,auf allen Vieren laufende zahlreiche

Nation der (Juata'.s" in Brasilien von v. Martins

(Zur Hthnogr. Ammkas 24M) als Simia Paniscus

entlarvt wunU«. Blumenbach (De gener. hum.

var. nat. 94) erwähnt auch die verschiedenen ge-

schwänzten Wundermenschen und bildet (Taf. II

f. .')) einen solchen aus v. Breydenbach's „Reyss

in das gf'lo))t Land" Mainz 14>:ir) ab. Vor zwanzig

.fahren wurde discutirt. ob die Niam - Niam ge-

.schwUnzt seien und die Sage verschwindet erst,

als Lojean. v. Heuglin. Schweinfurlh dem Volke

näher kaim-n. Ucberliau|)t tritt der Homo cau-

datus immer mehr zurdck ,
je näher man dem

fraglichen <lel)iete rückt. Kür/.lich berichtete der

auf Neu-Britannien ansässige Missioniir (Jeorge

Brown von Kali genannten , mit unbeweglichen

steifen Schwänzen versehenen Menschen auf jener

InHel , die er aber nicht sah und d»>r 1H7G ver-

.ntorbone »englische Afrikareisendc Ij. Lucas gab

dem liondoner Anthropologischen Institut (.lourn.

VI. 1!»'J) Bcrii'lit über vier aus Borneo stammende

Mekkapilger mit 14 Zoll langen Schwänzen —
nach Hörensagen. Eingehende, auf angebliche

Autopsie gegründete Berichte über Schwänz-

ln enschen vi>n .lava und Bnmeo t heilte .1. Kögel

inj „Au.sland" (18r)M. 110.'?) f>iit. Eine ganze

Anzahl auf die malnyische Inselwelt bezügliche

ältere Berichte über S<hwnnzmenschcn hat Win-
wood Heade (Savage Africa J77) zu->aunnenge-

stellt ; der niederländische Kapitän L. F. M. Schulze

will in P'ort l'atas auf Borneo eine geschwänzte

Dajakin gekannt haben (Globus XXXII. 127) und
geschwänzte Albanesen erwähnt J. G. v. Habn
(Albanesische Studien Heft I. 1G3). So lange

jedoch nicht die lebenden Individuen oder Prä-

parate vorgestellt sind , hat der Anthropolog sich

skeptisch diesen Angaben gegenüber zu verhalten.*)

Im weiteren Verlaufe der Debatte erinnerte

Prof. Braune daran , da.ss auch Tumoren und

Missbildungen in der Steissbeingegend zu Ver-

wechselungen mit schwanzartigen Bildungen An-

lass geben könnten.

II Milncliener anthropologrische Gesellsoliaft.

Ü.-rii lit <]<- \\>-vvu Uürir'-i"-

Ueber die von Hr. Cesnola entdeckten

kyprischen Alterthümer.

(Vortrag dc> Hr. I'iut. 1 »r. C i;ursiaii 'JT. 2. «0

in der anthropol. (resellschaft zu München.)

Bei der Wichtigkeit der Ce.snola'.schen Ent-

deckungen für die prähistorische Archaeologie

erlauben wir uns den Inhalt des eingehenden

Vortrages in Kürze zu skizziren und damit noch-

mals auf das Werk Ccsnola's hinzuweisen.**)

Der Hr. Redner hob hervor, dass die von

G^eral L u i g i P a 1 m a d i C e s n o 1 a auf Cypern

gemachten Funde denen, die Schliemann auf den

Hügeln von Hissarlik, wie auf der Stätte des

alten Mykenae gemacht, nicht nur in Bezug auf

materiellen Werth , .sondei-n auch an Bedeutung

für die Geschichte der alten Kultur getro.st an

die Seite gestellt werden dürfen.

Zunächst ging Herr Bursian zur Beleuchtung der

geographischen Stellung Cyperns über und gab

sodann eine Uebersicht der Geschicke der Insel

und ihrer Bewohner im Alterthum und damit

zugleich eine Darstellung der ethnographischen

Verhältnisse : nachdem die urspriingliih wahr-

scheinlich von einem vorderasiatischen (aramä-

ischen) Stamme bewohnte Insel von Phoenikien

(Tj-ros) aus colonisirt worden
,

gerieth .sie unter

assyrische Herrschaft: alsdann folgte ägypti>che

und persische und nach kur/.er Selb>tändigkeil

unter durchaus hellenischem Einflu.ss wieder per-

sische Herrschaft , endlich kam die Insel unter

makedonische, ägyptische und zuletzt römische

Botmässigkeit.

Dem Vortrag über die .\usgrabungen selbst,

•i Die im (ijot.us XXXI. .s. 7:i und XXXil. .^. l'-'T

enthaltenen Mittlieilungen üt»er geschwänzte Menschen
rühren von I>r. Andree her.

*•> (.'ypern. seine alten .St.idte. (Jräl.er und Tempel.

Bericht über zehnjilhrij^'e Forschungen und ;\usgralj-

unj^en auf di-r Insi') von Louis Palma di Cesnola.
Autoriiirte »l(Mit>*che lk'«rJK?itung von Ludwig .Stern.

Mit einleitendem Vorwort von «ieorg Kbers. Mit

mehr als "iOO in den Text und auf HO Tafeln ge-

dnukten Hol7.srhnitt-IlluHtnitionen, 1'-' lithographierten

J<rhrifl tafeln und 2 Karten. .lenn. M. CoHtenolilc 1h7;«.
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schickte der Redner einen Ueberblick über die

Lebensschicksale Cesnohx's voraus und begann dann

unter gebührender Hervorhebung seiner bewun-
dernswerthen Ausdauer die Thätigkeit dessell)en

auf Kypern zu verfolgen.

Im Jahre 1866 fing V. zuerst an auf einem

niedrigen Hügel im Westen von Larnaka zu

graben ; eine Fehde hierob mit dem Kaimakam,
wie später mit dem Generalgouverneur aus einer

andern Ursache endigte mit der Niederlage seiner

Gegner.

Immer noch waren die Ausgrabungen, die er

bisher angestellt hatte , nichts als tastende Ver-

suche geblieben, erst mit dem Bezug eines Lands-

hauses bei Dali (Sdalion) begann er mit ge-

schärftem Blick, ausserdem autorisirt durch einen

jährlich erneu.erten Ferman , eine systematische

Durchforschung der zwei Nekropolen in der Nähe.

Seine ersten Funde waren Thongefässe sehr ver-

schiedener Perioden, ferner Terracottafiguren vom
rohesten Typus bis zu fortgeschrittenerer Technik,

ausserdem Goldschmuck, Waffen und Geräthe von

Ei'z , endlich , eine vorzüglich erhaltene Bronze-

schale mit eingravirten Darstellungen, die ent-

schieden jene Vermischung von ägyptischen und
assyrischen Kunstelementen zeigen, die überhaupt

für die ältere Periode des kyprischen Kunsthand-

werks so ausserordentlich charakteristisch ist

;

sie stellen die Huldigungen dar, die einer thron-

enden Göttin dargebracht werden : Opfer und

Reigentanz unter Musikbegleitung. Die Bildung

der Menschenantlitze hat mancherlei Auffallendes,

was auf semitischen Einfluss hinweist.

Dieser sein Erfolg regte zwei Männer an,

seinem Beispiel zu folgen, den französischen Konsul

Colonna - C e c c a 1 d i und den Amerikaner Hamil-

ton Lang, Direktor einer Filiale der ottomani-

schen Bank ; während die Resultate der Arbeit

des ersten unbedeutend sind , machte letzterer

einen Fund von ausserordentlicher Wichtigkeit

durch Aufdeckung einer in den Ruinen eines

Apollontempels erhaltenen bilinguen (phoinikisch-

kyprischen) Inschrift, welche den ersten sicheren

Anhalt für die lange vergeblich versuchte Ent-

zifferung der in eigenthümlichen Schriftzeichen

(der sogenannten epichorisch-kj-prischen Schi'ift)

abgefassten Inschriften , deren Sprache jetzt als

ein alterthümlich griechischer, dem arkadischen

zunächst verwandter Dialekt erkannt worden ist,

lieferte.

Nach einem Exkur.-? über diese epiehorische

Schrift fuhr der Hr. Redner fort, die Ausgrab-

ungen weiter zu verfolgen , die Cesnola regel-

luässic; von gutem Erfolge begleitet auf ver-

schiedenen Ruinenstätten anstellte. Unter seinen

bei Hagios Jorgos in der Nähe von Athienu ge-

machten Funden verdient ein mit Reliefs bedeckter

Sarkophag aus Kalkstein Erwähnung, dessen Bild-

werke eine Jagdscene, ein Gelage, ein Zweige-

spann und die Enthauptung der Medusa dar-

stellen.

Als eine noch wichtigere Fundstätte erwies

sich das ebenfalls in der Nähe von Athienu ge-

legene Kapellchen des hl. Photios ; er entdeckte

nemlich dort die Reste eines sehr ausgedehnten

Heiiigthums , das eine Menge Statuen aus Kalk-

stein von verschiedener Grösse barg. Cesnola's

Schätze waren derart zahlreich geworden , dass

er , um sie würdig unterzubringen , ein Museum
in Larnaka errichtete ; um aber doch für seine

bedeutenden Auslagen einige Entschädigung zu

haben, ging er mit der Absicht um, seine Funde

zu veräussern ; nach vergeblichen Unterhandlungen

mit Russland gelang es ihm , die Gegenstände

mit Umgehung des behördlichen Verbotes nach

England zu schaffen.

Weitere Ausgrabungen bei Palaeo - Limisso

auf der Stätte des alten Amathus brachten aber-

mals Todtenstätten mit Thongefässen von den ver-

schiedensten Formen zum Vorschein, ferner Glas-

gefässe, Sarkophage von Marmor und Kalkstein,

wovon einer , dessen Ausführung durchaus

griechisch an assyrische Darstellungen sehr stark

erinnert ; eine Silbei-schale mit theils ägyptischen,

theils assyrischen Darstellungen und rein ägyp-

tische Terracotten.

Weiter gelang es ihm — ein äusserst wich-

tiger Fund — in der Nähe der Dörfer Kolossi

und Episkopi auf der Stätte des alten Kursion

einen Tempel mit vier unterirdischen Schatz-

kammern zu entdecken, in welchen sich ein ausser-

oi'deutlich reicher Schatz von Goldschmuck , von

Goldplatten und überaus zahlreichen Gemmen mit

eingravirten Darstellungen vei'schiedener Stilarten

und einige Gold- und Silberschalen vorfanden.

Zum Schlüsse nahm der Redner Gelegen-

heit , auf die oben geschilderte Bronzeschale

zurückzuweisen, auf welcher sowohl den Personen

spezifisch ägyptische Attribute, wie Lotos, Sistron

und dergl. beigegeben erscheinen , als auch die

dazwischenstehenden Säulen unter Anlehnung an

die ägyptische Kunst mit Lotos- und Blumen-

blätterkapitellen abschliesseu , während die Dar-

stellung der ^lenschenantlitze , die Behandlung

der Haare u. a. deutlich auf assyrischen Einfluss

hinweist. Er machte darauf aufmerksam , dass

dieselbe Verschmelzung ägyptischer und assyrischer

Kunstelemente sich auch bei einer Reihe anderer

Gegenstände , die C. fand , wie bei einer Anzahl
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Goldschalen und vergoldeter Silberschalen , dann

bei einer Anzahl Statuen, Gemmen, Vasen u. s. f.

vorfinde.

Mit dfr Hinweisung darauf, dass die grosse in

Kurion gefundene Sanmilung von Gemmen den

verschiedensten Jahrhunderten angehöre und dass

die einzelnen Stücke zu verschiedenen Zeiten in

den Tempel gestiftet worden seien , sodass uns

in ihnen eine Geschichte des cypriMhen Kunst-

Stils erhalten sei, schloss der Herr Kedner seinen

mit grossem Beifall aufgenommenen Vortrag.

Literatnrberichte.

I. Anlliropologlsehc Nolizcii xm Aiiiciika.

Von (). Loew.
(Fortsetzung zu Nr. •">. S. 2*^.)

I)ii- „Aineritan A ii t i i| u a r i an" \ <)\. II.

.\i. 1 enthlilt:

1) Ueber das Alter der Tabakspfeife in Ku-

ropa von E. A. Barber.

Verfasser beschreibt die vcfschiedenen Formen

der Tabakspfeife in ihrer Entwicklung. Manches

lasse schlifssen, dass auch in Europa Kräuter in

praehistorischen Zeiten geraucht wurden — viel-

leicht zu nx'dicinischen Zwecken.

2) Ufjbor die ]^•ligion der Clallam- und 'l'wana-

Indianer von M, Eels.

;}) Das National-Museum von Mexico und die

dortigen Opb'rsteino von F. IJandelier.

Dieses Museum wurde im Jahre 1822 ge-

gründet und besteht aus einem ethnologischen

und einem naturlii.stori.s»;hen Departenient. Es

besitzt werthvollc nltmexicnuischc Alterthümer und

publicirt Berichte.

4) lieber die Quelhri der lOrkenntniss in !!<•-

zug auf praehistorischo Zustünde in Americ;i

von Rev. D, I'eet.

f)) Uebor die Etymologie des Wortes Chichi-

mocnll von (J. Brühl.

Verfa.sser bestreitet die bisherigen I)fu1nngen

und leitet das Wort von: ebichic in: bitter und

med -ji:: Magney ab, so dass der wahre Sinn

desselben: „Bewohner des Lanrlcs des bittern

Magney" sfi.

Vol. II. Nr. 2 enthält ;

1 I Ueber <lie Muundbiiilders vcm .1. E. Ste-

venson.

Verfasser t)espri(ht den Handel, Industrie und

Bau von Erdwerken der praehistorischen Völker

des Mi.ssi.ssipi-'I'hales.

2) Alaska und seine Einwohner von S. Jakson.

Verfasser bpspricht zuerst die Gletselier . die

relzUuere, Klima un<l Niotlerlassungen in Alaska;

sodann die religiösen Anschauungen , die Sitten

und Lebensweise der Eingebornen. Letztere

stehen auf .sehr tiefer Stufe und huldigen theil-

weise dem Cannibalismus.

3) Eine Fabel der (Jmaha-Indianer : „Wie das

Kaninchen den Winter tödtete" v. 0. Dorsey.

4) Die Delamare-Indianer in Ohio v. S. Peet.

Verfa.sser Ijeschreibt die früheren Kriege dieses

Stanimes und dessen Ausrottung in den östlichen

und mittleren Staaten.

Von den neueren ethnologischen P u 1) 1 i
-

cationen der Smithsonian-Institution
besitzt die von „Col. Garrik Mallery" Ueber das

Studium der Zeichensprache (study of sygu lan-

guage) bei den nordamerikanischen Indianern,

besonderes Interesse. Verfasser behandelt die

Entwicklung der Zeichensprache im Allgemeinen,

sodann ihre praktische Verwendung zwischen

Völkern verschiedener Sprache, ihre Ausbildung

bei den Indianerstilmnien und die Verschiedenheit

der Ausdrucksweise.

Aus de II A 1 1 li a n (1 1 u n g e n der „ A m e r i c a n

Antiijuarian Society."

The Mexican l' a 1 e n d a r st o n e von l'li.

Valentini.

Verfasser sucht in sinnreicher Art zu l»e-

weisen , dass die in altmexicanischen Tempeln

aufgefundenen Sculpturen auf Scheiben mit con-

centri.schen Kreisen, die sogenannten „Kalender-

steine", wirklich die Eintheilung der Zi-it dar-

stellen.

Mexican l' o p p e r t o o 1 s von demselben.

Es werden verschiedene altmexicanische Kupfer-

gerüthe und ihre Herstellung beschrieben.

II. Anthrnpolocrisches aiiH Japan.

I)iilnieu.> in Japan, von K. S. .Nbn-^e.

Verfa.sser beschreibt gemauerte Gänge (Dol-

mens) in Japan, die vor etwa tausend Jahren als

Begräbnis-sstätten gedient hatten. Pop. scienco

Monthly, March 1HS(».

Derselbe Verfasser hat in den „Memoirs of

tili' science departement of the Tniversity of

Tokio, Japan Vol. 1. Part. I eine längere Ab-

bandlun-.' Ol., r <. IiiLnliMufen Vi>n < *m"ri'^, Japan,

publicirt

Die lOi^eubalin vou Jukohuma nach Tokio

durchschneidet bei der Station Omori solche Kjög-

gennu'Wldings, die sich oft in beträchtlicher Ent-

fernung von der Kü.ste befinden, ein Beweis, da.ss

da.s Land in Hebung begriffen ist. Diese Schalen-

haufon zeichnen sich durch die reiche Beimeng-

ung vou TopfsrherVien aus , dagegen sind Stein-
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instrumente eine Seltenheit. Ol) dem Canni-

Ijalismus von jenen Völkern — wahrschein-

lich die Vorväter der jetzt weit nach Norden ge-

triebenen Ainos — gehuldigt worden sei, scheint

noch unentschieden.

III. Authropolog-isclie Notizen aus englischen

Journalen.

Das „Journal of the Anthi-opological Insti-

tute of Greet Britain and Ireland'-, Febr. 80,

enthält 2 Artikel über die nialayische Rasse.

Keane sucht im ersten zu beweisen, dass das

Malayen-Inselvolk keine eigne Easse darstelle,

sondern theils Mongolen, theils Caucasier, theils

Mischlinge dieser beiden sind , ferner dass die

Sprachen jener Völker ungemischte Abkömmlinge

der Camboja-Sprache in Hinterindien seien. Yule

bespricht im zweiten Artikel Sitten und Sprachen

dieser Völker.

Notes on Fetichism. M. Westropp sucht

zu beweisen, dass der Fetischismus nicht eine

Verkrüppelung einer höheren religiösen Anschau-

ung sei , sondern der Ant'angszustand einer reli-

giösen Idee.

On the Kabi Dialect of Queensland
von Max Müller.

On Flint Factories in the North of

Ireland von J. Knowles. Verfasser bespricht

Stellen im nördlichen Irland, wo Feuersteingeräthe

so zahlreich aufgefunden wurden , dass man auf

eine praehistorische Fabrik schliessen darf.

n E s k i m <) B n e Im p 1 em e n t s v. W. Sollas.

Kleinere Mittheilungen.

I. Schalensteine.
1. Aus Hannover. Veranlasst durch die im

Januarhefte 1879 des C. -Blattes angeregte Frage
wegen der Schalensteine ist es mir nun endlich

auch gelungen, einen solchen mit ausgehöhlten Xäpf-
chen aufzufinden. Der fragliche Stein ist ein harter

errat. Granit, einige 100 Kilo schwer und ist als

Grundstein unter der Scheune eines Bauern vermauert.

In der Vorderseite ist ein Näpfchen von ca. 7 cm
Weite, welches sich nach unten flach trichterförmig

verengt. Die Ausdrehung ist ganz correct und kann
nur durch Ausreibung entstanden sein, ob sich noch
mehr Näpfchen an diesem Steine finden, kann erst

dui-ch Blosslegung des ganzen Steines wahrgenommen
werden.

In einer der Numuiern des vorigen Jahrganges
wurde darauf hingewiesen , wie sich an den Portalen

einiger Kirchen in Sandsteinen ausgeriebene Rillen

fiinden und vermuthlich zu einer Zeit ihre Entstehung
gefunden , wo noch ein gläubiges Volk jene ausge-

riebene Masse zu Heilzwecken bei Krankheiten ge-

braucht habe. Auch hier finden sich an vielen Kirchen
in den Dörfern , solche eingegrabene Rillen , meistens
an den Thürwänden der West- und Südportale.

An den Eingängen der Kirche zu Badbergen finden

sich diese mit spitzem Instrumente eingegrabene Rillen

auf Manneshöiie und aueli wohl niedriger, meist pa-
rallel neben einander, zuweihm auch quer durch-

schnitten. Ein alter Mann, welchen ich um die Ent-
stehung dieser Rillen befragte , sagte mir , man habe
immer gesagt, unsere Vorfahren hätten ihre Wolfs-
spiesse, welche sie zum Schutze auch beim Kirchgänge
bei sich geführt, an diesen Stellen scharf geschliffen,

wodurch dann die Rillen entstanden seien.

Für die Rillen bei dem Westeingange der Kirchen
zu Gelirde hatte man eine andere Deutung: Gleich

nachdem die Kirehe erbauet, habe man einen an der

Kette gefesselten Wolf vor den Eingang gelegt und
dieser habe dann voll Wnth über den Kirchenbesuch
mit scharfen Krallen die Rillen in den Stein gekratzt.
— Vielleicht dass eine Mythe vom Bösen bzw. Wolfs-

sage nachträglich eingewoben ist. Die Kirche zu Bad-
bergen wurde nach den Kreuzzügen 1200 — 1225. die

zu Gehrde 150 Jahre sjiäter gebaut. In dieser frühen

Zeit war noch der Begritt" eines Dorfes nicht vor-

handen, weil die Bauern damals, wie auch noch jetzt,

vereinzelt im Walde, umgeben von ihren Aeckern und
Weiden, ihre Ackerwirthschaft führten.

G. T r i m p e , Talge b. Bersenbrück Prov. Hannover.

2. Aus Thüringen, l) Eine halbe Stunde von
Gera am Rande eines kleinen Thälchens, des sogen.

Z aufensgrabens, liegt der „(ioldstein" eine schein-

bar durch Unterwaschung herabgestürzte und nun
isolirt liegende Kalksteinbank (Mittlerer Zechstein

:

^/4 m stark und 2 bis 27? m lang und breit). Die

Sage, die sich mit diesem Stein viel beschäftigt (vide

mein Sagenbuch des Voigtlandes) behauptet: er habe
als Opferstein gedient und sei einst von seinem er-

höhten Standpunkt gewaltsam herabgestürzt worden.

Man bemerkt an ihm viele Spuren menschlicher Thätig-

keit, darunter sicher solche, die ihn zu zerkleinern

bezweckten, nämlich ein Sprengloch und mehrere bis

zu ^2 m lange, bis 20 cm tiefe Rinnen, die jedoch

den Rand des Steines nicht erreichen. Die Sage nennt
sie Blutrinnen. Endlich war Kieselack oder doch seine

Namensvettern thätig, die Oberfläche anzukratzen.

Zwischen alle dem fallen jedoch 2 Grübchen deutlich

in die Augen (rund, 4— 5 cm Durchni. bei 4 resp. 3

cm Tiefe), die ich unbedingt für ,. Schäfchen" halten

muss. Wenn sie inwendig zwar rund , doch nicht

glatt sind, so mag hievon das cavernöse Gestein in

Verbindung mit der nachfolgenden Verwitterung die

Ursache sein. Für angefangene Sprenglöcher sind sie

viel zu wei*". Erwähnen muss ich noch, dass ich mich
deutlich erinnere, wie meine Grosseltern diesen Stein

den .Oelgötzen" nannten, eine Bezeichnung, auf die

ich keinerlei Werth lege und die die verschiedensten

Ursachen haben kann , umsomehr , als ich sie gegen-

wärtig nirgends mehr fand und ebensowenig sagen

kann, ob sie je allgemeiner war; immerhin hat sie

heute Interesse fiü- mich, da wir lesen, dass dergleichen

Näpfchen anderwärts bis vor Kurzem eingeölt zu

werden pflegten.

Schälchenartige Vertiefungen finden sich femer
in ziemlicher Anzahl an den spätgothischen Pfeilern

(feste Bundsandsteinquader) an der Südseite der Kirche

zu Untermhaus bei Gera. Sie für Verwitterungspro-

dukte anzusprechen, ist unmöglich, denn sie befinden

sich zwar vorzugsweise an der Wetterseite d. h. der

Westseite der Pfeiler, wo das harte Gestein ein wenig
leichter zn bearbeiten war, doch fast alle in ungefähr

Brusthöhe und nicht eins so hoch, dass es nicht er-

reichbar wäre. Ich zählte an den 6 Pfeilern rechts

und links vom Eingange 2 solcher runder Schäfchen
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von etwa 8 cm DurchmesHer bei .i ciu Tiefe, \>< andere

halben bei gleicher Tiefe nur :{— 5 cm Durclnu. und

eine ziemliciie Anzahl Löcherchen von 'i~-i em

Durchm. möchte ich auHserdeni noch Rir derj^leichen

angefangene halten, die man wieder aufgab wegen

zu grosser Härte de« OcHteins. Die älteren Kirchen

WeTda'n (au» demselben Sandstein und ungefähr «lei

nämlichen Hauperiode) zeigen nichts ähnlicheH.

:i) Ein Felsen bei Po.-tcr.stein (nalie Uonnel>iug)

HoU laut einer Sage den Kin<lruck von de.s Teufels

l'ferdefuss, t;in anderer isolirter Fels zwischen Leubs-

flori' und Wetzdorf bt-i Triptis. von dessen i'otex und

einer im Hofe der Külinsmühle bei Schleitz von dessen

'j Krallen zeigen; ich werde suchen, mir darüber (ie-

wissheit zu vei-schaHen , wohin diese Eindrücke zu

zählen.

4) Weitere Sagen reden von ebendergleichen V er-

tiefungen als von ehemaligen Taufbecken (Triebes bei

Hohenlauben) und Weihkesseln (Oschitz l)ei Schleitz

etc.). Leitler wunlen «liese Denkmäler neuerlich, ohne

näher untersucht worden zu sein, mutliwillig zerstört.

K o bert Ei sei , Hera.

II. Der anthropologische Verein in Graz. In ti r a z

lial sich ein .iiitiiP.|M.l.i-i-. li.-r
\' •;;-\n -.•.,M-ündet, dessen

.lahrest)ericlit dir b^T-^ diinli l'rot. Dr. W. (Jurlitt

veröttentlicht wurde. Die Zahl der .Mitglieder lieläuit

•sich danach auf ^>-i, die sich zur Aufgabe gemacht.

regelmäMsige Versaniudungen mit Vorträgen und Dis-

cussionen zu halten, Ausgrabungen zu veranstalten

und zu tTirdern. unrl Arbeite» im(ii'ltiete der Anthro-

pologie, Etlmologie und Urgeschichte in Steiermark

und den b(fnachbarten Gt-bieten auHzuführen und an-

zuregen. In der ei-sten Sitzung des Vereines hielt

tiundaker (üaf Wurmbrand eine Ansprache über

die Methoden anthropologischer Forschung. Aus den

Mittheilungen über die folgenden Sitzungen geht her-

vor, dass der Verein sofort in thätigster Weise in die

gestellten Aufgaben eintrat. Unter der Führung der

l'rof. Fr. W i 1 h. S c h u 1 ze und H or n e s fand eine

Expedition nach Mixnitz statt, um in der Drachen-
höhle am Höthelstein Nachgrabungen anzust<-llen.

Unter einer Schichte von Höhlenlehm und von Kalk-

sinter befindet sich eine schwärzliche Fundschicht.

Sie besteht aus Knochenresten. Holz- und Knochenasche

unil einer Menge angebrannter Knochenfragmente mit

wenig Ausnahiuen dem Höhlenbären angel'örig. Die

Wahrscheinlichkeit si)richt dafür, dass hier Reste von

Mahlzeiten der Menschen aus der (ilacialzeit vorliegen.

Auf Anregung des (Irafen Wurnilirand und

durch das freundliche Entgegenkounuen der Schul-

behörden ist eine statistische Aufnahme der Schul-

jugend in den politischen Bezirken l'ettau und Lutten-

berg nach Nationalität, nach Farbe des Haares, der

.\ugen und der Haut vorgen<uiimen worden. >\nd diese

wichtigi'U Erhebungen sollen fortgesetzt werden. Diirch

das opferw illige Entgegenkomnu*n des l'rof. 1 >r. l' i c h 1 1« r.

des bewährten Vorstandes des antiquari.sclien Museums

im .loanneum zu (Jraz ist die Herausgabe einer Fund-

karte für Stei erinark nuiglich geworden. Diese«

unentbehrliche Fundament für alle Forschungen auf

dem Gebiete der Urgesdiichte ist bereits mit einem

Text von 4 Hogen Stärke veröffentlicht unter «lem

Titel: Archäolo^rische Karte von Steiermark zusammen-

gestellt von Dr. Fr. Pichle r, (iraz im Selbstverlag

des Vereines. K o 1 1 m a n n . Ha.sel.

IHr Aiis-siclliin- aiilliropoloi^ischrr iiud \(>r:;('srhulilli(lM'r riiiidc Dtiilsrhiands

im Aiii;iist 1880 in Ilrrlin.

8cino k. k. Ilulieit der Kronprinz de.s d e u t .s c h e u K e i c h .^ und v.ui l'ieussen

,l;t- Prot ee t .. ,;i t der Aufstellung ZU Übernehmen geruht.

Nachträgliche Einladung zu der Ausstellung der deutschen Runendenkmäler.

Aut die Anregung der Herren l'rotu.-5.Mn- Müllenhot'l und Dr. ilcuniug hat du- Au-

stellungs-Commi.Hnion beschlo.ssen , den Versuch zu machen, die noch vorhandenen deut.schen Kunen-

denknililer auf rler Ausstellung zu vereinigen, um zum ersten Male die (Jelogonheit herbeizuführen,

diese Hunen.s.hrift durdi Vergleichuug im Einzelnen festzustellen und <lurch Prüfung der darin ent-

haltenen Sprncliresle den Stunun, von welchem si.- In-rrührcn, genauer, al.s es bisher mi'.glich gewesen

ist, zu bestimmen. Wir richten daher an diejenigen Sammlungen und Sammler, welche im Be.sitz

.solcher Stücke sind, das dringende Ersuchen, uns dieselben, wenn möglich in den Originalien
,
zu

übermitteln. Wir sagen unsererseits jode erreichbare Sicherheit zu, um dieselben unversehrt an ihre

Pie^itzer zurückgelangen zu la.ssen.

l)ie uns bisher l«ekatmt gewordenen Stücke dieser Art sind folgende:

DeatBche Eunendenkmiler: 1. Lanzensj.itze von Kowel (Vollnnieni im IVivatbei^itz des Herrn

Alexander S/iimowski. J. banzenspitze auH Müncheberg (Mark Hraudenburgl. Im Museum «Iph

Vereins für Heimatkunde in Müncheberg. :{. Spange aus OHthofen. im Mus.muu zu Mainr.. 4. Serpentin-

becher aus Mon.sheim. In Mainz. -V Spange aus Freilaubei-Hheim. In Mainz. »1. (iewandnadel aus tnis. Im

Privatbesitz. 7. Spange aim Hohenntadt. Im Miiseum vaterlilndis.her Alferthümer in Stuttgart. H. !». /wei

Spangen mit Huneninschrift au-t Nordendorf. Museum zu Augsburg. 10. (ioldene« Kreuz aus Nonlendorf. Museum

zu Augsburg. 11. ThonHcheibe von Nassen>»euren. Museum zu Augsburg. VI. Kilstchen mit Kunenm!«chnft im

Museum zu B r a u n s c h w ei g. IM. Hracteat aus Dannenberg. Im Königlichen Münzcabinet zu Hannover.

14 l.^. Zwei Hraoteate aus Dannenberg. Im Muneuin des historischen Vereins für Niedeitleutsrhland. Hannover.

16. Bracteat aus Holstein. In Hamburg. IT. Mractwit aus Harlingen. Im .Museum des historischen \ ereins

zu Leuwarden. Holland.
.

Sollten irgendwo noch andere Kunde, welche in dieser Liste nicht verzeichnet sind, gemacht

sein, so ersuchen wir um die Mittheiluug von Nachrichten darüber.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Stratd) in Manchen, - Sdüuss der Redaktion am 27. April 1880.
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Ein Goldfund in Oberhessen.

Im Gemeindewalde des grossen und in l^esonders

fruchtbarer Gegend gelegenen Pfarrdorfes Mar-
dorf, eine halbe Meile von dem alten Städtchen

Amöneburg in Oberhessen, wo der heilige Boni-

facius eine Kirche gegründet, wurden schon seit

langen Jahren von Zeit zu Zeit alte Goldmünzen

gefunden, die, wie es scheint, einer vorgeschicht-

lichen Zeit angehören. Die Münzen sind rund

und haben die Gestalt eines dicken innen ver-

tieften Knopfes. Die Prägung ist roh und zeigt

auf der inneren vertieften Seite 3, 5 und 6 er-

höhte Kreise und einige Striche, auch einen ver-

zierten Rand. Die äussere convexe Seite zeigt

verschieden geformte Vei'zierungen. Das Metall

ist reines Gold und der Goldwerth 20— 21 Mark.

Die einzelnen Stücke sind in der Präge verschieden

gut erhalten. Bis jetzt war — obgleich ein

Forstort in der Gemeinde seit uralten Zeiten den

Namen der ,,Goldberg" führt, ein anderer

Theil das ,,Goldloch" hiess — von den bekannt

gewordenen Funden kein einziger im Walde selbst

gemacht, sondern die Münzen hatten sich in dem
thonigen Anhängsel der Bäder von den Wagen
gefunden , welche Holz im Walde geholt hatten.

Am 18- März d. J. befand sich der Schweine-

hirt des Ortes mit seiner Heerde in dem sog.

Goldberge. Seine Frau brachte ihm das Essen

und äusserte ihrem Manne , dass er sich ganz

ohne Noth dem kalten Winde an der Stelle so

aussetze, wo er sich mit seiner Heerde befände.

Der Mann erwidert lachend : ,,Vielleicht finde ich

wieder, wie voriges Jahr, ein Goldstück!" und,

indem er dies sagte, blickte er auf einen Maul-

wurfhaufen, in welchem der kleine Erdenl^ewohner

nachstiess und hob zu seiner und seiner Frau

Ueberraschung eins der bekannten Goldstücke aus

der Erde auf. Ein anderer Mann , der in der

Nähe arbeitete fand alsbald in dem Maulwurf-

haufen ein zweites Stück. Am 22- März, als

die Sache bekannt geworden und überall den

Leuten gerathen war, doch an der Stelle Nach-

forschungen anzustellen, zogen dann die Wald-

eigenthümer in hellen Haufen hinaus in den Wald

und fingen au , die Erde an dem Fundorte um-
zuwühlen. Als nun ein Stück nach dem andern

zum Vorschein kam, soll die Scene, die sich ent-

wickelt, jeder Beschreibung gespottet haben. Nach

zuverlässigen Mittheilungen sollen über 100 Münzen

gefunden sein. Leider sind die meisten alsbald

vertrödelt und in die Hände dritter Personen ge-

kommen. In der Nähe des Goldberges, wo der

Fund gemacht , liegt auf einer Höhe ein alter

Ringwall, die H u nn e n bürg genannt. Die Ge-

bend ist zweifellos eine Stätte uralter Kultur

und es sind in nicht weiter Entfernung interessante

Ausgrabungen von Grabstätten keltischen Ür-

spi-ungs gemacht. Es ist anzunehmen, ^iass sich

die Aufmerksamkeit auf die Alterthümer der

Gegend von Neuem lenkt. (Neue preussische

Zeitung).

Einem Berichte der ..Weserzeitung" (aus

Hessen-Nassau, 26. März) entnehmen wir, dass

auch ,, Schnallen , Ringe und Bruchstücke von

Schmuckgegenständen aus Gold in ganz ansehn-

licher Zahl gefunden worden sind". Nach einer

Correspondenz der „Köln. Ztg." soll darunter

,,ein Kreuz, eine Spange und ein A r m r i n g"

sein. Diese Schmuckgegenstände bezeichnet ein

nachträglicher Bericht in der ,,Kasseler Tagespost"

als ..von sehr primitiver Construction und wie
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die Münzen ohne Zweifel mit anderem Metalle

legirt" ; derselbe Bericht signalisirt aber auch

einige „kleine Silbermünzen mit Thier-

bildem und anscheinenden Sehriftzügen'* , was er

mit Recht für sehr wichtig und für ein seltenes

Vorkommen erklärt. Der Berichterstatter der

,,Wes.-Ztg." , macht die Bemerkung, dass die

„Prägung entfernt an das bekannte Didracbmon
von Aegiua aus dem 6. Jahrhunderte vor Chr.

mit dem Bilde einer Schildkröte erinnere". Er
verniuthet, dass die „Münzen der keltischen Zeit

angehörten". In ihrer Beschreibung stützt er

sich :iuf den Bericht eines Augenzeugen im „Mar-
burger Tageblatt".

Das betreffende Referat lautet: „Kine Mit-

theilung des ^Marlmrger Tageblattes" von vor-

gestern ('24. Meir/,), den Fund alter Goldmünzen
betreffend, veranlasste gestern einige hiesige Herren,

darunter Schreiber dieses, an Ort und Stelle die

Münzen, sowie das Feld, auf welchem dieselben

noch immer gefunden werden, in Augenschein zu

nehmen. Der Fundort belindet .sich an deui Ab-
hänge des etwa eine halbe Stunde von Mardorf
gelegenen sogenannten Goldberges und nimmt
einen Itaum ein, der etwa 4 bis .'j Meter im
Quadrat mi.'ist. Das ganze Terrain , noch jetzt

sumphg, er.>>chüint , als wenn .sich da.selbst in

früheren Zeiten Anlagen von Fischteichen befunden
bätton. Die jetzige ober.ste Bodenschicht besteht

au8 schwerem , röthlich weissem Thone (Lette)

und sind in dieser etwa einen Fuss dick<-n Lage
Hlimnit liehe Funde gemacht worden. Mit Hacken,
Spaten und Mes.st'rn wird von den Dorfbewohnern
der Bftden aufgewühlt und jedes grö.ssere Stück
Thon genau untersucht. Kurz vor unserer An-
kunft waren noch ein (ioldstUck und eine goldene
Sciinalle, letztere etwa im (ioldwerthe von 80
l)is 4M .Mark, gefunden worden, nachdem in den
It'tzten Tagen die hübsche Zahl von annUhernd
150 Stück dieser G«»ld münzen an das

Licht befördert worden war. In der (jrö.s.se ent-

spricht ein .solche.s <iold.stück unserem Zchnmark-
türk, nur ist es dicker und schwerer und dabei

nicht flach, sondern napf- oder bes-scr tellornirmig

_'obogen. Bei einer Dicke von 2 Millimetern
haben die mitunter regelmH.ssig runden Stücke
.inen Durchme.sser von 2 (V) t'entiinctern und ein

'iewicht von ?' Gramm; («nt.sprechet» demnach
iii Goldwerth l»einahe dem Zwanzigmarkstück.
Die auf beiden Seiten befindlichen eigonthUmlichen
Bilder sind anscheinend vermittelst eines Stempel-
hervorgebracht worden , ivs sprechen auch (üi

diesen Umstand die überall abgerundeten Kanten.
Wiks nun die figürliche Verzierung der beiden
SeitontlUchen anbetrifft, so wird auf der concaven

Seite der äussere Rand von einer gebogenen,

scBlangenförmigen Thiergestalt mit deutlich ge-

zeichnetem Kopfe und Schwänze und mit 4 oder

5 Paaren von Füssen versehen , eingenommen
und ist dann der so in der Mitte freibleibende

Raum mit .'; kräftig hervortretenden Punkten,

etwa 2 Millimeter im Durchmesser, besetzt. Doch

sollen auch Stücke mit 3, 7 ode** 9 solcher Punkte

gefunden worden sein, jedoch ist dem Schreiber

dieses kein .solches Exemplar zu Gesichte gekommen.

Die concave Seite enthält am Aussenrande einen

aus kleinen, gebogeneu Blättern zusammengesetzten

Kr;tnz, der sich jedoch nicht völlig schlie.sst. Die

Mitte nimmt eine birn- oder besser retorten-

förmige Erhöhung ein , neben welcher sich so-

dann 2 , bei einem Stücke 8 Punkte befinden.

Schriftzeichen enthalten die Münzen nicht. Die

kleineu Striche zu beiden Seiten der erwähnten

Thiergestalt sind wohl nicht als Buchstaben oder

Zahlen zu deuten, wie solches an Ort und Stelle

geschah , sondern müssen als Fü.sse des niolch-

oder schlangenartigen Thieres angesehen werden.

Die gefundene Sciinalle, etwa 'A Centimenter lang

und 2 Centimeter breit, hat eine den Münzen

ähnliche Zeichnung und ist auf der oberen Fläche

zu den Seiten der inneren Riemenöffnung mit ver-

schiedenen Punktenreihen besetzt. Eine Deutung

der Münze wäre interessant; dass dieselbe nicht

römischen Ursprungs ist, lUsst sich sofort erkennen.

Jedenfalls haben wir es mit seltenen Antiquitäten

zu thun. Wie diese Schätze an den bezeichneten

Platz gekommen sein mögen, lässt sich nur ver-

mutlien. Schreiber dieses möchte mit seiner

Hypothese darüber noch zurückhalten und ab-

warten, ob nicht noch weitere Funde weitere An-

haltspunkte zu einer bestimmteren Muthmassung

geben. Wie wir erfuhren, beabsichtigt man von

Manlorf aus dem deut.schen Kaiser ein Exemplar der

an seinem Geburtjstage gefundenen Schätze, welche

einen Gesammtwerth des Goldes von etwa 1000
Thaler haben mögen, zum Geschenk zu machen."

Aus dem zusammengestellten Fundberichte

geht mit unzweideutiger Gewi.ssheit hervor, dass

die Golclmünzen sogenannte „Regenbogen-
schüsseln" (Iriden) sind, die häufig in Süd-

und Mittel-Deutschland oft vereinzelt, häufig aber

auch in grosser Menge (in Hunderten^ zusammen-

liegend gefunden werden. In letzterem Falle fand

man sie gewöhnlich in Thon- oder Metall-GeflLssen

Itewahrt und es ist sehr wahrscheinlich, dass auch
' ^lardorfer Fund ursprünglich in einem solchen

' geborgen war , das vielleicht von dem
cr.-'lcn Finder nicht beachtet, zerschlagen oder

schon in älterer Zeit auf dem Acker verloren

wurde. Die Schtisselraünzen bestehen immer aus
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einer Legirung , die dem alten Electron nahe

kommt, Gold mit starkem Silberzusatz. Fälsch-

lich nennt der Referent der „Kölner Zeitung"

die Münzen Brakteaten. Charakteristisch für

die Iriden ist der Umstand , dass sie sich schon

öfters in der Nähe oder innerhalb von Ring-
w allen fanden; so auch hier wieder. Ob man
sie desshalb für „keltisch" erklären soll, ist eine

andere Frage. Die Genesis dieser merkwürdigen

Goldmünzen ist bis heute wissenschaftlich noch

in keiner Weise aufgeklärt. Thatsache ist, dass

sie sich häufig in Deutschland finden ; sie dess-

hall) germanisch zu nennen, ist sehr gewagt. Vor

unserer Zeitrechnung liegt ihr Ursprung unzweifel-

haft. Die grosse Bedeutung des Mardorfer Fundes

besteht in der Gesellschaftung der übrigen mitge-

fundenen Gold-Alterthümer, die einen werthvoUen

vergleichenden Blick auf den Charakter des ganzen

Fundes gestatten werden und desshalb für die Zeit-

bestimmung des Fundes von hohem Wertb sind.

Frankfurt a/M., den 4. April. Dr. H—n.

Literaturbericht.

Die Haüdelsstrassen der Griechen und
Römer durch das Flussgebiet der Oder,

Weichsel , des Dniepr und Niemen an die

Gestade des Baltischen Meeres. Eine von
der Akademie der Wissenschaften zu Krakau
preisgekrönte archäologische Studie von

J. N. V. S a d W s k i. Jona Herm. Costenoble.'^")

1. Die geographischen Arbeiten des Ptoleniäus

mit besonderer Beziehung auf deren Anwendung in

dem Werke von v. Sadowski.

Von Herrn Dr. K a y .s e r , Astronom.

Claudius Ptolemäus aus Pelusium lebte 150

Jahre nach Christo. Seine bedeutendsten Werke
sind ein grosses astronomisches Buch , magna
constructio (Almagest der Araber) und seine

Geographie , ein sehr reichhaltiges
,

gedrängtes

Verzeichniss von geographischen Positionen , das

in acht Bücher zerfällt. Im ersten dieser Bücher

theilt der Autor verschiedene Methoden mit , die

ihm bekannte Erdgegend (Oekumene geheissen, mit

den Celteu im Westen, Scythen im Norden, Indern

im Osten und Aethiopiern im Süden) gemäss der

Kugelgestalt auf die Ebene zu entwerfen. Nach

der einen Darstellungsart setzt er das Auge in die

Meridian-Ebene der Mitte der bewohnten Erd-

*) Der Wichtigkeit diese.-* sehr verdienstvollen, wenn
auch selbstverständlich im Einzelnen noch zu manchen
Entgegnungen Veranlassung gei)enden Werkes ent-

spriH'hend bringen wir liier zwei dasselbe sachlich be-

handelnde Vorträ<:fe in der anthropologiscben Section

der naturforschenden liesellschait zu T>anzig. 25. II.

1880. D. Red.

gegend und zwar in den Kugelradius , und lässt

unter dem Auge die Kugel um die Axe sich

drehen. Auf diese Weise erscheinen alle Meridiane

als gerade Linien, die in einem Punkte, dem
Nordpol, sich schneiden. Die Parallelkreise stellen

sich dar als Kreise, aus dem Schnittpunkt be-

schrieben, mit der convexen Seite nach Süden ge-

richtet. Da es Kreise .•^ind, anstatt Ellipsen, so

so hat man es bei Ptolemäus eigentlich nicht mit

perspectivischer Construction zu thun. Er be-

obachtet das richtige Verhältniss zur Kugel bei

dem äussersten nördlichen Parallelkreise, der durch

Thule unter dem RH. Grade (Moira) Breite ge-

zogen wird , und beim Aequator. Die Theilung

bringt er auf dem Parallel von Rhodus an , um
diesen durch Reisen am meisten durchforschten

Kreis in bester Proportion erscheinen zu lassen.

Als südlichsten Parallelkreis zeichnet er den, der

Meroe, 15^l2 " vom Aequator nach Süden ent-

gegengesetzt liegt. Genauer noch ist die zweite

Projektion. Hierin wird dem wahren Verhältniss

der Parallelen unter einander nachzukommen ge-

sucht , wenngleich der Voi'theil des senkrechten

Durchschnitts der Parallel- und Meridiankreise

in der ersten Construction aufgegeben ist. Das
Auge kommt in den mittleren Meridian der be-

wohnten Erde und Parallelkreis von Syene 23"

50' nördlich vom Aequator. Dieser und die

Parallelen erscheinen wieder als concentrische

Kreisbogen mit ihrer convexen Seite nach Süden,

die Meridiane aber als Kreisbogen , deren Con-

cavität dem mittleren Meridiane zugewendet ist

und zunimmt
,

je mehr sie sich von letzterem

entfernen. Die Länge zählt Ptolemäus, wie wir

heute, nach Graden von — 180, vom ersten

Meridian durch die insulae fortunatae (Canarische

Inseln) bis zum letzten im Osten Asiens durch

die Ostküste von Anaro, Die geographischen

Namen und Positionen sind ihm zum grossen

Theile aus alten Nachrichten zugekommen, welche

Marinus von Tyrus iiehufs einer kartographischen

Anordnung gesammelt hatte. Wir finden hier

die Positionen über die Grenzen der Völker, ihrer

Wohnstätten, der Gebirge und Flüsse, bei letzteren

nicht allein an den Quellen und Ausmündungen,
sondern auch oft bei ihren Biegungen, nach Länge

und Breite, gezählt in Graden und Minuten, doch

den Commentar immer in knappester Weise. Die

Darstellung von Germanien ist reichhaltiger beim

Ptolemäus als bei seinen Vorgängern Strabo,

Plinius und Tacitus, da Namen von über 90 Orten

und vielen Völkerschaften aufgezählt werden.

Dass diese Angaben von Irrthümern nicht frei

sein können, darf uns nicht wundern, waren doch

in den ihm weniger zugänglichen Ländern nur
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8chritzung»'ri der Entf^^niungen durch Tagereisen

möglich , während über Aegypten , Griechenland

und Italien genauere Messungen vorlagen. Zwischen

Oder und Weichsel, weh.her letztere Fluss östlich

Germanien von Sannatien abschneidet , führt

Ptolemäus die Orte Scurgum, Ascauoalis, Setidava,

Giilisia und weiter nach Süden der Donau zu

i'HiTodunum , Budorgis und Asanca auf. Di»'

Mündungen der genannten Flüsse sehen wir um
zwei lireitengradf zu weit nach Norden versetzt,

ihr Abstand um 1 ' i Längengrade zu nahe. Die

Angabe für die Qiielle der Oder fehlt , und von

der Quelle der Weichsel bis zu ihrer Mündung
werden 3" 30' der Breitengrade gerechnet, während

es in Wirklichkeit 4^^ 50' sind. In Anbetracht

dieser grossen ITugenauigkeiten hat die Dt'utung

der genannten Ortschaften nicht gelingen wollen.

Ein jüngst erschienenes Werk „Die Handels-

stra.s.sen der (kriechen und Römer durch das Fluss-

gebiet der Oder, Weichsel etc., eine preisgekrönte

archäologische Studie von J. N. v. Sudowski,
aus dem Polnischen von A. Kohn enthält S. .38

und tf. das Bemühen des Verfassers , sich den

geographischen Begriffen des PtolemUus anzu-

passen , die Bedeutung der Fehler zu ermitteln

und zwar nicht blos der p r i n c i p i e 1 1 e n. sondern

auch der zufälligen, und demgemäss eine Karte

im Sinne des PtolemUus zu sci)affen. Auf der

in dieser Weise construirten Karte liest der Ver-

fasser nun alle Orte ab , welche jener in das

Flussgebiet der Oder und Weichsel verlegt. Calisitv

nUlt l)is auf die Minute auf unser Kaiisch, Seti-

dava passt giinz auf Znin, Ascaucalis weicht nur
um einige Minuten von der Lage des Dorfes

Osielsk bei Bromberg ab , und Scurgum trifft

mit der Lage von Czersk in Westpreussen zu-

sammen, während Budorgis und Currodunum in

das l>r)hmi.sche und mährische (»eliiet hineingeboren.

Auf die in einer der jüngsten Sitzungen der

antliropologischen Seetion aufgeworfene Frage, ob
die in dem genannton Werke gemachten .\ender-

ungen der Ptolemü'srhen Construction dem Prinzip

nach ihre Berechtigung haben, beziehen sich die

folgnnilen Bemerkungen.

Das Verdienst der ereten Berechnung einer

Gradmessung zur Feststellung des Erdumfanges
konunf dem Eratosthene.s (21^^ v. Chr.) zu. Indem
er den Schalten des Gnomon's in Alexandria am
längsten Tage des .Jahres gleich ',5» des Um-
fanges der Skaphe Schale in Halbkugelform,
worin der Zeiger lothrecht stand) und den Sonnen-
stand im Scheitel bei einem Brunnen zu Syene
mit dem Abstand der beiden Städte von 5000
Stadion verglich

, schloss er da.ss der ganze um-
fang der Erdkugel 50 X 5000 = 250 000 Stadien

betragen müsse. Die genannten ()rte liegen aber

nicht genau in einem Meridian. Dass die Alten

diesem üinstande Rechnung zu tragen wussten,

geht aus dem Ptolemäus hervor, welcher lehrt,

dass man den grössten Kreis nehmen könne, der

durch die beiden Scheitelpunkte geht, sobald man
die Lage dieses grössten Kreises in Rücksicht

auf den Meridian kennt. Wird die obige Zahl

von 250 000 Stadien dem entsprechend verbessert

und in geographische Meilen übersetzt , so über-

trifft sie die heutige Angabe von 4500 Meilen

vielleicht nur um 50 Meilen. Die Breitengrad-

messung des Eratosthenes war also sehr genau.

Aber schon im Alterthum wurde die Richtigkeit

angezweifelt und das mittelst einer anderen Be-

obachtungsmethode an Sternen , welche durch

das Zenith der beiden zu vergleichenden Orte

gehen , gewonnene Resultat für besser erachtet,

zu dem sich auch Ptolemäus bequemte. Man
kam auf einen Grad von 500 Stadien und auf

den Erdumfang von IHO 000 Stadien. Da die

Grö.sse des zu Grunde liegenden Stadiums nicht

mit Sicherheit au.sgemittelt werden kann, so bleiben

die Bestimmungen der Alten ungcwi.ss. Der

Erdumfang nach Ptolemäus wird zu klein und
zwar um V'"» wenn ägyptiscb-ptolemäische Stadien,

ja um '/ö, wenn <j;emeiii-griechische Stadien gemeint

sind. Insofern haben wir über das Fundament
seiner Geographie keine definitive Ansicht.

Die Fe.ststcllung der Längengrade ferner war

für die damalige Zeit eine sehr schwierige Auf-

gabe, da zur Lösung nicht allein gute Uhren und
Zeitbestimmung, sondern auch der dii'ekte Ver-
gleich der Ortszeiten gehören, wie wir

ihn heute durch Chronometer-Expeditionen oder

»bes.ser noch durch den Telegraphen erhalten. Daher

mussten Beobachtungen von Erscheinungen . wie

Mondsfinsternisse, welche von vor.^chiedenen Punk-

ten der Erde in demselben Augenblicke wahrge.

nommcn worden können, an Stelle der Zeitüber-

tragung treten. Die Differenz der Zeiten , zu

welchen in Arbela am Euphrat und in Carthago

eine Mondsfinsterniss beobachtet wurde, im Betrage

von drei Stunden, veranliusste Ptolemäus diese Orte,

welche fakti.sch 31" 30' Lüngenunterschied (nach

Kiepert 33" 35') haben, um 45 Längengrade aus

einander zu setzen. Herr Prof. v. Sadowski sagt

bei Anführung dieser Vergleichung : „Da Ptolemäus

nicht annahm, dass er sich in der Schätzung der

Entfernung von Carthago und Arbela fast um
ein Drittel geirrt habe und hierdurch 45 Grade

in einen Raum schiebe, der nur 31" 30' beträgt,

klagt er in seinem Werke , d.oss die zu Lande
Beizenden nie die Krümmungen des Weges , den

sie zurückgelegt haben, berechnen, und die Schiffer
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allem Anschein nach die widrigen Winde nicht

in Rechnung ziehen, denn sie schätzen seiner

Ansicht nach die zurückgelegten Entfernungen

fast immer um 1/3 zu hoch. Hierausfolgte,

dass er das durchschnittliche Abziehen eines Drittels

der ihm gegebenen Entfernungen als Norm auf-

stellte und auf dieser Basis ergänzte ei sowohl

östlich von Arbela als westlich von Carthago

gleichmässig die Längengrade , — fast überall

um Vs '^'^ nahe an einander". Leider scheint

diese Anführung des Verfassers nicht klar genug,

denn ein von der gegebenen Entfernung gemachter

Abzug entspricht der Verbreiterung der
Längengrade und nicht der Näherung.
Dieses allein richtige Verständniss müsste doch

ein Ptolemäus gehabt haben. Indem der Ver-

fasser weiter den ganzen Umfang der Ptolemäischen

Grade von — ISU (Canarische Inseln — Anam.)

anstatt der wahren Grade von — 126, ferner

die Längenunterschiedsvergleichungen Alexandria-

Rom, Alexandria-Carthago, Alexandria-Sparta und

Ecbatana-Alexandria auttührt, welche alle in der

That sehr niihe das Verhältniss 3 : 2 ergeben,

hält er sich überzeugt, eine principielle Grund-

lage der Reduktion gewonnen zu haben, um die

Lage unbekannter Orte zu erforschen.
Das Citat über die Mondtinsterniss steht im vierten

Kapitel des ersten Buches der Ptolemäischen Geo-

graphie, unabhängig davon die allgemeine Bemerk-

ung über die geringe Uebereinstimmung der astro-

nomischen Daten mit den auf Land- und Seereisen

gewonneneu im 2. Kapitel des 1. Buches, an

dieser Stelle aber ohne Mittheilung des
vorzunehmenden Abzuges von la , wie nicht

anders aus der im Jahre 1584 in Köln erschienenen

und von Gerardus Mercator herausgegebenen la-

teinischen Ausgabe zu ersehen ist. Dass Ptolemäus

die ihm zugekommenen Nachrichten gehörig ge-

prüft lind demnach Reduktionen verschiedener
Art angebracht haben wird, um die Entfernungen

der Sphäre anzupassen, möchten wir als selbst-

verständlich betrachten und ihm nicht das stereo-

type Abziehen von Vs zumuthen, Ist nun des

Verfassers Meinung so , dass Ptolemäus Vs der

ihm von den Reisenden überlieferten Zahl abge-

zogen habe, und scheint es dem Verfasser weiter

erforderlich, von dem dadurch entstandenen Werth

Vs noch einmal zu subtrahiren, so folgt dass die

dem Ptolemäus überlieferte Entfernung um mehr

als das Doppelte (2 ^4) von unserer gegenwärtigen

Anschauung abweichen müsste. Setzen wir z. B.,

er hätte als Werth einer gewissen Distanz 000

Stadien in Erfahrung gebracht , so hat er uns

nach Abzug von Vs = 300 die Zahl 600 über-

liefert. Sollen wir hiervon nun ^'s = 200 sub-

trahiren. so bleibt nur noch 400 Stadien als eud-

giltige Entfernung. Hieraus könnte man alsdann

nur schliessen, aus wie ungenauen (Quellen Ptobmäus

geschöpft hat.

Die folgende Zu^^ammenstellung der Längen-

grade einiger anderer von uns aus dem Ptolemäus

gewählten Orte , über deren Identificirung mit

der heutigen Geographie kein Zweifel obwalten

kann, und der gegenwärtig dafür geltenden Längen-

grade liozweckt nachzusehen, ob auch hier dieselbe

vermeintliche Reduktion anzuwenden nöthig ist.

Längen: nach
Ptolemäus Gegcnwiirtig

Rhem;s w. Mündung (Ivhein) 26° 45' 22*^ 0'

Viadus-Mündung (Oder) . . 42 10 i2

Vistula-Mündnng (Wei.hsel) . 45 :j6 20

Danubius-Hiej^ung (Donaul . 42 'SO 06 4ö

Cyrone ((irennal 50 'i'j oO

Byzantiuni (Konstantinopel) . 5(3 U 46 :{5

Alexandria 60 80 47 30

Tanais-Mündung (Donn) . . 07 57

Tigris-Mündimg sO 66

Indus-Mündung 112 86 80

öeniantinisehes Gebirge (Anam I 180 126

Vergleicht mau die gegenüberstehenden Läugen-

zahlen, so erhält man allerdings im Allgemeinen

den Eindruck einer von Westen nach Osten ge-

streckten Darstellung und zwar stärker, je mehr

man der Ostgrenze sich nähert. Natürlicher

Weise muss eine von der Mitte aus gemachte,

geographische Darstellung nach den Extremen

zu , also im äussersten Westen und Osten , die

meisten Verzerrungen erhalten. Hier finden wir,

dass der Osten, wohl fast die Hälfte der Oekumene,

am übelsten weggekommen ist. Denn Ptolemäus

zählt von der Indus-Mündung bis nach Anam

68 Grade, während faktisch es nur 39^ 30' sind.

Da nun auf die eine ungefähre Hälfte seiner

Karte fast doppelt zu viele Längengrade kommen,

so kann die andere Hälfte der ganzen im hypo-

thetischen Verhältniss von 180 : 126 (3 : 2)

angelegten Karte nur noch eine geringere Streck-

ung als die um \3 ihr zugemuthete an sich tragen.

Das genauere Verliältniss für die letztere wird

sich etwa folgendermasseu herausrechnen lassen.

Die ganze Ptolemäi'sche Karte ist gleich -/s unserer

gegenwärtijjen, das Pt. östliche V2 stellt sich auf

der gegenwärtigen als nur I/4, daher muss 73 mit

Abzug von ^4 , oder ^/i2 dem andern Pt. west-

lichen \i entsprechen, das heisst es weiden hier

die Ptolemäi'schen Längen zu unseren sich ver-

halten =:: 6 : 5, oder Ve muss von dem Ptole-

mäischen abgezogen werden, um sie zu rektificiren.

Um die Reduktion genauer für unsere Gegend

zu erhalten , müsste namentlich auch die freilich

geringere Verbreiterung im äussersten Westen mit

in Rechnung gezogen werden. Wir sehen aber
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ron ab, einen anderen Keduction.swerth zu suchen,

für den von uns nicht anerkannten im Be-

ge von V's substituirt werden sollte, und schlagen

I lieber einen mehr praktischen Weg ein. indem

einige Vergleiche aus der augeführten kleinen

jelle ins Auge fassen. Es kommt ja in der

diskutirenden Aufgabe besonders nur auf die

itiven LJiugenunterschiede an. Wir stellen

ler die folgend<'u aus der Ptolemiiischen und

der gegenwärtigen Geographie gegenülier:

Lungenunterschied.

Nach Ptolemiius. Gegenwiirtig.

lau-Rhein . . . 15" 4')' 14" 45'

istantinopel-Oder . IH" 50' 14" 85'

istantinopel-Weichsel 11" 00' 10" 15'

nn-Cyrene . . . 17" 00' 17" 30'

un-Konstantinopel . 11" n(V 10" l25'

IJei s<» naher Ilebereinstimmung der Ptolo-

ischen Angaben mit unseren würde wohl Nie-

iid Veranlassung nehmen . die t-rsteren um '/s

verkleinern zum Zwecke noch besserer Ueber-

stimmung. In wie grosse Verlegenheit würdo

n kommen , wollte man in dem folgendf-n uns

li vor/.ugsweise interessirenden lieispielc

:

nach Ptolt-mäus. (Jegenwärtig.

Mchsel-Odcr . . . 2" 50' 4" 20'

von Ptolemäus um 1" 30' zu nahe gesetzte

tfernung die.-ser FlussmUndungen noch mehr
engern , wa.s in consecjUf'nter Absicht geschehen

sst<' V

Was nun ili«« HrcitciilM'.stiiiimung des l'lole-

us betrifft , so hat er da , wo er es selbst

mto , seine eigenen Beobachtungen an astro-

nischen Apparaten, die für die damalige Zeit

tr»'ftlirli war^n , /.u Hilfe gezogen. In ferneren

.fctuliTi Vfrfuhr er sy.stematisch in der Fest-

airig der Parallelkreise. Diese wxirden nach

I
( )rten , für welche die Beobachtung oder

•»•clinung galt , bfnannt. Seinen ausgebreiteten

iliinduiigen gebing es , die (.>rtH zu ermitteln.

fliT lilngstp Tag im Jahre 12 Stunden (Aecjua-

I. 12 St. ir. Min.. 12 St. 'M) Min. etc. bis

liii , wo er 20 St. (in Thule) wllhrt. Die

^('sliingen werden , wie wir bcilllufig bemerken,

iili Mitwirkung der astronomischen Strulilen-

cliuiig vergrö.s.sert. Kine Reduktion der davon

iiilhisst(>n BnMtonbostimmung wird wahrschein-

1 von Ptolemiius nicht ausgeführt worden sein,

gleich derselbe , wie aus seiner Optik horvor-

• hon richtige Bogriffe über die Hefraktion

Dil« Hefraktion beschb'unigt den Aufgang
l \rispiltet den Untergang der Ge.stirne. .N'eh-

n wir nun den Werth der nüttlereu Hori-

»tulretraktioa von 33' an, so wird z. B. für

' I r/i.rer Breite (54" 21') jene Beschleunig-

ung und ebenso die Verspätung 5 Zeil-Miuulen

betragen . wenn die Mitte der Sonnenscheibe als

Beobachtungsmomeut aufgefasst wird . 7 \ * Mi-

nuten dagegen . wenn man den ersten Sonnen-

strahl resp. den letzten als Ausgangs- und End-

punkt wählt. Ist eine derartige Verminderung

der Tageslänge nicht berücksichtigt , so muss

natürlich die berechnete Breite zu grus.s gefun-

den werden . und zwar für Danzig (streng ge-

nommen gegenwärtig) um 50' im ersten Falle,

um 1" 14'/«' im zweiten. Es könnte somit die

auf der Ptolemäi.schen Karte wahrzunehmende

Verrückung unserer Breiten zuweit nach Norden

zum Tlieil diesem Umstände zugeschrieben werden.

Fliner anderen irrthümlichfu Autl'assung in der

Ptolemäischen Darstellung ist von dem Verfasser

gedacht worden , indem er sagt , dass in Folge

der Abplattung der Erde „in den nördlicheren

Gegenden , wo der Einlluss dieser Abplattung

auf die Tageslänge während des Sommersolsti-

tiuins sein- stark hervijrtritt , die nördlichen

Breitengrade in seinen Berechnungen zu weit

gegen Norden verschoben werden." Es bezieht

sich diese Bemerkung ebenfalls auf die zu grosse

Angabe der Breite der Weichselmündung von

5(;" anstatt 54" 24'. Wie damals durch die

Zeit des Verweilens der Sonne über dem Hori-

zont , 80 wird auch heute durch Messung der

Höhe des Polarsternes oder eines anderen Ge-

stirnes, dessen Deklination bfkannt ist, im Meri-

dian über demselben Horizont iTangential-Ebene

an dem Bfnliinhtungsort) die Polhöhe oder Breite

gefunden. In kartographischen Werken ist es

üblich, die Parallelkreise nach der Breite zu be-

zeichnen : zu der der Wirklichkeit proportionalen

Darstellung der LängiMi und Breiten auf genauen

Karten gehört es auch , der Hücksicht auf das

Sphäroid Rechnung zu tragen , da der Unler-

.schied der Breite und der verbesserten Breite,

wenngleich die Abplattung der Erde nur gering,

doch auf einige Minuti'U anwachsen kann. Die

oben angeg(!l»etie mehr als 1'^" l)et ragende Dif-

ferenz br-i der Weichselmündung ist dahi-r am
wonigsten dem ( 1 runde der Abplattung beizume.s.sen.

Naehdem wir hiermit die allgemeinen Be-

merkungen über Pririi'ipielles gesehlossen haben,

geben wir ganz kurz, die in dorn v. S. "sehen

Werke Ulierhaupt gema<:hten Aenderungen wieder.

Der Verfa.»wer verändert von der Mündung der

Weichsel, als einem unbestreitbaren Punkte, aus-

gehend auf dem geographischen Netze des Pto-

lemiius 1 ) die Längengrade in dem ausführlieh

diskutirten VerhUltniss, 2) trägt er die Breiten-

grade grösser , im Verhältniss von 4:3. auf,

weil dieses der Breitnngradentfernung zwischen
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Quelle und Mündung der Weichsel S** 45' anstatt

der wirklichen Entfernung von 4" 45' entspricht,

wobei er 3) unter Quelle der Weichsel den Be-

griff der gewöhnlich im Sonaraer sich seicht ver-

halt oudon Stellen 1iei Chyby und Pruchno (Fer-

dinand Eisonbahnstationen) dem Ptolemäus in-

sinuirt (?), vermöge der Deutung des sehr knapp

gehaltenen Ccmimentars über die Ostgrenze Ger-

maniens und Westgrenze Sarmatiens; 4) verschiebt

er den ganzen nördlichen Theil der Weichsel um
einen ganzen (Trad nach Osten und 5) verbreitert

er den nördlichen Theil unserer Gegenden (56"

— 54" Pt.) im Verhältniss zum südlichen (52"

—54° Pt.) Man sieht , dass der Vei-fasser meh-

reren zufälligen Fehlern auf der Ptolemäischen

Karte zu begegnen nöthig findet. Als Grund für

die Abweichung von der proportionalen Darstell-

ung des Flusses zwischen den für Quelle und

Mündung gegebenen Graden giebt er die Lage

des von Ptolemäus als Wasserscheide zwischen

Weichsel und Niemen gesetzten Venedischen Ge-

birges an. Da aber ofienbar die Mitte dieses

Gebirges auf einen Längengrad , der genau dem
Mittel der Längen der beiden Flussmündungen

entspricht, gebracht ist, und überhaupt den

Mündungen sowohl nach Länge als nach Breite

sich anpassen sollte , so müsste der Verfasser

nach seiner Art und W^eise vollständigster Be-

richtigung erst der Niemenmündung , welche

Ptolemäus auf ein und denselben Breitengrad wie

die Weichselmttndung gesetzt hat , die zukom-

mende nördlichere Lage und ebenso dem darnach

gerichteten Gebirge zuertheilen ; alsdann würde

für den nördlichen Lauf der Weichsel etwas mehr

Platz geschafft worden sein. Wie hoher Werth
wird hier der Aufführung eines Gebirges beige-

messen , das nicht existirt und das in eine schon

ziemlich terra incognita gesetzt ist , wo im

entschiedenen Gegensatz zu den Gegenden west-

lich der Weichsel zwar einiger Völkerschaften

aber auch nicht eines einzigen Ortes Erwähnung
geschieht? In der Ptolemäischen Darstellung

finden wir nicht Anhalt genug , um über seine

Construction der Lage der Ortschaften zur Weichsel-

quelle und zu den Mündungen der Oder und

Weichsel in's Klare zu gelangen. Wenn wir

auch im Allgemeinen geneigt sind , anzunehmen,

dass die nördlichen Punkte auf nautischen Daten

beruhen , welche bei Gelegenheit der Fahrten von

der Westgrenzc Germaniens aus nach Osten er-

mittelt wurden , während die Erforschung des

südlichen Theiles aus Pannonien von der Donau
her erfolgte, so bleibt es geradezu fraglich , wel-

chem relativen Zusammenhang in der als Ganzes

hingestellten Karte ein besonderer Vorzug ge-

geben werden soll. Insofern können wir uns

auch nicht von der Nothwendigkeit der anderen

Aenderungen des Verfassers überzeugt halten. Auf
der, dem v. Sadowski'schen Werke beigegebenen,

und Im Sinne des Ptolemäus verfassteu Karte ist

die Oder ganz bei Seite gesetzt worden. WoUte
aber Jemand mit Hintansetzung der Weichsel

eine Karte construiren , welche als Fundament
die üdermündung erhielte, und auf diese die

fraglichen Orte beziehen, so würde das Resultat ein

völlig verschiedenes werden. Ausserdem kann uns

der Gedanke, dass auch die Orte unter sich verzeich-

net sein mögen, wenigstens nicht verargt werden.

2. Dr. Lissaner, das v. Sadoivski'sche Werk in

Be/u^ auf die Archäologie AVestpreussens.

So verdienstlich das Buch für die Forschung

ist , bleibt es immerhin zu bedauern , dass der

Verfasser , als er dasselbe schrieb , die von un-

serer Gesellschaft publizirten Verhandlungen und

Berichte noch nicht gekannt und daher seine

Handelsstrassen in einer Richtung abgesteckt hat,

welche den von uns ermittelten Thatsachen nicht

entspricht. Er lässt auf Grund von Münzfunden

ungefähr um 450 v. Chr. G. eine griechische

Handelsexpedition von Olbia am schwarzen Meere

aus , nach der an der Weichselmündung gelege-

nen Küste stattfinden, weiche von Schubin längs

des kleinen Flüsschens Lobsonka am westlichen

Rande der Tuchler Haide nach dem Strande zu

vorgedrungen sein soll. Sadowski kann diese

Expedition nach den Funden nur bis Tlukomie

oberhalb Lobsens verfolgen. Weiterhin steckt er

die Strasse, welche Ptolemäus, .also etwa 150

n. Chr., von Carnuntum nach der baltischen

Küste hin angiebt , ebenfalls in dieser Richtung

ab , so dass dieselbe von Bromberg über Osielsk,

dem vermutheten Ascaucalis des Ptolemäus wieder

auf Lobsens zu, an die Lobsonka und dann längs

der Tuchler Haide nach Czersk sich erstreckt

haben müsste. In Czersk findet v. S. das Skur-

gon des Ptolemäus wieder. Bei der Bestimmung

dieser Route legt der Verfasser des Buches be-

sonderes Gewicht auf seine geographischen Ana-

lysen des Ptolemäi'schen Systems , indess meint

er wiederholt, dass dieselbe auch in allen an-

deren Richtungen die strengste Kritik aushielte,

nämlich in physiographischer und archäologischer

Beziehung. Was Westpreussen anlangt , müssen

wir dem entschieden widersprechen, v. S. selbst

sagt , Czersk liege an einem Wege , welcher

sich zwischen einer wüsten, menschenleeren

(Tuchler) Haide und einem unwegsamen Sumpfe

hinzieht. Erwägt man nun , dass der Fremde,

welcher von Bromberg oder Osielsk an der Brahe

aus nach dem Meere zustrebt, keinen sicherern
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ew auffinflen könnte als den ununterbrochenen

öhenzug , welcher gerade von Osiel.sk aus bis .

i die Weichsel zieht und das ganze linke Ufer
,

eses breiten Stromes bis zu seiner Mündung

n begleitet, und dass wohl kein Zeichen den

'cg zujn Meere deutlicher machen könnte, als

eser grösste Fluss der Gegend , so kann in

r That nur Unbekanntschait mit unserer

egcnd es erklären, wenn v. Sadowski die alte

andelsstrasse nicht über jene IJerge entlang der

f;i(hsel , sondern durch ganz unbewohnte und

nsicliere Gegenden verlauten Uisst.

Man könnte denken , es seien auf dem v. S.

i'iciiniimienen Wege viele sehr wichtige Alter-

ifiiii.T. und längs der Weichsel gar keine solche

eturideii worden. Die Sa'-hlage verhält sich nun

her gerade mngekehrt. v. S. selbst giebt an,

ass mau am Wege, welcher nach Czersk (dem

enneintlichen Skurgon des Ptolemäus) führte,

ich l>is jetzt fast gar nicht mit Aufgrabungen

efa.>st habe. Es fehlten uns somit dort die

ireiteren Spuren des etruskischen Handelszuges.

)agegen sind prilhistorische Funde aus der Zeit

es etruskischen und des röuiischen Handelsver-

:ehrs der Kaiserzeit sicher coiistatirt in Tnpolno

;wischeii Fordoii und Schweiz. Konopat und

Jstruwit auf der Höhe bei Schwetz, Koniurau

ind Sibsau gegenüber von Graudenz. Warlul»ien

)ei Neuenburg, Bielsk , Lichtenthai, Münster-

valde auf den Höhen gegenüber von Marien-

vorder, .Jat:obsmühle lifi Mewe , Guschin , Gerdin,

Jirschau , I'rangschin, Danzig — kurz das ganze

inke Weicbselufer entlang, uud es ist daher

«voll! keinem Zweifel unterworfen, dass von

Uroinborg aus die alte prähistorische Handels-

"itrassc di«'se Itichlung und keine andere nach

[Umii westpreussischnn Hernst«Mnstnmde verfolgt liat.

Und da.s nicht nur zur Zeit des Ptoleniilus,

sondern wohl auch schon zur Zeit des Handels

mit Olbia. Alt griechische Münzfunde sind bei

Ki'migslierg, Dorpat und auf der Insel Oesel con-

>tatirt worden. Ht-i St. All«rorht bei Danzig,

nahe flcr Weich.sel, wurd»' eine .Münze ans den

Jahrhunderten v. Chr. Geburt, eine linrbarische

Narhahmung einer Münze Alexander d. Grossen

gefunden, die zwar einer späteren Zeit als der

Srlmbini'r Münzfund ang«'h"irt . aber doch die

iJiiliiung der alten Handels.-^trasse nuirkirt. Un.s

scheint überhaupt kein Heweis beigebracht zu

sein , da.ss etwa 4,')ü v. Chr. eine griechische Ex-

pedit ion hierher gekommen sei , wie Sadowski
dif^s lehrt ; wir halten durchaus keinen Grund zu

der Annahme, da>.< vor N^ro irg»'nd ein Men.s«h aus

den MittelmecrlUndern nach Westpreu.ssen gelangt

sei, sondern mtlssen (? d. Red.) bis zu dieser Zeit-

J)nt<k ihr Aknilcniischfn Biichdruckerei ron F. Strnub

periode lediglich einen Zwischenhandel annehmen.

Und damit hängt ein weiterer Irrthum v. S a-

dowski's über unsere Gräberfunde selbst zusam-

men. V. S adowsk i nimmt an, dass unsere Stein-

kistengräber (oder Steingräber, wie er sie nennt)

nur Gesichtsurnen enthalten, während „die

dicht in ihrer Nähe stehenden Urnen sich in der

blo.ssen Erde betinden , anders gefokint und denen

der angrenzenden Gegenden gemeinsam sind. In

diese schüttete augenscheinlich das ganze in der

Gegend hausende Volk die Ajiche seiner Ver-

storl)enen. während in den Steingräbern entweder

nur die Ankömmlinge (die etruskischen Handels-

leute) , oder doch nur diejenigen ruht-n , welche

mit ihnen in Verbindung und unter ihrem un-

mittelbaren Einflu.ss standen." Es beruht diese

Darstellung aber auf einer Unkenntniss der That-

sachen. Die Steingräber enthalten bei uns so-

wohl Gesichtsurnen , als Gefässe ohne jedes Or-

nament , und zeigen in ihren Beigäben einen .so

tranz verschiedenen Charakter, als die Massen-

gräl»er, da.ss sie unmöglich derselben Zeit ange-

hören konnten. Hei Gelegenheit der Fundberichte

in unsern Sitzungen ist dies vielfach erwähnt

und an den FundoV)jekten selbst demonstrirt

worden. Ist aber dio Anwesenheit der etruski-

sihen Kaulleute hier unerwiesen, so fällt auch

damit die Behauptung, da.ss die Ue1)erreste dieser

Fremdlinge in den Gesichtsurnen begraben liegen.

Im Gegentheil deuten alle bisherigen Untersuch-

ungen darauf hin . dass bereits der Verkehr mit

Olbia die Anregung zu der eigenthümlichen

Keramik unserer Steinkistengräber gegeben hat,

eine Ansicht, welche v. Sadowski selbst übri-

gens für ganz berechtigt erachtet.

Kleinere Mittheilungen.
' Urnenfund in einer Höhle in Schlesien. Lande.-«-

i
liul, 4. .Iiiii l""?'.!. na." <'un;,'l"iiifr.it;,'.-lein (le.sdicht an

I der Niedervoi-stailt gele^,'ei)('ii l{ur^l)erges wird aiidi

als (irundgestein für Bauten benutzt. In einem dieser

Steinbriiclie trat heute heim ÖprenK»'" eine kleine

Hiiiile 7.U Tage, weich«- mit Steingeröll unti Krde au.'«-

1 gefüllt war. Beim .Aufräumen dersollten wurde eine

' AHohfn-rrne, wie sie in den heidnisriien Begräbniss-

Htiitten vorkommen, (jefunden, leider al»er von den

Arbeitern zertrümmert. Von einer zweit<.'n Urne be-

merkte man nur notli Stüeke. Biese Bölde, welche

rinjjs von Fel-i-n umschlossen war, sdieint weiter liin

nach dem Burgbi-rtre zu eine Oeftnimg ^rehabt zu liabt-n.

deren Tiefe und AuK^ang ntH-li nieht ermittelt werden

konnte, weil «sie mit .Schutt uusgefiillt ist, dewsen Weg-
«cli.itruug sich .4cljwi«'rig und gefährlich gestaltet. Ob
noch luHirere Urnen darin entbiilten sinif. konnte da-

\
her vorläulig nicht fe.-'tge.stellt wenlen. Bios dürfte

1 wohl der erste Kall sein, dass im hiesigen (lebirge und

zwar in einer Kel.Hcnhöhle solche Irnen gefunden

;

wurden. ^ N '" ' r .Schle». Zt«.* v. ü. Juli d. J.j

von der Wengen.

IM München. — iyciiitmn der Redaktion nm 27. Mai 1S80.
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Mineralogisch-archäologische
Beobachtungen.

\'.,ii II. F i - < h • r 'l'n-il'iir;:i.

II. l (her die Fähigkeit der Quar/varietäteii , zu

Werkzenieren ii. s. w. verarbeitet zu wenleii.

So reichlich die Quaiv-sub.stanz auch üher die

Erde verbreitet i.st und .so sehr .sie nach allen

Richtungen bekannt zu sein scheinen könnte , so

giebt es doch noch gewisse feinere Verhältnisse,

welche bis jetzt wenig in Betracht gezogen wurden.

Die mineralogisch wichtigen Einzelheiten in

dieser Beziehung habe ich in meinen : ,,Kritisch,

niikrosk. niiner. Studien" II. Fortsetzung. Frei-

burg 1873, erläutert. Hier möchte ich Einiges

vom archäologischen Standpunkt näher er-

örtern, das eine gewisse Bedeutung gewinnen kann.

Die reinste Quarzsubstanz , der edle Quarz

oder sog. Bergkrystall, ist ganz farblos und durch-

sichtig ; dessen Bruch — auf den es für unsere

heutige Betrachtung nun besonders ankommt, ist

im Ganzen eigentlich kleinmuschlig, unter der

Lupe gewlssemiassen uneben und durchweg mit

vielen mehr weniger feinen, erhabenen, parallel

gebogenen Streifen behaftet.

Es Ijedarf jodoch einiger Vorsicht , um beim

Bergkrystall eine Fläche .sofort als Bruchtläche

zu bezeichnen, da die nicht als glatte Krystall-

flächen erscheinenden Ebenen sehr häufig aus einer

Summe unvollkomnion ausgebildeter, dicht neV)eu

•inander liegender Individuen zusammengesetzt sind.

Die wahren Bruchflächen des BergkrystalLs

^ind mehr weniger stark gl as glänzend, über-

haupt etwas gla.sähnlich. Ein dünner Splitter

zeigt unter dem P<ilari<ationsmikroskop ein einheit-

liches Farbenbild , die einheitliche Polarisation

•incs einzelnen mineralogischen Individuums.

Mit Ausnahme der Farblosigkeit gilt alles

< )bige so ziemlich au(;h für die (durch anorganische

'ider iirgani-che l'igmente) gefärbten Varietäten

des edlen (^uar/es , diu mit den Namen Kauch-

-|iiar/., Citrin, Aniethy.st belegt wurden, ebenso

für den Milchfiuar/.

Au.x .solchem ganz durchsichtigen Quarz , wie

derselbe vor/.ugswei.so im (tlinunerschiefer, (»nei.ss

u. "i. w. zu Hause ist, sind wohl nur sehr
wenige prähi.'^torische Instrumente in den Samm-
lungen verbreitet und zwar immer zugeschlagene,

/,. B. kleine Lanzenspitzen. Eine solche er-

ich mich u. A. im Stuttgarter Museum j:

zu haben und dann lag bei Herrn Dr. Mu'
unter Tau>enden von ihm und d'-r Familie H a :

ni a n ti in A e g y p t e n gesammelter Silex-Instru-

mente eine feine Lanzen.spitze aus gelblichem

Bergkrystall ; auch im Berliner Mu.seum sah Herr

Im-. Mook .solche.

Der nur noch in dünnsten Splittern durch-

scheinende sog. gemeine Quarz , welcher mit-

unter auch noch individualisirt und zwar in ziem-

lich grossen Kry.stallen (z. B. in der Porzellanerde

von Lauterbach bei Zwickau in Sach.sen) vor-

kommt, hat nur noch seh w a c h glänzenden Bruch,

was mit den morphologischen Verhältnissen zu-

sammenhängt ; die einzelnen Bruch.stellen sind

nämlich nicht mehr so gross, so tiefmuschelig,

sondern mehr nur noch uneben , die streifigen

Unebenheiten sind mit der Lupe nur gerade noch

sicht1)ar. Diese Quai-zsoi-te. wohin auch der sog.

Stinkquarz aus dem Muschelkalk gehört, Ist also

noch phanerokrystallinisch.

Je kleiner nun bei dem Quarz die einzelnen

Individuen werden , desto weniger durch-
scheinend ist die Substanz im G a n z e n in

irgend dickeren Stücken und desto schwächer
glänzend ist auch der Bruch ; zugleich er-

scheint dieser im Kleinen, d.h. mit der Lupe

betrachtet ,
gar nicht mehr muschelig,

sondern uneben oder f ei usplitterig , d. h.

mit vielen winzigen helleren Stellen bedeckt,

welche den durch den Trennungshieb nur halb-

abgelösten Partieen entsprechen. Das sind dann

die m i k r - und k r y p t o k r y s t a 1 1 i n i s c- h e n

Quaiv.e, unter welchen wir zunächst den Hörn-
st ein und C ha Icedon erwähnen, die mitunter

auch in so gro.ssen Brocken vorkommen, da.ss s.ie

zur Herstellung von Instrumenten (z. H. Hrnnstein)

Verwendung finden konnten.

Die schön roth gefärbte, mit dem Namen

C a r n e ol belegte Chalcedonvarietät ist in Aegypten

vielfach auch zu Schmuckstücken und sogar zur

Verfertigung feiner Figuren, z. B. sog. Honis-

augen u. s. w, verwendet worden, der grün und

roth .scheckige Chal^edon (sog. Heliotrop) bil-

det z. B. da.s Material eines schönen kleinen

ägypti.schenScarabäus des hiesigen ethnographischen

Museums.
Von hier geht es nun hernntcr zum I a s p i s

und Feuerstein, welche meist nur noch in

dünneren Kanten oder auch da nicht mehr durch-

scheinend sind; deren Bruch ist gar nicht

mehr glänzend, .sondern vollkommen matt,

da die Individuen des (Quarzes viel zu winzig

sind, um sich noch einzeln für da.» Auge dux h

ihren Glanz geltend zu machen.

Dies gilt .-ogar Hlr die Betrachtung mit starken

I n fast vollständig noch; die Dütmsi hliffe

r (^uarzvarietäten zeigen unter dem Mikro-

skope die sogenannte Aggregatpolarisation.

Bei diesen Feuerstein- und .Jaspisarten tritt

uns aber nun ein morpbologi.sches Moment ent-

gegen, das dem Archäologen von einigem Interesse
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sein kann und fleni /u Jjieb eigentlich alle obigen

Auseinandersetzungen gemacht wurden. Hier be-

gegnet uns nämlich beim kunstlosen Zerschlagen

grösserer Brocken ein ganz g r o s s m u s c h e 1 i g e r

Bruch mit bogenförmigen erhabenen Streifen und
mit scharfen Kändern; es bleibt an dem in der

Hand gehaltenen, fixirten Stück an irgend einer

Stelle eine bedeutendere Vertiefung (Contre-

marque), welcher an dem wegspringenden Stück

eine Erhöhung (Buckel, Schlagnarl)e) entspricht.

(Auch bei Carneol habe ich diesen Bruch zuweilen

bemerkt.)

Mit diesen Verhältnissen hatte der prä-

historische Mensch zu rechnen, wenn er aus Jas-
pis oder Feuerstein Silexiustrumente zurecht-

schlug ; das Gleiche gilt für die Gegenden , wo
Obsidian vorkommt, auch bei dessen Bearbei-

tung (z. B. in Mexico, Unteritalien, Griechenknd
u. s. w.).

Diese Mineralien geben nämlich, was schon

mineralogisch höchst merkwürdig ist, je nach
der Behandlung zweierlei Bruch , beim ge-

wöhnlichen Zerschlagen tritt, wie gesagt, der

muschl ige Bruch auf. Wir finden aber in prä-

historischen Ablagerungen, beziehungsweise Wohn-
stätten in Europa, Afrika, Amerika sogenannte

Nuclei (Kernstücke, Werkstücke) von Silex und
von Obsidian, von cylindrischer Form, länger oder

kürzer, an deren Wänden geradlinige, scharfe

Kanten ex'kennbar sind: war dieser Vorgang ein-

mal erzielt, so konnten durch weiteres Darauf-

schlagen scharfkantige zweischneidige
Messer gewonnen werden, wie wir solche auch in der

That sowohl aus Obsidian (Mexico u. s. w.), als

aus Feuerstein und Jaspis (Europa, Afrika) kennen.

Es fragt sich nun zunächst , was an diesem

höchst eigenthümlichen Verhältniss von zweierlei
Bruch, wie solches meines Wissens in der Mine-
ralogie einzig dasteht , Schuld sei. Unter dem
Mikroskop erkennt man im Dünnschliff bei den
kryptokrystallinischen Quarzen in der an sich ganz
farblosen , etwas durchscheinenden Grundsubstanz
oft fr e m d e , theils organische, theils anorganische

l'artikelchen, z. B. Eisenoxyd, Thon u. s. w. in

staubartig feiner Vertheilung, da reichlicher, dort

spärlicher, eingestreut. Es können aber weder
diese dem Quarz als solchem fremden eingelagerten

Substanzen , noch die Verhältnisse des krypto-

krystallinischen Zustandes als solchen an dem
Entstehen von zweierlei Bruch Schuld sein,

denn der Obsidian , bei dem durch kunstreiche

Procedur ganz dasselbe Resultat erzielt werden
kann, ist überhaupt gar nicht krystallinisch,

vielmehr ganz amorph, das vollendete vul-

kanische Glas. Ja um das Käthsel noch grösser

zu machen, führt mir die . Erfahrung folgendes

Beispiel vor Augen. Unser Museum besitzt einen

sog. Nucleus aus Obsidian von Mexico von etwa

11 cm Länge, 5 cm Breite und 1,5 cm Dicke,

welcher auf der einen Breitseite den natürlichen

muschligen Bruch des Obsidians zeigt , wie man
ihn immer bei kunstlosem Schlagen erhält, aut

der Kehrseite dagegen die geraden Kanten eines

Xucleus aufweist

!

Ich habe dieser seltsamen Erscheinungen halber,

wie wir sie bei Obsidian und Feuerstein wahr-
nehmen, selbst Versuche angestellt und habe mit

Herrn Dr. M o o k einen kopfgrossen Jaspisknauer

aus dem weissen Jura zerschlagen, ohne dass wir

die Lösung jener Frage gefunden hätten. Ich

erkundigte mich nun auch brieflich bei meinem
Freunde Prof. Fr aas über diesen Punkt, unter

Beifügung des Gedankens , ob nach seiner An-
sicht etwa die Anwesenheit der Ber er feuchtig-
k e i t für die Gewinnung von Nucleis mit geraden

Kanten im Spiel sein könnte. Seine Antwort

ging dahin, auch er habe selbst einschlägige Ver-

suche gemacht und bei stundenlangem Anklopfen

von Feuersteinknauern an der Nordsee sich über-

zeugt, dass die einen schalig springen, die anderen

geradlinig ; von Aussen könne man dies jedoch

den Knauern nicht ansehen. Der Bergfeuchtig-

keit möchte er dabei keinen" Einfluss einräumen.

Auch er habe darüber sich bei Praktikern befragt

und z. B. bei Fabrikanten künstlicher Mühlsteine

die Bestätigung erhalten , es müssten die Feuer-

steinknauer zuvor zerschlagen werden , um zu

wissen , ob sie gerade Flächen bekommen oder

krumschalig springen. Es möchte daher die mole-

culare Anlage bei diesen Verhältnissen im

Spiel sein.
*

Von Feuerstein kenne ich nun nicht gerade

ein so auffallendes Beispiel, wie das obenerwähnte

von imserem Obsidianstück , aber wie steht es

mit der Molecularanlagerung. an welche ich, wie

aus meiner ganzen Einleitung hervorgeht, auch

schon lebhaft gedacht habe, wenn wir an einem

und demselben H andstück von ganz unbedeutender

Ausdehnung auf den beiden Breitseiten die beiderlei

Brucharten erkennen ?

Es wird jedem Leser dieser Zeilen aus dem
Gesagten einleuchten, dass der Mineraloge dui'ch

die Beschäftigung mit der Archäologie gelegent-

lich noch auf Gesichtspunkte für sein speciellstes

Gebiet geführt wird , die sich den Fachmännern

an und für sich bei weitem nicht so energisch

aufdrängen und doch andererseits zum reiflichen

Nachdenken und zu Versuchen auffordern über

Verhältnisse, welche — wie diejenigen des Bruchs —
bei so gemeinen Mineralkörpern wie Obsidian und
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gar Quaiz als eine längst abgemachte, ja ich möchte

sagen , als eine ahg'edroschene Sache hätten er-

scheinen können. Wir sehen aber zugleich, wie

der unmittelbare Verkehr mit der Natur die Ur-

völker mit Dingen näher bekannt gemacht hat,

die uns jetzt noch in Erstaunen und Verlege n-
h e i t setzen.

Bei diese)- Gelegenheit möchte ich nicht vei*-

säumen, darauf hinzudeuten, wie über die ganze
lOide hin der Obsidian und Qu.irz ihre Ver-

wendung fanden , auch bei Völkern , bezüglich

deren dies noch weniger bekannt sein dürfte.

Herr Dr, med. A. A'ogt aus Freil>urg , welcher

Iriiher lange Jahre in Australien als Arzt

verweilte, hatte unter einer prächtigen Sammlung
vun Waffen aller Art aus Oceanien , die er

unserem ethnographischen Museum als Geschenk

einsandte, auch zwei Speere mit S t e i n s p i t z e n

eingeliefert, wovon die eine aus Obsidian, die

;irid(Me aus körnigem Quarzit hergestellt ist, aber

in der rohesten Bearbeitung, gerade wie beliebige

Hiel)0 auf die betreffenden Steine ihnen scharfe

Kafiten und eine Spitze zu geben vermochten.

Die Wahl des Einsenders konnte, wenn auch

iiielir weniger unbewusst, wirklirli nicht glück-

licher getroffen werden, da uns auch aus jenen

fernen Gegenden liiemit wieder diese gleichen

( lesteinsartcn sich als Material für Lanzenspitzen

präsent iren.

I)iftse Notizen haben den Zweck, über die

obigen Fragen eine Erläuterung Seitens solcher

Forscher hervorzurufen , welche aus eigener l'h-

! ilirung dieselbo zu geben Veiiii<"igeri.

III Irlier die Verlirelt iinp von Stein - iditieii iin>l

Uniiietcn liei ibii ^ erseliiedeneii Völkern der Krdo.

E^ i^{ .-M liud Von vornlM-rein an/.uuciimen, diu>s

I Volk, wfdches noch keine festen Wohnsitze,

kein fest,es lOigentlium bat, sondern nomadisch

lebt, .sich damit begnügen werde, für die aller-

tch.slen LebensbedUrfni.sse zu sorgen , duss es

-itdi ftlso bei etwaiger Verwendung von Holz »ind

Steinen liöehsteus W a f f e n und Inst r \t m e n t e

II aus fertige.

i^tts Tragen von .Vniuleteu setzt, wenn-

ifich diese nebenher auch als Scliiiiuck dienen

llteu, docl» schon gewisse religiöse AiiM-hauungen

• <n einer liöheren Maciit voraus, indem die Amu-
Iclo Vor Krankheit, Unglück u. s. w. .schützen

sollen. Noch mehr ist dies wohl bei der Her-

stellung von Idolen der Fall, gleichviel ob

die.se in kleinem Maas.stab zum Tragen niii Körpei

,

um Aufstellen in Tenjpeln , zum Hoiset/en

»irübern bestimmt sind, oder im Gro.s.«ien au-

lullchtigen HfdzblJtckcn
,

ganzen Felsstücken uu l

dergleichen gehauen werden.

Nachdem ich mich nun seit etwa 10 Jahren

damit befasst habe, aus allen mir zugänglichen

mineralogischen uud ethnographischen Museen
Europa's die Stein-Amulete und -Idole minera-

logisch näher zu bestimmen uud nachdem ich die

Resultate hievon in verschiedenen Publikationen

niedergelegt hatte, fühlte ich auch das Bedürfniss,

mir eine geographische Zusammenstellung zu ent-

werfen, welchen Ländern diese betretfenden Ob-

jekte angehören und da stellte es sich denn, wie

zu erwarten war, auch heraus, da.ss vor Allem

die prähistorischen und historischen Kultur-
völker solche Dinge aufzuweisen haben. In

Afrika finden wir Steinfiguren in A e gy p t e n *)

iNei.h. W. pg. 11 Fg. 1, 2; pg. 87 Fg. 4.S. -
Amaz. Tf. I Fg. 21, JJ, 26 J. Aus Kleinasieu
(und Persien ?) kennen wir die mit eingravirten

Arabesken versehenen , mit Gold , Türkis und

Granat (vielleicht auch Rubin) geschmückten,

eleganten Nephrit-Amulete , die ich einer wohl

inehr als hundertjährigen Vergessenheit und Miss-

achtung zu entreissen und in ihre historische

Bedeutung zu restituiren versuchte, (es finden sich

solche abgebildet: Neph. W. pg. <)9 u. 100 Fg.

,sl— sO; Min. anh. Stud. Tf. II Fg. 7— i:{,

Tf. III Fg. 11— l(i) — Aus Assyrien und
Persion .stammen die höchst seltenen sogen,

assyrischen, babylonischen und persepolitani.schen

läng.sdurchbohrten Cylinder mit eingravirten Fi-

guren und Zeichen (Nepli. W. pg. 2S Fg. 20,

21, 22).*) — Aus dem übrigen Asien, von wo
ich z. B. chinesischen und sibirischen Nephrit

zu Schmuck und Haushaltungsgegenständen aller

Art verarbeitet kenne, kamen mir doch keine

geschnittenen oder gravirten Stein-Amulete zu Ge-

sicht (irgendwelche rundliche Steine, viellei(di(

(Jerölle, sollen di«' Chinesen gern bei sich tragen

und beständig in der Hand reiben). Idole aus

Stein scheinen mir gleichfalls zu fehlen, wenn-
gleich in China und Jajian menschliche un<l thie-

•i Kür dit'jenigen Leser, welclie sich gern einen
l'i'lierblick ülicr die Formen der besproclienen Ob-
jekte verHclialfen niöditen, füge ich eine Heiiie Ci-

tat«« von Figuren ans meinen Schriften l»ei und zwar
unter fnlgend»*n Abkiir/ungen: Neph. W. rr Nephrit
und .ladeit u. k. w.. .Stuttjf. ls7'>nut IHl Holzschnitten
und J dirtiniolitii. 'i'afeln ; M i niT. a 1 s Mi! fsw. rz Die
.Mineruhigic als llill'swiss. f. .Vnhiiologie, iui .Archiv f.

Antlirnp. Hil. X.. Hranuxihw. Is^TT mit -^ Tafeln. —
.M i n.-an li. St lul. ~ Minenilo;^'. iirchäolng. Studien, in :

MittheiluuKen der anthropido^iHchen (ieHellNchaft in

Wien, Vm. Hd. Nr. 1. J. InTn mit 4 Tafeln. Ama-
7..III n-t - FcImt die Herkunft der hou. Aniazonen-

in Anhiv. för Anthrop., Bd. XH 1879 mit

•| Krst vor Kurzem gehing e« mir. fiir unser
etlimigr. .Musouni einen Holchen Cylinder zu erwerben,
desHen Bilder bei Gelegenheit publicirt werden xnllen.
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riscbe Fif^urcn rcicblich in Agalmatolith , Ala-

baster , >sfi)liiil , Lasurstein goscbuittoii werden.

Aus Indien sab icb keine Aniulotc aus

Stein, wobl aber Idole aus Stein und Meiall.

In Amerika stoben Mexico und Mittel-
anierika oben an mit ilu-en vielen, meist in

sebr barten Steinen kunstreicb ausgelübrten kleinen

Stein-Idolen und den riesigen Idol-Ruinen aus Fels-

gestein , wie sie sogar nocb in Urwäldern ange-

trotfen werden.

Brasilien bat gleichfalls Einiges aufzu-

weisen, ebenso die Antillen; aus Peru kenne

icb Ins jetzt erst Gold-Idole.

Man vergleicbe für die soeben genannten Län-

der folgende Abl)ilduugen : Nepb. W. pg. 29

Fg. 23; pg. 80 Fg. 32, 33; pg. 31 Fg. 35;

pg. 33 Fg. 37, 38; pg. 34 Fg. 41, 42; pg. 344,

345 Fg. 121 124. — Min. arch. Stud. Tf. IV

Fg. 21 a.b. — Miner. als Hilfswiss. Tab. VI,

VII, VIII. - Amazonen st. Tf. I Fg. 1-7
und 10-14.

Wa.s die amerikaniscben Amulete betritft , so

ist ein viereckiges, an den zwei Schmalseiten ver-

tical durchbohrtes Täfelchen (Nepb. W. pg. 38

Fg. 50) zweifellos brasilianischer Abkunft. Ein

kleineres, an allen vier Ecken vertikal durcb-

liobrtes dunkelgrünes Nephrittäfelcben (Min. arch.

Stud. Tf. III Fg. 17, jetzt im Freiburger Mu-
seum) stimmt vollständig mit der von Hans

Sloane in seiner : Nat. bist, of J am aica 1725
gegebenen Beschreibung der Amulete dieser Insel.

Von einer ganz grossen Anzahl viereckiger, fünf-

eckiger, ovaler und runder Amulete aus schmutzig

(bläulieb-) grünem Nei)hrit (Xeph. W. pg, 38
bis 40 Fg. 49, 51 — 59; Min. arch. St. Tf. I

Fg. 1— 3), wie icb sie in den verschiedensten

Museen aus alter Zeit herstammend ohne

ii-gend exakte Abkunft antraf, war es mir bisher

absolut unmöglich , nachträglich deren Ursprung

mit Sicherheit zu ermitteln, nur wurde mir in

letzter Zeit ihre Abstammung aus Amerika etwas

wahrscheinlicher.*)

Den obengenannten Wohnsitzen von Cultur-

völkern gesellt sich nun seltsamerweise noch

Neuseeland hinzu mit seinen auf das Ele-

ganteste immer aus schön grasgrünem , mitunter

prachtvoll seidenscbimmerndem Nephrit von jener

Insel selbst geschnittenen, grossen flachen Fratzen-

bildern , den sog. Tiki's, wovon in europäischen

Museen meines Wissens etwa 20 Exemplare ver-

*) Direktoren grosser Museen würden der Wissen-

schaft eint'u Dienst leisten, wenn sie meine im Obigen

niedergelegten Beobachtungen nach dem Bestand ihrer

Institute vervollständigen wollten.

breitet sein mögen (in Freiburg liegen zwei.)

(Vgl. Nepb W. Titelbild.)

Es dürfte der Analogie nach dieser Umstand

allein schon für eine in Neuseeland vor unbe-

stimmt langer Zeit untergangene Cultur sprechen,

ausserdem findet man meines Wissens dort auch

grosse Figuren aus Holz und Stein.

Meine im Obigen niedergelegten Erfahrungen

gründen sich auf den Be.stand unseres ethno-

graphischen Universitätsmuseums sowie auf die

Zusendungen aus den mineralogischen und zum
Theil auch ethnographischen Museen in Deutsch-

land, der Schweiz, üesterreich, Ungarn, Italien.

Den Bestand der mineralogischen Abtheilung des

British Museum kenne ich durch eine eingebende

gefällige Mittheilung des Herrn Direktor Nevil

Maskelyne, welche von Umrisszeichnungen wie

auch von genauer Angabe der Härte und des

spez. Gewichts der betreffenden Gegenstände be-

gleitet war.

Die Museen, welche ihren Statuten gemäss

nichts nach aussen versenden dürfen, durch Be-

such an Ort und Stelle näher kennen zu lernen,

sah icb mich bis beute vermöge meiner äusseren

Stellung keineswegs veranlasst oder aufgemuntert

.

Im Ganzen dürfte jedoch in meiner hier ge-

gebenen Uebersicht nichts Wesentliches fehlen

und es geht aus derselben, wie zu erwarten war,

hervor, dass es die alten Culturvölker Asiens,

Afrikas und Amerikas waren, welche sich zu der

Verarbeitung mehr weniger barter und zäher

Steine für Amulete und Idole aufgeschwungen

hatten.

Besonders beachtenswerth scheint es nun. dass

mir aucb noch nicht ein einziges Stein-Amulet

oder -Idol als in Europa gefunden bekannt

wurde. Was Beile betrifft, welche z. B. in

Mexico mitunter mit Durchbohrung zum An-
hängen verseben wurden (vgl, die Miner. als

Hilfsw, Tf. VII Fg. 27, 33) und als Prunkbeih'

getragen werden mochten, so ist mir sogar hie-

für nur ein einziges etwaiges Analogon aus

Europa durch eine gefällige Mittheilung meines

Herrn Collegen Issel in Genua bekannt geworden,

nämlicb ein Fund aus Malta (vgl. Miner. arch,

Stud. pg. 148-149 Tf. III Fg. 19) angeblich

aus einem pbönizischen Grabe. Da aber be-

züglich dieses gegen die Spitze bin vertikal und

weit durchbohrten beilähnlicb geformten Steines

nur von grüner Farbe und polirter Oberfläche

die Rede ist, über Durchsichtigkeit u. s. w.

nähere Angaben fehlen, so schiene es immerbin

auch möglich, dass jenes Stück ein flacher Polir-

stein gewesen wäre; ich kenne solche gegen das

spitze Ende bin vertikal durchbohrte Polirsteine
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aus Schiefergestein, welche an einem Faden ge-

tragen wurden, auch aus der Gegend des Boden-

sees (wohl aus Pfahlbauten).

Wir sind nach 01)igem wohl zur Annahme

berechtigt, dass die prähistorischen V(»lker, welche

Europa auf ihren Wanderungen betraten, sich

n ich taufein erCulturstufe befunden haben

müssen , welche das Tragen von Anmieten und

die Herstellung von Idolen (wenigstens aus Stein)

involvirte. Als höchste aus Stein verfertigte Zierde

mögen eventuell die glattpolirten Beile aus Ne-

phrit, Jadeit und Chloromelnnit figurirt haben,

(Icn-n Abkunft bekanntlich bis heute noch im

Dunkel liegt.*)

') Zur Vorvoll.stiindi^fim«^ der von mir in Strass-

.,, - ( Aiij»iiHt d. .1.1 bei der Vers;iinndiinj( (U^- deutschen

;inthropolo},'. «icK, auf ilen 'l'iHch de.s ihiUHe.s nieder-

j,'elegt,eu Kurte für die Verltreitung dieser Beib' in

Mitteb'uropii (vgl. ('orresp.-Hl. Nr. :?. März 1><7'.») kann

Irb hier Kol<,'endes lieifügen.

Seil 1 ieiniinn erwähnt in seinen Herichten über

l'rojii iuuh Kimde von heib-n aus sehr iiarteni. grü-

nem, duriliselieinendein.Stein. b:h f,'ab bereits in meinen

.Min. areb. Studien pg. l'WiTf. IV Kg. •-•2— L''» vorläufige

N'otiz hie von. In Strassburg lehrte mir nun Herr

(lehoinierath Virehow mehrere, von ihm selbst bei

den mit Herrn Scbliemann vorf^enommenen Au.s-

;fral>un^,'fn ;,'erundfne ;,'rüne ])(ilirte kantendurclischei-

nendf IJeilehen von Sanles (Lydien) vor. wovon da.s

eine (zufolge der von Herm Collegen (Jroth gef voi-

;,'enoninienen Bestimmunj^en de.s «pez. (iewichts) mit

•J,8ü0 Mpez. Gewi<ht die Kentung auf üeqjentin , das

andere mit .'J.^Wö jene auf Jadeit zuliess.

Die von Herm Scbliemann selbst ausge-

;^'rabenen Beile bekam irh niiht selbst z»i (Jesiclit.

derselbe liatte aber die (b'billi'jkeit , sie unter der

Aufsii lit des Herrn Direktors «ler mint-ralog. Abtliei-

lung des British Museum diu-ch dessen .Xssistenten

Ib-rrn Thoma-s Davies auf ihr spez. (iewieht tmter-

surhen zu lassen. Diese l>eiden Sa«li verständigen er-

klärten zwillf der von Scbliemann in 'i'roja aus-

gej^rabenen Beile lur Ne|)lirit und zwar wurde von

sechs K.\emplaren ilas spez. «iewieht wirklieh gej)rüft.

Kin woisMCH Beil von 4r).'i,6>> f^ran tlewicht =: 2/,:i4 g
in M Kuh» Tiefe »gefunden , hatte 'J.'.M spez. (lewicht:

die an<lern waren grün, dem Neuseelilndisehen Ne-

phrit in der Färb«- ganz älinlieh ; sie verhielten sich

i'olg<>nderma.sHen

:

Tirtr <1. Fundot Abtoltttrt Gewicht Spsjtif. Gewicht

i;> KiisM :>l>t,l«) (trän — ".l.n'.MJranun 2,'M

•JR „ :il7.'.n . - i'.io:i , 2,uh2

i:5 . 1 ;
; . VJ.95

:!2 . I , V.iT2
.'.'2 , l;;n>,ju ,

,-'..._' , ;i,'27

Bei den ersteren fflnf Htimnit du« «pez. (Sewieht mit

dem des Nei»lirits; das letzte mit M.27 dürfte alier Pin

.bub'it (bei w«>l<-liem in seltenem Füllen aueli »<elinn

ein spez. (b'wicht unter '<\,'i beobjuhtet wunlo) oder

ein Saiissurit sein.

Soweit iili einen Srhlu^Js nwi* dem ab«obiten <«e-

wieht dieser Belleben (im Verjsdeirb nnt ho vielen

andern, die nur schon durch die Hund ^fingen» ziehen

kann, möfhte das grösste etwa — 7 cm lang sein,

die übrigen dem entsprecheml kleiner; über deren

Mittheihingen aus denZweigvereinen.
I. (iöttingen.

Sitzung' vom 14. Mai 1880.

Herr Prof. Ehlers: Demonstration einer ethno-

graphischen Samiidung von den Klamath-Indianern.

Die Sammlung wurde von Herrn Forer er-

worben, der bei seinen Reisen an der nordameri-

kanischen Westküste sich auch bei den an den

Klamath-Seeen im Oregongebiet wohnenden Kla-

math-Indianern längere Zeit aufhielt.

Die vorliegende Sammlung ])estätigt durchaus

die Annahme, dass die Klamath-Indianer auf sehr

niederer Culturstufe stehen. Die sehr zahlreichen

Werkzeuge entbehren mit Ausnahme eines Pfeiles,

welcher eine eiserne Spitze besitzt — welche

nach F o r e r ' s Ij^stimmter Angabe importirt

werden — aller Metalle. Statt der Metalle .-ind

Knochen und Stein im Geljrauch. Sonst findet

man noch verarbeitet rohe Pflanzenfasern, Thier-

häute und -Sehnen, Haiv.e, Muschelschalen.

Von N a li run g s m i tt e 1 n liegen vor : Knollen

und Früchte, — meist noch nicht bestimmt.

( 1 e r il t h e zum Gewinnen der Nahrung:
Körl)e zum Einsammeln der Früchte ; Stiicke

rohester Art mit angekohlter Spitze zum Aus-

graben der unterirdischen Knollen und Wur/.eln.

Form werde i<li noch uiÜiere Krkun<lij,'ungen einzieiien.

Höchst merkwürdif^ ist die .Angatie von einem weissen
Neiibritbeil; das wäre tla^i erste, von welchem ich

Kennt niss erhalte, und würde, da ich nur aus 'furke-

stan weisse Nei>lirite kenne, einen wiclitij^en Wink
fVir die .Vbkunl'f ertln-ilen, während alle andern grim

sein sollen. Aus Turkesfan kenne ich um«,'ekebrf

keine j^ra sfrrünen Nei>hrite, sondern nur aus Silürien

inid Neuseelami, während nur dunktdbjäulich j^'rüne

aus .Mittfdasien bekannt sind. Icli bemerke hier noch,

dass von den beiden englischen Miner.ilofr,.n , den

Herren Nevil Maskelyne und Thomas Da vi es,

die iUiriffen secliH aus Troja stammenden Beile des

Herrn SchlicMuann als f^leiclifalls aus Nephrit unil

zwar der pmz ^fleichen .\rt wie ilie gewogenen i-rklärt

wenlen. Für die Diaj^mosen jener sechs Beile also,

deren sjiez. (Sewieht nicht bestimmt wurde, fiillt

die Verantworfliclikeit wie ItegnMflich j,'anz den j;e-

nannten Herren anheim.
Man sollte denken, wir müssten nun durch diese

iunuer weiter rückenilen Krl'ahnint,'en «ler Heimat
ilieser fremden Beile bald auf die S|iur kommen. Es

ist aber zu beachten, dass z. B. aus A f r i k a noch ffar

wenige Beobachtungen vnrliejfen. Mir ist «lorther erst

ein einziges polirtes Beil — aus Hotlieisensfein —
und zwar uns Sennaar konuuend. I»ekannt ^'worden

;

dasselbe stuninit aus der von dem t Vice-Consul

Herrn Uosset zu «'hartum unseren» et hno^fraphischen

Museum zum (leschenk j;emacbten reicben ä^'\pti8clien

Samndunj;. Ks dürften solche Beile aber «lort sebr

selten sein, da, wie jfexufft. unreines nntkam, währentl

ich dem Kinsender mündlich noch di<" Wichtigkeit

solcher Kunde an's Herz gelegt und dersell>e jedenfalls

soriff;ilti4? darauf jfeachtet hatte.
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Fischangeln, theils mit beinernen Angelhacken,

theils mit einem an beiden Enden /ugespitzten, in der

Mitte an der Schnur befestigten Knoc-hen,stäl)chen.

Fischlanzeu , welche die Besonderheit haben,

dass sie unten sich gabeln und an jeder Spitze

lose befestigt eine zweite Spitze tragen , welche

Spitzen an einer langen, um den Lanzenschaft

gerollten Schnur l)efestigt sind. Pfeile dreierlei Art

:

a) mit gehärteter Holzspitze , für Wasserge-

tlügeljagd,

b) mit Obsidianspitze (nach Dr. L a n g ' s Be-

stimmung) zur Jagd auf grössere Thiere,

c) ein solcher mit Eisenspitze für den Krieg.

Instrumente zur F e u e r b e r e i t u n g

,

aus 2 Hölzern bestehend.

Gefässe aus Flechtwerk, gepicht und un-

gepicht. Löffel aus dem Brustbein eines Vogels.

Kleidungsstücke aus Leder, Pelz, Geflecht.

Fäden zum Nähen aus Rehsehnen und Pflanzen-

fasern — einer Nessel. Bürsten aus Pflanzen-

wurzeln und Thierhaaren; beinerne Instrumente

zum Kratzen des Kopfes. Messer aus Obsidian.

S c h m u c k g e g e n s t ä n d e. Farben zum Be-

malen des Gesichts , i'oth und weiss. Hals-
ketten aus Wurzelabschnitten und Muscheln.

Spiele. M e d i c a m e n t e. Steinpfeifen und
Iiauchkraut dazu — nicht Taback.

Holzstücken mit einem Moos , das antifebril

wirken soll. Einige Zaubermittel,

Sitzung am 16. Deeember ISTO.

Herr Prof. Krause sprach über einige Alter-

thümer , die sich im Laufe des Jahres 1879 in

der Umgegend von Göttingen gefunden haben.

Er legte ein Steinbeil aus Dolerit, — nach der

Bestimmung von Herrn Prof. Fischer in Frei-

burg i'B. — vor. Ferner zwei Urnen , in der

Nähe von Gi'one bei Göttingen ausgegraben, eine

grössere und eine kleinei'e. Beide sind ziemlich

gut gebrannt, beide mit sog. Mamellen-Ornamenten

versehen ; — sie dürften spät mittelalterlichen

Ursprungs sein. Endlich erwähnte er einen sog.

Riesen.stein, südlich von Kosdorf befindlich, einen

nicht sehr grossen Stein mit fünf fingerähnlichen

Eindrücken, an die sich wie gewöhnlich die Sage

knüpft, der Stein sei von einem Riesen geworfen

worden. Sodann demonstrirte Herr Prof. Ehlers
mehrere Schädel von den Duke of York-lnseln.

l)f. r<»t Jiruiin.

II. Miiiiolien.

Die Cent als Atom der deutschen Staatenbildung.

Aus/Aig aus einem Vortrag des Herrn (i. Fink, Stadt-
richter a. D. (»Sitzung den 21. Mai l!S80.)

Die Cent (centa centena englisch h u n d red)
— in Bayern auch D o r f g e r i c h t genannt —

Lst eine Anzahl von 100 freien Männern, 100

Höfen, eine Gemeinde von ungefähr 100 Höfen.

Sie ist die älteste und zugleich kleinste politische

Abtheilung des deutschen Volkes , kommt bei

allen germanischen Stämmen, insbesondere bei

den Angelsachsen , in England noch heutzutage

als Unterabtheilung der Grafschaft vor. Nocli

kleinere Abtheilungen , sogenannte Decanieu

sind nach Waitz nicht erwiesen. Diese Männer

versammelten sich regelmässig jeden Neumond

und Vollmond um Gericht zu halten und Be-

rathschlagungen zu pflegen. Dicss geschah

unter, dem Vor.sitze eines ursprünglich von ihnen

gewählten , später auch erijlich gewordenen Be-

amten , des Centenars , Zentgrafen , Dorfrichters.

Dieser war zugleich auch militärischer Anführer

und häufig auch Gefolgsherr, d. h. das Haupt

einer freiwilligen Kriegerschaar, die sich um ihn

sammelte. Uebrigens war er als Richter nach

germanischer Weise eigentlich nur der Gerichst-

halter, d. h. er hegte das Gericht, hielt die Um-
frage , sprach das Urtheil aus und vollstreckte

dasselbe. Die eigentlichen Urtheilsfäller waren

die Gentgenossen selber. Die Gerichtsbarkeit der

Cent war anfänglich eine ganz unbeschränkte,

sie erstrekte sich auf alle Civil- und Strafsachen,

wie denn die Centenen ursprünglich als autonom zu

denken sind. Die Centenen blieben aber nicht

isolirt, waren es wohl auch von Anfang nicht, in-

dem Stammverwandtschaft und namentlich Kriege

eine nähere Verbindung bewirkten. Es wurde

sodann ein Herzog gewählt , dem der gemein-

schaftliche Oberbefehl übertragen wurde. So ins-

besondere bei den Sachsen bis zur Zeit Karls des

Grossen. Andere Stämme, wie die Gothen und

Franken hatten Könige (von chunni das Geschlecht,

also soviel als vir generosus, patriarcha heissend)

die als solche geboren wurden, während die Her-

zoge gekoren wurden. Zwischen das Königthum

und die Cent schob sich nun später als Mittel-

instanz der Gau oder die Grafschaft (scyre bei

den Angelsachsen) ein. Der Graf — später auch

Landrichter genannt, ein königlicher Beamter —
entschied mit Zuziehung von Schöffen und in

Gegenwart des Centenars die grösseren Sachen,

wo es sich um Leben, Freiheit, Grundeigenthum,

Besitz von Leibeigenen u. s. w. handelte. Er

befehligte auch den Heerbann. Der König oder

Herzog endlich hatte an seiner Seite einen Hof-

richter, der die Appelationsgerichtsbarkeit aus-

übte. Also eine aufsteigende Klimax Dorfgericht,

Landgericht, Hofgericht bildete den deutschen

Staat. Als verwandte Erscheinungen neben der

uralten Cent stehen da die späteren gutsherrlichen

oder Hofmarksgerichte — in Ba^-ern und ganz
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Deutschland aufgehoben im Jahre 1848 — urnl

(las Sc'nd<,'<;ncht — synodus — oin fTeistliches

Kü;_'fi(,'oii(;ht dessen Schoflen >endb:irlrei Männer

liie.i.sen. Di<; .staatenbildende Kraft der Centenen

zeigt sich insbesondere auch im Canton (irau-

bünden wo der Zehngerichtebund, sich mit zwei

anderen Bünden associrt und so den Canton bildet,

"1er schliesslich wieder ein Glied der p]idgenossen-

scliiift wird. Was bei den Angelsachsen das hundred

war und noch ist , dürfte der in Wales — also

bei Celten — vor Heinrich VIII vorkommende
lantref sein. Ganz Wales zerfiel in .00 cantrefs.

lliefUr können Zeugnisse beigebracht werden aus

'l'aciti Germania , den Kapitularien Karls des

Grossen, dem Sachsenspiegel, ilen Gesetzen des

letzten angelsUchsichen Ki'migs Eduard des Be-
' ''iners und andere mehr.

Kleinere Mittheilungen.

Aus Frankreich iliii> li [»i-. Hart lUcrliri.i

I. l'iiriM, t. Kehniiir. I>er im rnterrichtsiiiini-

storinni liehtehende AiiHMcliiissfiir wissende lia ft 1 i che
KeJMcn und .Missionen liat in seiner letzten Sitz-

ung fnl^'cnde Aiifträjfe vergeben: i'h. i'on mault :

Abzeichnunj^ der seit zwei .luliren in den Schweizer
•Seen entdeckten und in den dorti^^en Museen, na-
mentlich in bausiinne. au.sgeHtellten Alterthümer des
l5ronit- imd Steinzcitalters; \. ("astan: Mission nach
Italien hehufs Vcrjfleiclis der dortigen Oenkniäler mit
«Icn jfalin-rftmisclien: I). Kliarnay: Mission nach
Yukatan un<l l'alen(|Uf (Mexico) liehufs i»liol(i<,'raphi-

silier Aufnalinif der dnrti;,'fn Hauten, Ha'^rclicf's und
InscJiriften uml Nach^rnifamK' nach Scliä<leln und
Skeletten: r)er •• in bou r tj: Keise nach .Spanien zur
Inventarisinin^f der auf der IbilhinHel zerstreut«'n ara-
bischen Manuskripte: v. I'jfalvy: Mission nach Süd-
ruHsland, Armenii-n. das nonlwestliche l'ersien, zu den
Turkomans, in das Hecken des (Iber-Oxus un<l dan
afghanische Turkestan mit «lern I'amirphiteau als

Objektiv. IHese I{eise, welche geographische, iinfhro-

pf>lo>^ische. ethnogniphische. archäologische und na-
iurge.schichtliche Studien umfaMsen .soll, ist auf zwei
Jahre herechnct ; ConNtans: Heise na«'h Kn^land.
um in Spalding und ('heltenham ManuHkripte von dem
Tiielieii-Koniane /.u sammeln; .M ore I

- Fat io^ |{eise

nach Spanien zur Krforscliung der für die lU-rsteilun^
der spanisclien Katalo^^e der Nationalhüdiothek er-

forderlichen l»okumi'nte und zum Studium des Chro-
nisten Johann llil von /amora dlreizehnfe« Jahr-
hundert); Hrau de Saint -Pol bias und K. de
la <'rf>ix: ethnogniphische ForsohungHrei.se niwh
.'Sumatra; ('ahun^ botanische Heine in das araliischc
Helka-I.and. nach Kurdestan, in die (ie^r-nd zwis« hen
\ntiochien I Antakiehl unil .Marakieh und in das |>reiiH-k

zwisdien Suleiujanie und Serdei hl : Si hra<ler: oro-
jfraphisciie K-Tschun^^sreise in die l'yrenäi'n ; C r •• v a u x

:

Forschunjs'sri'ise in ilie amerikani«<-he .Veipuitorge^^enil
von Süden nach Norden, von H\ienos-.\yres nach (h'ui

\inazonenstroni. Oie Missionen der HiTren <tiihu|n.
K h a r n a y . l' r e v a u x und C j f.al v y siml vor der Haml
nur im Hrinzip l)eschlo.s-<en. da die bedeutenden Ko.sten.

mit denen sie verbuntb'n siml, eine hesonilere Kreflit-

forderung bei den Kammern erheischen. De La-
haume du Puy-Montbrun macht der archäolo-

gischen Cesellschaft de la Dröme die Anzeige. da,ss

in dem ..Nymplienthale" bei de la Garde-Adhemar
eine Menge Druiden-Altäre aufyetleckt worden sind.

(Vossische Zeitung. Berlin >^. Februar IJ^^O.)

2. Paris, 14. Juli. Die Municipalität von
Paris lä.sst alle gallisch-römischen, in Paris selbst

gefumlenen. in dem Mu.see de Cluny befindlichen Alter-

thümer in <>yps abformen, um .sie. zu einem (Janzen

vereint, in einem der Säle der Stadtbibliothek aufzu-

stellen. Da «liese für die Geschichte von Pari.s .so

wichtigen .\ntii]uitäten . meist in Marmor und mit

vielen bihllichen Darstellungen und Inschriften, in dem
genannten Museum nur zerstreut und vereinzelt, viele

sof^ar sein- ungünstig, iiaben Platz finden können, so

ist diese nun erf<il;rende. historisch geordnete Zusam-
menstellung niu" j,'eeignet , diese Denkmäler <ler rö-

mischen Vorzeit, mit welcher erst eine höhere Kidtur

von Paris um! Callien beginnt, allgenu'ineren und
grünillicheren .Stuilien zu^'ängli<-h zu nuichen. — Die

hiesige ..ideographische Gesellscliaff* bereitet dem 1m-

rühmten Afrika-Heisenden, dem portugiesischen Major
Serpa Pinto . welcher in diesen Tagen hier erwartet

wird, einen feierlichen Kmpfang vor. Dieser unter-

nehmende und gelehrte Forscher hat Afrika durch-

reist von Cengunta bis Porl Natal, die Quelle des

.Stromes Kuban<,'o entdeckt, die Einmündung desselben

in clen See Ngami ;iuf<,'etunden und die (iebirge von

Kangala durchwandert. Kines der wichtifr^ten Kr^reb-

nisse aber <ler Heisen Pinto's i.st die Kntdeckun;,' eines

gros.sen Salzsees in der .StepjM' von Kalahari. weichen

(He Bewohner derselben Makarik;iri nennen. Dieser

etwas flache aber und'angreiche See empfängt sein

Wasser grösstentheils durch die tropischen Hejren,

welche sich, wie eine Fluth , vom Hiinmel ergiejwen

und binnen wenigen Tagen da.s .Seebecken mit Wasser
anfüllen, .\llein die Sonnen^lutli saugt dasselbe grossen-

theils wieder auf und der Hoden des Sees ist «lann

überzr)>;en mit einer dichten Salzkruste, welche das

weite, flache Hecken wie eine weisse, ^^länzciule Kry-

stalldruse erscheinen lässt. Ir-hrif^ens steht der .See

Makarikari in Verbintlun^' mit dem See Ngami ver-

möge des Flu.<«ses Hotlette. Die FlutluMi der tropi-

schen Hegen sind so gewaltig und fallen, stronuirtig.

so dicht. dasH, bei <ler weiten Kbi-ne, welche der Hot-

lette ilunhströmt. rlep'elbe die Wnssernuissen liald in

ilen Makarik;iri . Iiald in den Ngami ergiesst in rück-

läufiger .StWimung. Cebrigi'ns Ht<»ht dieses ;,'anze

\Va.ssergebiet und zwar die .Seen Makarikari und
Ngami. sowie die Ströme Kuliany^o , Konchi. Tiojfue,

Hotlette u. s, w. in engster Verbinilnn}^. NVjis das
Kfhnojfnijihische anitetrifft, also die H«'schaffeniieit

der auf diesen bänderstrc'cken Iel»en<lr-n Völkerfa-

uiilien, •/.. H. in dem bände der .Matalteles, so hat

Pinto eine weisse Ha«,e an den l'fern des Kubango
und des Konchi ent4ieckt . welche sich Kasse.pien

nennen. Diese Kasseipien sind merkwürdijjerwejse

noch heller an Farhe als wie die Kauka.Mier und erinnern

ihrer ••e,..ichtsliildunjf nach an die ('hinc~en. Die-e

Weissen «entral-Afrikas sind nicht sehr zahlreich und
ernähren sich nur sehr spärhch. vor aljem dadurch,

ilas« sie nur in Fannliengrui)]>en von -0 -•'•U Personen
diene weiten Kl»enen uu'l liebir>fsketten nomadi-cli

dun li II. if. 11 fast niir lefienil von Jajjd un<I Fischfang.

.Sc! iir-h sieht man hier allen diesen miind-

lici ten des Afrika-Forschers mit lebhaftem
Interesse entjjegen. Auch .Seitens der Kegiening steht

ihm die ehr«'n<Iste .\ufnahnie bevor.

Ihiick iln- Akailrmi^clttn Buchdruckerei von F. Straub in München. — HcMum der Bedaktion am n. -fum IHHO.
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Virchow's Beiträge zur Landes-
kunde der Troas. Berlin is80.

Pfdt't'ssor Ur. W. Christ. M ilnchen.

S r li 1 i e m a u u's glänzende Entdeckungen einer

alten 8tadtaulage auf der Höhe von Hissarlik

hallen die Frage nach der Lage des homerischen

Ilion von neuem in Fluss gebracht. Man hätte

erwarten sollen , dass die alte Annahme , Troja

liabe auf der linken Seite des Skamandar bei Bu-

narbaschi gelegen, durch die von unserem Lands-

mann mit Spate und Schaufel gelieferten Be-

weise definitiv zu Grabe getragen worden sei.

Dem war aber keineswegs so; bedeutende Ge-

lehrte, wie l'rof. Stark in Heidelberg und

Rektor F r i c k in 'Rinteln , sind von neuem für

Bunarl>asehi in tlie Sehranken getreten, und Dr.

Brentano in Frankfurt a. M. hat gar noch einen

dritten Punkt , den Ausläufer des Bergrückens

zwischen dem Dumbrek und dem Ergeköi - Bach

als Stätte der alten Priamosveste aufgestellt. Ich

kann nicht sagen, dass die Schriften jener Ge-

lehrten einen irgend überzeugenden Eindruck auf

mich gemacht haben; aber das haben sie mit

Evidenz erwiesen, dass die Frage , ojj auch His-

sarlik eine uralte Niederlassung, die alte Haupt-

stadt des troischen Landes gelegen gewesen sei,

sorgfältig von der anderen Frage getrennt werden

müsse, ob denn auch Homer sich an jener Stelle

sein Hion gedacht habe. Die letztere Frage hat

sich in den letzten Jahren immer mehr auf den

Punkt zugespitzt, ob Homer von dem Schauplatz

seines Heldengedichtes eine genaue, durch Au-

topsie erworbene Kenntniss gehabt habe oder

nicht. In negativem Sinne hat diese Streitfrage

einer unserer gelehrtesten Hellenisten und scharf-

sinnigsten Kritiker, WwA. II er eher in der aka-

demischen Schrift über die Homerische Ebt-ne

von Troja beantwortet. Mit schneidigen Watfen

suchte derselbe zu beweisen , dass nicht bloss

Homer und die Homeriden nur durch die wan-

dernde Sage Kenntniss vom troischen Lande er-

halten haben, sondern dass auch der zweite Fluss

der Ebene , der Simois
,

jeder Realität entbehre

und nur in der Phantasie der Dichter entstanden

sei. Die Worte Hercher's waren so entschieden

und zuversichtlich gesprochen , dass sie bei den

Lauen und Ortsrinkundigen des Eindrucks nicht

verfehlten ; wem freilich vergönnt war jene ge-

heiligten Stätten der Poesie selbst zu schauen,

dem konnte die wankende Grundlage der kühnen

Schlüsse des gelehrten Ki-itikers nicht entgehen.

Nur ein Mann , der einer vorgefassten Meinung

zulieb über alles andere wegsah , konnte den

Dumbrek einen Hungerbach nennen und einen

Hahn über denselben wegschreiten lassen. Aber

nachdem einmal scharf und bestimmt geläugnet

worden war, dass der Sänger der Ilias das Thal

des Sknmander mit eigenen Augen geschaut und

aus der Oertlichkeit selbst die Farben und Töne

zu seinem Bilde genommen habe, musste es dop-

pelt wünschenswerth erscheinen von der troischen

Ebene sell>st, insbesondere von ihrer geologischen

Beschaftenheit und der möglichen Veränderung

ihrer Flussläufe genauere, auf detaillirter Forsch-

ung beruhende Kenntniss zu erhalten. Herr Fr ick

hatte schon auf die Lücken unseres Wissens in

dieser Beziehung hingewiesen und den Wunsch
ausgesprochen , es möchte eines der zahlreichen

archäologischen Stipendien l)enützt werden , um
eine befähigte Kraft zu einem längeren Aufent-

halt in der Troade auszurüsten und der end-

9
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gültigen Behandlung df^r troisohen Frage eine

sichere topograi)hi.sc-he Grundlage zu verschatl'en.

Die Sache ist Ijesser gekommen , als sie der

hartnackige Vertlieidiger von Bunarhaschi zu

hoffen gewagt hatte. Nicht ein junger Archäo-

loge, der erst mit den unerlässlichen naturwissen-

schaftlichen Kenntnissen ausgerüstet werden musste,

ein er|)rohter Veterane der ^Vissenschai"t, der wie

kein zweiter bereits im Vollbesitz aller zu einer

solchen Unterzeichnung nöthigen Kc^nntnisse und

Fertigkeiten war, der PrUsident unserer anthropo-

logischen Gesellschaft, Professor Virchow, hat

sich der Aufgabe unterzogen die geologischen

hydrographischen und die sonstigen natürlichen

Verhältnisse der Troade zu erforschen. Im April

des Jahres 1879 hat derselbe meist in Gesell-

.«chaft mit Herrn Schliemann das Land nach

verschiedenen Richtungen durchstreift , indem er

sich anbei nicht auf die Untersuchung der un-

teren Skamanderebene beschränkte, sondern seine

Forschungsreisen bis zu den Quellen des Ska-

mander und auf die ganze Umgebung der Tief-

eltone ausdehnte. Mit staunenswerther Ausbeut-

ung der kurzen Zeit hat er in den wenigen

Wochen allen Verhältnissen des Landes seine Auf-

merksamkeit zugewendet, die vulkanische Natur

der die Ebene umrahmenden Berge festgestellt,

die 'J'emperatur der (Quellen gemessen , die Be-

schafl'enheit des Bodens durch eingeschlagene

Lücher untersucht, selbst die Kenntniss von der

Flora und Fauna der Gegend durch mannigfache

Henlüichtungen bereichert. Bald nach seiner

i{üikkelir hat dann der grosse Forseher das Lr-

gebnisrt seiner Beobachtungen und Untersuchungen

in einer in den Srhriften der k. ,\kadciiiie der

Wissenschaften zu Berlin erschienenen Abhand-
lung niedergelegt, die den bescheidenen Titel

tllhrt „Beiträge zur Landeskunde der Troas. Der
Abhandlung, welche auch separat durch die DtUnm-
ler'.iche Verlag.-hatidlung zu beziehen ist, sind

zwei werthvolle Kärtchen beigegeben, eine linear

ausgeführte Krläuterungstafcl mit den Namen der

Flüsse, Höhen und Dürfer, und eine farbig ge-

druckte 'l'afel, welche ein Bild der livdrographi-

schen und geologis«-hen Verhältnisse der vorderen

Tiit.n gibt. Ich wei.ss nicht, was ich mehr be-

wundern soll, die KUr/e der Zeit, in der es dem
l'-rscher gelang, so reiche und mannigfache Unter-

surhungen abzuschliessen , mler die Gewandtheit
des Sihriftslfllers , der in einer so anziehenden,

ebenso sehr poetisches VerstUndniss wie exakte

Methode bekundenden Weise die Ergebnisse

seiner Untersuchungen dem Leser zu bieten ver-

modite. Auch wer sich weniger für den ge-

lehrten Streit der HtHutrkritiker intere.v»irt, wird

mit Genuss das schöne Buch, und besonders ein-

zelne Theile , wie die Schilderung von den

(Quellen des alten Skamander, des heutigen Elen-

dere lesen. Für die Homerforschung aber und

die Topographie der troischen Ebene hat der

Verf. erst den sicheren Boden geschatfen , der

einen ganz anderen Verlass bietet als die Phanta-

sien des St rabo, und eine ungleich grössere Fülle

Von Thaisachen erschliesst , als aus den Deute-

leien der zerstreuten Berichte alter Schrii'tsteller

je gewonnen werden kann. Als das bedeutendste

Ergebni.ss sehe ich die Konstatirung der That-

sache an , dass an eine ehemalige weite Ein-

buchtung des Hellesponte, wie sie St rabo an-

nahm und mit L e c h e v a I i e r auch Eckenbrecher in

seine Karte einzeichnete , nicht mehr gedacht

werden kann , indem vielmehr die Küstenmarsch

den in der historischen Zeit am mei-sten unbe-

rührten Theil der Ebene bildete und die etwaigen

Veränderungen der Ebene seit Homer eher in den

Flussläufen zu suchen sind. Für die alte Kontro-

verse über die beiden Quellen des Skamander,

die lauwarme und die eisigkalte vor den Tlmren

der Stadt, sind von hohem Interesse die genauen

Temperaturmessungen aller i,|uellen, die bei dieser

Frage in Betracht kommen können. Virchow
glaubt , dass Homer sich auf die eigentlichen

(Quellen des Skamander tief im Gebirg bezogen

haben, die wirklich einen bedeutenden Tempera-

turunterschied aufweisen, indem die eine b", 4,

die andere 15", 8 zeigte. Die Annahme und die

That.sache ist nicht neu, vor mehr als .'> Jahren

theilte sie mir bei meinem Besuche der Tmade
Herr Calvert mit, und schon im .lahrc ls72

mai-hte Clarke, Travels p. 4 4.'), auf den Tem-
peraturunterschied jener Quellen aufmerksam.

Aber auch jetzt noch nuiss ich es für äusserst

zweifelhaft erklären, dass H n n» e r die dichterische

Freiheit soweit getrieben habe , die Quellen des

Flusses im Gebirg vor die Mauern der Stadt in

die Eljene zu verlegen. Weit eher winl der

Dii'hter , wenn er sich überhnu])t an die reale

Wirklichkeit hielt und nicht ein freies Phantasie-

geniälde schuf, die t^tuellen irgend eines kleinen

Zullu.sses des Skamander in <ler unteren Ebene

vor Augen gehabt haben , und da ist es von

Wi<htigkeit zu erfahren, dass in den unteren

Bkamanderebeuen nur die Quellen des von Cal v ert

trocken gelegenen Duden eine hohe, fast thermale

Temperatur aufweisen ; die wUrm.stp von ihnen

ma.ss 22", 0, während der gefasste Brunnen von

iJunarbasehi nur 17", 4 hatte. Oberhalb jenes

Duden aber nahm .schon Ulrich in einem Auf-

satz des Hheinisihen Museums v. J. 1S45 die

Lage des homerischen Ilion an , und wenn man
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von den Scbildovungen des Dichters im 2. und
22. Gesang ausgeht , wird man auch immer
wieder auf jene Gegend zurückkommen.

Was al)er die brennende Frage nach der

Autopsie des Homer anbelangt , so drückt sich

Virchow wohl in zarter Rücksicht auf seinen

verstorbenen Kollegen Her eher mit grosser

Kückhaltuno- aus. Er lässt zwar deutlich durch-

blicken , dass er die Ili«is , von einzelnen späten

Zusätzen abgesehen, für das Werk eines einzigen

Dichters halte, und dass ihm aus den Schilder-

ungen Homer's eine lebendige und wahre Natur-

anschauung zu sprechen scheine ; im übrigen fasst

er am Schlüsse seines Buches seine Ansichten in

folgenden vorsichtigen Sätzen zusammen : „Die

Gesammtheit dessen , was ich über die Landes-

verhältnisse der Troas mitgetheilt habe , muss,

wie ich denke , Jedermann überzeugen , dass die

homerische Dichtung viel mehr Ortskunde ent-

hält , als man vermuthen konnte, so lange man
die Natur der Troas nur in einem beschränkten

Kahmen betrachtete. Indem ich die Gegenstände

der Betrachtung vervielfältigte, den Rahmen des

Bildes beträchtlich erweitert habe, ist eine Fülle

von Beziehungen hervorgetreten, welche sich in

dem Gedichte wiederspiegeln. Nicht ohne grobe

Willkühr könnte man diese Beziehungen zurück-

weisen und es dem Zufall zuschreiben , dass die

Darstellung wie im Grossen , so in Kleinigkeiten

wahrheitsgetreu ist. Ob der von mir geführte

Nachweis der Wahrheit in der Schilderung der

natürlichen Verhältnisse des Landes und seiner

Bewohner den Fachgelehrten genügen wird , um
auch die Autopsie des Dichters zuzulassen , muss
ich abwarten. Gesteht man sie nicht zu , so

würde man sich dahin entscheiden müssen , der

voraufgehenden Sage einen so gx'ossen Einfiuss

auf die spätere Deutung , eine so ausgebildete

Formulirung und Ausführung der auf die Orts-

verhältnisse V)ezügli('hen Stelleu zuzuschreiben,

dass ein nicht unbeträchtliches Stück des poeti-

schen Verdienstes der Mythologie zufallen würde.

Mir widerstrebt eine solche Vorstellung , weil

nach meiner Auflassung der Charakter der Dicht-

ung durchgehend ein so einheitlicher und har-

monischer ist , dass die Annahme , wesentliche

Stücke der Dichtung seien nichts Aveiter als ge-

schickte Ueberarbeitungen fertig überlieferter

Sagen, mir als eine gänzlich unzulässige erscheint".

Ich denke, auch jeder unbefangene Philologe

wird von einer solchen Mythologie nichts wissen

wollen und in der Hauptsache auf Seite Vir-
chow's treten. Ob damit freilich schon alle

Schwierigkeiten der homerischen Frage gelöst und

die Einheit des Dichtwerkes erwiesen sei, ist eine

andere Sache, in der sich der Referent in Oppo-
sition zu Virchow stellen muss. Virchow
meint S. 171, dass auch vor einer strengen Kritik

die Darstellung der Ilias bestehen könne, wenn
man nur annehme , dass zu Homers Zeit der

Skamander noch nicht, wie heutzutag der Men-
dere bei Sigenm (Kum-Kale) in's Meer sich er-

gossen habe, sondern weit östlicher in dem Bette

des heutigen Intepe - Asmak geflossen sei. Die

Annahme ist ohnehin eine sehr kühne , da schon

zur Zeit des Strabo oder richtiger schon zur

Zeit des Demetrius von Skepsis der Skamander
an derselben Stelle, wo heute der Mendere seinen

Ausfluss hatte, und der Paläskam ander des Pli-

nius einmal nui- ein Verlegenheitsfluss der Gram-
matiker gewesen zu sein scheint und dann auch

weit eher in den Winterbetten zwischen dem
Kalifatli - Asmak und Mendere gesucht weiden
muss. Wenn dann aber Virchow fortfährt,

dass man bei solcher Annahme einen grossen

Fluss und eine viel passirte Furt zwischen dem
Schitfslager und Ilion erhalte, so hat er damit

allerdings für die drei Stellen, an denen die Furt
erwähnt ist (XIV 433, XXI 1, XXIV 693), eine

einfache Deutung geschaffen, aber nur um damit

die Erklärung zweier Stellen im 5. und 11. Ge-

sang, (V 36 u. 355, XI 499), nach denen die

Troer beim Vormarsch gegen das Schiffslager der

Achäer den Skamander zur Linken hatten, völlig

unmöglich zu machen. Um aus diesem Gedränge

herauszukommen , habe ich bereits in meinem
Aufsatz über die Topographie der Trojanischen

Ebene zu der Hypothese Wolfs von mehreren

Dichtern der Ilias meine Zuflucht genommen,
und ich sehe auch heutzutage nach den genauen

Informationen, welche wir Virchow verdanken,

keinen anderen Auswetr.

Mittheilungen aus den Zweig-
Vereinen.

I. Naturforscheude Oesellschafl iii Danzig.

Aiithropolog-ische Soction.

h> i t z u n g vom _">. Foltruar 1>>>!0.

1. Der Vorsitzende Dr. Li s sau er beginnt die

Sitzung mit einem Referat über eine neu er-

schienene Arbeit des Hrn. Ossowski in Krakau

über die prähistorischen Alterthümer West-

preussens. In den letzten .Tahren hat die Akademie

der Wissenschaften zu Krakau ein inuner grösseres

Interesse für die Urgeschichte der einst polnischen

Länder entwickelt, und die von ihr eingesetzte

archäologische Commission hat sich die Aufgabe

vorgesetzt , die einzelnen ihr zur Verfügung ge-

stellten Abhandlungen auf diesem Gebiet zu ver-
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öfifentlichen. (,,Monuments prehistoriques de l'an-

cienne Pologne.'' „I. Serie Prusse royale par

Godefroy Ossowski. Cracovie 1879.") Die vor-

liegende Arbeit des Herrn Ossowski ist die erste

in dieser Reihe ixnd l>ezieht sich besonders auf

den früher polnischen Theil des Königreichs

Preussen. Wir Ijegrüssen dankbar das Unter-

nehmen, weil auf diesem Wege alle die Alter-

thümer aus uusrer Provinz , welche in polnischen

Sammlungen aufbewiihrt werden , und alle Unter-

Huchangcn polnischer Forscher in Westpreussen

unserer Kenntniss und wissenschaftlichen Ver-

werthung zugängig gemacht werden , um so

mehr, als die Akademie keine Mittel scheut, die

Arbeiten möglichst schön und reich mit Abbild-

ungen aus/.ustatt<-n. Herr Ossowski giebt in die

semersteu Hi'ft eine selir sorgfältige, durch viele

Tafeln illustrirte Darstellung von den ihm be-

kannten Hügel- und Steinkisten-Gräbern unserer

Provinz. Obwohl wir auf Grund vielfacher Unter-

suchungen viele Hügelgräber für Kenotaphien

f)der Miilliügel halten müssen, und die strenge

Durchführung dt-r Kintlieilung der Gräber nach

Herrn O. manches Bedenken hat, so verdient

das begonnene Work im Ganzen doch unsere

volle Anerkennung. Mit Interesse erwarten wir

<li<' Fortsetzung der Arbeit.

Herr Ober-Stabsarzt Dr. Fröling berichtete

dfinnächst 2. ,,Ueber die Ergebnisse der
r nt ersuch un gen des Terrains bei Ox-
hilft, bezüglich vorhistorischer Alter-

1 li ü m r." Nach einer Darlegung des Fund-

ttrrains erörterte der Vortragemle unter Vitrlage

und l)t'monstration einer grossen Zahl von Ob-

jt-kti-n die Resultate seiner höchst interessanten

Studien über Keramik und Ornamentik der Funde.

Ucl)fr diesen wichtigen Vortrag wird hier nur

in Kür/c berichtet, weil derselbe unter Rei-

fügung von Aljbildungen in den Schriften der

naturforschenden Gesellschaft veröffentlicht wird

imil das VorstUndni.ss der Details vii'lfach erst

ilunh dir Zeiclinungon vermittelt werden kann,

in ileii anthropologischen Sammlungen zu Krakau

uml Tliorn betinden .sich (Jefiis^fragmento von

Oxhöft .stammend, welche das dem Steiuzeitalter

zuge.schriebone Schnurornament zeigen. Dies ver-

anla.s.ste den Vortragenden und Hrn. Dr. Lissaucr
zu Forschungen auf dem 'J'crrain in der (legend

von OxhJift , welche Hr. Dr. Fröling deuuillchst

in '» Kxcursionen weiter fortsetzte. Ks fanden

>'uh zunächst in der Niederung, im Kielauer

Rrucli längs den Iteiden Ufern der Ki»'lau an

vcrscliicdenen Stellen, welche von Wind und

b'rgen durchftircht waren 'j bis 1 Meter unter

il.r i.i/i.'rti OImiH;;, lir d... n...l..iw eine 'J"- 1f^

cm mächtige Kulturschicht , bestehend aus einem

Gemenge von Kohlen, Sand. Humus, welche

Einschlüsse von Thonscherben zu Tausenden ent-

hielt. Diese Gefässreste traten zufolge von Wit-

terungseinflüssen auch vielfach zu Tage. Nach

den Formen und sonstigen in dem Vortrag näher

entwickelten Gründen zu schliesseu, rühren jene

Scherben nicht von Graliurnen her , sondern es

sind die Reste von Ge^-hirren zum täglichen

Gebrauch. W'ir finden Formen, die Terrinen,

Ta.ssen, Schalen und Töpfen entsprechen. Die

Technik anlangend, giebt es einige sehr plump
und ungeschickt gearbeitete Geschirr-Reste , bei

welchen die Anwendung der Töpferscheibe aus-

geschlossen werden muss , die überwiegende Mehr-

zahl .scheint dagegen auf der Töpferscheibe, oder

wenigstens nach einer Methode angefertigt zu

sein, die das zu formende Gefäss auf entspre-

chender Unterlage in notirende Bewegungen ver-

setzte. Die Geschirre wurden jedenfalls in der

Nähe ihres jetzigen Fundortes , wo noch heute

in Lagern trefflichen Thons das Material reichlich

vorhanden ist , und wohl auch von einheimischen

Töpfern angefertigt. Die Formen und Verzier-

ungen gehören jener Kulturperiode an . welche

wir nach Virchow als die Zeit des Burgwall-

Typus bezeichnen. Von hohem Intere.sse erscheint

die Ornamentik der Gefä.ssreste. Wir müssen

dabei im Auge behalten , da.ss wir es mit den

bescheidenen Anfängen einer Industrie zu thuu

haben , welche erst im Laufe der Zeit sich zu

einer liöheren Stufe hinaufschwang. Zwar herrscht

noch eine grosse Arnuith von Motiven, zwar ist

die Zeichnung noch in der Regel ungeschickt

und mit unsicherer Hand entworfen und durch-

geführt , aber wir erkennen darin schon das er-

wachende Stilgefühl und es erregt nicht selt>*n

un.sere Verwunderung . wenn wir sehen, mit wie

geringen Mitteln genülige Muster erzeugt wurden.

Die verschiedenen Ornamente setzen sich aus

wenigen Grundelonu'nten zusammen : Linien ,
grade,

als Wellen, im Zickzack verlauf«'ml , Punkte,

Grübchen, kurze oder lange Furchen. Die Ver-

wendung dieser tJrundtypen in der mannigfach-

sten Zusammensetzung bringt einfache wie rei-

chere geschmackvolle Verzierungen zum Vorschein.

Die Muster sind entweder flach eingeritzt oder

tiefer eingegraben und kräftiger ln'handelt. Auf

einzelnen Bru»hst ticken finden sich Krei.so von

7—8 mm Durchmesser, die anscheinend mit

einem hohlen cylindrischen scharfrandigen Instru-

ment etwa 1 nun tief in die Fläche eingegraben

worden sind. Bei anderen Verzierungen sind

ovale Stäbihenstenipel angewendet worden. Es

iiius> jiiifTalleii , da>> wir bei den Ornamenten
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die Nachahmung organischer Gebilde , z. B. der

Pflanze entnommen, fast gänzlich vermissen.

Keine Blätter, Blumen, Früchte, Ranken. Wir
könnten freilich bei den bald rund , bald oval

oder eilanzett förmig wie Blättchen gestalteten

Eindrücken dergleichen vermuthen , aber bestimmt
tritt dieses fast nirgends hervor. Obwohl die

Formen mancher Gefässe durch ihre eingefalzten

Ränder auf den Gebrauch von Deckeln hindeuten,

ist unter den Funden kein Fragment eines Deckels

vorhanden. Waren sie vielleicht aus einem leichter

zerstörbaren Material , etwa aus Holz hergestellt,

und fielen so einem schnelleren Unterorancre

anheim?

Es muss ferner auffallen, dass noch keine

Henkel oder auch nur henkelähnliche Ansätze

und Handhaben endeckt wurden , während selbst

die weit unvollkommeneren Gefässe früherer Kul-
turperioden (z. B. der Steinzeit) solche aufweisen.

Es beruht das wohl auf Tradition oder heimi-

schem Brauch , wenigstens auf denselben Ur-
sachen, welche auch die charakteristische Form
und die spezifisch typische Ornamentik zur Folge
hatte, und beide trotz aller Abweichungen im
Einzelnen während der ganzen Periode im We-
sentlichen beibehielt. Wir kommen zu dem
Schlüsse , dass trotz der Armuth an Motiven,
trotz der geringen Unterschiede in den Formen,
trotz des starren Festhaltens an , wie es scheint,

überlieferten Typen, sich die prähistorische

Töpferei unserer Gegend zu hoher Blüthe auf-

schwang und innerhalb der vorhandenen engen
Schranken Anerkennungswerthes leistete. Wie
lange die Industrie bestand, und wodurch sie

unterging , wissen wir nicht , wollen wir uns
nicht durch die ßurgwall-Funde anderer Gegenden,
deren Chronologie sicherer gestellt ist, leiten

lassen. Dass viele Jahrhunderte, vielleicht ein

Jahrtausend darüber verging , beweist die fast

4 Fuss starke Sandschicht, welche eine dem un-
fruchtbaren Sande abgerungene Kulturschicht und
in ihr die so lange unbeachtet gebliebenen Spuren
einer untergegangenen Industrie gleichsam mit
einem dichten Bahrtuche zudeckte. Die Decke
lüftet sich , das Auferstehungsfest ist eingeleitet.

Bei den Scherben mit Schnurornament von
Oxhöft, welche sich in den Sammlungen zu

Krakau und Thorn vorfinden, wird angegeben,

dass dieselben von Kiöckenmöddinger (Haufen
von Abfällen von Nahrungsmitteln und Gegen-
ständen des häuslichen Gebrauches) herrühren.

Um diesen interessanten prähistorischen Kultur-
resten auf die Spur zu kommen, wendete sich

der Voi tragende an Hrn. Kaplan R usczni alski,
welcher sich schon seit Jahren mit der Erfor-

schung des Terrains bezüglich vorgeschichtlicher

Alterthümer mit grossem Erfolge beschäftigt hat.

Herr R. theilte bereitwillig die gewonnenen Er-
fahrungen mit. Wiewohl Herr R. seine Funde
bisher vorzugsweise den Sammlungen in Thorn
zugewendet hat , dachte er doch unbefangen
genug, unsere Forschungen nicht als unlie))same

Concurrenz aufzufassen
, sondern im Interesse der

gemeinsamen Wissenschaft, deren Resultate ja

Allen zu Gute kommen, in anerkennungswerther
Weise zu fördern , wofür der Vortragende öffent-

lich seinen Dank ausspricht. Die von Herrn
Kaplan R. als Fundort der Kiöckcrinöddinfer

bezeichnete Oertlichkeit liegt in der Nähe des

Ozhöfter Leuchtthurms. Durch unvorsichtiges

Ausgraben der erratischen Blöcke aus der steilen

Lehmwand des Ufers war hier das Erdreich auf
einer Länge von etwa 80—100 Schritten einge-

stürzt und zum Theil bis an den Strand gerollt,

wo seine Einschlüsse zur Entdeckung des angeb-

lichen Kiöckenmöddinger fühi-ten. Die in Ge-
meinschaft mit Herrn R. und später mit Herrn
Realschullehrer Schul tze bewirkten Untersuch-

ungen, wobei auch der Herr Leuchtthurms-Auf-

seher seine freundliche Unterstützung lieh , er-

gaben , dass eine 30— 40 Centimeter mächtige

Kulturschicbt , welche in einer Länge von 50
Schritten einschliesslich der Abrutsche soi'gfältig

abgesucht wui-de , Scherben und auch einige

Knochen beherbergt.

Unter den Scherben finden sich solche aus

älteren Kulturperioden und solche aus neuester

Zeit. Die wenig zahlreichen Knochen vom Schaf,

Schwein u. s. w. ei'scheinen nicht alt , und kön-

nen möglicherweise in neuerer Zeit mit Dung-
stoö'en auf den Acker gekommen sein. Di" äl-

teren Scherben zeigen den Burgwall-Typus zum
Theil allerdings in seiner reichsten und edelsten

Entwicklung. Spuren der Steinzeit , wie Feuer-

steiusplitter oder Schei'ben mit den für diese Zeit

charakteristischen Ornamenten fanden sich nicht

vor. Hiernach dürfte die Annahme eines Kiöcken-

möddingers an der bezeichneten Stelle keineswegs

bestätigt sein. '

Hr. Caplan R. begleitete den Vortragenden

hierauf zum sogenannten „heiligen Berg." Er
lagert sich gegen Süden der Oxhöfter Kämpe
vor , und ist nach Norden durch einen tiefen

! Thaleinschnitt von ihr getrennt. Es wurden dort

! vor Jahren kreuzweise über einander gelagerte

Schichten verkohlten Holzes gefunden , welche ein

industrieller Schmied in Oxhöft für sein Geschäft

ausgebeutet haben soll. Es sollen daselbst auch

früher zahlreiche Urnen mit verbrannten Men-

schenknochen-Resten zum Vorschein srekommen
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1

^

-in. Hr. Dr. Prolin^ und Hr. Realschullfhrer

hultze haben auch dieses Terrain sorgfiiltig

iiK hforscht. E.S fanden sich wieder Scherben

i- vf-rschiedenen Zeiten stammend vor. Nur
n Theil konnte von Graburnen herrühren, und

M ' zeigten überwiegend den älteren Burgwall-

Npus. Dagegen wurden andere Gefä.ssreste ent-

eckt , welche nach Technik und Veivierung auf

n höheres Alter Anspruch machen durften,

II unter zwei Sorten, welche zunial bt-i ihrem

Ml konmien mit sehr zahlreiclu-n Feuersteinsplit-

I II von honiggellier Farbe und einem nach sol-

II i- Absplitterung zurückgebliebenen Steinkern

li'-nbar auf die Sti'inzeit hinweisen. Das vom.

rwfessor Behrendt aus dem Kiöckenmöddinger

l«i Tolkemit entnonmiene (jefässstück mit Orna-

nu-nt von Reihen eingedrückter Stäbchen
,
gleicht

rin«ni hier gefundenen Scherben. Auf zweierlei

HrurhstUcken von Gefässon fand sich das der

Steinzeit eigenthümliche Schnurornament. Der
Custos des Thornr-r j)olnisfhen Museums hatte

früher dem Vortragenden einen Scherben mit

Schnurornament geschenkt. Die Vergleichung

mit den hier gefundenen Stticken ergab eine

solche Ueltereinstimmung , dass man auf diesell)e

Fundstelle schliessen, ja sogar annehmen kann,

dass si«' einem Gefiiss entstammen. Auch die

anderen, angeblich von einem OxliiU'ter Kiöcken-

mtiddinger herstammenden Bruchstücke mit Or-

namenten aus der Steinzeit stimmen mit den

Fundi-n des h»'iligen Berges vollständig üben-in.

während sie von «len Stherlten am Leuchtt' urm
wesentlich unterschieden sind. Die interes.santen

Forschungen auf dem Oxhilfter Terrain werden,

sobald OH die .lahre.szeit erlaubt , fortgesetzt wer-

den, vmd zweifellos noch weitere hoch wichtige

Beiträge zur Kunde der Vor/.eit liefern. Die

bereits erlangten He.sultato enthalten .schon sehr

wcrthvollc Beiego zur Geschichte der prähistor-

ischen Keramik und Ornamentik.

II. \ntlir(i|)(i|i);,'i>clir (icsclhi liafi in l,(i|i/iu'.

In der Sitzung vom 1. Iiini hielt Morr Di-

rektor Hasse ein<*n Vf>rfrag ill>er das Zwoi-
k i n d e r s y s t e m

.

Anknüpfend an die in den letzten zwei .lahren

erschienene ansehnliche Literatur über die Ein-

führung des Zwoikindersy.stemes in Deutschland

als eines l'rtlliativmittels gegen die Uobervölker-

ung erörterte der Hedner die fitr und gegen das-

selbe sprechenden (iründe. Von Interesse war
der Hinweis, da--; neuerdings die franziisis<;hen

Schriftsteller (tJibert , Levnseur . Bertillon) sich

einstimmig gegen das in Frankreich herr.s<hende

Zweikindersrstem aussprechen und in ihm die

(Quelle nicht nur der socialen Missstünde, sondern

auch dor strategischen Misserfolge (namentlich

I mit Hinweis auf die Kckrutenaushebungen) zu

erkennen glauben.

Seine eigenen Anschauungen fasste der Red-

ner in folgenden Resolutionen zusammen

:

1) Die sittliche Schuld, Kinder in die Welt

I

zu setzen, ohne dieselben ernähren zu können, ist

grösser, als diejenige des präventiven geschlecht-

lichen Verkehrs. Wer sich deshalb eine absolute

Enthaltung nicht aufzuerlegen vermag, wird unter

zwei Uebeln das kleinere zu wählen haben.

i 2) Die öffentliche Empfehlung des Zwei-

kindersystems und des präventiven geschlecht-

lichen Verkehrs ist zu verwerfen , weil sie un-

sittlich ist , unsittlich wirkt und gegen das In-

teresse der Gesammtheit verstösst.

3) Eine allgemeinere Verbreitung des Zwei-

kindersystemes würde nicht bei den proletarischen

Klassen, welche desselben am meisten bedürftig

wären. IMatz greifen, sondern zuerst und zumeist

bei den wohlhaVieuden Klassen der lievrdkerung.

j

welche die Mittel und deshalb die Pflicht haben,

' eine möglichst grosse Zahl gesunder und gebil-

deter Staatsbürger aufzuerziehcn.

4) Für den Staat ist die Ueberviilkerung ein

kleineres Uebel, als die Untervülkerung, da seine

;
Stärke zum Tlicil in einer grossen Einwohnerzahl

I

besteht.

.0) Da Uebervölkerungen thutsUchlich nur vor-

übergehende Zustände zu sein pflegen, betlarf es

im Interesse der Gesammtheit auch mir vor-

übergehender l'alliativmittel. Ein Striches ist die

Auswanderung. Dieselbe kann für die Gesammt-
i heit nutzliringend gemacht werden , während die

Einführung des Zweikindersystemes den (Mga-

nismus des ganzen Volke.^ schädigen wlli-de. Von

präventiven Ma.ssregeln gegen die rebervi>lkerung

kann nur eine gewohnheitsmä.s.sige Verjögerung

der Eheschliessung empfohlen wei-den.

In der an den Vortrag sich anschliessenden

Debatte hob Herr Dr. Andree den schädlichen

I

Eintlu.s.s eines präventiven geschlechtlichen Ver-

kehrs bei Naturvölkern hervor. So stirbt auf

den Südseeinseln die Bevrdkerung infolge der

l'rüventivma.v<regeln aus; ein ^'erllältniss , das

andererseit.s auch in auflalliger Weise sich l>ei

den dem Zwoikindersysteni huldigenden Sieben-

bürger Sachsen durch Zurückgehen der Bevi'ilker-

ungszifTer kund gibt. Auch Herr Dr. Obst be-

tonte aus eigener Ans« hnuung das Vnnlringen

des wallachischen Elementes in «len (irenzgebieten

der Siebenbürger Sach.sen und den degenerirenden

Eintluss. welchen das Zweikindersystem auf die

physi.sche Consitution letzterer ausübt.



71

Literaturbericht.
Deutsche Urzeit v«ui >V i Ih e 1 in A r ii o I rt.

•1. Autla-^n-. <lotlia. Fr. A. rortlifr IssO.

E. S. Es freut uns, die zweite Auflage dieses

interessanten Buches anzeigen und empfehlen zu

können. Der durch seine Ansiedlung und
Wanderung deutscher Stämme, z u-

meist nach hessischen Ortsnamen
rühmlich bekannte Verfasser gibt in der deut-
schen Urzeit eine äusserst anregend geschrie-

bene Geschichte der deutschen Stämme und ihrer

Gesitlung, hauptsächlich seit der Zeit als sie mit

den Römern in Berührung kamen bis zur Gründ-

ung der fränkischen Monarchie. Es behandelt so-

mit das Buch weniger die deutsche Urzeit , als

den Kampf mit den Römei*n bis in die Völker-

wanderung hinein, und von der eigentlichen Ur-

zeit handelt nur das erste Kapitel, das die vor-

geschichtlichen Wanderungen aus der ursprüng-

lichen arischen Heimath behandelt an Hand
linguistischer Studien. Die andern 7 Kapitel

handeln : vom Kampf mit den Römern , vom
Pfahlgraben und dessen Bedeutung, von der Bild-

ung der neuen Stämme, von der Kulturstufe der

alten Deutschen , von ihrem Kriegswesen , von

ihrer Verfassung und ihrem Recht, vom Glauben

und geistigen Leben.

Der Leser wird in dem äusserst anregend ge-

schriebenen Buche eine Fülle geistreicher Be-

merkungen finden , von denen wir nur eine hier

herausheben wollen , dass nämlich der von den

Römern gegen die streitbaren Germanen errichtete

Bfahlgraben die Germanen befähigte , an dem
Vortheil der Gesittung und Bildung Theil zu

nehmen , da dei'selbe die Veranlassung wurde,

dass die deutschen Stämme das halbnomadische

Leben aufgeben mussten, sie zu Ansiedlung und
Ackerl)au nöthigeud. Wir empfehlen das P)uch

auf's Angelegentlichste allen Go])ililt'ton.

Stöhr.

Kleinere Mittheilungen.

Eigenthümlicher Gebrauch bei Beerdigungen

im Posen'schen. Bei Beerdigungen herrscht hier-

selbst unter der polnischen Bevölkerung, wie ich

dieser Tage erfuhr, folgender eigenihümliche Ge-

brauch , der z. Th. oflenbar in die heidnischen

Zeiten zurückreicht. Wenn der Zug mit einer

Leiche an einen Kreuzweg kommt, so wird

halt gemacht und ein Vers gesungen. Während
dessen werden ein paar Töpfe mit Wasser, welche

man zu dem Zweck mitgenommen, in aller Stille

zur Seite des betr. Kreuzweges niedergesetzt.

Die dies ausgeführt , kehren dann um , während

der übrige Zug sich weiter bewetjt.

Hierauf die Aul

der Zweck diesei

Bedenkt man , dass allgemein nach altem

Volksglaul)en bei den Kreuzwegen die Geistti

ihr Wesen treiben , so hat man in dem ge-

schilderten Faktum offenbar den Ueberrest eines

alten Kultusgebrauches. Auch am Harz soll

Aehnliches , wie ich zufällig nachträglich höre,

üblich sein. Es wäre intere.ssant zu ermitteln,

ob sich dies bestätigt und der Gebrauch etwa

überhaupt weiter reicht und sich noch andere

neue Momente daran schliessen.

merksamkeit zu lenken , ist

Zeilen.

Aniii. Aus Wiittke's .Dciitsclu'iii VolksaiK-i-

<,'lanl)('ii" Berlin 1809 möchte ich zur Auttäs.-iunj^ de

obigen («ebrauchs zwei Momente heranziehen. S. 4."J •

heisst es daselbst: „In Ostpreussen wird, wenn der

Leichenzug über die I>)rtgrenze oder über einen Kreuz-
weg geht, ein Haufen Stroh dorthin gelegt, damit
der Todte, wenn er in seine früliere Wohnung lieini-

kehrt, a u f d e lu s e 1 b e n s i c h a u s ruhen k ü n n e.

"

Desgl. S. 440 aus Mähren: ,Der letzt Verstorbene

niuss den l'ebrigen so lange Wasser auf den Kirch-

hof tragen, bis ihn ein anderer davon betreit ( ablöst I'
—

die Todten verlangen also darnach. Vereinen wir
beides, so ergebe sich etwa Folgendes : Wie die Heister

an den Kreuzwegen, wie schon ol)en erwähnt, ihr

Wesen treiben , so sorgte man, wie es scheint, dafür,

dass der Geist des jüngst Verstorbenen dort ev. eine

Ruhestätte und falls ihn dürste , W asser fände,

ebenso wie man ja auch eine Trink schale mit
in's Grab gab, ja sogar anderweitig einen Weg vom
(irabe bis zum nächsten Wasser anlegte, damit
es dem Todten. im Falle er durste, erleichtert

werde, einen Trunk zu tinden." (s. meinen Aufs, über

den i)rähistonsc]ieii Osten im Ausland v. .1. 1><79

.S. 127.)

Posen. Dr. W. Schwarz.

Höhlenuntersuchungen.

1. Eine T lo p fs t e i n h r> h 1 e mit einer Masse

von Tliier- und Menschenknochen ist, der russischen

-Set. L'etersburger Ztg." zufolge . im südöstlichen

luiyon des Arbeitsbezirkes der Slontanexiiedition im

mittleren Ural gefunden worden, l'rofessor K a r j» i n s k i

hat die Beschreibung des Fimdes , welcher der silu-

rischen F'ornuition angehört iUjernommen.

Freiber«,' i. B.

von de r W en i^e n.

2. Aus Mähren, 1. Juli 1879 .schreibt man der

„Augsb. .\llg. Ztg." : Seit mehreren Monaten werden

auf "dem Berge Kotonisch bei Straniberg in Mähren

Ausgrabungen vorgenommen, bei welchen inter-

essante und für die Wissenschaft liöchst bedeutende

Resultate erzielt wurden; dieselben werden vom Herrn

KealschuUehrer Karl 1. Maschka in Neutit.schein in

systematischer allen Anforderungen der Wissenschaft

entsprechender Weise durchgeführt. Namentlich sind

es die beiden Höhlen S c h i p k a und T s c h e r t o w a

D i r a (auch Zwergenhöhle genannt I , welche die Auf-

merksamkeit des Forschers auf sich lenkten und that-

sächlich vollste Beachtung verdienen, indem es schon
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t/.k durch die Ijei den AusgraV^ungen zu Tage ge-

rai litcn Objekte und durcli die Verhältnisse, unter

riehen rliese gefunden wurden, erwiesen ist, dass

•ide Höhlen von Menschen in vorgeschichtlicher Zeit

ewohnt waren und zwar die erste, deren Decke zum
ln'il eingestürzt ist, in der ältesten Steinzeit, (in der

aliiolithischen Zeit), die andere in einer späteren

it. als <ler Mensch schon einige Kennt niss der Me-
'!.' besas«. Es ist ferner evident, dass der Mensrh
it gleiehzeitig mit dem Mamniuth uml Höhlenbär
\<-\>t liat , indem beispielsweise verbrannte und be-

iM-itete Knochen noch 1 Meter unter den Kesten
' -i-r Thiere sich vorfamlen. I)ie Funde in der

liipkalii'ihle be-<tehen aiis Tausenden von Knochen vor-

leltlutldicher Thiere als: Mammuth . Hhinoceros,

l.pblenbär, ITerd, l'rstier. Hirscli, Hennthier u. s. w.,

Tausenden von losen Zähnen dieser Tliiere . (ieweihen,

Ireiehen sihön erlialtenen .Stein- im<l Knoehenwerk-
zeu;,'en, welche Gegenstände bis -i Meter unter der

ttbertläche gefunden wurden. Ausserdem wurden in

der oljersten Schichte sieben Hronzegegenstände ge-

Innden und zwar ein Holdlieil (Ctdtl ITiuf concentrisihe

b'injje und ein Uing mit einem rechtwinkeligen Kreuze
I Üad mit vier Speiriieiil. in der Tseherlowa l>ira

wurden gefunden: Knochen von Höhlenbär. Uennthier.

Kdeihirscli, Wind u. s. w., zahlreiche auch liearlieitete

( leweihstücke , viele «ehr gut erhaltene Meingeräthe

und Werkziugo, als: durchbuhrte Nadeln. l'frieuu'U.

drei- und vierkantige l'feilspitzen . rolie uml nicht

polirte Steinwi-rkzeuge von Feuerstein, .hispis und
(.'luilcedi)n , Fragnu'ute von den verschii'denartigsten

Thongefässen . mit und ohne (Jrajjhit Überzug, aus

freier Haml oline Miimtzung der Töpferscheibe ver-

fertigt und mit charakteristischen Ornamenten ver-

sehen, sowie iiuch ilreikantige nrf>nze|>feilspitzen mit
einem <fiftlo( h. ilunhbohrle Zähne. .Musehein. Schleif-

steine , Spinnwirtel u. s. w. Auf dem Scheitel des

Herges oberhalb dieser Höhle ist man auf ausgedehnte
Hrandstätten gestossen, »ind es fanden sich unmittelbar
unter dem Hasen nebst zahllosen Thonscherben auch
Seherben von (iraphitgefäsnen , Steinwerkzeuge, da-
r\inter ein 117 Millimeter langes .Messer und eine

dunlibohrle polirfe Kugel, ferner verschiedene Hronze-
und KiHongegenMtiinde. I'r. Max Hart eis.

Scluvanzbildunü: beim Menschen.
ilaitK'egnuiig.i

Der von Herrn Hr. von Ih e r i n g redigjrte,

im C'orrespondenz-Hlattc laufender .laltr>^ang, Nr. 5

abgedruckte •Sit/.UDg.sboricht de.s lei|»ziger anthro-

polojfi.schon Verein.s vom 20. Febr. d. .1. bringt

einen vom Herrn I'rof. H i s gelniltenen Vortrnj^

über die Kntwickelung des S t o i .><s b ei ns
beim M e II > I li .• M \iild ÜIm T ilie I) e U t U II g d er

in der Literatur als S c h w a n z b i 1 d u n g
beim Menschen an geführten Fälle.

Was die Ausführungen des Herrn His über die

anatomischen Verhältnisse der regio coccygea und

die daraus gezogenen Folgerungen anlangt , so

fühle ich keinen Beruf einer Frage an dieser

Stelle näher zu treten, welche noch für längere

Zeit weiteren fachwissen.schaftlichen Kn'.rterungen

anheimfallen dürfte. Doch will ich mir die He-

merkung erlauben, dass der Unterschied zwischen

der, wenn auch svhwankenden doch nieistentheils

geringeren, Zahl der persistenten Steissbeinwirbel*)

und den 34 gleichsam typischen Wirbelseginenten

des menschlichen Embryo die von Herrn Prof.

A. Ecker für diesen Entwicklungsvorgang ge-

wählte Bezeichnung „Kückbildurig. Heduction" zu

rechttertigeu scheint. Auch rücksichtlich des

Schwanzbegritfes glaube ich der Ecker'schen

Anschauung beistimmen zu müssen, nach welcher

die Benennung der bei ver.<chiedenen Thieren ver-

.schieden geformten Caudalanhänge in erster Linie

der äussern F(»rni und nicht dem innern Hau

derselben entnommen wird.

Es überraschte mich, dass Herr His in seinem

Vortrage über geschwänzte Menschen den von mir

Ende Juli v. J. beobachteten, im August photo-

graphirten uml liescbriebenen und in der Sitzung

der berliner anthropologi.schen tJesellschaft vom
1 S. Ch: tober 187 9 zur Mittheilung gekom-

menen, von pathologischen Complicationen ganz

freien Fall mit StiÜM-hweigen üliergeht. Mich

dünkt, dass die photugra|iliische Abbildung meines

Falls keine geringere Beachtung verdii-nt hätte,

als die von ihm erwähnten im Hf»lzstich und als

Lichtbild dargestellten P'älle. Ich scheue mich

nicht, der Ucberzeugung Ausdruck zu geben, da.ss

ich als ehrlicher und rüstiger Beobachter auf dem
(iebiete der Secraltrichosen auch für meinen Fall

von Schwanzbildung das Hecht beanspruchen darf

in der einschlägigen Literatur angeführt /,u werden.

Athen, im .luni lSS(b

Dr. Bernhard Ornstein, fhefar/t.

•) Ich habe in 4 Fallen d.is .Schwanzbein sogar

nur aus H .Stücken l»estehend constatirt. Hierunter

zählt das im }"-< '-i\ MilitärHpital uufgtMtellU- ^kulct
oinPH Neger».

Deutsche anthropologische Gesellschaft.
Mi(tli(*iliiii^' jiii die >lili,'li«'(ior.

W !-• wir 711 uii>erer l'iiiiilr < i laliien , li.>>t.lit ili>' ^egriiiiili'te IlMtViiung. dass Seine

KK. Hoheit der Kronfrinz des Deutschen Reiches und von Preussen in Person die prähistorische

Ausstellung am 5. August !. Js. eröfTnen werde. -

NN ir werden er>urht, die Reihenfolge der Mitglieder der Vorstand.schalt, wie >ie im Hinladungs-

programm zur XL allgemeinen Versammlung gegeben wurde, richtig zu .st^jllen :

I. Vorsitzender: Hr. VIrchow, II.: Hr. Ecker, III.: Hr. Fnuw, « ien.-Sekret. : Hr. Bänke, SchatxmeiHt. : Hr. WeiHmann.

Druck der Akademischen liuchdnickcrci roti F. Straub in München. — Schhuts der Redaktion am 77. Juh IhbU.



Correspondenz-Blatt
ckr

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Ecdigirt von Professor Dr. Johannes Ranke in München,

Geiieralsecretär der Gesellschaft.

Nr. 9 10 & 11.*) Erscheint jeden Monat. Sept., Okt. 11. NoV. 1880.

Bericht über die XI. allgemeine Versaiuraluiiii' der deutscheii

aiithropologischeii Gesellschaft zu Berlin

vom 5.— 12. August

in Ycrbiriduni^ mit der ersten Ausstellung vorgesehichtlieher und

antbropolo^ischer Funde Deutschlands

vom 5—21. August 1880.

Nach stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. Johannes Ranke in München
Generalsekretär dei- Gesellscliaft.

T.

Tagesordnung und Verlauf der XI. allgemeinen Versammlung.

Mittwoch den 4. August. Nachmittags von 4 Uhr an Anmeldung der Theilnehmer an der

Versammlung im Bureau der Geschäftsführung im Abgeordnetenhause. Abends 7 Uhr ge.sellige Zu-

sammenkunft in den Räumen des Leipziger Gartens, Begrüssung der Gäste durch die Lokalkommission.

Donnerstag den 5. August. Von 9,10-12,45: I. Sitzung im Sitzungssaale des Ab-

geordnetenhauses.

Um 10^2 Uhr Vorstellung der Vorstandschaft, der Lokalgeschäftsführer und der Ausstellungs-

kommission vor Ihren Kaiserlichen und Königlichen Hoheiten: dem Kronprinzen des Deutschen

Reiches und Kronprinzen von Preussen , dem Protektor der Ausstellung, der Kronprinzessin

des Deutschen Reiches und Kronprinzessin von Preussen mit dem Erbprinzen von Sachsen-Meinigen

Um lU^ Uhr. Fortsetzung der L Sitzung unter Anwesenheit der Kaiserlichen und König-

lichen Hoheiten. Um 12 Uhr Eröffnung der Ausstellung prähistorischer und anthro-

pologischer Funde D e uts c h 1 a*n ds in den Räumen des Abgeordnetenhauses durch den

Protektor derselben Sein er Kais erlich e und Ko n igliche H oheit d en Kr on prinzen

des Deutschen Reiches und Kronprinzen von Preussen und eingehende Besichtigung

derselben durch die Kaiserlichen und Königlichen Hoheiten unter Führung der Vorstandschaftsmitglieder.

Um 5 Uhr gemeinschaftliches Festmahl im zoologischen Garten.

*) Nr, 9_ii des Con-espondenzblattes mit dem Bericht bestehen analog wie in den Vorjahren aus

den 2 vorliegenden Bogen und den 20 Bogen der separatgedruckten und schon versendeten ^ erhandlungen

der XI. allgeuit^inen Versuunnlung der Deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und L rgeschichte

zu Berlin im August 1880 in stenographischer Aufzeichnung.
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Freitag den 6- August. Von 9— 1 Uhr: II. Sitzung. Dann Besichtigung der anatomisch-

ethnologischen und der paläontologischen Sammlung der Universität. Nachmittags Besichtigung der

ethnologischen, altnordischen und aegyptischen Abtheiluug des Königlichen Museum's.

"Um 7 Uhr: Ausserordentliche Sitzung der geographischen Gesellschaft

in dem Saale des Architektenhauses zur Begrüssung der Deutschen anthropologischen

Gesellschaft. Abends gesellige Zusammenkunft im Leipziger Garten.

Sonnabend den 7. Augu.st. Von S— !)*/« ^^^^ Anatomische Conferenz. Von 9 7^ — 12 Uhr

III. Sitzung. Dann Besichtigung des Antiquariuras und der Pergamenischen Funde im Küniglichen

Museum, der Ausgrabungen von Olympia im Campo Santo am Dom und der indischen Sammlungen

in der alten B(3rse. Nachmittags Besichtigung des Pathologischen Instituts und der osteologischen

Sammlung der anthropologischen Gesellschaft in der Charite. Da,selb.st im Auftrage des abwesenden

Herrn Professors Dr. Munk Demonstration eines Affen mit artificischem Defekt beider Stirnhirne

und eines anderen mit Defekt des einen Stirnhirns, eines Hundes mit Defekt beider Hiuterhaupts-

lappen und eines anderen mit Defekt des einen Hinterhauptslappens. Besichtigung der geologischen

Landesanstalt, der Anatomie und Thierar/neischule und des Physiologischen Institus. Abends gesellige

Zusammenkunft im Itestaurant Stadtpark.

Sonntag den 8- August. Spreowald-AusHug. Abfahrt mittelst Extrazugs vom Görlitzer

Bahnh.jf um 5,15 Uhr Morgens, Ankunft in Vetschau um 7,30. Wagenfahrt nach dem grossen

wendischen Dorfe Burg, um 7 Uhr Kircligang der Wenden, dann Untersuchung und Ausgrabung

eines vorwendischen Gräberfeldes am „Lütchenberg" in nächster Nähe des Dorfes, Urnen mit Leichen-

brand und Bronze fast ohne Eisen. Wagenfahrt nach dem „Burgberg bei Burg", wo dessen Boden

und Wall durch mehrere 1 — .3 Meter tiefe Aufschlüsse anschaulich gemacht waren. Frühstück im

Freien in Burg. Vierstündige Kahnfahrt auf 40 von je einem Schiffer stehend mit einer Ruderstange

gestossenen Kähnen, voran ein Musikkahn, durch die schönsten Partien des Spreewaldes an Eiche

vorüber über Lehde nach Lübbenau. Gegen 7 Uhr Festessen im Schützenhaus zu Lübbenau. Abfahrt

nach Berlin um 9,20, Ankunft in Berlin um 1 1 */2 Uhr.

Montag den 9. August. Von 8—10 Uhr Craniometrischc Conferenz. Von 10—1 Uhr

IV. Sitzung. Von 1 — 3 Uhr Besuch des Märkischen Provinzial-Museums , Besichtigung der im

Münzkabinet des Küniglichen Museums veranstalteten Specialausstellung der keltischen und altwendischen

Münzen; Besuch des christlichen Museums in der Universität.

Um 3 Uhr Bcgrüssungsfeier des Freiherrn von Nordensk i<i.ld im Festsaale des Rathhauses.

Um 4 Uhr Festessen zu Ehren der Herren Schliemann und von Nordenskioeld im

Saale des Kaiserhofs. Abends gesellige Zusammenkunft in Treptow, bengalische Beleuchtung der

Stralower Kirche. Konzert der Garde.scliützen-Kapellc.

Dienstag den 10. August. Morgens 8— 9 Uhr Craniometrischc Konferenz. Von 9— 12 Uhr

V.Sitzung. Nachmittags 1—3 Uhr Besichtigung des Königlichen Schlosses und der Waffen.saramlung

Sr. K.'.niglichon Hoheit des Prinzen Karl im Palais am Wilhelmsplatz.

Um 2 Uhr waren die Mitglieder der Vorstandschaft, der LokalgeschilftsfUhrung und der

Ausstellungskommi.^Mon mit den Herren Schliemann, von Nordenskiöld und von Hoch-

stotter zum Diner im Neuen Palais in Potsdam geladen bei Ihren Kaiserlichen und Königlichen

Hoheiten dem Kronprinzen und der Kronprinzessin des deutschen Reichs und von Preusseu.

Um 4 Uhr Mittagessen der übrigen Congrcssmitglieder und dann gemeinsames geselliges

Zusammensein in der Flora in Charlottenliurg.

Mittwoch den 11. August. VI. Schlus^sitzung v.m Morgens 8,20 — 3.30 Nachmittags.

Besichtigung des Zoologischen Museums in der Universität und des Kunstgewerbemuseums. Abends

7 Uhr gesellige ^Zusammenkunft in Tivoli auf dem Krouz\»erg.

Donnerstag (h-n l'J. .\ugu.st. Ausflug nach Potsdam und der „Uömcr.schan/.c." Besich-

tigung des Parkes und S(;hlossos von Sanssouci , der AlterthUmer-Sammlung Sr. Kaiserlichen und

K.-.niglidien Hoheit de.s Prin/i-n Karl des Schlosses und Parkes von Glienicke. Mittagessen in

Glienicke. Dampfsehifffahrt von der Glienicker-Brücke nach der „Römerschanzc." Mit lebhafter

Begeisterung aufgenommene Ankunft Ihrer Kaiserlichen und Königlichen Hoheiten des Kronprinzen

und der Kronprinzessin mit Prinzessin Tochter und Besichtigung der Ausgrabungen; Vortrüge

durch strömenden Regen unterbrochen. Dampferfahrt bei sich auflieiterndem Himmel, endlich V)ei

vollem Sonnenschein nach Waunsee, gemeinsames Abendessen daselbst. Ankunft in Berlin gegen U Uhr.
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Organisation der Deutschen anthropologischen Gesellschaft bei der XI. Versammlung,

Protektor der Ansstcllnn^:

Seine Kaiserliche und Königliche Hoheit der Kronprinz des Deutschen Reiches
und Kronprinz von Preussen.

Vorstand der Gesellschaft:

I. Vorsitzender : Geh. Kath Professor Dr. Virchow (Berlin).

II. Vorsitzender: Geh. Rath Professor Dr. Ecker (Freiburg).
III. Vorsitzender : Professor Dr. Fraas (Stuttgart).

Generalsekretär: Professor Dr. J. Ranke (München).
Schatzmeister: Oberlehrer Weismaun (München).

Lokal-Geschilftsfiilirer

:

Dr. A. Voss, Direktorial-Assistent am Königl. Museum.
Stadtrath E. Friedel, Direktor des Märkischen Jluscums.

Ansstellniigs-Kommissioii:

Geh. Rath Prof. Dr. Virchow, Vorsitzender.

Generalsekretär Professor Dr. J. Ranke.
Dr. A. Voss.

Stadtrath E. Friedel.

Banquier W, Ritter, Schatzmeister.
Dr. F. Jagor.

Landgerichtsrath Rosenberg.

Baurath Professor Ende.
Dr. Max Kuhn.
Buchhändler C. Künne.
Apotheker Reichert.

Geh. Rechnungsrath Kleinschmidt.
Fräulein J. Mestorf.

Architekt Krause.

Gescbäfts-Kominission

:

Stadtrath E. Friedel, Vorsitzender.

Dr. Nachtigal.

Dr. Ed. Thorner.

L. Alfieri.

Lieutenant W. v. Schulenburg.

Abgeordneter Dr. P. Langerhans sen.

Landgerichtsrath Hollmann.
Baumeister Grunert.

Schriftsteller A. Woldt.

Kaufmann William Schönlank.
Gell. Justizrath Deegen.
Geh. Regierungsrath Dr. Meitzen.
Dr. phil. Kurtz.

Maler Schulz-Marienburg.
Dr. med. Körbin.

Dr. med. Bartels.

Kustos Buchholz

A. Verzeichuiss der Aussteller

bei der Ausstellung vorgeschichtlicher und anthropologischer Funde Deutschlands.

Aachen, Städtischus Museum.
Adolph, Städtisches Mnseum, Thorn.
Ahrendts, Hermann, Müncheberg.
Alten, V, Excellenz, Oberkammerherr, Con-

servator, Oldenburi;.
Altena, Westfalen, Vereins-Sammlung.
Altenburg, Sammlung der Geschichts- und

AUerthumsforscIiCnden Gesellschaft des
Osterlandes.

Altona, Sammlung d Herrn Oberstlieutenant
Franke.

Altona, Städtisches Museum.
Alvensleben, v., Udn, Kittergutsbesitzer

und Hauptmann a. D., Schollene.
Alzey bei Bingen , Sammlung des Herrn

Postöirector Wimmer.
Andrä, Dr., Custos, Bonn.
Andree, Dr., Leipzig.
Anger, Dr., Städtisches Museum , Elbing.

Arolsen , Sammlung Sr. Durchlaucht des
Fürsten zu Waldeck und Pyrmont.

Aschaffenburg, Städtische Sammlungen.
Augsburg, Maximilians-Muscura.
Aurich, Sammlung des Herrn Seminarlehre-

Brandes.
Babuckc, Dr., Gymnas -Director,Bückeburg.
Bach, M , Conscrvator, Ulm.
Hahifeldt Lieute: ant, Stade.
Baier, Dr R., Siadtbibliothekar, Stralsund.
Balve, Sammlung d. H. Apotheker Kremer
Bamberg, Königl Naturalienkabinet.
Baumann, Prof. Dr. K , ^lannheim.
Kaur, Ulrich, München.
Bautzen, Sammlung des H Rud. Reinhardt.
Beissel, Ig., Aachen.
Beltz, Dr., Schwerin.
Berlin , Sammlung des Herrn Geh. Med.-

Rath Prof. Dr. Virchow.

Herlin, Sammlung des Herrn Landgericht>
Rath Kosenberg.

Berlin , Sammlung der Anthropologische:
Gesellschaft.

Berlin, Nachbildungen prähistorischer Ge
fasse und Geräthe.

Berlin, Königl. Museum.
Berlin, Kunstgewerbe-Museum.
Berlin, Markise -.es Provinzial-Museum.
Berlin, Ausstellung des Herrn Maler J. K.

Schulz-Marienburg.
Bernburg, Sammlung des Vereins für Ge

schichte und Alterthiimskunde.
Betz, Dr F., Vorstand, Heilbronn.
Biere , Kr. Calbe, Sammlung des Herr:

Lehrer Rabe.
Bischoff, Dr., Dürkheim a H.
Blansko bei Brunn , Sammlung des Herr::

Dr. Wankel.

10*
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ilasius, Prof. Dr., Braunschwei)?.

iU-ll, Rittergutsbesitzer auf Tüngen bei

Wormditt
;onn, .Anatom. Sammlung der Universität.

Sonn, Museum des Naturhistoriscben Vereins
der Rheinlande und Westfalen,

ionn, ColU-ctiv-.Vusstellung.

{orneraann, Dr., Kisenach.

'ortfeld, Brandenburg a H.
Joröwlco, Kr. Kosten, Sammlung des Herrn

Delhaes
torries, v., Oberst a. D, Wcissenfcls.

ir.icht. K , Maler, Karlsruhe i./H.

raml'-nburtf, Sammlung des Herrn Bortfeld.

iramlenburg a. H., Sammlung des bisto-

clien Vereins,
{ranilcnburg a. H , Sammlung des Herrn

ü. .StimminK-

5randes, Scminarlcbrer, Aurich.

'.rauns« hwei«, Hcrzogl Museum,
iraunschwcig. Städtisches Muscnm,
iraunschwcig , Herzogl. Naturhistorisches

Museum,
'.recht, Bürgermeister, Quedlinburg.

<r>-mcn, Sammlung des Herrn S. A. Poppe.
'.reinen. StiiJti^che Sammlungen für Natur

g>-»chichto und Kthnographie.

trcsl.iu, Museum schlesiicher Alterthüraer.

rrslau, -Sammlung des Herrn Sanitätsrath

(jremplcr.
Irinckm.-.nn, Dr. Justis, Director, Hamburg.
iroili, Apotlirker, AschaHrnbur»,'.

Iruu», Siebenbürgen, Sammlung des Krl.

Sof V Torma
Itruno, l'Qrst zu Iscnburg und KUdingcn in

BUdingf-n.

hrürkner, Dr , San -Rath, Neubrandenburg.
M-ir^nf-r, Dr C, üiessen.

1, H., Grcifswald.
. Prof. Dr , Greifiwald.

uurK, Sammlung des Künigl. Kergratb

a. D. Kiciherrn v. Dücltcr.

HUckeburg , Sammlung des Fürstl. Gym-
nasium .X'l'^fl KU.

Büdingen, ~ ~r Durchlaucht des
KUrstrii I bürg und Büdingen.

Bujack, Dr.,

Burgstrinfurt, .S.iiuiulung dos Fürstl. Hauses
Bcnlheim und Steinfurt,

von dem Bussche-Streitborst , Freiherr,

Thalo a. H.
Calau , CnM'><-tiv-Aasstell<in( von Fnnd-

^ .

' .lus dem Kreise Calao.
, Sammlung dos Herrn
Müller.

Cammi'. i. 1' iu;r, , Domgrnieinde.
Cammin i. I'omm., Sendung des Herrrn

>u|)erinlcnilentcn Meinhold.
vitx, V., (iencr.ilmajor, Dresden.
Dr., Dresdrn
, Sammlung des Herrn von dem

Knesebeck.
Casscl, Sammlung des Künigl. Museums

u. des Vircins für Hessische Oeichichte.
Charloilenburg bei Merlin, Sammlung des

Herrn Stadlrath N. M Witt.

Coburg, Sammlung des Anthropologischen
Vi rein« zu Coburg.

Cobau<en, v , Oberst i. D., Conscrvator,
Wiesbaden.

L onra'li, Kreisrichter a D , Miltenberg.
Conwept/., I'r. Dir. . t..r .Ict Wost-Preassi-

sehen I

lornill, O.. kfurt a M.
CUstrin, S' -n Hauptmann

von K.>i»><-i>t^i.

Dahlem, Pf.«rrpr, Kegpnsburg.
DaniiK'. W-.' 1V.U-.-, Pr ..-,..:M ,-.,.,,.„

D.trmsladt. '

D.-lhar.. V

Dess.» ^

Dctni

Calb.

Dresden, Königl. ethnologisches Museum.
Dreyssigacker, Postdirector a. D.
Dücker, Freiherr F. v., Königl. Preuis.

Bergrath a. D., Bückeburg.
Dürkheim, Sammlung der Po'lichia.

Dürkheim a H, Sammlung des Alterthums-
Vereins.

Duisburg, Sammlung des Herrn Prof. Dr.
Genthe.

Ecker, Prof Dr., Hofrath, Freiburg.
Ehlers, Thieraizt, Soltau.
Eisel, R., Gera.
Eisel, R , Voigtlündischer Verein.
Eisenach, .Vusstellung d. H Dr. Bornemann.
Elbing, Städtisches Museum
Emden, S,->mnilung der Gesellschaft für

bildende Kunst und vaterländische
Altti thümer.

Emden, Naturforschende Gesellschaft.

Ems, .Sammlung des Herrn A. Vogelsberger.
Erfurt, Sammlung des Geschichts- u. Alter-

thumsvereins.
Ernst, Kaufmann, Schlichen
hschenburg, Dr., Director u. Sen.-Secretair.

Essen a. Ruhr , Sammlung des Herrn Dr.
med. E. Schmidt.

Essenwein, Director, Nürnberg
Fehlan, Kittergutsbesitzer, .N'eudorf, Kr.

Samt.r.
Feldmanowski, Director Dr , Posen
Ferbcr, Dr.. H.imbur^j.

Fibelkorn, Gutsbesitzer, Warmhof bei Mewe.
Fischer, Hofrath Prof. Dr
Fischer, Dr., Realschuldirector, Bernburg.
Flach, A., Guben.
Florkowski, C.
Fraas, Prof Dr. O., Stuttgart
Fränkel, Sanitätsrath Dr. M , Bernburg
Frank, E., Königl. Oberförster, Schussenricd.
Franke, Oberstiieut'-nant, Altona.
Frankfurt a./.M. , Sammlung des Herrn Dr.

H tmmeran
Frankfurt a./M. , Sammlung des Herrn C.

A Milani
Frankfurt a. M , Städtische hist. Sammlung.
Frankfurt a./O., Sammlung des historischen

Vereins.
Fraude, Rentier, Dessau.
Frauenburg, Sammlung des historischen

Vereins für Ermland.
Freiburg, Museum für Urgeschichte und

Ethnographie an d. Universität Freiburg.
Freiburg, .Vnatomische Anstalt der Gross-

berzogl Badischen UniversitätFreiuurg.

Fri'sch. Prof. Dr. v , Hallo
Fulda , Sammlung des Herrn Kaufmann

Lang in Stockhausen.
Fulda, Sammlung des Freiherrn .V. v. Rio-

desel zu Kisenbach auf .storkhausen.

FuMa, S.immliing d Vereins I. Naturkunde.
Fulda, Sammlung des Herrn E Hassenkamp.
Fulda, Simmlung der stänL'ischen Landcs-

biblioihck.

Garbe, (iross-, Sammlung des Heim Gut«-
besitier.ijieher.

Gareis, I>r , Giessen.
Geinitz, Dr. H B., Dresden.
Genthe, Prof Dr., I)ui«burg

Gera, SammlM-^i: H'-- H-rrn M. Jahr.
Gera, .Samm' ">' Korn.
(jie»»en ,

.'^ "-rhe«sischen
Verein* ' 'f.

Göhring. O., 1' ».rni .r. I a i!' r'-rken( Pfalz)

Giittlngen, S.imml. d. Herrn Dr. Pannenberg.
CJottsche, Dr., Altona.

(>rab.\, v.. Hauptmann, M-iifdeburg.

Graudenz, Sammlung des Herrn Srharlck.
<;r.M.i.„, X-issf^llr Herr C. Florkowski.

Anatomisches Institut d«r

ng des naturwistcnschaft-

Fürstl. FQrst«nberg'scbctDonaui- . iiiii;.mi,

Museum.
Dorpat. .Vn.Tt-'TTilt

Ilrrsdrn, -

Dresden ,

Altertl'

Dresden , Küiut;!. M:nrralog.-geologischem
und prähistorisches .Museum.

Vnstalt der Unirersifät
• llorm Dr. Car
!-s Königl. Sär':

t.r'ii ' -- "^ammlong der üni-
V. .:itch-Pommerschen
f;.

('.-
' " :nG.Budach.

< reslau.

; .. li

aus Privatbetilt.
Herrn >tud. theol*

.-uUr.cl

Guben, Sammlung de* Gymnasiums.

I

Gusow bei Seelow, Sammlung des Herrn
I

Rentmeister W. Wallbaum.
I Ha.-xkh, D.rector Prof. Dr., Stuttgart.

j

Haenschcn, Alei., Taubacli.
Hänselmann, Dr , Stadt- .\rchivar.

{
Hagenau i.'E. , Abbildungen von Gegen-

' ständen aus der Sammlung des Herrn
' Büruermeister H. Nessel.
Ualberstadi, Sammlung des Herrn Prediger

Dr. Zschiesche
Hall i W. , Sammlung des histor. Vereins

für Württemb.T^ Franken.
Halle a. S., Königl Academisches Minera-

logisches .Museum.
Halle. Samml. des Thüringisch-Sächsischen

Geschiihts- und Alterthumsvereins.
Halle, Samml. d. H-rrn Kaufmann Potzelt.

Halle a.'.S. , Sammlung des Herrn Ober-
postdirector«Warnecke.

Halle a. S., Anatom. Institut d. Universität.

Halle a S., Ausstellung des Herrn Dr. E.
Riebeck.

Hamburg, Museum für Kunst und Gewerbe.
Hamburg, Sammlung des H<-rrn Dr. Ferber.
Hammcran, Dr , Frankfurt a M.
Hanau. Sammlung des Bezirks-Vereins für

Hessische Geschichte und Landeskund<-
in Hanau.

Handelmann, Prof. Dr , Kiel.

Hannover, Sammlung des Herrn Amtsrath
C Struckmann.

Hannover, Provinzial-Museura.
Hartmann, Dr., Marne.
H irtmann, F., .Vpothrkor, Tellingstedt.

Hassenkamp, E., Fulda.
Haupt, Prof. Dr., Bamberg.
Haus Jessen , Kr. Sorau , Sammlung des

Herrn Rittmeister a. D. Krug.
Hausmann , Academic-Director und Con-

servator, Hanau.
Hellbronn, Sammlung des histor Verein».

Heintzcl, Dr. C, Chemiker, Lüneburg.
Hellinghaus, Dr., Ver.-Secr., Münster i. W.
Herbst, Dr G., Geh. Finanzralh, Weimar
Hettner, Dr , Director, Trier.

Hildcsheim, Städtisches Museum.
Hilsenberg, Oberförster, W%.hlen.
Hippauf, iJr., Kreisschulinspector, Ostrowo.
Hirschfeld, v. , Kegicrungsrath , Marien-

werder, histor. Verein.
Hoesch, H., Neumühle.
Plofmann, Prof Dr. R., Director, Darmstadt.
Hohenleuben, Sammlung des Herrn R. Eisel

in Gera.
Hohenleuben, Samml. des Voigtländischen

alterthurasforschenden Vereins.

Hopfgarten. Doraänenr.-th, Donaucschingen.

Jacob, Dr. G., Römhild.
Jahr, M , .Sanuuluntr in Gera.
Jazdzewski, L. v, Rerhtsanwalt, Posen.
Iran, Kaufmann, Hirs.hberg in der Pfalz.

Jena, Anatomische Anstalt der Universität.

Jena, (ii-rmanisi lies Museum.
Jciitsch, Dr . Oberlehrer, Guben.
Ingolstadt, Sammlung des histor. Verein».

Kalcher, Archiv-.Secretair, Landshut.
Kamienski, v., Hauptmann, CUstrin.

Karlsruhe, Grosshrrzogl. Badische Staat»-

Alterchümer-Sammlung
Kiel, Museum vaterländischer AlterthUmcr.
Klopflrisrh, Prof. Dr., Jena
Knesebeck, v d.. Kittrrguisbes. auf Carwo.
Korhl. Dr. Pfrdd rsheira.

Köhlrr, G . Guben.
K..llikrr, Geh. Hofrath. Pr .f ,

W!
Königsberg, Samml va'.'-

thiimrr bei dem K.
Kiinigiberg, I'r ..v;: ..il "

öconom. '

Königsberg

,

toro sehn, , ,.,.. •..

Königsberg, .Musrum d. Aitcrthums-Gcscll-
Schaft ..Prussia "

Königsberg, .Sammlung der Firma Stantien

Ä: Becker.
Kollm, Hauptmann. Mrti.

Kolziiflow. N .now, Ausstrilung

dr« H. K ;«er v. Puttkarorr.

Korn, C . ^a . ra

Korn, G., Gera.
Krabmcr, Dr., Gjrmnasial-Dircctor, Stendal.

rzburg.
\l!rr-
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hitilori.scliuu Fragmente vereinigt, aus denen das

kundige Auge des Forschers die älteste Geschichte

unseres Vaterlandes, die Bildungsgeschichte unserer

Nation und ihrer Einzel-Stüniine entziffert. Die

vergleichende Nebeueiuanderstellung der wich-

tigsten vorhistorischen Fundergebnisse aus den

verschiedenen deutschen Ländern war in wissen-

schaftlicher Beziehung von höchster Wirksamkeit.

Wir s:igen nicht zu viel, wenn wir von der Aus-

stellung eine neue Zeit noch concentrirterer, auf

allen Seiten noch mehr zielbewusster Forschung

für unsere Wissenschaft datiren. Das wissen-

schaftliche Programm der Ausstellung bildet nun

das Arbeitsprogramm für die gesaramte deutsche

prähistorische Forschung , das grosse Werk des

Katalogs in Verbindung mit meisterhaften photo-

graphischen Nachbildungen der wichtigsten Aus-

stellungsobjekte hat eine bleibende Grundlage ge-

schaffen für ein exaktes vergleichendes Studium

der Vorgeschichte Deutschlands.

Die Ausstellung war ein nationales Werk, an

dessen ebenso glänzender wie fruchtreicher Verwirk-

lichung die gesammte deutsche Nation opferfreudig

mitarbeitete. Kaum eine der ansehnlicheren deut-

schen historischen Schatzkammern hielt mit ihren

wichtigsten Dokumenten zurück , deren Verlust

oder Zerstörung nicht weniger unersetzlich ge-

wesen wäre als der jener alten Pergamente.

Unseres Kaisers Majestät gewährte in

huldvollster Gnade die beträchtlichen Geldmittel,

wodurch diese grossartige Ausstellung allein

möglich gemacht wurde.

Seine Kaiserliche und Königliche
Hoheit der Kronprinz des Deutschen
Reiches und Kronprinz von Preussen,
übernahm persönlich das Protektorat der Ausstel-

luncr. Vom ei'sten bis zum letzten Tage Hessen

der Kronprinz und seine hohe Gemahlin
der Ausstellung und den sonstigen Bestrebungen

des Congresses Ihre persönliche Antheilnahine in

huldvollster Weise zu Theil werden.

Das Präsidium des Abgeordneten-
hauses hatte die Benutzung seiner* würdevollen

Räume für die Sitzungen des Congresses sowohl

als für die Ausstellung gestattet.

Das k. preussische Kultusministerium,
dessen energische Antheilnahme für das Gelingen

der Ausstellung wie des Congresses entscheidend

war, begrüsste den letzteren mit voller Aner-

kennung der wissenschaftlichen Bestrebungen und

der Stellung, welche sich die deutsche Anthro-

pologie in dem letzten Decennium erworben. Es

erregte die dankbarsten Gefühle, als Herr ünter-

staatssekretär von Gossler als Vertreter der

Staatsregieruncr zum Schluss seiner mit hoher

Freude aufgenommenen Begrüssungsrede der Zu-

versicht Ausdruck gab, dass das Jahr 1880 nicht

zu Ende gehen werde, ohne dass der Grundstein

zu einem neuen, sagen wir zu dem ersten,

Tempel der aathropologischen Wissenschaft in

Deutschland, zum anthropologisch-ethnologischen

Museum in Berlin
,

gelegt wex'de — ein Ver-

sprechen, das inzwischen schon emgelöst wurde!

Wenn wir uns all dieser hohen Ehre freuen,

und die.=ier Freude offenen rückhaltslosen Ausdruck

geben, so geschieht das in dem Bewusstsein, dass

in den glänzenden Tagen in Berlin die anthro-

pologische Wissenschaft in Deutschland die Stellung

neben den Schwester- Wissenschaften nun auch

äusserlich eingenommen hat , welche der Be-

deutung der in ihrem Forschungskreis liegenden

Probleme, der höchsten, an welche der Menschen-

geist heranzutreten vermag, entspricht.

Die deutsche Anthropologie verdankt diese

Erfolge vor allem ihrer wissenschaftlichen Führung

durch die Herren Ecker, Fraas, Kollmaun,
Linden schmit, Seh affh aus en, Virchow.

In Beziehung auf die XL allgemeine Versamm-

lung in Berlin und die dort errungenen Erfolge

muss aber vor allem der Name Virchow
hervoi'gehoben werden. Er hat es von Anfang

an verstanden , der deutschen anthropologischen

Forschung den Stempel seines ebenso kritischen

wie umfassenden Geistes aufzudrücken , er hat

ihr nun auch vollständig die Bahn gebrochen

und geebnet, auf der fortzuschreiten eine Lust ist.

Der reiche Kreis ausgezeichneter Gelehrter

und Forscher, welche sich in der Berliner anthro-

pologischen Gesellschaft um Virchow zu sammeln

pflegen: Bastian, Fritsch, Hart mann. Ja gor

,

Nachtigal und wie die glänzenden Namen alle

heisseu , war durch die ausgezeichnetsten Gäste

aus ausserdeutschen Ländern , welche speziell zu

zu dem Congress der deutschen anthropologischen

Gesellschaft eingetroffen waren, vergrössert.

Da war der Hochmeister der kritischen Wissen-

schaft des Spatens, das Ehrenmitglied der deutschen

anthropologischen Gesellschaft : S c h 1 i e m a n u

und Freiherr von Nordenskioeld, dem es

zur Bewunderung der Mitwelt gelungen, das

grosse geographische Problem der Jahrhunderte,

die Umschiffung Asiens, zu lösen, da war Oester-

reichs berühmter Naturforscher von Hochstetter

und der Präsident des internationalen anthro-

pologischen Congresses in Budapest F. v. P u 1 s zky,

dann H. Brugsch-Bey aus Cairo, G. Rohlfs

u. V. A. Unser hochverdienter Bastian hatte es

möglich gemacht, indem er im Flug die letzten

weiten Stationen seiner neuen Weltreise zurück-

legte, noch zum Congress einzutreffen und diesem

11
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üiücn Thoil seines wichtigen neugewonnenen

wissenschaftlichen Erwerbs vorzulegen.

Mit Freude begrüssten wir die Freunde aus

dem skandinavischen Norden : neben Montelius,
'J' hör eil — den Lehrer und Freund v. Norden-
.skioeld's— , von Sehested auf Broholm —
den Mann der Steinaxt — und Undset, sowie

die Herren Eggertz, Eriksson, Erslev,
H. Horst, die sich in vollkommen kollegia-

lischer Weise an den Arbeiten des Congresses

betheiligten zum Beweis, dass jene, namentlich

früher manchmal hervorgetretenen wissenschaft-

lichen DiflV-ren/.en /wischen den skandinavischen

und deutschen vorgeschichtlichen Forschern ihren

Stachel grösstentheils schon verloren und dass

sich beide auf dem Boden der Thatsachen in ge-

meinsamem Streben und Arbeiten, gefunden haben.

Aber das muss hier ausgesprochen werden,

...-S kaum Etwas bei dem Berliner Congresse mit

grüsserer Genugthuung und lebhafterer Freude

begrUsst wurde als das zahlreiche Erscheinen der

östernnchisch -ungarischen Anthropologen. Wir
haben von Hochstetter und von I'ulszky
.schon genannt, da waren aber auch die anderen

KoryphUen der österreichischen anthropologischen

Forschung : GrafW u rm b r a n d , M u c h , Wa n k e 1,

1 1 a m p e 1 , C w i k 1 i n k s k i , Heger, K o -

rensky, Schneider, von Strasser,
8 z u k li t s , T a p p e i n c r , von T o f r «> c k .

von T o r m a.

Zur Gründung der deutschen anthrupitlogisclH-n

Gesellschaft zu Mainz waren auch Vertreter der

anthropologischen Lokal -Vereine von Klagenfurt

und Wien erschienen. Der Natur der Sache ent-

sprechend und gewiss zum gi-ossen Vortheil der

nothwendigen Verallgemeinening und gleichzeitigen

liokalisirung der anthropologischen Studien bildete

sich in der Folge unter Füiirung der anthro-

pologischen Vereine in Wien, Ihidapest, und (iraz

eine Voreinigung der österreichisch - ungarischen

Anthropologen, welche in der an der k. k. Aka-
demie der Wissenschaften zu Wien kreirten Com-
ini.Hsion fllr prähistorische Forschung unter dem
Vorsitze von M o e li s t e tt e r 's einen Mittelpunkt

bekam, um welchen sie die deutsehe anthro-

pologischo Wissenschaft bisher umsonst beneidet.

l>ie deutsche anthropologische Ge.sellschaft besitzt

alter noch eine nicht unbetrüehtlirhe Anzahl von
werthen werkthiitigen Freunden in Oesterreich-

Ungarn. Von den deutsehen .Vnthropologon wurde
es mit grösster Sympathie aufgenommen, dnxs

sich bei dem Congresse in Berlin das Freund-
schaftsbündniss der beiden Bruderstaaten auch in

einem Freundsrhaftsverhültniss der beiden grossen

initteleuropjlischen anthropologischen Gesellschaften

wiederspiegelte. Die Wahl Hegensburgs als Ort

für die nächstjährige XII. allgemeine Versammlung
erfolgte nicht ohne den Gedanken, dort den öster-

reichischen Freunden möglichst nahe zu sein.

Eine ganz eigenartige Physiognomie erhielt der

Berliner Congress durch die lebhafte Betheiligung

der ausgezeichnetsten deutschen Anatomen, welche

in drei speziellen anatomischen und kraniologischen

Conferenzen namentlich die wichtigen Fragen

der Caudalbildung bei dem Menschen und der

anthropometrischen Messmethoden und manches

Andere behandelten.

Es wäre unmöglich, in Küiv.e die Fülle des

Studienmaterials zu charakterisiren, welche noch

ausser der Ausstellung dem Congress in Berlin dar-

geboten wurde. Die Namen der Sammlungen,
welche unter der aufopfernden Führung ihrer

Vorstände ihre reichen Schätze den Mitgliedern

des Congresses schauen Hessen , sind aus dem
Programm ersichtlich. Mehrfach waren in den

betreffenden Sammlungen und Museen Spezialaus-

stellungen der anthropologisch beachtenswerthesten

Objekte veranstaltet, um die Uel>ersicht über das

Wichtigste in der immerhin für alle diese wissen-

schaftlichen Genüsse zu kurz bemessenen Zeit doch

zu einer möglichst vollständigen zu machen, um
nur Einiges hervorzuheben, nennen wir die anthro-

pologisch-osteologische Ausstellung im patholo-

"ischen Institut, wo Herr Virchow ausser einer

illständigen Sammlung seiner Merkmale niederer

Kassen am Schädel auch eine höchst belehrende

Auswahl aus dem reichen kraniologischen Material

und der ethnischen Skelettsanimlung namentlich der

anthropologischen Gesellschaft und der von Herrn

Baer aus Manilla eingesendeten Schädel und Skelette

aus den Philippinen aufgestellt hatte. Vor allem

fesselten die Aufmerksamkeit der Kraniologen

jene autVallemlen und unbestreitbar typischen

niedrigen Sehädolformen, die C h a m li c e p h a 1 e n

Virchow's, wie sie sich relativ auflallend häutig

und in ganz specifischer Ausbildung in den alt-

friesischen Gebieten finden. Herr Vir(>how
hatte auch zwei prähistorisi-he Skelette, das eine

ausgezeichnet platyknemisch aus einem Grabe der

Steinzeit, vollkommen montiren la.ssen. In der

anatomi.schen Sanunlung der Universität war eine

grossftrtige Spezialausstellung aller in ihr ent-

haltenen Rassenschädel .speziell für die Zwecke
der Versanimlung veranstaltet, und ebenso in der

paläontologischen Sammlung eine Spezialausstellung

aller diluvialen Haupt funde in Norddcutschlaud.

wodurch ein volles Bild dieser Periode geliefert

wurde.

Die nahe, auf die innigste Interessenbertlhrung

gegründete Verbindung der deut.scben geogra-
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phischen und anthropologischen Studien documen-

tirte sich in würdiger Weise bei der Festsitzung

der geographischen Gesellschaft im

Prachtsaale des Architektenhauses durch die geist-

reiche und schwungvolle Rede, mit welcher der

berühmte Präsident derselben Herr N a c h t i g al

^ den anthropologischen Congress begrüsste. Wir

heben aus derselben folgenden Theil heraus:

„ Wie es das letzte und höchste Ziel

der Erdkunde bleibt , die Eäume unseres

Planeten mit ihrer Gestaltung, ihren organischen

und unorganischen Körpern und StotFen und deren

Kräften als Wohnorte des Menschengeschlechts

und als bestimmende Schauplätze seiner Entwick-

lung und Schicksale zu betrachten und wie die-

selbe damit in das Gebiet der Anthropologie

hinübergreift, so kann auch diese bei der Erfül-

lung ihrer umfassenden Aufgaben die Geographie

nicht entbehren. Indem die Lehre von der mensch-

lichen Gattung die Wesenheit dieser festzustellen,

die Verschiedenheit ihrer einzelnen Zweige und

Gruppen zu erkennen und zu erklären bestrebt

ist, findet sie bald , dass ein wesentlicher , wenn

nicht der wesentlichste, Factor bei der Aus- und

Umbildung des Menschen in den Lebensbeding-

ungen und Anregungen, welche dieser in den

verschiedenen Theilen der Erde findet, zu suchen

sei. Mag der Einfluss der physischen Länder-

beschaffenheit auf das Wesen der Völker in teleo-

logischem Bedürfniss übertrieben worden sein

:

inunerhin spielt dieselbe eine Hauptrolle, und je

mehr wir in der Geschichte des Menschenge-

schlechts zurückgehen , desto mehr musste dies

der Fall sein, Ueberall hing der Mensch in seiner

Hülflosigkeit von der Scholle ab, auf der er ent-

stand, war in gewissem Sinne ein Product der ihn

umgebenden Natur, und erst allmählich lernte er

die Kräfte derselben beherrschen, ihre ihm feind-

lichen Gewalten besiegen und sich dienstbar

machen.

„Wenn nun die früheren Stadien des Menschen-

geschlechts, das Wie, Wo und Wann seiner Ent-

stehung, die Triel)federu seiner Entwicklung und

damit die höchsten, philosophischen Probleme und

ihre Lösung recht eigentlich das Endziel der

Anthropologie bilden, so muss diese doch, bei

dem Mangel an zulänglichem Erkenntniss-Matei'ial

aus den früheren Perioden , vielfach aus den

späteren Rückschlüsse zu machen, den Entwick-

lungsgang rückwärts zu verfolgen , aus der Er-

kennung und Ausscheidung der Verschiedenheiten

in den einzelnen Theilen der jetzigen Menschheit

die ursprüngliche Wesenheit der Gattung zu er-

gründen suchen. Damit gelangt sie zur Ethno-

logie und durch einen Schritt weiter zur Ethno-

graphie, in der sie sich nicht mehr mit der Erd-

kunde berührt, sondern deckt.

„ Seit Dank Alexander von Humboldt
und Carl Ritter die Geographie aufgehört hat,

im geistlosen Schematismus zu einer statistischen

Ortskunde herabgewürdigt zu werden, sondern

die Beziehungen der organischen Wesen zu der

physischen Beschaffenheit ihrer Wohnorte erforscht,

haben wir die Verbreitungsgesetze der Pflanzen

und Thiere zu erkennen und die Geschichte des

Menschen mit ganz anderen Augen anzusehen be-

gonnen. Auf diesem W^ege ist die Erdkunde zur

unentbehrlichen Förderin der Anthropologie ge-

worden. In ihrem Lichte wird das Verständnis^

des Einflusses angebahnt, dem der Mensch von

Seiten des Klima's , der Naluung und der ihm

durch die lokalen Verhältnisse aufgezwungenen

Beschäftigung unterliegt. Wir. lernen die Gründe

und Bedingungen verstehen, unter denen einzelne

Abtheilungen des Menschengeschlechts in ver-

schiedenen Zeiten zu ungewöhnlich hoher Kultur-

stufe gelangten, während andere, scheinbar eben

so gut veranlagte, zur Stagnation verdammt er-

scheinen ; begreifen, wie in früheren Zeitperioden

günstig gelegene, fruchtbare und mild temperirte

Wohnsitze zur Anregung von Fortschritten in

der Entwicklung unentbehrlich waren , während

im weiteren Verlaufe der Kulturgeschichte des

Menschengeschlechts die von der Natur gesetzten

Hindernisse mit Vorliebe überwunden und selbst

ein kräftiger Anstoss zum Fortschritt wurden,

hingegen crerade allzu entgegenkommend von der

Natur behandelte Völker zurückblieben.

.,Dic Erdkunde lehrt den Einfiuss trennender

Meere und Wüsten, einigender Flüsse und schei-

dender Gebirge auf den Gang der Verbreitung

der Völker, ihrer Mischung unter einander und

ihrer Kulturentwicklung erkennen ; sie begründet

die Verschiedenheit des Menschen der Ebene vom

Gebirgsbewohner, der Küstenvölker von den

Binnenländern, des Polarmenschen von dem äqua-

torialen durch die Natur ihrer Wohnsitze ; sie

zeigt uns, wohin ein Volk durch ei-leichterte Be-

rührung mit anderen und wohin durch räumliche

Abgeschlossenheit gelangt. Freilich steht sie

dabei noch vor vielen Räthseln ; Probleme drängen

sich ihr zahllos auf, und Lösungen werden ver-

sucht, welche der endgültigen Beweise noch harren.

Die gleichen Ursachen scheinen selbst da nicht

gleiche Wirkungen zu haben , wo alle anderen

Bedingungen scheinbar dieselben sind : Beweis,

dass noch unerkannte Factoren mitwirken; und

dieser sind um so mehr, je höher die Entwick-

lungsstufe ist, welche ein Zweig der menschlichen

Gesellschaft erreicht hat.

11*
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„Darum sucht die Anthropologie gern die ein-

ludieren Verhältnisse der kulturgeschichtlichen An-

fänge eines Volkes zu ergründen und Erkenntniss-

Matenal aus der prähistorischen Zeit zu gewinnen,

während die Erdkunde vorzugsweise durch Zu-

fuhr ethnographischen Materials zur Erreichung

des gemeinsamen Endziels beizutragen sucht. Das

Material so zu gewinnen, dass es richtige und die

Lösung der anthropologischen ProVdeme fordernde

Schlüsse gestattet , wird von Jahr zu Jahr

schwieriger bei der Hastigkeit mit der die Kultur-

völker auch die zurückgebliebenen Abtheilungen

des Menschengeschlechts in das allgemeine Welt-

getriebe ziehen. Die physischen und psychischen

(irundeigenschaften eines Volkes verwischen sich;

Sitten und religiöse Anschauungen gehen ver-

loren und machen eingeführten Platz ; Sprachen

verändern sich und werden verdrängt; ganze

Stilmme gehen unier oder ver.schwinden durch

Wanderung, Zersplitterung, fremde Blutmischung.

„Die Zeit drängt, und es wäre zu wünschen,

'1 1-5 Viele mit so heiligem Eifer die unverfillschten

Zeugni.sse der Eigenad der von Kultur wenig

berührten Völker zu tixiren bestrebt wären , wie

IJ s t i n n , der vieljährige Vorsitzende dieser Gesell-

schaft, den wir hotten können, in wenigen Tagen nach

seiner erdumspannt.-nden, cthnologischenReise wieder

unter uns zu sehen. Wenn nun aucli nicht Jedem,

der das Studium der Erde und seiner Bewohner
zu seiner Lebensaufgabe gemacht hat , vergönnt

aein kann, ein ebenso reiches Material zusammen-
zutragen, so ist doch die neuere Erdkunde überall

nach Kräften bestrebt, auch in dieser Beziehung

den Anforderungen der Wissenschaft gerecht zu

werden. Auch Deutschland ist hierin nicht zu-

rückgcl>liebcn, und ich erinnere ausser den eben

l)erührten Leistungen von Bastian, an die

reichen Ergebnisse der Gazellen-Expedition unter

der Führung di's Ereiherrn von S r h 1 e i n i t z ,

an die werthvollen Früchte der Keinen von Keis-S

und St Übel, welche demnilehst der wissen-

schaftlichen Welt -.'.ugllnglirh gemacht sein werden,

an die verstllndni.-svollcn Snmmlungen von Jngor.
an die Schätze de.s G o d e f f r oy-Museums in

Ilanilturg und an die werthvollen Beiträge, welche

uns F r i t s c h , II a r t m n n n , die Lnant/n-J'lxpc-

tlitioH. Hildel >' m- i \..i... ," V-l-
eingebracht hab

„So ist die LiiImuhI'' uuaulli' rhch iiL'.~.lri.l)t,

der Anthropologie die Grundlage zu ihren Ar-
l)eitcn breiter und solider zu gestalten und mit

ihr an der Li)sung der höchsten Probleme zu

arbeiten , welche der Lehre vom Men.^tchen vor-

liegen In diesem Gefühle der Solidarität
beider Wissenschaften beijrüsse ich im Namen

der Gesellschaft für Erdkunde die Mitglieder der

Deutschen Anthropologischen Gesellschaft auf das

Herzlichste und F^hrerbietigste. "—

Welch prächtiges Bild bot der feierliche

Empfang des Freiherrn von Norflenskioeld
im Festbau des Rathauses , wo derselbe durch

die Vertreter der Stadt, den Chef der Admiralität,

den Vertreter der Staatsregierung, die Präsidenten

der geographischen, der deutschen anthropolo-

gischen und geologischen Gesellschaften und den

Rektor der Universität begrüsst wurde.

UnübertreflFlich schön waren die Feste, welche

nach der anstrengenden Arbeit des Tages den

Mitgliedern des XL Congresses geboten wurden.

Trotz seiner prächtigen Aasstattung und gross-

artigen Dimensionen heiter, liebenswürdig, ge-

schmückt mit geistvollen Trinksprüchen, launigen

Reden und Gedichten war das Festessen der

Versammlung im zoologischen Garten am ersten

Versammlungstage. Aus den Reden bei dem
glänzenden Festbankette zu Ehren Schliemann's

und von Norden skioeld 's, an welchem sich

die Mitglieder des Congresses offiziell- betheiligten,

sei es gestattet nach dem Berichte des Herrn

A. Wold einige unsere wissenschaftliche Epoche

treffend charakterisireude Worte aus der Begrüss-

ungsrede V i r c h o w 's an die beiden Gefeierten

zu erwähnen.

„Die Signatur unserer Zeit ist es, das bisher

in Einzelbeobachtungen zerstreute Material in

gi-ossen Gesichtspunkten aufzufassen und jene Zer-

splitterung der Wissen.sch.iften zu beseitigen.

Dies ist von dem Augenblick an erfolgt, als die

Wissenschaft anfing praktisch zu arbeiten, wie

vriv dies von Norden skioeld und S c h 1 i e -

mann sehen. Diese beiden Männer halicn jeder

ftlr sich wohl so grosse Erfolge errungen, wie

kein einziger unter uns. dennoch haben sie beide

früher eine andere Laul1>ahn gehabt als gegen-

wärtig. Herr S c h l i e m a n n hat als Kaufmann

klein angefangen; bevor er seine klassi.schen Stu-

dien begann, war er genüthigt, angestrengt zu

arbeiten ; er hat von Jahr zu Jahr grJ'issere Be-

sitzthümer errungen und als er in ein gewis.ses

' Stadium gelangt war, da „gründete" er nicht,

sondern ergab sich seiner grossen Forschernrbeit

mit grossen Opfeni. Auch Herr von Norde n

-

skioeld legte seine Bahn in viel bescheidenerer

Weise an, als sie sich jetzt entwickelt hat. Sein

starker und freier Sinn trieb ihn etwas fVüh in

Conflikfe, die ihn in ein anderes Land brachten,

und als ihn hier mein berühmter Tischnachbar

Torell zu seinen Glacinlreisen aufforderte, war

der Grund zu diesen Dingen noch keineswegs



85

gelegt. HeiT von Nordenskioeld hat den

Nordpoldienst von der Pike auf erlernt ,
jetzt

sehen wir ihn umgekehrt den Weg zum Kauf-

mann beschreiten. Grosse Erfolge verdienen es

gefeiert zu werden. Männer die sie erreicht haben,

haben einen Anspruch darauf, sich eine gewisse

liuhe zu gönnen ; diese beiden Männer aber sind

anders ; das Erreichte ist ihnen nur ein Mittel

zu neuen ünternehroungen. Herr S c h 1 i e m a n n

brütet bereits über eine neue Ausgrabung und

Herr von N o r d enskio eld ventilirt gleichfalls

eine neue Reise. Solche Männer brauchen wir;

das ist der Geist der neuen Zeit, dass praktische

Arbeit und Ueberzeugung mit wissenschaftlicher

Gelehrsamkeit Hand in Hand gehen. Möge diese

Art der Arbeit reiche Früchte tragen."

Die beiden offiziellen Ausflüge des Con-

gresses, der eine zur „Römerschanze" bei Potsdam,

bei welchem das Erscheinen und die huldvolle An-

theilnahme des hohen Protektors der Ausstellung

Seiner K. K. Hoheit des Kronprinzen
mit Ihren K. K. Hoheiten der Kron-
prinzessin und Prinzessin Tochter mit

lebhaftem Jubel begrüsst wurde, — vorher der

Tag im Spreewald — brachten neben ihrer

wissenschaftlichen Ausbeute ebenso ihrer Schön-

heit wegen eindrucksvolle wie interessante land-

schaftliche Genüsse. Die Schönheiten Potsdams
und seiner Umgegend, die Schlösser mit ihren

ergreifenden historischen Erinnerungen, die Gärten

reich und sinnig geschmückt mit den Kunstschätzen

des klassischen Alterthums , die prächtigen Aus-

blicke über wohlgepflegte Wiesenflächen und alte

Baumgruppen der Parks auf die breiten silbex'-

blauen Wasserspiegel der~ Havelseen umfasst von

sanften malerisch geschwungenen grünbewaldeten

Höhenzügen — sie sind allbekannt, allbewundei't.

Aber wer würde es glauben, dass in nächster

Nachbarschaft der moderneu Kaiserstadt fast noch

mittelalterliches Volksleben in einer wunderbar

iinmuthenden Landschaft sich so vollkommen er-

halten konnte, wie das die Spreewaldfahrt be-

wies. Die Eindrücke sind trotz ihrer Seltsamkeit so

freundlich, so zu Herzen sprechend, dass ein Bericht

darüber fast unwillkürlich eine poetische Färbung

annimmt. In dem vorstehenden Programm ist

der allgemeine Verlauf dieses nach jeder Richtung

vollkommen gelungenen , von einer strahlenden

Sonne vergoldeten Ausflugs in den Umrissen dar-

gelegt. Den allgemeinen Eindruck des wendischen

Spreewaldes mögen Jenen . die an dieser schönen

Fahrt nicht theiluelimcn konnten , einige Stellen

aus einer handschriftlichen Beschreibung von be-

freundeter Hand schildern:

„Wenige Stunden genügen, um den Liebhaber

eigenartiger Natur und originellen Volkslebens

aus dem Treiben der modernen Stadt in längst

vei'gangene Zeiten zu führen. Freilich der Wald,

welcher dem Spreewald den Namen gab, ist in

grossen Theileu dessell^en verschwunden ; saftgrüne

üppige Wiesen nehmen seine Stelle ein ; unzählige

Wasserarme der Spree schneiden in scheinbar

willkürlichen Windungen hindurch. Diese Wasser-

arme sind die einzigen Sti'assen , ja Wege des

Spreewaldes. Flache Kähne gleiten darauf hin.

gestossen von den aufrecht darin stehenden

Männern. Im Wald-Dorfe liegt jedes Haus auf einer

Insel umarmt von schmalen Wasserläufen, die

den Nachbar vom Nachbar trennen, nur schmale

hohe Stege, Banken genannt, führen darüber, der

eigentliche Verkehr geht zu Wasser. Jedes Haus
hat seinen kleinen Hafen mit zwei oder drei

Booten, in denen die Kinder Morgens zur Schule

fahren. Mittags wieder heim ; zu Kahn geht es

zur Kirche, zur Taufe, Trauung oder Beerdigung,

zur Arbeit oder zum Vergnügen.

„Wenn auch die Wiesen durch Vernichtung der

Waldbäume weithin frei geworden sind, hier im

„Dorfe" glaubt man sich noch mitten im Walde;

stolz und schlank recken sich die Stämme der Erlen

und Fruchtbäume in die Höhe , zwischen denen

die aus braunem Holzwerk gezimmerten Häuser

mit niedergehendem Schilfdach stehen. Im Innern

der Häuser niedrige Stuben mit Holzwänden.

Unter der Decke läuft i'ings im Zimmer ein Bort

entlang, auf dem ein Reichthum an bunten Tellern

aufgereiht steht ; saubere Dielen und einfaches

Geräth , alte Schränke und Truhen mit Holz-

schnitzereien geschmückt; ein grüner breiter

Kachelofen mit umlaufender Bank ; in der Zimmer-

ecke eine mächtige Bettstatt , die zum Schmuck

mit Kissen bis zu dem primitiven Betthimmel

voUgethürmt ist. Am Fenster blühen Nelken-

stöcke, in der Stube stehen Blumen in Gläsern-

und zu dem sauberen wohlthuenden Eindruck ge-

sellt sich eine Empfindung der Freude erregt

durch einen gewissen Schönheitssinn , der sich

überall geltend macht. In der Küche ein Reich-

thum an Geräth der oft für <\vo] Familien reichen

könnte.

„Der wendische Bauer ist oft ein reicher Mann
und ein wendisches Mädchen in vollem Putz

repräsentirt weit mehr Geldwerth als die Durch

-

Schnittsstädterin. Die Weite der Frauenröcke ist

unglaublich, leuchtendes Roth ist die bevorzugte

Farbe. Jedes Dorf hat eine besondere Art, das

kleidsame breite weisse Kopftuch zu binden. Weisse

Tücher mit Spitzenbesatz werden über das schwarze

Sammetmieder geknüpft , bunte schwerseidene

Schürzen bedecken zum srosseu Theil den Rock.
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„Ein farbiges Bild des Spreewaldes bietet

namentlich der Sonntag. Stundenweit pilgern

die Leute von allen Seiten zur Kirche. Ua .sind

die Wa.sserstrassen und dazwischen die wenigen

schmalen Fusswege belebt von bunten Gestalten.

Wie auf den Flu.ssarmen nur Kahn hinter Kahn
fahren kann, so wandeln auch die Fussgüuger

einzeln hinter einander her. In ein Tuch ge-

bunden tragen Frauen und Mädchm ihre Sonntags-

Schuhe und Strümpfe, die erst vor dem Ort oder

gar erst vor der Kirchthüre anjrezogen werden.

„Die l're<]igt ist wendisch und ebenso das

stark durch die Nase gesungene Kirchenlied. Hat

sich auch die deutsche Sprache ihren Weg ge-

bahnt und wird sie allmUhlig das Wendische

überwachsen, noch ist Alles undeutsch, wendisch

die Sprache, die Gebriluche, wendisch die Kleidung

und Lebensart, wendisch die Sagen und der Al)er-

glaube, überall spuckt vor allem noch der

.. Wendenkönig".

„Es gibt noch alten Wald, abseits von der

grossen Route gelegen. Lst es idyllisch -still

zwischen den Wiesen, hier herrscht eine feierliche

Stille. Die Bäume bilden hohe Wölbungen über

den Flussarmen gleich Bogen eines Doms. Das

klare braune Wa.sser erglänzt in reich gesättigten

Tönen, darüber spieh-n unzählige dunkelblnue Li-

bellen im zierlichsten Treiben. Ueppig wuchernde

Pflanzen schwanken über den Rand des Flusses,

die Bäume senken ihre wunderlich verzweigten

Wurzeln in da.s feuchte Element , über dessen

glatten Spiegel sie sich selbst beugen. Die Sonne

drängt sich auf die dunkelglänzenden Blätter

durch da.s dichte Gezweig der alten Baumriesen,

kaum hört man f»inen Vogel — auch das Boot

gleitet lautlos mit den Windungen der Spree

durch den schweigenden und doch nicht traurigen

Wald, df'sson Kraft, Frische und Naturschönheit

Bewegung uml Ton nicht vermissen lässt." —

Es war ein unvergesslichos Bild als die lange

Reihe der Kähne unter lieblichent Gesang und
freundlichem Geplauder durch Wiesen un<l Wald
hinfuhr, vorüber an einzelnen unter Bäumen ma-
lerisch gelegenen H<">fen und kleinen Ansiedelungen,

unter hohen schmalen Stegen hin, da.-s l'fer belebt

von den gei)Utzten Landleuten, namentlirh aller-

liebsten kleinen Dirnen, die in dem Nationalkostüm

wie Puppen au-ssehen und die vorübergleitenden

Boote mit Blumen bewarfen : pommergei bock,

Grüss dich Gott I

In äusserer wie in wissenschaftlicher Beziehung
war der Besuch der Tausendinselreicher im Spree-

wnld, an welchem 'jr»0 Mitglieder, darunter zahl-

reiche Damen, theilnahmen, der (tlanzpunkt der

Festlichkeiten. Alles war auf das Sorgfältigste

vorbereitet, Alles gelang vortrefflich. Eine speziell

zu diesem Ausflug verfasste Schrift über die Alter-

thümer des Spreewaldes von Virchow und W. v.

S c h u 1 e n b u r g hatte die Erwartungen hoch ge-

spannt, die der durch nichts gestörte Verlauf des

reizenden Festes voll rechtfertigte. Vor allem

verdienen hiefür den Dank der Gesellschaft, neben

der Direktion der Görlitzer Bahn, die Herren G r i e-

b e u o w und vonSch\ilenburg. welche beide in

der gastlichsten Weise die Rolle der Hausherrn im

Spreewalde übernommen hatten, dann die Herren

Langerhans und noch vorzüglich der Gast-

freund N r d e n s k i o e 1 d 's in Berlin , Herr

Kaufmann S c h ö n 1 a n k , welcher die gesammte

Mitgliederzahl des Ausflugs in Lübbenau be-

wirthete; derselbe Freund, dessen sinnige Geschenke

das erste Festmahl des Congresses im zoologischen

Garten verschönerten und erheiterten. —
Der schönste Lohn, der einem mühvollen,

die grösste Aufopferung fordernden Unternehmen,

wie es die Vorbereitungen und die Leitung zu

dem XL Congresse und der damit verbundeneu

Ausstellung waren , zu Theil werden kann , ist

das Bewusstsein am Ende, dass Alles in schönster

Weise geglückt ist.

Das ist der Lohn , der im vollsten Maasso

den Männern zu Theil wurde, welche die Arbeits-

last auf ihre Schultern geuonunen hatten. Die

Mitglieder der Berliner Lokalausschü.sse haben

sich alle den lebhaftesten Dank der Gesellschaft

verdient, aber wir müssen zum Schluss noch drei

Namen >peziell hervorlie))en , die Namen unserer

beiden Lokal - Geschäftsführer für den XI. Con-

gress: Herr Dr. A. Voss und Herr Friedel,

von denen der erstere voi-züglich die äusserst

mühevolle Leitung der AuNstellungsangelegenheiten,

der zweite als Vorsitzender jene de< äusseren Ver-

laufs der allgemeinen Versammlung besorgte.

Der dritte i.->t Herr Geheimrath K 1 e i n s c h m i d t

,

der hochverdiente Bureau-Direktor des Abgeord-

netenhauses zu Berlin. Seiner ebenso liebenswür-

digen und aufopfernden wie unübertrefflich ge-

schäftsgewandten Sorgt'alt verdankt die Gesellschaft

nicht nur den schönen Verlauf ihrer Sitzungen

und sonstigen Geschäfte im Abgeordnetenhause;

auf seinen Namen in der Ausstellungs-Commission

gründet >icli zu niiht u'<'>ingem Antheil das durch

den Ert'olg vollkommen gerechtfertigte Vertrauen,

welches die Aussteller liestimmte. ihre kostbarsten

Objekte der Ausstellung zu übergeben. Herrn

Geheimrath Kleinschmidt gebührt unser

wärmster, innigster Dank, mit ganzer Verehrung

wird Je«ler, der das Glück hatte, ihn näher kennen
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zu leruen , an diesen Mann der altpreussiscben

Pflichttreue zurückdftnken. —
Die umfangreichen und wichtigen Arbeiten

des Congresses sowie die neuen Aufgaben für das

kommende Arbeitsjahr ergeben die stenographischen

Aufzeichnungen der Verhandlungen , welche wir

durch die uns durch Herrn K 1 e i n s c h m i d t

freundlichst ermr)glichte Benützung der für das

Abgeordnetenhaus verfügbaren Einrichtung und

Kräfte in ganzer Vollständigkeit wenige Tage nach

Schluss des Congresses den Mitgliedern der Gesell-

schaft schon übermitteln konnten.

In der dritten Sitzung fand die Neuwahl

der Vorstandschaft statt, es wurden gewählt:

Herr Ecker als I. Vorsitzender,

HeiT Fr aas als II. Vorsitzender,

Herr V i r c h o w als III. Vorsitzender.

Schatzmeister und Generalsekretär blieben

statutengemäss im Amte.

Es erscheint unnöthig hier Weiteres hervor-

zuheben. Nur darauf soll noch aufmerksam ge-

macht werden , dass sich die wissenschaftlichen

Verhandlungen der VI Sitzungen, abgesehen von den

liegrüssungsreden und t'ommissionsberichteu zum
enstenmal durch die festgesetzten Tagesordnungen

programmmässig und zwar in folgender Weise von

dem Jüngeren zum Aelteren fortschreitend gliederten

:

I. Die fränkischen, slavi^chen , lettischen,

arabischen und skandinavischen Funde in Deutsch-

land. (IL, III. und IV. Sitzung.)

II. Die römischen und etrurischen Funde in

Deutschland. (V. Sitzung.)

III. Die altgermanischen und keltischen Funde

in Deutschland. Die alte Bronzezeit.

IV. Die Steinzeit in Deutschland. Die Höhlen-

funde. (VI. Sitzung.)

V. Die Löss- und Moorfunde. Aelteste Urge-

schichte des Menschen in Deutschland. (VI. Sitzung.)

VI. Deutsche Anthropologie. (VI. Situng.)

Ausser dem vorstehend mitgetheilten Pro-

gramm wurde noch eine Anzahl verwandter, über

das Gebiet Deutschlands hinausgreifender nament-

lich auch ethnologischer Fragen verhandelt.

Damit schliessen wir diese gedrängte Ueber-

sicht über den äusseren Verlauf der XI. allge-

meinen Versammlung in Berlin.

Die bei dem General-Sekretariate zur Vorlage für die XI. allgemeine Versammlung eingelaufenen

Werke und Schriften.

1) Arnold, Wilhelm: Deutsche Urzeit. II. Auflage. Gotha. F. A. Perthes. ISSO.

2) Baier, Rudolf, Dr.: Die vorgeschichtlichen Alterthümer des Provinzial-Museums für

Neuvorpommer und Rügen in der Ausstellung prähistorischer Funde Deutschlands. Stralsund 18S0.

3) Bartels^ Max, Dr.: Ueber Menscheuschwänze. Separat-Abdruck aus dem Archiv für

Anthropologie. 18S0.

4) Bastian. A. und A.Voss: Die Bronzeschwerter des königlichen Miiseums zu Berlm.

Berlin, Weidmann'sche Buclihandlung 1878.

5) Bönigk, Freiherr v., Major a./D. : Ueber ostpreussische Burgwälle. Königsberg 1880.

6)13rösike, G. , Dr.: Das anthropologische Material des anatomischen Museums der

k. Universität zu Berlin, I. Theil. Separat-Abdruck aus dem Archiv für Anthropologie 1880.

7) Fr i edel, Ernst, Stadtrath etc : Vorgeschichtliche Funde aus Berlin und Umgegend.

Festschrift für die XI. allgemeine Vorsammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft zu

Berlin 1880. Schriften des Vereins für die Geschichte der Stadt Berlin. Heft 17. Berlin 1880.

E. S. Mittler u. Sohn.

8) Führer durch die kgl. Museen zu Berlin. Berlin. Weidmann'sche Buchhandlung 1880-

9) Katalog der Ausstellung prähistorischer und anthropologischer Funde Deutschlands zu

Berlin vom ,5.-21. August 1880. Berlin 1880. Druck von C. Berg & v. Holten.

10) Katalog Suplement. Berlin 1880. Stuhr'sche Buchhandlung (S. Gerstmann).

11) Neumayr und F. Calvert: Die jungen Ablagerungen am Hellespont. Aus den

Denkschriften der k. k. Akademie 1880. 40- Band.

12) M est ort, J. : Bericht über die Anthropologie in den skandinavischen Ländern. Aus

dem Archiv für Anthropologie 1880.

13) Montelius: Führer durch das Museum vaterländischer Alterthümer in Stockholm,

übersetzt von J. Mestorf, Hamburg. 0. Meissner 1876.

14) N i r 6 , Ludwig : Das Werkzeug und seine Bedeutung für die Entwicklung der Menschheit.

I. philos. IL technolog. Theil. Mainz. Verlag von J. Diemer 1880-
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15) Oäborne der Hradischt in Böhmea. Separai-AUdruck au* den Sitzungsberichten

der naturwissenstbafdichen Gesellschaft Isis zu Dresden isTs.

Ki) Rygh, 0.: Norske Oldsager. Forste Hefte. Christiania und Leii./cig. Carl Cnobloch 1880.

17; Sa nun 1er, der. Internationales Inseraten-Organ. Verlag und Redaktion J. Heinold.

München l.syO.
, , j r^ i r xr

l.b) Sebaaffhausen, H.: Die anthropologischen Sammlungen Deutschland S. l-rankturt a.;-M.

Darmstadt. Aus dem Archiv für Anthropologie is^U.

19) Schwartz, W., Dr.. Direktor, Posen: Materialien zu einer prähistorischen Karte der

Provinz Posen mit Nachtrag I und II.
t • •

20) S e h e s t e d , F. : Til Hroholm Oldsager fra Egnen om Broholm Kiobenhavn und Leipig.

F. A lirockhaus. jsT.s.

•Jli Spreewald, der, '/i lol 2;.7ot/o( ">/./,
,

von (J .1. J. S. a /Gr. Güttingen ISSC

W. V. Kästner. , . . .

22) Undsr-t. Ingvald, Universitetets Sämling of Nordiske Oldsager, Kristiania 1878-

A. Cammermeyer.

23) ünds»'t, Ingwald, Norske Oldsager i fremmede Museer, Kristiania 187>) Jac. Dybwald.

24) Undset, Kludes sur läge de Bronze de la Hongrie, Christiania und Leipzig 1880.

Carl Cnobloch.

2;')) Virchosv H. und Schulen bürg W. v : Der Spreewald und der Schlossberg von

Burg; prähistorische Skizzen, den Mitgliedern der XI. allgemeinen Versammlung der deutschen anthro-

pologischen Gesellschaft Namens der Berliner anthropologischen Gesellschaft dargfb.arlit
.

B.iliii Is^O.

Wiegandt. Hempel k Parey.

20) Virchow, K. : Uel»er den Schädel des jungen Gorilla. Auszug au~ «bin .Nb-naiMM u.m
d<r k. Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 7. -Tuli l^so.

Dni.kblib-r im sh-iionrapliiM-licii IJcritlil über die \I. allurciiicinc Vcr^aiimiluii:

S 2flSp. 1 Z.27 und 2U von oben statt „Nachtigall" lies ..Nanhligal.

S. 20 Sp. 2 /.. h von unton itatt ..propria»'' lies „proprius."

S 2B Sp. 2 Z. 'i und r. V(,n unten statt „Fugor puUici.s corpus"

lici „Flexor polllci« longut "

S 60 Sp I /. 211 von Ucn itatt „der Kirchdorfer Burg" lief „deS
Kirchdorfes Burg."

S. 60 Sp 1 /. II von oben »tatt ,,aber" lie» „eben. "

S. :>2 S|). J / .nj von unten »Utt „Rautum lie» ..Rantum "

.->. Ü2 Si>. _' /.. 15 von unten »tatt ,.I.enibeko-Burg lie« „Lembeks-
Burg -

.-.. .VI .Sp. I / -H von oben «tatt „Cypräno" lieg ..Cypraus."

.s. WA Sp. J /. 34 von oben lUtt „tuicbirt , Tuichirung" lie»

..lauichlrt. Tauichirung. '

-- ü» Sp l Zlö von oben »tatt „Hurgwall, die" lie» ,.Burgwall, der.'

. ^<) Sp t / 8 von UDten »tatt „>ind" lies „itt."

«0 Sp. I /. 7 von unten «tatt ,,.ifu" lie« , avi •

- 80 Sp. I /. 3 von unten »tatt , »le /uer»t auf" lie» ..es von

. All Sp. .' Z ' von obrn »tatt .hingelegt" lie» ..hingestellt •

M<) Sp. 2 Z. H von oben »tatt „fertig und" be» ..hinreichend.

-> HO Sp. 2 Z. H von oben »tatt „iit" lie» „Sind."
> HO Gp. 2 Z. 8 von oben »tatt .,»ie" lie» ..deren unteres Ende
1 "0 Sp. 2 Z. 11 von oben statt „sie" lie» ,,es

'"

W) Sp 2 /.. 18 von oben statt „afu • lie» ,,av»
"

^. so Sp. 2 Z. lU von unten statt „ähnliche" lies „Bhnlich.

Sil Sp. 2 Z. l'i von untrn «tatt .,ochnograpbi»chen /••it<.< hnti-

lies ..Zailschrilt liir Ethnologie."
' ;'> Sji. / / II von um.', .,•; .,S.,rn-." ür«

. SamOW "

/. 1 1 von > iler

/. to von .'•1 oicderholte.'

/. 7 von w. S«rno»»

. il i>p. 1 /. II von ol.rsi n.*i: .
Sarno* "

-. Hl Sp. I Z. 22 von otjen statt ..h»-:

,

hervorgebracht."
- MI Sp. I Z 18 von unir- ,-. 1 . , Blcimatnie "

^. fli Sp. 1 Z. 18 von >: '* ..Ihn.

>. Kl Sp. I Z U von lir. .feine."
c^ .. ... 1 1,- ^.,.1. .1 Ir.

iCi-n" liet ..Se^^T vnrige-t fnh» bet

.Irr X. A\\g,r:

von Tröltsch e» der I
'

liM Sp.
lij.t Sp
l..:i Sp.

; Sp

In d

nüthig erklärt, das so reiche Fundmaterial der einzelnen

Perioden auf mehrere Kartenblätter zu vcrtheilen. Siehe

Seite !»'. des Berichts über die X. allgemeine Versammlung."

101 Sp. 1 Z 24 von oben statt „Nordens" lies ..Mondsee'S."

Uli Sp. I Z. 2.> von oben »tatt „Olcnkupf" lies ,,Eberkopf."

101 Sp. 1 Z 2 von unten statt „Slov-nien" lies ..Slavonien. '

101 Sp. 2 Z. 2 von oben statt „Maria Rust" lies ..Maria Rast
"

101 Sp. 2 Z. 2.S von oben statt „Winden" lies ..Weiden."

101 Sp 2 Z. II von unten »tatt .„normänisch' lies ..vorrömisch "

102 Sp. I Z. 20 von unten ist nach „Stilform" das Wort ..nie"

zu setzen.

102 Sp. I Z. 18 von unten statt .,slavi»chcr" lies ..römischer."

102 Sp 2 Z. 7 von oben statt „Münzen" lie» ,,Gerlthe "

102 Sp. 2 Z. 10 von unten »tatt ..hämische und syrischo" lie»

..bosnische und serbische"
102 Sp. •-' Z. 1 von unten ist das Wort ..SiCh ' auszulassen.

1 /.. 2.'> von oben »tatt „nicht'' lie» ..||Ut
"

2 Z. 16 von unten »tatt „M. Ru»t' lies .Maria Rast.'

i 7. II von unten statt ..Wutsch" lies „Watsch
2 Z II von unten statt ..Konfraier"" lies . Hofrath."

l Z. 13 von oben »t.itt ..von Dechend" lies ..von Dechen '"

."^p 2 Z 24 von oben statt ..und" lie« „nur."

Sp. I Z H von oben »latt ,,der Name" lie« ..die Namen."
.Sp. 1 Z 80 von oben »tatt ..und" lie» „nur."

i.i ' Sp I /. 31 von oben »tatt ,^a»ammenKeseLfte" lies ..lU-

sammengesetzler "

|,"J7 Sp. 1 /. ü von oben »Utt . die wie die" lie» .,die wieder
"

137 Sp 2 Z. ö von oben statt „Saul" lie» „Simson."
I.*»« Sp. I Z 17 von oben »tatt .bei der l'elde ii.» .bei Uelde."

I»H Sp. I Z 2 vn-: vrt-— nlatt ..jene»" lie» ..jener.'

139 Sp 2 /. M.'. , bei l'..*»ilen weibli« her Schädeln"

lio» ..bei fos hcn Schldcin '

139 Sp. I Z. 2' • «•at ..ilen andern" lie» ,.nur den

vordem "

180 Sp. I Z. lä von unten »tatt „anderer" lies ..alter."

MO Sp. I Z. 3.' von oben »tatt ..nennl" lie» ..kennt "

140 Sp. 1 Z Sl von oben »tatt ..orlivi" lie» ..acciivi. '

U'i Sp. I Z. l von unten »tatt ..I.änd'-rn" lies ..Bindern.
, !•„.. 1. ,t..r kraninmetri«chen Conirreni S. Iln Sp 2 Z 3

'att „(all» eine solche wirklich »tatt gefunden"
nicht in MQnchrn anwesend war. Sein Name

-- "-riebt gekommen. Was die in Ureaden
,: betreffe, so" u. s w.

Druck der Akademischen liuchdruckcrn tu»» /'. ötruulin Mitnclu». .'idiUu.y der Redaktion am 1. Xotnuhrr ISSO.
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Krause, Gebr. E. & R.. Berlin.

Kreitz, A. v, Bibliothekar, Fulda.

Kremer, Apotheker, Balve.

Kruti. Rittmeister a. D., Haus Jessen.

Kuchenbuch, Amtsger. -Rath, Müncheberij.

Kühne, Dr , Oberlehrer, Stettin.

Künzcr, HürKermeist r Pfordten i /L.

Kupffer, Prof. Dr., Königsberg.
Landshut, Sammlung des histor. Vereins

von Niederbayern.
Lang, Kaufmann, Stockhausen.
Langbein, G. , Consistorialrath, Vorstand

. in Neustrelitz

Lapitz bei Neubrandenburg, Sammlung der

Herrn Neumann.
Leemans, Prof Dr., Director, Leiden.

Lehe, Sammlung des Herrn H. Scheper.

Lehner, Dr. v., Hofrath , Director, Sig-

maringen.
Leiden, Königl. Reichs-Museum.
Leipzig, .Museum für Völkerkunde.
Leipzig, Ausstellung des Herrn Dr Andree.
Lessing, Director. Prof. Dr., Berlin.

Liramer, F., Muggendorf.
Lindenschmit, Prof Dr. L., Alainz.

Loeffelholz v. Kolberg, Frhr. W., Archivar.
Wallerstein.

Luchs, Dr. H , Breslau.

Ludwig, Dr. Hubert, Bremen.
Lübeck , Sammlung des culturhistorischen

Museums.
Lüneburg. Sammlung des Chemikers Herrn

Dr. C. Heintzel.

Lüneburg, Sammlung des Museums-Vereins.
Lutterloh, Pastor in Alvesse.

Luttmersen bei Mandelsloh, Sammlung des

Herrn von Stolzenberg.

Maassen, Lehrer, Meldorf.
Maassen, W, stud. phil., Meldorf.
Magdeburg , Sammlung des Herrn Haupt-

mann V. Graba.
Mainz, Sammlungen der Stadt und des

.•\lterthumsvereins, vereinigt mit dem
Rom -Germanischen Central-Museums.

Mannheim, Grossherzogl. Hofantiquarium.
Marienwerder, Sammlung des bist. Vereins.

Marienburg, Samml. des H. Dr. Marschall.

Marne, Sammlung des Herrn Hartmann.
Marschall, Dr., Sammlung Marienburg.
Mayrhofer, Stabsarzt Dr., Speier.

Mehlis, Dr., Dürkheim.
Meiningen , Sammlung des Henneberg.

Alterthum Vereins.
Meinhold, Superint., Cammin in Pommern.
Meldorf, Museum dithmarsischer Alter-

thümer.
Meldorf. Sammlung des Herrn stud. phil.

W. Maassen.
Merkel, Prof. Dr., Rostock.
Merseburg, Alterthumssammlung des Pro-

vinzial-Verbandes der Prov. Sachsen.
Mestorf, Frl. J.
-Metz, Städtisches Museum
Meran, Sammlung des Herrn Dr. Toppeiner.
Meyer, Dr. A B , Director, Dresden.
Meyer, Th., Gymnasiallehrer, Conservator,

Lüneburg.
Milani, C. A., Frankfurt a.M
Miltenberg a.M , Alterthüraersammlung der

Stadt Miltenberg.
Miltenberg, Habel'sche Sammlung anf der

Burg Miltenberg.
Mockrauer S., Tost.
Müller, Oberprediger, Calbe
Müller, Dr. J. H., Studienrath, Hannover.
Müncheberg, Samml. d. Herrn H. Ahrendts.
Müncheberg, Sammlung des Vereins für

Heimathskunde.
Müncheberg, Sammlung des Herrn Amts-

gerichtsrath Kuchenburh.
München, Anatomisches Institut.

München, Anthropologische Gesellschaft.

München, Bayer ethnographisches Museum.
München, Königl. Bayer. National- Museum.
München, Königl. geologisches Mnseum.
München, histor Verein von Oberbayern.
München, Ausstellung des Herrn Prof. Dr.

Ohlenschläger.
München, Sammlung des Herrn Baur.
Münster, Sammlung des Vereins für west-

fälische Geschichte u. Alterthumskunde.

Muggendorf, Privatsammlung des Herrn
Friedr. Limmer.

Mummenthey, Vereinsvorstand zu Altena,

Westfalen.
Nehring, Alfred, Oberlehrer, W^olfenbüttel.

Nessel, H., Bürgermeister, Hagenau i.'E.

Neubrandenburg, Sammlung des Museums-
Vereins.

Neudorf, Kr. Sarater, Sammlung des Herrn
Kittergutsbesitzer Fchlan.

Neumann, Lapitz bei Neubrandenburg.
Neumühle bei Waischenfeld, Privatsamml.

des Herrn H Hösch.
Neustrelitz, Grossherzogl. .Vlterth.-Samml.
Neustrelitz , Samml des Herrn Medicinal-

Rath Dr. Rudolphi.
Nürnberg, Germanisches \'ational-Museum.

Ohlenschläger, Prof. Dr , München.
Oldenburg, Grossherzogl. .Museum.

Opel, Prof. Dr., Halle.

Osnabrück , Samml. des Museum-Vereins.
Ostermair, Fr. X.. Rechtsrath, Ingolstadt

Ostrowo, Sammlung des Herrn Kreisschul-

Inspector Dr. Hippauf.
Pannenberg, Dr. A., Göttingen.

Petersdorff, Dr , Rector, Preuss. Fricdland.

Pfeddersheim bei Worms, Sammlung des

Herrn Dr. Koohl.
Pfordten i. L., Sammlung des Herrn Bürger-

meister Künzer.
Philippi. Dr., Staatsarchivar, Königsberg.

Pinder, Dr., Kgl. .Museums-Director, Cassel.

Polnisch-Peterwitz, Sammlung des Herrn
Commerzienrath Dr. Websky.

Poppe, S. A., Bremen
Posen, Sammlung des Museums der Ge-

sellschaft der Freunde der Wissen-

schaften.

Posen, Sammlung des Königl. Friedrich-

Wilhelms-Gyranasiums u. Privat-Samml.

des Herrn Gymnasial-Director Prof.

Dr. Schwartz.
Posen, Sammlung des Herrn Reehtsanwalt

L. V. Jazdzewski
Potzelt, Kaufmann, Halle.

Preuss. Friedland, Sammlung des Herrn
Kector Dr. Petersdorf.

Puttkamer, v. , Rittergutsbesitzer, Neu-
Kolziglow bei Barnow.

Pyl, Prof. Dr , Greifswald.
Quedlinburg, Alterthumssamml. der Stadt.

Rabe, Lehrer. Biere.

Ranke, Joh., Prof., München.
Regensburg, Sammlung des histor. Vereins.

Reinhardt, R., Bautzen.
Riebeck. Dr E., Halle a.|S.

Riedesil, F'reiherr A. v., Stockhausen bei

Fulda.
Riemberg bei Obernigk, Sammlung des

Herrn B Scholz.

Römer, Senator, Hildesheini.

Römhild, Samml. des Herrn Dr. G Jacob.

Rosenberg, Landgerichtsrath, Berlin.

Rostock , Ethnographische Sammlung der

Universität.

Rostock , Sammlung des anatom. Instituts

der Universität.

Rözycki, Dr. v, Thorn. Museum.
Rudolphi, Dr., Medicinalrath , Neustrelitz.

Rudolstadt. Sammlung Sr. Durchlaucht des

Fürsten zu Schwarzburg-Rudolstadt.
Rüdinger, Prof Dr., München.
Saalborn. Dr , Schlossprediger, Sorau, N.-L.

Sablon bei Metz, Sammlung des Herrn
W^ Mey.

Salzwedel , Sammlung des Altmärkischen

Vereins für vaterländische Geschichte.

Schaffhausen. Prof Dr., Geh. Medicinal-

Rath, Bonn.
Scharlok, Sammlung, Graudenz.
Schauffeie. C, Conservator, Hall i.,W.

Scheper, H.. Lehe.
Scheppig, Oberbaurath a.D., Sondershausen
Schlieben, Samml. d. Herrn Kaufm. Ernst.

Schmidt Dr. E , Essen a. Ruhr.
Schollene . Sammlung des Herrn Ritter-

gutsbesitzer und Hauptmann Udo v.

Alvensleben.
Scholz, B., Riemberg bei Obernigk.
Schulz, J.R.S., Maler, Marienburg, Berlin.

Goppel.

Scbussenried, Sammlung des Königl. Ober
försters Herrn E. Frank.

Schwabe, Dr., Oberstabsarzt, Weimar.
Schwalbe, Prof. Dr., Jena.
Schwartz , Prof. Dr , Gymnasial-Director,

Posen.
Schwarzb.-Rudolst., Sr. Durchlaucht Fürstz.

Schwarze, Prorector, Frankfurt a. O.

Schweij;ei, Jos, Augsburg.
Schwerin, Sammlung des Grossherzoglichen

Antiqu.Triums und Mecklenburgischen
(Jeschichts- Vereins.

Sieber, Gutsbesitzer, Gr. Garbe.

Siehe, Dr , Kreisphysikus, Calau.

Sigmaringen , Fürstlich Hohenzollernsches
Museum.

Slaboszewo, Sammlung des Herrn Ritter-

gutsbesitzers Ticdemann.
Stantien & Becker, Königsbirg.

Stieda, Prof. Dr., Director, Dorpat.

Stolzenberg , v. , Rittergutsbesitzer auf

Luttmersen.
Söhnel, stud. theol., Guben.
Soldau, Realschuldirector, Giessen.

Soltau, Samml. d. Thierarztes Herrn Ehlers.

Sondeishausen, Sammlung des Vereins für

deutsche üesch chts- u. Alterth.-Kunde.
Sorau, N.-L., Ausstellung des Herrn Schloss-

prediger Dr. Saalburn.
Spalding, Rittergutsbesitzer auf Teetzitz

bei Patzig auf Rügen.
Speier, ^Museum des bist. Vereins der Pfalz.

Stade, Sammlung des Alterthumsvereins.

Staucbitz bei Riesa, Sammlung Sr. Eic.

des Herrn Kamraerherrn v. Zebmen.
Stendal, Samml. des Literarischen Vereins.

Stettin, Sammlung des antiquarischen Mu-
seums der Gesellschaft für Pommersche
Geschichte und Alterthumskunde.

Stimming, G., Brandenburg a. H.
Stock, Thomas, Pfarrer, Stockhausen.

Stralsund , Provinzial-Museum für Neu
Vorpommern und Rügen.

Strassburg , Sammlung des anatomischen

Instituts der Universität

Straub, Canonicus, Strassburg.

Struckmann, C, Amtsrath.
Stuttgart, Königl. Naturalien-Kabinet.

Stuttgart, Königl. Museum vaterländischer

Alterthümer.
Szumowski, .-VI.

Taubach bei Weimar, Sammlung des Herrn
A Hänschen.

Teetzitz bei Patzig auf Rügen, Sammlung
des Herrn Rittergutsbesitzer Spalding.

Tellingstedt. Samml. des Herrn Apotheker
F. Hartmann.

Thale a. Harz, Sammlung des Freiherrn v.

d. Bussche-Strcithorst

Thorn, Städtisches Museum.
Thorn, Museum des Vereins Towarzystwo

Naukowe und Toruniu.

Tiedemann, Rittergutsbesitzer, Slaboszewo.

Tischler, Dr. O., Königsberg.
Torraa, sotia v., Broos. Siebenbürgen.

Tost, Ausstellung des Herrn S. Mookrauer.

Trier, oammlung des Provinzial-Museums.

Tüngen bei Wormditt, Ausstellung des

Herrn ßlell.

Ulm, Sammlung des Vereins für Kunst und
Alterthum.

Veltmanii , Dr., Staatsarchivar und Con-
servator, Osnabrück.

Virchow, Geh. Medicinalrath, Prof. Dr

,

Berlin.

Vogelsberger, A., Ems.
Voigtel, Dr.. Coburg.
Voss, G., Königl. Baurath, Emden.
Wagner, Geh. Hofrath, Dr. E., Karlsruhe.

Wagner, Prof Dr. M., München.
Waldeck u. Pyrmont, Sr. Durchlaucht der

Fürst zu.

Waldeyer, Prof. Dr., Strassburg.

Wallbaum, W. , Rentmeister, Gusow bei

Seelow.
Wallerstein, Kunst- und wissenschaftliche

Sammlungen des Fürstlichen Hauses
Oettingen- Wallerstein.

Wankel, Dr., Blansko.
Warmhof bei Mewe , Herr Gutebesitzer

Fibelkorn.
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Warnecke, Ober-Postdirector, Halle.
Warnkc, Georg, Eversen.
Warschau, Ausstellung des Herrn AI.

Szumowski.
Websky, iJr., Commcrzienrath , Polnisch

Peterwitz
Weertz, Prof. Dr., D.tmold
VVehlen , Sammlung des Herrn E. Bracht

und Oberförst<-r HilsenberR.
Weimar, Sammlung; des Geh. Finanzrath

iJr. Gustav Herbst.
Weimar, Sammlung des Herrn Oberstabs-

arzt I)r. Schwabe.
Weinmann, Jos , Srhloss Dhaun, Reg.-Rez.

Coblcnz.

Weissenborn, Prot. Dr.
Weissenfeis, Sammlung des Vereins für

Natur- und .\lterthuraskunde
Welcker, Prof. Dr.
Wiesbaden, Sammlungen des Königl. Mu-

seums und des Vereins für Na»sauische
Alterthumsk. u. Geschichtsforschung.

Wimmer, Postdircctor, Alzey bei Bingen.
Witt, .\ M , Stadtrath, Charlottenburg.
Wittkopt, Pastor, Moisburg.
Wölky, Dr. Domvikar, Fr.-iuenburg.
Wolfenbüttel, Sammlung des Ortsvereins

für Geschichte und Alterthuroskunde.
Wolfenbüttel , Sammlung des Herrn Dr.

phil A. Nehring.

Würdinger, Major, München.
Würzburg, historischer Verein von Unter-

franken und Aschaffenburg.
Würzburg, Sammlung der Königlichen

.\natomie.
Xanten a. Rh., S.immlung des Xiederrhein.

Alterthums-Vereins.
Zechlin, Apotheker, Salzwedcl.
i^ehmcn, v, Kammerherr, Stauchitz.
Ziegler, Dr. A. G., Würzburg.
Zimmermann, Dr.. Wolfenbüttel.
Zittel, Prof. Dr , München.
Zschiesche, Prediger, Halberstadt.

B. Mit^lieder-Verzeichniss der XI. VersaiiiinluH},'.*)
Abarbanell, Dr. med., Sanitäts-Katb.
.\bbot, Dr. m.'d
Abeking, Dr. med
Adler, Dr. ra<"d.

Adler, Geb. (Jher-haurath.
.•\hrendts, Partikulier, Münchebcrg.
Albert, Max, .Mnsiklehrer.
Albrecht, Dr., Professor.
Alfirri, L.
V. Alten, Kammerhorr, Oldenburg.
V. Alvensicbcn, Kittergutsbesitzer, Schol-

lebne.
Anger, Dr.. Klbing.
Appcl, Ch., Kaufmann.
.Aschcrson, P., Dr , Protcssor.
Aichrrson. F., Dr., Kustos an der Univcr-

iitÄti-Bibliothrk.

liaroD V. Aufscü^, Kcichibevollmächtigter
für /üllo und Steu<-rn

Harr, Dr. med. Sanit.its-Kath.
Hacr, (i. A., Kaufiii.inn, Manilla,
Hairr , Dr., Sudtbibliothekar , Stralsund.
Kalmer, Dr., .Stabsarzt.

P.altzer, Fabrikant.
Kardcleben, Dr. Professor, Jena.
Bartels, Dr. med.
Hartz, O. C, Journalist.
Jichla, Dr , Arzt, Lurkau.
Behn, W., Maler, Tempelhof bei Berlin.
Bris»nl, Ign., Rentner, Aachen.
Bcltz, Hob., Dr., Gymnasiallehrer, Schwerin

i. Mecklbg.
B^rendt, Dr., Professor.
Bergau, L., Professor NQrnberg.
Ilirn.ird, A., Dr.
Bernhardt, Dr , prakt. Arzt und Dozent.
Ilr-rnhardy. Kaufmann.
Beitel, Dr , praktischer Arzt.
Bette, Paul, Vertr. d. Ges. f v. v filt. Kunst.
Brutter, Dr., Sanitätsratb.
Bryrirb. Dr., Geh Rath. Profestor.
l'.irkbnk. N'.rwirh in Kr.gland.
r. .nun, PT' fr-.v^ir, llrAiiiiti hweig.
I'.vü ritTtruiibf».. 1 iin^rn b Wormditt.

Dr. mrd.
Mauracis.er.

V. d. Burti'

Frhr. t. H
Bra-i— '

V. B:
Bre.,
!• '

K.ilh, Magdeburg'.

r, Bernmicheii
. Spandau.

' . i oburg,
>r«t.

tm anatoro Institut.
i'.rm-knfr Hr., s.iT-.ii.»i«rath, Neubranden-

burg.
Brug*ch-Hoy, H., Professor, Cairo.
ItruRsch. K., Konscrv-. d. ügypt. Museamt,

Cairo.
Bruhn, Otk , Kaufmann, Insterh-iri'
Briihn, Kr.»u, Inst-'rburg
Buchholt, Apotheker.
Budczir», Srhulvorstebcr.
Budach, Uhrmacher, Greifawald
V. Bunten, l>r.

V. BunacD, T., Legat-^Rath.

Burger, L., Professor.
Busch, Dr.
Bütow, Geh. Rcchn.-Rath
Caro, Dr., Dresden.
Castan, L.
Cohn, Albert, Dr.
Collitz, Dr.
Conze. Direktor, Charlottcnburg
Curtius, Dr.. Geh Rath u. Professor.
Cwiklinski, Ludwig, Dr., Professor u. Kon-

servator der Ccntr.-Kommission inWien,
Lembcrg

Dahlem, Pfarrer, Regensburg.
Dames, W., Dr , Professor.
T. Di-chen, Wirkl. Geh. Rath, Bonn.
Deegen, Geh. Ji.stizrath.

Dehn, }'., Schriftsteller.
Denso, Landrichter.
Dohme, Dr., Königl. Bibliothekar.
Dönch, Harry, Rinteln.
Dünitz, Dr , Professor, Japan
Frhr. v. Dücker, Bergrath a. D . BQrkeburg
Dziobek, Major, Charlottenburg.
Ecker, Dr., Geh. Rath u. Professor, Frei-

burg i. Hr., n. Vorsitzender.
Eggel, Dr.
Eggertz, C. G. , Assistent der Landbau-

Akademie, Stockholm.
Ehrenreich, Cand. med.
Eichler, Dr., Professor.
EUenberger, Dr., Professor, Dresden.
Ellenbergcr, IL, Rentner, Elberfeld,
Ende, Baurath, Professor.
Engel, Dr., Schriftsteller, Kübel i. Mecklen-

burg.
v. Rperjesy, A., Kamniorherr.
Erdmann, Dr., Gymna.si.il- Lehrer, Züllichau.
Eriksson, J., Dr , Botaniker, Stockholm.
Erslev, Dr., Professor, Kopenhagen.
Kulenberg, Geh. Oli.-.Mediz. Rath.
Eulrr, C. Dr., l'rtifesjor.

Ewald, Dr., Dozent.
Ewald, E., Professor.
Ewald, J., Dr., Mitglied der Akademie .'

Wissenschaften.
V. Kjro, Dr.
F.ilkenHtein, Dr. med., StabsArxt
1'. l.!Tt:.iT,, %viki, Dr , Konservator am Poln.
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Allgemeine Uebersicht.

In einem eint'aclien Ziiuiuor eines Ga.stbauses

in Mainz trat am 1. April de.s Jahre.s 1870 eine

Itescheidene Anzahl hervorragender deutscher Ge-

lehrter zur Con.stituirung einer deutschen Ge.sell-

.schaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur-

geschichte , einer deut.schen anthropologischen

Gesellschaft zusammen.

Es folgten 10 Jahre ernster ununterl)rochener

Arl)eit. Wie wesentlich verändert finden wir

nun da-« IJiid.

Im 'grossen Sitzungssaale de.> Al)geordneten-

hauses zu Berlin, duftend von grünen LauV»-

gewinden und Zierpflanzen, prächtig geschmückt

mit dem IJild unseres Kaisers , den Fahnen aller

deut.schen Länder und den Wappen jener 10
•Städte , in denen die vorhergegangenen Con-

gres.se getagt in Anwesenheit Ihrer Kaiser-
lichen u n d K n n i g 1 i c h e ri Hoheiten des
K r n p r i u z e n und der Kronprinzessin
des Deutschen Ileiches und von Preussen,
.sowie d e .s Erbprinzen von S a c h .s o n -

M e i n i n ge n nohst Gefolge und virden hervor-

ragenden Gä.sten , — unter anderen die Herren

Admiral Sto.sch. Minister Falk, diinesischer

lJot.schafter E i f a n g h a o, japani.scher Kommissär
M a t s u li a r a . Untei-staat.ssckretär von G o s s 1 e r,

(ieheitnrath Dr. (toeppert, (ieneraldirektor

Schöne — vereinigte sich unter dem Vorsitz»-

Vi r c h o vv 's die deutsche anthroj)ologische Gesell-

schaft am .'). August Ismo zu iiirer XI. allge-

meinen Versammlung.

Durch alle deutschen Gauen in Zweigvereinen

verbreitet, hat sich die Mitglie<ler/,ahl der Gesell-

schaft in/wi<cl).Mi .Ulf -JI"!» ...1...1 y^xi dr-tn

XI. Congreä.se hatten sich 470 Theilnehmer*) ein-

geschrieben ; neben den Namen der besten deutschen

For.scher finden wir in namhafter Anzahl ausser-

deutsche Gelehrte , namentlich zahlreiche ausge-

zeichnete Vertreter der anthropologischen Wissen-

schaft aus den österreichischen und skandinavischen

Länder.

Unter dem ebenso zuvorkommenden wie ver-

ständnissvoll die hohe Bedeutung der Angelegen-

heit in ihrer wissenschaftlichen wie in vaterlän-

discher Beziehung anerkennenden Vorgange des

königl. preussi.scheu Kultusministers von Putt-
k a m e r hatten alle deutschen Staaten , viele

Fürsten, Städte und Private die kostbarsten Re-

liquien und Schätze der ältesten deutschen Ver-

gangenheit zu der er.sten allgemeinen Aus-
stellung vorgeschichtlicher und anthro-

pologischer Funde Deutschlands, welche in

Verbindung mit dem XI. Congress in den Räumen
des Abgeordnetenhauses in Berlin statt fand, gesendet.

Der allgemeine freudige Wetteifer, hiefUr das

Beste und Schönste beizusteuern , vereinigte ein

Ausstellungsmaterial, wie es die kühnsten Holf-

nungen niemals erwarten durften. Aus allen

deut.schen Gauen waren anfangend von den

ältesten Spuren der postglacialen Besiedelung

durch den Menschen in ununterbroi liener Folge

der Kulturent Wickelung l»is zum Aufgang des

vollen geschichtlichen Tages in den Zeiten der

Merovinger und Karolinger jene unschätzbaren

mit dem Spaten und iler Spitzhaue gewonnenen

*) l'ie lii-<lior jjrc">^-*t<» licr all^jemeinpn Versamm-
lungen, jene in .Münclien im .\ugust 1x7.'), zählte

•J.'>0 Theilnehnier.
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Töpferei in Ceylon.
Hämmer n der Töpfe.

Von Dr. .1 a g o r, Berlin

nach eigener Beobachtung.

Die Töpferscheibe ist von Holz, hat 27 Zoll

Durchmesser und ragt nur etwa 2 Zoll über den

Boden. Darauf liegt der Formthon , ein Kegel

von 1
^J2

Fuss Höhe. Die Scheibe wird von einem

davor hockenden Manne mit den Händen gedreht.

Der Former, der ihm gegenüber hockt , taucht

seine Hände in Wasser, benetzt den olieren Theil

des Thonkegels , formt ihn zu einem Cylinder,

trennt ihn mit einem Messer von dem Thon-

klumpen und setzt ihn zum trocknen ab. Ist er

trocken genug , um sich bequem hantiren zu

lassen, so taucht der Töpfer das untere Ende in

Wasser, um es wieder plastisch zu machen und
hämmert auf den angefeuchteten Thon mit einem

hölzernen Schlägel, bis die Oeffnung geschlossen,

der Boden gebildet ist. Der angefeuchtete Theil

dehnt sich dabei aus, die Form geht aus einer

cylindrischen in eine kugelige über. Das noch

sehr rohe Gefäss wird, den Boden nach oben ge-

kehrt, abermals in die Sonne gestellt. Hat es

den gehörigen Grad der Trockenheit erreicht,

so legt es der am Boden sitzende Töpfer auf

seine mit den Sohlen aneinander gestemmten

Füsse und bearbeitet es solange mit dem Schlägel,

indem er es zugleich fortwährend um seine Axe
dreht , bis es eine schöne

,
glatte , kugelrunde

Oberfläche hat. Während die rechte Hand den

Schlägel führt, drückt die linke mit einem pilz-

artig geformten Steine, einer Art Handambos,
gegen die innere Wand des GefUsses.

Von den Andiinianeil berichtet Mr. Port-
m a n eine andere ^letliode :

„Nachdem der Thon mit den Händen gut

durchgeknetet worden, formte man daraus einen

festen Körper von der Gestalt des Kochtopfes,

höhlte ihn mittelst einer Muschel aus und ver-

zierte ihn innen und aussen. Zwei Tage liess^

man ihn trocknen am di'itten Tage umgab man
ihn mit Holz und brannte ihn in offenem Feuer."

Nach einer Abbildung im Tour du Monde 1864
n 167 zu schliessen, scheinen die schön lackirten

und bemalten Gefässe der halbwilden Yolksstämme

in den Wäldern von Peru auf dieselbe Weise ge-^

l>rannt zu sein.

Literaturbericht aus Norwegen
von .1. M es t ort', Kifl.

I. Uiidset, Inarvald: .Sur läge de bronze ea
Hongrie. \'ol. 1. Christiania, Cammermeyer 1880.

158 S. in st' mit 18 Tafeln n. H2 Fig. in Holzschnitte

Denjenigen, welche den prähistorischen Studien

ferner stehen, dürfte es auffällig erscheinen, dass

ein Norweger die „ungarische Bronzezeit" zum
Gegenstande seiner Forschungen gewählt. Ein

Skandinave (Dr. Hildebrand) war es auch, wel-

cher vor einem Jahrzehnt zuerst den Reichthum

prähistorischer Bronzefabrikate in den Sammlun-

cfen Ungarns entdeckte, und staunend ob dessel-

ben zugleich deren Bedeutung für das Verständ-

niss der nordischen Bronzekultur erkannte. Und
als der Verf. des vorliegenden Buches im Jahre

1876 gelegentlich des Anthropologencongresses

selbst nach Budapest kam und die Beschreibung

des Kollegen von der Wirklichkeit weit über-

troffen fand, da beschloss er die ungarische Bronze-

kultur und ihren Einfluss auf die Grenzländer

zum Vorwurf eines speziellen Studiums zu machen^

12



90

und die Kesultate dieser Forschungen bringt nun

der vorliegende 1. Band eines grosseren Werkes

zur KenntniM.> uud zwar in französischer Sprache,

um derselben einen grösseren Leserkreis zu sichern.

Bevor Dr. Undset an seine eigentliche Auf-

gabe geht
,

giebt er in einem ausführlicheu

Vorworte die Tieschichte des seit Jahren unter

den Prähistorikern obschwebenden Bronzekultur-

streites. Er bekennt, dass er selbst (und lief,

kann dies aus früheren Unterredungen mit dem
\'erfa.sser bezeugen) lange geschwankt habe dem
Norden eine eigentliche Bronzezeit zuzusprechen,

•«lass er inde.ss bei fortschreitenden Studien sich

gemüssigt gefunden . die Existenz t-iner solchen

;tnzuerkennen.

Die deutschen Gegnei tler >.kandinavischeu

Ansichten über die sogenannte Bronzeperiode be-

trachten dieselben als Lehrsiitze einer Schule, zu

<l»'r alle nordischen Archilologen sich bekennen.

Würden .sie die Schriften derselben lesen, .so wür-

<len sie finden, dass die .skandinavischen Kollegen,

ol'wohl in den Hauptpunkten einig, in einzelnen

Fragiii doeh sehr abwei<hende Ansichten hegen

und ein jeder nur für sein»- eigenen Au>lassungen

haftet. Sein- im Vortheil gegenülier ilen deut-

schen Kollegen sind die Skandinaven dadurch,

dass sie nicht nur die n<»rdis(hen und deut.schen

•Sannidungen gründlirh kennen, sondern auch die

grösseren Museen in ganz Kuropa «lurchgearbeitet

und damit Kenntnis> (.'inev ungemein grossen

Materials gewonnen haben.

Geh»'inmt werden dii- prähi-^toriM-hen F(jrs(h-

igen vielfach dadunh , das.>- man die Bronzen

iiu.ht nach ihren typischen Kigeuthümlichkeiten

zu unterscheiden versteht. De> gedenkt auch

der Verfu.s.scr des vorliegenden Buches, dem.

gleich Kefer., wie<lerholt (Irilberfunde der Eisen-

zeit vorgelegt wurden , nut der scharf betouten

Bemerkung: Bronze und Eisen zusam-
m c n I al> -ei die.- ein Beweis, das- eine Bronze-

zeit ohne Ei.sen niemals existirt habe. Hier

b'.gi aber eine gros.se (b-fahr für den Werth der

it riesigem Aufwund von Floi.s.s und Kosten

vorbereiteten prähistorischen Karten von Deutsch-

lund. Was nützt es uns zu erfahren ob, wo
und w i »• oft Bronze.sachen an einem Urte ge-

funden worden , wenn wir nicht wis.sen , ol» es

jene ältesten Typen sind , welche die sogenannte

Bronzeperiode cliarakterisiren . oder importirte

italische Waare, oder von jenem (b'riith. welches

unter der Bezeichnung la Tene- oder Hallstatt-

gruppe bekannt ist, odei" gar römisch! und des-

gleichen , W8.S nützen uns die Angaben von prä-

historischen Ei.senfunden, wenn wir nicht erfahren,

1' es vorrömische, rt">mi>che. IVUnki-tche ettr. et<;.

Geräthe sind? — Dr. L'ud.-el, welcher Auch

dieses Uebelstandes gedenkt, bemerkt dazu, Herr

L i n d e n s c h m i t habe wiederholt die Bn mzeu, welche

der eigentlichen Bronzezeit angehören , von den

obengenannten Gruppen durch die Bezeichnung

„älteste Bronzen'' unterschieden, es sei wünschens-

werth , dass die deutschen Forscher sowohl über

die Formen dieser „ältesten'' Br<jnzen als über

ihre Zeitstellung sich näher au.szusprecheu bewo-

gen fühleten. „Ich schlage den deut.schen Kolle-

gen vor die Diskussion auf das rein sachliche

Gebiet zu verlegen", fährt Herr Undset fort,

^das Material . welches wir behandeln . bietet so

viele dunkle Seiten, .so viel Häthselhaftea und

Zweifelhaftes, dass darob erötluete vururtheilsfreie

Diskussionen nicht fruchtlos bleiben dürften."

Nachdeni er sämmtliche Theorien bezüglich

des Ursprunges der europäi.schen Bronzekultur

geprüft (Nil>-on. Wilierg. Rougenumt. Bataillard.

Kurck. Bertrand, Lindenschmit, Worsaae. Hilde-

brand etc.), zeigt er, da.ss sie. wiewohl mit vieler

Gelehrsamkeit und vielem Scharfsinn aufgestellt,

doch theils hintallig .-ind. weil die Funde sie nicht

stützen, zum Theil gai- dawider zeugen, theils

unliewiesen , weil die localeu Forschungen noch

nicht genügend vorgeschritten sind. Als geeig-

net>le Methode das Dunkel zu klären. V)efürwortet

er. alle einzelnen Kulturgruppen einer gründlichen

Untersuchung zu unterziehen, wie er es in dem
vorliegenden Werke mit der ungarischen versucht.

Wer zuerst vor einer Sammlung ungarischer

Bronzen steht . der erblickt vollief neue eigen-

thümiiche Formen und zwar in so grosser Menge

und .Mannigfaltigkeit, da.ss kein Zweifel ob ihrer

lokalen UrsiirUnglichkeit obwalten kann. Schwerter

mit breiter blattt"örmiger Klinge und scholen-

fl'irniigem Knauf. Hohlcelte deren KandaKschnitt

vorn in eine Spitze aufwärts geht. Fibeln mit

uiit federnder Spirale, Hinge. Diademe. Dolche,

Sicheln vi>n eigenen Formen und in «ler ( )rnamen-

tution eine üppige Verwendung der Dralilsjiirale,

Welclie d.T-e|I..Ti ctw.^ l..l...„,li._f,.. krättige- ver-

leiht.

BemerkeiisWeitli i-l lerner, das^ die meisten

uugari.schen Brouzefunde nicht aus Gräbern

stunuuen, sondern sogen. Depots sind , d. h. ab-

sichtlich vergrabene Schlitze uud zwar von gleicher

Be-ichatfenheit, wie sie von Sophus Müller in

Dänemark, l'igorini in Italien und von Chantre
in Frankreich be>!<'hrieben sind , nämlich theil.'^

Serien fertiger, neuer (Jeräthe, theil- Sammelerz

d. h. zerbrochene Gegenstände, Bruchstücke, (iuss-

xupfen u. s. w., theils unfertige und raisslungene

Ciu.-si>rodukte, Metallbarren, Gusszapfen u. s. w.

und wie enorm .solche Depots >»isweilen sind,
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zeigt z. H. (]pr Fund Uei Haiiiersdort' in Sieben-

bürgen, wo Bi'onzegerätbe zum Gewicbt von 400kg
gehoben wurden.

Gräber sind bisher wenige in Ungarn unter-

sucht, deshalb ist auch die räthselhafte Erscheinung

auf dem von Baron N y ii r y aufgedeckten Fried-

hofe bei Pilin unerklärt ge]»lieben. wo zahlreiche

Beigaben von Miniaturgeräth von Bronze ans

Licht gefördert wurden.

Durch das Studium namentlich .solcher Funde,

in welchen neben ungarischem Geräth auch fremde

importirte Waaren vorkommen . so wie der Be-

ziehungen zu den Grenzläudern und der wechsel-

seitigen Beeinflussung glaubt Verfasser auch den

Abschluss der ungarischen Bronzezeit feststellen

zu können. Dazu bedarf es jedoch einer genauen

Kenntniss sämmtlicher Gegenstände in ihren Grund-

formen, Abarten und Umbildungen . ihrer Ver-

breitung. Aufnahme in anderen Ländern und der

Umbildungen, die sie dort erfuhren. Dieser Ar-

beit hat Verfasser in dem vorliegenden Werke
sich unterzogen, dessen kürzlich vollendeter erster

Band sich nur mit der Kleiderspange und dem
Schwerte beschiiftigl

.

Es ist hier nicht der Ort dem \'eri'a,<ser auf

dem Wege seiner LTntersuchungen zu folgen. Nicht

nur die Grundformen, auch alle Varietäten führt

er in Abbildung und Beschreibung vor. mit Nach-

weis ihrer örtlichen Verbreitung, so weit thtmlicli

sogar ihres numerischen Vorkommens an den

vei'schiedenen Orten. Dr. Undset tindet in der

aus zwei Stücken , dem Bügel und der lose an

demselben hängenden Nadel, bestehenden ungar-

ischen Fibula die Form, welche der nordischen

Bronzezeittibula zu Grunde liegt und zwar hält

er die einfachste nordische Form, die Drahtfibel

(S. Montelius Antiqu. sued. Fig. 120,i, nicht für

die ursprüngliche, wie Montelius und Hilde-
brand dies ausgesprochen, sondern für eine

späte Umbildung einer ungarischen Grundform,

Naturgemässer scheint die Theorie der Schweden,

zu Undset 's Gunsten spricht indessen, dass die

einfache Drahtfibel, nicht südlicher als Berlin ge-

funden ist . da man doch annehmen sollte, dass

die Grundform da zu Hause sei. von wo die Ent-

wicklung und örtliche Ausbreitung ihren Aus-
gang genommen. Sie ist der nordischen Gruppe
eigen und jedenfalls jünger als die ungarischen

Fibeln, welche Undset als Voraussetzung der-

selben betrachtet.

Die Untersuchting der Schwertformen schliesst

der Verfasser mit der Frage: woher stammt das

ungarische Schwex-tV Nicht aus dem westlichen

oder östlichen Europa, nicht aus Russland. Bert-
rand sucht die Wiege der europäischen Bronze-

I

kultur im Kaukasus, doch .-^itid dif dortigen Kultur-
' Verhältnisse viel zu unbekannt um solche Mutli-

I

massungen zu stützen. Weniger unwissend sind

I

wir Dank der Ausgrabungen S c h l i e ni« n n 's

!
und anderer in Betreff der griechischen Bronzen.

' Das kurze Schwert mit breiter Klinge, deren ge-

i

rade Seitenlinien in der Spitze zu.sammen treffen,

I

und mit kurzem Gritt', welches bisher als mace-

1 doni.sch galt , findet man in Griechenland niclit

;

dahingegen eine andere Form, welche in gewissen

Punkten, z. B. in dem starken Mittelgrat, grosse

i Aehnlichkeit mit den ungarischen zeigt und zwar

sind Schwerter gleicher Form auch in anderen

I Mittelmeerländern gefunden. Nach Süd-Italien

/.. B kam es früh, nach Ungarn vielleicht auf
I östlicherem Wege. In den Kopenhagener Samm-
' lungen liegt ein eisernes Schwert aus Larnaka,

das den ungarischen Bronzeschwertern sehr ähn-

lich ist. und vielleicht eine in ältester Zeit üb-

liche Form veranschaulicht.

Mit der Untersuchung der Bronzeschwerter

bricht der erste Band ab. Solche Arbeiten sind

die Früchte umfassender Studien. Studien, die

man nicht daheim abthun kann, sondern weite

Reisen und somit grosse Opfer an Zeit und Geld

erfoi'dern. Solche zu unternehmen würde jüngeren

Gelehrten kaum möglich sein, aber die Regier-

ungen der skandinavischen Reiche zeichnen sich

l)ekauntlich vor allen anderen dadurch rühmlich

aus , dass sie alljährlich eine Anzahl junger

tüchtig geschulter Männer ausrüsten um auf den

verschiedenen Gebieten des Wissens im Auslande

einzusammeln, was zum Ausbau der Tempel des

Wissens aitf eigenem Boden nöthig ist. Jahr für

-lahr lesen wir mit Bewunderung und nicht ganz

ohne Neid was für Summen zu Reisestipendien

für junge Gelehrte ausgesetzt werden. Will

Dl-, Undset sein Werk mit derselben Gründ-

lichkeit vollenden, wie er begonnen , da liegf in

den Vorarbeiten noch ein schweres Stück Arbeit

vor ihm, zu deren baldigen Erledigtmg wir ihm

im Interesse der Wissenschaft freie Bahn iiud

besten Erfolg wünschen.

II. Undset Iiig:Ynld : F r a N o r ge .- ä 1 d r e .1 e r n a 1 d »• r.

Öepiu-atabdruok aus den Aarböger f. nord. Oklk. og

Hi.-^torie. Kopenhagen 1880. 96 8. in s° mit -^O Figuren

i

in Holzschnitt.

Bei aufmerksamem Verfolgen der prähistor-

ischen Studien im Norden sieht man, wie un-

richtig es ist die Kulturverhältnisse eines Landes

nach denen der nächstgelegenen Gebiete zu be-

urtheilen. Was für die dänischen Inseln gilt,

gilt nicht immer auch für Jütland ; Südschweden

hat einen anderen Character als Mittel- und

12*
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Nordsthwetl«-'!!, und uoch ausgeprägter Ui gegen-

.'uer den beiden Bruderreichen die Sonderstellung

Norwegens. Die geographische Lage lässt aller-

lings schon darauf seh Hessen , dass das Land

pHler und spärlicher von den südlichen Kultur-

*röinuugen berührt worden, aber bemerkenswerth

t, dass der Osten des Landes eine andere Be-

intlussung erfahren als der Westen, noch nierk-

ürdiger sind die Si)uren, eines schon vor der

A'ikinger/eit zwischen Nurwegen und den west-

j-hen Ländern gepflogenen Seeverkehres, an wel-

lieni Dänemark und Schweden nicht Theil gehabt.

/u diesem Schluss gelangt der Verfasser nach

iner erschöpfenden Prüfung sämmtlicher gegen-

iirtig vorhandenen Fundobjccte aus der vorge-

xliichtliehcn Eisenzeit. Die ersten Studien über

liese Kulturperiode veröffentlichte vor Jahren

'rofessor Rygh, indem er auch in Norwegen
Ine Ultere und eine jüngere Periode erkannte.

ie sie bereits in Dänemark unterschieden war

;

mn trat Dr. Lorangc auf mit der Erklärung,

1 Norwegen sei bereits eisernes Gerätli im Ge-

rauch gewesen, Ijevor das Land von römischer

ivultur berührt worden. Zu diesem Ausspruch
fühlte Herr Lorange sich bewogen durch die

Be.-chatlenlioit zahlreicher von ihm gehobener (irä-

l>eitunde. Herr l'ndset bestätigt die Korrekt-

lu'it dieser Beobachtung , ist aber mit der Zeit-

Stellung der Gräber nicht ganz einverstanden.

Die ältesten Gräber sind kleine niedrige Hügel
mit verl)rannten Gebeinen und Kuhlen, die bald

über den Boden ausgestreut , bald in eine Urne
gesammelt sind, nebst dürftigem durch den Leichen-

brand mehr oder minder zerstörten Eisengeräth.

Hiinn kommen Hügel mit kleinen Stein-
kiinnnern. welche ein Tlion- oder Bronzegefäss

uinschliessen mit den verbrannten («ebeinen und
!• >< i (• h 1 1 i (• h zerbrochenen Beigaben.

Danach folgen grosse Steinkammern bald

mit verbrannton Gebeinen , l>ald mit Skeletten

und unversehrten Grabgeschenken.

Die Urnen sind in den ältesten Zeiten von

sehr grobem Tlion, und bisweilen in die Kohlen-

uud Knoclienliaufen hineingegraben ; mitunter

liegen die Knochen in einem Haufen neben der

l rne und diese ist mit Sand gefüllt. In einigen

'Miiborn lag nur eine Scherbe auf den Knochen,
II anderen waren letztere mit einem eisernen

"^'Jiildliuckel bedeckt. Will man die Waffengi-äber

l'n Mänm-rn zusprechen , so waren diese spär-

lii her bedacht als die der Frauen. Schwerter

wurden /.. B. niemals gefunden. In den Frauen-

jiäbern fand man Schmuck, Messerchen, Schlüssel

und eiserne Beschläge, welche vermuthen lassen,

dass die Grabgeschenke in ein Kästchen gelegt

waren, von dem nur das Beschläge sich erhalten hat.

Die Abbildungen von den aus diesen Gräbern

gehobenen Beigaben , zeigen indessen deutlich,

dass sie nicht gleichzeitig sind mit jenen sogen,

vorrömischen Eisengx-äbern auf der Insel Born-

holm und in Norddeutschlaud. Da sind z. B.

keine eisernen Uürtelhakeu . keines der charak-

teristischen eisernen Schwerter: dahingegen etliche

Fibeln mit rückwärtsgebogenem Bügel, die bekann-

ten hall imondformigen Messerchen , aber daneben

Schmuck und Geräth von viel jüngerem Charakter.

Der Verfasser macht dieselbe Beobachtung und
dürfte Recht haben in der Ansicht , dass die

Geräthe älterer Zeit sich im hohen Norden lange

neben den jüngeren erhalten haben und mit ihnen

zugleich nach dem Norden geführt seien. Damit
wäre aber eine vorrömische Eisenzeit in Norwe-
gen in Frage gestellt. Spuren eines frühen See-

verkehrs erblickt Herr Undset in gewissen

Gräberfunden, welche Gegenstände enthalten, die

weder aus Dänemark noch aus Schweden gekom-

men sein können und die man deshalli für speciell

norwegisch hielt, bis Undset auf seinen Studien-

reisen diese (Gegenstände im Auslande antraf:

z. B. an der Eibmündung, in England, in Bel-

gien. Dahin gehiU-en unter anderen eine Bügel-

Hbula, die unten in einen Thierkojif ausläuft,

ein Bronzekessel eigenthümlicher Form (S. Cata-

log der Berliner Ausstellung S. .')7M Fig. 14).

fränkische (ilasgefässe u. s. w. Nach diesen Ge-

genständen zu urtheilen, dürfte der Verkehr um
ÖOO n. Chr. bereits l^estanden haben und zwar

scheint er von .lütland ans, mit welchem die

Norweger schon um .lahrhunderte früher in Ver-

bindung gestanden, sich allmälig weiter ausgedehnt

zu haben bis nach Belgien und Nordfrankreich

hinujiter. Eine Stütze für diese Undsefsche
Hypothese bildet die Erscheinung, dass die oben-

genannten Gräberfunde nur im westlichen Nor-

wegen Vorkommen, wo die erwähnten Metallkessel

sogar als BehHlter der verbrannten Gebeine diea-^

ten. Dass Norwegen gegen P^nde der heidnischea

Zeit direkte Verbinrlungen namentlich mit Eng-

land und Irland unterhielt und von dort neue

KulturekMuente heimlirachte , die Schweden und

zum Theil auch Dänemark fremd blieben , ist

bekannt . der Beweis aber , dass dieser Verkehr

in so frühe Zeit hinauf reicht, wirft vJWlig neue

Streilliihter auf die norwegische Kulturgeschichte,

weshalb ein weiteres Verfolgen dieser Andeutun-

gen von hohem Interesse sein würde.

Druck der Akademischen Buchdruckerei con F. Straub in München.— Schluss der Redaktion am.'^.Xivenifier 1880.
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II. Versammlung österreichischer
Anthropologen und Urgeschichts-

forscher in Salzburg

VI. und August 1881 *).

Schon bei der Einladung zur XII. allgemeinen

Versammlung der deutschen anlhropologis^cheu Ge-

sellschaft nach Regenshurg auf den 8— 10. August

war darauf hingewiesen worden, dass unmittelbar

zeitlich sich anschliessend die österreichischen An-

thropologen in Salzburg tagen würden. Dieses

Zusammentreffen bot den Besuchern der Versamm-

lung in Eegensburg Gelegenheit, sich auch an der

Versammlung in Salzburg zu betheiligen. So zog

denn ein grosser Theil der Anthropologen aus

dem deutschen Reiche nicht heimwärts, wie es

sonst der Fall ist, sondern die Donau hinab den

Bergen entgegen nach Salzbui'g.

,Die II. Versammlung der österreichischen Anthro-

pologen wurde Freitag den 1'2. August um *) Uhr im
Saale der neuen ()I)errealschule durch den Präsidenten

der Wiener Anthropologischen (lesellschaft Freiherrn

V. Sacken eröttnet, der die Versammlung im Namen
derselben willkouiuien hiess. Die Versamndung wählte

zu ihrem Vorsitzenden den Grafen Wurm bra nd , zu

dessen Stellvertreter v. Sacken, zu Schriftführern

Dr. M u c h und Dr. P i r km a y e r. W u rm b r a n d freut

sich des zahlreiehen Besuches und dass so viele aus-

ländische Gelehrte der Finladung entsprochen hätten.

In Oesterreich sei der wissenschaltliche Eifer für unsere

Forschungen nicht so rege wie anderwärts, die ver-

schiedenen Nationalitäten legten einem einheitlichen

Vorgehen Hindernisse in den Weg. Die Hochsehulen

fingen erst an. diese Studien zu würdigen. Das Land
besitze reiche Schätze in seinen PfahlbautiTi, Ib'iiden,

Gräbern wie in den Stätten ältesten Bergbaues. Sehen

*) Da der officielle Berieht der Salzburger-Ver-

saniudung noch nicht eingelaufen, bringen wir die

Berichterstattung des Herrn (ieheiinrath Schaaff-
hausen aus der Kölnischen Zeitung.

vor den Kömern habe man hier Kupfer, Eisen und
Salz gewonnen. Wichtige ethnologische Fragen seien

noch nicht gelöst. Welches ist die Stellung der Kelten

zvi den Etruskern V Woher hatten jene ihre CulturV

Eine selbsständige Industrie mit eigenen F'ormen sei

den Kelten nicht abzusprechen. Kartographische Auf-

nahmen seien in Ungarn und Oesterreich begonnen^
er hoffe, dass eine archäologische Karte in nicht zu

ferner Zeit zustande kommen werde- Diese Versamm-
lung werde zu neuen Forschungen anregen. Hofrat

V. St ein ha US er begrüsst in Abwesenheit des Statt-

halters die Versammlung. Die Staatsregienmg bringe

dem Aufblühen der jungen Wissenschaft die wärmsten
Wünsche entgegen : er biete als ihr Vertreter den
(jielehrten die behördliche Unterstützung an zu jeder

Zeit und wisse die Ehre ihres heutigen Besuches zu

.schätzen. Herr Bürgermeister Bi ebl dankt im Namen
der Stadt, die indessen nur bescheidene Sammlungen
bieten könne, zumal die der einstigen Universität und
des Museums Carolino Augusteum. Nach den officiellen

Begrüssungsreden beginnt die Keihe der Vorträge

Dr. Prinzinge r, der in den Namen der Berge.

Flüsse und Thäler den Hauptbeweis findet, dass die

ältesten Bewohner des Landes Deutsche gewesen seien.

Schon der Chronist des vorigen Jahrhunderts Thadd.

Zauner erklärt die Noriker für Deutsche. Halleoni. die

römische Benennung der Bewohner, konune nicht von

dem keltischen hal, Salz, sondern von Hallung. dem
Gebäude für die Salzbereitung: das sächsische Halle

habe nie Kelten gesehen. Pintschgau heisse Binsen-

gau , wie es ein Bohnen- und Schiefergau gebe. Die

Wasser hiessen .\chen. die Thäler Auen, mehi-ere bilden

das Gau. Das höchste Gebirge des Landes, die Tauern-

kette, bewahrt noch den Namen der alten Taurisker.

Auch fremde Namen gebe es . diese seien romanisch

und slawisch. Dr. S t e u b hat im Lande Salzburg

zahlreiche römische Hof- und Dorfnamen nachgewiesen.

Redner schliesst mit dem Satze : l)eutsche bairischen

Stammes haben das Land bevölkert. Wurmbrand
legt hierauf die von Ohlenschlager bearbeitete archäolo-

gi.sche Karte von Baiern vor. auf der auch die römischen

Strassen eingezeichnet sind und der eine Fundchronik

beigegeben ist. Fr empfiehlt sie als ein Muster für

ähnliche Arbeiten. Mit Anerkennung weist er auf die

acht Hefte des von Dr. Voss herausgegebenen Albums
der Berliner prähistorischen .\usstellung hin. Nim

22
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tritt Dr. Zillner al.s Verteidiger der keltischen Vor-

zeit dieses Landes auf. Er glaubt, dass die sprach-

liche Ausbeute in die Irre führe. Deutsche erschienen

hier erst um 650 unserer Zeitrechnung. Strabo uennt

die Taurisker in Noricnin mit andern ein keltisches

Volk, das auch am Vo wohne. Tacitus bezeichnet

ausdrücklich Noricum , Pannonien und Rhätien als

( irenzländer, die nicht zu Deutschland gehören. Strabo

nennt die Boiev mit den Norikern ein nördlich über

die Alpen hinaus wohnendes Volk; sie haben nichts

mit ih'n Uaiern zu thun. Sie sind zu Cäsars Zeit von

den Markomanen aus ihrem Lande vertrieben worden

und flüchteten zu den Norikern, den Helvetiern und

Häduern. Herodot, 4'.i0 bis 420 v. Chr., kennt noch

keine Kelten, weder am Po, noch am Fusse der \lpen.

L i v i US berichtet über die Züge der Kelten im 4. Jahr-

hundert v. Chr. über den lihein und nach Oberitalicn,

sie stehen im .Jahre S^S vor Chisium, sie ziehen nach

Delphi und weiter nach Osten. Nach Tacitus sind

auch die Boier über den Rhein eingewandert. Zur

Zeit der Körner waren die Alpenthäler keltisch. Zu
Ende des 5. .Jahrhunderts nennt noch Zosimus die

Noriker und Khätier Kelten. Aber diese Kelten hatten

eine weit höhere Cultur als die nördlichen Germanen.
Sie hatten vor den Römern Städte gegründet und

beuteten die Mineralschätze des Landes aus. Claudius

gab fünf Städten das römische Stadtrecht, Ptolemäus

nennt zwölf Städte in Noricum. Rasch vollzog sich

die Romanisirung der Kelten. Ihre Götter behalten

die alten Namen : Bei , Grannus, Teutates. Alounae

heissen die von ihnen verehrten weiblichen Wesen.
Das Keltentum dauerte von 400 v. Chr. bis 564 n. Chr.

Die deutschen Ortsnamen im Lande sind späteren

Ursprungs. M u c h tadelt es , dass man überall die

Kelten sehen wolle, sogar in Aegypten. Das Keltische

soll die Ursprache des Menschen sein, Grimm selbst

sei Keltomane gewesen, aber er warne vor Abwegen.
Holtzmann habe die Uebereinstimmung der Kelten und
Germanen bewiesen. Wie man in der l-^rdbildung

keine Katastrophen mehr annehme, so solle man auch

im alten Völkervei'kehre die Vorstellung gewaltsamer
Ereignisse aufgeben und eine allmähliche naturge-

7nässe Entwicklung der Völker an deren Stelle setzen.

Mit den Römern sei in Noricum das ganze Keltentum
verschwunden. Dionys von Halicarnass sage deutlich,

der Rhein durchschneide das Keltenland, und Strabo

nenne die Germanen echte Kelten. Er macht auf die

Uebereinstimmung der Kunstarbeiten, der Gebräuche,

des Cnltus bei den alten Völkern aufmerksam , die

man Etrusker, Kelten , Germanen nenne. Sind die

Bronzegürtel von Hallstadt etruskisch V Dieselben Dinge
findet man bei Bologna. Bei den Semnonen wurde
das Bild der Göttin Hertha auf einem Wagen von
Kühen gezogen, auch die (ioten führten ihr Götterbild

auf Wagen undier. Im Triumjthzug des Aurelianus

wurde von Hirschen gezogen ein Wagen mit dem
Götterbalken aufgeführt und Gregor von Tours be-

richtet, dass man in Gallien einen Wagen mit dem
Bilde der Berecynthia durch die Felder gefahren liabe.

K()nnen die in Brandenburg, Schlesien und Steiermark
gef\indenen Bronzewagen, die man den Etruskern zu-

schreibt . nicht ähnlich gottesdienstlichen Gebräuchen
gedient haben V Es sitzen Schwäne darauf, aber die

Scliwäne spielen in nordischen Sagen eine wichtige
Rolle. V i r c h w meint Keltomanen gebe es nur in

Deutschland , Bertrand teile die Kelten so ein wie
Polybius. Die .\ussagen der Alten seien wichtig, aber
literarisdi lasse si'h die Sache nicht erledigen. Much
habe 7.11 wenig auf Cäsar Rücksiclit geiiommen. Er

erinnert an die Schwiei-igkeit ähnlicher moderner Ver-
hältnisse, an seine Beurtheilung der Finnenfrage. Die
Völkerbewegungen in Afrika verdienten des Vergleiches

halber die grösste Beachtung. Wie verhalten sich die

heutigen Neger zu den alten AethiopenV Auf den
deutschen Ursprung der Namen in Noiicum dürfe man
keine Schlüsse Juanen , denn in Kleinasien seien die

griechischen Ortsnamen ganz erloschen, man treffe nur
türkische. S c h a a f f h a u s e n sagt , dass vor allen

Dingen die ki-aniologische Forschung hier mitzusprechen
berufen sei. Auf der Versamtnlung in München habe
man schon vergeblich nach den besondern Merkmalen
des Keltenschädels gefragt. Vor 25 ,Jalu-en habe er be-

reits bei Besprechung der 1855 erschienenen Schrift

von Holtzmann: Kelten und Germanen, zwei dolicho-

cephale Gei-manenschädel von Cannstadt mit der von
Bory St. Vincent, Latour, Serres, Retzius und Prichard

gegebenen Beschreibung des Keltenschädels so über-

einstimmend gefunden, dass er dies als eine wichtige

Bestätigung der Holtzmannschen Ansicht bezeichnet

habe. Zahlreiche spätere Beobachtungen hätten kein

anderes Ergebniss gehabt. Schon Strabo sage , dass

Kelten und Germanen in Gestalt, Sitte und Lebens-

weise vieles gemein hätten. Es könnten wiederholte

germanische Einwanderungen aus Asien stattgefunden

haben, die ersten, die bis Gallien und zur pyrenäischen

Halbinsel vordrangen, kamen hier mit phönizischer

und griechischer Cultur in Berührung und erlangten

eine höhere Bildung als die nachrückenden, im mitt-

lem und nördlichen Deutschland bleibenden Stämme.
Wichtig seien die Worte des Tacitus, Agricola 11:

,Die Britannier bleiben, was die Gallier ehemals waren."

iSToch deutlicher sagt Strabo, IV, 4, die alten Sitten

der Gallier seien dieselben gewesen, die noch bei den
Germanen bestehen. Wenn Cäsar die Belgier und
Gallier verschiedene Sprachen reden lässt, so kann
sich das auf verschiedene Mundarten beziehen. Viel-

leicht sprachen alle Gei-manen keltisch , es sind uns

wenigstens keine andern germanischen Sprachreste aus

jener Zeit bekannt, in die das Keltische hinaufreicht.

Nimmt doch der Suevenkönig Ariovist die Schwester
eines norischen Fürsten zum Weibe. Much bemerkt
gegen Virchow, dass selb.st Brandes zugebe, dass Cäsar

tlie wichtigsten Beweise für die Identität der Kelten

und Germanen liefere. hl ensch läger führt an,

dass in den zahlreichen römischen Inschriften kein

deutscher Personenname vorkomme, dass an die römische

Zeit sich die germanischen Reihengräber anschliessen

und dass in dieser Zeit eine bedeutende Veränderung
der Bevölkerung erfolgt sei. M e h 1 i s besteht darauf,

dass Cäsar die Gallier von den Germanen unterscheide.

Virchow glaubt, die Vindelicier könnten lllyrier

oder Pelasger sein. Broca unterscheide zweierlei For-

men des Keltenschädels, die brachycephale Form der

Savoyarden habe er bis zu den Galtchas im Altai ver-

folgt. Die heutigen Albanesen seien unzweifelhaft

brachycephal , (lennanen und Kelten ktinnten so ver-

schieden gewesen sein, wie Germanen un<l Slawen. Die

abenländische Cultur habe jedenfalls einen östlichen

Ursjn'img. Hiermit schloss die Sitzung. Das Mittags-

mald fand im Cursalon statt. Den ersten Trinkspriich

brachte Wurmbrand auf den Kaiser, der Landes-

hau})tmann Graf Chori n s ky auf die Wiener Anthro-
pologische Gesellschaft. Frhr. v. Sacken auf Salz-

burg, M u c h auf die (niste aus Deutschland, S c h a a f f-

h a u s e n auf die deutsche Wissenschaft, V i r c h o w auf

Frhrn. v. Sacken. Um 4 Uhr wurde das städtische

Museum besucht, das in seinen schönen gewölbten Räu-
men nicht nur eine st;it fliehe vorhisforischf und römische
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AltertiiiiuTsainmlun;^ besitzt, worüber ein vonK. Kicht. i

verfius.stt's Verzciilinis mit archäolofjisclu'r Karte An-
kunft jfibt, sondern iiueli zahlreiilie uiittelalterliiln-
Gegenstände und -janze Zimuiereinrielitunj^en der let/t-
verj?an<,'enen .lahrhunderte. ,l>a.s rAnüsehe Leben hati.
sich nur liinj,'.s der rüniiselien .Strans.' entwiekeit. ai

ihr lie-,'en die Kundorte «lieht j,'»"'*"'t. in den Nebt-n
tlüilern tindet sich nahezu nielits; wa^ dort Hieh ei

gibt, ist nu'ist vorrüniis.h, wie die Funde vonMittn
berg. Brück, Saalfehlen/ So heisst es in jener Seliriü
Gegen Abend wurde der Mtinchsberg erstiegen, von
dem aus man <h-n herrliehsten Hliik auf die eine w.-it«-

grüne Ebene liegrenzemh- Tauernkette liat. l)ieSonni'
war schon unter, als aut tl.-r and.-rn Seite die niulerischi-
Stadt noeli zu unsern Füssen lag.

Am Samstag den 1:{. begann die Sitzung um ü l'hi

Vor Beginn derselben hatte sieh der Kronpriii
Rudo If von Oesterreich eingefunden. Nachdem .

die prähistorische Ausstellung, in (b-r Plaiilltaufunde voi..

Mondsee und Neufchateler See, Uöhlenfunde von Stram-
berg und die Sammlung Petermandels von Mess.-rn
aller Zeiten und Völker zu sehen waren, mit grossem
Interesse betrachtet, wohnte er den Verhandlungen
bis zur ersten Pause bei. Graf Wurmlirand spraiii

über die Elemente der Formgebung und ihre Entwick-
lung. Die ersten und einfachsten Formen des Kunst-
gewerbes seien ans den unmittell)aren Bedürfniss un<l

aus Naturnachahmung entstanden. Diesen Ursprung
verrate auch nocIi der weiter sich entwickelmle For-
menkreis. Zuletzt trete dann ein bestimmmter. charak-
teristischer Stil auf, der um so mehr festgehalten
werde, je abgeschlossener das Land sei. Es entstehen
auch Misciitormen wie heute, wo sie vielleiciit nur in

China. Japan und Indien felilen. Kattern und Busch-
männer alimen blos die Natur nach , die sesshaften
Pfahlbauer erfinden schon das Ornament, tTir welches
das Geflecht ein Vorbild ist. Thonkrüge im Lail)acher

Moor ahmen den Schlauch, andere die Kürbisilasche

nach. Mit Zäliigkeit iiängen die Slawen an alten
Formen. Da tindet man heute noch eine Fülle alter

Motive inlieweben und Stickereien. In (ializien werde;
noch Töpfe aus der Hand geformt und mit (irapln

geschwärzt. In Slavonien sind römische und etru-

kische Formen in Gebrauch, in Bosnien Drahtarbeiten
den prähistorischen äiinlich. In den Volkstrachten
zeigt sich dasselbe. Die Kopanken der Südslaven sind

wohl die älteste Fussbekleidung, den Ledergurt h'mltn

wir wie in den alemanischen (Jräbern. I)er Hacken
stock der Magynren ist ein altes Würdezeichen, der
goldversciinürte Rock geht auf .\ttila zurück , der
gotische Kleidung annahm. Das magyarische Natio-
nalcostüm ist germanisch I Woldricli schildert den
Haushund der prähistorischen Zeit. Rütimeyer nannte
den Hund cler Pfahll)aiiten canis palustris, .bittelcs

fantl bei Ulmütz eine zweite Rasse, den BroncehuncK
der grösser war, und nannte ihn canis fam. matris

optimae; Wohl er ich fand unter den Funden von
Weikersdorf eine dritte Form , den cunis fam. inter-

medius. Nach Strobel gli'icht der erste dem .Iag<l-

hunde, cler zweite dem Windhumle, der dritte den
Schäferhunde; er fand in den Terranuiren nocli .'ii.

vierte Fonn, canis fam. Spaletti. den er liir den >

unseres Spitzes hält. Woldricli glaubt in drr "

kaliöhle den Vorfahren des Torfliundes gefun'i

hallen, er hält ihn für »liluvial und nennt ihn

Mikii. er ist klein und dem Schakal verwandt, w.i

Bourguignats caris ferus gross ist. Da in jimer 1'

zwei Eckzähne von jungen Huntlen durchliohrt g<

-

fun<lcn wurden, so scheint es. das« sie zur Nahrung

nt haben. S c h a ff h ii u sen sagt , es sei nicht
...hlhaO •' .1.1... Munde vom Wolfe stammten,
denn fs I h dieser von jenem im Skelet
nur .Im. • \ueh gingen Indianer mit

."^teenstrup habe in

• !. n P.-w.i- j.'cfun<len.

man den i

'

rli- Zähne
nur ein -

i . somlern
-.etcu, hübe man in ale-

• t, wo Hie bei Kindern
l.i^'. 11, w.ilir .1 In Ulli» li .»U cm Mittel glüekliehen Zahnens.
Nun gaii Hnliib .»ini-n Hehr unnprechenden Bericht
über 'i-n .\urenthalt in Südafrika.
Er U' uime, die BuKclimänner, die
11 " rii'.Uin MMii 'In- ii.mtu. Diener int tier bedeu-

te, der Mich stark vermehrt; der Zweij; der
n ist der kriegeris'-hste. die Ba- ;

' I

r. floch stellten sie im letzten Krn
i II Englämlern gegenüber. Mlihtig. ..........

sind seil 'Jon .lahren ganz ver^ithwundcn, weil in den
Kriegen alle .Männer und Fram-n nied«'rgeniacht und
nur Knaben un<l .Mädchen geschont wurden. Es gibt
viel»' Kreuzimgen. Dii- .'bitten sind m-hr verschieden.
Bei den Matabcrie wird da« Weib gar nicht als ein

mensi-hliches Wesen angesehen, bei anderen Stimmen
sind die Frauen hochgeehrt. I)ie Hottentotten ver-

schwindfu allmählich, auch iler reine Busi-hriann stirbt

aus, wi-il er sich hartnäckig von jeder < fern-

hält. Die her/.lichste Einladung eine> .in
seinen Dienst zu treten, schlügt er au.-. Dir Boer
schiesst ihn nieder. Der Busehmann liebt «lie H«1hen,
wo er in Höhlen wohnt; er benutzt vergiftet«« Pfeile,

aber das Wild mangelt ihm. Wunderbar ist «eine
Kiuist im Zeichnen , iloch stellt er nur den Kopf
der Thiere riilitig dar, diis ändert» st^dit ilainit

in keinem Zusammenhang. .Mit steinerne)- ^' '

gräbt er diese Bilder in ilen Felsen, man
auf de.n höchsten (!ii»feln der Berge wie aji .> ;.

im Flusse. I>ie Wände der Höhlen Iwmalt er mit
< •. k.rfarben. Hier.iuf ln'-i.ii. i.f M.i^.ka «lie in der

kahöhle bei .Strai. n Funde und
las (iutacht«>n von ~ über «len du-
liei einem Feuerhenl gelundenen menschli«di<'n

1 kiefer mit, «len er selbst als diluvial bezeichnet.
D.i-s Knochenstück selbst ist ausgestellt. Narh einer

Bemerkung von Luschan, dass der mit (ups ge-
•. Knochen eine exaete rntersucliung gar nii-ht

.', gibtVirohow sein I'rfoil «laliin ub. d.iJts «1er

l iil'-rkiefer der ein«*s Erv



168

Geschichte, Mehlis über die typischen Formen der
prähistorischen Stein^eräte ; die Nephrit- und Jadeit-

beile hält er für Amulette. Luschan, von seiner Reise

eben zurückgekehrt, schildert unter Vorlage zahlreicher

Photographien die Ethnologie Lj'kiens. Die Gynaiko-
kratie des alten Volkes betrachtet er als in edlem
Frauendienst und Ritterlichkeit begründet. Ob die

Lvkier griechisch gesprochen, wisse man nicht. Jetzt

lebten 100 000 Griechen im Lande, welche die Türken
verdrängten. In Lykicn und Karien habe man Som-
uier- und Winterdörfer. V i r c h o w knüpft einige Worte
über das Triquetrum an, das auf Bronzen vorkomme
und auf den gemalten Gefässen von Zaborow sich

finde. Oft zeigt es drei Beine , welche die laufende

Zeit darstellen, man sieht es auch in der Mitte eines

Honnenbijdes. Frhr. v. Sacken .spricht über einen
Bronzei'und von Waatsch in Krain , der mit Schwan-
figuren und concentrischen Kreisen geziert ist wie
Sachen von Hallstadt. Eine Fibel hat zaidreiche An-
hängsel, die zum Teil kleine Eimer darstellen, üeber
ein Bronceblech ist ein Eisen genietet. Schaaff-
h au s en entwickelt seine Ansichten über die Mammut-
zeit , wie und wann man sich das Aussterben dieses

Tieres zu denken habe. p]s scheine im Norden Asiens
länger gelel)t zu haben als in Europa. Das sei von
seinem Begleiter wenigstens, dem Rhinoceros, sehr
wahrscheinlich, dessen Hörner im Norden nicht selten

gefunden wurden und, weil man sie für Klauen hielt,

zur Sage voui Vogel Greif Veranlassung gaben. Bei
uns haben sie sich nicht erhalten. Jene Stelle des
Strabo, L. IV, 5, wo er sagt, dass die alten Briten ver-

arbeitetes Elfenbein nach (Pallien ausführten, lässt an-
nclimen, dass der Mauiiuutzalin, der heute mürbe und
zerfallen ist, vor 2000 Jahren noch hart war. In
Sibirien hat sich durch die Kälte das fossile Elfenbein
bis heute so gut erhalten , dass es noch bearbeitet
werden kann. Dass in den 2000 Jahren v. Chr. in

W^esteuropa eine hohe Kälte geherrscht haben soll, ist

nicht annehmbar; schifften doch um diese Zeit die
riiönizier nach den Küsten der Nordsee. Wenn die

letzten Mummute vor längerer Zeit als 2000 .fahren

v. (/hr. geleltt hätten, so würden ihre Zähne zu Strabos
Zeit nicht mehr hart gewesen sein. Die in den Höhlen
von Steeten und Krakau gefundenen Waffen aus Mani-
mufknochen beweisen noch mehr als die Sachen aus
i;ifrnbein, dass der Mensch die Knochen im frischen
Zustande benutzte. Das Mammut war in Europa ein
Zeuge der Eiszeit. Durch das Zurückweichen der Tag-
und Nachtgleichen, das eine Periode von 21 "lOO Jahren
iiiiicht, ficd die gnis.st(; Kälte um das .bilir '.»r)(JO v.Chr.
Nach Morlots Berechnungen am Schuttkegel derTiniere
liegt die Mamuiutzeit 'J- bis lU 000 .bihre hinter uns.
Es ist wahrscheinlicher, dass vor 40U0 Jahren noch
Miiinmute gelebt haben, als dass man für die Zeit seit

ihrem Versciiwinden einige 100 000 Jahre zugestehen
Holl. Frhr. v. Dücker erhebt Eins])ruch gegen eine
so kurze Schätzung der letzten l'eriode der Vorzeit.
< > h 1 en sc h I ä ge r Npricht über archäologische Karten
und die Wahl der Zeiilien. Uartels erstattet kurz
ih'n Bericht der Commission : sie kann den Kiefer von
Neutitscii(>in nicht für jutliekoid erklären und hat
denselben iiuf Antrag von Seh a ff h au se n zu wieder-
holter Intersnehung N'irchow üliergeben. Der Vor-
-itzende schliesHt die Versammlung, an der 27tt Mit-
glieder theilgcnnnimen luitten.

.Am Sonntag fand ein .\>isllug nacli Hallein statt,

wo man im Heidi-stollen noch die erhaltenen Holz-
stiele der alten Bronzeäxte fand. Von liier ging es

auf den Dürrenberg. Nachmittags wurde nach Biachofs-

hofen gefahren und der Götschenberg erstiegen. Eine
Grabung lieferte nur verzierte Thonscherben, wo man
früher Pfeilspitzen aus Feuerstein, Steinhämmer und
Eisensachen gefunden hatte. Der fortdauernde Regen
gestaj;tete die Ersteigung des 4800 Fuss hohen Mitter-

berges, dessen alte Kupferwerke besichtigt werden
sollten , nicht mehr. So vereinigte denn der Abend
die Forscher zum letztenmale in Bischofshofen.''

Mit Freude erinnern wir uns an diese so

überaus wohlgelungene Versammlung in Salzburg,

bei der uns Anthropologen aus dem deutschen

Reiche so voll und liebenswürdig das Gastrecht

gewährt wurde. Mögen uns auch die kommenden
Jahre Schulter an Schulter mit den Freunden

aus Oesterreich-Ungarn*) fortschreitend

finden auf unserem Wege zur Erforschung der

Vorgeschichte der Länder und Völker Mittel-

Europas, ein Ziel, das nur in gemeinsamer Arbeit

erreicht werden kann.

Mittheilung aus den Lokalvereinen.

Regensliiirger Znoigverein der deiitsclien (icsellscliiift

für Antliroitologie, Eihiioloiiie und rrges'lik'lite,

welche sich in kürzerer Bezeichnung ..Ilegeiisbur^cr

antiiropologrische (iesellsclialt" nennt.

Wir können zum Jahresschluss noch die erfreu-

liche Nachricht bringen, dass sich in Regensburg nun
definitiv eine lebenskräftige anthropologische Gesell-

schaft gebildet hat, die bereits 45 Mitglieder zählt.

Zum Vorsitzenden wurde der hochverdiente Forscher
und Lokalgeschäftsführer unserer Gesellschaft bei der
so wohl gelungenen XII. allgemeinen Versammlung
in Regens))urg. Herr Pfarrer D a h 1 e m ,

gewählt, Herr
Dr. B r u n n h u b e r zum Sekretär und Herr Gi'oss-

händler Braus er zum Kassenführer. Die Herron sind
sofort auf das Eifrigste in die Arbeiten eingetreten,

wir wünschen Ihnen und damit uns den besten Erfolg!
Aus den uns mitgetheilten Statuten heben wir als sehr
nachahmungswerth für andere unserer Gruppen und
Vereine den § 3 hervor.

§ 3. r)em Vereins-Zwecke dienen

:

1. monatliche Versammlungen der Mitglieder zu
Vorträgen und Besprechungen während der sechs
Wintermonate (November— April),

2. einige (2—3) Ausflüge während der Sommer-
monate zur Besichtigung oder bei Gelegenheit der
Au.sbeutung prähistorischer Denkmale,

3. allmähliges Sauuueln von Fachscliriften zu An-
lage einer Vereinsbibliothek,

4. käufliche Erwerbung zufällig im Forschungs-
gebiet des Vereins gemachter Funde aus Privatbesitz.

Von einer eigenen Sammlung sieht jedoch die

Gesellschaft ab und üliergil)t die erhobenen oder er-

worbenen (i egenstrmde unter v o r 1 ä u f i g e m Fl i g e n-

t h u m s V o r 1) e halt zu der bereits bestehendi'u lokalen

Sammlung {U^!^ historischen Vereines, welche der öffent-

lichen Benützung zugänglich ist und im .\utfösung.s-

falle dieses Vereines statutengemäss öffentliches loka-

les Eigcnthinn verbleibt.

*) Berichtigung: S. lö.") <les Corresp.-Blattes

Zeile •") von unten zu lesen : Aus der Oesterreichisch-

UngarLschen Monarchie ... 9 Theilnehmer.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 31. Dezember 18S1.
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V. Schiere nberg. lieniianikiis ging im .lahre Iß n. Chr. nicht ni>er die huw.
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Photographisches All.um der .\usstellung prilhirttorischer und anthropolo(fi»cner l-unüe Ueuiiwn-

lands, herau.-^gegehen von A. Voss

Schliemann'.s Sammlungen in Berlin
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Mittheilungen aus den Lokalvereinen: Anthropologischer Verein zu Jen

p]inladung zur Xll. allgemeinen Versammlung
Schliemann's Ilios. Kefcrat, Schlu.ss .

C. Mehlis. Archäologisches von Hunsriick

Bücher- und Schriften-Einläufe bei der Redakt i.

H. Fischer. Mineralogisch-archäologische Beob.uhlungcn.
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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Redigirt von Professor Dr. Johannes lianUe in München,
Genenihecrctär der Oesellscimft.

Nr. 1. Erscheint jeden Monat. Januar 18 81.

Dr. Schlieniann hat seine Sammlung trojanischer Alterthümer, die

eine Zeit lang im Süd-Kensington-Museum in London zur Schau gestellt

ge^vesen, dem Deutschen Kaiser zum Geschenk gemacht, und dieselbe

wird jetzt wahrscheinlich in dem neuen ethnologischen Museum in Berlin

eine dauernde Heimstätte finden. (A. AUg. Z.)

Mineralogisch - archäologische Beob-
achtungen.

Von H. Fischer (Freiburg).

ly. üeber die Heimat des Ciiloroinelauits.

üeber diesen Punkt wusste man bis jetzt gar
nichts. Das in unserem Freiburger mineralo-

gischen Museum aus früherer Zeit her ohne Fund-

ort vorliegende keilförmige Stück, das ich in

halber, natürlicher Grösse in meinem Nephritwerke

1875 S. 376 Fig. 127 abbildete, erscheint zwar

wie ein Geröll von keilförmiger Gestalt , bildete

aber doch nach meinen seitdem gewonnenen

Erfahrungen höchst wahrscheinlich die spitzige

Basis eines Beils, wie ebendaselbst Fig. 130
und 131 solche gezeichnet sind. Von rohen

Stücken ist sonst meines Wissens in keinem ein-

zigen Museum irgend etwas zu entdecken. Nun
erhielt ich kürzlich durch die Gefälligkeit des

Herrn Dr. Edmund von Fellenberg- Bon-
stetten eine Mittheiluug, welche uns Winke über

die Heimat jenes Minerals zu geben vermag. Der
Vater desselben , der verstorbene verdienstvolle

Berner Chemiker , v. Fellenberg-Rivier,
von welchem eine Reihe Analysen archäologisch-

wichtiger Substanzen herrührt , erhielt vor etwa

10 Jahren von einem Herrn Baron Emanuel von

Gr äff enr i ed-B ar ku aus Bern eine Anzahl

orientalischer Amulete zur mineralogischen Be-

stimmung. Letzterer bewohnte seiner Zeit in

Promontor bei Budapest ein Schloss , wohin da-

mals muhamedanische Pilger aus den

Turkomanenstaaten , von Bokhara, Chiwa, Tur-

kestan und den kaspischen Ländern zum Grab-

mal eines miihamedanischen Sectenoberhauptes

mit Namen Gül-Baba (zu deutsch : Rosenvater)

wallfahrteten. Baron von Graffenried hatte meh-

rere Jahre lang jeweils diese Pilger selbst beher-

bergt , sich mit ihnen über ihre Gebräuche und

Sitten, Heimat u. s. w. unterhalten, ihnen oft

ein Lamm schlachten lassen, ein heimatliches Pi-

law aufgetischt und dann von ihnen aus Dankbar-

keit oder als Kaufstück zahlreiche Amulete aus

verschiedenem Material, welche sie aus ihrer Hei-

mat mitgebracht hatten , erhalten. Die meisten

dieser Amulete bestanden in Ringen und Kugeln,

eicheiförmigen Stücken aus Chalcedon . Carneol,

Achat, zum Theil wohl auch aus Glasflüssen, ferner

befanden sich darunter folgende Stücke : Nr, I. Ein

etwa 1 Pfund schwerer, roher, grüner, we-

nig durchscheinender Stein, zufolge des chemischen

Verhaltens ein Jaspis (? Heliotrop), der z. B. auch

in Persien zu Hause ist. Die übrigen zu be-

stimmenden Stücke waren geschliffen und

durften nach ausdrücklicher Anordnung des Be-

sitzers nicht im Geringsten geschädigt werden,

1



es blieb also bloss äussere Besichtignng und Be-

stimmung fies spez. Gewichtes übrig. Nr. 2 war

ein Prunkbeil von 39 nim Länge, 26 mm grösster

Breite, absol. Gewicht 25,07.5 Gramm , sp. G.

;:i,.Sö85 ,
gegen das schmale Ende hin rechts

und links unter der Kante durch (also submar-

ginal) durchbohrt*), mit abgerundeter, fein <<-

schliffener Schneide, auf der einen Seite spie^^

glatt polirt ; in den Löchern waren noch die Buhr-

cylinder sichtbar; v. Fellenberg, dem wir die Kennt-

niss hiefUr zutrauen dürfen , sprach nach Farbe,

Härte und spez. Gewicht dieses Stück als Chlo-
I- m e 1 a n i t an, — Np. 3 hatte die Form, welche

man bf'kiiiiie. wenn man eine Scheibe von 19mm
Hfilic und 15 mm Durchmesser in der Mitte senk-

recht entzweischneiden würde ; auch hier war

wieder eine submarginale Durchbohrung — um
einen Faden behufs des Anhllngens hindurch

ziehen zu können —
- angebracht und zwar an

dem einen derjenigen Ränder, wo die eine Scheiben-

hälfte mit der anderen ideal zusammenzustossen

hätte. Der Stein war .schön 1 a u c h g r ü n , stark

durchseheinend ; absolutes Gewicht 3 1 ,277 Gramm ;

spez. Gewicht 3,3.']i)7, denuiach kein Nephrit;

V. Fellcnberg dachte wohl mit Recht an Jadeit,

wobei nur die von ihm sell)st angegebene Härte,

welche blos zwischen der des Adulars und des

• Quarzes schwanken sollte, etwas zu nieder schiene**).

Nr. 4 war ein 5 eckiges, beilartiges Amulet;

grö>ste Länge (JSmni, grösste Breite 35 mm; Dicke

10 -14nini. .Vbsolutes (iewicht Ol, 175 Gramm;
>pez. Gewicht 2,G797 ; Härte 4; dieses Stück

wurde als Serpentin bestimmt.

Nr. 5 und 6 waren niedrige, cylindrische, längs-

durchl)<>hrte scliön gra.s- l>is apfelgrüne Stücke,

wahrscheinlich aus edlem Serpentin; das

kleinere 0,2221 Gramm schwer, 5— (»mm lang,

.{mm dick, von 2,604 sp. Gew., Härte 3,5— 4;

das grü.sserc 0,6575 Gramm schwer, 9— 10 mm
lang, 5,5 mm dick, Durchmesser des Lochs 3 mm ;

Gfw, 2,5M5, Härte wie oben.

Mein Versuch, diese Stücke von dem gegeu-

irtig in Frankreich wohnenden Besitzer zur

wi.sicht und Vergleiciiung mit den - in unserem

Museum vielleicht reichlicher al.s in irgend einem

•) Wie ich «IIph von vielen m e x i k n n i h c h e n
"inobjekten frlcichfallH zu boHchreiben Geloj^enheit

tte.

*

^
••) r)ie Form <lie«e« .Viniiletej« «'rinnort iiutfallend

an dait von mir im Nephrit werk S. 90 Fg. 71 abge-
t>ihlete an» Nephrit , wenn man Mich die «'onrnvitflt

dtin'h SteinMiihstanz )iii)4t;)>n\llt iiml die eine |)unh-
bohrnng hin\v»'j( denkt. Die Fart»e wünb« Mtininien.

Die« eben be.>.procln'ne Amulet in unnereni F r e i
-

b u r g e r Miifletnii i.Mt, wie ho viele andere uiin alten

Sammlun^fen luTrilhrende. o b n e Meimatsnngnlio er-

worl)on wonlen.

ähnlichen — vorliegenden Steinamuleten zu er-

halten , hat leider nicht zum Ziele geführt. —
Deshalb wandte ich mich nach gütiger Vermitt-

lung des grossherz. badi>chen Gesandten in Berlin,

Freiherrn von T ü r c k h e i m an Seine Excellenz

den kaiserlich ottomanischen Botschafter , S a -

^ null ah Bey ebendaselbst, mit der Bitte um
liere Nachrichten über die betreffenden Pilger

und ihre Anmiete*). Dieses Ansuchen hatte der

betreuende liohe Beamte die gewiss hoch anzu-

schlagende Gewogenheit, bald zu gewähren, indem

er mir die ihm durch Herrn Professor Varabery
in Budapest, den berühmten Asienreisenden, hier-

ül)er gewordene Mittheilung zugehen liess, es

kommen diese Steine aus China, heissen Nephrit,

im Türkischen „Yada-Tache'* und seien hochge-

schätzt, würden besonders in Persien und Arabien

theuer verkauft, da man ihnen dort die Heilung

gewisser Krankheiten zuschreibe.

Herr Prof. Vambery, mit dem ich mich

alsbald direkt in Correspondenz setzte, war dann

so gefällig, mich auf mein Ersuchen noch näher

dahin zu informireu . dass „die Derwisch-Aexte

(Teber) von dunkelgrüner , bisweilen schwarzer

Farbe theils aus Nedschef (Provinz Bagdad

circa 02" ö. L.), theils aber auch aus Chokand
undKaschgar stammen und im letzteren Falle

diese Steine am nördlichen und östlichen Rande

des Piuuir gefunden werden. Auch in Bedach-
schan (circa 7

1
'^ ö. L., SO. Buchara, SO Cho-

kand) sollen solche vorhanden sein; sie heissen

entweder K ö k t a s c h (grüner Stein ?) oder ge-

radezu J a d a t a s c h i (Jade-) Stein.

Von Herrn Rudolf Mayer in Konstanz,

welcher längere Zeit in Indien lebte . erhielt

ich durch gef. Vermittlung des Herrn Apotheker

Lein er in Konstanz noch folgende hierauf 1)6-

zügliche wichtige Mittheilung.

( Fortflet/.ung folgt.

»

Ein ]3illiekoider menschlicher
Unterkiefer

In der Sitzung der NiedcrrlieitiiMlnii (Jesell-

schaft zu Bonn vom (». Dezember d. J. sprach

ich über die mir von Herrn Pr-f. Maschka aus

•> Durch Herrn Profi-sMor Wart li a am kön. nn-

guriMchen l'ojyteclinikinn in Hu«lapej<t hatt4? ich näm-
lich inzwischen auf meine de.sfall «ige Anfrage die Niu-h-

richt erhalten. ilaxM die betretfende Moschee in Dfen

(oh««rhalb des KaiHerbadex) seit der Ocrnjmtion von

Bosnien faxt gar nicht mehr iM-sueht wenle : niM-h

seinen F.nuittbin^en seien {»emriHche au« Asien nie

dahin gekommen . sondern n»ir IjosniHche Pilger. E«
hamlelte sicij mir also darum, hierüber noch nähere
Krknndigiingen einznziehen.



Neutitschein übersendeten, in der Schipka-Höhle

bei Stramberg in Mähren gemachten Funde und

legte mehrere, derselben vor. Es sind die mit

Resten von Bos, Ursus, Elephas, Rhinoceros, Leo,

Hyäna gefundenen roh zugehauenen Steingeräihe

aus Quarzit, Basalt, Feuerstein, die man als Kratzer

zu bezeichnen pflegt ; einige Schneidezähne vom
Bären sind beiderseits am Anfang der Schmelz-

krone eingeschnitten, vielleicht deshalb, weil man
ein Loch in die Wurzel zu bohren noch nicht

verstand. Verkohlte Thierknochen finden sich

in zahlreichen kleinen Stücken vor. Als einziger

Menschenrest fand sich an geschützter Stelle, an

der Wand eines Seitenganges der Höhle und in

der Nähe einer Feuerstelle das Bruchstück eines

Unterkiefers in Asche und Kalksinterbreccie ein-

gehüllt. Dieselbe Schicht enthielt Mamuthreste

und jene rohen Steinwerkzeuge. Es ist nur der

vordere Theil des Kiefers mit 3 Schneidezähnen,

dem Eckzahn und den beiden Prämolaren der

rechten Seite vorhanden. Die letzteren 3 Zähne

stecken noch unentwickelt im Kiefer , sind aber

sichtbar, weil die vordere Kieferwand fehlt. Was
zunächst an diesem Kiefer auffällt, ist seine Grösse

und Dicke. Die Zahneutwicklung entspricht dem
8. Lebensjahre, aber der Kiefer vind die Zähne
sind so gross wie die des Erwachsenen. Nur die

Schneidezähne haben gewechselt, die nach diesen

hervorbrechenden Zähne entwickeln sich im Kiefer,

wie es für den Menschen die Regel ist, zunächst

wird der 1. Prämolar, dann der Eckzahn, dann

der 2. Prämolar durchbrechen. Die Höhe des

Kiefers in der Symphysenlinie misst bis zum Al-

veolarrand 30 , bis zum Ende der Schneidezähne

39 mm. An dem Schädel eines 7 jährigen Kindes

betragen diese Maas.se 23 und 30. bei einem 9 jäh-

rigen Mädchen 24 und 33, bei einem 12 jährigen

Knaben 22 und 31, von 8 männlichen Kiefern

Erwachsener betrug die Kieferhöhe bis zum Al-

veolarrand im Mittel 3 1 mm. Das Kieferstück

ist an seinem untern Rande in der S3^mphysen-

linie 14 mm dick, unter dem Eckzahn i.st die

Dicke 1 5 mm. An einem gewöhnlichen erwach-

senen Kiefer beträgt die Dicke an erster Stelle

c. 1 1 mm. Wenn man die Schlitffläche der

Schneidezähne horizontal stellt, so weicht der

untere Theil des pi-ognathen Kiefers so sehr zu-

rück, dass ein Kinn nicht vorhanden ist. Eine vom
vorderen Alveolarrand herabfallende Senkrechte,

fällt 4 bis 5 mm vor den untern Kieferrand.

Die hintere Fläche der Symphyse ist schräg ge-

stellt, wie es in höherem Maasse bei den Anthro-
poiden der Fall ist , und in niederem Grade bei

den rohen Rassen vorkommt, aber auch bei fos-

silen Menschenresten schon beobachtet ist, wie

bei dem Kiefer von la Naulette, mit dem der

Kiefer aus der Schipka-Höhle manche Aehnlich-

keit hat. Die Form der Schneidezähne ist dem
dickeren und prognathen Kiefer angepasst , die

breiteste Stelle der Wurzel misst von vorn nach

hinten S'/a mm, während das -gewöhnliche Maass

an dieser Stelle c. 6 mm ist. Auch sind die

Zähne nach vorn konvex gekrümmt , die Krüm-
mung entspricht einem Radius von 27 mm Länge.

Die Spina mentalis interna fehlt; statt derselben

findet sich wie bei den Anthropoiden an dieser

Stelle eine Grube, an deren unterm Rande kaum
einige Unebenheiten sich fühlen lassen. Stark

sind die Rauhigkeiten, an die sich die M. digas-

trici ansetzen , was auf eine entsprechend starke

Entwicklung ihrer Antagonisten, der Kaumuskeln
am Schädel schliessen lässt. Alle diese Merkmale
sind am Kiefer von la Naulette voi-handen , aber

stärker entwickelt. Es ist wahrscheinlich, dass

der Kiefer der Schipkahöhle auch jene pithekoide

Eigenthdmlichkeit hatte, dass seine Zahnlinie

nicht horizontal war , sondern von den Prämo-

laren zu den Schneidezähnen aufstieg, und sein

Körper vorne höher war als an den Seiten, weil

die Schneide der äussern Schneidezähne schräg

nach aussen sich senkt. Autfallend ist noch die

Grösse des Eckzahns, dessen Schmelzkrone 13.5

lang ist. Bei dem fossilen Unterkiefer von üelde

überragt der Eckzahn den Prämolaren um 3.5 mm.
Nach Messung an 10 männlichen europäischen

Schädeln Erwachsener mit nicht oder kaum ab-

geriebenen Zähnen ergab sich für die Schmelzkrone

des Eckzahns 11.5. Nur einmal fand ich unter

mehr als 50 Schädeln die Krone des Eckzahns

14 mm lang.

Soll man nun annehmen, dass die Grösse des

in der Zahnung begritFenen Kiefers einer Riesen-

bildung angehört , bei der doch das excessive

Wachsthum, wie Langer angibt, gewöhnlich erst

mit 9— 10 Jahren beginnt? Es ist gewagt, die

heutige Bevölkerung der Karpathen mit jener

entlegenen prähistorischen Zeit in eine Beziehung

zu bringen, aber es sei doch hier angeführt, dass

Herr Maschka auf meine Frage den dortigen

heutigen Menschenschlag als schlank und gross

bezeichnet. Männer von 1 österr. Klafter, nahe

gleich 1 m 90, seien gar nicht selten. Dass

eine pathologische Ursache den Durchbruch der

3 im Kiefer steckenden Zähne sollte gehindert

haben , diese Annahme erscheint gänzlich unbe-

gründet. Am wenigsten kann man verniuthen,

in der prähistorischen Zeit sei die Zahnentwick-

lung vielleicht verlangsamt gewesen und der

Wechsel sei in einem späteren Alter vor sich

gegangen , denn der tieferen Organisation ent-
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spricht immer eine schnellere Entwicklung. Alle

Säugethiere kommen mit Zähnen zur Welt. Schon

aus dem Umstände, dass ein Ürang von 1' 5"

Höhe noch das ganze Milchgebiss, einer von 2'

4" 6'" aber schon 14 bleibende Zähne hat, kann

man schliessen, dass auch bei diesen Thieren der

Zahnwechsel früher eintritt als beim Menschen.

Die Grösse des vorderen Theils des Kiefers kann

aber auch an und für sich als pithekoid aufge-

fasst werden und um so eher , weil ganz abge-

sehen von ihr andere pithekoide Merkmale an

demselben vorhanden sind. Das Aussehen des

graugell^en Knochens mit aufgelagerten kleinen,

x.hwar/en verästelten Flecken findet sich oft an

Hühlenknochen. Der Schmelz der Zähne gleicht

ganz dem der quaternären Hühlenthiere, er zeigt

Längsrisse mit schwarzer Infiltration, neben den-

sell)en erscheinen bläuliche und an andern Stellen

gelbe Flecken. Möge die fortgesetzte Arbeit in

der Höhle noch weitere Funde dieser Art an's

Licht bringen! — Näheres enthält der Sitzungs-

liericht.

Bonn am 20. Dez. IbSO.

Srhddffhausen*).

Kurzer Bericht über die prähisto-
rischen Funde und die einschläeise
Litteratur in Italien im Jahre 1879.

Der Hericlit ist in derselben Weise geordnet,

^i-ie der vorjährige (Correspondenz-Blatt IbTl) Nr. 8

id 12), in dem in Sizilien begonnen, dann nach

icin südliclien F<;stlande übergegangen wird, und

dann vitm Süden lierauf bis nacli Ober-Italien.

Aus Sizilien sind 2 Abhandlungt-n zu t'rwäh-

n von Ippolito Uafici: Stazione dell'eta

IIa pietra a 8: Cono in Provincia di

.ttnnia. Hüllet ino di Paletnologin itnliana 1879
Lg. 3.'L und Altre ricerche nella stazione

di 8: Cono, Hüllet, p. (J.'i. Heide schliessen

-ich an frühere Arbeiten an und zillilen nun die

•rt gefundenen Fouersteingeräthe , namentlich

losser und Pfeilspitzen, nach Hunderten; dann

nd es auch einige Hänuner von Basalt und

Nacht riljfliehe VcrhcHsonini,' von IinicklV'hh'rn

I l>«ri(ht üImt ilic Hnlon des Mi>rrn Sc haaff h auscn
1 der IX. iill^ciiicincn Vi-rsaminlunK

:

So Sp. '.' /.. 10 Ton unten li«"-. „Slouper' ^'a'.- ..1I'm-.|.oj".

3fi Sp -2 /.. II von ohrn lir« „crhcbl" .ur- ..-r.M ht".
3i Sp. I Z 26 von unirn lir» ..pruf .( in ..w .hi".

87 Sp. 2 /. 1.1 von ohr;, 1 r ..1873 und 74" «-.Att .. «;.' und IS-.
S8 Sp. I /. 3 von obrn '•>~- in Bad<>n Baden dtr" ilatt ,,tn".

3H Sp. I /,. 6 von «ibrn iin
. richtige »i^tt ..wichtige"',

as Sp l Z. 2t von unf-n lir^ ..Barnard " »tatt . lUfTi^n .

3.S Sp. 8 /. 10 von oben lir» ..SjrmphTtlt oitiam publt"
.IS Sp. 2 '/.. 12 von obrn lic» ..DornlorU.flx" »t.*ti „Oarmfcrt-

urtiung".

43 Sp. I Z. lä von obro lies , irwlhnl' itatt ..wuntcbl".

eine kleine Anzahl von Messern und Pfeilspitzen

aus Obsidian. Mit Ausnahme des Obsidians stammt

alles verarbeitete Material aus der Nähe. Die

Feuersteingeräthe sind ineist roh "gearbeitet und

selten polirt , wesshalb angenommen wird, dass

die Stazion während der ganzen Steinzeit , der

archaeolithischen wie der neolithischen, von der-

selben Bevölkerung bewohnt war. die nach

und nach in relativ civilisirteren Stand kam.

Die Obsidiangeräthe bestätigen diese Ansicht,

indem in Sizilien diese nur der jüngsten Steinzeit

angehören.

F r. r s n i : Ricerche p a 1 c t n o 1 o g i c h e

nei dintorni d. Cagliari Bullet. I87ü p. 44.

Der A'erfasser hat ausser einigen andern Lokali-

täten die Höhlen vom Capo S. Elia und von

S. Bartolorameo untersucht , und dort viele

Steingeräthe , rohe wie polirte, worunter auch

solche von Obsidian, gefunden, sowie Bronzebeile

und Thon.scherben, rohe wie feine, sammt Schmuck-

gegenständen von Knochen, Stein und Muscheln;

auch menschliche meist angebrannte Knochen

fanden sich. Aus den einzelnen Fanden wird

geschlossen , dass die erste Höhle schon in der

Steinzeit als Begräbni.ssplatz didnte, bis in die

Bronzezeit hinein, die zweite in der Steinzeit be-

wohnt war und erst später zum Begräbnissplatz

wurde. Als Gesammtresultat aller Untersuch-

ungen ergiebt sich , dass ein und dasselbe Volk

von der neolithischen bis zur Bronzezeit dort

lebte , das nicht bis in die quaternäre Epoche

zurückgeht, sondern erst erschien als die neueren

Alluvionen sich bereits zu bilden begannen.

Uebergehend zum Festlande , so ergänzt D.

L o V i s a t o in N u o v i o g g e t t i 1 i t i c i d e 1 1 a

Calabria, Meraorie della R. Accademia dei

Lincei serie S vol. III, seine früheren Untersuch-

ungen in Calabrien. durch Beschreibung von 116

neuen Steingcrätlion , meist uu.s im Lande vor-

kommenden Material gearbeitet , worunter sich

aber auch solche von Nephrit, .Tadeit und t'hloro-

melanit finden. Der Frage nahe tretend ob diese

Materialion vielleicht doch aus Europa stammen

können , und nicht von Asien importirt seien,

meint er, im er.><tf'rn Falle k«'innton sie nur au.s

.so unbekannten (Jegenden herrühren, wie Sar-

dinien oder aus Nord-Africa.

G. Niccolucci: Selci lavorati, bronzi

c moDunicuti di tipo preistorico di Terra
d'Otranto Bull. 187!) p. l.'V.I, berichtet über

eine Sammlung von de Simone in Lecce . die

aus meiat gut gearbeiteten Feuersteingeräthen

besteht — Ausserdem giebt er Nachricht von

einer Sammlung von Bronzen ; von die'^en bereits

\r>l'2 gefundenen Bronzen sind die meisten ver-



loren gegangen und ist nur die ei'wähnte Samm-
lung gerettet worden , Palstäbe , Kelte , Beile,

Lanzenspitzen etc. etc. enthaltend, worunter auch

2 Beile aus reinem Kupfer. — Dann werden

die merkwürdigen gr<)sseu praehistorischen INI o-

nolithe (pietre litte) in der Provinz besprochen,

von denen 5 aufgeführt werden, wie man solche

nur von Sai'dinien bis jetzt kannte, als Menhir
dort bezeichnet. — Des weitern werden grosse

Steiuanhäufungen erwähnt , aufragnnd iu den

weiten Ebenen, vom Volke Specehi (Aussichts-

punkt) genannt, die man bald als Grabmonumente,

bald als Wachpostenplätze bald als Wohnungen
angesehen hat. Einer derselben, Cuulone genannt

am Meere zwischen Brindisi und Otranto geleiten,

an 25() m im Umfang und 17,2 m Höhe wurde
zu untersuchen begonnen , es musste aber der

Fieberluft wegen diess bald eingestellt werden. —
Zuletzt werden noch die Truddhi (auch Ca-

seddhe genannt) in den Provinzen Otranto und
Bari beschrieben, bäuerliche Wohnungen in Form
abgestuzter Kegel von Bruchsteinen in Trocken-

mauerung erbaut , welche ganz identisch sind

mit den N u r a g h i Sardiniens. Diesen Truddhi

zählt man an den Abhängen des Apennins zu

Tausenden und bei Lecce, ungefähr 8 Kilometer

von S. Vito de'Noi'manni befindet sich ein Dorf,

in dem an 1000 Bauern in solchen Truddhi

wohnen. Diese apulischen Gebäude bestätigen

die Ansicht S p a n o 's, dass die Nuraghi Sardiniens

Wohnungen der Urbevölkerung seien, und sieht der

Verfasser sie als Wohnungen an, deren Typen von

praehistorischer Zeit bis heute sich erhalten haben.

Bezüglich Mittel-Italiens berichtet P i-

gorini: Stazione lacustre nel Piceno.
Bull. 1879 p. 73, von einer Entdeckung des

Marchese Allevi, der bei Ascoli eine Seestazion

fand, welche bis jetzt auf Oberitalien beschränkt

waren. 5 ni unter der Oberfläche, dort wo in alter

Zeit ein kleiner See war, wurde ein von Baum-
stämmen gemachter Boden gefunden , eine Art
Floss. Zu oberst iu dem überlagernden Sand
und Lehm fanden sieh römische Gegenstände,

darunter Kieselgeräthe und Thonscherben von

meist roher Arbeit , und an 20 Stücke Kupfer
von l.öO— 700 g Gewicht, von denen einige die

Form von im Tiegel geschmolzenen Metallkönigen

hatten. Auch Knochen von Rind und Hirsch

fanden sich, so dass die Bewohner Jäger iiud

Hirten waren. Die Hölzer, aus denen dieser

Boden gefertigt ist, sind Zirneiche, wilder Birn-

baum und Kastanien , die heute nur mehr im
hohen Apennin wachsen, so dass das Klima sich

geändert haben muss. Die Bewohner werden der

Stein- und Bronzezeit angehörig angesehen.

G. B e 1 u c c i : L' e t a d e 1 1 a p i e t r a n e

Perugino. Archivio per l'Antropologia 187'.'

p. 189. Der Verfasser will nach und nacl

sämmtliche so reichen Funde der Steingei-ätli

aus der Umgegend von Perugia beschreiben fseiii'

' eigene Sammlung allein zählt über 17000 Stücke

und beginnt mit den Lanzen-, Wurfspiess- un
•Pfeilspitzen, die er in 6 typische Formen vei

theilt: 1) dreieckige Form ähnlich einem Squalu^

zahn, ungemein häutig, älteste Form die bis i

die spätere Steinzeit herauf reicht ; 2) dreieckige m
Zapfen, mit oder ohne Barte, ebenfalls ungemeii

häufig und von der ältesten bis in die spätere

Steinzeit reichend ; 3) dreieckige mit Barten ohne

Zapfen ; diese im Norden Europas so häufige

Form ist hier weniger häufig ; 4) rhomboidale

Form ; 5) mandelförmige, ziemlich häufig sind die

grossen roh gearbeiteten Stücke, selten die zier-

lich gearbeiteten; 6) solche mit Querschneide,

sehr selten nur 5 Stücke. Das Material allei

dieser Geräthe stammt mit Ausnahme einiger

Chalzedone und Fettquarze aus dem Lande selbst,

und besteht aus verschiedenen Kieselgesteinen,

Jaspis, Chalzedon und Quarzitsandstein.

Ober -Italien betretfend liegen mancherlei

Funde und Arbeiten vor. Chierici: Capanne
sepolcre della eta dellapietra. Bull.

1879 p. 97. Unter der Bezeichnung Fondi di

capanne kennt man in der Emilia Wohnstätten

der ältesten Steinzeit, die halb unterii'disch sind,

und die man im Deutschen mit Grubenhütten
bezeichnen mag. In Campeggine bei Reggio hat

nun Chierici unter diesen Fondi, an 3 ni tiefer,

Gräber gefunden , in denen von freier Hand ge-

machte Aschenurnen sich fanden, ausserdem rohe

Thonscherben und rohe Feuersteingeräthe, worunter

jedoch keine Pfeilspitzen. Es sind diese Gräber

um so merkwürdiger , als man mit Ausnahme
eines Grabes in Sanpolo d'Enza bis jetzt aus der

Steinzeit in Italien keine Aschenurnen kannte,

noch Leichenverbrennung. Der Verfasser beschreibt

den Fund sehr genau und schliesst aus den Er-

gebnissen sogar auf den Ritus der Bestattung

und nennt diese Gräber Capanne sepolcri,

Hüttengräber, wegen der ober ihnen befind-

lichen Hütten , die vielleicht als Wachthäuser

dienten, oder einem religiösen Ritus zum An-

denken an die Verstorbenen.

Im Bulletino di Paletnologia d'Italia 1879

p. 137 wird unter dem Titel Stazioni litiche
nel P a r m e n s e über Entdeckungen Strobels

bei Travestolo vorläufige Notiz gegeben , der

dort megalithische Steingeräthe fand. Diese

näher zu untersuchenden' Funde sind um so in-

teressanter, als durch Nachgrabungen wahi'schein-
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lieh der geologische Horizont festgestellt werden

kann , ob sie nemlich in quaternären Gebilden

liegen oder im späteren Diluvium.

Seite 133 des Bulletino von 1879 wird er-

wähnt, dass, nachdem das Ministerium die nöthigen

Gelder zur Untersuchung der Seestazionen des

Gardasees angewiesen hat, bereits viele Gegen-

stände von Stein, Hörn, Bi'onze und Thonseherben '

o-efunden worden sind (darunter auch Berustein-

stücke und eine goldene Nadelj , so dass P i g o-

r i n i dadurch die Ansicht bestätigt sieht , die

Bewohner der dortigen Seestazionen gehörten

demselben Volke an , wie die der Terremare in

der Emilia.

P. Castelfranco: Bronzi ec cezionali

d' u n a t o m b a d e 1 1 a n e c r o p o 1 i di G o 1 a-

secca. Bull. IST'J p. 77, berichtet über ein

bei Coarczza gefundenes Grab mit Aschenurne

und Bi'onzen, das von ihm in die Zeit von Go-

lasecca gesetzt wird, und zwar in die Uebergangs-

zeit von der Bronze- zur ersten Eisenzeit.

P. Castelfranco: Tombe gallo-ita-

liche trovate al Soldo presso Alzate in

Brianza. Bull. 1879 p. 77. Gräberfunde mit

Inschriften auf den Aschenurnen und einigen Mün-

zen , die als gallische Gräber aus der Zeit von

250—200 vor Christus angesehen werden, aus

der gallischen Invasion hen-ührend ; solche Gräber

waren bis jetzt noch nicht in Italien bekannt.

Arturolssel: Sulli traccie di antichis-

sime lavorazioni osservate inalcune
miniere d e 1 1 a L i g u r i a. Rassegna settiraanale

del Maggio und Bull, di Paletnologia d'Italia 1879

p. 174. Issel bericlitet über die alten Kupfer-

gruben der Provinz Genua , und namentlich die

heute noch betriebenen Grube bei Lebiolo, wo

von den Arbeitern in alten Bauten öfters Instru-

mente von Holz und Stein gefunden wurden.

So keulenförmige Schlägel von Holz aus Aesten

tjemacht, auch eine hölzerne Schaufel. Eines der

Steingeräthe hat Zylinderform in der Mitte etwas

eingeschnürt, und trägt an jeder Basis Eindrücke

als sei damit auf einen Meisel geschlagen worden.

Die andern Steingeräthe sind einfach grosse Kiesel-

steine , mit tiefen Eindrücken an der Oberfläche.

Issel ist geneigt diese Geräthe an das Ende

der Steinzeit und den Beginn der Metallzeit zu

setzen.

Wie sehr das Interesse für Palaeo-Ethnologie

in Italien rege ist, beweisen die vielen Samm-
lungen. Ueber eine der reichsten und best ge-

ordneten die von Keggio in der Erailia giebt der

so verdiente Director Chierici in seinem Ar-

tikel: II Museo di storia patria di Reggio
uell 'Emilia, Bull. p. 177 genaue Auskunft,

Namentlich die Funde aus den Terremare von

25 Lokalitäten stammend sind ungemein reich

vorhanden. Die Sammlung reicht von der äl-

testen Steinzeit bis in die merowingische Epoche.

An Arbeiten, die allgemeine Verhältnisse be-

handeln, wären noch anzuführen

:

P. Riccardi: Saggio di studii intorno

alta pesca presso alcune razze umane, Ar-

chivio per 1' Antropologia 1879 p. 1, worin der

Verfasser , ausgehend von der Sammlung von

Pischereigeräthen im Museum von Florenz eine

Uebersicht giebt, der bis jetzt aus praehistorischer

Zeit bekannten Fischereigeräthschaften, sowie eine

mit grossem Pleisse gearbeitete Zusammenstellung

der Fischerei und der dazu verwandten Geräthe

bei den verschiedensten wilden Völkerschaften

der Erde.

Forsyth-Mayor : Alcune osservazioni

sui cavalli quaternari. Archivio per 1' Antro-

pologia 1879 p. 100. Der Verfasser kommt nach

seinen Untersuchungen zum Resultat , dass das

quaternäre Pferd (von Solutre und Terra d'Otronto)

ein eigenes Mittelglied bilde zwischen dem plio-

cenen und dem jetzigen Pferde. Eine Zähmung

des quaternären Pferdes seitens des quaternären

Menschen hat nicht stattgefunden , sondern die

Zähmung des Pferdes überhaupt fällt erst in die

Zeit der Pfahlbauten der Bronzezeit, als das

quaternäre Pferd ausgestorben war und an seiner

Stelle das jetzige Pferd sich entwickelt hatte,

ähnlich wie in Amerika, wo die quaternären

Pferde ebenfalls ausstarben und erst durch die

Conquistadoren Pferde wieder dorthin kamen.

Emil StÖhr.

Etruskische Funde in Steiermark und
Kärnten.

Herr Dr. Fritz Pichler, Professor an der

Universität in Graz , dessen unermüder Thätig-

keit die vorgeschichtliche Archaeologie der süd-

dauubischen Länder Oesterreichs so manchen

Fortschritt zu verdanken hat , wirft in seiner

neuesten Schrift ,,die etruskischen Funde in Steier-

mark und Kärnten"*) die berechtigte Frage

auf, ob nicht bereits vor Ankunft der Kelten
und nelien diesen in Noricum eine frühere Be-

vi)lkerung gewohnt hat V

Etruskische Inschriften hat schon früher The-

odor Mommsen im Goilthal gefunden. Nach

den Forcchungen Pichlers erstrecken sich die

etruskischen Funde von U nt ers t ei er m ar k bis

*) Aus den Mittheilungen der k. k. Centralcom-

missinn. Wien isRO p. ;5:! ii. tf.



nach Übe rkü raten, tiudeu sich liesoudens süd-

lich von der Mur ferner südlich, aber auch viel-

leicht nördlich von der Drau un<l schlichen .xich

dann an die sUdtimlischen durch geoj^iaphische

Nähe und Sclirit'tiihnlichk«'it an.

Besonders wichti«,' sind die Funde von der

Koralpe, (lurina und WUnnbach. Prof. Pich 1er

hat sehr recht, wenn er sagt, dass die Verfasser

der Inschriften auch hier gewohnt halit-n müssen.

Diese lieliauptuiig tindt-t von ethiiulogischfni Stand-

punkte keinen Widerspruch. Die K h il 1 i e r \'in-

deliciens, welche ziemlich sicher als Vorfahrer der

Ladiner in Tirol und östlicher Scliwei/ gelten

können, auf deren Zusau.menhang mit den bay-

rischen Brachykephalen die Forschungen Prot*.

Ranke's hinzudeuten scheinen, waren nach dem
Zeugnisse des Altert hums (vergl. Livius V, :{3.

Plinius III, 20, Justin XX, 5 und Stephan von

Byzans) Verwandte der Etrusker, die ich für

ein uraltes Alpenvolk halte , von deren Sprache

wir jedoch trotz der Forschungen Corssens und

Deeckes nichts j)ositives wissen.

Wahrscheinlich wird ihre Sprache ebenso isulirt

dastehen wie das Baskische. Noch auf einen

Umstand will ich aufmerksam machen. Heibig
hat meiner Ansicht nach in seiner Schrift ..die

Italiker in der Poebene" Leipzig IST'.), den Be-

weis erbracht, dass die Terremare an den ober-

italienischen Seen von Italikern herrühren und

die ersten Niederla.ssungen derselben bilden.

Da die Terremare in Venetien fehlen,

wo übrigens die uralten illyrischen Veneter ge-

wohnt hal)en , und erst in der Emilia wieder-

rum auftreten, so ist daraus zu schliessen , dass

die Italiker nicht von Nordosten sondern von

Norden, wahrscheinlich über den Brenner, einge-

wandert waren. Dort sind ihnen später die Etrus-
ker gefolgt, deren Ursitze wir denmach noch

mehr nach Norden und Nordosten — etwa nach

Kärnten und St ei«- r m ark verlegen müssen

Graz. Dr. Fligicr.

Mittheilungen aus den Zweigvereinen.

lielpzijrer .Viitlir(i|Kil<ii.'i>clier Verein.

Sitzung von) 17. November I'S'^U.

Vortrag des Herrn (Uh. Hath Pmf. Leuckii ;:

Ueber das Wachsthum des menschlichen Schüdels.

Narhdem der Hfdner lietout hatte, «lass die

Ethnographie in neuerer Zeit vielleicht etwas zu

einseitig die Betrachtung des Schädels in den

Vordergrund stellt, wies er darauf hin, dn.« die

charakteristische Bildung des mens«hlichen Schil-

dels durch den aufrechten (lang In-dingt werde.

Wenn auch Variationen de,s Schiblels V)ei den

Racen nachweisbar sind, so lassen doch die kind-

lichen Schädel .stdche nicht hervortreten, sondern

erst im Laufe des Wachst hum.s werden sie be-

merkt. Nach einem Hinwei> auf das Knochen-

wach.sthum durch .Tuxtapcsitiun . wurde nament-

lich ausführlicher die Bedeutung der Suturen für

das Wachsthum nach bestimmten Hichtungeu er-

örtert und diu verschiedene Wuchst humsenergie der

Nähte am nu'nschlichen Schäd«*! Itetont. Aus
dem Schwund«' resp. langi-n I'ersisten/. der ein-

zelnen Nähte wurden an iler Hand eine^ reichen

Materiales vei*schiedene Defurinität<?n der Schädel,

sowie die Erscheinungen der Scaphocephalie und

.Microcephalie erklärt. Du.s Auftreten zahlreicher

und relativ nahe aneindersti'hender Basaltnähte

ist durch die zahlreichen an die Schädclltasis sich

anheftenden und im Laufe de.-? Wachsthums sich

vergrössernden Weichtheile liedingt. Nachdem
weiterhin aus dem Schwund resp. der Persistenz

gewi.sser Nähte (so den» Schwund der Sutur

zwischen vorderem und hinterem Keilbein bei

dem .Menschen) der ditlerente Habitus des aus-

gebildeten menschlichen Schädels und desjenigen

der übrigen höheren Säugethiore, speziell der

Anthropoiden , hergeleitet wurde , so fand zum
Schlus.se noch die Thätigkeit des wachsenden Hirnes

liezüglich der Aljplattung der Schädelknochen Er-

wälinung.

Herr Dr. .\ ndree legte äa> .Vnthropologi.>che

Album des Museums (Jodetfroy vor und referirte

sotlann über die neuesten litterari»chen Erschein-

ungen auf dem Odtiete der Anthropologie und

Ethnographie.

Herr Geheinuath l'r<i|. Leuckart demon-

strirte mehrere ihm von Prof. Whitmann in Tokio

übersendete Originalphotographien der Ainus.

Herr Professur K irc h h o ff (Halle) hielt so-

dann einen Vortrag über den Farbensinn der
N a t u r V ö 1 k er. Nachdem der Hedner die Gründe

geltend gemacht hatte, welche gegen die Geiger-

Magims'sche Theorie, da.ss die antiken Völker

l>laublind gewesen seien, sprechen, wies er auf

ilie Schwierigkeiten hin , welche einer Prüfung

des Farbensinnes von Naturvölkern im Wege
>tebcn. Indem er Kunächst die Frage erörterte,

ob Völker, welche in der nominellen Unterscheid-

ung der Farben sieh schwach erweisen, auch in

der sinnlichen schwach siml . gelangte er an der

Hand von Untersuchungen, welche er mit den

Nubiern der Hagenbeck 'sehen Caravane angestellt

hatte, zu dem Schluss. d.i.s.s dieselben bei voll-

kommenster Scharfsichtigkeit ein klares Unter-

scheidungsvennl'gen tur Farlten besitzen. Nur
Grün und Hellblau werden gleichbenannt, wie
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nn überhaupt alle Völker in der ünterscheid-

ig der Farben von kurzer Wellenlänge schwanken,

eil und dunkel werden stets scharf unterschieden

- ein Umstand , der es wünschenswerth macht,

,ss auf den durch Ani-egung von Pcchuel-Lösche

ngeführten Farbefragel)Ogen auch die hellen

id dunkeln Nuancen einer Farbe angegeben

erden. Roth, Weiss und Schwam werden bei

len Naturvölkern scharf unterschieden, indessen

e nominelle Unterscheidung der übrigen Farben

:-h je nach der Umgebung und Lebensweise

f:htet. Als hauptsächliches Resultat seiner Unter-

ichungen stellte Redner den Satz auf, dass sUramt-

;he Naturvölker ein scharfes sinnliches Farben-

nterscheidungsvcrmögen liesitzen , dass jedoch,

jenso wie die Sprache .-«ich allmälig entwickelte,

I auch die nominelle Farl>engebung sich all-

Ulig je nach den Bedürfnissen des einzelnen

olkes bildete und verfeinerte.

Zum Schlüsse legte HeiT B u c h t a eine

rössere Zahl von sorgfältig ausgeführten Afjua-

;llen und Zeichnungen der Nilvlilkerstämme vor,

olche er auf seiner Reise nilaufwärN bi< zum

peengebiet aufgenommen hatte.

Iittheilunß;en und Correspondenzen.
liriliii. >. .1.111. N\ . \"ii 'l'-iii -...liilrri .Mit;,'li.-.l

nst-HT (if-^fll^ilijitt, (loni .Xfri ka-Kei so n den I>r.

lax Buchner ans München .-^ind ondlicli die

»linlichHt erwarteten Nachrichten an den Verstand

t'r afrikaniHclien (ieHcllKchaft Dr. (1. Nachtigal
langt. Während wirolmi' Nachricht von I)r. Büchner
;iren, niindte derselbe nichtHilcstowenigcr eine grösHcre

nzald von Hriefen imd Herichten nach Kuropa. welche

)de.sMcn durch ein bedanerliches Missgo-schick nnter-

egM liegen j,'eblielien waren. Nach seineiii direkten

chreiben, wie e>* jetzt vorliegt, ist e« l)r. Max Hiichner

i <ler That gelungen, die llan]itstadt des Muata
anivo zu erreichen imd sich in derselben volle .sechs

lonate anf/.nhalten. Während dieser Zeit Jtpschäftigti'

r sich in ^gründlichster Weise nut topographischen.

liot(>j,Maphischen, astronomischen, geo^ra|)hisclien iiml

niit Ten naturwissensiliattliclitn .Aufnalnuen und legte

aiiiiniuii;,'en an. .\\»'r s»'ine ursprünj^lii Iien kidmcn
ikI Imi lillic>.,'enden l'lüne. über die Mussuiulia I Ue.><iden/)

in.nH7.ii^'flirn, hat er nicht ausj^cführt. Kr schreibt

.iiiilii-r. da-<s, obgleich er <b'ni Muata Yanivo niemals
•iiicti l'lan mitgetheilt über die Hauptstadt hinaiis-

ULTciien. imd auch dieser niemals nnt dun nach «li«>ser

ticliMin^ hin über seine Kxjtedition jjesjirochen habe,

dennoch auf ihn den Kimirtn k j^enuicht als ob der

sej'ei-tiirst ihm unter keinen Inist-inden gestatten
ki'mle, über seine Residenz hinaus nacii Osten weiter-

ureisen. Nachdem l>r. Huchner also Meinen .\ufent-

lalt beim .Muata .bimvo bcen«let hatte, wandte er sich

(it seinen Samndungen un«l .Aufnahmen zunilchst

vieder nacli Westen, bis er den .Strom btdua zwischen
ich \ind dem Negerfürsten hatte, «lann schickte er

Oll dort aus die Hälfte seiner Leute mit seinen Be-

richten und Sammlungen nach San Paul de Loanda

an der Westküste . während er sich selbst mit der

anderen Hälfte in grossem Bogen nach Norden wandte,

um das Reich des Muata Yamvo zu umgehen. So

weit reichen seine Nachrichten, aus denen noch hin-

zuzufügen ist, dass Dr. Buchner sich der ausgezeich-

netsten Oesundheil erfreut. <.\. .^.Ug. Z.)

Von hochgeehrter Hand erhalten wir folgende

Mittheilung: .Im Correspondenz-Blatt der deutschen

(iesellschaft ttir Anthropologie etc. heisst es in der

schönen .Schilderung des Spreewald's S. Hß: ])ommer^ei

bock, »irüss' dich Gott I
— Dies ist nicht ganz richtig;,

der Gruss lautet: pomogaj bog, helf" Gott! (von

pomoga«. helfen). W. v. Schulenburg.-

Archaoopterj.v litlu)U'rai»hioa. In anatouuschen

Kreisen sind letzthin Zweifel entstanden 'wie das Wort

zu accentuiren sei. Der Name dieser merkwürdi<fen,

auf der Berliner «ioneralversamndung am 11. .\<ig. l^'BO

ausgestellten rebergangsform zwischen Vogtd imd

Ueptil setzt sich ans ff(</«'os- (alt l und rrr<(jr^ (Flügel)

zusammen und im Allfiremeinen lautet die Begel, dass

Substantiva bei der Zusammensetzimg ihren Accent

nicht ändern. Es muss also .\ r c h a e o - p t e r y x heissen,

wobei das e selbstverständlich kurz ist , wie man
Barometer (i/fr(<o*-) sagt und nicht Barometer. .Anderer-

seits darf man, wenn man will, auch A r c h a e ö p - 1 e r y x

si)rechen. Hierbei liegt die Tendenz zti Grunde, nach-

dem das f aus ('(Q/aTui bereits weggefallen ist, die

beiden Wörter möglichst innig zu verschmelzen. Welche

Betonung für ein feines Ohr bosser klingt, mag sich

hiernach .b^der selbst auslesen. — Vorstehende .\u.s-

einandersetzung verdanke ich der mündlichen Mit-

theilung einer ])hilologischen .Autorität ersten Hanges,

Herrn Hofrath K. von Leutsch in (iöttinjjen. l'm ein

Bild zu gebrauchen , so verhält sich die Sache wie

mit den Bindestrichen der deutschen Sprache. Die

Meisten schreiben .Nervenendigungen"; Einigen er-

scheint das .Aussehen dieses Wortes wenig übersicht-

lich und sie ziehen .Nerven-Kndigungen* vor. Hierbei

ist zu l>emerki'n, dass man zwischen der geschrielienen

Spniche eines Autors und der gedruckten, welche die

Correctoren in den vei-schiedenen Druckereien octroyiren,

wohl unterscheiden mu.ss. .Aendert man in der Gor-

rectnr »-ntgegen dem Buchstabengobrauch der betretf-

en<len Orticin. so war bisher in ilen meisten Fällen

das Hesultat , dass der Setzer die Gorrectur einfach

nicht ausführte, Ks kommt freilich auch nicht viel

ilar.iuf an. W, Krause, «iöttingen.

Bei der inni(jen Verbindung hyj^ieini'^cher unrl

anthropologischer Kragen machen wir die Kathgenossen

gerne auf die mm im VI. .fahrK'ang in Krankfurt

a./M. erscheinende vortretilich rediffirte Zeitschrift

aufnu'rksam:
iii sl( int/n it

Zeiltchrilt fOr öffentliche und prifite Hygieine

z\i>;leich Or>.,Mn de-* IntiTn.itinn.ilen \ erein> l'c^'cu \ er-

unreinigun^ der Klüsse, «los BfMlen« und der Luft,

herausgegeben und redigirt von Prof. Dr. med. et phil.

G. Heclam in beip/.i^^, unter Mitarbeiterschafl iler be-

deutendsten den tsihen und ausländischen Kachgelehrten.

Monatlich "J Nuunuem im Gmfanffo von zwei Boj»en

mit IlluHtnitionen und Beilagen. PreiB viertelülhrlich

4 Mark.

[huck der jikndrmischru Burhdruekrrri ro» F.S(rnub -i inu.t<i d^r Pcdakli'in mi» li. •/ . IfiSJ.
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Zur Methode der Pfahlbauunter-
suchung.

Von Dr. M. Mach.

Ich liess mir ursprünglich meine Bagger-CJe-

räthe nach Schweizer Mustern anfertigen, konnte mit

ilmen jedoch bei den ausserordentlich ungünstigen

Verhältnissen im Mondsee absolut nichts aus-

richten. Ich war daher genöthigt, meine Werk-

zeuge diesen Verhältnissen entsprechend umzuge-

stalten ; denn während die Schweizer zum Theile

im Moorboden, zuweilen in einer Wassertiefe von

3 bis ,5 Fuss arbeiteten, habe ich eine Tiefe von

7 bis 11 Fuss und einen Boden , der dicht mit

Steinen überdeckt ist, die mitunter 10 bis 15 kg

erreichen , zu überwinden. Ich musste also die

Schaufel kleiner machen, aber kräftiger, und mit

einer Spitze versehen, welche den schweizer Schau-

feln fehlt. Ebenso wenig konnte ich die schweizer

Zange für die grossen, bis 15 Kilo schweren Keib-

platten gebrauchen, und ersetzte sie daher durch

eine andere. Wenn nun auch die Verhältnisse in

den bayerischen Seen günstiger sein mögen, so

glaube ich doch , dass meine modificirten Appa-

rate auch für diese passen werden. Der Arbeiter

fördert mit einem Schaufelhub allerdings weni-

ger mit meiner Schaufel, aber er kann datür,

da er bei seiner anstrengenden Ai-beit mehr ge-

schont wird, rascher arbeiten und liefert daher

schliesslich docli dasselbe.

Meine Schaufel (Fig. Lab. c.) ist aus etwa

l^l^mm dickem Eisenblech gemacht, circa 36cm
breit, 40 cm lang, mit 10 cm hohen Seitenwänden

an 3 Seiten; an der 4. Seite läuft der Boden der

Schaufel in eine c. 20 cm lange Spitze aus ; die

Seitenwände müssen oben am Rande der Haltbar-

keit wegen nach der Innenseite umgebogen sein

(2.b). Die Spitze ist, wie sich aus der Seitenan-

sicht (l.a.) zeigt, etwas aufgebogen, u. z. je nach

der Wassertiefe mehr oder weniger. Zur Verstärk-

ung der Schaufel ist dort, wo Steine auf dem

eirunde liegen oder die Pfähle besonders dicht

stehen, ein*eiserner Grat (l.b. 2.a) unerlässlich,

Avelcher von 'der Spitze an auf der Unterseite

des Bodens fortgeht, sich an der mittleren Seiten-

wand erhebt und sodann in die Dülle zur Auf-

nahme der Stange übergeht , natürlich alles aus

einem Stücke. Ein etwa 2^2 mm dickes Eisen-

band verbindet überdies die Dülle mit den Seiten-

wänden. Besondere Vorsicht ist dem Schmiede

zu empfehlen an den Stellen, wo der Grat ge-

bogen ist und dort, wo sich die Schaufel zur Spitze

verjüngt. Die Löcher zum Durchlassen des Was-

sers sind mit 1 cm Durchmesser nicht zu gi'oss.

Die schwarz ausgefüllten Punkte zeigen Nieten

an. Die Stange soll die doppelte Länge der

Wassertiefe haben , leicht und steif (nicht ela-

stisch) sein ; am besten taugt hiezu ein im

Walde dürr gewordener Fichtenstamm. Der

Winkel der Stange zur Bodentläche der Schaufel

richtet sich nach der Wassertiefe, nöthigenfalls

muss also der Schmied auf dem Lande den Grat

(bei a der Seitenansicht) entsprechend biegen.

Zur Arbeit ist natürlich auch ein Schiflf nö-

thig ; wir baggern immer mit dem Einbaum,

den wir an zwei in den Seegrund gestossene

Stangen befestigen. Die ausgehobene Kultur-

schichte wird in das Schiff geschöpft, doch schon

beim Ausleeren der Schaufel genau untersucht

;

nach dem Trocknen jedoch noch durch ein Sand-

gitter geworfen, wobei noch viele übersehene

kleine Gegenstände (Pfeilspitzen, durchbohrte Zähne,

verkohlte Aepfelspalten u. s. w.) gefunden werden.

Einen besonderen Vortheil erheischt die Hand-
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labung der Schaufel bei grosser Wassertiefe ; die

itürksten Männer waren nicht im Stande, etwas

luf die Schaufel zu bringen, bis ich nach langem

Bemühen selbst darauf kam. Das Geheimniss

gesteht darin, dass man die Schaufel soweit

1 1 s möglich hinauswirft und auf die Spitze

stellt, das Ende der Stange auf die Schulter

egt, und nun mit beiden Händen die Spitze der

Schaufel durch ruckweises Drücken der Stange

n den Seegrund zu bohren versucht, jedoch

)hne die Schaufel an sich heranzuziehen,

was erst gescliieht , wenn man spürt , dass die

Schaufel Grund gf.'fasst hat.

Mit iler Zange können wir in unseren Seen

aur im Spätherbst, vorzüglich aber unmittelbar

oach dem Eisgange, also in den Osterferien,

arbeiten. Zu dieser Zeit hat das Wasser eine kry-

stallene Klarheit ; freilich ist dabei unerlässlich,

dass die Luft schwebstill ist , da das geringste

Wellengekräu.sel den Einblick in das Wasser un-

[iiliglifh macht. Ich will mir übrigens im näch-

sten Frühjahre dadurch zu helfen suchen , dass

ich einen Rahmen von etwa 45 cm zu 55 cm im

Gevierte und 40 cm Höhe mache, in dessen Mitte

eine Glastafel wasserdiclit angebracht ist. Unter

der Tafel werden kleine Löcher im Brette sein,

damit das Wasser beim Einsenken des Rahmens

bis zum Glase, aber nicht weiter gehen kann, so

dass man durch den Rahmen auch bei bewegtem

See wird klar s(4ien können.

Ausser der schweizerischen Zange, die Sie ja

aus Desor kennen, verwende ich noch eine Zange

ganz einfacher Form und ohne Feder , da man

nur mit einer solchen grosse Steine sicher fassen

kann. Fig. 3. a. b.

Die Zange soll vorne gut ^chliessen, und >ich,

wenn man Steine heben will, doch 10 — 12 cm weit

ötfneu ; zu dem Zweck soll sie auch an der Spitze

noch V« cm dick und 2'/-' ^is 3 cm breit sein.

Zur Verlängerung der Zange verwende ich

Fichtenstangen.

(An> einem Brief an den Generalsecretär.)

liitv/.L

Mincraloßfisch - archäologische Boob-
aclitungeii.

Von II. K i M r li r i Kr«Ml>»irKi.

I\ IiImt ili<- llriinat d«>H (liliirDmi-liiiiits.

(S. hlu->.)

NiK h .\llnhabnd in Indien (am KinHuss do.'<

Ujunuiii in den Ganges, wi'stlich Benares) kommen
von Zeit zu Zeit au.*< Afghanistan u n d T u r -

k es tan Milnner viele Meilen weit heraus mit

Sllckchen worthvoller Steine, welche sie

theuor verkaufen. Ihren religiö.sen Gewohnheiten

zufolge dürfen sie iliro Kleider nicht wechseln,

bis sie wieder — was el)en zu Fu.'^s voHliiürht

wird — zu Hau.sf! angelangt sind. (Die cDi-recte

Durchführung dieses (Jolübdes rieche man ihnen

deiui aurh .««chon von Weitem an.] Jene Steine

seien iRnglich eifl'irmig ge.'>taltet und dif Weiher

benutzen sie zu einem O'tnnlirhen Kultus als ein

Zeichen der Entwicklung und Fruchtbarkeit und
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schmücken sie rundum mit Blumen. — Weiter hatte

Herr Mayer die Sache seinerseits nicht verfolgt.

Diese letztere Mittheilung, wenn sie vielleicht

auch gar nichts mit Chloromelanit, Jadeit, Nephrit

zu thun hat, erregt aber desshalb unser Interesse,

weil sie zeigt, wie in Asien noch ein ganz pri-

mitiver Kultus mit Steinen getrieben wird und

wie die letzteren aus Innerasien — vielleicht als

einer angenommenen Urh eima t — weithin ver-

schleppt und je weiter desto höher geschätzt und

bezahlt werden. Ich musste mich dabei aber so-

gleich auch wieder der längsdurchbohrten Chal-

cedone erinnern , welche ich in meinem Nephrit-

werk S. 83 Fig. 70 und S. 1 11 Fig. 89 abge-

bildet und besprochen habe. Dieselben (der eine

olivenförmig , ein milchblauiicher Chalcedon, der

andere dick tafelförmig rhombisch , ein Carneol)

wurden mir von einem Zuhörer, Stud. med. Pa-

nagiotis M e i m a r o g 1 u aus Ak - hissar (olim

QcaveiQa, S. 0. Smyrna , Provinz Sarouchan in

Kleinasien) für unser Museum geschenkt mit dem

Bedeuten, dass der milchfarbige Stein als Amulet

zur Beförderung der Milch, der rothe Carneol gegen

Blutungen von Frauen getragen werde. Diese

mögen nun wohl auch aus der erstgenannten

Quelle, Innerasien, gestammt haben.

Soweit reichen bis heute meine Nachforsch-

ungen in Betrefl" dieser Amulete, unter denen

jenes aus Chloromelanit die grösste Wichtig-

keit besässe, da dasselbe, wenn es als sicher

diesem Mineral angehörig betrachtet werden darf,

uns, — wie Eingangs erläutert wurde, auch für

diese Substanz Turkestan oder China als

Heimat bezeichnet, was sehr nahe läge , da sich

Chloromelanit und Jadeit in der chemi-

schen Substanz (vgl. die betr. Analysen in meinem

Nephritwerks. 375 und 381) und der derselben zu-

kommenden Formel, in der enormen Zähigkeit und

Härte äusserst nahe mit einander übereinstimmend

ausweisen und auch auf der polirten Fläche sehr

häufig die gleichen winzigen , nur mit der Lupe

deutlich wahrnehmbaren gelben Flitterchen wahr-

nehmen lassen. Vom Jadeit konnte ich aber

in letzter Zeit die Abkunft aus Centralasien (vgl.

Corr.-Bl. 1879 No. 3 S. 4, Neues Jahrb. f. Mi-

neralogie 1880 I. Bd. Corr. v. 15. Dez. 1879)

nachweisen. Die von mir von vornherein stets

vertheidigte Anschauung von der Abkunft der

in Europa gefundenen Nephrit-, Jadeit- und Chloro-

melanit-Beile aus der Ferne gewinnt also mehr

und mehr an Wahrscheinlichkeit denjenigen gegen-

über, welche das Material für die genannten prä-

historischen Objekte fortan noch in Europa, speziell

in den Alpen glauben erhoifen, beziehungsweise

auffinden zu sollen.

Bei dieser Gelegenheit möchte ich, mit aus-

drücklichem Vorbehalt des Zweifels,
noch einen weiteren Gedanken anfügen. Ich las

neulich m einer mir zum Referat vorgelegenen

italienischen Schrift von Francesco Molon (Vicenza)

über die prähistoi-ischen und gegenwärtigen Be-

wohner gewisser Theile Italiens die Idee ausge-

sprochen , dass einst eine gewisse Einwanderung

mongolischer Völker daselbst stattgefunden habe,

wovon die Ligurer (wie für die iberische Haibinse!

die Iberer) die letzten Reste seien; später sei eine

Einwanderung iranischer Völker eingetreten.

Ich bin als Mineraloge natürlich nicht in der

Lage, alle einschlägige Literatur bezüglich dieser

Völkerzüge zu kennen und obigen Ausspruch von

Molon als richtig zu beurtheilen. Ich möchte nur

im Anschluss an denselben, wie gesagt mit aller

Vorsicht, daran erinnern , dass es (vgl. meinen

Aufsatz im Corr.-Bl. 1880 No. 3) scheinen kann,

wie wenn die N e p h r i t b e i 1 e , deren Vei'breit-

unc nach unseren jetzigen Kenntnissen sich fast

allein auf Italien und die Schweiz beschränkt

(von Spanien und Portugal erfuhr ich noch

nichts) , einem b e s o n d ej e n Volke angehörten,

während die Jadeit- und Chlorom elani t-

beile eine Ausdehnung über Italien, Schweiz,

Westdeutschland, Frankreich, Spanien,

auch England nachweisen lassen. Es könnte

also etwas für sich haben , die Nephritbeile

mit den Ligurern und ihrer Verbreitung in

Europa, die Jadeit- und Chloromelanitbeile mit

den Iraniern und ihren \\'anderungen in Be-

ziehung zu bringen, wornach dann die Nephrite

zum Theil aus Sibirien stammten, (denn in China

kommen meines Wissens nie grasgrüne Ne-

phrite vor, wie solche als Beile in den Pfahlbauten

befunden werden . Die Jadeite und C h 1 o r o -

melanite dagegen wären aus Hinterindien, wo

wenigstens der Jadeit (in Bii-mah) nachweislich

zu Hause ist, eingeschleppt. Es mag der Zeit

überlassen lileiben , diese Fragen definitiv zu

lösen. Zunächst werde ich durch Verkehr mit

meinen russischen Collegen zu ergründen suchen,

ob die seltsamen braunen Nephrite unter den

Bodenseebeilen etwa in den Nephritgegenden Si-

biriens nachweisbar seien; in diesem Fall wären

wir wohl nicht mehr weit von der Entscheidung.

Die Römerwege in Nord-Germanien.
Es ist von weitgehendem Interesse für die

Erforschung unserer ältesten vaterländischen Ge-

schichte, dass neuerdings ganz eigenartige römische

Ueberreste aufgefunden wurden, nämlich Holz-

strassen, die sich unter den niederdeutschen Mooren
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rhalten haben, üeber diese ge.schiehtlich wich-

igen Entdeckungen ist vor kurzem ein Bericht

urch einen unemiüdlichen Forscher verötfentliclit

k^orden, Fr. v. Alten*), der sich in seinem Hei-

nath lande Oldenburg um die Hebung der Kunst-

nteressen und die locale Alterthum.skunde grosse

Verdienste env'orben hat. Es .sind diese jabre-

angen Forschungen um so mehr anzuerkennen,

VGua man die Schwierigkeiten bedenkt, mit denen

ie Erreichung verhält riissmilssig karger Resultate

erknUpft ist ; während wir in Italien bei den

chönen Wanderungen unter blauem Himmel auf

Schritt und Tritt Monumente der Vorzeit antreffen,

irbeitet hier der Forscher tagelang in den trau-

igen Einöden, mit der Furcht in den .Sümpfen

u versinken , ohne Schutz und 01)dach gegen

»onnt-nbrand und Kegenstürme auf der endlosen

i'lUche.

Indem Tacitus den Feldzug des Gerraanicus

in die Weser im .lahre 14 n. Chr. erzählt, be-

ichtet er Ulter den Kückzug des Legaten Cäcina

Ann. l.Ci/i): ..Cäcina, <ler seine eigene Schaar

ührtc, obwohl er auf bekannten Wegen sich zu-

U(rkzog, erhält den Befehl, so schnell als möglich

Iber die langen Brücken zu gehen (pontes longos

iuperare). Diess war ein schmaler Fusssteig in

irigtheuren Sümpfen (angustus is trames vastas

nter paludes aggeratus) , einst von Lucius Do-

nitius (Ahcnobarl)us, zur Zeit von Chr. G.) auf-

(edämmt, daneben lauter Morast, zäher anhäng-

»nder Schlamm oder bodenloses (Jewässer." Diese

)ontes longi waren also Stege über das Moor;

la die nicderdeut-sclien Moore ehedem noch weniger

ds jetzt ausgetrocknet und aUo ab.solut unpassir-

)ar waren, die Anlage von Stra.s.sen aber wegen

ies mangelnden festen Untergrundes ebenso un-

iiögllch war, so mussten jedenfalls die Römer

n nl|pn Richtungen, wohin ihre nord-gennanisehen

vriogszügo sie führten, sich solcher pontes be-

lienen. v. Alten gibt uns eine detaillirte Be-

iclirt'ibung der von ihm aufgefundenen pontes,

ildhlwege, und erläutert tlieselho durch l)eige-

(obene Zeichnungen.

Die Bohlen sind «lunh ein- oder zweimaliges

Spalten von Eichen- wler KieforstUmmen (auch

hhlen- und Weidenholz kommt vor) gewonnen,

nit der Axt zugehauen, l»ei etwa 10 Ceiitiineter

"if.irke bis 40 Contimeter breit , und durchweg

?twa .3 Meter lang. Sie wurden so gelegt, diiss

ne etwa 4 bis ö Centinieter über einander fa-s.sen,

iinil zwar in der Ari. dass die westliche Bohle

•) nie Holilwej^e im iler/.ogthuni üKlenluirj? . un-
tersiu-lit durch Fr. v. Alten H7;{ bis 1*^7'.'. Mit einer

litlioi,'rH|>liix( lien T.ifel und einer Karte. Oldenburg
1 «:•.•;

unter der östlichen liegt , ein Zeichen , dass der

Bau dieser Stege von Westen nach Osten fort-

geführt wurde. Durch Unregelmässigkeit der Boh-

len entstandene Lücken wurden mit untergelegten

Schwellen oder auch durch Rundhölzer , z. B.

Birkenstämnichen . an denen sich mehrfach noch

die Rinde behndet , ausgefüllt. Der ganze Steg

lagert auf zwei oder mehreren Längs-schwellen,

meistens von Eichenholz und nur oben behauen;

sie liegen entweder unter den äussersten Enden

der Bohlen oder etwa 2') bis 30 Centimeter von

den Enden derselben entfernt. Die Seitenvei--

schiebung der Hölzer wurde dadurch verhindert,

dass je in Entfernung von etwa 8 Meter die

Bohlen an den Seiten mit einem viereckigen Loche

versehen waren, durch welche etwa 70 Centimeter

lange Pfähle in den Boden getrieben wurden: in

einigen Fällen sind auch die Langschwellen in

die Bohlen eingefalzt. Meistens liegen diese Stege

unmittelbar auf dem Moor auf, wie die noch da-

runter zu Tage tretenden geknickten Haidepflan-

zen beweisen; mitunter wurde auch eine Schicht

Sand unter.schüttet ; oben aber wurde der Weg
durch fünf Centimeter hoch aufgeschichteten Sand

oder feste Moorstücke (Soden) bequem gangbar

gemacht. Wo das Terrain sehr sumplig war,

finden sich auch mehrere Lagen von Bohlen über-

einander oder untergelegte Faschinen: ja in einem

Fall ist durch fünf in sehr sinnreicher Construc-

tion übereinandergebaute Lagen geradezu eine

schwimmende Strasse hergestellt.

Diese Stege liegen jetzt fa.st alle gleichmässig

tief unter dem Moore, bi.s '2 Meter, wo nachher

nicht etwa Al>graben oder Entwässerung stattge-

funden hat. Das Holz ist durch den Abschluss

der Luft mei.stens .sehr gut conservirt ; wie be-

kannt werden auch Baumstämme, ja ganze Wäl-

der unter dem Moor in un vermodertem Zustande

gefunden.

Die Bohlwego laufen alle in der Hauptrieh-

tung von Westen nach Osten und unterscheiden

sich hiedurch, wie durch die bei ihnen gemachten

Münzfunde etc. und durch ihre gesammte gleich-

jnässige Construction, von den ihnen verwandten,

im Mittelalter angelegten um! zum Theil noch

jetzt benützten .sogenannten Knüppeldämmen,

welche stets auf eine der damals noch sehr ver-

einzelt liegenden Kirchen zuführen.

Die durch v. Alten untersuchten Bohlwege

gruppiren sich zu awei StroAsenlinien : die eine,

nördliche, läuft von dem rechten Ufer der unte-

ren Ems, also etwa von Emden, nach Osten ge-

gen die untere Weser hin : die zweite, südliche,

aus der holländischen Provinz Drenthe kommend,

setet bei Lathen (Station an der ostfriesi.schen
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Eisenbahn nördlich von Meppen) über die Ems
und zieht sich durch das südliche Oldenburg ge-

gen die mittlere Weser, etwa nach Nienburg zu.

Auf diesen Strecken fehlen einerseits zwischen

den Bohlwegen noch Mittelglieder für die genauere

Bestimmung der Strassen, andrerseits aber finden

sich an verscliiedenen Punkten derselben )nannich-

fache römische Alterthümer, die immerhin, wenn
nämlich in den Gebieten zwischen den Strassen

keine solchen vorkommen , als Indicien von Be-

deuiung sind.

Auf der nördlichen Linie wurde der erste

Bohlweg hart an der oldenburgisch-ostfriesischen

Gränze aufgedeckt, etwas nördlich von der Olden-

burg-Leerer Eisenbahn. Er überbrückt in der

Richtung N. W. W. nach S. 0. 0. das Lengener

Moor an dessen schmälster Stelle , und ist an

beiden Enden seine Anlandung an die Geest (das

höhere , trockene Sandland) constatirt. Wo das

Moor grundlos sumpfig ist, bat der Steg die dop-

pelte Breite und bildet die schon erwähnte schwimm

mende Strasse. Etwa 12 Kilometer weiter östlich

laufen zwei andere Bohlwege in der Richtung

S. S. W, nach N. N. 0. der eine 300, der andere

180 M. lang; sie stehen durch die Abgrabung
des Moores theilweise zu Tage, und werden von

den Bauern noch die Römersti'ate genannt. Ein

vierter Bohlweg findet sich 8 Kilometer nordöst-

lich entfernt bei Varel am Jahdebusen. Er ist

etwa 750 Meter lang und landet östlich an der

Geest; in der Nähe wui'de eine Speerspitze aus

Bronze gefunden.

Von dieser Linie zweigt wahrscheinlich an der

zuerst erwähnten Stelle in südöstlicher Richtung

eine andere ab, auf welcher 5 lülometer südlich

von Zwischenahn (Station der Oldenburg-Leerer-

Bahn) ein Bohlweg gefunden wurde und deren

Fortsetzung nach der Weser zu durch römische

Fundstücke bei Delmenhorst (an der Oldenburg-

Bremer-Bahn) dokumentirt scheint.

Der südlichere Römerweg kommt aus der

holländischen Provinz Drenthe, wo in der Gegend
von Assen (Station au der Bahn nach Groningen)

viele römische Münzen und ein bronzenes Pallas-

bild gefunden wurden Auf dieser Linie ward
bereits 1818 an der holländischen Grenze (west-

lich von Lathen) ein 3 '/j Meilen langer Bohlweg
entdeckt, welcher noch vom Volke die Romainische

Bi-ug genannt wird. Er überschreitet die schmälste

Stelle des grossen Bourtanger Gränzmoores; in

der Nähe sind Spuren eines römischen Lagers

und an seiner östlichen Fortsetzung, welche jetzt

durch die Colonisatiou verschwunden ist, wurden
an 300 römische ^Hinzen gefunden. Oestlich von

ihm sind bei Lathen noch alte Wälle und drei

Furten in der Ems und auf deren rechtem Ufer

ül)erschreitet ein 73 Meilen langer, M-hr solid

gebauter Bohlweg die sumpfige Niederung zwi-

schen zwei Höhenzügen. Verfolgen wir die Rich-

tung nach S. 0. 0., so kommen wir über Löhnin-

gen und Lohne, bei welchen Orten allerlei römische

Münzen und Bronzen gefunden wurden , in die

Gegend von Diepholz (Station der Köln-Hamljur-

ger-Bahn) , wo sich wieder zwei in südöstlicher

Richtung laufende Bohlwege finden. Noch weiter

nach der Weser zu wurden bei Stolzenau römische

Kessel und jenseit der Weser bei Wunsdorf rö-

mische Waffen gefunden.

Wo die zuletzt erwähnten Bohlwege auf der

Geest anlanden, convei'girt mit ihnen ein anderer,

der nach Süden führt und gegen Osnabrück hin

ist ferner der Fund emes Grabes mit einer Mer-

cur-Statue Urnen und Münzen zu verzeichnen.

Dass diese Bohlwege mit den von Tacitus

angeführten pontes longi von einerlei Natur sind,

ist wohl ohne Zweifel ; dass aber die durch v. Al-

ten entdeckten Bohlwege nicht, wie er wenigstens

vermuthen möchte
,

gerade die bei Tacitus vor-

kommenden pontes longi sind , ist ebenso sicher.

Die pontes longi sind auf dem rechten Ufer

der Lippe zu suchen, und wahrscheinlich an den

Baumbergen (Caesia silva) zwischen Koesfeld und
Münster ; dort sollen sich auch jetzt noch Bohl-

wege finden.*)

Es wäre nun sehr zu wünschen, dass die Auf-

suchung der Bohlwege auch ausserhalb des Ol-

denburger Landes , fortgesetzt , die in Westfalen

vorhandenen mit den oldenburgischen verglichen

und das Gefundene genau vei^messen werde. (Aus-

zug aus einem Artikel der A. Allg. Z. von F. Presuhn.)

Germanicus ging im Jahre 16 n. Chr.

nicht über die Ems!
^'nn Schierenberg zu Meinberg bei Detmold.

Da Herr W agner in Nr. 4 I 8 SO dieser Blätter,

in seinem Aufsatze über den Emsübergang des Ger-

manicus im Jahre IG n. Chi*., sieh auf die von

Schier enberg mitgetheilte Variante laevo
a m n i (statt amne) berutt , so erlaube ich mir

dazu zu bemerken, dass ich in irgend einer kri-

tischen Ausgabe des Tacitus die Angabe gefun-

den habe, dass im vorhandenen einzigen Manu-

scripte a m n i stehe. Ich habe dies bereits in

meiner Schrift ,,die Römer im Cheruskerlande,

Fi-ankfurt a/M. 1802" angeführt, und dort die

*) Siehe Knapp, Geschichte der Deutschen am
Niederrhein und in Westfalen, S. 47. — v. Ledebur,
Da.«; Land und Volk der Bructerer, S. 221.
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Behauptung aufgestellt und begründet, dass die

bisherige Ansicht, dass Tucitus hier von einem

Emsübergange rede, irrig sei, dass vielmehr nur

von einem Wes er übergange die Rede sein könne,

und da>s durch Al»änderung der bisherigen fal-

schen Interpunktion , Tacitus Bericht über den

Feldzug des Jahres 10 sogleich völlig klar und
verständlich werde, während er bisher be-

kanntlich für unverständlich gilt und auch von

Herra Wagner abenteuerlich genannt wird.

Man hat bei Beurtheilung desselben bisher

ganz, übersehen, dass seit IMOO Jahren sich die

Mündung der Weser ganz verändert hat. Schu-
iri acher in seiner Schrift: ,,Das Stedingerland"

Iteiichtet darüber S. S<) und l'/J, dass die Line
oder Westerweser früher der Haupt wasser/ug der

Weser war, und ihren H au p t m ü n du n g s

-

Strom bildete, der bei Elsfleth sich westlich

wendete, und unter dem Namen Jade ins Meer
floss. Der jetzige Jadebusen ist aber erst im
Jahre 15'J.S durch eine Sturnitluth entstanden.

Tacitus berichtet nun (Aunal. II. .ö), dass

Germanicus den Plan gefasst habe , Germanien
von der Seeseite her anzugreifen , und durch die

Mündungen der Ströme und auf ihrem R ü -

c k e n mitten in I) e u t s c h 1 a n d einzudringen

(per ora et alveos fluminum niedia in Germania
fore). Damit ist aber das Land der Cherusker
gemeint , aus dem er im vorhergehenden Jahre
vftrtriel)en wurde, als sein Heer eben damit be-

schäftigt war, (condebant. Ann. I. (ji) dem
Q. Varus und seinen Legionen die letzte Ehre
zu erweisen , und ihre bleichenden Gebeine zu
bestatten, denn als eben Germanicus den ersten
Rasen gelegt hatte, erscliipii Armiriius, um ihm
den Rückweg zu Vfrlegen , so das.s Cäcina mit

seinen 4 Legionen nur müli>am und mit schwe-
ren Verlusten entrann. Hieraus erhellt sattsam,

dass nur die Mündung der Ems und das

Flussbett der Weser in Betracht kommen
ki'mnen, welche letztere bei Minden aus der Porta
und dem Cheruskerland«' hervorströnit . Zu difser

Fahrt auf der Weser aufwärts , bei welcher die

Schiffe df>ch durch Men.schen oder Pferde gezogen
werden mussten. waren besondere Schiffe erbaut,

auf deren Verdeck das Wurfgeschütz aufgestellt

werden konnte (super *|Ua.s tormentn vehcrentur),

um den Feind vom Tfer fern zu halten. Nun
\M es doch sehr wohl denkbar, dass dir AusHlhr-
nng dieses Plans auf nicht vorhergesehene Hin-
dernisse Ntiess. dass z. B. die Ufrr des Flusses

zu sumptig waren um den Zugthieren und Men-
schen festen Boden zu gewähren, da«>4s die See-
schiffe für den Fluss einen zu grossen Tiefgang
hatten, da.ss der erwartet«- günstige Wind zum

Einsegeln in die Mündung und zum Hinaufsegeln

auf der Unterweser bis Bremen ausblieb , dass

man die vielen Krümmungen des Flusses störend

fand, kurz dass sich der Landtransport zweck-
mässiger erwies und jedenfalls viel rascher

von Statten zu gehen versprach. Deshalb ging

Germanicus nun mit seinem Herrn aufs östliche

Ufer der Weser über, um so den Fluss zwischen

sich und den Feind zu bringen , während er auf
das Thor des Cheruskerlandes, die Pforte bei Min-
den , losmarschirte Hier fand er aber, dass der

einzige Eingang ins Land der Cherusker am
westlichen Weserufer lag, und von den Germanen
besetzt war. Daher sah er sich genüthigt aber-

mals die Weser zu überschreiten, und .schlug nun
die Idistavisusschlacht auf dem westlichen
Ufer der Weser. So erklärt es sich denn , dass

er ohne einen weiteren Wasserübergang wieder

zur Ems kam, was sonst ja unmöglich wäre.

Der hier angegebene Gang der Ereignisse

stellt sich aber heraus, sobald man sich zu der

von mir vorgeschlagenen Interpunktion bequemt,

und zu der, durch die.sell)e bedingten Ueber-

setzung. Auf diese Weise wird Germanicus von

dem ganz unbegreiflichen Versehen frei-

gesprochen, ,dass er in der ihm wohlbekannten

Mündung der Enis sein Heer am unrechten
Ufer ausgesetzt habe , nemlich am linken Ufer

der Ems, während er doch aufs rechte Ufer der

Weser .schliesslich übergeht. Ausserdem entsteht

in Folge meiner Interpunktion ein untadliches

Latein, das der Schreibweise und Satzbild un^ des

Tacitus völlig entspricht. Demnach interpungire

ich also : Classis Amisiae relicta , laevo amni,

erratumf|ue in eo. Quod non subvexit transpo-

suit militfin , dextras in terras iturum : ita etc.

und übersetzte: ,,Die Flotte blieb der Ems über-

lassen, dem linken Strome und zwar aus (irgend

einem) Versehen, Da er (Germanicus) nun das

Heer nicht hinautfuhr , so setzte er es über, um
es aufs rechte l'fer zu bringen." Wegen «ler

W'ortstellung in dem mit (Juod non . . . begin-

nenden Satze , verweise ich auf Annal IV. 42
wo Tacitus .sagt : Quod non juraverat albo Sena-

torio era.sit (Merulam): und Ann. XIV 2S. quod
acriore ambitu exarserant , Princeps compo.suit.

Hätte Tacitus das sagen wollen , was man ihm
irriger Weise unterge.schobcn hat , so würde er

geschrieben haben : et Caesar erravit in hoc u t

non sub veheret cla.sseni. Denn .subvexit ist

transitiv und gehiirt hier zu militem. Da.s un-

persönliche errat um zeigt aber an, dass nicht Ger-

manicus eines Verschens besehuldigt werden soll.

: sondern durch ein Missverständni.ss kann die PMotte

,

ja zurückgeblieben sein, oder es kann damit auch
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gemeint sein, dass der ganze Plan, der 8('liif-

fahrt auf der Weser neinlich , sich als

unausführbar erwies. Stand das Heer aber

noch an der Ems , so war es ja auch in der

Nähe der Flotte, denn aus der Erzählung erhellt

dass es im Bereich der Ebbe und Fluth sich noch

befand. Da Tacitus einer Station Amisia

nirgends erwähnt, so niuss Amisiae hier auf

den eben vorher genannten Pluss dieses Namens
bezogen werden , und was die Lesart 1 a e v o

a m n i betrifft, welche Herr Wagner als Variante

bezeichnet, so existirt bekanntlich das zweite Buch

der Annalen nur in der einzigen Medizeischen

Handschrift, und es wäre allerdings von Wichtig-

keit , Gewissheit darüber zu erlangen, ob dort

amne oder amni steht.

Ist aber Amisiae relicta auf die Ems zu be-

ziehen, und laevo amni als Apposition dazu auf-

zufassen , so geht daraus auch hervor , dass das

Heer die Ems bereits verlassen hatte, und

da es an einem Flusse steht, kann dies nur die
Weser sein. Kurz durch die von mir vorge-

schlagene Interpunktion werden alle Räthsel ge-

löst ; die Cherusker bleiben auf dem westlichen

Ufer der Weser und die Römer kommen ohne

ein Wunder wieder an die Ems zurück, nemlich

ohne den sonst nothwendigen nochmaligen Weser-

übergang, von dem Tacitus schweigt.

Die von mir vorgeschlagene Lösung des bis-

her für so dunkel gehaltenen Berichts empfiehlt

sich, wie mir scheint , durch ihre Einfachheit,

weshalb ich sie zu weiterer Prüfung empfehlen

möchte.

Mittheilungen und Correspondenzen.

Berlin, 29. December. Der „Auffindung
der Tantalos-Stadt" durch Dr. Karl H u -

m a n widmet die „Wochenschrift für Ingenieure

und Architekten" einen längeren interessanten Ar-

tikel , dem wir die folgenden Stellen entnehmen

:

„In das Innere der unwegsamen fast vegetationslosen

Trachytklippen des östlichen Sipylos war noch kein

europäischer Fuss gedrungen : von den Spuren früherer

Kultur kannte man niclits, als das in steiler Höhe
an dem Nordrande des (iebirges in einer Felsnische

befindliche vei-witterte Kolossalbild eines Weibes, aus

dem gewachsenen Felsen gemeisselt, welches 16'.)9 von

ChishuU entdeckt, 7.uerst 1842 in einer Zeichnung von

Stewart erschien und als eine Niobe erklärt wurde,

während spätere Besucher sich dieser Erklärung theils

angeschlossen, theils das Bildniss als das der Götter-

mutter Kvbele an.sahen. Gelegentliche Bemerkungen
des Pausänias (Kdit. Teubner II, 22; V, 1:5; VllI, 17)

berichten von einem ,,See Tantalos", dem Grabe dieses

Stammvaters des unseligen Atriden-Geschlechtes und
von dem „Throne des Pelops", alle drei an und aut

dem Sipylos-Gebir<i[e. Schon frühere Reisende hatten

die Frage zu beantworten gesucht wo die Alten sich

diese Stätte »edacht haben : Prococke, Chandler. Richter,

Prokesch-Osten, Hamilton. Texier , der zu Knde der

dreissiger .Jahre dieses .Jahrhunderts Kleinasien längere

Zeit durchstreifte, um die Ergebnisse seiner Forsch-

ungen in einem eben so umfassenden und trefflich

ausgestatteten wie leider ungründlichen Werke niedtn-

zulegen, glaubte den See des Tantalos in dpm Kys-göl

(Mädchen-See) nord()stlich von Smyrna sehen zu müssen
und sah die Ruinen einer uralten Akrnpolis mit vor-

geschobener Felswarte für die alte Tantalis, den Stamm-
sitz des Atriden-iieschlechts, an. Auch das (irab des

Tantalos glaubte er in einem der vielen dort belegenen

Tumuli entdeckt zu haben. Die Besteigung des Si-

pylos durch Human n hat diese Annahmen aut das

vollkonmienste bestätigt. Von einem Kalkln-enner ge-

führt, unternahm der rüstige Forscher trotz des glüh-

enden sommerlichen Sonnenbrandes den überaus be-

schwerlichen Aufstieg durch die pfadlose Wildniss.

Der Fels fällt hier an der Nordseite in fast senkrechten

Terrassen ab, deren einzelne Absätze meist über ein

Meter und oft bis zu fünf Meter hoch sind, und daher

der Besteigung überaus grosse Schwierigkeiten dar-

bieten. Aber überall wusste der kundige Sohn des

Gebirges, dessen Führung Humann sich anvertraut

hatte , einen Weg zu finden oder zu bahnen. Ober-

halb des „Niobe"-Bildes, etwa in halber Höhe des Ge-

birgskammes, stiess man auf die Spuren eines uralten

in den Felsen gehauenen Weges und versuchte ihm
zu folgen. Aber gewaltige Felstrümmer, die eines

der jüngsten furchtbaren Erdbeben hinabgeschleudert

hatte, versperrten ihn dergestalt, dass man von seiner

Verfolgung al>stehen und wieder den selbst<?ewählten

Weg über die Felsterrassen aufnehmen musste. Bald

darauf zeigten sich die Spuren menschlicher Bearbeit-

ung. Es waren in den Fels gearbeitete Grabstätten.

Zwei über einander liegende, wohl in Beziehung zu

einander stehende, Gräber zeichneten sich durch ihre

Grösse besonders aus; das obere geht als senkrechter

Schacht in den Felsen hinab, das untere dringt in

Form eines viereckigen Stollens in denselben. Der

Fels ist an der Eingangsseite etwa in doppelter Manns-

höhe senkrecht abgearbeitet und geglättet, oben aber

zu einer kolossalen glatten schräg liegenden Fläche

zugerichtet, die von den drei an den Berg grunzenden

Seiten von einer Wasserrinne umgeben ist und so

einer ungeheuren Platte gleicht, welche würdig er-

scheint das Grab eines jener ältesten Heroen zu decken.

Die Grabanla^en wurden vermessen und gezeichnet.

Nach stundenlangem rastlosen Emporklimmen gelang-

ten die beiden einsamen Wanderer auf den höchsten

Kamm des Gebirges , das Barometer gal> oöO Meter

Seehöhe an. Der Grat des Sipylos ist hier nur 2ö Meter

breit und fällt zu beiden Seiten in schwindelnder Steile

jäh ab. Hier nun zeigte sich eine Reihe von einifjen

zwanzig in den Fels gearbeiteten menschlichen Wohn-
ungen. In den Rückwänden waren die Balkenlöcher

sichtbar, welche das Dachgebälk aufgenommen hatten.

Mehrere in den Fels gearbeitete flaschenförmige Ci-

sternen fanden sich vor. die den Bewohnern dieser

quellenlosen Steinwüste das Regenwasser gesammelt

haben. Humann vortblfrte diese Akropolis in ihrer

ganzen nur etwa l-"iO Meter betragenden Ausdehnung.

Der schmale Grat steif,'t in westöstlieher Richtung lang-

sam an. An seinem äussersten Ende, auf der höch-

sten Spitze des Berges, zeigte sich dem überraschten

Blick ein seltsames Steinprebilde. Dieser äusserste Fels-

block war durch Menschenhand zu einem Sitze von

übermenschlichen Abmessungen hergerichtet. Nahezu

iV-i Meter beträgt die Sitzfläche, ein wenig mehr noch

die Rücklehne,' deren schon halb gelöste Felsstücke
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das nächste Krdbfben in die Tiefe zu schleudern droht. 1
über zusammenschlagenden Sees, dessen Spiegel sich

Es konnte für Hu mann keinem Zweifel mehr unter- !
unmittelbar unter der Akropohs - Stätte ausbreitet,

liegen dasH er sich vor dem Gebilde befand, welches
;

zwischen dem und der Wurzel des Gebirges sich nur

man dem Pausanias als den „Thron des Pelops"' he- ein schmaler Kameel-Pfad entlang zieht. (A. Allg. Z.)

zeichnet hatte, und dass jene geringen Ueberrest« !

- 7
menschlicher Ansiedelungen der Stadt angehören, die,

' Zu verkaxifeii :

in Homerischer Zeit schon verschollen, dem späteren
\

Ein hölzernes Besteck enthaltend:

Geschlecht als die (ieburtsstätte der Tantaliden galt,
|

1. einen Stangcnzirkel nach Virchow 1
i»reis:

dasH dieser furchtbar zerstückelte Steinwall, von dem '-'.
.. Tasteiv.irkel ., .. > j^ ^^^J

'__

das Auge nur uiit scheuem Zagen hinabl)lickt . von

dem es da.s phrygische Land bis über seine (i ranzen

hinaus beherrscht, von dem Alterthum als der Fels

y. „ Maassstab

Kin L u c a e ' sdier Zeichenapparat, modificirt nach

Spengel nebst Ortoskop Preis: '^. öÜ.ninaus ij«ii»;irBi;iii/, »i/u •i'-m ."uk-i unuiw «w.^ ..i. * »,.» .^,,.-..^-. ..-

stock betrachtet wurde, den die (iötter im Zorne über ', (aus der ?abnk von Ad. W if hm an n, Hamburg,

df-n Tischgast zerschlugen, von dessi-n Haupte sie des
|

Vgl. Beilage zum Corre.spondenzblatt I87B.)

Tuntalos Stadt hinabstürzt<>n in die Wellen des dar- Anfrag.-n sind an die Kedaction zu richten.

A. Voss" neues Prachtwerk unserer Wissenschaft.

11. Die Hau].tarlieitsla.st tur «las unübertrefflich gelungene Zustandekommen der ersten Ausstellung

anthropf.logischer und imihistorischer Funde Deutschlands in Berlin im August des .Jahres lf=t80 lag auf den

Schultern des !. (ieschäftsnUirers der dfutschen anthropologischen Gesellschaft für die XI. allgemeine Ver-

«ammlung, des H^nn Dr. A. Voss.
, , , , ., ,. t. , iv . 1

Seine eingehende Bekanntschaft mit dem Material der bedeutenderen Alterthum.s-bammlungen Ueut.sch-

hinds; seine gesdnilfen Kenntnisse von Allem, was bei einer für das Studium ebenso wie ffir das Erwecken

des allgemeinen Interessen berechneten. Sdianstellimg erfonlerlich ist: .sein«' gewisM'nhaft«' Treue in der Be-

hanfllung der zunächst ihm überlieferten unbezaldbaren S<liätze waren Grundbedingungen für den Krfolg

unseres grossen nationalen Werkes der Ausstellung.
1 i-

Aber nicht nur seine i)raktischen. vor allem haben wir seine wissenschaftlichen Leistungen bezüglich

der AuHstellung an dieser Stelle hervorzuheben. Dax archiiologische Programm der Ausstellung ist zum grossen

Theil von Herrn Dr. A. Voss entworfen. Hier finden wir eigentlich zum ersten Male eine exacte tiliederung

der ('tdtnri>f'rio.len der deutschen vormittelaiterlichen Vorzeit. Wir linden dort, soweit da.s bis jetzt schon

mögli.li, im Anschluss an die historischen Forschungen an Stelle tler alten dilettiintischen Methode, für welclie

jeder bearbeitete Stein d.-r Steinzeit, jede Bronze der Bronzezeit
,
jedes alte Eisen der älteren Eisenzeit ange-

hörte, jene wissenschaftliche Betrachtungsweise gesetzt, welche sich als Resultat des nun zehnjährig.-n fried-

fertigen ZusammcnarbeitenH der .irchäologischen mit der anthropologischen Forschung in Deiitschland ergeben

hat. ^Dieses IVogramm der Ausstellung wird für die folgemh-n .lalu-e unser Arbeitsprogramm i>ilden. Zur Er-

öffnung der Ausstellung ist es Herrn Dr. Voss gelungen, da.s umfassende Werk t'ines voUstäniligen theil-

weise illustrirten Katalo«'« (von 74'i Seiten. Berlin. Stuhr'sche Buchhandlung) fertig zu nuuhen, versehen mit

einer H«'ihe werthvtdler l ebersichten ül)er (lie archäologischen und anthro|Kdogischen VjM-hältnisse der einzelnen

deutschen Länder, von den besten Kennern dersellien verfasst. Es ist der Katalog an si.li schon ein Hand- und

Nachsohhigefnich von hohem und bleibendem Werth.

I nd nun sind wir in der angenehmen Lage, den verehrten Mitgliedern der deutsehen anthropologischen

Ge«pllMchaft, <lii- Vf.llendiing eines Werkes anzeigen z\i k.innen. welches in vollkommener Weise geeignet

ist. den reichen wissenschaftlichen »Jewinn der i.rähistoristh - anthiopolugiachen AnssUdlung für die Dauer EU

sichei-n und weiteren KreiMcn zug."inglich zu m;i( ben. Iiit' r il.in Titel:

Photoi;rapijis( lies Album
der Ausstellung prähistorischer und anthropologischer Funde Deutschlands

in Originalaufnahmen von Carl Gant her, hcrauti;«i(cben von Or. A. Vo»t, U*rliu IHHO

ej-halten wir eine Sammlung wunderbar gelungener Photographien der hervorragendsten «iegcnstilnde der Au»-

st*«lliuig, soweit dies einerseits mit Erlaubniss der Aussteller ausgeführt wenh'n konnte, anderseits nicht schon

allgemein zugängliche \ind vollkommen genügende Abbildungen von di-nseiben exisfiren. Wie die Ausstellung

selbst, so muss auch dic-ses Werk als eine hervorragende Wissenschaft liehe That bezeichnet werden. Es gibt in

klassischen bihllichen Darstellungen eine lebersicht iilier die Haupt obje.te, aus welchen si. h di.- prähi-fonsche

Archäologie in den einzelnen «leut.schen Lämh-rn aufbaut. In Verbindung mit dem Katalog .1er Aiisstidlung

ist da.s neue Pracht werk ein Manuale der gesammtiui deufsrheu vormittelalterlichen Alterthuuiskunde. ohne

dessen Benützung ein gründlicher, Studium ilcrsclbeu in Zukunft abs.dut uu<lenkbar erscheint. Wir dürfon

«« in dieser Hinsicht an das H.iupt-Werk anreihen, auf «las wir mit bes<.nderer Genuglhuung als eine .n<ht-

dcutsche Leistung zu blicken pflegen, an unseres Li nd en seh m i t : Alterthüiner unserer heidnischen Vorzeit.

Da.s Album In-steht complet aus lt.« photographischen Tafeln in kleinerem Folio, nml kostet bei direkter

Bestellung in dem Verlag von Carl Günther (Berlin. Dorotheenstrass.' sn. N-W.: vom 1. April IS'^I ab:

Leipiiger-Strasse lU.'. W.) in schönster Ausstattung !•'>•» •*. su dass die Tafel nicht ganz auf 1 •*: kommt.

M"l" .II.' .- . b.-ne Werk die Verbrr-itiin;: finden, die es- n:vh der ihm von ullen Kennern enfjfegen-

gel lerkennuu
'

Die Versendung deS CorreBpnndenü-Hlattos •ii'ii:' 'lur. n iierrn »> i- 1 ^ m .i n n .
•!•n ."-. u.n /n.. i-i* .

<lcr

Oespllschaft : Mün.h.n, Theatinerstr.(«^e :{<;. \n die-e \dre~.ie sind auch etwaige Keclauuitinnen 7.u richten .

Druck der AkadeitmdttnBucMrudierei WH F.StrnuhinMutuhrn. Schhis* ,Ur Jiedaktuni am l.l-rhrunr IbSl-
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Die Nachricht, welche das Correspondenzblatt zum Neujahr brachte, dass Herr Dr. H. Seh He-
rn an n, UDser hochverdientes und hochgeehrtes Ehrenmitglied, die wunderbaren, unbezahlbaren Schätzp
seiner trojanischen Ausgrabungen der deutsclien Nation geschenkt habe, hat sich inzwischen bestätigt.

Für diese hochherzige That sprechen wir hier nicht nur als Deutsche, sondern au'c-h

speciell im Namen der deutschen anthropologischen Gesellschaft freudigen Dank aus.
Se. Majestät der Kaiser hat an Dr. Schliemann das folgende Allerhöchste Hand-

schreiben gerichtet

:

An den Dr. Heinrich Schliemann in Athen.
^^''^^°' '^"^ -^- •^^^°^"^" ^S"^''

Aus einem Ikricht des Reichskanzlers und des Ministers der geistlichen, Unterrichts- und
Medizinalaugelegenlieiten habe Ich mit Genugthuung ersehen, dass Sie Ihre bis jetzt in London aus-
gestellt gewesene Sammlung trojanischer Alterthümer dem deutschen Volk als Geschenk zu ewigem
Besitz und ungetrennter Aufbewahrung in der Reichshauptstadt bestimmt haben. Ich habe in Ge-
nehmigung der von ihnen an diese patriotische Schenkung geknüpften Bedingungen gern Meine
Zustimmung dazu ertheilt, dass dieselbe für das Deutsche Reich angenommen, und^das's die Sammlung
der Verwaltung der preussischen Staatsregierung unterstellt werde. Auch habe Ich genehmigt, dass
dieselbe in der Folge in dem im Bau begritfenen ethnologischen Museum in Berlin in so viel Sälen,
als zu ihrer würdigen Aufstellung erforderlich sind, aufbewahrt werde, und dass die zu ihrer Auf-
bewahrung dienenden Säle für immer Ihren Namen tragen. Bis zur Vollendung des ethnologischen
Museums wird die Sammlung in dem Ausstellungssaale des neuen Kunstgewerbemuseums in Berlin
aufbewahrt und auch dieser Saal für die Dauer der provisorischen Aufs^tellung mit Ihrem Namen
bezeichnet werden. Zugleich spreche Ich Ihnen Meinen Dank und Meine volle Anerkennung für
diese von warmer Anhänglichkeit an das Vaterland zeugende Schenkung einer für die Wissenschaft
so hochbedeutenden Sammlung aus, und gebe Mich der Hoffnung hin," dass es Ihnen auch ferner
vergönnt sein werde, in Ihrem uneigennützigen Wirken der Wissenschaft zur Ehre des Vaterlandes
gleich bedeutende Dienste zu leisten wie bisher. •

Wilhelm.
Der Keichsanzeiger

, welcher am 7. Febr. KsM das Handschreiben mittheilt, schliesst ein

längeres höchst anerkennendes. Referat über S t- li 1 i em a n ns Leistungen mit folgenden Worten:
Die ganze Sammlung, welche in den letzten Jalircu in 23 Schränken und Schautischen in

einem der überglasten Höfe des South-Kensington-Museums in London aufgestellt gewesen war, ist.

in 40 Kisten verpackt, bereits hier angelangt. Diese bleiben zunächst uneröffnet, da Dr. Schliemann
sich die Aufstellung der Sammlung selbst vorbehalten hat und beabsichtigt, zu diesem Zweck mit
seiner Gemahlin im Mai d. J. nach Berlin zu kommen. Die obigen Hinweise werden genügen , um
die ungewöhnliche Bedeutung der Schenkung Dr. Schliemann's anzudeuten. Seine Sammlung wird
für immer der Gegenstand wissenschaftlicher Forschung und allgemeinen Interesses und ein dauerndes
Denkmal bleiben für seine rastlose und opferfreudige Energie und für seine warme Hingabe an Wissen-
schaft und Vaterland.
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Referat des Herrn Prof. Dr. C. B u r s i a n in

der anthr. Gesellsch. München vom 25. Febr.

1881 über Dr. H Schliemann's „Ilios Stadt

und Land der Trojaner."

Wenn ich es wage, Sie zu einer Wanderung
durch das dunkl»; Gebiet prähistorischer Archäo-

logie unter Führung Dr. Heinr. Schliemann's
einzuladen, zu einer Wanderung, die uns erst i

ganz gegfn Ende in vom helleren Licht der Ge-

schichte beleuchtete Gegenden führen wird , so

liegt die Rechtfertigung dazu einerseits in der

Persönlichkeit des Mannes, an dessen Hand wir

diese Wanderung antreten wollen , andererseits

in dem Gegenstand selb.st. Denn sowohl unsere ,

hiesige anthropologische Gesellschaft, als andere

anthropologische Gesellschaften Deutschlands haben

in sehr rühmenswerther Weise neben der Pflege

der Anthropologie im Sinn der Untersuchungen '

der menschlichen Lebensbedingungen und der

Jjeben.sweise der Gegenwart gerade das Studium

der Kulturgeschichte jener Zeiten mit Eifer ge-

pflegt, über welche uns keine schriftliche Ueber- '

lieferung Auskunft gibt , sondern deren Kultur

eben nur aus den zum Theil ja sehr sparsamen

Kosten des Handwerks oder Kunsthandwerks er-

schlo.ssen werden kann. Und andererseits ist die '

Persönlichkeit Schliemann's weit über die ,

•^Jrenzen Deutschlands hinaus bekannt , und mit '

Hecht anerkannt. Er ist durch die hochherzige

'i'hat , in welcher er noch vor wenigen Wochen ,

unserem deutschen Vaterland eine Sammlung prä-

hi.storischer und historischer Alterthünier zum
<>eschenk gemacht hat, wie sie nirgends in der

Welt e.\istirt, nicht bloss aller Gedanken, sondern |

aller Her/en nahegetreten. So darf eine kurze

Uebersicht ül)er seine neueste auch schriftstellerisch

l)edeutende Leistung des Interesses in diesem Kreise

sicher sein.

Das prächtige Werk, welches Schliemann
in diesem Jahr bei F. A. lirorkhaus, Leipzig,

unter dem Titel Hios, Stadt und Land der Tro-

janer, Forschungen und Entdeckungen inTroas un<l

Besonders auf der Uaustelle von Troja veröffent-

licht hat, wird eingeleitet durch eine kurze Vorrede i

von dem Ihnen allen bekannten Uudolf Virchow,
dessen Namn das HIatt der Dedikatiun ziert.

Wie Sie wissen, hat Srhlicmann ein ganz

einzig in der (leschichte der Au.'fgrabungen dasteh-

endes Beispiel einer koDsecjuent von oben bis in

die tiefste Tiefe hinabgeh»»nden Ausgrabung ge-

liefert. Er ist beim Dun ligral)en des viel»? .lahr- '

hunderte hitidurch von ganz verschifHlfiien Stäm-
men, von denen jeder seine Hütten oder Häuser
und Heiligthümer auf den von Schutt bedeckten

,

'rrilinmern der früheren Wnhnstätten aufbaute,

besiedelten Plateau von Hissarlik in der Troas,

das nach Schliemann's eigener Angabe un-

gefährt 4,8 km vom Strande des Hellesponts ent-

fernt ist, bis zum Urboden gelangt. Dabei stiess

er auf Lagen, Straten, die sich nach den Funden,

die in denselben gemacht wurden , welche sich

als Residua nicht nur ganz verschiedener Gene-

rationen, sondern auch verschiedener Bevölkerungen

ergeben haben, deutlich unterscheiden lassen. Diese

Straten , die ihn bis auf den Urboden hinabge-

führt haben, hat er in einem Diagramm in Metern

und Fuss angegeben. Auf das Stratum der obersten

griechischen Stadt Ilion (von der Oberfläche bis

2 Meter Tiefe) folgten hintereinander die Straten

von G verschiedenen Städten oder Ortschaften bis

erst in einer Tiefe von IG m (52 '/ü') der eigent-

liche Urboden der Troade , der heutzutage 109'

über dem Meeresspiegel liegt, erreicht wurde.

Das Werk selbst beginnt mit einer Einleitung,

welche eine in hohem Grade interessante Auto-

biographie des Verfassers und die Geschichte seiner

Arbeiten in der Troas enthält. Es ist wohl dies

der am meisten auch in weiteren Kreisen bekannt

gewordene Theil des Werkes ; haben sich doch

verschiedene Zeitungen beeilt . kurze Inhaltsan-

gaben dieser ein höchst merkwürdiges Beispiel

tines self-made Mannes liefernden Autobiographie

des Verfassers mitzutheilen. Es wird genügen,

wenn ich Ihnen ins Gedächt niss zurückrufe, dass

Heinrich Schliemann den (J. Jan. 1822 als

Sohn eines protest. Predigers in einem kb'inen

Städtchen Mecklenburg - Schwerins, Neubuckow,

geboren worden ist ; djiss er schon im folgenden

.lahre nach seiner (xeburt mit seinen Eltern nach

dem Dorfe Ankershagen ültersiedelte, wo er seine

erste Erziehung erhielt. Es ist sehr interessant

zu hören, wie in dem Knaben das erste Interesse

gerade für Troja erweckt wurde . da>< ihm in so

merkwürdiger Weise als Fackel, 'lie ihm auf

seinem ganzen späteren Lebensweg geleuchtet

und ihn auf so glänzende Bahnen geführt hat,

fortbrannte. Er sagt selber mit Bezug auf seine

ersten .Jugendjahre S. ,'] f. : Obgleich mein Vater

weder Philologe noch Archäologe war, hatte er

ein leidenschaftliches Interesse für die Geschichte

des Alterthums ; oft erzählte er mir mit warmer
Bi'gt'isterung von dem tragi>'('hen Untergange von

Herculanum und Pompei und .schien denjenigen

Menschen für den glücklichsten zu halten, der

Mittel und Zeit genug hätte, die Ausgrabungen,

die dort vorgenommen wurden . zu liesuchen.

Oft nueh erzählte er mir br-wundernd die Thaten

der homeri.schen Helden und die Ereignisse des

trojanischen Krieges und stets fand er dann in

mir einen eifrigen Verfechter der Sar-he Trojas.
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Mit Betrübniss vernahm ich von ihm , dass

es ohne eine Spur zu hinterlassen vom Erd-
boden verschwunden sei. Aber als er mir, dem
damals beinah achtjährigen Knaben, zum Weih-
nachtsfeste 1829 Dr. Georg Ludwig Jerrer's

Weltgeschichte für Kinder schenkte und ich in

dem Buche eine Abbildung des brennenden Troja

fand , mit seinen Ungeheuern Mauern und dem
skaiischen Thore, dem fliehenden Aineias, der den

Vater Anchises auf dem Rücken trägt und den
kleinen Askanios an der Hand führt, da i'ief ich

voller Freude : ^ Vater, du hast dich geirrt! Jerrer

muss Troja gesehen haben, er hätte es ja sonst

hier nicht abbilden können.* (Mein Sohn', ant-

wortete er, (das ist nur ein erfundenes Bild.'

Aber auf meine Frage, ob denn das alte Troja

einst wirklich so starke Mauern gehabt habe, wie

sie auf jenem Bilde dargestellt waren , bejahte

er dies. .Vater', sagte ich darauf, ^wenn solche

Mauern einmal dagewesen sind, so können sie

nicht ganz vernichtet sein, sondern sind wohl
unter dem Staub und Schutt von Jahrhunderten

verborgen'. Nun behauptete er wohl das Gegen-
theil, aber ich blieb fest bei meiner Ansicht, und
endlich kamen wir überein , dass ich dereinst

Troja ausgraben sollte'. So der Knabe von ca.

8 Jahren. Er und ein ungefähr gleichalteriges

Mädchen, mit dem er damals schon sich gewisser-

massen verlobte, eine Verlobung, die dann durch

einen merkwürdigen Zufall nicht zu dein von
ihm gewünschten Resultate führte , fassten da-

mals schon den Plan , Troja auszugraben. Nun
folgten seltsame Schicksale, indem er, durch trau-

rige häusliche Verhältnisse genöthigt , als Lehr-
ling bei einem Krämer einti^at und Jahre lang

am Heringsfasse stehend Heringe , Talglichter

u. s. w. verkaufte, dann nach Hamburg ging, da

er in Folge eines unglücklichen Falls zu schwach
geworden war, um die schweren Arbeiten beim
Krämer zu verrichten , sich dort als Schiffsjunge

verdingte, als Schiffbrüchiger elend nach Amster-
dam kam , dort die niedrigsten Dienstleistungen

übernehmen musste und es doch allmählig dahin

brachte, ins Komptoir der Herren B. Schröder & Co.

aufgenommen zu werden. Er berichtet weiter,

wie er in merkwürdiger rein praktischer Weise
sich die Kenntniss verschiedener Sprachen aneig-

nete, wie er als Bevollmächtigter seines Amster-
damer Hauses nach Russland ging, und dort durch

Indigohandel zu grossen Reicht hümern gekommen
ist, die ihm ermöglichten, so grosse Summen zu-

nächst zur Befiüedigung seiner Liebhaberei , die

dann allmählig zu wissenschaftlich bedeutenden

Entdeckungen geführt und ihn zu grossen wissen-

schaftlichen Gesichtspunkten fortgeleitet hat, zu

verwenden. Er hält es für nöthig, sich zu ver-

theidigen gegenüber Leuten, die ihm vorgeworfen
haben, dass er durch derartige grossartige Aus-
grabungen das Erbtheil seiner Kinder zu sehr
schmälere. Er gibt die tröstliche Mittheilung,

dass er von den jährlich 200000 Mk., die er

als Einkünfte beziehe, mit Einschluss der Kosten
seiner Ausgrabungen nur die Hälfte verbrauche
und somit jährlich 100,000 Mk. zum Kapital
schlagen könne. Dass er auch ferner fortfahren

wird , einen' so schönen Gebrauch von seinem
Reichthum zu machen, so lange der Himmel ihn

am Leben erhält, das dürfen wir sicher hoffen.

Sie wissen aus den Zeitungen, dass er vor kurzem
an einer jener merkwürdigen Stätten vorhelleni-

scher Kultur, der für immer denkwürdigen Stelle

von Orchomenos , wo wir einen alten Gr^oavoog,
ein unterirdisches Kuppelgewölbe, wie zu Myke-
nae, kennen , neue Ausgrabungen begonnen hat.

Das ei'ste Kapitel des Werks gibt eine topo-

graphische und naturgeschichtliche Schilderung

der Landschaft Troas mit den beiden Hauptflüssen
— Skamandros jetzt Mendere , der seinen Lauf
seit dem Alterthum ziemlich verändert hat, neben
ihm im untern Theil der Ebene der Fluss Simoeis,

jetzt Dumbi'ek.

Das zweite Kapitel behandelt die Ethnographie
der Trojaner, die dunkle Frage über die Abstam-
mung der Bewohner der Troas — wobei uns auch
die Pelasgerfrage entgegentritt, die bekanntlich uns
ein Stein des Anstosses überall wird, wo wir in

die vorhellenische Geschichte hineingehen — dann
die verschiedenen Gebiete in der Troas, die Stadt

Ilion u. s, w. ; daran schliesst sich die Topo-
graphie der Troas, worin der Verfasser im Grossen

und Ganzen die völlige üebereinstimmung der Schil-

derungen namentlich der Ilias mit dem jetzigen

Charakter der Troade hervorhebt, übrigens selbst

zugiebt, dass sich in einzelneu Punkten zwischen

den verschiedenen Partien der Ilias Widersprüche
finden. Es wird dies namentlich an einem Bei-

spiel gezeigt, an den schwankenden Angaben über
die Lage des sogenannten Grabhügels des Hos,

welcher in den einen Partien der Ilias auf dem
rechten, in andern auf dem linken Ufer des Ska-

mandros angesetzt wird.

Das dritte Kapitel, betitelt Trojas Geschichte,

giebt zunächst eine Uebersicht dessen, was man
eben von der Geschichte Trojas kennt, d. h. jener

Sagen , wie sie uns allen aus den homerischen

Gedichten sowie aus der nachhomerischen Poesie

und den griechischen Mythographen bekannt sind.

Ich will ausdrücklich hervorheben, dass Schlie-
mann gegenüber seiner früheren Stellung zur

Sache insofern einen wesentlichen Fortschritt in der

3*
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(»iifn Arbeit — wie ain.ii in der Anordnung des

;iun7.en Stoftes — zeigt , dass er zwar die ganze

TJeberlieferung erzählt , aber ausdrücklich ver-

zichtet, sie als beglaubigte Geschichte wiederzu-

geben, wie er denn auch nicht mehr vom Schatze

des Priamos , auf den wir zu sprechen kommen
werden, spricht, überhaupt diese direkte Anwend-

ung auf Persönlichkeiten der homerischen Poesie

jr-tzt aufgegeben hat.

Das vierte Kapitel ist dann wesentlich topo-

;^'i jipliisch-kritisch. Unter der UebcVschrift : ^die

wahre Lage von Homers Ilion' gilit der Verfasser

f.'ine Uobersicht der neueren Ansichten seit L e

Chevalier. Dieser war bekanntlich, und zwar

schon im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts,

der erste , welcher eine ernstliche Untersuchung

über die topographische Frage nach der Lage

des alten Ilion angestellt hat. 8 c h 1 i e m a n n

ist bemüht — und wie ich glaube mit vollem

Krfolg — die Annahme vieler namhafter Ge-

lehrter, da.ss die weit südlicher vom Hellespont

i?elegene Höhe Bunarbaschi das alte Ilion sei, zu

i erlegen.

Dasjenige nun, was wii- hier nälier und aus-

tUhrlicher zu l)ehandeln haben, beginnt mit dem
fünften Kapitel. Dieser Theil des Werkes ent-

hillt die eingehende und nun historisch geordnete

Darlegung der Fundstücke , die uns über die

Anlage der Ubereinandergelegenen StUdte noch

.Vuskunft geben. Schliemann hat seine Aus-

grabungen eine Reihe von Jahren hinter einander

fortgesetzt, immer erweiternd und mehr und

mehr den Plan der alten Stätte möglichst v.)ll-

.stilndig bjft.slegend. Kr begann, nachdem er schon

über ein Jahr von der geschäftlichen Thätigkeit

sich zurückgezogen hatte, nach Heseitigung mancher

Schwierigkeiten, welche die Krlangung des nöthigen

Fermans gemacht hatte, im Frühjahr I.*s71 seine

.\uNgrabungen. Nnclidem er dri'i Jahre hindurch,

1871, r^T'J und 187."^, .so lauge es die Jalire.s-

/,eit ermöglichte, mit eiaer mehr und mehr
Schlie-Mslich bis zu IßO steigenden Zahl von Ar-

beitern gegraben hatte, veröffentlichte er das

Resultat der .Vusgrnbungen in einem Werk, das

fast gleichzeitig in dnutsiher, franzri-ischer und
englischer Spruche i-r-schieneti ist unter clem Titel

:

.Trojanische Alterthümer. Bericht über die Au.sgra-

l'ungen in Troja'. Das Werk setzt sieh zn.saininon

aus einem Textband von massigem Umfang und
einem sehr stattlirlien Atlas von Jls Tafeln, auf

welchen in freilich wenig befrie«ligenden Pho-

tographien die einzelnen Fundgegenstände ab-

gebildet, An.'.ichten, Durchschnitte etc. etc. ge-

geben sind. Das Werk hat die vom Verfasser

erwartete günstige Aufnahme namentlich in

Deutschland nicht gefunden. Der Grund davon

war theils die für uns in Deutschland sehr an-

stössige naive Art, mit der Schliemann bei der

ersten Arbeit Sage und Geschichte vermengend

von Priamos als einem historischen König und

von anderen Pei'sonen der troischen Sage als

historischen Persönlichkeiten spricht, den troja-

nischen Krieg als ein rein historisches Ereigniss

betrachtet u. d. m. , theils und vor allem aber

die Schwierigkeit der wissenschaftlichen Verwerth-

ung des von Schliemann gebotenen wissen-

schaftlichen Materials. Weder im Textbuch, noch

auf den Tafeln ist eine einigermassen systematische

Ordnung eingehalten. Die Tafeln . die anfangs

die in der grössten Tiefe gefundenen Gegenstände

neben einander geben, bringen im weiteren Ver-

lauf untereinander Gegenstände nicht nur der

verschiedensten Art, sondern aus den verschie-

densten Tiefen der Ausgrabung. Das Textbuch,

da*; zu dem grossen Atlas gehört , giebt zwar

eine frisclie , ich möchte sagen tagebuchartige

Uebersicht der in den ersten drei Jahren der

Ausgrabungen erzielten Resultate. Aber auch

hier werden die Sachen nicht nach verschiedenen

Tiefen , sondern unter und durcheinander Vie-

sprochen, so dass eine wissenschaftliche Verwerth-

ung fast nicht möglich ist.

Das ist ganz anders geworden im neuen

stattli(;hen Buch , in welchem von Kapitel .T an

die einzelnen Städte und die denselben ange-

hörigen Fund.stücke gesondert behandelt werden.

Dadurch wird erst eine Uebersicht der allmäh-

lich übereinander erwachsenen Kulturschichten

möglich

Die erste vorgeschichtliche Stadt ge-

hört einer unzweifelhaft recht frühen Kulturperiode

an. Diese Stadt war, wie es scheint, eine offene

Ansitnllung . deren Bewohner es noch nicht für

not big hielten durch .Mauern sich gegen Angriffe

von Feinden zu schützen. Die Häuser bestanden

aus kleinen unbehauenen mit Krde verbundeneu

Steinen. Es sind dort sehr zahlreiche Stein-

werkzenge und Gerät he gefunden worden . von

denen Schliemann eine stattliche Anzahl al)-

bililet : Steinhämmer. Steinäxte. Steinwerkzeuge

zum Zenjuet-schen , Polieren , Handmühlen aus

Trachyt. .\u.sserdein vortreffliche Thongefä.sse,

die fast alle mit der freien Hand verfertigt

sind , nur kleinere sind unzweifelhaft auf der

Seheibe gr-dreht. ,\n vielen dieser Thongefässe

finden sich röhreufiirmige Löcher /um .\uf-

hängcn an einer Schnur. Viele haben einge-

ritzte Linearornamente, wie sie vielfach auch

sonst an den frühesten Thongeftlssen ei*scheinen.

rein lineare Verzierungen, die mit wei<er Kreide
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ausgefüllt sind. Schon in der ersten Stadt erscheinen,

freilich in geringer Anzahl und in wesentlich ver-

schiedenem Formen von denen in den spätem

Städten — namentlich in der dritten Stadt

wurden sie in ganz colossaler Menge gefunden —
jene runden in der Mitte mit einem Loch ver-

sehenen Terrakottenstücke , welche von S c h l i e-

mann früher als Vulcane oder Carrouscls be-

zeichnet worden .sind. Jetzt nennt er sie unzweifel-

haft richtig Spiunwirtel : sie wurden an die Spindel

gesteckt, damit diese sich besser drehe.

Auch in der ersten Stadt fanden sich ganz

ausserordentlich rohe Stücke aus Terrakotta, auch

Stückchen aus Marmor, die irgend eine Idee einer

Menschengestalt geben , die S c h 1 i e m a n n daher

als Idole bezeichnet. Offenbar sind es Versuche

menschenartige Wesen darzustellen. Sie sind

freilich in der frühesten Stadt noch so primitiv,

dass nichts als eine kopfartigo Erhöhung und

oben und an der Seite ein paar Ausätze von

Armen erscheinen.

Schon in dieser ersten Stadt finden sich aller-

hand Sachen aus reinem Kupfer, keine Spur noch,

so viel es scheint, von Bronze : ausser einer Guss-

form, die wahrscheinlich für Pfeilspitzen bestimmt

war , Haarnadeln , Spangen , Punzen und Pfeil-

spitzen , ein Armband , ein Messer ; die einzige

Spur von Gold findet sich an der Messerklinge,

die nach genauer Analyse deutliche Spuren von

Vergoldung zeigt. Es sind auch Fragmente von

Silberspangen gefunden worden und ganz kleine

Quantitäten von Blei , von Eisen dagegen weder

in dieser frühesten noch in einer späteren Stadt

bis zum historischen Ilion hinauf , eine Spur.

Sonst spielen noch unter den Funden Spangen,

Pfriemen , Nadeln aus Knochen und Elf(!nboiii

eine ziemliche Rolle. —
Die Denkmale der über dieser ersten gelegenen

zweiten prähistorischen Stadt behandelt

S c h 1 i e m a n n im sechsten Kapitel. Die Ansiedler,

die diese zweite Stadt gegründet haben, nachdem
die erste unzweifelhaft ganz verlassen war, bau-

ten Häuser aus grossen Steinen, die mit kleinen

gemischt waren. Hie und da finden sich Häuser

mit Thonmauern. Es ist von diesen Bewohnern
der zweiten Stadt eine Stadtmauer aus stattlichen

Kalksteiublöcken errichtet worden, sie haben feiner

Thore in dieser Mauer gebaut und eine Strasse

angelegt , die mit grossen Platten aus weissem

Kalk.stein gepflastert war. Auch von den Be-

wohnern selbst sind Keste übrig geblieben : in

einem Haus fand sich das Skelett eines Mädchens

und nahe dabei Goldsachen , mehre Goldringe

und eine Brustnadel , die aus Elektron besteht,

jener Mischung von Gold und Silber wie sie in

alten Zeiten gerade in Vorderasien vielfach zu

Münzen, Schmucksachen und dergl. verwendet

wurde. Sonst fanden sich von Metallsachen in

der zweiten Stadt noch Spangen und Nadeln aus

Kupfer. Silber ist, jedenfalls zufällig, da schon

die erste Stadt Reste davon aufzeigt , nicht ge-

funden worden.

Au<-h die zweite Stadt hat manclierlci Stein-

geräthe , dabei einen seltsamen Gegenstand , der

kaum anders als S c h l i e m a n u gethan hat,

als Phallus, bezeichnet werden kann , wie der-

artige Symbole der befruchtenden Naturkraft auf

alten lydischen Königsgräbern z. B. auf dem Grabe

des Alyattes als Auf-sätze gefunden worden sind.

Die in beträchtlicher Anzahl gefundenen Thon-

gefässe der zweiten Stadt sind, wie Schliemann
hervorhebt , nach Technik und Form von denen

der ersten Stadt völlig verschieden. Das gewährt

uns den sichersten Beleg dafür, dass die Bewohner

der zweiten Stadt ein von denen der ersten Stadt

verBchiedeues Volk waren, denn die verschiedenen

Kunststile desselben Stammes in verschiedenen

Perioden sind gleich den Gliedern einer Kette

miteinander verbunden, unmöglich kann ein Volk,

nachdem es für seine Thongefässe einen Stil

herausgebildet , der nun bei ihm einen conven-

tionellen Charakter angenommen hat, denselben

plötzlich aufgeben und sich einem andern gänz-

lich abweichenden zuwenden.

Unter diesen Thongefässen erweckt zunächst

unser Interesse eine Anzahl grosser, fassartiger sog.

}

uiOoi von sehr beträchtlicher Grösse mit Wänden
' von 2 --3" Dicke, aber trotzdem vollständig ge-

j

Ijrannt. Es wird vielleicht von Interesse sein, wenn

Sie hören, dass Schliemann über die Art un(

I

Weise dieses Brennens von keinem geringeren

! als dem Reichskanzler Fürst B i sm a r c k Aus

!
kunft erhalten hat; er sagt darüber S. 816:

1
..nach der Ansicht des Fürsten verfertigte man

sie auf folgende Weise: zuerst stellte man für

den Pithos eine Form aus Rohr oder Weiden-

I

ruthen her . und baute rund um dieselbe vor

j

unten an allmählich die Thonmassc auf. Di

' fertige Form füllte man mit Holz und errichtet

auch aussen ringsum emen grossen Holzstoss.

Gleichzeitig innen und au.ssen zündete man dam

]
das Holz an und erzeugte .so durch das doppelt'

j

Feuer einen sehr hohen Hitzegrad ; dieses \ er-

! fahren wiederholte man mehrmals, bis der Kru.L

durch und durch gebrannt war." Ich muss ge-

.stehen , es hat mich üV»errascht zu vernehmen,

dass Bismarck auch auf dem Gebiet dei

Töpferei sich so gründlich unterrichtet zeigt.

(Scliluss folgt.)
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Mittheilungen aus den Localvereinen.

AiitliropoIoy^isclMT Localvtrcin .Jena.

Sitzung am 17. Juni l."^T7.

Herr Prof. Eucken sprach über die Ge-
ichichte des Begriffes „Entwicklung"
n der Philosophie. In der vorsokratischen

i'hilosophie tritt dieser Begriff, wenn auch in

inklarer Fassung, als ein äusserst wichtiger auf,

\.naximander und Empedocles haben ihn beson-

onders ausgebildet. Die platonisclie Lehre von

ler Ewigkeit und L'nveriiuderlichkfit der Formen

hängte dt-n Begriff der Entwicklung als einen

kosmischen /urück, für die Erfassung des indi-

äduelleu Werdens aber wusste ihn Aristoteles in

genialer Weise zu verwerthen. Seine Leistungen

)ezeichnen auch hier den Höhepunkt der antiken

ij'orschung. Auch im altern Christenthum fehlte

fs nicht an Männern, welche durch das Problem

ler Entwicklung lebhaft erregt wurden; unter

hnen sind Augustin, der öfter die gesanynte

kVeltgestaltung eingehend mit dem Wachsthum
fines Baumes verglich, und Duns Scotus, der eine

ortschreiten'le Individualisirurig annalim, hervur-

;uhel)en. Die neuere Entwicklungslehre beginnt

nit Nicolaus von Kues ; in ihr llisst sich eine

heologische, eine philosophische und naturwisscn-

«liaft liehe Epoche unterscheiden. Der theologi-

ichen gehört /.. B. .Jacob Böhme an, der oft den

Vu.sdrui.k „ Auswic;klung", „sich auswickeln'', ver-

vendet, Cartesius führte zuerst den Begriff in

lio exacte Forschung ein, er zuerst hob die Be-

leutung des Zeitmomentes hervor und wollte die

jun/.e Physik, das organische Leben eingeschlossen,

genetisch Iteliandelt wissen. Seitdem steht der

iegriff der Kntwieklung im Vordergrunde des

visson.schaftliihen Lebens, und so sind die Pro-

)leme, die sich an ihn knüpfen, nach und nach

lervorgetreten und haben nach den verschiedenen

{iilifungeu der Denker verschiedene Jjösungs-

ersuche gefunden. Nach einer übersichtlichen

jetrachtung dieser Versuche .schloss der Vor-

rag mit einem kurzen Hinblick auf die philo-

opliischü Beschaffenheit der Daiwin'schen Knl-

vi.klungölehie.

Sit/nng vom 10. I)«7,pmbf»r Ix?-''.

Iti- Dr. med. Carl Martin spricht (liier

unterschiede an weiblichen Beck'ri bei

iTerschied en en M e n sc h o n r as s e n.

Die Literatur über diesen (legenstand ist neuer-

lings von Keisenden, von Anatomen und beson-

lers von (tynäkologf»n mehrfach liereichert worden.

)aihirch und durch weitere von (.'. Mart in selbst

. rL,^-nommenH Messungen sind seine vor 1.3 .Tahren

in der Monatschrift für Geburtskunde Bd. XXVLII,

Heft 1 veröffentlichte Tabellen von Rassenbecken
bedeutend bereichert worden. Dieselben umfassen

jetzt die Becken von 44 malaiischen, 14 ameri-

kanischen, von .30 aus Afrika stammenden Wei-

bern, von 10 Asiatinen, 10 pelagischen Negerinen,

4 Australierinen, sowie eine Anzahl Messungen

und Auszüge aus der Literatur verschiedener euro-

päischer Gegenden. Bei Vergleichung des Quer-

durchmessers des Beckeneingangs zu dem geraden

Durchmesser (der Conjugata vera der Geburts-

helfer) erhielt er bei Weglassung nicht genügend

vertretener Völkergruppen sowie krankliaft ver-

änderlcr Kxenipliirc fulgende Zahlen:

o 3i;,i, ~r .- ^ z, i-

mm
S 5

Hei den Malaiinen (meist

nach Zaaijer, H. Fritsdi.

C. Martini

Bei den pelagisclieii Neger-
inen (.loulin. v. Franque,

C. Martin)
Bei den Australierinen (von

Martin in Freiburg und
London gemessen)

Hei den Husclunänninen
(lupist nach <;. Frit»ch)

Bei den Hottentottinen

(meist nach <i. Fritsch)

Bei den Negerinen (meist

von Martin in Paris,

Berlin u. .b^na gemessen)

101) 115t

HO 1-JO

102

93

95

II.
•.

104

lO'.i

99 H

Hei den anierikanischi'n

Ureinwolmerinen (nach

V. Franipie u. ('.Martin) II.j

Hei den l'hileninen (C. |

Martin) 121

Hei den Chilotinen H '.

Martin) loT

Hei ilen Kskinioweiliern

(V. Franque, ('. Martini \\'<\

Hei den Spanierinen ( Na vas I

„ ,, Fran/.i"i«inen< Verneau)

,. ,. heutsclu-n (in Frei-

lairg und lieidellier^; von
<

'. Martin ^'eniCHHenl .

(iu .lenu von (". Martin
gemoHHenl

(in Berlin von ('. Martin
j^emeuxen I

Hei ilen Scliottinen (Hurn^t

Hei den Irlinilerinen n'

Martini

0'.»

lOf)

107

im

rj7

i:;.-.

ijt

14.{

Vl'l

1.3«^

i:ir.

14_'

140

109

109

IIJ

111

11

1

11'.'

110

111

11.".

IJ'i

Ij::

rj7

12

1

127

127

140

144
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Die Malaiinen und ihre Nachbarinen haben

also die rundesten, die Europäerinen und unter

ihnen besonders die Irländerinen, die am meisten

querovalen Becken. Die grüsste e'onjugata zeigen

die Amerikanerinen und unter ilinen die Chileninen,

die kleinste die Buschmänninen, welchen auch der

kleinste Querdurchmesser zukommt, den grossten

Querdurchmesser die Schottinen. Die Buschmänn-

inen haben also die kleinsten Becken, die grossten

dürften neben den Huropäerinen die Eskimoweiber

und Amerikanerinen für sich in Anspruch nehmen.

Die grossten und zugleich in gewisser Beziehung

die schönsten, welche der Vortragende beobachtet

hat, waren aus Santiago in Chile von Weibern,

deren Blut wahrscheinlich aus dem der Spanier

mit dem der alten Araucanerinen gemischt ist.

Die mehrfachen Beobachtungen an Entbindungen,

welche C. Martin u. A. in Südamerika, andere

Aerzte in anderen Welttheilen gemacht haben,

haben keinen Unterschied in dem Mechanismus

der Geburt ergeben. In der That wird derselbe

weniger durch den so sehr verschiedenen Quer-

durchmesser, auch nicht durch die Conjugata,

als vielmehr hauptsächlich durch die schrägen

Durchmesser, welche ja stets, eine Mittelstellung

einnehmen, bedingt.

dieses Knochengürtels liei den .Tavanineu und Süd-

Amerikanerinen gefunden worden sind.

Sitzvmg vom 10. Februar 1879.

Carl Martin spricht, anknüpfend an seinen

Vortrag von IG- Dezember über Kassenbecken,

diesmal von beiden Geschlechtern. Er legt

die in seinem Besitze befindlichen von 3 Weibern

von Chiloe, 1 Manne von Santiago de Chile, von

1 weiblichen und 1 männlichen Eskimo, von 2

Weibern und 1 Manne aus Neucaledonien vor.

Auch demonstrirt er die sehr schönen Becken an

den Skeletten 1 Negers und 1 Negerin, welche

sich im anatomischen Museum der Universität

Jena befinden. Er bespricht die an den ver-

schiedenen Menschenrassen beobachteten Unter-

schiede, unter Anderem den Sulcus praeauricularis,

den Zaaijer an den Javaninen entdeckt hat, die

Grösse des Foramen obturatorium, hoch an Javanen

und Amerikanern, klein an Negern, die Durch-

sichtif^keit der Darmbeinschaufeln, beobachtet an

Europäern, Amerikanern, Javanen. gering und ott

fehlend bei Negern, die Gestalt des Kreuzbeins,

breit an Europäerinen , besonders schmal an

Australierinen und Buschmänninen Er führt an,

dass man die massivsten Becken bei Neucaledoniern,

von denen er ein mit vielen Knochenbrücken und

Auswüchsen behaftetes von einem alten Manne

vorlegt und bei Negern kennen gelernt habe,

während die zierlichsten und glattesten Exemplare

.Sitzung vom 28. Juni 18^0.

Vortrag über einen Eingeborenen von
den neuen Hebriden.

Herr Dr. med. C.Martin stellt einen Eingebor-

nen der Insel EspirituSanto ausderGruppe der neuen

Hebriden vor. Derselbe ist von Hrn. Eduard Schiele

als Diener aus Neucaledonien mitgebracht worden.

Nach dem Dienstbuche, welches in der dortigen

französischen Kolonie von der Kommission d'immi-

gration angestellt war, heisst er Topelamene und

war damals, vor 1 Vj Jahren, \1 Jahr alt ge-

schätzt worden. Er selbst spricht seinen Namen

Topelemen aus und nennt seine Heimatinsel Pen-

ticos oder Cos. Die Maasse seines Körpers werden

in seinem Referate über die Demonstration des-

selben in der jenaischen med. naturw. Gesellsch.

am 9. Juli 1880 mitgetheilt. (Siehe Sitzungsber..

beigegeben der jenaischen naturw. Zeitschrift).

Die Bewohner der Neuen Hebriden gehören zu-

gleich mit denen der umliegenden Inselgruppen

:

Neu -Guinea, Neu-Caledonien, Salomonsinseln,

Fidschi etc. den melanesischen oder Papua-

Völkern an. Bekanntlich bilden diese in vieler

Beziehung den Gegensatz zu den weiter im

Westen, Norden und Osten wohnenden Malaien

und Polynesiern. Beide letzteren reden eine ein-

zige, nur dialektisch getheilte Sprache, wie sie

ja von ]\ladagascar bis zu den Osterinseln über

mehr als die Hälfte des Aequator weg verbreitet

zu sein scheint. Das ist einer der Gründe, aus

welchen man schliesst, dass die Polynesier Ab-

kömmlinge von Malaien seien, welche von den

Sundainseln aus sich über die verschiedenen

Gruppen des grossen Oceans ausgebreitet haben.

Man nimmt an, dass sie bei ihrer Ankunft auf vielen

Inselgruppen keine Urbewohner gefunden haben.

Dagegen seien sie besonders in der westlichen

Hälfte des Oceans auf den oben genannten Inseln

auf eine Urbevölkerung gestossen und haben sich

mit derselben an einzelnen Stellen gemischt ; an

anderen sollen sie dieselbe in schwer zugängliche

Schlupfwinkel zurückgedrängt haben. Demgemäss

glaubt man auch manche kümmerliche Reste von

Bergbewohnern des Sundaarchipels den Melanesiern

zuzählen zu dürfen.

Dem Charakter einer Urbevölkerung ent-

spricht es nun in der That, wenn wir die Mela-

nesier in ausserordentlich viele, ganz verschiedene

Sprachen redende Völker getheilt finden. Diese

Thatsache \vird von vielen Weissen, welche in

Neucaledonien gelebt haben, bestätigt. Herr
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icliiele versicherte mir, dass auf dieser einen,

nässig grossen Insel eine Menge ganz verschie-

ener Völker mit ganz verschiedenen Sprachen

äbten. Ganz verschieden von ihnen sei auch die

iprache der Neu-Hebridier, sowie die der Fidschi-

asulaner. So heisst /. B. das

eut^chf

Wort
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Anthropologie, Etlinologie und Urgeschichte.

Redigirt von Professor Dr. Johannes Ranke in München,
Generalsecretär der Gesellschaft.

Nr. "i. Erscheint jeden Monat. Api'il 1881.

Deutsche Anthropologische Gesellschaft.

Einladung zur XII. Allgemeinen Versammlung.

Die deutsche anthropologische Gesellschaft hat Regensburg als Ort der diesjährigen allge-

meinen Versammlung erwählt und die Herren Pfarrer Dahlem und Graf H, v. Walderdorff um
Uebernahme der lokalen Geschäftsführung ersucht.

Die Unterzeichneten erlauben sich im Namen des Vorstandes der deutschen anthropologischen
Gesellschaft die deutschen Anthropologen und alle Freunde anthropologischer Forschung im In- und
Auslande zu der am

8., 9. und 10. (event. 11.) August ds. Js.

in Regensburg
im Reichstagssaale des städtischen Rathhaiises

stattfindenden Versammlung ergebenst einzuladen.

Die Anmeldungen zur Theilnahme an der Versammlung werden namentlich im Falle der
Vorausbestellung von Wohnungen an die lokalen Geschäftsführer, dagegen die vorläufigen Anmeld-
ungen von wissenschaftlichen Mittheilungen in die Versammlung an den Generalsekretär erbeten.

Regensburg und München, den 2 1 . März 1881.

Pfr. Dahlem, Hugo Graf t. Walderdorff, J. Ranke,
Geschäftsführer für Regensbm-g, GesclKiftsführer für Regenslnirg. Generalsekretär der Gesellschaft,

Carnielitenbräuerei G, 8. Domplatz E. 5^. München, ßriennerstrasse 25.

Am 12. und 13. August wird die Versammlung der Oesterreichischen Anthropologen in

Salzburg tagen. Dies'^s zeitliche Zusammentretfen der allgemeinen Versammlungen der deutschen und
österreichischen Anthropologen wird den Besuchern der Versammlung in Regensburg Gelegenheit
bieten, auch an der Versammlung in Salzburg theilnehmen zu können und wir hoffen, dass auch die

österreichischen Freunde vor der eigenen Versammlung noch zahlreicher, wie es bisher schon in

erfreulichster Weise der Fall gewesen, an unserem Congress theilnehmen werden.

Ueberdiess vernehmen wir zu unserer Freude, dass auch die Numismatische Gesellschaft

gleichzeitig oder im direktesten Anschluss an unsere XII. Versammlung in Regeusburg zu tagen beab-
sichtigt. Von berufenster Seite ist schon für eine Sitzung unserer Versammlung ein Vortrag über
die in Deutschland gefundenen ältesten Münzen in Aussicht gestellt.
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Referat des Herrn Prof. Dr. C. Bursian in

der anthr. Gesellsch. München vom 25. Febr.

1881 über Dr. H. Schliemann's „Ilios Stadt

und Land der Trojaner."

(.Sclilu-.-..!

Wir lialjC'D ferner schon aus dieser zweiten

Stadt eine Anzahl jener Vasen, die in der dritten

so massenhaft auftreten , welche die rohesten,

primitivsten Versuche einer Darstellung der

menschlichen Gestalt wenigstens des oberen

Theiles /.eigen. Schliemann nennt sie Vasen

mit Eulerigfsichtern , veranlasst dadurch , dass

was den Kopf repräsentirt , einfach besteht aus

grossen mächtigen Punkten, die die Aug«'n dar-

.•»tellen, und schnabelartiger Nase mit Fortsetzung

in dicken Strichen, die die Augenbrauen vor-

stellen. Hierbei muss ich , was ich schon früher

öfter gesagt habe, wiederholen, dass sich derartige

primitive Versuche die Menschenge.-talt zu bilden,

wie wir sie vielfach auch in alten Idolen sehen,

so ausgewachsen haben, dass man eben ein vogel-

artiges Gesicht gebildet hat , indem man Nase

und Augen zunilchst als Charakteristischstes her-

vorhob; erst allmählig ging man weiter, indem

man den Mund hinzufügte, die Haare andeutete

u. s. f. Es sind diese Vasen keineswegs auf

die Troas und die Stätte von Hissarlik beschränkt.

Es sind in Kypros, wie ich bei einer früheren

Gelegenheit , wo ich die Ehre hatte üVter die

Ausgrabungen Cesnola's hier zu berichten, er-

wähnte , eine Anzahl ähnlich ausgeführter Vasen

gefunden worden. Ich habe wiederholt darauf

hingewiesen, dass im hohen Norden die sog. Ge-

sichtsurn»*n ganz analoge Versuche repräsentieren,

wenn gleich .sie der Zeit nach >ehr weit von

jenen Versuchen der alten Bewohner der Troade

abliegen , die an Thongefässen eine ungefähre

Darstellung der menschlichen Gestalt versuchten.

Heide jedoch sind aus der primitiven Anschauung

der charakteristischen Eigetithümlii^hkeiten der

Menschengestalt, aus demselben Unvernu'igen realer

Nachbildung hervorgegangen. An den troischen

Vasen finden sich auch oft , was an den aus

Kypros .>tammen<ien aurh vorkommt, die charak-

teristischen Kennzeichen der weiblichen (ieslalt:

/.wei Hrüsto und eine grosse Vertiefung oder

Rundung, die wie Sc h 1 i om a n n bemerkt, nicht

den Nabel , sondern das charakteristische Kenn-

zeichen des weiblichen (leschlechts bezeichnen

soll. Es ist dann eine Heihe weiterer Vasen

verschiedener charakteristischer Formen vorhanden,

darunter auch ein ganz amüsante. T.-rr.ik.iM.'n-

gefäss in Gestalt eines Schweins.

Auch die Gefässo der zweiten .^taii, 'iie irh

nicht weiter im Einzelnen verfolgen kann , sind

grösstentheils aus freier Hand gearbeitet , aber

auch hier tritt daneben in vereinzelten Beispielen

die Tüpferscheibe, die eine der frühesten Erfind-

ungen der menschlichen Kunstfertigkeit ist, schon

hervor. —
Den grössten und interessantesten Theil des

Werkes bildet das siebente Kapitel, das den Bericht

über die (von unten aufgerechnet) dritte Stadt
enthält. Schliemann nannte sie früher be-

stimmt Troja oder Ilion ; auch jetzt, wenn auch

mit manchen Restriktionen , hält er sie dafür,

bezeichnet sie aber vorsichtig als die .verbrannte

Stadt'. Alles, was im Stratum dieser Stadt ge-

funden wurde , beweist , dass hier einmal eine

furchtbare Feuersbrunst gehaust hat, wodurch

die Gegenstände durchgängig einer gewaltigen

Hitze ausgesetzt gewesen sind.

Die Bauweise dieser 3. Stadt ist wieder we-

sentlich von denen der früheren unterschieden.

Während die 2. Stadt Mauern und Häuser aus

grossen Bruchsteinen (Kalksteinen) mit unter-

mischten kleinern hatte, bauten die Bewohner

der dritten ihre Stadtmauer und Häuser durch-

gängig aus Ziegeln, welche durchaus mit Stroh

gemengt sind, und verschiedene Grade der Bren-

nung zeigen. Manche scheinen überhaupt nicht

gebrannt, sondern an der Sonne get»-ocknet zu

sein und erst durch das Feuer, das die Reste

der Stadt verzehrte, einen gewi.ssen Brand er-

halten zu haben. Diese Ziegelmauern stehen auf

SuVtstruktionen von Bruchsteinen; diese Sulistruk-

tionen bilden eine Art Souterrain der Wohnhäuser.

In allen diesen Untergeschossen fanden sich grosse

.liliot. fassartige Thongefässe, die offenbar zum

Theil, wie verkohlte Reste zeigen, zum Aufbe-

wahren von Getreide gedient haben: andere

scheinen für Flüssigkeiten — Wasser, Wein —
bestimmt gewesen zu sein. Ueber diesen Sou-

terrains war die eigentliche Wohnung. Ich will

bemerken , dass ich eine ganz analoge Bildung

von Häusern in Griechenland gefunden hal>c l>ei

einem Besuch der Insel Euboea. Im südöstlichen

Theil der Insel fand ich eine ausserordentlich

alterthündiche Ort.schaft in der wildesten Gegend

am Abhang eines Berges, oberhalb einer ganz

felsigen, engen Schlucht gelegen. Die grosse

Anzahl Substruktionen von Häusern, welche ich

dort vorfand, sind, weil sie nicht auf einer Fläche

.stehen, sondern auf einem ziemlich scharf an-

steigenden Hügel , überall an den Hügel seihst

angelehnt. Auch sie sind »hirchg.lngig mit

Bruchsteinen erbaut . ohne Eingang von aussen,

so dass man nur von oben hereinkonnte. Die

Bewohner der ,,verbrannten Stadt" muissten eVien

so von oben herab aus ihren Wohnungen im
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ersten Stock in ilire im Erdgeschoss gelegenen

Vorratbskamraern steigen. Auch in Euboea hat

der obere Theii der Häuser die Wohnung ent-

halten , der untere nicht direkt von aussen zu-

gängliche Theil bildete eine Art Vorrathskammer.

Näher beschreibt Schliemann eines dieser

Häuser (nahe dem grossen Thor), von ihm früher

, Palast des Priamos' genannt und jetzt als ,Haus

des Stadtoberhauptes oder Königs' l)ezeichnet.

Er gibt eine hübsche Ansicht davon in Holz-

schnitt, Was darin gefunden wurde, sind haupt-

sächlich grosse Thonfässer. Schliemann sagt:

,,Fragt man mich : ^ist dies des Priamos Palast,

-wie ihn Homer beschreibt?': ,Als er aber zu

des Priamos herrlichem Hause gelangte, dem mit

geglätteten Hallen geschmückten, in ihm waren

fünfzig Gemächer aus polirtem Stein, nahe bei

einander erbaut, dort schliefen des Priamos Söhne

bei ihren Ehefrauen. Diesen gegenüber auf der

andern Seite des Hofes waren innen für die

Töchter zwölf wohlbedachte Gemächer aus ge-

glättetem Stein, nahe bei einander erbaut; dort

schliefen des Priamos Eidame an der Seite ihrer

keuschen Gattinnen', so antworte ich mit dem

Verse Virgils (Georg IV 176):

Si parva licet componere magnis.

Doch kann Homer nie das Troja gesehen haben,

dessen tragisches Geschick er schildert, denn zu

seiner Zeit und wahrscheinlich Jahrhunderte vor

seiner Zeit, lag die von ihm verherrlichte Stadt

unter Bergen von Schutt begraben. Zu seiner

Zeit erbaute man die öffentlichen Gebäude und

wahrscheinlich auch die Wohnhäuser der Könige,

aus geglätteten Steinen : dieselbe Bauart gibt er

deshalb auch der Residenz des Priamos, deren

Pracht er mit poetischer Freiheit vergrössert."

Die in diesen Häusern gefundenen Töpferwaaren

sind wieder fast durchgängig Handarbeit und am

offenen Feuer gebrannt.

Zunächst finden wir wieder eine Anzahl Ver-

suche die Menschengestalt zu bilden, Idole theils

aus Terra cotta, theils aus Steinen verschiedener

Art, Marmor, Trachyt, Versuche von ausserordent-

licher Rohheit; auch da, wo hier Augen, Brüste,

dann eine Art Halsband, Haare angedeutet sind,

ist der Versuch sehr kindlich , bei andern nur

Augen mit einer Art Schnabel und Andeutung

TOn ein paar Haaren. Schliemann nennt alle

Eulenköpfe. Doch muss ich gegenüber dieser

ausserordentlich primitiven Manufaktur bemerken,

dass drei Stücke mitgetheilt werden , die einen

wesentlich verschiedenen Charakter tragen ; sie

sind auch noch sehr plump vom künstlerischen

Standpunkt, aber mit der entschiedenen Tendenz

realistischer Darstellung des Menschenantlitzes.

Es ist das eine Vase mit einem Menschenhaupt,

dann eine Terrakottafigur , die eine wirklich or-

dentliche Nase, Augen, Mund, Armansätze besitzt,

und eine Bleifigur, welche, wenn auch roh, doch

einen zu beiden Seiten mit langen Locken ge-

schmückten Kopf, der auf einem anormal dürren

und hohen Hals steht, über die Brust gekreuzte

Arme, ein unverhältnissmässig grosses weibliches

Glied, grosse Kniee und geschlossene Füsse zeigt.

Ich muss gestehen, dass ich nicht glaube, dass

dieselben Leute , welche jene primitiven Figuren

und die Vasen mit sog. Eulenköpfen verfertigten,

auch diese gemacht haben. Es ist weniger ein

prinzipieller Unterschied, als eine sehr bestimmte

Verschiedenheit des Könnens ausgeprägt. Nun
ist es sehr leicht denkbar, dass so gut wie ver-

schiedene andere Dinge (cfr. unten) in diese

troische Gegend eingeführt wurden, dass diese

drei vereinzelt stehenden Stücke fremde Arbeit

waren , die eben von den Bewohnern eingeführt

worden sind. Diese Bleifigur, cfr. S. 380, stimmt,

wie schon Sayce , ein englischer Gelehrter, der

über die sog. Inschriften dieser Stadt geschrieben

hat, bemerkt , mit den Darstellungen , wie wir

sie in alter Zeit in Vorderasien vielfach von der

grossen Göttin, die bei den verschiedenen Stämmen

verschieden benannt worden ist, finden; sie stimmt

mit den frühesten Idolen der kyprischen Göttin,

Aphrodite, wie die Griechen sie benannt haben,

so vollkommen überein, dass wir wohl sicher ein

Produkt auswärtiger Kunstübung darin zu er-

kennen haben. Was sonst an Idolen und Vasen

vorhanden ist , zeigt dieselbe Tendenz , wie wir

sie oben gefunden haben. Entweder sind es

platte rohe . ungefähr Kopf und Arme andeu-

tende, hie und da die Haare etwas ausführende

Idole oder Vasen, die nur ein Gesicht, d. h, Nase

und Augen , häufig auch noch flügelartig auf-

rechtstehende Arme , weibliche Brüste und Ge-

schlechtstheile an sich tragen. Neben diesen Ge-

sichts-Vasen ist eine Reihe von Terrakotten-Ge-

fässen von sehr mannigfachen Formen . darunter

eine grosse Anzahl Dreifüsse mit darauf stehenden

Kesseln, gefunden worden.

Ich muss bemerken, dass weder in der dritten

noch in einer der darunter oder darüberliegenden

Städte überhaupt Reste von Lampen sich gefun-

den haben. Es ist auch anderwärts richtig beob-

achtet worden , dass Lampen kaum vor dem

6. Jahrhundert etwa vor unserer Zeitrechnung

sich vorfinden, so dass man sieht, dass die Leute

— gelesen haben sie ohnebin nicht und die Zeit

haben sie nicht zusammenzuhalten gebraucht, wie

wir armen Menschen der Gegenwart thun müssen

— ausschliesslich mit dem Licht von Fackeln
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und Kienspänen und dergl. ihre Beleuchtung her-

crestellt haben. Es sind neben den Vasen aus

Thon eine Menge Teller, Schmelztigel , Löffel,

Trichter und namentlich massenweise Spinnwirtel

gefunden worden. Schliemann sagt , dass er

mehr als 18000 Stück gesammelt hat. Es ist

eine grosse Menge der Tafeln des älteren Werkes

ganz bedeckt von Darstellungen dieser Spinnwirtel.

Auch hier haben Sie eine Anzahl Proben im Text

auf S. 464 und 405 und auf 32 Tafeln am

Schlu.ss des Buches , an denen Sie die seltsamen

Zeichen sehen, in welchen Schliemann eine

symbolische Bedeutung sucht , schwerlich mit

Recht. Eher sehen sie wie Schriftzeichen aus;

Sayce hat am Ende des Schliemann' sehen

Buches ausfuhrliche Untersuchungen darüber an-

gestellt, wonach sie wenigstens theilweise mit

der kyprischen epichorischen Schrift überein-

stimmen.

Das Interesse fesseln dann zunächst einige

kleinere Gegenstände aus Holz und Elfenbein,

darunter interessante Reste von Leiern und Flöten,

welche beweisen, dass in der dritten Stadt schon

Muiik eifrig gfpflegt worden ist in beiden Formen

der Saiten- und Blasinstrumentmu>ik. Dann Reste

von Bergkrystall: ein Löwenkopf, der als oberer

Th»;il zu einem Stabe, o/.F^tciqov
,

gedient zu

haben scheint. Ein Stück aus ägyptischem Por-

zellan und ein Stück aus Glas . welche zeigen,

dass ein auswärtiger Verkehr hier herrschte.

.Jenes ägyptische Por/.ellan und jene Kniipfe und

Kugeln aus Gla.s sind sicher weder in der Troas

noch in der Stadt gefertigt ; sie sind vom innern

Asien durch Phöniker, die frühzeitig Verkehr

mit der Troade angeknüpft hatten , nach jener

alten Stadt gebracht worden. Es wurden ferner

Nadeln, Pfriemen aus Knochen und Hörn ge-

funden , eine Gu.ssform für Metallguss , steinerne

Sachen, sonst namentlich noch Schleuderbleie und

Steinschleudergesrhosse , Steirihämmer , .\e.\te,

Schleif- und Poliersteine, Sägen. Ich mTichte auf

einen ausführlichen interessanten Exkurs, zu dem
verschiedene Gelehrte beige.^teuert haben , Über

den Nephrit und dessen Fundorte aufmerksam

nmchen. Endlich sind besonders hervor/.uhel)en

die Metallgegenstände, unter diesen jener berühmte

Schatz. , den Schliemann früher den Schatz

des I'riamos nannte, den er unmittelbar an der

grossen Stadtmauer im Schutt zusammenliegend

fand, so dass or in einer hrdzernen Kiste gelegen

zu haben scheint. Es hat sieh auch ein bronzener

Schlüssel dabei gefunden , der die Kiste über-

dauert hat. Der Schatz enthielt zunächst meh-
rere wahrhaft kunstreiche, ausserordentlich ge-

schmackvoll ausgeführte Goldstimbänder; es ist

ein solches Stirnband S. 512 von Schliemann
zu einem idealen Gesicht gezeichnet, um zu zeigen,

wie sie getragen wurden ; dann Armbänder, Ringe,

grossartige goldene G«fässe, Silber- und Kupfer-

gefässe, Kessel, Schilde u. dergl. mehr. Beson-

ders interessant sind noch die S. 525 von Schlie-

mann abgebildeten Silberbarren, die wie grosse

Messerklingen erscheinen. Es hat sich nemlich

gezeigt, dass die.>e Silberbarren genau den dritten

Theil der babyl. Silbermiue an Gewicht haben,

so dass mit ziemlicher Sicherheit in ihnen Vor-

läufer von Münzen zu erkennen sind. Wie über-

all , ehe Geld geprägt wurde , als man anfing,

die Metalle zum Tausch zu verwenden , eine

Masse von einem gewissen Gewicht als fest-

stehendes Tauschraittel benutzt wurde , so ist es

auch hier der Fall gewesen, zunäch^5t beim Silber,

wie auch in Kleinasien neben und zum Theil vor

der Goldwährung eine uralte Silberwährung, be-

züglich Silbergewicht, in Geltung war.

Es kommt dann noch eine Reihe anderer

Schätze in Betracht, zum Theil sehr zierliche

Schmuckgegenstände namentlich Halsbänder und

Ohrringe.

In einem Haus in der dritten Stadt östlich

vom grossen Thurm wurden 2 Skelette gefunden,

von Kriegern, wie man aus den Helmresten

schliessen muss, welche die Skelette auf dem

Haupte trugen.

Es schliesst S c h 1 i e m a n n an diese genaue

Mittheilung eine kleinere Untersuchung an. worin

er die Frage sich stellt, die ich mit seinen i-ige-

nen Worten wiederhole: „ob diese hübsche kleine

Stadt mit ihren Ziegelmauern, die kaum 3000 Ein-

wohnern Unterkunft zu gewähren vermochte, iden-

tisch gewesen sein kann mit der grossen homer-

ischen Ilios unsterblichen Ruhmes, jener Stadt,

die 10 lange Jahre hindurch den heldenmüthigen

Anstrengungen des vereinigten 110000 Mann

zähli-nden griechischen Heeres widerstand , und

schliesslich nur durch eine Kriegslist eingenom-

n>en ward." Das Resultat ist. dass allerdings der

Dichter der Ilias weder ein Augenzeuge des tro-

janischen Krieges gewesen, noch in der Troas ge-

wohnt hat, da.s.>; er aber doch bestimmte Ueber-

lieterungen gehabt habe, die dann poetisch aus-

geschmückt .sind; so wurde aus einer Stadt, die

kaum 3000 Einwohner enthalten konnte, eine

grosse Stadt, die 10 Jahre lang belagert werden

musste.

Es würde hier abgesehen von meinem etwas

abweichenden Standpunkte, wohl nicht ain Platze

sein, diese Frage zu behandeln.

Es folgt auf die dritte die vierte prä-
historische Stadt, in den Funden mit
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denen der dvitten mannichfach übereinstimmend.

Sie ist aber nicht aus Ziegeln gebaut . sondern

aus mit Lehm verbundenen Steinen. Wir haben
hier zunächst eine Reihe Thongefässe, die wesent-

lich mit denen der vorigen Städte üliereinstimmen,

darunter eins, das sehr grosses Interesse erweckt.

Es ist wieder eine Vase in Menschengestalt, aber

in weiterer Ausführung, als wir sie früher ge-

sehen haben , indem nicht nur der Kopf mit

der schnabelähnlichen Nase, zwei grossen Augen
und von der Nase ausgehenden Augenbrauen, und
der Hals, der mit Halsringen verziert ist, son-

dern nuch zwei Arme gebildet sind , während
das übrige der Bauch des Gefässes ist ; ferner

befindet sich auf dem Kopf ein besonderes Gefäss,

das die obere Mündung des Hauptgefässes bildet.

Ich habe vor wenig Tagen in einer französischen

Publikation eine Figur gefunden , die mit dieser

merkwürdig übereinstimmt und den Beweis da-

für gibt , wie eng in Bezug auf Art und Weise
der Ausübung des Kunstgewerbes diese Funde
auf dem Hügel von Hissarlik mit denen, welche

Cypern namentlich aus Gräbern geliefert hat,

verwandt sind. In dem Werke von Leon Heuzey :

Les figurines antiques de ten-e cuite du musee du
Louvre. livr. 3 (Paris 1878) zeigt Tafel 9 Fig. 2

eine kleine Terrakotta, die aus einem Grabe bei

Dali (alt : Idalion) stammt , und eine Frau mit

einem ganz vogelartig erscheinenden Gesicht, mit

dieser schnabelartig ausgeführten Nase, wenig
ausgeführten Augen und Ohren und ebenso wenig
ausgeführtem Munde darstellt. Sie trägt auf dem
Kopfe eine Vase , die sie mit der rechten Hand
hält , während in ihrem linken Arm ein Kind

ruht, das an der linken Brust der Figur saugt.

Im übrigen ist der Körper ebenso wenig ausge-

führt , als es bei dieser Vase aus der vierten

prähistorischen Stadt der Fall ist.

Sodann sind von dieser vierten Stadt eine

Reihe weiterer Thongefässe , dann Terrakotten-

stücke, die wohl Gewichte von Webstühlen sind,

Thierbilder aus Thon, Siegel und eine Masse
Wirtel gefunden worden; fei-ner Bronzenadeln,

Bronzemesser und Streitäxte , auch Scheiben von

Elfenbein, mit eingeschnittenen Kreisen, die Punkte
in der Mitte zeigen, welche die Herren, die die

Ausgrabungen des Herrn von Schab in den

Pfahlbauten des Würmsee's kennen , an ähnliche

dort gefundene erinnern werden ; doi't sind solche

Zierscheiben aus Hirschgeweih und Hirschhox'n,

hier aus Elfenbein , aber sie zeigen genau die-

selbe Verzierung. Ob sie als Ziermittel gedient

haben , oder als Geräth , ob am Pferdgeschirr,

obschon keine Spur von Pferden in der Stadt

gefunden worden ist, muss dahingestellt bleiben.

Auch Steinhämmer und Werkzeuge aus Kno-
chen sind gefunden worden.

In der fünften prähistorischen Stadt,
die im neunten Kapitel behandelt wird, hat S chl le-

rn a n n Töpferwaaren des gleichen Typus, wie in

der vierten gefunden. Aber es war ein allge-

meiner Verfall eingetreten , die Häuser waren
aus Holz und Lehm , keine Steinhäuser finden

sich, dagegen Steinäxte, daninter eine aus weis-

sem Nephrit (besonders selten), zahlreiche Thon-
wirtel in verschiedener Form, Nadeln, Me.5ser,

Streitäxte aus Bronze, keine Spur regelmässiger

Stadtmauern.

Es folgt im zehnten Kapitel die sechste unter

diesen Städten , die Schliemann als lydische

Gründung bezeichnet. Man kann wohl nur sagen,

dass wahrscheinlich ihre Gründung in die Zeit

der Herrschaft der Lyder gehört , also in eine-

verhältnissmässig junge Periode. Von dieser sind

weder Vertheidigungsmauern , noch Hausmauern
vorhanden , aber nicht , als ob sie keine gehabt

hätte, sondern, wie Schliemann bemerkt, nur

deshalb, weil die aeolischen Griechen bei Anlage
ihrer Stadt die Steine benutzt haben , um auf

den Schutt der älteren neue Häuser zu bauen.

Die Fundstücke sind wesentlich Töpferwaaren,

theils mit der Hand , theils mit der Scheibe ge-

dreht. Sie sind in Form und Technik , Farbe

und Thon von denen der prähistorischen Städte

wie von denen der historischen gänzlich abweichend.

Von Vasen mit Frauenkörpern und Gesichtern

keine Spur.

Bronzegegenstände kamen vor. auch ein eisernes

Messer schreibt Schliemann dieser Stadt zu.

Ich darf nicht verschweigen, dass dieses Messer in

einer Tiefe von 13' unter der Oberfläche ge-

funden wurde , dai-nach der vierten oder fünften

Stadt angehören müsste: da aber keine Spur von

Eisen in den Resten jener Städte vorkommt,

schreibt Schliemann es der von ihm ,die

lydische' genannten Stadt zu. Dagegen muss be-

merkt werden , dass auch in dieser Stadt sonst,

sich keine Spur von Eisen gefunden hat, so dass-

dahin gestellt bleiben muss , wie dieses Messer

in diese Tiefe gekommen ist.

Endlich das elfte Kapitel: die siebente Stadt,.

behandelt das griechische Ilion , welches an-

schliessend an den Tempel der seit uralten Zeiten

hier verehrten Göttin , welche die Griechen mit

der Athene identifizierten und als '/Atag bezeich-

neten , erst als kleine Niederlassung bestand.

Zuerst wird sie erwähnt, als Yerxes, da er über

den Hellespont ziehen wollte, da hinaufstieg um
dieser Göttin zu opfern.

Noch zu Alexandros' Zeiten , der ebenfalls.
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sich hinbegab, zu opfern, war sie eine unbedeu-

tende lileine Stadt. Von Alexandres reich be-

schenkt begann sie sich zu vergrössern. Aber
|

erst durch Lysimacho.s, da Alexander durch den

Tod an der Ausführung seines Planes verhindert

wurde, ist sie zu einer eigentlich grossen Stadt
j

geworden , deren Verhültniss zu den alten prä- I

historischen Städten am besten aus dem Plan II
[

t-rseheu wird, wo das ganze Plateau mit den

Mauern der historischen griechischen Stadt be-

deckt ist und nur der kleine nordwestliche Winkel

das ist, was die sechs aufeinader liegenden Städte
j

umfassten. Die siebeute Stadt hat nicht nur an '

Inschriften , sondern zum Theil auch an ganz

vorzüglichen Kunstwerken bedeutende Itesta hin-

terlassen. Ich will nur die Metope oder vielmehr

das ganze Friesstück mit zwei Triglyphen und einer

sculpirten Metope dazwischen erwähnen, die zu den

schönsten Resten echt griechischer Kunst gehört,

von Sc hl ie mann publiziert auf S. i'A)') und in

doppelter Darstellung auf T. P,0 des altern Atlas.

Es ist eine ausserordentlich kühn ausgeführte Dar-

stellung : Helios als aufgehend gedacht, aus dem

Meer hervorsteigend, wie er mit dem Viergespann

gewisserma^sen heraustritt aus der zwischen den

vorspringenden Triglyphen gelassenen Fläche der

Metope.

Doch, 111. H.. icli habe zu lange Sie in An-

spruch genr>miiien , ich will alles weitere, was

von gelehrtem Ajjparat daran hängt , übergehen,

und wünsche nur, dass diese Mittheilungen in

Ihnen allen das Gefühl der Dankbarkeit , das

wir alle unserm Landsmann Schliemann
schulden , noch lebhafter angefacht haben möge,

al» es schon bisher in Ihren Herzen lebendig ge-

wesen ist.

Archäologisches vom Hunsrück.

\itn l'r. < . Mi'hli.H. Dürkheim a./H.

tJelegentlieh eines archäologiseht-n Ausfluges

.11 .len schönen Strand der Nahe zu PHngsten 1H7I)

hatte ich Gelegenheit mehrere archliologische Ob-

jekte im sagenberühmten Hunsrück theils in

Augenschein zu nehmen theils in sii-here Kunrl-

schaft zu bringen, und ich mi>chte desshalb nicht

verfehlen die Aufmerksamkeit der t'ollegen mit

einigen Worten darauf zu h-nken.

Von jeher erregte bei der gelehrten Welt der

Hunsrück mit >einer gewaltigen Ku|»|»enerhebung,

durchschnitten von romantischen Thäleru mit seinen

Krinnerungon an die germanische Vorwelt in Namen

und Traditionen , in Steindenkmttlem und Grab-

hügoln gerechte Aufmerksamkeit. Schon Sebastian

Münster, der rheinische Geograph des 1 6. Jahr-

hunderts*), der aus Ingelheim gebürtig den „Hunes-

ruck" von Augenschein kannte, erwähnt in seinen

Gründen einen „Hunenbom" bei der Stadt Sie-

meren - Simmern , dann ein Schloss Hoinstein

= Hunoldstein, ferner „ein ander Schloss Ca-

stellum , das man zu Teutsch möcht nennen

Hunenburg". Münster selbst bringt den Namen

in Verbindung mit den Hünen — Hunnen; wir

Neuere werden den alten Namen (schon 1074 er-

scheint ein Gau Hundesrucke) , wenn wir nicht

auf den Hund kommen wollen, in Connex setzen

mit der Bezeichnung Hünen = Heunen = Hünen

von Heunengrab , Heunenfösser , Heunenstein,

Hünenring, Hünengrab, Hünenschwert u. s. w.

Allerdings könnte man bei den Hünen auch

denken an die Sarmatenkolonie, welche nach des

Ausonius Mosella v. 9. arvaque Sauromatum

nuper metata colonis an den Mittelrhein im 4. Jahr-

hundert n. Chr. verpflanzt wurde. Allein bei der

Unsicherheit der ethnologischen Bestimmung dieser

Sauromaten thut man besser daran, an das Be-

stimmtere anzuknüpfen und das ist der Begritl

Hünen — Heunen für die Altvordern , riesige

Vorfahren. Und wirklich das ganze Bereich des

HunsrUck's ist reich an Erinnerungen der Vor-

zeit. Der Nordwe.stabhang. dem alten Augusta

Trevirorum zu, hat in Grabhügeln die bekannten

etrurischen Bronzen von Mettlach und Ott

-

Weiler, von Weisskircheu und Vaudre-
V a n g e s , von Otzenhausen und H e r ni e s -

keil geliefert; im Nordosten auf Kreuznach

und I^ingen zu. hat man südliche Bronzen zu

11 . ici II > h ei ni und G allscheid, zu Gau-
B ;. c k e h e i m und W a 1 d - A 1 g e s h e i m in .sol-

chen Hügeln entdeckt**). Ohne Zweifel hat hier

an der celeris Nava, wie Ausonius die Nalie be-

nennt, eine uralte Handelsstra.sse über den Huns-

rück zur Verbindung der Gaue an der Mo.sel und

Nahe, vom Lande der Mediomatriker in das der

Trevirer geführt. Nur die Mittelpartie an dei

Nahe . den Simmern- oder KiUenbach , .sowie

den Hahnebach oder den Kirbach hinauf bis

zum LUtzel Soon, wo der Hun.srück den betjuem-

sten Uebergang dem wegsuchenden Händler bietet,

scheint in archäologischer Beziehung noch nicht

gehiirig explorirt zu sein, (ierade dort erstrecken

sich zwei parallelle Thalungen bis zum Fir.st des

Gebirges, und dort wie nirgends war der Uel»er-

gang am leichtesten. Zur Unterstützung di.-.r

•( hellte Hx'.*— bWJ; «eine Konmoffniphia er-, hi.n

zn Haue! 1M2 und erlebte in 100 .bihren J^ .\uriagen:

••
I Vgl. «iazu Genthe: über den etniMkischen Tausch-

handel nacli dem Norden be». S. Ifi.i— 165 und Linden-

schmit: Alterthflmer unserer heidninchen Vorzeit a.

ui. St.
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Yennuthung liegt gerade am Beginn des Hahne-

baclithules, welches bei Kirn in die Nahe mündet,

der alte Ort Kirchberg, welchen die Archäologen

mit dem Römercastell Belginum identificiren, das

als Mittelstation auf der Römerstrasse von Bin-

gium — Bingen nach Noviomagus = Neumagen

an der Mosel gelegen war*). Von dort aus

führt jetzt noch eine alte Strasse auf der Höhe

zwischen Simmern und Kirbach der Nahe zu am

Schloss Dhaun vorüber. Und gerade in dieser

Gegend am Abhang des Lützel Soon ( = kleiner

Wald) sind grosse Gruppen von Grabhügeln zu be-

merken. Ueberall dtirt nördlich, westlich und

östlich am Schloss Dhaun , dessen älteste Form

zwischen Dun und Dune schwankt (vgl. das deutsche

Düne und die gallische Ortsbezeichnung -dunum

= Wall, Verschanzung), am Koppenstein und an

der Altenburg , auf der Hennweiler Heide und

bei Schlierscheid, bei Weitersborn und bei Kirn,

links und rechts des Simmerbaches in den Wald-

gewannen : Heisterheck und Römerwald, Teufels-

fels und König, schwarzer Bruch und Mauerschied,

am Dewelsborn und am Heidenhübel liegen Hügel

offenbar künstlichen Ursprunges, meist in unregel-

mässigen Gruppen vereinigt.

Die einzelnen Tumuli haben eine Höhe bis zu

7 Fuss. einen Umfang von 40— 50 Schritt**),

sind, wenn nicht vom Regen und der Waldkultur

auseinandergelegt, von ovaler Gestalt und bestehen

aus Erde , nach den bisherigen Beobachtungen

ohne Zusatz grösserer Steinbrocken oder einem

aussen angelegten Steinring. Im Innern der unter-

suchten Grabhügel befinden sich förmliche 30—
40 cm lange und 20—30 cm hohe Steinkisten

aus Sandstein, entweder mit einem Flachstein oder

einem dreiseitigen prismatischen Steindeckel ge-

schlossen. Andere Särge bestehen aus quadratisch

zusammengestellten Schieferplatten. Die von dem

Verfasser auf Schloss Dhaun untersuchten Stein-

särge zeigen deutliche Spuren von Behauung mit

metallenen resp. eisernen Werkzeugen.

Sowohl der Inhiilt der Särge, calcinirte Knochen,

wie die in den Hügeln häufig angetroffenen Ustri-

nen oder Verbrennungsplätze geben uns als Be-

stattungsart der Todten deutlich die Verbrennung

an. Von Beigaben wurde bekannt aus einem der

oberhalb Kirn gelegenen Grabhügel ein doppelge-

henkeltes Gefäss römischer Art. Sonst werden

als Beigaben in den Särgen meist Bronzegegen-

*) Vgl. .Jahrbücher des Vereines von Alterthninsfr.

im Rheinlancle H. LXIII 2. Taf.; eine trot'Hiche Karte

der rheinischen Kömerstrassen gez. von H. Kiei)ert.

**) Ein Tuiuulus oberhalb Kirn luit nach meiner

Messung eine Höhe von 8 Fuss und einen Umfang
von 65 Schritten.

stände gefunden. Im Besitze des Schlossbesitzers

Wein m a n n auf Dhaun l)emerkte ich aus solchen

Hügelgräbern in der Nähe an Bronzen

:

1. einen Torques von 20, .5 cm Durchmesser;

gedreht und zusammengeschweisst ; die Verbind-

ung ist zu Wege gebracht durch Einhäckelung

der Enden.

2. eine Endverzierung in Form eines Vogels

von 6 cm Länge und :j cm Breite. Nach den

Berichten Weinmann's scheint es der Ausläufer

der Scheide eines Bronzeschwertes gewesen zu sein.

Der Gegenstand ist platt und w^ar offenbar an

der unteren Stelle (resp. der oberen) zum Ein-

schieben bestimmt. Die schweitförmige Ausla-

dung ist mit Riefen überzogen, welche ebenso ^vie

die Ausbeugung selbst die Schwanzfedern bezeich-

nen soll.

Von Eisengegenständen entstammt den Grab-

hügeln mit Sicherheit nur ein sog. Paalstab mit

starken Schachtlappen. Er hat eine Länge von

13,2 cm und an der Schneide eine Breite von

5 cm.

Ob eine stark ausgeladene eiserne Francisca

von 24 cm Länge und 1.5,5 cm Breite an der

Schneide den Grabhügeln entstammt, muss man

noch bezweifeln, obwohl alle Anhaltspunkte dafm*

sprechen, dass die Grabhügel der Gegend zum grös-

seren Theil der römischen Periode ihre Ent-

stehung danken, wie uns ja bekannt ist, dass noch

zu Zeiten Gregor' s von Tours die Franken in

Hügeln sich bestatten Hessen. Dafür spricht der

massenhafte Fund von römischen Münzen auf dem

ganzen Terrain am Kellen- und Kirbach, die Ver-

brennung, ferner die Beisetzung der Asche in be-

hauenen Steinkisten analog solchen Einsargungen

zu Wiesbaden und Eisenberg, Bonn und Salzburg,

ausserdem das Vorkommen von nach Römerart

hergestellten Aschenurnen (vgl. oben). Dafür

zeugt auch das seltene Vorkommen von Stein-

werkzeugen in diesen Grabhügeln. Herr Wein-
mann konnte sich nur in den Besitz einer Stein-

axt setzen, obwohl den Bauern der Umgebung

bekannt ist, dass er seit Jahren nach solchen

Objekten fahndet. Dieselbe ist zugeschliffen, be-

steht aus Kieselschiefer und hat, an der Beilseite

abgebrochen, noch eine Länge von 10 cm bei einer

Breite von 7 cm. Das mitten befindliche, sehr

rein ausgebohrte Loch besitzt einen Durchmesser

von 2 cm.

Mitten auf der Wasserscheide des Lützel Soon

liegt ein dreifach, gezogener, prähistorischer Ring

-

wall, genannt die Altenburg. Südwestlich

davon zieht die Strasse über den Hunsrück an

ihm vorbei , die nach Dhaun und nach Böckel-

heim, sowie weiter an die Nahe zieht. Napoleon I.
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bat einst auf demselben sich gelagert, sowie Waldarbeitern liegt an dem 3. Ringe in 7—SOO
einen Denkstein daselbst errichtet. In seiner Nähe Schritten Entfernung noch ein 4. Wall. Der
werden öfters Steinartefakte gefunden. nach Südosten im spitzen Winkel angebrachte

Der innere Wall umgibt die Kuppe des Berges Haupteingang ist geschützt durch einen vorlie-

ünd hat quadratische Gestalt mit einer Seiten- genden Rundwall , sowie von mehreren hohen,
länge von 64 Schritten. Der aus losen Steinen offenbar zur Vertheidigung dienenden Steinhaufen
bestehende Wall hat noch eine Höhe von l'a— flankirt. Die Hühe des Gebirgszuges, auf dem
2 m und eine Breite von 4— 5 m. Die beiden dieser Hünenring liegt, lässt besonders nach
iusseren , am Abhang gelegenen , ovalf<jrmigen Süden und Westen das vorliegende Terrain über-
VVälle .sind vom ersten und unter sich 30—35 schauen. Zur Zeit steht hier ein Holzthurm, der
Schritte entfernt. Nach der Versicherung von zu Vermessung.szwecken dient.

HinJuT- iiiifl Schriflen-Kinläufü bei der Hedaktion

1) Nordenskiüld „Die Um.-,egelung Asiens und Europas auf der Vega" (Leipz. F. A. Brockhaus 18S1).
In clor erst.'H und zweiton Liotorung der BoHciiroibiing diosor wahrhaft opochoinachendon Rei<o i^t

lie Vorge.schiohte der Vogafahrt und die Geschichte der Kntdeckunfr der nördlichen Mooroskiisten Asiens in dor
inziohonrlston Wei.-ie dargestellt. Dann bogleiten wir don grosson Forschor zu den ersten Stationen seiner jjlück-
ichen Koise bis nach ('hal)orowa. Nun folgt eine interessante Schilderung des Thiorleben.s auf Nowaja-Semlja.
Wir orhiilten oinfjohondo Mittheilungon über das Vorkommen >md die Lebensweise dor voi-sohiedenen Laiid-
ind Soovögel. des Kenntliiers und Kisbärs, der Walfisdie. Walrosso und Seehunde sowie über don Fang dieser
riiiero. wieder verbunden mit einer Fülle von historischen Notizen, welche dorn Werke ganz liesonderen. oi^on-
hümlichen V\\;rth verleihen. L)io vierte Lieferung enthält die Weiterfahrt dor Expedition. Sie lichtete am

[. .August (187«) die .\nkor. fuhr von Chabarowa durch die Wai^'atsch- oder Jugorstrasse in das Karische Meer
ind Hof aui »i. Auß-ust in Dicksonshafon an dor Nordküste Sibiriens ein. Der violgewandorto und vielbelesene
^'erfassor knüpft an diese Fahrt die manniclifachston Bolohrun<.'en. unter denen die ethnographischen sowie die
ibor liestaltun^f der Kismassen. über «ilotscher imd schwimmende Eisber^'O unser hohes Interesse erwecken. FMe
n grosser Zahl eingedruckten Illustrationen dienen zur lebendi;,'en Darstellung der Natur und Scenerie .jener
i'olargogentlon. Wir sehen mit Spannung don folgenden Liefei-un<?en entgegen.

2) Dr. Franz Wieser, Professor an der Universität zu Innsbruck: Magalhäes-Strasse und Austral-
Continent auf den Globen des Johannes Schoener. Innsbruck, Wagner 18S1. 122 S. 8. m. ö Kart.

I>a^ Werk Ifohandelt in ansprechender und lichtvoller Weise mehrere Fragen aus der Geschichte der
•jrdkundo in den ersten Doconnion de.« XVI. .lahrliunderts. die bei der tiefeinschnei<lenden Bedeutun«? dieser
t'oriodo für die Entwickobin»? dor goofrrai.hischon Wissenschaft des lebhaften Interesses zunächst der Fachmänner
ibor auch in weiteren Kreisen, die sich für die Kntwirkobm^f der Wissonschall intorossiren. sicher sein dürfen. H.

^) Dr. C. Mehlis. Bilder aus Deutschlands Vorzeit. Jena. Hermann Costenoble, 1879. Der
deutschen anthropologischen Gesellschaft gewidmet, kl. 8 127 S.

A Ibi n Koh n . dor lanKJährijfo Mitarbeiter dos Hrn. Dr. Mohlis sajjte darüber: .Lebensvoll und wahr-
eitsgotrou sind die Scbildenmgon. wol.he uns das Büchlein liiotet. Es ist keine (ie.schichte des Uhoinlan<ls und
.rätondiit es nicht eine solche zu s.-in ; al>er Dr. .M. hat mit Geschick aus den zahlreichen Funden. <lio während
•lolor .Jahre in i»outs. bland namentlich aber am Hhoin fremaebt worden sin.l. .lie Vor;,'oschichte des Landes, das
i.'l.en und GeM-hi. k Heiner Bewohner von der Eiszeit bis auf die geschichtliche Zeit herausgelesen und geschildert.

li i»i. 1.'..!,. Hart mann, Professor an der Universität zu Berlin Handbuch der Anatomie des
Mon-schon. .Mit 40.') in den Text gedruckten zum Thoil farbigen Abbildungen, grossenthoils
nach Original -A.pmrollen, oder ii deux Crayons -Zeichnungen des Verfassers. Strassburg.
1.'. Schultz k Comp 1M*>I. s. 92S 8.

Wir werden <.ft j^ofra^ft
, nach einem Werke, in welchem si.h (b-rjenige vorstän.lli.lien und m, born

UIm liluss erholen kann, der anthropologischer Intersuchungon wegen sich einen roberbli.k und Einl-li. k in
he oinschlaK'on.lon anafoinis. hon Fragen zu verschaHen wünscht. Das Work des als Kthnograplien und Anthro-
H.lnj^'on nibmli.h bekannten Verfassers ist wie kaum ein anderes zum Selbst-Studium u«'''i>:not. Die reichen
\M.ii.lunKon ersetzen einen anatomischen Atlas, dessen Ans. haulichkeit und Eindringli- hkeit durch die Vor-
von.lung verschiedener Farben zur I»arstollunjf .1er zu unterMhoidonden anatomischen Einzelgobilde noch
ve.entli.h erhöht wird. Wir haben der sehr geachteten Buchhandlun»? von H. Schultz Hir <lie mühevolle
in<l kostspieli>,'e Ausstattung des Werkes ganz s|.eciell Dank zu sa^^en.

>) lohanne.s Ranke, Dr. med. und i'r.dV.s.sor an der Universität zu München. GeneralsekretHr der
deutschen anthropologischen Gesell.schaft. GrundzUge der Physiologie des Men.schen mit Rück-
sicht auf die Ge.suudheit*pHege. Für doa praktische BedUrfniss der Aerzte und Studirenden
zum Sellxststudium bearbeitet. Vierte umgearbeitete Auflage. Mit 274 Holzschnitten, .s.

lor»."» S. Leip/ii;, Wilhelm Krit;elni;irin 1--

Die Versendune: des Correspondena-Blattes . ., ,^, Herrn Prof. Weidmann, den Schal /.n.e.-i-r
lor ueaellschatt: München. I'heatmerstra^se 3K. An diese Adresse sind auch etwaige Boclamationen zu richten

V (irr Al-mirviischf), Biichdruckerei von F. Strnuh in München. Schlms der Redaktion am 2i. März ISSl.
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für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Redigirt von Professor Dr. Johannes liduhe in München,
Getieralsecretär der GeseUscha/l.

XII. Jahrgang. Nr. 5. Erscheint jeilen Monat. Mai 1881.

Mineralogisch -archäologische Beob-
achtungen.

Von H. Fischer I Freiburg).

V. Ueber die ftüN Haba- Pilger.

(Vergl. Corr.-fil. L^Sl. N: 1.)

Indem ich in den folgenden Zeilen eine Mit-

theilung in obigem Betreff und zwar aus der

Feder eines eitrigen Freundes der anthropologischen

Studien, Herrn Fr. vonderWengen, Privat,

in Fieiburg, zum Druck befördere, glaube ich

auch im Sinne derjenigen Leser des Corr. -Blattes

zu handeln, welche im Uebrigen vielleicht der

vielen Nephrit- und Chloromelanit - Artikel im
Stillen allraälig überdrüssig gewoi'den sind und
denselben ein nahes seliges Ende wünschen *).

„Der in Nr. 1 dieses „Corr. -Blattes" vom lau-

fenden Jahre enthaltene Artikel des Herrn Prof. Dr.

Fischer hierselbst, die Heimat des Chloromelanit

betr., bringt auf Seite 2 die auf eine Mittheilung

des Herrn Professor Wartha in Budapest sich

stützende Angabe, dass das Grab des Gül-Baba
bei Ofen nie von asiatischen, sondern nur von
bosnischen Pilgern besucht worden sei. Indessen

erinnerte ich mich beim Lesen dieser Notiz, dass

im Sommer 1^62, wo ich als Offizier bei dem
k. k. österreichischen 1. Dragoner - Regimente
Prinz Eugen von Savoyen in unserer Stabsstation

Moor (Stuhlweissenburger Komitat) stand, unserem
Oberst, jetzigen Genex'almajor a. D. Herrn v.

Schindlöcker, zwei Pilger aus Asien vorge-
führt wurden. Gegenüber jener Aussage des

*) Ein solches ist wahrscheinlich auch in nicht
zu -weiter Ferne abzusehen, da wenigstens» die aus
Europa zu erwartenden Resultate in obigem Betretf
wohl bald erschöpft sein dürften.

Herrn Professor "Wartha glaubte ich es von
Interesse geboten, den gegenwärtig in Graz wohn-
haften General Herrn v. Schindlöcker um
Näheres in dieser Sache ersuchen zu sollen,

worauf dei'selbe die folgenden Mittheilungen mir
zu machen die Gewogenheit hatte.

Es war im Sommer 1862, dass die in Moor
domicilirende Gräfin L e m b e r g (Besitzerin der

dortigen Grundherrschaft) zwei bei ihr bettelnde

Männer, welche oi-ientalische Kleidung trugen,

zu dem damals unser Regiment commandirenden
Herrn General v. Schindlöcker führen und
ihn ei-suchen Hess, sich mit diesen eine unbe-

kannte Sprache redenden Leuten zu verständigen,

da er 1 SOG, 57 im Auftrage der österreichischen

Regierung Persien sowie einen Theil der an-

grenzenden Länder bereist und demzufolge die

dortigen Volksstämme kennen gelernt hatte. Die

Kleidung der beiden Männer war orientalisch,

doch , wie Herr v. Schindlöcker zu beur-

theilen vermochte, weder persisch noch
arabisch. Er sah sich von den Leuten in

einer ihm durchaus vinverständlichen Sprache an-

geredet. Vergebens versuchte er durch europäische

Sprachen, darunter auch das slavische Idio"m, mit

den Fremdlingen sich zu verständigen. Erst als

er sich des Persischen bediente, soweit seine ge-

ringen Kenntnisse dieser Sprache reichten, wurde
er von ihnen verstanden. Sie antworteten ihm
darauf auch in einem Idiom, welches er für persisch

hielt und wovon er theilweise etwas verstand.

Ob die Fremdlinge aber ein reines Persisch oder

einen dahin gehörenden Dialekt etc. sprechen,

vermochte der Herr General nicht zu beurtheilen.

Die beiden Wanderer gaben an, aus Kabul und
Peschawar zu sein ; sie erzählten auch von

Kaschmir, in welcher Beziehung Herr v. Schind-
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;Kfr jedoch kein bestimmtes VerstUndniss ge-

nnen konnte. Wie nie aussagten, kamen sie

n Ofen und wollten nunmehr nach Wien wan- ,

rn ; die Namen dieser beiden Städte nannten sie

f Ungarisch. Als Herr v. Schindlöcker
befragte, ob sie auch Teheran kennen, be-

jten sie dies und nannten ihm zugleich mehrere

dere persische Stildte. Er* liess den Beiden

iit;r- Mahlzeiten verabfolgen, wobei sie jedoch

nliaus kein Fleisch assen. Der früher in un-

rein Regimente dienende Prinz Karl von Aren-

rg, welcher sich zu dieser Zeit gerade besuchs-

•i.sc in Mo(')r befand, führte die beiden Wanderer

f sfint' Kosten nach Wien, liess sie dort einige

.•it hindurch in einem Gasthofe verpflegen und

11 sie durch einen Dolmetscher der orientalischen

kad»imie haben inquiriren lassen, worüber aber

•IM Herrn General von Schindlncker nichts

iilures bekannt geworden.

Es scheint kaum glaublich, dass jene Pilger

-ni^che Va}^al>unden gewesen sein sollten, welche

ihre Herkunft falsche Angaben gemacht

iM.ri. Wäre Bosnien ihre Heimath gewesen,

) dürfte ihnen das dort häufig gesprochene

uvische Idiom , dessen sich u. a. auch Herr

. Schindlöcker bediente, nicht ganz unbe-

aunt gewesen sein. Dagegen wäre in Betracht

1 ziehen, dass das Persische in Afghanistan und

i!n angrenzenden indischen Landestheilen als

thrift sprach«' dient, wodurch sich die Bekannt-

•liaft der liciden Fremdlinge mit demselben er-

lUren lassen könnte. Auch erscheint es nicht

luubwUrdig, dass bosnische Vagabunden die

eographischen Kenntnisse bekundet haben wür-

en, wie sie bei unseren zwei Pilgern vorhanden

k'arfn.

Uebrigens waren, wie die s»'ither v«'rstorbeue

Iräfin Lemberg dem H«!rm General v. Schind-
Ocker bezeugte, schon zu verschiedenen Malen

erartige Leute durch Moi'ir passirt.*^

Kreiburg i. Baden, nm \H. Februar l.s>.l.

ron der Wcttgcn.

Es scheint mir nun immerhiu merkwürdig,

las.s wir früher von diesen Pilgern gar nichts

vusston ; doch wird dies gerade aus obiger in-

eressanteu und sehr dankenswerlben Notiz jetzt

rollkommen begreitlich , da die Pilger in tiefer

Vrnuith und bettelnd zu uns nach Europa
kOnuiien.

Erwägen wir nun. wie unbehaglich wir uns

vernit">ge der von mir sclion bei .so mandier
lelegenheit verherrlichten Unterweisung in leben-

len Sprachen Seitens It u m a n i s t i s c h e r Mittel-

schulen) fühlen, wenn wir — mit vollen Reise-

mitteln ausgestattet — in ein Land kommen,

dessen Sprache wir nicht verstehen, wo wir uns

demnach auf die Sprachkenntnisse der Gastwirthe.

Kellner und Dolmetscher angewiesen sehen I Wie

gross muss nun die Anspruchslosigkeit und an-

dererseits die Energie , der Antrieb vielleicht

durch Gelübde oder irgendwelche andere religiöse

Anschauungen bei solchen armen asiatischen Pil-

gern sein, wenn sie — obwohl vermöge ihrer

Mittellosigkeit allerdings vor räuberischen An-

fällen unterwegs besser als Andere sichergestellt

— blos auf Gastfreundschaft pochend und unter

den herbsten Entbehrungen es unternehmen, viele

hundert Meilen weit (circa öO Längengrade) bis nach

Budapest (ca. 37" üstl. L. v. Ferro) durch Länder

zu ziehen, von denen sie durch ihre Vorgänger

wissen müssen, wie unglaublich selten sie aller-

fernstens von ihrer Heimat noch eine Persönlich-

keit, wie nun im obigen Fall den Herrn General

V. S c h i n d 1 ö c k e r , treffen , welcher sich mit

ihnen irgend noch verständigen kann 1

Wenn der geneigte Leser die Karte zur Hand

nimmt, so wird er sehen, wie nahe das Vaterland

der aus Kaliul und Peschawar (37" n. Br..

)^(30_()Qü J3 L von Ferro) kommenden Pilger

nun gerade dem Vorkommen der turkestanischen

Nephrite (Kaschghar u. s. w.) liegt und wenn

unter den von ihnen mitgebrachten Derwisch-

Aexten u. s. w. eben auch solche aus Chloro-

melanit waren, wie ich früher berichtete, so

müssen diese Leute doch der asiatischen Heimat

dieses Minerals, liege dieselbe nun, wo sie wolle,

wohl ziemlich nahe wohnen.

Es ist jetzt aber auch einige Aussicht vor-

hamlen, durch eben solche Pilger der Sache ganz

und gar auf die Spur zu kommen. Herr Ingenieur-

Geolog Ludwig Lc^czy am Nationalmuseum in

Budapest, welcher vermöge seiner asiatischen

Reise mit Herrn (Jrafen B e 1 a Sze c h e n y i (vgl.

[ii"in<' Mitth. hierüber in der .\ugsb Allg. Ztg.

ISSI Nr. 83 Beilage 2. Febr.) sich hiefür in-

tftressirt, schreibt mir kürzlich, er hal)e bei einem

Besuch des (ttll-Baba-Grabmals von dem Aufseher

daselbst erfahren, da.ss fortan noch solche Pilger

kommen und habe denselben daher beauftragt,

für da.s Nationalmuseum solche Derwisch-Aexte,

Amulote u. dgl. zu kaufen. E« wird aber gleich-

zeilig auch möglicli werden, durch unmittelbaren

Verkehr mit den Pilgern Seitens der HH. Löczy
und Prof. V amber y in Budapest. Erkundig-

ungen einzuziehen . aus welchen verschiedenen

Ländern diese Leute kommen, wer die Anmiete

verfertigt, zu welchen Zwecken sie hergestellt

werden. *woher das Material dafür stammt, ob

ein Tauschhandel für solche Objecte aus weiter
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Ferne getrieben wird, endlich welches mächtige

Agens sie auf so weite Reisen treibt , welche

Bedeutung dieser Sectenhäuptling für sie habe.

So können denn schliesslich diese unscheinbaren

bettelnden IJoten aus dem Orient uns wichtige

Berichte über ethnographisch-archäologische Fragen
erstatten.

Nachschrift. — Bezüfflich der obigen Pilger

erhielt ich in Folge fortgesetzter Correspondenz

von Hrn. Prof. Vambery noch folgende weitere

Auskunft. Nach Nedchef*) als zum Grabe eines

schiitischen Heiligen kommen Pilger aus Persien,

aus dem Hezare-Gebirge im Norden Kabuls und
aus Nordindien; die „Teber" aber, die über
Ungarn nach Europa kamen , waren Eigenthum
der aus weiter Ferne kommenden Derwische (pei--

sisch) oder Fakir (arab.), (eine Art Bettelmönche),

denn zum Grabmal Gül-b;'iba's in Ofen gelangen
viel mehr Indier, Kaschmirer, Afghanen, Perser

und Araber
, als Bosnier oder Muhamedaner aus

der europäischen Türkei.

In Betretf des Chloromelanit im Einzelneu

habe ich zu melden , dass ich inzwischen sogar

aus Neu-Guineal ein Beil aus diesem Mineral

noch im Originalholzheft für unser Museum er-

warb und eine Mittheilung von meinem verehi'ten

Freunde D a m o u r , bekanntlich dem Begrün-
der der Species Jadeit und Chloromelanit, bringt

neues Licht über die wohl gemeinschaftliche

Heimat der beiden letzten Mineralien. Er ge-

laugte nämlich in den Besitz einer (modernen)

chinesischen Sculptur , welche eine Lotosblume
aus weissem Jadeit darstellt , von der sich in

Relief eine „smaragdgrüne Krabbe und ein kleiner

schwärzlicher Frosch abhebt , letzterer ganz vom
Aussehen des Chloromelanit I Offenbar zeigte,

wie D a m u r gewiss mit Recht annimmt , das

rohe Gesteinsstück die dreierlei Farben weiss,

grün und schwarz nach Lagen getrennt und
wurden dieselben von dem Steinschnitzer in sin-

niger Weise zu den obigen drei Gestalten ver-

werthet. Der allmälige Verlauf von Jadeit in

Chloromelanit, der durch so viele meiner Unter-
suchungen an 'den in Europa gefundenen prä-

historischen Beilen schon nahe genug gelegt war,
ist jetzt gleichsam zur Evidenz erwiesen. Da

nun durch die sehr werthvollen Einsendungen dei

HH. Graf Szechenyi und Ingenieur Loczy
welche mir das Jadeitmineral und verschieden.

Nebenvarietäten in rohen Stücken aus Birmal
selbst mit])rachten lin Bälde werde ich hierübo
unter Anführung der unterdessen durch Damou
damit vorgenommenen chemischen Analysen aus-

führlicher in einem mineralogischen Fachjourna
berichten) die Heimath des Jadeit zweifello
nachgewiesen ist, so werden, wie schon Eingang
in der Anmerkung angedeutet wurde, die minera-

logischen Akten in Betreff der ursprünglichei

Abkunft der in Eui'opa ausgestreuten Jadeit

und Chloromelanitbeile wohl bald und zur Zu-
friedenheit der Archäologen geschlossen werdet

können. — Ueber deren Verbreitung werden di'

Nachrichten freilich immer noch vereinzelt ein-

laufen. So lernte ich in der Zwischenzeit an-

der Sammlung S. D. des Fürsten Ernst Win-
disch gr ätz in Wien ein 1871 in Doli ach.
Kärnthen, N.O. Lienz gefundenes schönes Jadeit-

beil durch Hrn. Hofrath F. v. Hochstetter
kennen u^ld aus der Sammlung des Hrn. Sani-

tätsratb Dr. Krempler in Breslau erhielt ich'

ein Chloromelanitbeil zur Ansicht , welches man
beim Chausseebau von Kempen-Reichthal in P r e u s-

sisch-Posen nebst einem Bx'onzekelt und meh-
reren während der Arbeit leider in Scherben ge-

gangenen Thongefässen ausgegraben hatte. —
Hiemit rücken diese Funde östlich nach Gegenden
vor, welche früher noch nichts geliefert hatten.

Ueber Jadeitbeile aus Spanien, ferner über präch-

tige Nephrit-Amulete, welche ich für unser Mu-
seum aus Allahabad (Indien) nebst wichtigen

Mittheilungen über die Orte ihrer Anfertigung

erhielt , soll später Bei*icht erstattet werden.

(Berichtigung. — In Nr. 1 des Corr.-Bl. S. 2

Zeile 10 v. o. in der 2. Spalte lese man 71" ö. L.

von Greenwich und dann 0. Chokand statt SOc
Chokand.)

*) Soviel ich weiss, bringen die Schiiten nach
dem in der Nähe eines grossen Sumpfes gelegenou
Orte Nedchef von weither die Leichen ihrer Ange-
hörigen nnd gibt dieser schlimme Gebrauch bis in die
neueste Zeit (vgl. den Bericht des Generaltrouverneurs
von Smyrna, Midhat Pascha, in der Frankfurter
Presse vom Miirz li?81) Anlass zur Entstehung der
Pest bei Bagdad und Nedchef.

Mittheilungen aus den Lokalgesellschaften.

I. Anthropologischer Verein für Schleswig.

Der Anthropologische Verein für Schleswig-

Holstein hielt am 16. März 1880 seine erste dies-

jährige Quartalsversammlung und nahm zuerst den
Jahresbericht über das Vereinsjahr 1879 entgegen.

Die Mitgliederzahl beträgt gegenwärtig 116. Der
Schatzmeister Herr B e h n c k e beantragt einige

Aenderungen in den Statuten. Er empfiehlt die

Rechnungsablage nicht in der letzten Jahres-

versammlung sondern in der ersten des nächst-

folgenden vorzutragen, und femer, wegen der

erheblichen Kosten für die Einziehung der Jahres-
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iträge, zu lieschliessen , dass die Mitglieder in

kunft den Betrag portofrei an den Schatz-

Äniar einsenden. Nach dem Kassenbericht hat

s Jahr 187'J eine Einnahme von 9G3 M. 39 Pf-

le Ausgabe von 550 M. 6 Pf. ergeben und

)d von dem Ueberschuss 400 M. bei der Spar-

ssa auf Zinsen belegt. Zu Revi.soren der

hresrecbnung 1879 wurden die Herren Otto

•hie m a n n und Dr. med. P a u 1 s e n gewählt

id auf Vorschlag des Herrn Geh.-Rath Professor

hau low der Vorstand insgesammt durch Ac-

iiiiation wieder erwählt. Nach einigen Beraerk-

gtti des Herrn Professor Handel mann über

e Ivldcliicker Fundstelle, über deren Charakter

err Handelmann und Frl. M es t orf Ijekanntlich

jrschiedener Ansicht sind, hielt Herr Handelmann

inen schon früher angekündigten Vortrag üljer

e Denkmiller und <Jertliflikeiten , an welche

< Sage vom Nerthusdienst anknüpft, der

.n Tacitus in dew „Germania", Capitel 40 er-

ühnt wird. H. Prüf. Handelmann bezeichnet

n Gegensatze zu der Kultu.sstUtte von Stonehenge,

kein Kultus nachweisbar sei (vgl. den Vortrag

on Herrn Thaulow in der Sitzung vom 11. Nov.

.s7'.»), den Nerthusdienst als einen Kultus ohne

iichweisbure Stätte. Die Lesart Nerthus in der

Germania" ist durch die Handschriften verbürgt

ind hat die alte von Beatus Rhenanus in seiner

Lusgabe zuerst aufgebrachte „Hertha", wie die

Itdeut.schft „Mutter Krdo" .lahrhunderte lang

;onannt ward, und wie sie auch zur Henoimung

iner (Jorvette der deutschen Marine Anlass ge-

;obon, wieder verdrängt. Die Kultusgenossenschaft

ier sieben deutschen Volksstftmme , Reudigner,

Ivionen, Angeln, Variner, Eudoser, Suardonen

md |{\jitonen ist nach dem Namen der Angeln

ind Variner am nördliehen Ufer der Elbe, in

Jchle-iwig-Holstein, allenfalls bis nach Jütland

md Mecklenburg hinein zu suchen. Als die mit

bri Angeln genannten Variner sah MüUnnhuf

n den „Nnrdalbingischen Studien" die Umwohner
.•on VVarnik an, Usinger suchte sie im östlichen

fiolstoin, wo der Nanie an den späteren wendi-

H'hen Einwohnern, die auch Vnri, Vagiri, Vagi-

'enses , Wngrier genannt worden, haften bliel).

Andere deuten den Nauien auf die Gegend der

Wjiinit/., Warnemüticbr , im Mecklenburgischen,

üelier das Lokal der Nerthussage sind mehr oder

minder scharfsinnige und phanta-sievolle Ansichten

im Lauf der letzten drei Jahrhunderte geäussert

worden. Ziierst verlegte Philipp Klüver 1016
in seinen» Buch über das alte Deutschland die

Nerthussage nach der Insel Rügen, wo beider

Stubbenkammer ein dichter Wnld, und ein sehr

tiefer See mit schwarzem Wasser, der ,schwarze

See" vorhanden ist. Dann brachte der dänische

Geograph Isaak Pontanus 1631 die Insel Hel-
goland in Vorschlag, deren friesischer Name
Hallaglalun er als heilige Haine missversteht

;

doch sagt Heinrich Rantzau , da.ss von einem

Wald auf Helgoland keine Spur. 1826 ward

dieser Hypothese von dem Generalfeldzeugraeister

von der Decken neues Leben gegeben. Nach

Seeland, in die Gegend des alten Leire ver-

legte den Nerthuskult 164.5 Johannes Stephanius

in seiner Ausgabe von Saxo Grammaticus, indem

er das Ertedal, Erbsenthal, in Herthathal Vallis

Herthae deae, umtaufte. Dem dänischen Staats-

minister und Patron der Universität, Johann

Ludwig Grafen von Holstein, zu gefallen erneuet

der Kopenhagener Professor Anchersen 174.') und

1747 die Deutung auf Lethraborg, den Wohnsitz

des Grafen Holstein. Vor 20 Jahi-en wollte der

verstorbene Arzt Dr. von Maak in Kiel den

Nertbussee im Oldenburger Land, das früher eine

Insel gewesen und mit Fehmarn durch einen

Landstreifen zusammengehangen , und zwar in

dem damals eben trocken gelegten Siggener
See aufgefunden haben. Von Heiligenhafen habe

die Nerthus sich mit ihrem Wagen zur Sundfahrt

bei den sieben kultusgenössischen Stämmen ein-

geschifft, und als einer ihrer Landungsplätze wird

auch an der mecklenburger Küste der Heilige-

damm bei Dobberan gedeutet. Auf Hellewith
und Hellescte bei Norburg auf der Insel Alsen

hat endlich Geheimrath Michelsen-Schleswig das

Lokal des Nerthusdienstes in seiner 1S7N heraus-

gegebenen Schi'ift „Von vorchristlichen Kultus-

stätten in unserer Heimath" gedeutet. Er will

den Opferaltar der Nerthus wiederfinden in einem

schJ'men Steindenkmal beim Dorfe Kattry. dem

.sog. Trosteen oder Traudsteen, von welchem Re-

ferent durch die Gefälligkeit des Herrn Stabs-

arztes Dr. Meisner in Flensburg eine Zeichnung

vorlegen kann. Man kann sich danach über-

zeugen, dass es nichts anderes ist, als eine ganz

gewithnliche Grabkammer aus dem sog. Steinalter,

und die Wissenschaft ist sich längst darüber

einig, dass man .solche Steindenkmäler nicht mehr

als Opferaltäre deuten darf. So bleibt die Nerthus-

frage trotz aller gewagten Etymologien und land-

.-»chaft liehen .\ehnlichkeiten . welche man geltend

genjacht hat, ein ungelitstes Käthsell Von Herrn

Profe.ssor Pansch ward der Vortrag über die Be-

deutung der H orizon t al s tel lung des Schä-
dels wegen vorgerückter Zeit auf die nächste

Sitzung vertagt , für welche auch Geheimrath

Tliaulow wieder einen Vortrag angekündigt hat.

Zun) Sehluss wurden noch die Nubier und ihre

Kulturfähigkeit besprochon.
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II. Weissenfelser Vprein für Natur- und Alter- i

tliuinskunde.

" Im verflossenen Jahre 1S80 sind seitens des

Vereins verschiedene Ausgrabungen vorgeschicht-

licher Fundstellen erfolgt. .

Am 11., 12. und 13. Mai wurden die beiden
\

prähistorischen Hügel, welche, in der Gemeinde ;

Pretsch im Kreise Merseburg gelegen, der grosse

und der kleine Huth-Hügel genannt werden, auf-

gegraben und in Bezug auf ihren Inhalt einer
j

gründlichen Untersuchung unterzogen, deren Re-

sultate in einem liesonderen Berichte verzeichnet

sind, während die dabei erzielten prähistorischen

Fundobjekte in der Vereinssammlung Aufnahme

gefunden haben.

Bei der Erweiterung der städtischen Kiesgrube,

welche auf dem Mühlberge nahe der Strasse nach

Markwerben gelegen ist, traten eine Anzahl prä-

historischer Gräber zu Tage, die, etwa 1 m tief

und breit und 2 bis 2\8 m lang, mit schwarzer

Erde gefüllt, sich dadurch sehr deutlich von dem

sie umgebenden helleren Kiese abhoben. Die

Gräber lagen nach verschiedenen Richtungen und

in unregelmässigen Abständen von einander. In

denselben wurden menschliche Gebeine , Urnen-

scherben, Stücke gebrannten Thons, die letzteren

mit Riefen vei'sehen und nach Art unserer Back-

steine röthlich gefärbt, ferner verschiedene Stein-

keile, ein aus Thon geformtes lötfelartiges Geräth

und einige an einem Ende durchlochte Fangzähne

vom Hunde oder Wolfe, welche wohl als Schmuck

gedient haben mögen, aufgefunden. Die ausser-

ordentlich rohe Beschatfenheit der Urnenscherben,

an denen mit wenigen Ausnahmen keine Spur

von Verzierungen wahrzunehmen ist, und das

gänzliche Fehlen von Metallgegenständen lassen

es als unzweifelhaft annehmen , dass es sich hier

•um einen Begräbnissplatz aus der Steinzeit handelt.

Auch die in der Johannismark südlich der

Leipziger Chaussee gelegene städtische Kiesgrube

lieferte bei Gelegenheit der im vorigen Jahre in

derselben stattgehabten Kiesgewinnung wiederum

eine Anzahl interessanter vorgeschichtlicher Alt-

sachen. Beim Abräumen der alluvialen Ackererde

von etwa 1 Fuss Stärke fanden sich unter dieser

in einer Tiefe von 1 '.'2 bis höchstens 2 Fuss ver-

schiedene Stellen von schwarzer Erde , die sich

gegenüber dem sie umgebenden Kiese sehr deut-

lich markirten , aber keine regelmässige Form
zeigten. In dem schwarzen Erdreich stiess man
auf Urnen von verschiedener Gestalt und Grösse,

theils lehr, theils mit Knocheninhalt. Auch eine

Bronzenadel, ein kleines Bronzestück von unregel-

mässiger Foi-m, ein kleiner Steinmeisel, eine Lanzen-

spitze , von Feuerstein doppelschneidig und sehr

kunstvoll hergestellt , ein eigenthümliches , mit

zwei eingebohrten Löchern versehenes kleines

Steingeräth , sowie mehrere kurze in der Mitte

mit einem runden durchgehenden Loche versebene

Cylinder von gebranntem Thon wurden in den

Urnen gefunden. Die in den letzteren befindlichen

Knochensplitter sind unzweifelhaft mit Feuer in

Berührung gewesen, und es gewinnt somit mehr

und mehr den Anschein, dass man es bei diesem

Fundorte nicht , wie früher angenommen wurde,

mit einem vorgeschichtlichen Wohnplatze, sondern

mit einer Begräbnissstätte zu thun hat, und dass

bei den einst stattgefundenen Beerdigungen, nach-

dem zuvörderst die Leichen verbrannt worden waren,

die Knochen- und Aschenreste mit anderen Bei-

gaben in Urnen gefüllt und vergraben worden sind.

Nächstdem wurde noch ein am nordöstlichen

Hange des Fuchsberges in der Schönburger Flur

nahe der Leislinger Grenze aufgefundenes vorge-

schichtliches Einzelgrab, und zwar zweifelsohne die

letzte Ruhestätte eines Kriegers, ausgegraben. Das-

selbe enthielt ein menschliches Skelett , dessen

Knochentheile bereits mehr oder weniger verwest

waren ; zu seiner Rechten lag eine eiserne, zwei-

schneidige Schwertklinge von erheblicher Länge und

Breite, zur Linken eine eiserne Lanzenspitze, an dem

nach Osten gerichteten Fussende stand eine kleine

Urne ohne jedwedes Ornament. Das Grab hatte

nur eine geringe Tiefe von etwa 2 V« Fuss ; ob

dasselbe früher mit einem Grabhügel versehen

gewesen ist, Hess sich nicht mehr feststellen.

Anthropologisches von Amerika.

Von den neueren Publikationen der Smith-

sonian Institution sind zwei anthropologischen

Inhalts. Die eine von Dr. C. Yarrow her-

rührend ist betitelt: , .Studien über die Begräbniss-

gewohnheiten der nordamerikanischen Indianer"

und enthält eine Fülle von Thatsachen. die sich

auf die verschiedenen Arten der Bestattung be-

ziehen. Hügelgrab, Höhlengrab, Steingrab. Wasser-

grab, Luftgrab und Feuergrab werden detailirt

geschildert. Der Yankton Stamm häng! seine

Todten in Felle eingenäht an Bäumen oder Pfählen

auf, die Cherokees übergeben sie dem Wasser,

die Mohave dem Feuer: die Aleuten bestatten

sie in Höhlen, die Navajos in der Erde. Ferner

werden die Gewohnheiten bei einem Trauerfall

und die Ansichten über den Tod bei den ver-

schiedenen Stämmen erwähnt.

Die zweite grössere Pul)likation rührt von

Ch. Rau her und behandelt die bei den Ruinen

von Palenque aufgefundenen Bilderschriften. Das

Werk enthält b Kapitel: 1) Geschichte der Pa-
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lenque-Tafel. 2) Forschungen über Palenque.

8j Der Tempel des Kreuzes. 4) Die Gruppe des

Kreuzes. 5) Ueber die Urschrift in Mexico,

Yucatan und Central-Araerika. Verfasser hält dafür,

dasä Palenque von Maya-Völkern erbaut worden

sei und dass Landa's Erklärungan der dort auf-

gefundnuen Bild^-rschriften der Wahrheit am
nächsten kämen, da sie auf Mayazi-ichen basirt

sei. Das Werk enthält viele Abbildungen von

Inschriften und einen Holzschnitt, der den Palast

und Tempel von Palenque restaurirt gedacht

wiedergiljt. Daw Buch ist recht interessant.

Von den neueren Verhandlungen der Ameri-

kanischen Philosophischen Gesellschaft zu Wash-
ington sind nur wenige anthropologisch -ethno-

logischen Inhalts. Besonders hervorzuheben sind

mehrere Artikel vom Philologen Albert Gatschet
üljor die Timucua-Sprache. Dieser Stamm ist

jetzt ausgestorben und war in Florida heimisch.

Von der Sprache exi.stirten Aufzeichnungen zweier

spanischer Mönche aus den Jahren lß2;') und 1629.

Gatschet versuchte damit die linguistischen Affi-

nitäten mit anderen Volksstämmeu festzustellen,

stellte unter anderm Vergleiche mit dem Carai-

bisihen an
,

gelangte jedoch zu keinem befriedi-

genden Uesultate. Gatschet geht ausführlich auf

den grammatischen Bau jener klangvollen Sprache

ein. Dieselbe ist nach ihm verwickelt in Morpho-
logie, sehr einfach in der phoneti.>»chen Struktur,

synthetisch in der Conjugation des Verburas und
analytisch insofern die persönlichen Pronomina
nicht dem Verhum iucorporirt werden.

Wir finden in den Verhandlungen (Vul. III)

der ({('sell.schaft dann noch eine kleinere Mitthei-

lung von W. Powell über die soziale Organi-

sation bei den Indianern (.lägervölker). Dieselbe

ist durchaus nicht die primitivste Form, die bis

jetzt gefunden wurde, wenn sie auch sehr tief steht.

Sie ist nie patriarchalisch gewesen. Powell be-

spricht noch die Strafen, die auf Verbrechen und
Hexerei folgen. Um sich von der Unschuld einer

Person zu Überzeugen, iJlsst mau den Verdächtigen

durch ein Feuer laufen , wobei er unver.-jehrt

bleiben mus.s.

Von den Verhandlungen der Akademie der

Naturwissenschaften zu l'hiladelphia für lö7U
erwähnen wir: 1) Ueber den Bou des t'himpause,

von Chap mann. 2) Ueber die voll.«,tUndige Ver-

bindung der Hssura centrales mit der fossa Silvii.

Der ..Americnn Antif|uari.in," Vol. 111. Nr. }i,

ntliält :

Die Moundbuilders , von Stephan 1». l'eet.

\ erfa.sser zieht Vergleiche zwischen d.-n Mound-
builders und den Pfahll)auern und stellt beide

auf dieselbe Stuf»» der Entwicklung. Verfasser

kommt weiter zum Schluss, dass jenes industrielle

und ackerbautreiliende Volk einen hoch ent-

wickelten religiösen Zustand gehabt haben müsse

(,,a highly developed religious condition"). Vgl.

Waitz's Ansicht über die Moundbuilders in ,,An-
thropologie der Naturvölker."

Einige Thatsachen aus der Indi-
aner ge schichte, von P. W o d r u ff. Enthält

einige Erzählungen von früheren Indianerstänmien

in Ohio.

Eine Untersuchung eines Felsen-
vers tecks bei Boston, Ohio. (Man fand

Knochen, Werkzeuge und Topfscherben von früheren

Indianerstämmen.)

Das Norainal-Adjectiv in der Kla-
raath-Sp räche, von Albert G a t s c h e t. Das

Zahlwort wird in manchen amerikanischen Spra-

chen wie ein Adjectiv declinirt ; es hat oft eine

distriliutive Form. Dagegen werden Ordinal- und
Cardinalzahl nicht unterschieden. iJer Verfasser

giebt dann auch eine Andeutung, wie die Zahl-

namen bei den Klamath entstanden sein mögen.

Zeichensprache der Indianer des
oberen Missouri. —

Vol. II. Nr. 4 enthält :

Eine bemalte Höhle bei W e s t-S a 1 e m ,

Wisconsin, von E. Brown. Enthält genaue

Angal>e über Grösse der Malereien : Bär, BUtlel,

Dachs, Hirsch und Keiher.

Ueber die Theogonie der Sioux, von

R. Riggs. Verfasser glaubt, dass Wah-Kon, der

grosse Geist der Sioux , erst eine Schöpfung der

neueren Zeit sei und dass vor dem Eindringen

der Wei.ssen jenes Volk nur Sonne- und Mond-
Cultus besass.

Ueber Menschenopfer in alten Zei-
ten, von Berra. Verfjisser bemüht sich zu

zeigen, diuss die Europäer ungerecht seien, wenn
sie den Eingebornen Ameriku.s «Ho Sitte der

Menschenopfer vorwerfen, da die manichfalligsten

Völker des Alterthums in Europa und dem (,)rient

dieselbe Einrichtung besassen.

P r a e h i s t o r i s c h e U e b er r es t e vom M i s-

sippi, von C. Love (Gräber).

Ueber das Alter der heiligen In-
schriften im Euphratthal, von 0. Mille r.

Verfasser glaubt, dass sie von Moses berühren.

Vol. III. Nr. 1 enthält: Ueber die Fi gu re n-

hügel (emblematic mounds) alter Indianer-
stUnime von S. I). Peet.

Ueber diese haupt^sächlich in Wisconsin auf-

gefundenen Figurenhügel hat Verfasser .schon

früher eine Mittheihmg gemacht. Er glaubt,

dass sie aus religiiisen (iründpn eiTichtet wurden,

eine tiefere Bedeutung gehabt halten und vielleicht
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Der

der
Diese

mit der Zeit noch manche Aufklärung ülier die

Stämme, von denen sie errichtet wurden, bringen

würden.

K u n s t r e s t e der Ureinwohner, von

Ch. Whittlesay.
In Ohio wurden Stein-Skulpturen, Menschen-

köpfe darstellend, gefunden, die indess einen sehr

niedern Grad von Kunst verrathen.

On ancient quar t z- w or ker s ,
von E.

Babbit.
In Minnesota hat man verschiedene Werk-

zeuge von Quarz aufgefunden , welche man der

palaeolithischen Zeit zurechnet, weil sie im Grlet-

scherschutt eingebettet vorkommen.

P i n e Fabel der 1 o e - I n d i a n e r

Hase und die Heuschrecke.

Ueber Feuer stein Objekte aus

Wyandot -H öhle von C. Hovey.
Höhle liegt in Indiana und soll 23 engl. Meilen

lang sein. Man hat frühere Bearbeitung des darin

vorhandenen Alabasters constatirt und Pfeil-

spitzen aus Feuerstein vorgefunden , sonst nichts

von Bedeutung.

Ueber die Verwendungen des Kupf-

ers bei den Eingebe rnen Amerika's.

Es wird die Behauptung widerlegt , dass aus

Kupfer nur Werkzeuge , aber keine Waffen her-

gestellt worden seien. In Wisconsin hat man

viele Lanzenspitzen aus Kupfer vorgefunden.

Einige Notizen über die Twana-,
C 1 a 1 1 a m und C h e m a k u m - I n d i a n e r ,

im

Washington-Territorium. (Nahrung, Aberglauben,

Begräbnissgewohnheiten.)

Ferner sind mehrere neue Werke über Mound-

builders erschienen bai R. Clarke & Co. in Cin-

cinnati. Das eine von Mc. L e an e behandelt die

crrossartigen Hügelgräber des Mississipi- und Ohio-

thals, das andere von J. Conant bezweckt mehr

eine Spekulation und ist betitelt: ,,Footprints of

vanished races."

Ein weiteres Werk: ,,Our Indian Wards" von

W. Manypenny entliält die Geschichte vieler

Indianerstämme und Vorschläge wie diese Völker

mit der Civilisation zu versöhnen seien, 0. L.

Kleinere Mittheilungen.

Die Prilhvitzor Idole.

Die anthropologische Ausstellung in Berlin

hat dem Professor Jagic, jetzt in Petersburg,

vordem in Berlin , Veranlassung gegeben , die

wendischen Götzenbilder der Neustrelitzer Alter-

thümersammlung, die sog. Prillwitzer Idole, einer

eingehenden Untersuchung namentlich in Bezug

auf ihre Inschriften zu unterwerfen. In dem

neuesten Heft des Archivs für slavische Philo-

logie theilt er unter dem Titel : Zur slavischen

Kunenfrage das Ergebniss seiner Forschungen mit.

Er weist nach, dass die runischen Inschriften den

verkehrten Vorstellungen, welche im Anfang des

18. Jahrhunderts die herrschenden waren, so durch-

aus entsprechen, dass gerade dadurch die Fälschung

auf Grund der literarischen Quellen zweifellos

gemacht wird. Die Schriftzeichen sind von dem

Fälscher aus der 2. Auflage von Klüver, Be-

schreibung des Herzogthums Mecklenburg, entlehnt,

und sind auf Arnkiel zurückzuführen , wie eine

vergleichende Zusammenstellung der Runenalpha-

bete aus Arnkiel, Klüver 1. Auflage und Klüver

2. Auflage ergiebt. Damit fällt dann die letzte

Schanze, hinter welcher die Vertheidiger der Prill-

witzer Idole ihre Echtheit zu retten suchten, nach-

dem Levezow bereits im Jahre 1834- aus der

Technik und dem Stil der Arbeit ihre Unechtheit

dargelegt hatte.

Neust relitz, im Februar. J)r. G. Götz.

Kairo, 10. März. Der .,Moniteur Egypteen"

vom 8. März veröffentlicht einen Brief Brugsch

Pascha's an das Institut Egyptien, worin er über

die letzten Ausgrabungen Mariette's bei Sakkara

berichtet. Er erzählt darin, dass er auf Mariette's

Bitte am 4. Januar sich in Begleitung seines

Bruders Emil, Conservators am Bulaker Museum,

nach Sakkara begeben habe, um die beiden von

den im Dienste des Museums stehenden Arabern

eröffneten Grabdenkmäler zu untersuchen; die

Resultate dieser Untersuchung fasst er in folgende

Punkte zusammen: 1) die freigelegten Monumente

sind wirkliche Pyramiden , und keine Mastaba,

d. h. einfache über den Gräbern stehende Frei-

bauten. 2) Sie enthalten das Grab des Königs

Pepi (Meri-ra) und seines Sohnes Hor-un-saf

(Mer-en-ra) aus der sechsten Dynastie. 3) Die

Granitsarkophage, welche ehemals die Königs-

mumien enthielten , befinden sich noch an Ort

und Stelle und beweisen durch ihre Inschriften,

dass die Namen Pepi und Hor-un-saf Königen

angehört haben. 4) Die Mumie des letzteren,

zwar des Schmuckes und der Bandagen entkleidet,

ist in der Pyramide gefunden worden, ö) Die

beiden Pyramiden bieten das erste Beispiel von

Königsgräbern aus dem alten Reiche , die hiero-

glyphische Inschriften enthalten : letztere bestehen

! aus Texten religiösen Inhalts, ähnlich den Texten

I des Todtenbuches. 6) Dieselben erwähnen die

I

Sterne Sirius (Sothis) , Orion (Sahn) und Venus,

I und eröffnen uns so Einblicke in die astronomischen

j

Kenntnisse der damaligen Zeit. 7) Die Corridore
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und Kammern der Pyramiden , die Sarkophage,

Mumien , kunc alles was sich dort befand , sind

stark beschädigt und stellenweise zerstört durch

frühere PJindringliu«,'e. ^) Die Stele des üna,

eine.-5 lieanit<.-n des Königs Pepi , welche sich im

Bulaker Museum befindet, steht in directeni Zu-

sammenhange mit den beiden Pyramiden und der

Anfertigung der in denselben gefundenen Sarko-

phage. [)) Die zahlreichen in den Stein einge-

grabenen und grün bemalten Hieroglyphen sind

nicht allein ihres theologischen Inhalts wegen

beachtenswerth, sondern bieten auch wegen ihres

hohen Alters , ein besonderes Interesse für die

Erforschung der altägyptischen Sprache. Ausser

diesen beiden Pyramiden ist kurz darauf noch

eine dritte gefunden worden , die aber keine In-

schriften enthielt und daher nicht niiher lie-

stimmt werden konnte. Die vierte ist nun in

den letzten Tagen von dem neuen Direktor

des Hulaker Museums, Maspero, eröffnet worden

und als das (irab des KiJnigs Unas , auch

aus der sechsten Dynastie, erkannt. Si«- enthüll

gegen 'iOOO Zeilen hieroglyphisclie Inschrittt-n,

also wohl den längsten bis jetzt aufgefundenen

Text. Maspero selbst , oder einer seiner Be-

gleiter, berichtet im „Moniteur" vom l.'j. MUrz

über diesen Pund so: Am JS. Februar hatten

die Araber des Museums eine neue , einer ganz

anderen Gruppe angehörige, Pyramide eröffnet,

und aus den in der Eile genommenen Ab-

klatschen ergab .«»iih , dass man das (Jral> des

Uuas gefunden hatte. In Folge dessen begab

»ich Maspero mit den beiden Conservatoren des

Museums am M. März an < >rt und Stelle und

drang in die Pyramide ein. NutUrlich war sie

wie alle anderen .schon früher erötlnet. Der

schmale tJang, der in sie hineinführt, endigt zu-

nächst in einer h.ilbver.schüttetfn Kammer, aus

der ein zweiter etwa 20 ni langer Gang in die

eigentlichf'n Grabkammern führt. Dieser Gang

ist dreimal durch gewaltige Steine verbarricadirt,

welche b«!reit.H die or-ten Erötfner mit einem

.sehr schmah-n Gange zu vermeiden gewusst halien.

Hinter der letzten Harrirade setzt der Corridor

sich fort, an beiden Seiten grUagefärbte Inschriften

tragend, während .seine Decke mit grünen Sternen

besäet i.^t. Dunh ihn gelangt man in eine

zweite Kammer , au deren Wänden du' Inschrift

sich fortsetzt ; der Hi)den denselben ist mit

Trümmern aller Art besüet. Links •)fruet sich

ein Gang in eine niedrige Kammer mit drei

Ni>< luii . dif wahr.^rheinlieh zur AutlM-wahrung

der Statuen der Verstorbenen diente und keine

Inschriften trägt. Rechts gelangt man auf die-

selbe "Weise in die Kammer des Sarkophags,

deren drei Seiten mit Hieroglyphen bedeckt sind.

Nur die der Thür gegenüberliegende Wand trügt

deren nicht , ist aber mit feinem Alaba.«;ter be-

kleidet und in schönen Farben bemalt. Der

Sarkophag , aus schwarzem Basalt , ist ohne In-

schrift; sein Deckel ist, wie gewöhnlich, abge-

worfen. Von dem damals herausgerissenen Körper

des Königs Unas hat man einen Arm, Stücke

des Schädels und eine Kippe gefunden Der

Fussboden der Grabkammer ist auch aufgerissen

und mit Trümmern aller Art bedeckt, unter

denen sich vielleicht noch andere Stücke der

Königsmumie finden werden. Man hat auch ein

etwa 1 ',•_' Fuss tiefes Loch in den Fussboden

gegraben, ist dann aber auf den Felsen gestossen.

Die Inschriften bieten kein besonderes Interesse,

da sie identisch sind mit den im Grabe des Pepi

gefundenen und auch in thebauischen Grübern

vorkommen. Maspero will jetzt alle Pyramiden

öfiuen lassen, um zu sehen, ob die bereits öfters

ausgesprochene V^ennuthung sich bestätigt , dass

die von Gizeh bis zum Faijüm sich erstreckende

Pyramidenreihe die Gräber der Könige von der

l. bis zur l'J. Dynastie enthält. Hs muss sich

nun zeigen , ob man wirklich zwischen Sakkara

und dem Faijüm die Königsgräber der 7. bis

10. Dynastie findet. (A. Allg.-Z. i

Min UiumIIiihIi (bT A iil liniiMiliiLrif

f>s sei gi>t.itLct, nuchiii.ils anl' di-n von mir in der

Herliner (icncralviTHaninilun^' gcstdlti'n, jcilotli nicht

mehr zur Vi-rliandlunf,' gekommenen .\nfra>,' ( Verhandl.

der XI. alljj. Vers.immliinj: zu Herlin isso S. 106)

aufmerksam zu uKu-hen . «la ein solcher kur/.er. nicht

stoni>j,'rapIiirter Hericht mit (iriintlen nicht aus^restattet

werden konnte. Ks wird l»eiibsirliti),'t . den .\ntnig

wiedenim auf <lie Ta^jesonlnunj,' der niiehsten lieneral-

versammlunK in l{e>,'ensliur;j zu brin^fen »ind etwa
folgendermas-»en zu formuliren :

.Krause ((Itittinj^'enl un<l <5eno8sen beantr.i^.'en :

die (lesellschafl beauftr.ijft ihren Vorstand, die Herren

Virchow u. s.w., für liie MeratiHf^Mlie eines von »uehreren

MitJirbeitem vorfa«sten Ibindbuche« der .Anthropologie

Sorjfe zu t raffen.'

Zur äusserliclien Motivinmj; würde die Hervor-

hebung de« liuchliändleri.schen Krfolj;es , der einem

Holchen Werk in .Aussicht gestellt werden kann, wahr-

Hcheinlich srlion uuHreicliend Ht'in. Im leltrif^en i«t

! mir iler Mangel eine-« pmz zuv«'rlil-«si>fon Handliuehe«
' bei meiner Hummari)<chen Parstelbinjf der diut.xclien

! Karom-hädel (Handimrh der men^chliclien Anat-omie

iKrHi \U\. Uli nur zu Hohr fühlliar j^ewonlen.

W. Krause (( J«>ttin),'en).

Die Versendanff des Correspondens-BlatUs crtolfft durch Hiiin rni. Weismann, den Schatzmeister

derOeaellschaft: München. Theatinerstnuwe 36. An diese Adresse «ind auch etwaige Heclamatiooen^gu^richten.

Druck (irr Akndrmischen liuchdruckerci von F. Strniih in Mihirhen. Srhlu.O't lirr Unlnltinn am fO. April 1HS1.
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Besprochen von Albin Kohn. f

Der auf einer niedrigen Kulturstufe stehende

Mensch hat keine Ahnung von den Naturkräften

;

er sieht nur Naturerscheinungen, und fasst

sie, da er nicht fähig ist über die Ursachen ihres

Entstehens Kechenschaft zu geben, grobsinnlich

auf. Namentlich ist dies der Fall mit den me-

teorologischen Erscheinungen, die hoch über seinem

Haupte vorgehen, und da er sich alles körperlich

denkt, ist es kein Wunder, dass er jede Natur-

erscheinung auch als die That eines körperlich

gedachten, wenn auch unsichtbaren Wesens auf-

fasst. Da nun gerade Wolken, Wind, Blitz und

Donner auf der ganzen Erde sowohl in der Art,

wie sie in die Erscheinung treten ,
als auch in

ihren Folgen ganz gleich sind, ist es auch nicht

zu verwundern , dass der Urmensch sie auch

überall den gleichen Ursachen , oder , um im

Geiste des Urmenschen zu sprechen, den gleichen

Wesen zugeschrieben hat. Je höher ein Mensch

oder ein Volksstamm stieg
,

je mehr er selbst

veredelt wurde, desto mehr veredelten und poe-

tisirten sich auch seine Ansichten über die ver-

meintlichen Wesen , welche alle Naturerschei-

nungen hervorbringen ; er strebte nach dem Ab-

stractum. Diesem Streben aber verdanken wir

die poetischen Schilderungen der Griechen und

Römer, ja sogar der alten Arier, deren Natur-

anschauungen aus den Eig-Vedas zu uns herüber-

tönen.

Wir, die wir bereits eine hohe Stufe der Kultur

erklommen haben, erfreuen uns an den poetischen

Darstellungen sowohl der klassischen, wie der mo-
dernen Dichter aller Nationen, trotzdem sie sich

in dem Gedankenkreise des Volkes, das alle Natur-

erscheinungen weniger poetisch auffasst, bewegen,

nennen die Schilderungen jener „Poesie", die

Schilderungen des letztern „Aberglauben". Ich

meine, es geschehe dies mit Unrecht; wir müssen,

meiner Ansicht nach , in allen diesen uns aber-

gläubig erscheinenden Aeusserungen des Volkes

das Streben, die Wahrheit ergründen zu

wollen, anerkennen. Je mehr ein Theil eines

Volkes sich der Erkenntniss der Wahrheit nähert,

desto mehr vergisst dieser gehobene Theil der

Gesellschaft den Ursprung der Naturanschauungen

seiner eigenen Vorfahren und des zurückgebliebenen

Theils des Volkes, das zähe festhält an den Tra-

ditionen seiner Vorfahren , oder , wie es selbst

sagt, am „Glauben seiner Väter", aber

immer bestrebt bleibt, die Wahrheit zu ergründen.

Für den ernsten Forscher aber haben solche ver-

meintliche, im Volksglauben lebende Vorurtheile,

ganz den hohen Werth , den die Volkspoe si»'

6
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und die naive Religionsan.schau ung des

Volkes hat.

Um ein Beispiel dafür anzuführen , dass wir

in allen abergliiuljigen Anschauungen des Volkes

sein Streben nach Ergründung der Wahrheit

sehen müssen , weise ich auf die verschiedenen

kosmogenischen Ansichten hin , welche wir bei

den verschiedenen Völkern finden. Alle schildern

das Entstehen der Erde und des Himmels in ver-

schiedener Weise /war , aber mit einer solchen

Präcision , als ob ihre Ahnen , von denen sie

die.-se Schilderungen überkommen haben , beim

Acte der Schüi»fung — Gevatter gestanden hätten,

während wir, ge.-^tUtzt auf wissenscliaftliche Forsch-

ungen, alle diese Erzählungen lielächeln. So geht

es mit allen Naturanschauungen des Volkes, so

nanientlidi auch mit den meteorologischen Er-

scheinungen.

Wer vcin uns hat am Hiniiinl iKtcli kein Sohitf,

keinen feurigen Wagen , keinen Drachen, keine

Schlange oder keine Kiesen und Zwerge, keine

Hirten und Herden, ja keine Bilder, wie .Muril-

lf»'s Madonna gesellen V Freilich sagten wir uns

l)(!im Anblick solcher (iebilde, dass es Wolken
seien, rduic uns weiter die Mülie zu nehmen uns

zu fragen, wie lange wohl die Menschheit geistig

gearbeitet hat, uro den Begriff „Wolke" zu

schaffen , um die Ursachen ihres Entstehens und
Verschwindens zu <'rgrün<len. Und doch ist es

klar und einleuchtend, dass solche Erscheinungen

auf den rohen Urmenschen einen ganz anderen

Eindruck hervorbringen mussten, als auf uns, —
dass die Form für seine Begrittsbildung ent-

scheidend worden muaste.

Steigen wir, exempli gratia, noch einmal ins

.. len hinein. Es erscheint ein Komet am Himmel.
Der Gelehrte beobachtet ihn, um seine Bahnen
zu berechnen; der Gebildete sucht sein
Erscheinen mit Hülfe des Kampfes ums Da-
sein am Himmel zu erklären, das Volk, dem
hauplsiichlicli. ja lediglich der lange Schweif ins

Auge fällt, glaubt, es sei die furchtbare feu-

rige Bulhe. mit der Gott die sündige Menschheit

züchtigen, oder ein Feuerbesen, mit dem er die

Sünder von der Erde fegen will; ihm ist also

die ganz natürliche kosuii.sche Krseheinung , das

I'rognuitticuni einer nahen gronüon Plage, nament-
lich aber die Vorbedeutung eines furchtbaren

Krieges. Ganz in ähnlicher Weise deuteten rus-

si.s( he Bauern in Sil>irien d«(m Schreilier dieHo.s

eine andere Fr>cheinung, — da.s Nordlicht. Wenn
wir jedoch den bei solchen Denkoperationen noth-
wendigen geistigen Prozess näher ins Auge fns.sen.

so linden wir, dass auch heute noch der civili-

.^irte Men>rli unbekannten Erscheinungen gegen-

über ganz ebenso verfährt , wie der rohe Ur-
mensch, und wenn er sich aus ihnen nicht gleich

ungeheuerliche Fetische verschafft, so ist dies ledig-

lich dem Umstände zu verdanken, dass überhaupt

sein geistiger Horizont weiter ist , und dass er

sich auf wissenschaftliche Resultate stützt, welche

viele Generationen angesammelt haben.

Für den Forscher, ja für jeden Gebildeten, der

sich für die geistige Entwickelung des mensch-

lichen Geschlechts interessirt, sind die Naturan-

schauungen des Urmenschen , wie sie uns noch

heute in vielen Ausdrucksweisen des gemeinen

Mannes und — unserer bedeutendsten Dichter

entgegentreten , von hoher Wichtigkeit, denn sie

.sind ein sicheres Mass zur Bestimmung des Fort-

schritts, welchen der menschliche Geist seit dem
Augenblicke , in welchem der Men.sch auf der

Erde erschien, bis auf unsere Tage gemacht hat

;

ihre Deutungen sind um so wichtiger, als sie ja

in den uns bekannten sogenannten ,,heiligen Bü-
chern" der verschiedenen Kulturvölker eine Stelle

gefunden haben. Freilich erklären heute Exegeten

solche Ausdrucksweisen für Hyperbeln , Meta-

phern u. dgl., doch unterliegt es keinem Zweit'el,

dass sie von denen , die sie aufgezeichnet haben,

eben so als unumstössliche dem Wortlaute ent-

sprechende Wahrheiten geglaubt wurden , wie

von denen , für die sie aufgeschrieben waren.

Sie sind also unwiderlegliche Zeugnisse für die

Kulturstufe der Völker, bei denen sie entstanden,

für welche sie aufgeschrieben worden sind. Und
hierin finden wir den hohen Werth von Sa mm

-

lungen, welche uns mit den Naturanschauungen
der verschiedenen Völker bekannt machen , sie

für künftige Generationen erhalten, auf dass diese

Zeugnisse der geistigen Entwickelung des mensch-

lichen Geschlechts nicht verloren gehen. Zu diesen

werthvollen Sammlungen gehi'irt da* vor uns lie-

gende Ikich des Herrn Dr. Schwartz. ,, Wolken
und Wind, Blitz und Donner", welches den 'J. Hand

seines vor mehreren Jahren er.schienenen Werkes :

,,Die poetischen Naturanschauungen der Griechen.

Kömer und Deutschen" bildet.

Es ist ein ausgedehntes Gebiet . auf das uns

der gelehrte Verfasser führt. un<l da.s er. wie

selten einer, beherrscht. .lahre lang hat er unterm
Volke geforscht, gesucht, seinen Aeusserungen

über Naturanschauungen gelau.scht , Hunderte
von dicht erisilien Ergüssi'n der alten und mo-
dernen Völker ge.snmir.elt , um ein Ge.sammtbild

der Nnturan.schauungen der Völker des Erdl»alls

zu schaffen, aus dem wir mit einer Klarheit, die

nicht.s zu wünschen iH.sst , ei-sehen , %vie in prä-

historischen Zeiten, bei niedrig stehenden Indivi-

duen und V.'ilkern sich das religiöse Gefühl und
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mit ihm der GottesbegrifF , der in ihrer Mytho-

logie verkörpert, entstanden ist und sich ent-

wickelt hat. Was der Hebräer, Grieche, Kömer,

Germane, Slawe und Finne, was der Indoeuro-

päer in seiner Urheimath im fernen Asien, und

seine spätem Nachkommen in ihren derzeitigen

Wohnsitzen beim Anblicke von Wolken und Blitz,

unter dem Einflüsse von Donner und Sturm, ge-

dacht und empfunden haben , führt uns Dr.

Schwartz möglichst gedrängt, sowohl in der

kernigen Ausdrucksweise des Volkes , wie im

edlen Gewände , in das es die Dichter gekleidet

haben , vor Augen , und hierdurch ermöglicht

er, uns selbst ein möglichst klares Bild von der

geistigen Verwandtschaft aller Völker zu

schafifen.

Es sei mir gestattet , um ein Beispiel dieser

sreistiiren Verwandtschaft, welche sich in den Natur-

anschauungen der verschiedenen Völker offenbart,

voi-zuführen, auf die S. 6 des hier besprochenen

Werkes gebotene Schilderung der drei spinnen-
de n Seh w e st er n hinzuweisen, welche bei den

Deutschen, Griechen und Römern die drei Schick-

salsgöttinnen bedeuten ; miin dachte sie sich als

den Faden des menschlichen Lebens
spinnend. E^ine dieser den Lebensfaden der

Menschen spinnenden Schicksalsfrauen hat neuer-

dings der russische Forscher Majnow bei den

Mordwinern und zwar speciell beim Stamme Mo-
kscha unter dem Namen ,,Wjedawa"*) oder

,,

W

jedyn-asyr-awa" (das Wasserweib oder

die alte Hauswirthin des Wassers) gefunden, wo
sie noch heut' den Schicksalsfaden der Menschen

spinnt , indem sie Liebespärchen begünstigt und

Ehen schliesst, aber auch den Sterblichen Leid

zufügt. Die Mordwiner (Mokscha) sagen

:

,,Kato war ein schönes Mädchen ; Kato war

so schön, dass man in der ganzen Umgegend kein

eben so schönes Mädchen finden konnte. Kato

hatte sich in Iwan verliebt , doch liebte Iwan

die Kato nicht, ging in die Schänke. ging auch

*) Auch das polnische Volk kennt eine Art Schick-

salsweib unter dem Namen „Wjedma", das jedoch

nicht mit der Hexe (czarownica oder ciota) -/.u ver-

wechseln ist. Die Wjedma ist das Bild und die Ver-

künderin des Elends imd der Noth. Sie ist ungemein
hager, bleich, geht mit zerzausten Haaren und in Lum-
pen gehüllt einher und Ijringt Noth in das Haus, in

welches sie einkehrt. Böse scheint sie nieht zu sein,

denn das böse Prinzip wird durch ein anderes Weil),

durch die Furie .,.1 ed za" dargestellt. Beide Weiher
sind zerlumpt. Mit einem Schicksalsfaden stellt

man sich jedoch diese Ijeiden li estalten nicht vor.

Immerhin ist die Aehnlichkeit der polnischen Be-

zeichnung AVjedma und der mordwinischen Wje-
dawa bezeichnend. In der polnischen ist die Radix
Wjed, davon wjodziec, wissen, enthalten.

zur Frau des (in weiter Fei'ne weilenden) Soldaten,

die im Dorfe lebte. Und Kato ging, um sich in

den Fluss zu stürzen, — da sah sie am Ufer

ein altes Weib, das Fäden in der Hand hieb

und etwas zu suchen schien, ,,Was suchst du
— Akai", frug Kato. ,,Ja, sieh', ich suche einen

Faden, Kato-raasai, er ist mir aus der Hand in's

Wasser gefallen und ist weggeschwommen , ich

weiss nicht wohin !" antwortete die Alte. — ,,Sieh',

ist ers nicht?" sagte Kato und reichte der Alten

einen Faden , der auf einem Steinchen lag. —
,,Jetzt kann man es nicht erkennen", sagte die

Alte , und flocht zwei Fäden zusammen. Und
Iwan liebte von nun an die Soldatenfrau nur

noch mehr wie früher, so dass er sie sogar hei-

rathete , — Kato hat selbst der alten Wjedawa
den Faden der Soldatenfrau gegeben , sie hat

selbst ihr Geschick bestimmt , und stürzte sich

in den Fluss".

Aus diesem Bilde scheint zwar heraus , dass

der Mordwiner glaube , der Mensch habe die

Wahl seiner Schicksalsfäden; immerhin spinnt

sie jedoch die Wjedawo, hält sie in ihren Händen,

verflechtet sie mit andern, wie die Schicksals-

mächte der indoeuropäischen Völker.

Das vorliegende Werk des auf diesem Gebiete

längst bekannten Forschers zeichnet sich durch

eiserne Consequenz der Schlüsse aus, und wenn-

gleich wir nicht glauben können, dass die Mytlien

der Alten, so wie der Volksglauben von Stämmen

auf niederer Kulturstufe logische Reflexe sind,

die wie Radien aus einem Centrum ausstrahlen,

im Gegentheil sogar annehmen müssen, dass sie

phantastische Ranken seien, die häufig wohl sehr

weit über die Peripherie greifende Luftwurzeln

trieben und treiben, so müssen wir doch zuge-

stehen, dass es Herrn Dr. Schwartz gelungen

ist, uns von der Einheit des in den Mythen

(und im Volksglauben) liegenden Grundgedankens

bei allen Völkern , namentlich aber davon zu

überzeugen, dass die Anfänge der prähistorischen

Mythologie und Religion zugleich mit den ersten

Denkoperationen und Begriffsentwickelungen be-

ofonnen und sich stetige im Laufe der Jahrtausende

entwickelt haben. Der Faden , den die Urmen-

schen zu spinnen begannen , wurde von Genera-

tion zu Generation fortgesponnen, zog .sich durch

die Poesie der klassischen Zeit hindurch bis in

die der Neuzeit, und fand sogar Eingang in die

S(-höpfungen derBildhauer undMaler. Die Schlange

der Gelten. Finnen und Egypter finden wir in der

ehernen Schlange der Hebräer noch gedacht, in

Laokoon (von Göthe ein fest g eh al teuer Blitz

genannt) aufs Höchste iudealisirt wieder, und Mu-

rillo hat die griechische Mythe von der Thetis in

6*



44

seiner Madonna ehristianisirt (indem er den li. -.ein-

bogen durch den Mond ersetzte).

Dass es hohe Zeit sei, die Naturanschauungen

der europäischen Völker zu sammeln , und vor

dem gänzlichen Verschwinden zu bewahren, wird

uns wohl jeder zugestehen, der Sinn hat für die

Kulturgeschichte, der es liebt, nicht allein die

geistige Entwickelung des Volkes, dem er ange-

hört, sondern auch die Entwickelung des eigenen

Geistes von der Stufe der Kindheil bis zur Reite

des Mannesalters wie in einem Zauberspiegel vor-

geführt zu haben. Noch wenige Jahrzehnte und

die allgemeine, immer fortschreitende Bildung wird

alle heute noch unterm Volke lebenden altt-rthüm-

lichen Naturanschauungen verwischen und nur in

Poesien werden einige derselben fortleben, losge-

löst von der Wurzel und desshall) unfilhig, uns

Ul)er die Auffassung derselben seitens des Volkes

Aufschluss zu geben. Darum gebührt Herrn

Dr. Schwartz für seine Arl)eit unstreitig der

wärmste Dank nicht allein der Forscher, sondern

des ganzen gebildeten Publikums.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

I MiiiiclK-iicr aiilliroi)ol(»)i,'isclie Ciosell-^cliafl

Sit/.iiii;.' "Irii 1. April 1>!^1.

Das ii 1 1 e H t e Kulturvolk B a b y 1 o n i e n s.

Vortrag,' von l>r. (
'. iJczold. (f^kiz/.e.)

Seitdem die Inschriften von Persepolis ent-

deckt und entziffert worden sind , ist es der

Wissenschaft der babylonisch-assyrischen Sprach-

und Altert humskuiide, der Assyriologie, ge-

lungen, ein längst für immer verloren geglaubtes

Cjebiet der orientalischen Philologie aufs neue

zu bebauen und nutzbar zu machen. Aber nicht

nur die semitischen Sjirachen wurden hier-

durch um eine in jeder Hinsicht ausgcz^itlmete

Schwe-itcrsprache vernn-hrt, sondern es gelang durch

die Kntzitferung der Keilinschriften auch, ein ur-

altes Sprachidiom zu entdecken , welches bisher

mit keiner der bekannten Sprachen vorglichen

werden konnte, auf keinen Fall alxT semitisch noch

auch arisch ist. Der englische Forscher Layard
entdeckte nilmlich 1H.')0 zu Niniveh-Kuyundschik

in der sogenannteD Bibliothek Assurlianipal's eine

ungeheure Menge von Thontafeln, welche neben-

einander in zwei Kolumnen Assyrisch und jene

alte Sprache enthalt«'n. Man lernte nun mit

Hülfe des Assyrischen den Inhalt der Tilfelchen ver-

stehen und erfuhr, dass derselbe lexikographischer

und grammatischer Natur sei. Ihr Zweck war,

bei den assyrischen Gelehrten die Kenntni.ss einer

Sprache und Mteratur wach zu erhalten, die den

Assyrern selbst für beilig galt. Eine zweite Gruppe

von Thontafeln, deren Texte theils wie die der

ersteren in dem von Sir. H. Rawlinson edirten

grossen englischen Inschriftenwerke ,*) theils in

einer kleineren Sammlung von Dr. Paul Haupt **)

veröffentlicht werden, enthält zalreiche Theile der

heiligen Literatur selber, die grösstentheils religiös-

mythologischen und magisch-lithurgischen Inhalts

ist. Lange Zeit blieb man nun im Zweifel da-

rüber, welchen Namen man der nichtsemitischen

Spi'ache geben solle , erst die neuesten Forsch-

ungen, vor allem eine Entdeckung Dr. Haupt 's

führten zu dem Resultate, dass die uns überkom-

menen Texte in z w e i D i a 1 e k t e n ein und des-

selben Sprachidiomes abgefasst sind , von denen

der eine, ältere der sumerische oder süd-baby-

lonische , der andere dagegen der akkadische
oder nordbabylonische heisst, Namen, mit welchen

zugleich geographisch Süd- und Nordbaliylonien

selbst bezeichnet wurden (Sumer vom 3U— 3'J"

nördlicher Breite und von da ab nördlicli Akkad).

Die Frage nach dem Gesammtnamen dieser

alten Sprache und des Volkes, welches sich ihrer

bediente, um jene heilige Literatur zu schaffen,

wird gegenwärtig im Zusammenhalte mit der seit

anderthalb Jahrtausenden liesprochenen Frage nach

der Lage des Paradieses von Prof. Friedrich

Delitzsch***) in einer binnen kurzem erscheinenden

Monographie behandelt.

Schon bei dem ältesten nachweisbaren Volke

Babyloniens, bei den Sumeriern und Akkadern,

finden wir die Spuren einer vorgerückten Civili-

sation, die Grundzüge der Kultur vor.

Die Grilbertünde , vornehmlich Gegenstände

aus Gold, Bronze, Eisen und behauenem, polirten

Kiesel, ergäben, dass das Eisen noch nicht als

Werk-, .sondern als Werthmetall galt. — .\cker-

bau und Viehzucht lassen sich l)eide bei dem
Volke nachweisen. Sowohl für Nutz- und Zier-

pflanzen und ihre Verwendungen, als auch für die

zahlreiche Fauna haben wir umfüngliche Wörter-

verzeichnisse. — Die Staatsform war die Despotie;

für Verwaltung und Verfa.ssung gewähren eine

Menge von Beamtennamen .Xiilialtspunkte. für

ein an "S (fcrichtswesen sprechen eine

Ueilie Irii-'trr tJesctze, insbesondere hoch-

. ;, 1,. .; riptions nf Wo>itcrn Asia';

vol. 1 London 1x61: vol. II L. IHfifi; vol. Ill L. 1870;

vol. IV L. IJ^T.'.; vol. V. part I h. I^so. ^
••) .Akkailisclie «ml SinnerJHche Keil«chrifttextc"

aln ewtor Hand der von Krieilrich Melitzsch und Paul

Haupt henius^^'i'gelienen .AHsyriologisclicn Bibliothek",

liiefenmg 1
—

"t; !.• 'i''ii-' 'HinrirliHl |HK|. --

•••( .Wo lag ine historisch-kritische

rntorsuchung. N n axsyriologischen Bei-

trügen 7.Mr biblischen li»4.j{iapliic' (Leipr.ig. HinrichH).—
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interessante Familiengesetze , denen zufolge das
Weib in ziemlichen Rechten und Ehren stand. —
Unter den Beschäftigungen und Gewerben des

Volkes sind Jagd und Fischerei , Weberei und
Färberei, und besonders auch die Töpferei anzu-
führen. Auch die Magie, zusammenhängend mit
der weltberühmten chaldäischen Astrologie

,
galt

als eigenes Handwerk, — Die grossartigen Bauten
Babyloniens, Tempel, Paläste, Kolossalthore, sowie
ausgedehnte Strassen- und Wasserbauten und Be-
wässerungssysteme lassen sich ebenfalls bis in

die vorsemitische Zeit zurück verfolgen. —
Was die wissenschaftliche Bildung der Su-

merier-Akkader anbelangt, so pflegten sie die

Geographie , Anatomie und Pathologie und vor
allem die Mathematik. Die Zeiteintheilung, astro-

nomische Begritfe und Aufzeichnungen, das Münz-,
Mass- und Gewichtssystem, ja sogar das Zalen-

system und die Keilschrift, deren Entstehung
aus Bilderschrift noch nachweisbar ist, wurde von
ihnen erfunden und von den babylonischen Se-

miten entlehnt. Das Gleiche gilt von den religiö-

sen Anschauungen , indem nicht nur die Ideen
von Himmel, Erde und Unterwelt, nicht nur ver-

schiedene Götternamen , sondern auch die religi-

ösen Grundgedanken selbst von ihnen ihren Aus-
gang nahmen

, um zu den Semiten zu wandern.
Die Schönheit ihrer Literatur lernen wir haupt-
sächlich aus den zahlreichen Beschwörungsformeln
und Busspsalmen kennen, und sie war sogar in der
Form, dem sogenannten ,, Parallelismus der Glieder"
der späteren , semitischen massgebend. Selbst

die Sprache der Babylouier-Assyrier ist von der

sumerisch -akkadischen auf's tiefste beeinflusst.

Die Wanderung der alten nichtsemitiscben Worte
erstreckte sich aber nicht nur bis zu den He-
bräern, Syrern und Arabern, sondern ging von
da auch in die klassischen Schriftsteller über und
hat in einzelnen Spuren bis in unsere modernen
Sprachen gereicht.

2. (xrnppe Hamburir Altoiia.

Sitzung am 11. März ls;sl.

Der Vorsitzende Herr Dr. K r a u s e erötfnet um
8 Uhr die Sitzung und erstattet den Jahresbericht

:

Die Gruppe ist im Jahre l,s80 viermal versam-
melt; Vorträge haben gehalten: am 31. Januar
Dr. R. Krause ,,über Schädeltypen und ihre

Vertheilung auf den Inseln der Südsee" unter
Vorzeigung des überaus reichen Materiales des

Museums Godeffroy; (vgl. Katalog des Museums
Godeffroy, Hamburg 1880); am H). März Dr.

Rud. Krause ,,über prähistorische Alterthümer
aus j^ord- Amerika" und Dr. Rautenberg
über ,,Sprachgeschichte und prähistorische Forsch-

ungen"
; am 29. Oktober Dr. H. Krause ,,über

die ethnologische Stellung der Eskimos" mit Vor-
zeigung einiger dem Herrn Hagenbeck gehörigen

Eskimoschädel aus älteren Gräbern ; Dr. Rauten
berg ,,über einen Urnenfriedhof zu Basthorst in

Lauenburg" ; am 25. November Professor Dr.

Fr aas aus Stuttgart ,,über alte Kultusstätten

auf den Berghöhen und am Wasser".

Aus den Berichten über neue Erwerbungen
der Sammlung vorgeschichtlicher Alterthümer in

Hamburg sind hervorzuheben :

Der Bericht über die von Direktor Dr. Wibol
und Dr. Krau'Se gemachten Funde am Stocksei

bei Ploen (Holstein) in Hügelgräbern mit Stein-

setzungen. (Correspondenzblatt des Gesammtver-
eines der deutschen Geschichts- und Alterthums-

vereine 1881 Nr. 1 und 2 pag. 6); der Bericht

über die Urne von Stimnitz mit vier Thierzeich-

nugen (Wasservögel; Vgl. Katalog der Berliner

Ausstellung pag. 146, 1. Photograph. Album
Sect. V. 7). Der Bericht über die von Dr. Rauten-
berg in Basthorst (Lauenburg) gemachten Funde,

die im Wesentlichen mit den Fundgegenständen

von Darzau übereinstimmen ; wichtig sind be-

sonders die Urnen und Urnenscherben mit eigen-

artig entwickelten Hammermäanderlinien, die mit

einem Töpferrädchen eingedrückt sind (Corre-

spondenzblatt des Gesammtvereines 1881- Nr. 1

und 2, pag. 1 und 7).

Nach Erledigung der sonstigen Vereinsgeschäfte

(jiebt Dr. Prochownick: Mittheilungen
über anthropologische Beckenmessung.

In der rein anatomischen Anthropologie ver-

danke man das meiste und beste der Kraniologie;

doch sei es wünschenswerth , dass auch andere

Vergleichsobjekte als nur der Schädel zu Rathe

gezogen würden , namentlich der Beckengürtel.

Die wenigen zuverlässigen Beckenmessungen, die

existirten , seien vom geburtshilflichen Stand-

punkte aus gemacht, einige vom anatomisch-physio-

logischen, vom rein anthropologischen Standpunkte

aus sei fast gar kein Material vorhanden. Mes-

sungen männlicher Becken z. B. existirten bei-

nahe gar nicht.

Sodann wurde der Arbeitsplan entwickelt.

Es könnten die Messungen erstens an Lebenden

vorgenommen werden , namentlich um die Neig-

ungsverhältnisse des Beckens zur Horizontalen,

zur Beinachse und zur Wirbelsäule zu konstatii'en.

Die Untersuchungen an todtem Material könnten

.sowohl am getrockneten oder an frisch dem Ka-

daver entnommenen oder an skelettirten Becken

vorgenommen werden. Bei der geringen Anzahl

getrockneter Becken müsse man sich mit skelet-
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ten begnügen , welche freilich Fehler , wenn

ch bei Aufmerksamkeit und Sorgfalt sehr ge-

ige, mit sich brächten. Für die Südsee besitze

s Museum GodefFroy werthvolles Material an

trockneten Becken. Die Resultate der ünter-

r.hungen an Lebenden wird der Vortrfig'^nd^

riinächst ausführlich veröffentlichen.

Bei der Messung an Lebenden i.-ii m <iii.i

jene, welche durch den Dornfortsatz de.s fünften

•ndenwirbels zur Syniphy.se gelegt ist, eine Linie

n «Icr Spitze des Dorufortsatzes zur Symphyse

dacht, als Hypotenuse zu einem in der Ebene

genden rechtwinkligem Dreieck , dessen eine

ithete parallel mit der horizontalen läuft. Misst

in bei einem aufrecht stehenden Menschen den

ist and vom Bodon zur Spitze des Dorafort-

tzes und den Abstand vom Boden zur Sym-
yse , so Kndet man die vertikale Kathete des

eieckes; die Hypothenuse ist mit einem Taster-

kfl zu messen und somit sind die Winkel be-

iiitiibar. Dr, Prochownick bedient sich

m Me.ssen besondrer Massinstrumente, senkrecht

ehendf^r Meterstäbe, die vorgezeigt werden eben-

wie ein Ajiparat, durch welchen die Winkel kon-

ruirt werden, damit man nicht lärigere trigono-

ptristho Berechnungen vorzunehmen brauche.

H — h \ . 1 ».• .

sm (i , c - conjugata ) Als Mittei-
c /

r^rth habe siih für die Beviilkerung Hamburgs
geben bei Männern c 50", bei Weibern c 54
lor ')'>'^ in ziemlicher Uebereinstimmung mit den

ihlfii früherer Forscher. IndividufUe Schwank-
igrn seien sehr bedeutend.

Mittels der Apparate künuten Reisende etline

0986 umstünde schnell die wenigen Mixsse, die

ir Feststellung der Neigungswinkel gentigen, ab-

jhmen.

Nach todtem Material ist der Beckeueingang

jstimmt worden. Hs werden eine grcsse Anzahl

)n Zeichnungen vorgelegt, welche nach Blei-

reifen , die dem Innern des Beckens fa>t ange-

isst sind, gemacht sind, .sKwio Darstellungen auf

•wis.se (rrundmattso reducirter mathematischer

roHldurchschnitte. Vor der photographischen

ufnahnie habe die Bleiatreifen-Methodo manche
or/.llge Die bearbeiteten Austral- und Südsee-

ecken des Museun« (Jodeffroy sollen in einem

)äteren Vortrage nllher besprochen werden.

Ks wird sodann die Aussendung von einfachen

ragebitgen an Schitfskapitäne der HandeLsmariue,

aiitleute, Mi.s.sionare etc. nach einem von Herrn

ckardt in Haml>urg entworfenen Schema auf

ntrag von |>r. Krause beschlossen; auf An-
ag von Dr. Kautenberg die Auschaffung de.s

photographLsehen Albums der Berliner Ausstel-

lung prähistorischer und anthropologischer Funde

Deutschlands herausgegeben von Dr. A. Voss.

li. Leipziger Aiilliropologlsclier Verein.

Sitzung am 17. Febniar 1>81.

In den Vorstand wurden gewählt: l'riLsident

:

Herr Dr. R. Andree, Viceprüsident : Herr

I'rof. Credner, Sekretair: Herr Dr. Chun,
Kassier: Herr Buchhändler Credner.

Herr Profes.sor H i s hielt einen Vortrag über

den neuesten Stand der Schwanz- und Allautois-

frage bei dem Menschen.

Sitzung am 4. Miir/. iJ^Hl.

Herr Dr. Obst legte die neuesten Erwerbungen

des Museums für Völkerkunde, darunter nament-

lich sehr werthvoUe melanesische Schädelmasken

vor. Hierauf hielt Herr Dr. Ploss einen Vortrag

über : Tragen , Legen und Wiegen des Kindes

bei verschiedeneu Völkerschaften. Als Grundlage

für den Vortrag benutzt der Redner sein im

Erscheinen begriffenes und mit zahlreichen Hlu-

strationen versehenes Werk über den gleichen

Gegenstand.

Sitzimg vom 4. Mai l^sj.

Ibrr Dr. Obst legte als neueste bemerkens-

werthe Erwerbungen des Museums für Vrdker-

kunde zwei grosse in Thüringen gefundene Stein-

beile und ein Nephritbeil aus Neucaledonien von

besonderer Schönheit und Grösse vor.

Hierauf hielt Herr Direktor Proulin aus

Coburg einen Vortrag über den physischen Menschen

in Pompeji. Indem der Redner zunächst darauf hin-

wies, dass die Bevölkerung des von tfskischen Cam-
panern gegründeten Pompeji keine einheitliche war,

insüferne sie aus Italikern, Griechen und zalilreichen

eingewanderten Aegyptern bestand, bedauerte er,

da.ss bezüglich der Ausgrabung und Konservirung

der Skelette (es sind deren bennts über 800 ge-

funden worden ) durchaus noch nicht mit der

nöthigen Sachkenntniss und Sorgfalt vorgegangen

würde. Es wäre in hdhem (Jrade wünschens-

werth, dass von kompetenter Seite aus Anregung

gegeben würde, die Skelette, welche grüsstontbeils

vergraben oder mit anderen zu.S4immengeworfen

werden, zu erhalten. An der Hand von Leicheu-

abgüssen und bildlichen Darstellungen, speziell

Portraitmalereien und Abbildungen von Volks-

M enon schilderte er die Pompejianer als eioen

flerben Menschen.schlag von grol»en Zügen. So-

wohl die Haarfarbe (die Haare werden auf den

Bildern rotlibraun, sehr selten schwärzlich gemalt),

als auch die Kleidung, Nahrung und Lebensweise

der Bevölkerung fanden ausführliche Beiück-

Aichliguug.
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4. Natiirforscliende Gesellscliaft in PaiiKis:-

Sit'/iinj,' (It'i- antlirni>(>l()iriscli('ii Sektion jui >=. Fclir. 1881.

(Auszuf? der K'('<l;il\t ioii aus dem j^-cdnickti-ii IScricht.l

Von (^uascliin sind riiio Keilie von G e.sicli ts-

urnen überwiesen worden. Dieselben zeichnen sich

durcli hochinteressante Ornamente und durch die

eigenthümliche Ausführung der Gesichtsdarstell-

ungen aus. Insbesondere finden sich hier wieder-

holt Barte in einer Art angedeutet, wie die Ge-

sichtsurnen unserer Sammlung Aehnliches noch

nicht aufweisen. Auch unter den Funden aus

dem Kreise Lauenburg , von Herrn Gymnasial-

Oberlehrer Dr. Schmidt eingesendet, befinden sich

einige Gesichtsurnen mit eigenthnmlichen inter-

essanten Verzierungen , sodann einige im Moor
gefundene Geweihstücke vom Hirsch , und eine

Statuette von Bronze. Dr. Marschall übersendete

ferner die Abbildungen zweier Gesichtsurnen,
welche er 1879 in Willenberg-Braunswalde aus

Steinkisten gehoben hat. Durch diese Funde wird

das geographische Gebiet für die Auffindung der

interessanten Grabgefässe wiederum erweitert.

Ober-Stabsarzt Dr. F r ö 1 i n g hält Vortrag

über die K ü c h e n a b 1'
ii 1 1 e der Steinzeit

bei Tolkemit:
Vor 5 Jahren entdeckte Herr Professor

Dr. Berendt in der Nähe des Städtchens Tolkemit,

bei seinen geognostischen Bodenuntersuchungen

unserer Provinz, den dänischen Kiöckenmöddings

verwandte Ablagerungen von Küchenabfällen der

Steinzeit angehörig. Im letzten Sommer unter-

nahm ich mit Herrn Postrath Seiler eine zwei-

malige Exkursion nach Tolkemit, um die einzigen

bis dahin bekannt gewordenen Kiöckenmöddings

unserer Gegend kennen zu lernen und wo mög-
lich neue Resultate zu gewinnen. Wir langten

gegen Abend an und untersuchten vom Strande

des frischen HaflFes aus die steile Uferwand öst-

lich von Tolkemit aufs Sorgfältigste mit unseren

guten Feldstechern, ohne etwas der Berendt'schen

Beschreibung Aehnliches aufzufinden. Erst nach-

dem wir bereits die von Berendt bezeichnete

Stelle über 1 Kilom, überschritten hatten , ent-

deckten wir in einer Höhe von etwa 20 m über

dem Strande , nahe unter der Kante der steilen

Uferwand in der Ausdehnung von etwa 8 in eine

horizontal verlaufende , 1 m mächtige dunkle

Schicht, welche etwa ebenso hoch von Sand über-

lagert wurde. Ich bemerke, dass die Uferwälle

dem Diluvium angehören und in ihnen der köst-

liche, zur älteren Periode desselben zählende pla-

stische Thon eingebettet ist , welchen seit Jahr-

hunderten das Töpfergewerk des Städtchens aus-

beutet. W^ir erkletterten den schrofien Absturz

und fanden unsere Vermuthung , auf Küchenab-

lagerungen gestossen zu sein , bestätigt. Hier

tritt der über die Höhe nach Frauenburg führende

Weg in einer Kurve , deren Tangente die Ufer-

kante bildet, bis direkt an den Abhang und ist

durch Dornsträuche geschützt. Die dunkle Kultur-

schicht füllt den Keil zwischen Weg und Ufer-

wand und scheint sich auch jenseits des Weges,
nach den auftretenden Scherben zu schliessen,

noch fortzusetzen. Unsere sofort begonnenen Nach-
grabungen wurden durch interessante Funde,

welche schon das Wesentliche der von Berendt
entdeckten Thonscherben und animalischen Reste

umfassten , reichlich belohnt. Bei unseren am
nächsten Morgen eingezogenen Erkundigungen
nach der Berendt'schen Fundstelle, welche wir

dann später in Begleitung des Heri'n Fischmeisters

Klein uns näher ansahen, wurde es uns klar,

dass dieselben durch unvorsichtiges Graben ent-

weder in die Tiefe gerutscht und mit ihrem In-

halt von den Wassern des Hafi's entführt, oder

vom nachstürzenden Sande verschüttet seien. Wir
fanden nur noch in der Uferwand steckende, meist

ornamentlose rohe Thonscherben von dei-selben

Technik, wie die der Küchenabfälle, aber keine

Spur einer 1 m mächtigen Kulturschicht. Weitere

Nachforschungen waren ohne Beschädigung des Ufers

nicht ausführbar und mussten daher unterbleiben.

Unsere am Vorabende aufgedeckte Fundstelle,

obschon von verhältnissmässig geringer Aus-
dehnung entschädigte dafür reichlich, sowohl bei

diesem mit Herrn Klein, als auch bei unserem
späteren mit dem Stadtkämmerer Herrn Hoppe
unternommenen Besuche.

Wir fanden ziemlich genau Berendt's Angaben
bestätigt. Auch die von uns aufgedeckte Kultur-

schicht bestand zumeist aus Fischresten , mehr
oder weniger wohl erhaltenen Theilen des Skeletts :

Schädel- und Wirbel-Fragmenten, Gräten, Flossen,

vorwiegend aber Schuppen. Letztere hatten meistens

eine bräunliche Farbe und zeigten , obwohl sehr

mürbe , sich in ihrer Gestalt und ihrem Gefüge

kaum verändert. Sie bildeten in der dunklen,

mit vielen Kohlenstückchen gemengten Humus-
Masse Ansammlungen von 10 bis 30 cm Länge
und 6 bis 10 cm Dicke. Auch hier stammten
die Schuppen meistens von Cyprinoiden.

Es fand sich aber auch im Verhältniss zu der

nur etwa 3 Kubikm. einnehmenden Schicht eine

ziemliche Menge Knochen anderer Wirbelthiere,

so vom Huhn und der Taube; von Säugethieren

waren der Hase , das Schaf, das Rind vertreten,

die Mehrzahl der Knochen ist noch nicht näher

bestimmt. Sie liefern den Beweis, dass die alten

Bewohner dieser Gegend Abwechselung in ihren

Küchenzettel zu bringen wussten.
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\'on Geräthen oder Waffen aus Stein oder

, ligen Stoffen war die Ausbeute gering. Es

citn sich: 1) ein 4 cm langes, unten 1'/« cm
• itt'.s Bruchstück eines aus einem Röhrenknochen

t.)liglen messerartigen Instruments. 2) Ein

>n beiden Seiten aus, wahrscheinlich mit einem

liiirf'en Flintsplitter, deren Berendt ja mehrere

itt;tnd, durchbohrter Eckzahn wohl eines Fuchses,

u einem Schmuck gehörig. 3) Herr Kämmerer
[) [) e fand ausserdem dort ein .S cm langes,

III breites, oben t'alzbeinartig aligeriindetes,

II den Kändern zugeschilrttes Stück eines Röhren-

riochens , welches unten an seiner quer ver-

luf'endcn Bruchstelle die obere Hälfte eines Bohr-

nhcs erkennen Hess. Es ist leider verloren ge-

.';ingen. (Schluss folgt.)

Kleinero Mittheilungen.
I. Rennthier und Edelhirsche, in uhsimiii .Miis*>uni

tiriiht -fi« li liiif Kennt !iiir.st;in;^t! (halbes (icwcili),

wil« lies tief im Moure (im Kreise Schlocliuu) zusam-
111 • n mit einem .starken (Jeweih iinsers heiiti;^en Edel-
liirsclien (errvus elaphus) j^'efunden wurden. l>a.s Henn-
tliier hat also aiuli hier in der gegenwärtigen Kiiltur-

periode /n.H;immen;,'elebt und ('aewar (bell. (iall. VI 2(i)

hilf Keiht. In dem.se|l(en .Moor i«t eine Elc-hHchanfcl

;,'efutiden lind wi-iiij^'e Meib-n davon ist im Sande des
Flussbefts da-< Moni eines alten Auerochsen gefnn-
ilen. Auerochscnschädel auch im Flussbett des Kreises
• iriiutlonz.

|{ej,'iiTun;,'s-Hatli v. II i r sc li 1 1' 1 tl , Vorsitzender des
iiistuii.;. lull \'iiiiii- t. (I. K. H. .Marienweiler.

II. Urnenfund in Niederschlesien. (1 1 oga u . 'JO. Mai.
Heim (traben nach Sand in eint'r (irulte unfern .Man;,'el-

wiiz fanden .Arbeiter wenige Fumm tief eine l'rne, die
beim Ausheben leider zerbrochen wurde. Dieselbe
enthielt mehrere so^'cnannte I'aalstäbe od"r Kelto,
einen Meissel und einige Spiralfeder- Armrin;^e aus
IJronze. Möglicherweise stammen diese (»egenst.inde
aus Ktrurien', eine .-\nnalime, die deshalb an Wahr-
scheinlichkeit gewinnt , weil schon früher auf <ler

Maiigelwitzer Feldflur Hronzesachen und darunter eine
FÜMila , jfcfunden worden sin«! , die mit den in «len

etruskisi lien (iräbern l)ei Marino, Nami und Valentani
getuudencn Uron/.earbeifen übereinstimmen. Kiner der
bei Mangelwitz >,'efunilenen Kelte hat dieselbe Fonn,
wie jener aus Niirni, den l'rofcÄsor Kossi mit andern
(b-^enstänilen dem anthropologisch- archäologischen
Kon^^ressf in Hciloj^Mia V(>rle>fte. l)io älteste etniskische
II indel.MstrasHe, welche aus Italien durch Noricum über
MailHfa<lt, binz und das Hudorj^'is des rtolemäiis nach
Schlesien und der Hemileinküst«' führte, theilto sich
in der Nähe des Zobten , von wo («in Wejj über das
unt<'re Mrieg (das lieufige I),vliernfurthl und ein an-
derer ül.er «lloKau ging, welche an der nhra /.wisrhen
(lostyn und Dolzig sich wieder vereinijflen. Dieser
^Vi'ff ist durch Funde etniskischer Bronzearbeiten und
bemalter thnnemer (jefänse bezeichnet, weicht' letztere
etruskische, auf den Sonnenkultus bezügliche Zeichen
enthalfen. von derWenjjen. (Nieilerschl. Anz.)

III. Die Römergraber von Nomi. In jün>;st«-r Zeit
mehren sii li .Ik' l'unili- ri>ii>i'.cher (irabst'itten in

höchst ertreulicher Weise; auch für Öüdtjrol !

wir eine letzthin gemachte merkwürdige Entdeckung
dieser Art zu verzeichnen , worüber wir nach dem
^Kaccoglitore" Folgendes im Auszuge mittheilen : Auf
einem Landgute des Barons von Moll . nur wenige
Schritte von Nomi und rechts an der nach .\ldeno

fidirenden Stra.sse stiessen Ende des vorigen Monat«
Bauern zufällig während ihrer .\rbeit auf einen römi-
schen Sarg, welcher sofort auf die Spuren von 7 an-

dern Gräbern führte, von denen .sich 5 in einer Keihe
imd 2 nebenan befanden. Im ersten lag ein ziemlich

beschädigter roher Sarkojdiag aus weisslicher Kalk-
ma-isa, dessen Länge aussen 2.30, innen l.b'.'i, die

Höhe au.ssen U.SU, innen 0.37, mit der Breite zu Häupten
aussen 1.00, innen 0.75. zu Füssen aussen 0.><'> und
innen 0.ö7 beträgt. Das Innere zeigt, wie derartige

Todtensärge überhaupt, eine Erliölinn<jf für die Kopf-

lage und in der Mitte eine leichte .Vushöhlun;,' mit

einer runden Oetfnung, wo die .Tabes" (die feinen

Bestandtheile des Verwesungsprozesses am l'adaver)

ihren Ausweg zur Knie tin<len soll. Der eben be-

schriebene Sarg enthielt 2 in verkehrter Ordnung ge-

legte Skelette und war nur einen halben Schuli tief

in die Erde gesenkt, von der der Sarg angefüllt war.

Das 2. und 3. (Jrab enthielten bei flüchtiger Besich-

tigung nur 1 Skelet. Eben.so beschaffen waren die

beiden Gräber nebenan; das eine, klein, enthielt eine

Kinde-sleiche, das andere, sehr ;,'ross und fa-;t in (pia-

drati.scher Form, schloss 7—8 Kinderleichen in sich.

Im 4. Cirabe in der Reihe ndite ein sehr gut erhal-

tener Cadaver, die Vorderarme auf dem Bauche ge-

faltet, nur der Ko])f etwas seitlich verschoben und
stark beschädigt, so dass man an demselben zum
allerwenigsten eine kraniologische Studie anstidlen

konnte. Das 5. (irab fand man bereits eingestürzt,

Bruchtheile von Steinen imd Gebein lagen umher;
offenbar war dasselbe schon einmal geötinet und durch-
sucht worden, was auch ilie .Arbeiter hier bestäti),'ten.

Befremdend ist eben auch, dass sich ausserdem keine

anderen Funde in den (Jräbern ergaben, ein kleines

unförmliches Bronzestück und eine kleine Mün/.e von
Conslantin II. (337—340 n. Chr.) können "ebensowohl
von (b-r niilisten Umgebung herrühren , so dass man
im allgemeinen nur sagen kann, es handle sich wahr-
stheinlich um (irälier der spätrömischen Kaiserzeit,

die früher schon einmal durcli.-sucht wurden. .\dam
Chiu.sole noch im vorigen Jahrhundert und 1'. Flavian
Orgler erst jüngst wiesen auf den interes>anfen l'm-
stand hin, da.ss man in dieser (Jej,'end alte Gräber mit
Cadavern und römischen Münzen gefunden habe.

Landleute sagen aueh aus, dass nach ihrer Krinnerun^'

mani'ir altes Grab da tmd dort entdeckt wurde. F.s

darf also mit einiger Sicherheit behauptet wenlen.
das-i hier ein neuer Hrt (vicus) im alten n'imischen

Munieipium von Tridentum erschlossen worden sei,

nändich Nomi, die römi.sche Begräbnisstätte, webhe
wahrscheinlich noch nu'hrere (Jräber enthält. Wenn
auch die archäologische .Ausbeute bislanj; eine sehr
bescheidene ist, so hat «loch die >janze Entdeckun^f
eine eminent locale Bedeutung,' und ilürfle die Basis

weiterer Nachforschungen bilden. Bei dichter Gelegen-
heit möchte ich wohl auf die Wichtigkeit von Lokal-
mu»ieen hinweisen und behaupten, dass die .Anle^fung
solcher an i'.i iL'iieten l'unkten für eine jiro^framm-
mäsxiffe 1 ' ili'H vaterländischen Alterthums
eine unabw N^tliwendigkeit wäre. (Tirol. Bot<\)

IV. Na«h den neuesten Nachricht<*n ist unser
verehrte« Mitglied der Afrikareisende Herr Dr. Max
lUi ebner gesund auf dem Rückweg in die Heimath.

Druck der Akademischen liuchdruckerei von F. .S/r ,.,<-. ,„ MüncJien. - Schluss der liedaktion am 23. ^fm 1881.
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Die Ludwigsburger Fürstenhügel
von Dr. Oscar F raa s.

In den Berichten der Tagesblätter über das

wohlgelungene städtische Ludwigsburger Wusser-

werk ist wohl von der PHugfelder Puinpstation

und von dem Hochreservoir auf dem sogenannten

Römerhügel die Rede, aber nicht von dem hohen

archäologischen Interesse, das beide für das Stu-

dium der sehwäliischen Vorgeschichte gewähren.

Um unser volles menschliches Interesse in

Anspruch zu nehmen, müssen Quelle und Hügel

sich beleben, die vermoderten Wurzelknorren um
die Quelle müssen wieder treiben und die alten

Recken sich lagern unter den Eichen. Auf der

Hochfläche gegen Ludwigsburg muss wieder Volk

sich tummeln , das geschäftig den Hügel zusam-

menträgt, unter welchem ihrer Fürsten einer mit

dem Goldreif um die Stirne zur ewigen Ruhe
geliettet wird. Tritt doch die Natur erst dann

unserem Herzen recht nahe, wenn wir wissen,

dass am selben Orte vor Zeiten schon Menseben
geliebt und getrauert haben. Und wenn nun
vollends Bilder einer grossartigen deutschen Ver-

gangenheit vor unseren Augen sich aufrollen,

wenn die Leiber der Fürsten und edler Frauen
aus ihren Gräbern erstehen, wenn die Beigaben

in den Gräbern mit ihren kulturhistorischen Merk-
malen verkündigen , was vor dritthalbtausend

Jahren Menschen hier planten und schufen, da

begrüsst das Herz mit doppelter Liebe den alten

schwäbischen Boden , auf dem ein Stück schwä-

bischer Geschichte, ob auch längst vergessen, in

altersgrauen Zeiten sich abgespielt hat.

Als zu Anfang des Frühlings 1877 die Fass-

ung der Ptlugfelder Quelle vorgenommen und die

Pumpstation in dem Moorgrund an der Quelle

fundirt wurde, zogen die Arbeiter ein Haufwerk

Knochen ,
Geweihstücke und Zähne aus dem

Schlamm, darunter allerdings Hirsche, Wild-

schweine und Rinder, auch Schafe und Ziegen

als die gewöhnlichen Schlachttiere sich kennt-

lich machten. Neben denselben lagen aber auch

die Knochen von Wisent und Elch, die zwar dem
Mönche von Weingarten*) im 10. bis \\. Jahr-

hundert noch bekannt sind, aber auch schon in

altgermanischen Pfahlbauten und auf den Opfer-

stätten der Bergeshöhen sich finden. Unwillkürlich

reihen wir die geheimnis.svoll aus der Tiefe spru-

delnde Quelle mit ihrer Fülle klarsten Wassers.

das, der Schwarzwaldmoräne entstammend
,

jetzt

der zweiten Residenz des Landes zugeleitet ist,

an die Zahl der heiligen Quellen, an deren Saume
Wodan die Opfer dargebracht und wo im Schat-

ten der urwüchsigen Eichen die Geschicke des

Stammes berathen wurden, der hier seinen Wohn-
sitz aufgeschlagen hatte. Eine künstlich abge-

rundete Kugel aus Schwarzwälder Sandstein war

ausser den zerschlagenen Thierknochen die einzige

Spur von Menschenhand, die hier zu Tage kam.

War die faustgrosse Sandsteinkugel ein friedlicher

Kornc[uetscher oder, wenn in Leder vernäht, eine

nicht zu verachtende Handwaffe? Jedenfalls

*) In der kgl. ötfontliolien Bibliothek 7.11 Stuttgart

befindet sich unter Nr. *J10 der Manuscripte des Co-

dex theol. et philos. auf Blatt l^^-") eine von der.selben

Mönchsliand besohriebene Seite . welche auch das

„hexameron Ambrosii" abschrieb. Auf dieser Seite

.steht eine augenscheinliche Privatstudie des Mönchs:
die Aufzählunj? der wilden Thiere in lateiui.schen

Hexametern. Ueber jedem der lateinischen Namen
steht auch der deutsche Name, über „bubolus, alx"

steht ..wisent. elho".
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(leicht sie aufs Haar den vielen Sandsteinkugeln,

iie bald im Torfmoor, bald auf Bergeshübeu,

)ald sonst im schwarzen Moderboden in der Nähe

ilter Niederlassungen gefunden werden.

lieber das fruchtbare Lehmfdd zwischen Pfiug-

• Idon und dem Neckar ging damals schon der

*Hug und bauten die Anwohner das Feld.

.Langes Feld" heisst heute noch die Quadrat-

neile des besten Pruchtlandes, auf der Ortschaften

vie ,, Kornwestheim, Kornthal, Ptiugfeld" an alte

\ckerbau treibende Bevölkerung erinnern, welche

üe ersten Hoiedelungen des Landes mit den be-

:üglichen Namen belegte. In der Natur der

5ache liegt es, dass die am besten ausgestatteten

t-'elder vor den Feldern zweiter und dritter (^uaü-

ät bebaut wurden . und da die natürliche Be-

ichalb-nlieit eines Feldes immer als unverUusser-

iche (irundlage bestehen bleiljt, .so darf wohl

Iie Anschauung keinen. Widerspruch Hnden, dass

jegenden in Schwaben wie das Langefeld zu den

lltesten Kulturfeldcrn gehören. Halten wir sonstwo

l'mschaii in Sihwal)en , so begegnen uns Grab-

liUgel ausschlie.sslich nur auf vortreftiichen Kul-

turboden, auf den mageren Böden der Schichten-

Ljebirge suchen wir sie vergeblich.

Kben darum mag auch das Langefeld zum

Defteren von Stoss und Hieb erdröhnt haben,

wenn feindliche Stämme lü>tern nach der reichen

Killte in der Ansiedelung einbrachen. Die Hufe

ihr tlUchtigen Rosse zerstampften dann das Feld

und der eherne Kriegswagen des Fürsten ra.sselte

ilbcr die Hl)cne Kines Tages aber erscholl dort

liinimcr und Wehklagen, denn der Fürst und

Heerführer lag crsehUigen und .sollte jetzt mit

allen ihm gebührenden Khren bestattet werden.

Auf der höchsten Erhebung des Feldes erhob

»ich sichtbar auf weite Entfernung hin ein Hügel

von G Meter Höhe und CA) Meter 'Durchmesser.

Dajj lebende Geschlecht nannte den Hügel Bei-

remise, weil er den württembergischen Herzogen

bei ihren Hasen- und Hühnerjagden diente; an-

dere nannten ihn K<">merhügrl, weil ein gelelirter

Pfarrer der Nachbarschaft zur Zeit der Homano-

manie den HtJgel für einen Wachthügel der KJ»-

mer erklärt liatte. Kurz vor dem Bau des

Wasserwerks hatte ich die „Heroengrüber" an der

Besikabai mir ange.sehen, und unwillkürlich kamen

mir diese in den Sinn, als es sich darum han-

delte, auf Beiremise das Hochreservoir zu grün-

den Es ward daher der befreundete Oberin-

genieur des W a.sserWerks , Dr. v. Elimann, mit

in's Vertrauen gezogen, der bein» Verkauf des in

Staatseigenthum befindlichen Hügels an die Stadt-

gemeinde das Eigenthum etwaiger kulturhistori-

schen Funde für die k. Sanuiilungen reservirte.

Zu Anfang Aprils begannen die Grabarbeiten in

dem Hügel zur Aushebung des Keservoirs. Lnmer

fand sich stets ein und derselbe fruchtljare Acker-

boden ohne eine Spur von Stein, endlich wurde

mir bei dem Besuch am 23. April verkündigt,

man „spüre" Steine. So war es denn auch: ein

Haufwerk roher Steinklötze, von denen die Mehr-

zahl dem Eckenkohlendolomit des Kugelbergs ent-

nommen war, andere aber nach Kornwestheim

wiesen, lag augenscheinlich auf der alten Erdfläche

und über dem Steinhaufen war erst die Erde zum

Hügel aufgeführt. Bereits hatten die Arbeiter,

als ich in den Hüg.d eintrat, angefangen, die

Steinklötze abzuführen , bereits hatten sie aber

auch einen Bronze-Eimer zerschlagen und lagen

die Fetzen von Bronzeblech zerstreut umlar. Hier

durfte kein Augenblick mehr versäumt werden,

und die grösste Vorsicht war geboten, um nicht

Unersetzliches zu verlieren. Dank dem wohl-

mögenden Freunde, dessen Autorität es ermög-

lichte, ungehindert von :}U wühlenden Erdarbeitern

und lärmenden Fuhrleuten, deren Wagen im zähen

Lehm einsanken, ein Grab Idosszulegen, da,s, 3,5 m
lang und breit, mit Holzdiehlen unnahmt war,

die, ob auch der Moder das Holz zerfressen,

durch den Hohlraum, den sie bildeten, das Grab

bezeichneten. Der obengenannte Bronze-Eimer

stand, wie sich im V' erlaufe zweier aufregenden

Stunden erwies, zu den Füssen eines männlichen

Skeletts, das genau im Meridian lag, den Kopf

im Süden , die Füsse im Norden , so dass das

Gesicht des Todten nach der mit Asche gefüllten

„situla" zu seinen Füssen und am Himmel auf

das (Jestirn iles grossen Bären gerichtet war. Zur

Rechten der Leiche lag ein Didch von 37 cm

Länge, dessen Gritl' 10 cm misst. Der reich ver-

zierte Griff, wie der Bügel und die Scheide, ist

von Bronze; die Klinge war einst von Eisen,

aber jetzt nur noch eine Rostma.sse, welche die

Scheide gesprengt und auf der Unterseite voll-

ständig zerstört hatte. Auf der Innenseite war

die Scheide mit einem gewobenen Zeug belegt,

das sich in der Rostmasse abgedruckt hatte.

Statt einer Beschreibung der eben so künstlerisch

durchdachten, als künstleri.sch ausgeführten Ar-

beit verweise ich auf das photograpiüsclie Album

der prähistorischen Ausstellung in Berlin von IbHO

(VII. Taf. 17, Nr. 65).

War der Fund des Dolches schon ein freu-

diger Anfang, sr) erhöhte sich die Spannung, als

auf der rechten Seite der Leiche zwar kein Schwert

denn dieses war vollständig vergangen und

als Kost von den Wa«.sern ausgeführt — aber

ein in der Nähe der morschen Handwurzel ein

Goldreif glänzte. Während die Rippen des Ske-
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letts zerstört waren, war die Wirbelsäule so weit

erhalten, class man ihr nac'hgral)en konnte, dem
Kopf entgegen. Ein FUlschchen von farbigem

Glas, wie ich ganz ähnliche im Museum zu Bu-

laq bei Kai»o gesehen zu haben mich erinnere,

und ein 10 cm langer Wetzstein aus schwäbi-

schem Sandstein waren die einzigen Beigaljen auf

der Brust des Todten. Erwartungsvoll Hess ich

den schweren Stein, der in der Koi)fgegend lag,

heben. Kaum aber sah ich Gold blinken, so

ward auch mein Taschentuch darüber gebreitet

und das Gold vor gierigen Augen verdeckt, um
es unter dem Tuch in aller Stille und Ruhe zu

bergen. Es war ein Goldreif von 5 cm Höhe
unter der Last des Steins zerdrückt und ver-

bogen, dazwischen lagen die morschen unter der

Hand zerfallenden Knochenfetzen des Schädel-

daches, welche sich später nur kümmerlich wieder

zusammenfügen Hessen. Der wieder in seine ur-

sprüngliche Form zurückgebrachte Goldring zeigte

eine lichte Weite von 20 cm, eine Breite viel zu

gross nicht nur für den Gräberschädel, um den

er gelegt war, sondern überhaupt für jeden noch

so grossen Menschenkopf. Der Goldreif kann

daher nicht als Diadem, sondern als Verbrämung

der Kopfbedeckung, etwa einer Pelzmütze, ange-

sehen werden , für welche er passt. Die Orna-

mente , die in das Goldblech eingetrieben sind,

bestehen aus zwei Perlstäbeu , zwisclien denen

einfache Linien gezogen sind.

Die Leiche unseres Helden lag an der West-

seite der Grabkammer und nahm einen verschwin-

dend kleinen Theil des Grabraunies ein. Der

übrige grosse Grabraum war mit den Resten

eines Todtenwagens erfüllt, von dem freilich nur

die aus Kupfer getriebene Bekleidung der Rad-

naben und eines Theils der Speichen ei'halten

war. Das Gestell des Wagens, Achsen und Räder,

waren aus Birnbaum- und Bii-kenholz gearbeitet,

aber leider nur so weit erhalten, als sie mit der

Bronze in Berührung waren, dessen Kupfersalze

conservir(!nd auf das Holz eingewirkt hatten. Wo
kein Kupfersalz ins Holz eingedrungen war, fand

sich das Holz zu Moder und Staub zerfallen.

Der Kasten des vierräderigen Wagens scheint

mit Eisenblech beschlagen und mit einem Stoff

gepolstert gewesen zu sein ; denn auch hier war

in der mehr als 2 m grossen unförmlichen Rost-

platte auf dem Boden verschiedenes Gewelie ab-

gedruckt. Kenntlich auf der Hostplatte waren

eiserne Gegenstände, wie Kadreife, eiserne Ketten,

Beschläge, Trensen, Aufhalter, Nägel u. s. w.

Zwischen den vier Rädern theils auf, theils unter

ihnen lag eine Menge Pferdeschmuck aus getrie-

benem Kupferblech mit Vergoldung, dabei fanden

sich Ketten aus Bronze, Messerchen aus Bronze,

eine Anzahl Hohlringe, kleine Bronzeornamente,

welche Vögel und Vierfüssler darstellen mit Oesen

zum Anhängen u. dgl. Der Wagen wie die

Leiche war innerhalb des durch Holzdielen be-

zeichneten Raumes auf der früheren Erdfiäche,

somit in keinem ausgehobenen Grab Indessen

stiess man am nächstfolgenden Tag bei der tiefer

fortgesetzten Ausgrabung auf ein nördlich vom
Flachgrab gelegenes 1,20 m in den Boden ein-

gelassenes und mit Feldsteinen ausgefülltes Grab.

Ein Skelett war nicht in dem Grabe zu finden,

dagegen lagen Fetzen von Bronzegeräthen , wie

ein Dolchgi'iff, Bronzebleche, Ringe, Pendeloques

von Bernstcün, Goldbleche, goldene Nietnägel zer-

streut unter den Steinen in einem Haufwerk von

Asche , Kohle und Lehm. In aller Eile musste

gearbeitet werden, denn sobald die Erdarbeiter

den Hügel verliessen, kamen sogleich die Maurer,

und wenige Tage nach der Hebung des Schatzes

gab es nur noch Cement und wasserdichte

Mauern , zwischen welchen jetzt das Wasser ge-

schwätzig sich hören lässt , und plätschernd in

stiller Nacht die Geschichte vom alten Hünen
erzählt, der hier zwei Jahrtausende gelegen.

Der Schatz von Beiremise war kaum gebor-

gen , so beschloss ich , einen zweiten nur 3 km
von Beiremise entfernten Fürstenhügel , das so-

genannte „Kleinaspergle", zu untersuchen. Ver-

schiedene Hindernisse und komplicirte Eigen-

thumsverhältnisse verzögerten den eigentlichen

Anfang der Arbeit bis zum 19. Mai 1879. Eine

Abgrabung ward von den Eigenthümern nicht

gestattet ; es sollte sich jetzt zeigen , was im

Stolleubau bei Grubenlicht das Grab uns offen-

bare, Höhe und Durchmesser des Kleinaspergle

war derselbe, wie bei Beiremise, und so lag die

Vermuthung nahe, dass in dem nahen Zwillings-

grab die Verhältnisse in Betreff der Lage der

Gräber die gleichen seien. Diess bestätigte sich

auch ; der Hügel wurde in einem Stollen von

West nach Ost angefahren und in der That ein

Grab bei 18m Stollenlänge aufgefunden, das

von Nord nach Süd lag. Auch dieses Grab war

durch Holzrahmen umgränzt und mass 3 und 2 m,

Zeltstangen waren gesteckt um ein Zeltdach zu

tragen, das, aus Linnenzeug, den Grabinhalt zu-

deckte, Holz und Linnen waren selbstredend

längst vergangen, hatten sich ab*^r in dem fetten

Lehn'i deutlich abgedrückt. Die Ausräumung des

Grabes am 29. bis 31. Mai geschah in der voll-

kommensten Ruhe und Abgeschiedenheit. Bald

hatte sich das Auge an das Grubenlicht gewöhnt,

bei dem es die kleinsten und zartesten Gegen-

stände zu erkennen vermochte. Von den zu
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lülfe geeilten anthropologischen Freunden*) löste

tf'ts einer den anderen bei der mühseligen Grab-

rbf'it ab; unwillkürlicli fülilte jeder .sich wilbrend

er Arbeit in eine gewisse feierliche Stimmung
or;^etzt, die durch den (iedanken an die rührende

orgfalt noch erhöht wurde , mit welcher die

irabkammer ausgestattet war. In stattlicher

{eihe standen neben einander an der Ostwand
I-, (irabes vier prachtvolle Bronze- und Kupfer-

etiisse ; an Grösse übertraf alle ein rie.siges

li-chgerdss aus Kupfer (sogenanntes labrum) von

III Durchmesser. Die Flüssigkeit , die in der

Viirine einst stand und wohl hundert Liter be-

r;ig<'n haben mag , ist natürlich spurlos ver-

ichwunden ; dass aber im Grabe noch Trankopfer

largebracht wurden, beweist die höl/erne Schapfe,

lic, freilich selir vergangen, in dem Gefässe lag.

S'i'ben dem labrum stand eine Cyste aus Bronze-

ili( h . genau von der Höhe und Weite der in

litlromise zu Füssen des Skeletts gestandenen

L/'yste oder der Cysten von Hundersingen , Hall-

itadt oder Bologna, Ul)er welche wir am Schlüsse

noch einiges zur Bestimmung des Alters beifügen

werden. Das dritte Gefäss war ein zweihenke-

üges Bronzegefäss mit massiven Griffen, verziert

mit den schönsten Löwen- und Panther-Orna-

menten au." der edelsten etrurischen Kunstperiodf.

das heute noch als ein Musterl)ild des Geschmacks

und der SchJinheit gelten muss. Xicht minder

ist das vierte Gefliss als rein elrurisohc Arbeit

zu verzeichnen, eine einh»'nkelige Kanne, deren

Schnauze sowohl, als deren Henkelfuss mit phan-

ta.stischen Thiorköpfcn verziert ist, walu'en Muster-

liildorn der Schimheit und Harmonie.

Lag di»'S«'s alles auf der 0.st.-«tMte des Grabes

in Keih' und Glied aufgestellt , .so lag auf der

gegenüberstehenden Westseite der Leichenrest,

d. h. ein HUufchcn Asche und weis.igebranntrr

Knochen, mit einem gohlverbrilmten Tuch einst

sorglUltig zugedeckt; runde Goldplilttchen und

illngliche Hesatzst reifen, zum Aniiilhen durchlöchert,

lagen auf der Asche, dessgleichen ein Hing ati-

Ebenholz mit goldenem Knopf, der auf ein«

Fraueuarm pas.st. Zwischr-n den 0|.!'.

und dem Leirhenrejit , al.so in der • . ii

Mitte des Grabe.s, waren die Kostbarkeiten i)ei-

gesetzi : zwei atti.sche Schalen au.s lemnischer

Erde von vollendeter Form, innen bemalt roth

auf schwarz und aussen mit " Gold-

blech besetzt. Die Malerei d< . (»teilt

eine l'rieslerin dar. die mit einem lireiiiienden

Ib.l/Mlu'it den Opferbrand auf dem Altar ent-

i;,>* wnivn ilie IIH. M
llälierlin und Paul 8tot/ %•

Zi'it iiml Kr.if't u'rrn ilrr '^

V T.,,lt,.l, rrMf,

zündet. Der Rand der Schale ist mit einem Epheu-

kranz l»emalt, während auf der zweiten Schale

mit gelbgrüner Farbe ein Kranz aus Mohu und
Binsen aufgemalt ist. Die Untei'seite auf der

zweiten Schale ist mit Goldblech drap^rt, das mit

goldenen Nietniigeln auf die zierlichste Weise be-

festigt ist. Neben den Schalen lag eine Art

Prätension oder Gürtelschnalle von Eisen und

Gold, ein goldener Armschmuck mit einer silber-

nen Kette, deren Gelenke auf's Künstlichste in-

einanderhängen. Der Glanzpunkt von Schönheit

und Kostbarkeit aber war ein Paar goldener

Füllhörner von 18 cm Länge. Das Hurn ist von

der Gestalt eines Stierhorns , an dessen unterem

spitzigen Ende ein Widderköpfchen sitzt. Die

Technik der Arbeit besteht darin, da.ss ein eiser-

ner Dorn mit doppelter Krümmung gleich dem
Hörn der Kuh das Gerüste bildet , um welches

Holz gelegt ist ; das Holz ist mit Kupfcrldech

belegt, auf welchem erst da.s reich ornamentirte

Goldblech liegt. Das Ende verläuft in zierlichen

Zacken gleich den Blättern eine« Blumenkelches.

Die beiden Bronzegefässe hatten wohl ebenso

wie das MischgeOiss und der Eimer für Opfer-

zwecke gedient , waren .sie doch bis zum Kunde

mit einer mehligen, korkartigen Masse erfüllt,

die sich als ein freilich sehr verändertes Hai-z er-

wies, das aber noch beim Erhitzen auf Piatina-

blech das Zimmer mit Weihrauchduft erfüllte.

Angesichts dieser Funde steigerte sich .selbst-

verständlich die Spannung aufs Höchste. Ent-

hielt das Xebengrab, darin augen.>'cheinlich die

Reste einer edlen Frau bestattet lagen , .schon

solche Schätze, welche kostbaren Beigaben werden

erst bei der Leiche des Fürsten in» Hauptgrabe

zu erwarten sein? Am IJ. Juni waren wir im

Mittelpunkte des Hügels angekonnnen. Es war

aber bereits höchst verdächtig , dass der Boden

in der Mitte sich lockerte, dass zerstreute .Men-

.schen- und Pferdckn«Hhen zwiM'hen Schnecken-

schalen und Thonscherben sich fanden. Bald

" "ug schwand leider die Hoffnung auf Funde

täudig, denn das 2,3 m unter die alte Erd-

!l;i' lie vertiefte Kesselgrab, zwar auch mit Holz-

dielen umgrän/.t, war vollständig geleert, (irab-

räuber waren längst durch einen Schacht von

oben her in das FUrstengrab eingedrungen und

hatten, mit Au.snnbme der Menschen- und Pferdo-

knochen. de.ssen Inhalt geräumt.

Auf Grund dieser merkwürdigen Funde auf

der Ludwigsbiirger Höhe treten wir im Geiste

der feierlichen Stritte wieder nahe, da die FUrsten-

leichen der Erde Übergeben werden sollten. Auf
der

' r •herrschenden Höhe

war Mimen , darin «ass,
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wie sonst, wenn es '/um Kampfe ging, der todte

Fürst mit der goldverbrämteu Mütze und dem
goldenen Armring, Dolch und Schwert an der

Seite. Vor der erwartungsvoll harrenden Menge
begannen die Opfer. Der Opfer grösstes brachte

die Fürstin , die sich selbst nach alter Sky-

thensitte den Tod gab und auf den Holzstoss

niedersank , den die Priester entzündeten und

weihten. Die geliebte Asche aber ward, reichlich

besprengt mit dem duftenden Weine , in der

Cyste gesammelt. In dem einen Grab stellten

die Priester die Cyste zu den Füssen der Leiche,

im anderen füllten sie dieselbe mit einem Opfer-

trank und stellten sie zwischen dem grossen

Mischgefäss und der Weihrauchvase ins Grab.

Die Opferfeierlichkeiten nahmen ihren Fortgang.

Die Lieblingsrosse fielen zuerst und wurden ver-

brannt, denn der Wagen, den sie zum letztenmal

gezogen hatten , sollte die geweihte Stätte nicht

mehr vei'lassen, hernach wurden die gefangenen

Feinde dem Tode geweiht, indem sie mit Keulen

erschlagen wurden. Ihre Leichen nebst den

zerbrocheneu und verbogenen Geräthschaften

und Ringen warf man einfach in die Grube,

welche abseits von der Fürstenleiche in den Bo-

den gegraben wurde und mit der Leichenfeier

an der Oberfläche in keine Berührung mehr
kommen durften.

Nach vollbrachten Opfern l)eginnen die Be-

erdigungsarlteiten. In der Mitte liegt die fürst-

liche Leiche, zu ihrer Rechten der Todtenwagen,

mit allerlei Schmuckwerk verziert und behangen.

Nach den vier Himmelsgegenden werden 3 m
lange Spiesse gesteckt und von diesen aus die

Abstände genommen , um bei den wochenlang

währenden Beerdigungsarbeiten den Hügel richtig

aufzuschütten und dessen Centrum nicht zu ver-

lieren. Selten fehlte es bei diesem Geschäfte an

Schmausereien, die zerschlagenen Gefässe und die

Menge von Thierknochen , im aufgeschütteten

Boden zerstreut, sprechen dafür, Monate, lang

währt heutzutage die Abtragung eines Fürsten-

hügels für Kulturzwecke, zum Mindesten eben so

viele Zeit halte die Autt'ührung des Hügeln; in

Anspruch genommen.

Die Frage nach der Zeit unserer Fürsteu-

gräber muss natürlich zur Sprache kommen. Prä-

historisch sind sie unter allen Umständen , denn

weder eine Münze . noch eine Urkunde ward in

einem der Gräber gefunden. Um so mehr müssen
die Beigaben Auskunft geben. Die griechischen

Schalen, die Henkelgefässe, die Cysten sprechen

für eine vorrrömische Zeit, vorrümisch jedenfalls

in Betrett' der Berührung Germaniens mit dem
Volke tler Römer. vorrömi?ch aber aiuh wohl im

weiteren Sinne, denn jtme Arbeiten weisen nach

dem Osten und mögen ihren Weg in's Herz von

Schwaben eben so gut auf dem Völkerweg längs

der Donau gemacht haben, als auf dem Umweg
über Italien , wo um jene Zeit umbri.sche und
etruskische Kunst blühte. Der Weihrauch jeden-

falls, ob Myrrhe oder Olibanum, weist nach son-

nigeren Gefilden als die Abhänge des Asbergs

und Hasenbergs.

Am werthvollsten dürfen in Betreff der Zeit-

frage die Cysten oder „situlae" sein , welche in

keinem der Gräber fehlen , nach der ganzen

Art ihrer Technik auf eine gemeinsame Quelle

hinweisen und zu den eben so leicht kenntlichen

als am meisten verbreiteten Todtengelassen ge-

hören. Auf der Bex'liner Ausstellung waren

zwar nur drei Stück vertreten, eines aus Posen,

ein zweites aus Lübeck, das dritte aus Hannover.

In Anbetracht der Technik ihrer Erstellung

mittelst Nietens und Ineinanderrollens der fein-

ausgehämmerten BroDzebleche hängen sie alle

nicht nur unter einander zusammen , sondern

auch mit Hallstadt und mit den schwäbischen,

badischen und elsässischen Funden , die alle zu-

sammen nach dem alten Kirchhof des Bologneser

Carthäuserkloster nach Certosa weisen . wo im

Untergründe der Kirche eine lange Reihe solcher

Cysten mit den gebraunten Todtenbeinen gefüllt,

aufgedeckt wurden.

Weit entfernt, den Gedanken hegen zu wollen,

Bronze-Cysten von Nord- und Süddeutschland

stammen aus Bologna , soll nur vielmehr damit

die Thatsache constatirt werden , dass lange vor

der Berührung der Römer mit den (Jermanen

diese aus derselben Kulturquelle schöpften, welche

später den Römern und zwar in noch viel höherem

Mass zu gute kamen, als es bei den germanisch-

gallischen Völkern der Fall war. Man trägt

gegenwärtig, namentlich in Bologna selbst, kein

Bedenken, die Funde der Certosa in ein sehr

hohes Alter zu verlegen , das der etruriscben

Zeit sogar ncich vorangeht und als umbrische

Kultur bezeichnet wird. Die Funde in Pommern,

an der Wolga, in der Krim weisen jedenfalls auf

ein im Osten gelegenes Centrum hin , von dem
aus das Licht der Kultur nach allen Richtungen

ausstrahlte. (A. Allg. Ztg.)

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

1. Natiirlorscliendo (icsellscliaft In Danzif,'.

Sitzung (1. iintliropol. Sektion. >i. Febr. \>i>il. (Schlus.s.J

Unser vorwiegendes Interesse nahmen dieThon-

scherben der Küchenabfälle in Anspruch, welche die

jranze Kulturschicht durchsetzten. Sie bestanden
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durchweg aus einem ungereinigten , mit absicht-

lich Vjeigeraengten Glimmerblilttchen und Quarz-

stückchen gemengten Thon, waren meistens schlecht

geltrannt, so dass die graue, erdigsplitterige Bruch-

fiäche nur aussen und innen einen schmalen rothen

Saum zeigte , und waren offenbar nicht auf der

iJrehscheibe angefertigt. Die Wände bald steil,

bald bauchig , zuweilen ist schon ein Fuss und
Hais angedeutet , und der Kand bald an den

Kanten aljgt-rundt't, bald wagerecht al)gestrichen ;

die Mündung weit, die Wände meistens dick von

0,5— 1,2 cm, der Boden bis 8 cm und darüber.

Die Mehrzahl hatte Henkel oder henkelartige

Ansätze, welche entweder mit dem Topfe aus

nincm Stück oder besonders an die noch weiche

Thonmasse angekleljt waren. Sie Ijefanden sich

t;ntweder am Kaude, oder dicht unter ihm, und

treten bald als einfacher oder durchbohrter Buckel,

liald als hornartiger Zapfen, wagerecht, aber auch

[nit aufwärts oder abwärts gekehrter Krümmung
hervftr. Die Henkel hatten eine meistens runde,

engere oder weitere Uetinung, welche anscheinend

mittelst Hindurchtreibens eines runden Stäbchens

liervorgebracht war. Die Aussen- und Innen-

fläche, meistens rauh und von grau-rcUhliirliem,

ichwär/.lichem oder ziegelrothcan Ansehen, ist

'.uweilen geglättet und zeigt den Wachsglanz.

Der gro.ssen Mehrzahl nach unverziert , zeigten

k'iele am Halse oder am Bauche beachtetiswerthe

)rnamente aus .sehr einfachen (irundelementen

'.usammengesetzt. Wir unterscheiden : l) Firiger-

{Uj>peneindrUcke ; 2) mannichfach gestaltete, wohl

nit einem StUbchen aus Holz oder Knochen, dessen

''nde als Stempel diente, er/.eugte Kindrtlcke,

)iinktartige, runrle , ovale, drei- und viereckige,

ineare, (lrübi;hen, von \i mm bis 1 cm Durch-

ncsser und zu fortlaufenden Beihen vereinigt,

»ald einfach, bald mehrfach über einander, allein

)der in Verbindung mit andem Ornamenten ver-

vendef ; .'!) ausser diesen mehr mathematis/dien

[nmmen atuh eing»'grabene oder gedrückte Muster
or, welche ein gestieltos Blättchen nder Frucht

-

lien nachzuahmen scheinen; 4) bnchtige, in

cliarfer senkrechter Kante an einander grenzende

Vertiefungen auf parallelen Bändern, welche das

letliss als ausgezackte oder ausgebuchtete, rippige

{eife umziehen. ')) Das sogen. Schnurornament.

)) Hin lineares Ornament, zweimal gefunden:

r.stere sechs Boihen nicht bcsondei*:» geschickt

fe/ogener Horizontalen, nahe unter dem l>uchtig-

tkerbten Runile beginnend und mit einer Reihe
uii(li>r (Irübchen schliessend ; älinliclie, aber fast

luhl kehlartig vertiefte Linien.

Herr Kämmerer Hoppe führte muh noch

n einer ähnlichen Fundstelle, etwa 1 Kiloni. öst-

lich der von uns ausgebeuteten. Hier fand man
vor Kurzem den unteren Theil eines gut gearbeiteten

Steinbeils.

Die Auffindung steinerner und knitcherner

Werkzeuge und Schmucksachen bei gänzlicher

Abwesenheit solcher von Metall, ferner die eigen-

thümliche Technik, be.sonders aber die charakteri-

stische Ornamentik, vor Allem das Schnurornament

der aufgefundenen Thonscherben lassen keinen

Zweifel darülter, dass wir es mit den Ueberresten

der Steinzeit zu thun haben. Wir dürfen an-

nehmen, dass zur Steinzeit die Bewohner des Haff-

ufers dem germanischen Stamme angehörten. —
Zur Vergleichung mit den bei Tolkemit auf-

gefundenen Küchenabfällen legt Dr. Lissauer
Proben einer solchen Alllagerung vor, wie sie bei

Gelegenheit des letzten internationalen Kongresses

bei Lissabon aufgedeckt worden ist. Gleich den

Ablagerungen auf Seeland bestehen die Küchen-
abfallhaufen in Portugal grösstentheils aus

Resten von Seemuschcln, worunter sich Knochen

von verschiedenen Thieren und Artefacte vorfinden.

Interessant ist, dass die portugiesi.sche Fundstelle

heute vom Meere entfernt li<'gt , während das

Allfall-Material darauf .schliessen lässt . dass die

See in prähistorischer Zeit nahe war.
' Herr Dr. Lissauer trug eine zur Ver-

öffentlichung für die Schriften der naturforsdienden

Gesellschaft bestimmte, von Herrn Sanitätsrath

i
Dr. Marschall kurz vor seinem Tode verfasste

I Abhandlung über „heidnische Funde im
W e i c li s e 1-Noga t-D el t a" vor: Die Arbeit

konstatirt von sechszehn verschiedenen Orten Funde
mannichfaltiger Art von Stein, Kisen , Bronze,

Tlion . Hörn und Glas. Die Fundobjekte selbst

befinden sich in der Marschall'schen Sammlung
des Provinzial-Museums in Königsberg. Nach

diesen Funden ist das Delta vor der Ein-

dämmung durch den deutschen Orden bewohn-

bar, ja es ist wirklich bewohnt gewesen. Die

aus dem Schoo.sse der Gewä,sser der unzähligen

Flüsse und Flüsschen des Deltas, der Ostsee im

Laufe der .lahrhundorte emporgetauchten Land-

striche inmitten des oft undurchdringb.iren Baum-
un<l Sumpf-Gewirres haben genügend Raum für

Finzelne und (lenossenschaften gewährt. Die auf

altpreu.ssi.sche oder slavische Abstanjmung zurück-

zuführenden Ortschaftsnamen wie Milenz, CJnojau,

Leske, Lesewitz, Wornau, I'ieckel. Montau. Orloff,

Bröske, Schlablau, Paswark et«-, dürften auf eine

grössere Zahl von Nitnlerlossungen hindeuten.

FUr ein geno.sson.schaftliches zusammenhängendes

VerhUltniss dürfte noch das Aufßnden von häus-

lichen Geräth.schaften , mit denen sich ein Ein-

zelner oder Jagdabenteurer für gewöhnlich nicht
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zu behänf(en pflegt, sprechen, nämlich die schweren

Mahlschalen von Granit, die wohlgestalteten Todten-

gefJisse, nächstdeni dit^ auf" dem \Vindmiihlenl)erg

von Lesewitz und rruppeiidort-Paswark aufge-

fundenen Steinsetzungen, endli(;h dürfte auch wohl

die Auffindung eines für die damaligen Bewohner
sehr kostbaren und seltenen Glasgefässes für stabile

Niedtn-lassungen sprechen.

2. Antliropolog^ischer Verein zu Kohiirjr.

Der Fund auf dem Bausenberg bei

M ährenhausen.

Nachdem schon zum Oefteren auf der Höhe
des Bausenberges bei Mährenhausen antike Bronze-

funde gemacht worden waren, gab die neuerliche

Auffindung eines Bronzearmbandes und kurzen

Dolches in einer dortigen Steinaufschüttung Herrn

Oberturster Müller Veranlassung, dem anthro-

pologischen Verein zu Koburg hiervon Mittheil-

ung zukommen zu lassen , und fand in Folge

dessen am 14. d. M. eine genauere Untersuchung

der Fundorte durch diese Gesellschaft statt. Es
wurde eine Anzahl rundlicher, flacher Steingräber

vorgefunden , welche leider mehr oder weniger

durch Grabungen nach Steinmaterial gelitten

hatten, und bot auch jener Hügel, welchem Dolch

und Armband entnommen waren , ausser zahl-

reichen Skeletresten einer höchst wahrscheinlich

weiblichen Leiche trotz sorgfältiger Durcharbeit-

ung keine weitere Ausbeute.

Ein besser erhaltener Grabhügel, etwas weiter

entlegen, wurde Nachmittags entdeckt und sofort

in Angriff genommen. Er hatte einen Durch-

messer von etwa 15 m bei einer Mittelliöhe von

1,5 m, lag am nordöstlichen Abhänge des Berges

und bestand , wie die übrigen , aus einer losen

Steinaufhäufung, in welcher sich auch von ande-

ren Bergen beigeschleppte Sandsteine vorfanden.

Seine südliche Hälfte war früher bereits theil-

weise abgetragen, und wurde er nun direkt im

Centrum eröffnet. Schon nach kurzer Zeit kamen
Knochenbruchstüche zu Tage , und fanden sich

schliesslich die Ueberreste einer bejahrten weib-

lichen Person, welche in gestreckter Lage in der

Richtung von Nordost nach Südwest auf den

blossen Felsboden gebettet war, von Mittelgrösse

und sehr zartem Knochenbau , den wenigen er-

haltenen Zähnen nach einem Jäger- oder Hirten-

volke angehörig. Ihr zu Füssen stand eine roh

gearbeitete , ungebrannte und mit Erde gefüllte

Urne. Die würdige Matrone hatte vermuthlich Alles,

was sie an Schiuuck besass , mit in's Grab ge-

nommen und bot hierdurch dem anthropologischen

Verein, der sich schon oft bei mühsamster Arbeit

mit nur sehr dürftigen Resultaten hatte begnügen
müssen , einen wahren Schatz von Fundstücken.

Zuerst fand sich ein starkes Bronzearmband
einfachster Arbeit am rechten Vorderarm, welcher

wie der linke geschlossen am Körper lag, —
dann ein gleiches am linken, üb^^r den Knöcheln

die noch erhaltenen Vorderarmröhren umschlies-

send. lieber diesem Armband lagen in gleicher

Weise die Bruchstücke einer aus Kupferblech ge-

schnittenen, bandförmigen Armspirale. Am gleich-

seitigen Oberarm wurde, ebenfalls die Röhre um-
schliessend , ein prächtiges starkes Armband mit

zwei grösseren, spiralHirmig aufgewundenen Roset-

ten aufgedeckt. In der Gegend des durch die

ursprünglich aufgelagerte Steinlast zerdrückten

und sehr defekten Schädels wurden vier Stück

Bronzeplättchen gewonnen, welche einem Diadem
angehört zu haben scheinen , wie ebenso neben

dem Schädel , zu beiden Seiten desselben , zwei

sehr gut erhaltene Haarnadeln mit einer grossen

Verzierung in Gestalt eines Doppelrades mit

Speichen an ihrem oberen Ende. Dieses Doppel-

rad hat bei der einen einen Durchmesser von 48,
bei der anderen, an welcher die Spitze fehlt, von

58 mm Die unverletzte Nadel selbst zeigt eine

Länge von 23 cm.

lieber dem Kopfe entdeckte man einen un-

scheinbaren , aber hochintei'essanten Fund : ein

Stück Harzkuchen , wie solcher zum Befestigen

von Pfeilspitzen und besonders von Steinäxten in

Hirschhorn häufig gebraucht wurde, — in unserem
Falle vermuthlich der Kern des aus dünnster

Bronze gefertigten Diademes.

Längs des Skeletes wurden , unregelmässig

verstreut, sieben hohle, kegelförmig spitz zulau-

fende und mit je zwei seitlichen Oeffnungen ver-

sehene Knöpfe aufgehoben, welche höchst wahr-

scheinlich zum Zusammenhalten des Gewandes
gebraucht worden waren , möglicher Weise aber

auch als Halschmuck gedient haben können. Sie

zeigen eine stahlgläuzende, polirte und nur stellen-

weise vom Roste zernagte Oberfläche und dürften

aus sogenannter Stahlbronze (?) gefertigt sein.

Sie sind jedenfalls, wenigstens für hiesige Gegen-

den , als Unica zu betrachten und wohl nur in

sehr wenigen Museen vertreten. Sämmtliche

Bronzen sind mit ächter Patina überzogen.

Die kleine Urne endlieb, welche sich zu Füssen

der Leiche befand und von welcher nur wenige

Bruchstücke zu erhalten waren, erschien von ein-

fachster Form und sehr roher Mache. Sie war
mit der Hand aus ungeschlemmtem Thon mit

zahlreichen Kiesstückchen vermischt gefertigt und
nicht L'ebrannt.
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Im Gegensatz zu den bisher, und speciell auf

dem grossen Mirsdorfer Grabfelde, geöflneten vor-

gfeschichtliclien Kistengräbern repräsentirie «ich so-

nach der auf dem Mährenhauser Bausenberge er-

schlossene Hügel als reines Skeletgrab, ohne Grab-

kammer und Deckplatten, mit einfacher Bestattung

der Leiche auf dem natürlichen Boden, üuigrenz-

ung des Platzes mit grossen, ringförmig gestell-

ten Steinen und Bedeckung des Ganzen mit lose

und r(;gellos aufgeschütteten , kleineren Stein-

masseu. Kohlenreste und ealcinirte Knochen

fehlten vollständig.

Die Frage: von welchem Volke und zu wel-

cher Zeit der betreffende Grabhügel errichtet

worden sein mag? ist vor der Hand noch schwer

zu beantworten. Die Urnenre.-ite vindiciren durch

ihre ausserordentlich primitive Komposition, welche

hinter den Mirsdorfer Urnen z. B. bei Weitem

zurückbleibt, dem Grabe ein sehr hohes Alter —
jedenfiills noch weit vor den Beginn unserer

ilni^t bellen Zeitrechnung.

Kleinere Mittheilungen.

Institution Ettinograptiique.

Ibir lliriM.um von Sc h I agi n twei t -Sa k ü n-

liiimki theilte in der Mai-Sitznng der Müncheiier

iiiitliropologiMclien (ie.sellscliatt mit, nacii (,'orres|>nii-

denz. die er an« IJerlin Mitte .Mai, luid sjiezii-ll zur

Vr»rla},'e in der Sitzimg des '2('k Mai diesen .Nb-r^'.-ii

nnrh n.l.st Meilais'e erhalten hatte, dass die Institution

Ettinograptiique. ein wisHenneliiilt lieher Verein interniitio-

n.tltn l'liar.ikterH, der seit 17. Uezcmlier 1«"'.» hesteht.

>,'e;,'enwiirtif,' auch eine J Jener.iidele;,Mtion für Deutsch-

land" zu Uerlin aul'^'eHtellt hat. In dem ersten Uriefe

war ihm, als Khrenniitgliode de« Vereine«, gemeldet.

dass Dr. Wilhelm Löwenthal (leneraldelegirter

wurde, und dass jetzt in Berlin W. Friedrichstr. 78 1,

nahe den Linden, ein Speziallaireau eingerichtet ist,

welches mit Lese- und Korrespondenz-Sälen etc. jedem

Mitgliede zur unentgeltlichen Benützung otfen steht:

dem zweiten Briefe war chis Annuaire von 1880 zur

Vorlage in der Sitzun^j beifjefügt.

Es ist vorzüglicii Professor licon de Rosny, be-

kannt durch zahlreiche und vielfache .\rbeiten über

japanesische wie über chinesische Sprache und Lite-

ratur, an der Gründung der (iesellschaft betheili;,'t

;,'ewesen: er ist auch bei der jüngsten Neuwahl der

Vorstandschaft wieder zum Präsidenten ernannt worden.

Nach <len Statuten, die im .\nnuaire S. 20 Ins

•Jf) <rei,'eben sind, besteht die (iesellschaft aus drei

Klassen. Diese sind: 1. Meiubres Protecteurs oder

Klirenuiit;,dieder; IL Membres I>onateurs, die ab^ Gabe
zum Fond des Vereines ein Minimum von 100 Frcs.

einmal gegeben haben : IIL Membres .As.socies, aufge-

nommen auf empfehlenden Vor.schlat,' eines Mitgliedes

un<l durch Zahlung einer Kintrittssumme von .">•'> Frcs..

zu welcher noch ö Frcs. für das .Diplome l'irculaire*

hinzutreten: irgend eine weitere VerpHi<htung zu

jährlichen Peit ragen besteht nicht.

Das .\nnuaire erhalten alle Mitglieder unentgelt-

lii h dunli ihren Delegirten.

l>ie Institution Etlinojrniphitpie umfasst auch

1 ) die Societe d'Ethnographie.

Jl die Societe Americaine de p'i*ance,

:'.) das .Vthenee Oriental (1'2 Sectionenl. und

4) die Societe des etudes.Iaponai.ses (ö Sectionenl;

es ist jedes Mitglied einer jener (Jesellschaften zugleich

Mitglied der Institution.

/weck der Gesellschaft ist Förderung der ethno-

<,'ra]»hischi'n Forschun<^en und Studir-n. aueli Krleich-

leriing der l'ulilikation wissens.haltlicher Intersuch-

iinufii. Es sind hiezu unter Delegirten Pureaux mit

P.iiillotheken. vorzüglich in fernen (iebieten aus.ser-

lialii Europas, eingerichtet worden: die (Jesellschafl

hatte schon \H^() ein Kapital von 100,000 Frc.'<. «ich

sichern können, und ex i.st unter diesen VerhältnisKen

auch für die Folge entsi)iecliende Zunahme der Pe-

theiligung und des Erfolges zu wünschen.

Die II. Versammlung Üster reich isch e r A n th i'7)pologen und Ur geschieh ts-

forscher tritt am 12. und 13. August 1. d .s. in Salzburg zusammen unter Vorsitz

der Herren: Dr. Ed. Freiherr von Sacken, Dr. Aug. Prinzinger, Dr. Much, Fried. Pirkmayer.

Die VertammbmgHt^ige ge.Mtatten es, da.sH die Pi-sucher des Kongr.-.sses unserer GeselUhaft in Pe-

Kensl.urg (M., •.». und P». .Xiigustl auch noch rechtzeitig in Sal/.tiurg eintreffen können, wohin «i.- zur I le-ilnaiime

an der österreichischen VeiHummlun^' auf das* Freun<llichHte ein;,'eladeu i-ind.

Wir theilen das reichhalt ijje Programm der SalzbuiK'er Versammlung mit:

I»onnersta»r, ilen 11. Aujfust. Abends: (iesellige Zii.sammenkunft zur gegcnKeiligeu Pegnissung in

den Lokalitiit.n d.-r Lan.leskiindig.-n (ie-.-!l-<haft zu St. Peter. ,,.,..,, i

Freitiitr, den V2. August. \ '.» Ihr: I.Sitzung im Saale der Oberrealschule. \ nrtr.lge untt

KrörteninK'ii iÜMr .lie Kultur und n.. —llnng der »IteHten Bewohner der öslli. hen Alp.nhmdo insb.--

Hondere Nf.iikiims. Geber diese« Thema v..i.len spre. hen Dr. Prinzinger. Dr. Ziliner. Dr. Mucli.) Mit-

ta«-*: GemeinsanieH Mahl im Kurnalon. Nachmittajrs : Hesichtigung de» MuHeum.-*. Abend«: Genieinsamer

Si)azieriranir aut den Möm !. Zusiuiimenkunft.

Snmslair, den 1 gs '.i I hr : 2. Sitzung. Vorträge. (Vorträge für die.'.e Sitzun^r

haben zUKesaj^t (iraf W u r n. .. , .i i.u . int. .iollner. Dr. Prinzinger, Dr. Murh.) Mitt^iffs: (iemeinHamPK

Mahl. Naehmiltags: Pesichtigung de* Dom.schatzeM un.l ftndorer Sammlungen. Abend«: tJeseIhge ZuHummen-

kuntt im Kur-alon. ..,.,,. i t- r i . i- i

Sonnlag. den 14. Augu«t. Morgenn : Fahrt auf «b-n Dürnborg bei Hallein un<l hinfahrt in <lie s, hon

von den K-Itm l..-triohpnen Salzjfniben. V .. lonltt ,-, \V, m, rfilirt nach Itis.hofjihofen und Posühtigung der

Hingwillle .lut dem («öt.schent>erpe nehnt ''st. ^
Mouing, den l-V August. K.lr '. d.r i.inbi.tMrisrhen Knpfergruben aut -lern

Mitterberg und Hesichtij,'ung der Fm llochkeil.

Druck dci Akailciitmchcu liuchdruckcrct von F. 6lraub in Munditn. - 6chUu,:i ikr JiaUikUun am ',. Jiih löbl.



Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Redigirt von Professor Dr. Johannes RanUe in München,
Generalsecretär der Gesellschdß.

XII. Jahrojans:. Nr. 8. Erscheint jeden Monat. Auffust 1881,

Der Schädel von Kirchheim.
Sitzung der Niederrheinischen Gesellschaft in Bonn

am 20. Juni 1881. (Cfr. diese Nr. S. 64.)

Professor Schaaffhausen legt den ihm

von Herrn Dr. Mehlis in Dürkheim übersen-

deten Schädel von Kirchheim*) vor, der einem

Skelette an^ ehört, welches in hockender Stellung

auf dem Ho hufer des Eisbaches 1 m tief in einem

diluvialen Letten gefunden worden ist. Die

hockende Stellung konnte daraus geschlossen

werden , dass Ober- und Unterschenkel einen

spitzen Winkel bildeten und das Becken tiefer

lag als der Schädel. Die schmale hohe Form
mit stark vorspringenden Scheitelhöckern weicht

von der gewöhnlichen Form des Germanenschädels,

die wir aus den Reihengräbern kennen, ab und
nähert sich mehr dem Typus einiger heutigen

rohen Rassen, w"enn auch bei diesen die Schmal-

heit in einem höheren Maasse vorhanden ist.

Auch die Begräbnissweise muss als eine sehr alte

gedeutet werden , sie kommt in den skandinavi-

schen Steingräbern vor und war die der Guanchen

auf Teneritfa, sowie die der alten Peruaner. Der

Schädel erinnert an den Höhlenschädel von Engis

und ist dem von dem Redner im Jahre 1864
beschriebenen von Nieder-Ingelheim ähnlich, den

er als der vorrömischen Zeit angehörig bezeich-

net hatte. Auch bei diesem wurden nur Stein-

geräthe als Beigaben des Grabes gefunden. Der

Todte von Kirchheim hielt mit beiden Händen
vor seiner Brust ein 13 cm langes Steinbeil aus

Melaphyr-Mandelstein, der am rechten Ufer der

Nahe vorkommt. Auch die groben , aus der

Hand geformten Thongefässe gleichen denen von

*) Vgl. Ausland 1880, Nr. 16.

Ingelheim. Eigenthümlich und an den späteren

germanischen Töpfen und Gefüssen nie vorkom-

mend, sind Ornamente, welche Pflanzenformen

darstellen. Eine kleine Schale von letzterem Ort

ist mit aufrechtstehenden Blättern reich verziert.

An einigen schwarzen Scherben sind die scharf

eingeschnittenen Strichverzierungen mit einer

weissen Masse ausgefüllt, die aus der in dortiger

Gegend vorkommenden und noch heute vielfach

benutzten weissen Thonerde besteht. Linden-
s c h m i t hat die gleichen Thongeräthe auf dem
Grabfelde von Mon.sheim gefunden , das er als

einen der ältesten Friedhöfe des Rheinlandes be-

zeichnet. Auch hier schienen die stark zerfalle-

nen , mürben , von Pflanzenwurzeln benagten

Skelette , deren Köpfe meist auf dem Gesichte

lagen , in sitzender Stellung bestattet zu sein.

Ecker fand an einigen dieser Schädel dieselbe

S(;hmale lange Form wie bei dem von Nieder-

Ingelheim und deutete sie mit dem Redner als

altgermanisch. Auch die schmalen Schädel von

Höchst und Steeten dürfen mit dem vorliegenden

verglichen werden. In der Nähe des ersteren

wurde ein Steinbeil, bei dem letzteren aber Thon-

geräthe gefunden , die mit weissem Kitte einge-

legt waren.

Der Schädel von Kirchheim ist hoch , lang

und schmal, die hochstehenden Scheitelbeinhöcker

springen vor. Die nur wenig zurückliegende

Stirn ist kurz und schmal und über den ziemlich

starken Augenbrauenbogen etwas eingesenkt. Die

Hinterhauptschuppe ist ein wenig vorgewölbt, die

1. nuchae bildet eine massig starke Querleiste. Die

Zitzenfortsätze sind klein aber doch durch den

sulcus tief eingeschnitten. Die Schläfengegend

ist auffallend flach. Die Nähte sind wenig ge-

8
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ickt, die in der Mitte geschlossene s. sagittalis

Idc-t in ihrem vorderen Theile nur eine ge-

hlängelte Linie, die for. parietalia fehlen. Der

;liädel ist prognath die er. naso-facialis fehlt,

as Gebiss war volUi:iadig und ist ziemlich abge-

lilitfcn. Der Unterkiefer hat einen stumpfen

irikt.l von 50", das Kinn ist schmal und vor-

»ringend , so dass der Schädel fast ein Proge-

tifiis ist. Der bereits von Herrn Professor

üldeyer in Stra.ssburg aus seinen IJruch-

(ifkcn zusammengesetzte, aber unvollständige

childel wurde später von Herrn Dr. Mehlis
ach Uonn gesendet, kam über zerbrochen an, so

ass er auf das Neue zusammengefügt und theil-

eise in Oyps ergänzt wurde. Die Maasse .sind

ie folgenden: I.. 1!)(), li. loS, Tiid.-x 72,0. Ge-

ide Höhe 141, aufreclit»- Höhe 141, Lüngen-

bihen Index 74,2, Breiten-Höhen Iudex 102,1-

'ntere Stirnbreite 9(5, geringste Breite des Schä-

els in den Schläfen 98, FK. 109, FN. 114,

ics Maass ist nur geschätzt, MB. 119, Gg. 87,

IU..522, Qu. U, ;:{25, C=i:j.50ccm. Dieses

laass kann, da ganze Theile des Schädels in

Jyps ersetzt .sind, nur annähernd richtig .sein.

)er Süliädol ist platyrrhin mit einer Breite der

sasenötfnung von ;iOmm, er i.st phancrozyg.

Noch unter den Ileiheugräberscbädeln ist

iioso Form erkennbar, deutlicher ist .sie an älte-

en Schädeln. Der Engi.s.schädel hat eine etwas

»reifere Stirn und bessere Nähte , auch ist die

^'chläfcrigegend weniger flach. Gross ist die

Vehnlirbkeit mit dem Si.hädel von Nieder-Ingel-

leim , wiewohl die Gesichtsbildung verschieden

st. Die Maa.s.se de- Kinlilieimer Schädels sind:

.. 190, B. !;-!>, II. III. HU. ;VJJ, Qu.U. :^2f),

lie dea Ingelhtiuier : L. 190. B. 1^7, H. 111,

lU. 02;^, Qu. U. :J35. Eigunthümlich i.st bei-

len Schädeln da.s tiefstehendc (irundbein, des.scn

•elenkhöcker tiefer htchen ulri die ZitzenfortHlit/e,

io daSM die ba.si.s crauii nach unten gowülbl er-

iclu'int. Bei beiden .schneidet die Horizoutuh'

a,st den Na.sengrund und die Kbene des for.

nagnum lit^gt horizontal.

Das Vorspringen der Scheitt-lhiirker verunlas.st

k'orzngswrise die Petiiagonalfnnn dt-r nfirmn occi-

i)itiilis bei alten Schädeln wie 1 . m Ka-sscn.

riiurnain bildet .•Nif bei Brit . .ii ab, B.

Davis und II. Krause bei luselbewobnorn

los stillen Meeres, A. B. Meyer bei don Pnpiia«.

Man ist berechtigt, diese Eigen! liünilichkeit |>rä-

lii.storischer Srhädol mit einem nietlcrn Itihhui.'--

grad in Verl)indung zu bringen. Die Scliiit.l-

beino haben die .stark gekrümmte kindliche Form
bewahrt, weil die volb- Entwicklung de.s Gehirnes

It'lilt, welche den Schädel mehr und mehr abrundet.

Schon in seiner ersten Mittheilung über den

Nieder-Ingelheimer Schädel vom Jahre lö64 habe

er diesen dem Engisschädel verglichen und einen

rohen und ursprüngli'hen Typus genannt, wie er

von den alten Skandinaven, den Kelten und Briten

bekannt sei und zum Theil in höherem Grade

uns bei den heutigen Wilden begegne. Im Jahre

1868 fügte er den früher genannten Merkmalen

einige hinzu , die an den Typus der heutigen

Wilden erinnern und sagte , dass er durch diese

Eigenschaften von der bekannten Form des Ger-

manenschädcls bedeutend abweiche. Damit .sollte

nicht gesagt sein, da.ss er einer anderen Rasse

angehöre. Mit der vorgermanischen raongoloiden

oder finnisch -lappischen Kasse haben der Ingel-

hfiimer und Kirchheimcr Schädel keine Verwandt-

schaft. Wir haben eine ältere Form des Ger-

inanenschädels vor uns als die, welche wir aus

den Reihengräbern kennen. Vielleicht ist es die

keltische, der schon Retzius die schmalen

Skaudiuaveu.schädel zuschrieb. Wenn S c h 1 i e-

mann in Hi.s.sarlik dieselben mit weissem Kitt

eingelegten Thongefösse fand, so spricht das für

nahe Kulturbeziehungen der Kelten und Pelas-

ger. Wiewohl beide Schädel eine ältere Form

darstellen, .so fehlt ihnen doch nicht ein gewisser

Kulturgrad, der sich beim Ingelheimer in dem

geringen Prognathismus und dem Fehlen starker

BrauenwUlstc ausspricht, bei dem Kirchheiraer

in dem vorspringenden Kinn, das auf den griechi-

.schen Vasenbildern so gewöhnlich ist. Auch sei

hier noch licmerkt , da.ss ein von Virchow
untersuchter Trojanei-schädel schmal , hoch und

lang ist , S c h 1 i e m a n n , llios , S. ü68. Eine

ausführliche Beschreibung des Kirchheimer Fundes

wird Herr Dr. Mehlis dcnmärh.st im XL. Jahres-

bericht der Polliihi.i vcriifVenl liehen.

Mittlieiliiugeu aus den Lokalvereinen.

I. Naiiiru isst ii>>t liiitlliilicr N trriii in HraiiiiscIiMi-iir.

H.rr Dr. N eh ring .stattete mündlich den

Dank der Bibliothek in Wolfenbüttel für den

übersandten Jahresbericht des Vereins ab. Der-

.selbe ma.lite sodann dem Vereine mehrere Mit-

theilungen.

Er knUpIle zunäch.sL an seine vorjährigen Be-

merkungen über das Vorkonuuon der Knoblauchs-

kr.'.te (Pelobate.s fuscus) in unserer Gegend an

und berichtete, da.s.s ihm inzwi.schen zwei grosse

Exemplare dieses bei uns noch seltenen beobach-

teten Butrachiers aus dem Garten des Herrn

Bürgermeister» Brinkmann in Hornburg zu-
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gegangen seien. (Yergl. Sit'/Aingslxn-icht vom
80. Oktober 1871).)

Sodann zeigte Herr Dr. N e li r i n g zwei rund-

liche, mit abgeschliffenen Flächen versehene Kie-

selsteine vor, welche der Magen eines in einer

hiesigen Restauration zubereiteten 'Birkhahnes

enthalten hat. Bekanntlich verschlucken die

sämmtlichen Hühnervögel Steinchen und andere

liarte (iegenstände, um dem Magen das Zerreiben

der ihnen zur Nahrung dienenden Körner und

Siimereien zu erleichtern. Die vorgelegten Steine

sind von aufialliger Grösse , so dass man kaum
begreifen kann, wie der betr. Birkhahn dieselben

hat liinabwürgen können ; der eine derselben wiegt

etwa 70 g. Herr Dr. Nehring knüpft daran

die Bemerkung, dass, wenn man bei Ausgi'ab-

ungen in Höhlen und sonstigen Lagerstätten

fossiler Knochen solche abgesclilitfene Kieselsteine in

grösserer Menge vorfinde, man bisher stets geneigt

gewesen sei, anzunehmen, dass diese nur durch

Anschwemmung au den Ablagerungsort und zwi-

schen die fossilen Knochen gekommen sein könn-

ten. Wenn man aber bedenke, dass Höhlen und

Felsenspalten häufig die Wohn- und Nistorte von

Füchsen , Mardern , Eulen und ähnlichen Kaub-

thieren bilden , dass diese ßaubthiere zahlreiche

Hühnervögel (vom Auerhahn bis zur Wachtel

heral)) verzehren , und dass so mit dem Magen-

inhalte der letzteren im Laufe der Jahrhunderte

Tausende von abgeschliifenen Kieselsteinchen in

jene Höhlen und Felsspalten gelangen müssen, so

darf man aus dem Vorhandensein solcher Stein-

chen an diesen Orten noch nicht ohne Weiteres

auf Anschwemmung schliessen. Es würde natür-

lich noch durch weitere Beobachtungen festzu-

stellen sein, bis zu welcher Gi'össe solche Magen-

steine, 7.. B. beim Auerhahn, vorkommen, um die

Grenze festzustellen , bis zu welcher dieser Er-

klärungsversuch möglich resp. berechtigt ist.

Endlich machte Herr Dr. Nehring Mittheil-

ungen über zahlreiche und wichtige Funde von

diluvialen Thien'esten, welche ihm neuerdings zur

Untersuchung zugegangen sind. Dahin gehören

zunächst Reste einer Stachelschweinart , welche

theils einer oberfränkischen Höhle , theils einer

diluvialen Ablagerung bei Saalfeld entstammen

;

der Vortragende glaubt diese Reste auf Grund
mehrerer Kriterien nicht der sttdeuropäischen Art

(Hystrix cristata) , sondern der in den osteuro-

päischen und westasiatischen Steppengegendeu

lebenden Art (Hystrix hirsutirostris) zuschreiben

zu müssen. Die betreffenden Reste gehören theils

dem Vortragenden , theils dem mineralogischen

Museum der Universität Jena. —
Ein anderer wichti^rer Fund von charakteri-

stischen Steppenthieren ist dem Vortragenden au>

dem Königl. mineralog. Museum zu Dresden durcli

Herrn Geh. HotVath Professor Geinitz zuge-

sandt. Die betreftonden Reste sind 1S69 in einem

Lösslager bei Pössneck in Thüringen ausgegraben.

Dr. Nehring erkannte darin Reste des grossen

Pfei-despringers (Alactaga jaculus) , des Altai-

Ziesels (Spermophilus altaicus). des Zwergpfeif-

hasen (Lagomys pusillus) mehrei'er Wühlmau.-

Arten (z. B. Arvicola ratticeps), des Birkhuhns

und des Moorschneehuhns, also von lauter Thier

arten , welche heutzutage in den westsibirischen

Steppengegenden zahlreich vorkommen und zum
Theil für diese charakteristisch sind.

Die umfassendsten Funde sind dem Vortra-

genden aus Ober-Ungarn zugegangen. Hier hat

kürzlich Herr Professor Roth (Leutschau) seine

schon in einer früheren Sitzung (am 22. Januar

d. J.) erwähnten Ausgrabungen im Auftrage der

k. ungarischen Akademie der Wissenschaften in

Pest , sowie des ungarischen Karpathen Vereins

fortgesetzt und eine ebenso reichhaltige, als Avich-

tige Ausbeute erzielt. Fast sämmtliche Thier-

reste sind dem Vortragenden zur Bestimmung
übersandt worden. Am intei*essantesten erschei-

nen zwei Höhlen , welche nahe bei dem Dorfe

0-Ruzsin unweit Kaschau gelegen sind. Die

kleinere derselben iiat eine sehr i-eichhaltige und

merkwürdigen Fjuna geliefert, welche theils der

heutigen Fauna der nordsibirischen Moossteppen

(Tundren), theils derjenigen der westsibirischen

Grassteppen entspricht ; zu der ersteren rechnet der

Vortragende den Halsbandlenuaing. den Eisfuchs,

das Rennthier, zu der letzter-^u einige Wühlmaus-
Species , eine sehr kleine ilamsterart von der

Grösse des C-ricetus phaeu- und den Zwergpfeif-

hasen , während mehrere .\^rten , wie das Moor-

schneehuhn beiden Faunen angehören und awischen

ihnen vermitteln. Auch einige alpine Thiere

spielen hinein , wie die Gemse, die Schneemaus,

das Gebirgsschueehuhn. Reste des Höhlenbär

sind in dieser Höhle nur schwach vertreten.

Die zweite (grössere) Höhle von 0-Ruzsin ist

von grossem anthropologischem Interesse; sie

liefert den Beweis, dass sie schon in der Hiihlen-

bäi-en-Zeit vorübergehend von Menschen bewohnt

worden ist. Herr Pi'ofessor Roth hat die ein-

zelnen Höhlenschichten mit der äussersten Sorg-

falt untersucht. Zu oberst fand er eine jüngere

Kulturschicht, welche mit Holzkoklen, Thonscher-

ben, Knochen recenter Thiere erfüllt war. Dar-

unter folgte eine starke Schicht ohne menschliche

Spuren, aber mit Resten vom Hamster, Schnee-

huhn, Auerhahn, Gemse (oder von einer anderen

Antilope), vom Rennthier, Wolf und Höhlenbär.
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iier dieser Schicht zeigte sich eine mit Holzkohlen

üllto , ältciX' Kulturschicht , und unter dieser

:<ri wiederum zahlreiche Höhlenbärenreste, welche

i uuf den Felsboden hinabreichten. Hiernach

nint durch da.s Vorhandensein der älteren,

t<n zwischen Hühlenl)ärenresten abgelagerten

illurschicht der Beweis gelÜhrt zu sein, dass

I Mansch in jener weit entlegenen Periode jene

IJu/.siner Höhle (welche nach Angabe des Herrn

otossor Roth sehr geräinig ist) zeitweise be-

hrit und in derselben sein Herdfeuer angezün-

I. h;it.

Anlhropologisclicr >iiciii für S(lil('.sMiK-HoI>t<'iii.

Sitzung vom 14. l»ecember 1><W.

Nach Erledigung der geschäftlichen und

ner Mittheilung des Herrn Professors Handel-

ann aus einem Briefe des Herrn Zollinspektors

ross in Lübeck über Skeletgrälier bei Putbus

1 nordöstlichen Holstein, über deren Alter jedoch

de Andeutung fehlt, berichtet der Vorsitzende,

err Professor Pansch, über die Seitens des

ereins vollzogenen Ausgrabungen bei Immenstadt

I Dithmarschcn. Von Kiel aus waren am 20.

Ls 2'2. «'uli die Herren Pansch und Behncke
nwesend, im Oktober grub Herr Pansch allein,

«•r Vorstand des Meldorft-r Museums, welcher

;hon im vorigen Jahre dort gegraben hatte und

ach in diesem .lahre an den Ausgrabungen

ch betheiligte , war auch bei den Arbeiten

n .Juli anwehend. Ueber die Resultate ist ein

usfilhrlifher Bericht in Aussicht , wesshalb wir

ns auf ein kurzes Itesume des Vortrages be-

rhränken. Das Gräberfeld, im Volke „der Kark-

of" genannt, obwohl von einer ehemals dort

xistirenden Kirche nichts bfjkannt, ist, wie einige

rosse (irabhUgel aus älterer Zeit bezeugen, .schon

1 früheren Perioden als Friedhof benutzt ge-

ifesen , und war vor »itlichen .lahren noch mit

leinen wellenförmigen Bodenanschwellungen von

— 2 und fj — 7m Dunhme.sser und ',z — Im
^^»hü f;»rmlieh bedeckt. Der Haideboden ist nun

n letzter Zeit aufgebrochen und unter Pflug ge-

cgt, so dass nur eine Nordwestecke noch unge-

itört war. Dort war es, wo von dem Vorstande

les Ditlunarschen Museums und dem Anthropo-

ogischon Verein circa 30 Hügel untersucht wur-

den. Die (trülier waren in den Krdb(»den hinein-

.jegraben und zeigte der Querschnitt stets eine

nur einige Millimeter breite dunkle muldenn>r-

inigo Linie, die auf einen muldenfJumigen Sarg

schliessen Hess, woK.shalb auch von den Meldorfer

Herren angenommen wurde, dass die Beerdigung

der Leichen auf dem Immenstudter Karkhof in

ausgehöhlten Baumstämmen (Todtenbftumen) statt-

gefunden habe. Ueber den muthma.sslichen Sarg-

deckel waren grosse Steine gewälzt, einige Hügel

waren mit einem Steinkranz versehen. Sargnägel

fand man niemals. Die Knochen waren weich,

erhärteten indess später, einige Schädel Hessen

sich, wiewohl plattgedrückt , ausheben. Die

Beigaben beschränkten sich auf ein Messer, eine

Schnalle , Pfeilltündel , Lanzenspitzen ; nur ein

Männergrab und zwei Fraueugräber waren reich

mit Wafi'en , Schmuck und Geräth ausgestattet,

und diese bestätigten die anfängl' ;h von Frl.

Mestorf geäusserte Vermuthung , dass hier

Gräber aus der letzten heidnische\ Zeit (Ende

des 8. oder Anfang des i). Jahrhundert.s) vor-

Hegen. Die Sargfrage ist bis weiter unentschie-

den. Herr Behncke vertrat die Ansicht, dass

das Grab mit Rinde bekleidet und die Leiche

auch mit solcher bedeckt worden .sei. Eine

mikroskopische Untersuchung der Sul)stanz führte

indessen zu dem Resultat, dass keine vegetabi-

lischen , sondern animalische Ueberre.ste erkannt

wurden, was zu dem Schluss berechtigte, dass

der Todte in einer Tliierbaut eingesenkt worden,

wofür auch die von Herrn Pansch beschriebene

höckerige Oberfläche des vermeintlichen Deckels

zu sprechen schien. Die Wichtigkeit dieser

Gräber ist für die Kunde der heimischen Vorzeit

um so grösser, als es die ersten aus so später

Periode sind, die zur Kenntni.ss gelangt, und um
so mehr müssen wir beklagen, dass nur ein kleiner

Rest der grossen Menge erhalten war , da sich

aus den Beigaben in dreissig Gräl)ern auf den

Wohlstand und die Lebensstellung und Lebens-

weise der Bevölkerung keine sicheren Schlüsse

ziehen lassen. Beachtenswerth ist noch , dass

zwischen den Skeletgräbern Brand gruben und

l'rnengräber vorkamen, welche derselben Zeit

anzugehören scheinen.

Sitzung vom ÜO. .Vjiril 1^*1.

Vorstandswahl. Die Vorstandsmitglieder wer-

den aufs Neue erwählt : für Herrn Professor

Hcnsen, welcher vorher au.sgetreten, wir«l Herr

l>r. phil. Gott sehe wieder gewählt. Auf

Antrag des Herrn Behncke wir«! die Aenderung

des § .H der Statuten genehmigt . dass hinfort

dius Etatsjahr vom 1. April zum 1. April zu

rechnen sei. Die Mitglieder/.ahl beträgt lOf).

Herr Gehoimrath Prof«'ssor Thaulow hält

Vortrag über Natur und Kunststeine. Redner

führt aus, da-ss gleichwie Kunsfgebilde bis-

weilen für Naturgebilde gehalten würden, so

pflege man auch Naturgebilde als symboli.sch, als

Kunstwerk zu betrachten, und zieht die Sonnen-

steine der Phönicier , den pyramidenrörmigen
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Stein zu Stonehenge, die Steine bei Carnac u. s. w.

in Betrachtung; ferner Naturgebilde von Green

River, Riesentöpfe, Grotten, Monolithen u. s. w.

Hauptsächlich lenkt er die Aufmerksamkeit auf

die Wackelsteine (rokkedysser , rockingstones,

pierres branlantes) , deren er vor vielen Jahren

auf einer Fusswanderung im norwegischen Ge-

birgslande ein ausgezeichnetes Exemplar fand und

schon damals als Naturgebilde erkannte. Redner

legt Zeichnungen von Wackelsteinen aus ver-

schiedenen Ländern vor, derunter einen aus Eng-

land (Sussex), Great upon little genannt, 22' hoch,

67' im Umfang, 4000 Centner schwer. In Nor-

wegen schaukelte eine Damenhand einen solchen

Stein so kräftig , dass er stürzte. Da sah man
unten deutlich die Verwitterungsfläche. Herr

Dr. Gottsche findet die Bildung solcher Steine

erklärlich , wenn man annimmt , dass Gesteine

verschiedener Härte in einander eingeschlossen

sind , dass die minder harten verwitterten , der

härtere Kern sich erhielt und den Punkt bildet,

auf dem der ganze Stein ruht.

3. Natarforscliende (ifesellschaft in Danzig. Section

für Anthropologie und prähistorische Forschung'.

Sitzung vom 30. März 1881.

Der Herr Landrath von Stumpfeidt in

Kulm , welchem das Provinzial-Museum bereits

eine grose Zahl von hochinteressanten Fundobjec-

ten verdankt , hat die Sammlung wiederum um
werthvolle Gegenstände bereichert. Die Geschenke

des genannten Gönners sind für die Wissenschaft

um so kostbarer, als der Geber sich stets bemüht
hat, authentische Fundgeschichten festzustellen.

Dr. L i s s a u e r demonstrii't die Funde mit dem
lebhaften Ausdruck des Dankes für den Geber.

In einem Torfmoor bei Briesen, Wstpr., (aus

welcher Gegend unsere Sammlung bereits ver-

schiedene Funde besitzt), sind eine Anzahl römi-

scher Bronze- und Silbermünzen aus der Kaiser-

zeit gefunden worden. Als weiteren Beleg für

die Verbindung der prähistoi'ischen Bewohner

dieter Provinz mit der Kulturvölkern des Mittel-

meeres hat Herr von Stumpfe Idt den Inhalt

eines Skelettgrabes überwiesen , welches in einer

Kiesgrube bei Kondson, Kreis Graudenz, aufge-

funden wurde. Es besteht dieser Gund aus einem

charakteristischen Bronzegefass mit Stiel , zwei

silbernen Fibeln und einem goldenen Ohrschmuck.

Die Fibeln und die Ohi'bommel sind sehr ge-

schmackvoll geformt und verziert. Nach Ana-
logien in der Danziger Sammlung und in anderen

Museen lässt sich der Fund dem älteren Eisen-

alter (vielleicht dem 2.— 8. Jahrhundert unserer

Zeitrechnung) zuweisen.

Direktor Dr. Conwentz hielt hierauf einen

Vortrag über „Schalen und Näpfchen-
steine". Näpfchensteine ist ein Kollektivbegriflf

für eine Reihe Erscheinungen heterogener Natur.

Im Allgemeinen versteht man darunter Steine

oder Gestein , welche schalen- bis napffijrmige

Aushöhlungen zeigeü , die mehr oder weniger

regelmässige Contouren begrenzen. Diese treten

nicht allein an anstehenden Felsen und eratischen

Blöcken auf, sondern werden auch in gewissen

Fällen an Kunststeinen beobachtet ; und zwar

zeigen manche Kirchen an ihrer südlichen Aussen-

mauer kleine Grübchen , oft in grosser Häufig-

keit Nachdem zuerst Dr. Veck en s t ed t diese

Erscheinung an mehreren älteren Kirchen in der

Lausitz coustatirt und später Stadtrath F ri ed e 1

dieselbe an pommerschen Kirchen nachgewiesen

hatte, wurden jene eigenthümlichen Konkavitäten

auch in unserer Stadt entdeckt. An der Pfarr-

kirche sind sie gegenwärtig in der Gegend zwi-

schen dem nach dem Sehnütfelmarkt und dem
nach der Frauengasse hin belegenen Portale, be-

sonders an der rechten Seite des einsprigenden

W^inkels , in der senkrechten Mauer etwa 1 m
hoch deutlich vorhanden. Ausserdem finden sich

an zwei Stellen ähnliche Grübchen auf der ge-

neigten Oberfläche des aus natürlichem Kalkstein

gebildeten Vorsprungs der Grundmauer. Die

Katharinenkirche enthält in ihrer nach der Kleinen

Mühlengasse zu gelegenen Mauer, zu beiden Seiten

des dortigen Portals, ganz ähnliche Aushöhlungen

in beträchtlicher Anzahl. Aus der Form, Lage

und Vertheiluug dieser Näpfchensteine geht zweifel-

los hervor , dass sie künstlichen Ursprungs sind.

Wahrscheinlich verdanken sie einem, in früherer

Zeit vei-breiteten Aberglauben ihre Entstehung,

ähnlich wie es neuerdings aus Voanas, unweit

Bourg, bekannt geworden ist, dass Kranke noch

heutigen Tags Löcher in einen Stein graben und

den gewonnenen Staub trinken, welcher sie vom
Fieber heilen und ihre Lebenskraft erneuern soll.

Anderer Art sind die frei in der Natur vor-

kommenden Schalensteine, welche man in ver-

schiedenen Ländern Europas , auch in Asien

beobachtet hat und über deren Genesis die ab-

weichendsten Hypothesen aufgestellt wurden. Die

meisten Archäologen halten dafür , dass diese

mulden- oder napfartigen Aushöhlungen durch

Menschenhand hervorgerufen seien und erkennen

darin alte Stätten, an welchen geopfert wurde.

Nachdem schon früher schwedische Geologen diesen

Objekten ihr Augenmerk zugewendet und sie für

Auswaschungen erklärt hatten , ist in jüngster

Zeit Dr. Grüner, bislang in Proskau und nun-

mehr Professor an der neubegründeten landwirth-
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scliaftlichen Hochschule in Berlin, eingehend da-

mit beschäftigt gewesen, die Natui- der Schalen-

steine zu erforschen. Seine Untersuchungen be-

ziehen sich auf einige Gegenden Niederschlesiens

sowie auf das Fichtelgebirge und sind in der

durch getreue Zeichnungen illustriiten Abhand-
lung, „Opfersteine Deutschlands, Leipzig 18S1,"
veröffentlicht. An beiden Ufern des Quais,

zwischen Lauban und Webrau, in der Bunzlauer

„Steinkauniet" und an andern Orten des dortigen,

wohl zum Ueberquader gehörigen KieseLsandstein-

Gebietes treten in abgelösten Blöcken und noch

anstehenden Felsen mehr oder weniger regel-

mässige, Schüssel- oder napfartige Aushöhlungen
auf, die Opferzwecken gedient halben sollen.

Grüner weist nach, dass viele derselben noch

unter Lehm- und Sandbedeckungen verborgen

sind, woraus erhellt, dass diesell)en nicht künst-

lich erzeugt sein können , vielmehr natürlichen

Agentien ihre Entstehung verdanken. Seitdem
gewisse Beobachtungen in den letzten Jahren

(Kriktionsstreifen, Kiesentöpfer, Dreikante) darauf
hinweisen, dass die skandinavischen Inlandglet-

scher bis nach Norddeutschland hinein sich er-

streckt haben, können wir annehmen, da.ss auch
hier iti dem niedersehlesisehen Gebiete Gletscher

gestanden, deren Schmelzwasser in Spalten hinab-

Hel und die darunter lagernde Gesteinsmasse

aushöhlte. Diese Zufdckführung der Näpfchen-
steine des Laubaner und benachbarter Gebiete

auf natürliche (iletschertöpfe schliesst nicht aus,

dass der eine oder andere derselben beiläufig irgend
Welchen religiösen Zwecken gedient haben mag.

Abgesehen von diesen, bis 1 m Durchmesser
nri<i Tiefe messenden Vertiefungen finden sich in

der gedachten Gegend häufig aueh kleinere

cylindrisehe Aushöhlungen , «leren Entstehung
(t runer dem Umstände zu.schreibt , da.'«s hier

und da das kio«elige Bindemittel gelockert, war
und durch Einwirkung der Atmosphärilien diese

liiicher entstanden sind. Dahingegen bemerkt
rler Viirtragenile , da.ss er in den Sammlungen
der naturforschondeu Gesellschaft in GörliU Hand-
stüeke jenes Gesteines gesehen habe, welche viel-

fach Holzeinschlü.-ise zeigten, die an einzelnen

Stellen theilwei.se oder gänzlich ausgewittert

seien und dadurch wahrscheinlieh ;\nlus.s zu jener
eigenthllndichen (!analbildung gegeben hätten. Er
flenionstrirt auch ein solches Exemplar, welche»
mehrere, etwa I cm dicke und viele Centimeter
lange Perforationen enthält, deren innere Wand-
ungen durch versteinerte Holzfasern austape-
ziert sinil.

Aut mehreren Höhen des Fichtelgebirges
werden eigenartitf*» Einsenkungen im Granit an-

getroffen, die man für Opfermulden, Blutschüs-

seln, Kichtersitze u. A. hält. Grüner hat die-

selben einer sehr sorgfältigen und erschöpfenden

Prüfung an Ort und Stelle unterzogen und seine

Ausführungen weisen mit Evidenz darauf hin,

dass auch diese Bildungen natürlichen Ursprungs
sind. Grossentheils finden sie sich an den äusser-

sten Rändern der unzugänglichsten Höhen, so

da.ss sie für Opferzwecke der möglichst unge-
eignetste ( »rt waren ; an vielen Stellen würde der

für die üblichen Ceremonien und die versanunelte

Menge erforderliche Raum gemangelt haben.

Ferner sind alle Schüsseln unter einander un-

gleich , verschieden an Tiefe und Durchmesser,

von unregelmUssiger Form, an welcher mau alle

Stadien der Entwickelung vom kleinen Grülichen

bis zur umfangreichen Wanne verfolgen kann.

Die sog. Ablaufrinnen sind nichts Anderes als

Sprünge oder Wasserrinnsale und endlich spricht

die Lage, mitten im Gesteins-Ghoas versteckt

oder an vertikalen Wänden ganz gegen eine

künstliche Entstehung. Vielmehr sind diese man-
nirhfachen Aushöhlungen im Gestein des Fichtel-

gebirges alleinige Folge desZerwitterungsprocesses.

Dem Einfluss der Atmosphärilien und niederen

Organismen, im Laufe ungezählter Jahrtausende,

kann auch der harte Granit nicht widerstehen:

seine einzelnen Bestandtheile werden angegriffen,

erhalten kleine Ki.sse, welche dem Wasser, der

Wärme und dem Frost genügende Berührungs-

tfäche darbieten , um das Verstöruugswerk auch

im Innern auszuführen. Dazu kommt, dass der

Granit des Fichtelgebirges eine S(^halige Struktur

besitzt, in Folge de.ssen einzelne Partien des (Je-

steins in konzentrischen Systemen leicht sich ablösen.

Auch unter den erratischen Blöcken in der

norddeutschen Ebene tindeu sich Näpfchensteine,

die wohl theilweise künstlichen und theilweise

natürlichen Ursprungs sind. Der Vortragende

bespridit ein Olijukt der ersteren Art, welches

von dem Hittergutsbesitzer Herrn Mac Lean auf

Ho>cliau diMi hiesigen Provin/.ial-Museum ge.schenkt

wurde. Der hochverdiente Kustos des norwegischen

Land&s-Mu.scuuis, Herr Ingwald Undset aus
( 'brist iania, glaubte hierein, vor einigen Jahren,

einen ä«hten Näpfchenstein zu erkennen, hingegen

nu'int der Vortragende, im Verein mit Dr. Frö-
ling u. A. , ilass der besagte Stein als Unter-

lage fUr den Zapfen einer grossen Kirchen- und
Schlo.Hsthüre gedient hat; die eine hallikugelför

migeVertiefung mag als Näpfchen.stein fungirt haben.

An den Vortrag knttpfte sich eine Diskussion,

an welcher sich die Herren Dr. Lissauer, Dr.

Fröling, Dr. Conwentz, Helm und Schuck
betheiligtpn. Wenn einer.<»eit#; r]\p natürlich«»
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Entstehung vieler der betreffenden Vertiefungen

nicht in Abrede gestellt werden kann, so ist

doch nach manchen im Umkreise t-olcher Steine

gemachten Funden anzunehmen, dass diese Stätten

vielleicht gerade wegen dieser zum Opt'erdionst

von der Natur gleichsam selbst hergerichtnter

Schalen zuweilen zu Kultuszwecken, insbesondere

als Opferplätze, gedient haben.

Literaturbesprechung
von l»r. ('. A. Kwald in Px-rlin.

Das S 1 11 (1 i n m d er 1' h y s i o 1 o g i e ist

dem Anthi-opdlogen unentbehrlich. Wenigstens die

Grundbegritt'e ph^ysiologischen Wissens und Denkens
müssen ihm geläufig sein. Jedes Work, welches ihm
die Erwerbung dieser Kenntnisse ermöglicht, ohne die

Ansprüche einer fachmännischen Vorbildung zu stellen,

muss er mit Dank aufnehmen. Um so mehr befrem-
det uns in Nr. -i des Corrcspondenzblattes die trockene
Anzeige eines Buches, welches dem oben bezeichneten
Bedürfniss in hervorragender Weise Genüge leistet,

der Physiologie von J. Hank e. Da der verdienst-
volle Herausgeber des Correspondenzblattes offenbar
nicht pro domo sprechen wollte , so erlaube ich mir
um den Abdruck einer von mir für die Deutsche Lite-

raturzeitung geschriebene Anzeige des Buches zu bitten.

J. Ranke, Grundzüge der Physiologie des Menschen mit
Rücksiclit auf die Gesundheitspflege. Für das prak-
tische Bedürfniss der Aerzte und Studirenden zum
Selbststudium bearbeitet. 4. umgearbeitete Autlage.
Mit 247 Holzschn. Leijjzig , Engelmann, 1851.
XXIV u. 106.5 S. gr. b". M. 14.

Der Rankeschen Physiologie , welche in vierter,

überall den neuesten Ergebnissen der Wissenschaft
Rechnung tragender Aullage vor uns liegt, ein W^ort
der Euii)ieh]ung mitzugeben, bedarf es nicht. Das
Werk erfreut sich durch seine klare , ungeschminkte
und leicht verständliche Darstellung seit Jalu-en und
besonders in Süddeutschland der weitesten Verbreit-
ung unter Studierenden und Aerzten. Es sind eben
in der verhältnissmässig überaus kurzen Zeit von 1868
bis 1880 vier Auflagen desselben nothwendig geworden,
in denen sich die Seitenzahl von 7Ü8 auf 106-5 ver-
mehrt hat. Hier mögen nur die Besonderheiten des

[

Rschen Buche.s gegenüber anderen Compendien der ;

Physiologie, welche dasselbe unseres Erachtens nach '

vorzugsweise befähigt machen, nicht nur dem engeren
t

Kreise der Fachgenossen zu dienen, sondern allen-,

die aus irgend welchen (! runden Interesse an einem
;

genaueren Studium der Physiologie nehmen, hervor-
gehoben werden. Ein wesentlicher Theil derselben
ist schon in dem Titel durch den Passus ,,mit Rück-
sicht auf die (lesundheitspflege" zum Au.sdruck ge-
bracht. In der Tliat kennen wir von all den zahl-
reichen ,,Physiologien" älteren und jüngeren Datums
keine einzige (mit Ausnahme vielleicht der Valentins,
die aber nach vielen Richtungen hin antiquiert isti,

welche dieser so tief ins praktische Leben eingieifen-
den Seite der Physiologie in gleich ausgedehnter und
ausgezeichneter Weise Rechnung trüge. Die vom
Verfasser sehr bescheidener Weise „Bemerkungen zu
einer physiologischen Gesundheitspflege" überschrie-
benen Abschnitte : atmosphärische und klimatische
Einflüsse auf die Gesundheit, Beziehungen der Wohn-
ung zur Gesundheit, Einfluss der Ei-nährung, der

Iieinliclikeit auf die Gesundheit, und einige Einflüsse
der äusseren Lebensstellung auf die Gesundheit,
dürften einen jeden in diesen leider noch viel zu
sein- unterschätzten und stietmütterlich behandelten
Zweig neuerer Wissenscliatt in bester Weise ein-
fülu-en und sind zudem so geschrieben, dass sie aucli
ohne besondere ärztliche Sjtezialkenntnisse verstünd-
lich sein müssen. Dasselbe möchten wir auch di-m
rein physiologischen Theil des Werkes nachrülimen,
obgleicli man sich ja gerade nach dieser Richtung als
Fachmann leicht täuschen kann. Jedenfalls wird
das Verständniss dadurch, dass überall die einzelnen
Kapitel, wie z. ß. die Ernährungslehre, die Verdau-
ungslehre

, die Lehre von dem Blut und den Blut-
drüsen, die Athmung u. s. f., durch äusserst klar und
gemeinverständlich geschriebene anatomische

,
physi-

kalische und chemische Vorbemerkungen eingeleitet
werden, in hohem Grade erleichtert. Das Buch war
ursprünglich in dem Sinne verfasst, „dem ärztlichen
Publicum die Hauptlehren der Physiologie in leicht
verständlicher Form und mit Rücksicht auf die prak-
tische Vei-werthung'' darzubieten.

Kleinere Mittheilungen.
Römische Alterthümer. In der nächsten Lm<'eb-

ung Stuttgarts liat der königlich württembergische
Oberlandesgerichtsrath F ö h r , der schon lange pri-
vatim das Ausgraben römischer und germanischer
Alterthümer mit erfolgreichem Eifer betreibt, neuer-
dings einige wichtige Funde gemacht. Bereits sind
der hübsche Torso eines etwa lebens grossen
Merlcur und die kleinere und weniger gelungene
Statue einer Göttin in die Staatssammlung württem-
bergischer Alterthümer verbracht worden ; dessgleichen
ein merkwürdiger römischer Helm, respektive die
Bruchstücke von zwei Helmen. Letztere Stücke wur-
den an H. Lindenschmit in Mainz geschickt, der
sie als äusserst interessant erfunden haben soll. Da-
bei wurden auch Münzen des zweiten Jahrhunderts
ausgegraben. — In Kärnten fand man vor einigen
Wochen einen Schatz, bestehend aus einer Masse rö-
mischer Münzen in einem Topf bei einander; dieselben
sollen verschleudert worden sein. Wäre es nicht gut,
wenn die HH. Landeskonservatoren durch Belehrung
in den Zeitungen und auf andere Weise dafür sorgen
wollten, dass wenigstens allemal die jüngsten Münzen
eines „Schatzes" an das nächste Alterthumskabinet
abgetreten werden möchten, damit der Geschichts-
freund ermitteln könnte, wann allemal ein Schatz
vergraben und vergessen wurde? Denn sehr häufig
kann daraus auf die Zeit eines feindlichen Einfalls
und der Zerstörimg der betreffenden römischen Nieder-
lassung geschlossen werden. Graz, 12. April. O.K.

Ein Rheinischer Skelettfund aus der Steinzeit.*) Am .Ab-

hang des Hartgeliirgcs, der für die Präliistorie bereits
eine Reihe wichtiger Objekte geliefert hat, Ring-
mauern und Steinwerkzeuge, Grabhügel und Bronzen,
ward bei Kirchheim a. d. Eck, westlich von Worms,
vor einigen ^lonaten im Sommer 1880 auf dem süd-
lichen Hochufer des Eckbaches ein nicht gewöhnlicher
Fund gemacht. Bei Verlegung eines Schienenstranges
am dortigen Bahnhofe fand sich etwa in .der Tiefe

*) Der Fund wird demnächst in extenso in eige-
ner Publikation dargestellt werden. (Inzwischen er-

schienen. D. R. — Cfr. auch diese Nr. des Corr.-Bl.
S. 57—58.)
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von V* m im lehmigen Erdreiche ein fa.st vollständiges

menschlicheH Skelett. Daswelbe nahm mit dem Kopfe

nach Süden, den Füsnen nach Norden liegend eine

halb liegende, halb kauernde Stellung ein. In den
Knochen der beiden Hände «tak eine undunhbohrte
wohlerhaltene Steinaxt von \'-> cm Länge und 4'/' <ni

Schneidebreite. Da.s dunkle (Jestcin besteht aus Me-
laphyr oder Aphanitmandfjstein, welches zunächst Vjei

Waldböckelheim an der Nahe anstellend vorkommt.
Da.s Instrument selbst bildet auf der einen Fläche

fast eine Horizontale, währeml die andere mit ablau-

fender Schnf;ide versehen konve.x gestaltet erscheint;

der (Querschnitt des Werkzeuges bildet deiunach eine

bogenförmige (iestalt. Nach Linden seh m i t 'a Er-

läuterungen zu den Monsheimer Steinartefakten (.\r-

chiv für Anthropologie, III. Bd., S. 104— lOöl benutz-

ten die Menschen der Vorzeit dort gestielte Steinl)eile

in di-T Art, dass die Hreitflächen geschäftet wunlen
und die Schneide in horizontaler, nicht in vertikaler

Weise wirkte. Noch heute gebrauchen die Einwohner
der .Samoain.seln ähnliche in Holz gefa.sste und mit
Hast gefestigte Steinwerkzeuge zum .Vufschürfen des

Hodens als Hacken (<ler Verfa.sser besitzt ein dem
Kirchlieimer Funde ganz entsprechendes Steinbeil von
Samoa aus der Sammlung (iodetfroy zu Hamburg.
Nr. 2UJ'>). Zu den Füssen des Skeletts staken im
Hoden flefässreste von zwei verschiedenen Arten. Die

eine Scherbe, dick und ungefüg, gehörte zu einer

weitbauchigen , schüsselartigen l'rne un<l zeigte auf

der gelliruthen Oberlläche das Tupfenornament und
eine horizontale Leiste, sowie mehrere Huckel. P]in

anderes Stück, dünnwandig, feingebrannt, von schwärz-
licher Farbe, geln'trte einem tdeganteren <iefasse von
topfartiger (Jestalt an. Die Verzierungen bestehen
UUH zu verschiedenen Ileihen komponirten, ungleich-

Heitigen Dreiecken, welche oHenbar mit einem Stichel

in den weichen Thon vor der Hrennung eingestochen
wurden. Die Keihen schmücken das (lefass an seiner

horizontalen imd vertikalen Ausdehnung und bilden

unregelmässigi; Kauten un<l blattförmige fiestalten.

(iefä.sse uml Werkzeug haben in Technik vmd Orna-
mentik die gWjsxte .\ehnlichkeit mit den nur etwa
zwei Stunden nördlich tmter gleichem Meridian, gleich-

fall» am .\bhange iles Hartgebirges von Linden-
ach mit seiner Zeit entdeckten Grabfunden von Mons-
heim (die Literatur dandier vergl. bei Mehli«:
.Studien*, III. Abth., S. •_'4i; auch jene (irilier waren
in bloHHom Hoden ohne Steinsetzung angebracht, und
die Todten lagen mehrfach in der Richtung von Nord-
west nach .Südost. In gleicher Höhe mit deiu Leiihen-
befunde stiess man bei Kirchheim auf zerhauene Thier-
knochen ; <Iies(!lben lagen einige Meter von dem (!rabe

entfernt und gehören nach der Hestimmung von I'rof.

Dr. Oskar F r aas zu Stuttgart dem Moschusoclisen(':'),

dem l'rochH , dem gewöhnlichen Kinde, dem Haus-
hunde, deni Schaf, ilem Wildschweine an. Den Metatar-
sus des (fraglichen d.K.lOvibos moschatus fand Oskar
FrauH in einem LehmklumiM-n, in welchen die llna
des Skelettes stekte. Die tileichzeitigki-it beider (ie-

.schöi>fe im Kheinthal wlire daiuit strikte bewiesen. Die«e
Thiere bildeten aller Wahrschi-inlichkeit na<;li die Opfer
der Leichenmahlzeit, welche die Stanime8gcno««cn am
Orabe abhielt«'n.

Das Skelett selbst, welche» von Prof. Dr. Wal-
deyer zu Strassburg anatomisch genau untersucht
wurde, laust es mit dem ganzen Köri>erbau unent-
schieden, ob es einiMu Manne oder einer Frau ange-
höre. Die Länge des-telben erbebt sich niclit über

Die Versendnng dos Correspnndenz-Blattos rrf;

der Gesellschaft: München, Theaf

da.s Mittelmas.s. Der Schädel dagegen zeigt starke

Dimensionen auf, ist in seinen Muskelansätzen kräftig

entwitckelt und deutet so auf ein männliches Indivi-

duum. Nach der Gestalt der Schädelkapsel gehörte

der alte Kirchheimer zu den entschiedenen Dolicho-

kephiilen ; der Längenbreitenindex beträgt 09,.'» (nach

Sc haaf fhausen 72,6 cfr. Seite .'.s. 1>. Ked.l; der

Längenhöhenindex 7:],:i; der Hreitenhöhenindex 105,9.

Mit seinen starken .\ugenbrauenwülsten, der niederen

tliehenden Stirn, femer besonders dem am Hinter-

haupte befindlichen, in Form eines Y ausgebildeten

Torus trägt er die Hauptmerkmale einer rohen, jedoch

nicht schlecht beanlagten Kasse. Die Masse des

Schädels entsprechen im (ninzen gleichfalls den von

dem Monsheimer Schädel bekannten (vgl. Archiv für

Anthropologie. III. Bd., S. 128—1:«).

Dem .Vrchäologen fällt bei diesem Funde l)e.son-

ders auf die überrasthende Konzinnität dieser von

Kirchheim a. d. Eck herrührenden Artefakte, welche

sich bis in das Detail der Ornamentik erstreckt, mit

den prähistorischen Funden an Oefä.ssen und Stein-

werkzeugen, welche die Ringmauer von Dürkheim,

sowie die Wohnstätten auf der Limburg lieferten

(vgl. Mehlis: , Studien", II. Abth. und IV. Abth.,

S. 101 — 114). Ganz gleiche Steinwerkzeuge und Scher-

ben von identischer Technik )md Ornamentik lieferten

ausserdem Einzel- und Kollektivfunde von folgenden

am Kande des (iebirges liegenden Ortschaften : Leisel-

heim a. d. Pfrimm, .\lbslieim am Eisbach, Dürkheim
und zwar am Feuerberg. Eilerstadt, Forst, Neustadt.

Nehmen wir die analogen Funde von Monsheim,

Ingelheim, Dienheini und Herrnsheim in Kheinhessen

dazu, .so erhalten wir eine Keihe von prähistorischen

Niederlassungen , welche von Neustiult bis Bingen

reichen, am westlichen Kand des Hartgebirges und
der rheinischen Ausläufer des Donnersberges lagern

und ihre Central- und Kückzugspunkte in den grossen

prähistorischen Festungen der Dürkheiiner Kingmauer
und des Donnersljerges besitzen. Die Kasse, welche

in vorgeschiciitlicher Zeit dies von jeher durch Frucht-

barkeit ausgezeichnete Land bewohnte, ernährte sich

nach den Fundstücken von primitivem .\ckerbau und
der.Iagtl ; diese l'rrheinländer benützten Stein. Knochen,

Hörn zu ihren Werkzeugen, trieben liereita einen ein-

fachen Tauschhandel, um manche Steinarten, Muscheln

et*-, zu ihren industriellen Zwecken zu erhalten, und

waren im .Mlgeun-iiien nichts weniger als kriegerisch.

Ihre Schädelform weist sie zu den Dolichokephalen

mit verhältnissmässig schmaler niederer Stirn: der

Bau des Schädels trägt die ln«licien einer ]»rimitiven.

jedo<h gut veranlagten Kasse an sich. Ecker hält

diese Schädel tur alt germanische un<l L i n«l e nsch m i t

setzt diese Bevölkerung etwa in das fünfte .lahrhun-

dt-rt vor GhristuM. Der Kirchheimer (irabfunri bean-

sprucht na<h den Imlicien der Fauna, welche an dius

Knile der Kis;'eit gi>mahnt (V d.K.l, sowie naih sonstigen

.Momenten das verhältnissmäMsig höchste.Mter unter den

genannten mittelrheinischen Stationen. Wir mixliten

auf (irund langjähriger InterHUchungen uml Vergleich-

ungen diese später entwickelte Population kulturell

betrachtet in ilio neolithische Zeit setzen und zwar

an ihiJt Ende derselben, denn eine Keilie von .Vnzeii hen

und Funden (besonders auf der Limburg und der King-

mauer) sprechen dafür, dass der Handelsverkehr mit

dem Süden in einzelnen Exemplaren das Exportjiro-

diikt der Mittelmeerländer — »He Bronzen, ja sogar

die erste Bek.inntschaf\ mit dem Bronzegusse in die»e

Gegenden brticht«. Dr. 0. Mehlis.

nlgf diir-h Hrrm T'mf. Wriumann, den Schatzmeister

mationen zu richten.

DntcJ; (l <n am ?7. JuU 1881.
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Wissenschaftliche Verhandlungen der XII. allgemeinen Versammlung.

Erste Sitz URO-.

Einleitungsrede des Vorsitzenden Herrn Fr aas als Stellvertreter für den durch Krankheit verhinderte
Herrn Ecker. — Begrüssungsreden: 1. Herr Regierungspräsident von Prac her. — '2. Herr Oherbüro-ermei^t.'
von Stobäus. — o. Herr Graf H. von Walderdorff, Lokalgeschriftsführer. — Herr .T Rank e" Generil
Sekretär, in^scuschaflliclicr Jidircs-Bericht. — Herr Weisuiann, Schatzmeister, Kassenbericht.

—
'üer Voi

sitzende. — Wahl des Rechnungs-Ausschusses. — Berichterstattung der Coinmissionen: 1. für die kartcra
phische Conimission Herr von Troeltsch; Diskussion: Herr Virchow: 2. für die krani o lo^i.s'ch
Commission, Statistik des antliropologischen Materials in deutschen Sammlungen, der Vorsitzende diese

Commission Herr Schaaffhausen. — Der Vorsitzende.

Am Montag den 8. August 1S81 Vormittags I Der Vorsitzende Herr 0. Fraas :

9 Uhr wurden in dem reichgeschmückten ehr-
|

Als bei der vorjährigen XL Generalversamm
würdigen Reichstagssaale des Rathhauses zu

i
lung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie

Kcgensburg vor einer grossen Zahl von Theil-
j

Ethnologie und Urgeschichte in Berlin der Antra<
nehmern die Sitzungen der XII. allgemeinen Ver-

|

gestellt und einstimmig angenommen wurde , fü
Sammlung in Vertretung des durch Krankheit

I die XII. Generalversammlung die Stadt Iv egens
verhinderten I. Vorsitzenden der deutschen anthro-

|

bürg zu wählen, da schwebte uns der Ge
pologischen Gesellschaft Herrn A. Ecker, Frei-

\

danke vor, dass wir keinen zweiten Ort Deutsch
bürg i. B. (von dessen fortschreitender Genesung . lands finden können , in welchem die Versamm-
wir inzwischen mit Freude vernehmen) durch
den IL Vorsitzenden der Gcsellsellschaft Herrn
0. Fraas, Stuttgart, mit folgender Rede er-

öffnet :

lung erspriesslicher für das Gedeihen der Gesell
Schaft abgehalten werden könnte, als diese uralt(

deutsche Stadt am üouaustrande
; dieses alte römi'

I sehe Vorwerk an der Donau gegen den barbari'
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en Norden, diese lungjährige Herzogstadt der

uvaren" und die kai.s.erliche Residenzstadt der

-olinger, deren letzter Sprosse hier in der

ift von St. Emeran seit nahezu 1000 Jahren

lurninert.

In der That wird Ihnen Niemand , nanient-

1 kein Naturforscher eine Stadt Deutschlands

nen können , welche von der Natur mehr be-

digt wäre, als Kegenshurg und seine Umgehung.
Es kommen hier von Norden her 3 Flüsse

iimmen, um aus sämmtlichen bekauntcn Forma-

len unseres Planeten lösbare Theile diesem

cklichen Erdenwinkel zuzuführen.

Da ist in erster Linie der Regen, der am
en Arber und Kachel gel)0ren, von den Wol-
gesäugt, aus dt-m Urgebirge herniedertliesst.

Die Wasser zwar braun und düster gefärbt,

ren dort eine Menge alkalischer fruchtbarer

Ife in die Ebene , um eben diese zu einer

wohlhabendstt.-n und fruchtbarsten Süddeutsch-

es zu machen.

Der Regen entspringt und läuft in einem

>irge , welches der Altmeister deutscher Geo-

isie unser Freund G ü m b e l in München für

klassische fJebirge erklärt hat, dem er seine

jderung und Eintheilung jeglichen Urgcsbirges

nommen hat.

Das bayerische Waldgebirge liegt am Fusse

böhmischen Felsenriffs , das im europäischen

ichteumeer gleich einer uralten Urgebirgs-

)po seit Ewigkeit feststeht. Hier treten die

sten Erdschichten Europas, die der „bojischen

r.
" oder der alten rothen Gneisformation zu

An sie reiht sich dann als zweite Stufe

i.'nyDische Gneisformation, die zum Unter-

ied von der bojischen Hornblende führt: in

tindot -sich der Reichthum ebenso seltener als

litigir Minerale, wie Graphit und Porzellan-

c. Dieser Stufe gehört auch der „Pfahl" an,

einzig in seiner Art dastehender 1:}'J km
tjer, zackig un<l maucrartig in bizarren Formen
krci ht aufsteigender l^uar/.gang. Hieran reiht

1 drittens der hercynische (tlimnu'r.schiefer mit

maten , Magneteisen und Gold , und viertens

hercynische Urthonschieferformation mit den

)ten- untl DachNchiefern. Zum fünften gliedert

inltcl noch die grosse (tangt'onnation al» und
Fcisitporpliyre. Die>e Massen liegen jetzt in

letifi»rmig auf und abwUiis gebogenen Falten,

er Welchen sich die Nordost- Richtung am
iston bemerklich macht, mit welcher die gunze

itiguration des europäisclien (tebirges /.usammen-
igt. dessen Ostaljdachung b»'i Uegensburg anhebt.

Aus diesen Stufen de.M Urgebirge.s schafft der
ileii Detritus herunter in dius Land, mit

dem sich im Donauthal die den anderen Forma-
tionen entführten löslichen Theile vermengen, zu-

nächst die von der N a a b zugeführten ßestand-

theile. Die Naab stammt aus dem Fichtelge-

l)irge ; auf ihrem Lauf vom Fichtelgebirge bis

Regensburg kommt sie durch alle Flözformationen

unserer Erde hindurch , oder tliesst wenigstens

an denselben vorüber. — Da ist das alte Stein-

kohlengeV)irge wenigstens angeschnitten, da ist das

permisclie Gebirge oder Dyas, die Trias, der Jura,

die Kreide und das Tertiäre, was will man weiter?

Mit diesen wenigen Worten sagt man alles,

was es auf der Erde gibt, dazu kommt noch die be-

sondere Eigenthümlichkeit, dass am Naabtluss die

Formationen, die er l)erührt und die gegen Westen

anschwellen, in ihrem ersten Anfang getroffen

werden, den sie an der Felsenklippe des böhmi-

schen Gebirges nehmen. Was im Westen von

Formationsgliedern 200 — 300 m mächtig ist,

das wird hier in der Regensburger Ecke '20 und

1)0 m mächtig. — Hier sind die Anfänge der

Formationen, Sand- und Strandbildungen, die um
so klarer und leichtfasslicher vor Augen liegen,

als weniger Masse durch den menschlichen Geist

zu bewältigen ist.

Der dritte Flu.ss endlich, der vor den Tlioreii

Regensburgs oberhalb der Stadt in die Donau
mündet, ist die Lab er. Gleich dem Regen und der

Naab ist sie auch ein Fluss, der an der grossen

Wasserscheide zwischen Nordsee und schwar/em

Meer entsteht , da , wo jetzt die Verbindungs-

wege von der Donau zum Rhein hinüberführen.

Die Luber hat zum Unterschied von der

der Naab im Jura ihren Ursprung, läuft in diesem

in der Kreide und im Tertiären weiter, um aber

auf ihrem Wege Format ionsglieder anzuschneiden,

die zu den allerwichtigsten für die menschliche

Industrie gehören. Ich darf Ihnen ja nur die

Stadt Solnhofen nennen, Lithographie und alles,

was darum und daran hängt. — Wie das von»

Norden her gegen Hegensburg läuft , so kommt
nun von Süden her eine Menge kleinerer Flüsse

herangeschlichen durch das weiche Sand- und

Lehmgebirge, Flüsse, von denen ein liebenswür-

diger Schriftsteller sagt, sie wissen selbst nicht,

wo sie hintliessen sollen.

Sie durchschleichen da.s Land , duss es selbst

in einer trockenen Zeit, wie die unseres Sommers,

immerdar grün, frisch und saftig ist.

Hier sind die Glitnler der allerletzten und

jüngsten Erdformatiou der glacialen Periode. So

ist das alles geordnet , dass wir sozusagen um
Kcgensburg Hiimmtlichc nur denkbare Formatio-

nen unseres Planeten vereinigt finden vom aller-

llltesten Urgebirge , bis zum jüngsten (ilied
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unserer Mutter Erde tlen fflMcinlen Sjiiiden und

Lehmen.

Wie kann es d;i anders sein, als dass eine

Fülle von Fi-uchtbarkeit aus dieser grösstmög-

liclien Misoluuig des liodens resultirt?

Je isolirter die Formationen in der Welt

slelu'U, um so eigenartiger, aber nicht um so

fruchtbarer gestaltet sich die Oberfläche. Darauf,

wo recht viel gelöst ist, wo alle möglichen Kör-

per zusammen getrieben werden von den Wassern,

da gestaltet sich auf das wecliselvoUste auch die

Oberfläche des Bodens , die Krume , aus welcher

der Mensch seine Nahrung schöpft.

Am längsten nun ist gerade hier in der Ecke

zwischen den Alpen und dem bayerischen Walde

der alte Gletscher und das Inlandeis gestanden,

der Gletscher, der von den Alpen niederhing und

der von dem bayerischen Walde herankam , die

sich gerade hier wo jetzt der Donaustrom fliesst,

unter Eis und Schnee die Hände reichten.

Länger als anderswo in Deutschland blieb

dieses Eis hier um ßegensburg stehen, während

drüben im Westen mit seinen sonnigen Höhen,

wohin auf das Kalkgebirge sich der Mensch früh-

zeitig hinzog, überall Spuren, ich will nicht sagen

von Kultur aber von menschlicher Thätigkeit zu

finden sind, sind hier um Regensburg nur spär-

lich diese Zeugen des Menschenalters , das wir

als das erste Steinzeitalter zu bezeichnen gewohnt

sind.

Ein Platz ist es, auf den sich die Augen der

wissenschaftlichen Welt vor 10 Jahren gerichtet

haben , den ich auch hier zu streifen mir nicht

versagen werde. Es ist der Schelmengraben bei

E tterzh ausen , anderthalb Stunden von hier

gelegen , welchen auszuräumen mir mit meinem

Freunde Z i 1 1 e 1 vergönnt war.

Was aus diesem Schelmengraben gefördert

wurde, das sind gerade noch die letzten Zeugen

der ältesten Steinzeit aber freilich mitunter

sehr schwierig zu deutende Zeugen , die nicht

klar •geschrieben, gewissermassen Runen sind,

aus Fragmenten von Feuersteinsplittern , aus

Knochen und Zähnen von Thieren bestehend, und

zwar fanden wir dort ein Haufwerk von Knochen-

splittern und Abfällen menschlicher Wohnsitze.

Die Knochen stammten nach der Menge des Vor-

kommens geordnet vom : Rennthier , Höhlenbär,

Hirsch, Pferd, Hund, Rind, Sehwein, Ziege,

Manmmt , Nashorn , Ur , Biber , Hyäne , Hase,

Schaf, Reh, Fuchs, Wolf und Katze.

Das ist eine ganze Menagerie wunderlicher

Geschöpfe beieinander, hochnordische und neuere,

modernere, die sich an unser Klima angeschlossen

haben, zum Beweis, wie lange Zeit der Schelmen-

graben bei Etterzhausen von Menschen seit d

ältesten Zeit l^esetzt war, ein Beweis, wie gc

sie damals noch in späteren Zeiten die Stell

hatten, an denen sie schon zu Mammuts- u

Nashorns-Zeit wohnten, hier blieben sie bis i:

Klima wurde, wie das heutige Klima ist, lan;_

lauge Zeiten und Perioden hindurch , ohne d:i

wir, wie Freund Z i 1 1 e 1 sich ausdrückt, Spui

einer besonderen Kunstfei-tigkeit oder Kultur l

funden hätten.

Das hat sich natürlich mit der Zeit geil

dert. Die Kultur und Kunstfertigkeit kam au

in die Regensburger Gegend, kam namentlich a

im zweiten Jahrhundert nach Chr. G. unter Mai

Aurel die römische dritte Legion den gefähi

liehen Wachposten bezog, um die Grenzen d(

römischen Reiches gegen die f]infälle der Bai

baren von Norden her zu schützen.

Wie mancher barbarische Fluch in unvei

ständlicher Sprache mag drüben in Stadtamhr

dunh die Nacht erklungen haben , wenn sie d

Wachtfeuer der römischen Cohorten drüben ai

dem Boden von Regensburg flammen sahen , w:

manche Germanen-Faust mag sich da geballt habe

wider die frechen Eindringlinge , die aber doc

brachten, was der Germane aus sich nicht scha

fen konnte, nämlich eine Kultur, oder, was w
wenigstens heutzutage unter Kultur begreife

i

Und so fing nun in dem Winkel der Donau, d(

eingeschlossen ist von allen möglichen Formatic

nen der Erde, durch Jahrhunderte hindurch d

i

geistig-kulturelle Entwicklung des Menschen ai

die wir hier zu sehen uns eigentlich versamme

haben.

Darum sind wir aus allen Gauen Deutscl

lands zusammengekommen, um die Brücke kenne

zu lernen, auf welcher der deutsche Geist voi

römischen hei'überkam zu dem jetzt bayerischti

deutschen, germanischen oder, wie sie ihn nennt

wollen. Dies alles finden wir jetzt durch den Fleii

der Regensburger Männer der Wissenschaft, gläi

zender Gestirne, hier vereinigt in der St. Ulrich;

kapeile, die wir gewissermassen zum Mittelpunl

unserer Versammlung erkoren haben, und an welcl

sich im Laufe dieser Tage die verschiedenartig

sten Debatten und Gespräche immer werden ar

knüpfen müssen.

Dadurch ist gewissermassen auch unser*

Xn. Versammlung in Regensburg , wo seit fa;

100 Jahren ein historischer Verein blüht, voi

gezeichnet , in welchen Bahnen sie sich haup

sächlich zu bewegen habe.

Es knüpft sich an die römische Zeit Regent

burgs auch die eigentlich anthropologische namenl

tlich die kraniologische Frage. Wurden wir j

9*
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h fiOHtevn vom Anblick der Schädel und
dete üheiTascht und uinj^eladen zu näherer

lichtigung und Untersuchung.

Hieran knüpft sich das alte Kun.stgewerlte,

ran wir die ücbergänge von <len rünü.schen

irnuckgcgeiislärideu und Waffen zu dem echt

itsch-meiowingischen hier erkennen können.

Kurz , wie die Natur dieses Regensburg aus

1 heraus zu einem einladenden l'unkt für uu-

e Gesellschaft erkoren hat, so wird ein Jeder,

Wissenschaft treil»t, hier nun in diesen Tagen,

; wir hoffen, .-vfiin; IJcfrii.-digung linden. —
ll'.ii V. rraclirr, kt,'!. Regierungspräsident:

Hehr verehrte Anwesende und Gäste !

Ueberall in unserem grossen deutschen \'ater-

de, wo Sie bisher getagt haben, hat man sich

SOS zu hoher Khro angerechnet, an den Sitzen

I Mittelpunkten der Wissenschaften , in der

ichshauptstadt , wie in den Landes-Haupt-
dten.

Zum zweiten Male lindet eine Versammlung
• deutschen Gesellschaft für Anthropologie,

mologie und Urgeschichte in Bayern statt und
r schätzen uns glücklich, dass Ihre Wahl auf

Stadt Regensburg gefallen ist.

Allerdings vermögen wir mit unseren be-

leidenen Mitteln nur wenige Annehmlichkeiten

bieten, doch wünschen und hoffen wir, dass

eine Entschädigung in den günstigen Ver-

tnissen tindi-n mögen, welche die Lage unserer

It Kir Ihre Arbeiten und Forschungen bietet.

ui nur wenige deutsche Städte werden eine

reiche, d(;nkwürdig<! und wcchsclvnlle Ver-

geiiheit besitzen , wie Regensburg und seine

gebung. Au seiner Stelle , an den Ufern

honaustronies l)estand sicher seit uralten

ten ein Mittelpunkt men.schlicher Wohnsitze,
gst vor Hegründung des fe.sten Lagers der

nur, welche ihre Stellung dahier vier Jahr-

i'itt- lang behauptet halpen. Die hierauf

,'.iidt' grossf' Wanderung der Völker hat in

n i'luthen auch diese römische Colooie be-

Mii. Wir stehen auf den Trümmern und
II Schutte einer Zeit, deren Ueberbleibsel von
^M!^'>•|• uikI kundiger Hand gesammelt und ge-

ii't ^UHJ. innere Saumilungen enthalten aber

.>cnb'm eine reichliche Anzahl von Funden
1 CM . vorgeschichtlichen Ursprungs. Die Ein-

it und Prüfung derselben wird zu neuen An-
uiigcn führen und für die in so raschem Auf-
wuiigc begritVeric Anthropologie, welche alle

Igen Wissenschatten und Erfahrungen sich

/.Ikh /,u macheu versteht, einen weiteren Fort-

ritt zur Folge haben.

Sehr geehrte Versammlung! Gestatten Sie,

dass ich wiederholt der Freude Ausdruck gebe,

mit welcher uns ihre Anwesenheit erfüllt und
dass ich im Namen der Regierung und des Landes
sowie unserer Kreishauptstadt Sie herzlich will-

kommen heisse.

Herr Oberbürgermeister v. Slobälis :

Im Namen dieser Stadt Sie, Hochverehrte!

noch besonders zu grüssen , ist für mich ein

Recht und zugleich eine liebe Pflicht.

In den grossen Bau, an dem die Männer der

Wissenschaft mit so vieler Hingel lung arbeiten,

wird in diesen Tagen ein neuer gewaltiger Stein

eingefügt werden und Regenslturg hat die Ehre,

dessen Zeuge zu sein und im Namen dieses

Zeugen gebe ich Ihnen nun eine Versicherung

und knüpfe daran eine Entschuldigung.

Versichern kann ich , keine Stadt des Reichs

konnte Sie freudiger aufnehmen, wie Regeusburg,

aber Sie haben vorhin gehört , Regensburg ist

zwar eine uralte Stadt, aber Regensl)urg ist auch

eine kleine Stadt und wenig nur hat sie sonst

zu bieten , das Wenige freilich gibt sie von

Herzen , aber ich weiss auch . dass Sie, Veehrte,

voll Nachsicht den guten Willen für das Werk
nehmen und gebe mich der freudigen Hoffnung

hin, dass die Tage, welche sie in Regensburg
zuliringen , Blätter freundlicher Erinnerung sein

werden für Sie, und für uns und so heisse ich

Sie hochwillkommen in K'egcnsburg.

Herr (Jr.if v Waldrnlorll'. Lokalgeschäfts-

führer :

^Venn ich dieser hochansehnlichen Versamm-
lung gegentll)er nur mit einer gewissen Befangen-

heit das Wort ergreifen kann , so werden Sie,

sehr verehrte Herren, mir das wohl zu (iufe

halten müssen.

Wie Ihnen aus dem Programme bekannt ist,

war die BegrUssung der Versammlung durch meinen
Kollegen in der Lokalgeschäftsführung Herrn

Pfarrer D irh 1 c; m in Aussicht genommen.
Unser verehrter Herr Pfarrer hat in d«ii Be-

Btreben, die Sammlungen des hiesigen historischen

Vereines in der St. Ulrirhskirche bis zu Hirer

Ankunft auf das ttenaueste zu ordnen und zu

katalogisiri'ii, seinen Kräften etwa> zu viel zuge-

mulhel, und hat sich derart übermüdet, dass er

in den letzten Tagen unwohl war und sogar das

Bett hüten musste. Auch heute ist er nicht im
Stande hier zu erscheinen, und ich l»in daher in

der Lage unvorbereitet zu Hinen sjirechen zu

mUsscn.

Allerdings bedarf es wohl keiner besonderen

Vorbereitung, wenn die Vcranliwsung zum Reden
eine so angenehme ist, als die vorliegende.
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]\rcim' AurL,f;ili(', liiM-liverehrte Herreu, besteht

nämlicli darin, .Sie im Niuneu des hiesigen Lokal-

komite und überhaupt aller jener, welche sich

für Ihre Besirel)ungen interessiren, herzlich will-

konunen zu heissen , und Ihnen unsere Freude
üljer Ihr .so zahlreiehes Erscheinen in unserer

alten Ivatisbona auszudrücken.

Ich will Ihnen nicht V(U-hehlen, dass uns eine

gewisse Bangigkeit überkam, als uns im vorigen

Jahre die Kunde erreichte, Regensburg sei zum
Ziele der XII. allgemeinen Versammlung der

deutschen antliropologischen Gesellschaft bestimmt
worden.

Nachdem Sie in den letzten Jahren an so

glänzenden Versammlungen in Hauptstätten wie

Berlin und München Theil genommen haben, was
soll Ihnen da unsere alte , stille Provincialstadt

bieten können? Allerdings vor Jahrhunderten

wäre es anders gewesen. Damals als München
und Berlin noch längst nicht bestanden, damals

konnte sich Regensburg mit Stolz das caput Ger-

maniae nennen; unter den Karolingern und den

folgenden deutschen Königen und Kaisern war
Regensburg die Reichshauptstadt. Doch seit das

uralte Reganesburc jene glänzenden Zeiten ge-

sehen , sind viele Jahrhunderte verflossen , und
aus der berühmten Hauptstadt des deuts('h(>n

Reiches ist nach und nach die stille Hauptstadt
der Provinz von Oberpfalz und Rogensburg ge-

^vordeu.

Doch soll es uns an gutem Willem , Ihnen
den Aufenthalt hier so angenehm als möglich zu

machen, nicht fehlen ; Sie werden aber so nach-

sichtig sein müssen , in mancher Beziehung den

Willen für das Werk anzunehmen. Hoffentlich

werden Sie die Erfahrung mit nach Hause nehmen,
dass Sie bei Ihrer Ankunft dahier bereits viele

Freunde vorfanden , bei Ihrer Abreise aber in

allen Schichten der Bevölkerung nur Freunde
zurückliessen.

In einer Beziehung allerdings eignet sich

Regensburg als Versammlungsort einer Gesell-

schaft, welche sich mit der Urgeschichte unseres

Vaterlandes beschäftigt, wie nicht leicht ein zwei-

ter Ort Deutschlands.

Ist ja doch die Stadt selbst prähistorischen

Ursprunges und reicht der alte unerklärte Name
Ratisbona jedenfalls in vorrömische Zeit zurück.

Wohl schon lange ehe die römischen Eroberer

den ersten Grund zu ihrer Castra regina legten,

hatte hier manch alter Volksstamm seine Wohn-
sitze aufgeschlagen.

Was unser Dichterfürst Göthe so tretfond aus-

sprach : „Regensburg liegt gar schön, die Gegend

musste eine Stadt herbeilocken", das war wohl

schon einige Jahrtausende vor ihm gefühlt wor-

den und hatte hier die ersten Ansiedelungen her-

vorgerufen. Und manche wechselvolle Ereignisse

mögen es gewesen sein, welche sich hier an der

grossen Völkerstrasse zu einer Zeit abspielten,

die weit über die Grenzen erforschlicher Ge-

schichte zurückreicht.

Kein Wunder also dass sich in der Umgegend
Spuren aus den verschiedensten längst entschwun-

denen Kulturepochen vorfinden. In den zahl-

reichen Höhlen des nahen Juragebirges findc-

man Reste verschiedener Zeitabschnitte übereint

ander aufgeschichtet.

In der Ebene des rechten Donauufers liegt

ijinweit eine uralte Begräbnissstätte aus der

Steinzeit.

Hügelgräber mit Bronzeiünden sind über das

ganze Land nördlich und südlich der Donau ver-

theilt.

Reihengräber mit den verschiedensten Funden
gibt es an vielen Orten.

Endlich birgt das ganze Land südlich der

Donau zahlreiche Ueberreste jeder Art aus der

Römerzeit.

In dieser Beziehung , meine sehr geehrten

Herren, könnte Ihnen nun Regensburg allerdings

mehr bieten, als die meisten übrigen Orte Deutsch-

lands, und böte Ihnen die hiesige Umgegend ein

weites Feld für Ihre Forschungen. Allein , da

Sie Ihren Aufenthalt dahier so kurz bemessen

haben , so müssen wir leider darauf verzichten,

Ihnen gerade das im Einzelnen vorzuführen, was

hauptsächlich Ihr Intei'esse in Anspruch nehmen
könnte.

Wir müssen uns daher begnügen, Sie zu er-

suchen , die Resultate unserer bisherigen Lokal-

forschungen in unserem neu eingerichteten prä-

historischen und römischen Museum in der St.

Ulrichskirche in Augenschein zu nehmen. Hier

finden Sie Funde aus den verschiedensten Zeiten

vereint ; namentlich gaben die Eisenbahnbauten

der neuesten Zeit willkommene Gelegenheit die

hiesigen römischen Begräbnissstätten gründlich

zu durchforschen und das Museum durch zahl-

reiche Fuudstücke zu bereichern. Was den Werth

der letzteren besonders erhöhen dürfte, ist die

genaue Constatirung aller bei den Ausgrabungen

bemerkten Umstände , wodurch die Datirung der

einzelnen Begräbnisse ermöglicht und so mancher

neue Gesichtspunkt gewonnen wurde.

Hier nun muss ich wiederholt mein Bedauern

aussprechen, dass Herr Pfarrer Dahlem heute

nicht vor Ihnen erscheinen konnte. Derselbe hat
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nämlich im Auftrage unseres historischen Vereins

eine kleine Beschreilmn«^ unserer Saininlun«;on

in der Ulricliskirche VHrfasst , und difsellje mit

einem detaillirten Fundplane und einer Ski/./.e

über das römische Kegensliurg belegt , welche

Ihnen beim Eintritte in diesen Saal überreicht

wurden. Herr Pfarrer Dahlem hatte sich nun

vorbereitet einen <ingclif'nd<'n Vortrag über diese

Sammlungen nameiitlicli üImt die rtiiiiischen Aus-

grabungen zu halten , di-r um so interessanter

geworden sein dürfte, als er ja selbst mit uner-

müillicher Ausdauer jene Ausgrabungen über-

wacht hat.

Ks i-it mir in der kurzen Sparuie Zeit , die

mir vergönnt war, nun nicht jniigiich gewesen,

mich auf einen iihnlichen Vortrag vorzubereiten,

und ich muss daher lediglich auf den genannten

Katalog und die mündlichen Krklärungen , die

Ihnen Herr IM'arrer Dahlem bei IJesichtigung

der Samndurigeu geben wird, verweisen.

Schliesslich, meine verehrten Herren, heisse

ich Sie wiederholt herzlich willkonunen in Hegens-

liuig I Wiederholen Sie recht bald Hiren Be-sueh

in unserer altehrwürdigen Stadt ; dehnen Sie aber

denselben länger aus als bei Ihrer jetzigen An-
wesenheit, damit wir in» Stande sind, manche der

Schütze, welche unsere Gegend noch in so reichem

Ma.sso birgt, in Hirer Gesellschaft zu heben.

II' rr .]. Hiilik<', Wissenschaftlicher Jahres-

Bericht des Generalsekretärs:

I l'i'- wichtigsten Ereignisse des
•Iah res IHSOSl.

NVir sind in das zweite Jahrzehnt der Arbeits-

hiltigkeit der deutschen anthropologischen Gesell-

haft eingetreten.

In groHsartiger Weise hat die Versamndung
i'-s .Tahres jsso zu Herlin die Arbeiten des

isten Decenniums abgeschlossen. Aber nicht

iir galt es in der Ueich.shnuptstndt Hechen.schaft

iizulegen, von den bisherigen Leistungen. Die

ersaiiunlung in Hcriin in Verbin<lung mit der

\us.stellung vnrgeschichtlicher uml anthropnlo-

ischer Funde aus dem ganzen Gebiet der im
Keiche geeinigten Theile un.seres gros.sen deutschen

^ aterinndes war selb.st eine wissenschaftliche

!"istung, welche an Grossartigkeit und weit-

I agender, nachhaltiger Bedeutung für den Kort-

hritt unserer Wi.ssenschaft von keiner voraus-

cgangenen erreicht wird. Ein begeisterter Wett-
ifer, mitzubauen an der Hltesten Geschichte

inseres theurcn gemeinsamen Vaterlandes, machte
is scheinbar rnm()gliche möglich, vereinigte die

iinbezahlltaren Schutze aus der Vorgeschichte der

entlegensten Gauen des deutschen Reiches zu

einem unübertrefflichen Gesammtbilde.

Es sind namentlich zwei Männer, denen wir

zum grössten Danke verpflichtet sind für die Re-

alisirung dieser Aufgabe, Virchow und Voss.
Ihr Programm der Ausstellung, welches auch

als Programm den Vorträgen und Diskussionen

der wissenschaftlichen Sitzungen des Kongresses

zu Grunde gelegt wurde, bildet von nun an das

Arljeitsprogramm unserer vorgeschichtlicheuForsch-

ungen. Als wir in die Untersuchungen eintraten,

waren es wenige Schlagworte, welche als Leit-

faden der Beurtheilung dienen mussten : Stein,

Bronze, Eisen. Aber in Berlin traten für uns

als Gesammtheit zum ersten Mal engere, nun
durch exaetes wissenschaftliches Studium begrün-

dete Gliederungen der vorgeschichtlichen Perioden

auf,*^welche in das scheinbar unentwirrbare Chaos

der Ein/.ell'unde eine iil>errascliende Ordnung
un<l Klarheit brachten und die scheinbaren

Widersprüche , zu welchen uns eine mehr nur

schematische Anschauungsweise geführt hatte,

in der erfreulichsten Weise lösten. Es wird hell

in dem Dunkel der vorgeschichtlichen Epochen

unseres Vaterlandes und nicht zum geringsten

Theil hat dazu gedient, dass wir auch die römi-

sche Kulturperiode in den Umfang unserer Be-

trachtungen hereingezogen haben. Indem wir

den Kreis der rJimischen Kult ureintlüsse weit über

unser Vaterland verbreitet fanden, in (Jegenden,

in welchen die siegenden Legionen niemals festen

Fuss haben fa.ssen können , ja wo niemals die

rJimischen Adler sich gezeigt haben , wurde uns

erst ilii' M<)glichkeit gegeben, die von rJimischer

Beeinflussung unberührten Kulturströmungen exact

zu erkennen und in ihrer Zeit^tellung zu fixiren.

Die römische Epoche ist für uns der feste Aus-

gangspunkt geworden , von dem aus nach vor-

wärts und rückwärts zum Ziel strebende Bahnen

der Forschung sich eriiffnen.

Es ist ja keine Frage, dass die überwälti-

gende Mn.sse des in Berlin Dargebotenen einen

weniger vorbereiteten flüchtigen Besucher der Aus-

stellung beinahe verwirren, fast beängstigen musste.

Aber es wurde dafür gesorgt , dass der

wi.s.senschaft liehe Nutzen der Ausstellung für uns

Alle kein vorübergehender bleiben konnte. Die

ausgezeichneten Publikationen unseres A. Voss:
der illustrirte wissenschaftliche Katalog der Aus-

stellung in Verbindung mit dem vortrefflich ge-

lungenen photographischen Album der wichtigsten

Ausstellungsobjekte aus fast allen Theilen Deutsch-

lands, hergestellt durch Herrn Günther, bilden nun

in Verbindung mit den älteren unül)ert refflichen

j
Publikati»)nen unseres Altmeisters Lind en schm it
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(ün wahres Handbuch der deutscheu wissenschaft-

lichen vorhistorischen Alterthumskunde, um welches

uns alle gebildeten Nationen beneiden dürfen.

Auch die deutschen Runen-Alterthümer wurden

durch Herrn Henning darin dargestellt. Die

Versammlung und Ausstellung in Berlin war kein

Abschluss , sie ist der neue Ausgangspunkt für

noch eifrigeres, concentrirteres und zielbewussteres

Arbeiten auf dem weiten Gebiete unserer gemein-

samen deutsehen Vorgeschichte.

Die Ausstellung in Berlin hatte aber noch

einen weiteren Erfolg. Das Interesse des Publi-

kums, welches ein Studium wie das unsere so

nothwendig bedarf, wurde in hoher Weise erregt.

Die Nation beginnt zu ahnen, was es mit ihrer

ältesten Geschichte auf sich hat.

Ist es nicht in dieser Beziehung ein Zeichen

der Zeit, dass die Kunst- und Industrie-Aus-

stellung dieses Jahres in Stuttgart ihre Besucher zu-

erst in eine Zusammenstellung der Werke „unserer

Väter" aus den grauesten Jahrtausenden und

Jahrhunderten der Vorgeschichte führt ? Wir
können die Leistungen unserer Zeit in ihrem

Portschritt nur beurth eilen im Vergleich mit

denen der Vorzeit.

Wenn diese Ausstellung in Stuttgart als ein

neuer Erfolg unserer Bestrebungen zu bezeichnen

ist, den wir speciell unserem heutigen hoch-

verehrten Vorsitzenden, Herrn Fr aas, schulden,

so ist auch für Berlin eine neue Gross-

that in dieser Richtung für dieses Jahr zu ver-

zeichnen.

Herr Dr. Hein richSchlie mann hat seine

Sammlung trojanischer Alterthümer dem deut-

schen Vaterlande nicht ohne Verdienst Virchow's
zum Geschenk gemacht und war nun selbst be-

schäftigt, dieselbe in Berlin aufzustellen. Damit
hat Deutschland eine der grossartigsten Samm-
lungen prähistorischer Alterthümer , die jemals

an einer Stelle gesammelt wurden, erhalten.

Der Werth derselben wird durch das nicht weni-

ger grossartige Werk Schliemann's über: Ilion,

Stadt und Land der Trojaner, noch unberechenbar

erhöht ; Schliemann's Buch ist zweifellos eine der

grössten wissenschaftlichen Leistungen, welche bis-

her auf dem prähistorischen Gebiete gemacht wur-

den. Ich brauche hier nicht näher über dieses

Werk zu handeln, welches von bei'ufenster Seite im
Corr. Blatt, dessen Mittheilungen ich hier als all-

gemein bekannt überhaupt übergehe , schon Be-

sprechung gefunden hat. Aber den Patriotismus

Schliemann's müssen wir besonders ehrend her-

vorheben , welcher durch die Verleihung des

Bürgerrechts der Hauptstadt des deutschen Reiches

so schön anerkannt wurde. Schliemann ist unser

und wir sind stolz auf unseren grossen Mit-

bürger. —
Zu den grossen Ereignissen des Jahres 1880/81

innerhalb unseres nächsten Kreises haben wir auch

den internationalen prähistorischen
Kongress i n Lis sab on zu rechnen. Nicht nur

waren diesmal die Deutschen nach den Fran-

zosen unter den auswärtigen Mitgliedern des

Kongresses der Zahl nach die zweitstarke Nation.

Durch die thätige Antheilnahme der HeiTen

V i r c h w und Schaaffhausen an den dor-

tigen Untersuchungen, über welche ersterer aus-

führlich Bericht erstattet hat (Z. E. XII. 1880.

Sitzungsber. S. [333]), haben wir die Ergebnisse

des Kongresses auch als Leistungen der deutschen

Wissenschaft zu verzeichnen.*)

Die wichtigste Frage, welche in Lissabon

verhandelt wurde, war die, ob der Mensch schon

zur Tertiärzeit Europa speciell Portugal bewohnt

habe. So vorurtheilslos Herr Vir ch ow und wir

Alle der Anerkennung des tertiären Menschen gegen-

über stehen, welchen die Urgeschichte und Eth-

nologie (Rassenlehre) zur Lösung so mancher

Schwierigkeiten kaum entbehren zu können scheint,

so müssen wir doch nach Herrn Virc h ow's Dar-

legung mit ihm und der Minorität des Kongresses

(dafür Fi'anzosen und Portugiesen) anerkennen, dass

der Beweis seiner Existenz bis jetzt noch nicht

geliefert ist. Bis jetzt ist in tertiären Schichten

Portugals wie sonstwo weder irgend ein mensch-

licher Knochen , ebensowenig irgend ein Geräth

von Thon
,

ja nicht einmal Kohlen , die sonst

nicht selten das letzte noch übrige Zeugniss von

der Anwesenheit des Menschen bilden, gefunden

worden. Auch in Lissabon bezog sich die ganze

Untersuchung auf dieselben Objekte, welche schon

seit längerer Zeit in Frankreich durch den Ab b ö

Bourgeois, neuerdings in Italien durch Herrn

Beilud, Gegenstand der Erörterung geworden

sind: d. h. Feuersteinstücke, welche Herr

R i b e r o aus , wie es scheint , zweifellos ter-

tiären Schichten ei'hoben hat. Die Frage um
den Tertiär-Menschen spitzte sich zu zu der

anderen: „wie künstliche Feuersteinsplitter, un-

zweifelhaft vom Menschen geschlagen, von natür-

lich gebildeten zu unterscheiden seien." Bekannt-

lich hat sich Herr Vir cho w auch seit lange mit

dieser Frage auf das eingehendste beschäftigt,

um so grösser ist der Werth seines Ausspruchs,

dass mit Bestimmtheit unter der Gesammtheit

aller bisherigen portugiesischen Funde sich kein

*) Inzwischen ist auch ein eingehender Bericht

von Herrn Sc ha ff hausen im Archiv für Anthropo-

logie XIII Öuppl. erschienen. d. R.
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einziges Stück befindet, welches init voller Evi-

denz beweist, dass es zu einem bestimmten Zweck
geschlagen worden ist, welches also eine so er-

kennbare Form hat , dass aus der Form die be-

sondere Intention des Arbeiters erschlossen wer-

den könnte. Es handelt sich nur um Stücke, zu

welchen Herr Virchow aus Norddeutschland aus-

giebige Analogien beibringen zu können glaubt,

welche auf natürlichem Wege entstanden sind.

Auch die scheinbaren Einschnitte auf Knochen

eines tertiären Walltisches, welche Herr Cape Hin i

in Bologna, seit einer Reihe von Jahren als vom
tertiären Menschen herrührend betrachtet , konn-

ten Herrn Virchow noch nicht vollkommen übt-r-

7,eugen. „So sind wir, sagt Herr Virchow, von

Lissabon geschieden, ohne den tertiären Menschen
zur allseitigen Zufriedenheit festgestellt zu haben",

obwohl ja jetzt nicht mehr, wie einst den die

erste Hahn brechenden Funden von Houclier de

l'erthes eine Wissenschaft lith-dogniatische Oppo-
sition der Lehre vom fossilen Menschen gt-gonüber-

stcht. „Nichts steht, Herrn Virchow 's Meinung
nach, dem Gedanken entgegen , dass der Mensch
ihon zur tertiären Zeit gelebt hat, aber von

diesem Gedanken bis zu dem Beweis ist. ein

langer Weg."
Diesem negativen Ergebniss stehen die inter-

essantesten positiven Funde über die Existenz

«les Men.schen in jüngeren prähistorischen Epochen
in Portugal und auf der ganzen iberischen Halb-

in.sel g»'genül)er.

Besonders überraschend war dif Dcinoustra-

'ion einer Reihe von gros.s(!n Muschclhilgeln,

.'.»•Iche im Bau vollständig übcreinstimuifn mit

ifii dänischen Kji'tkketi-Möddinger. Diese wurden
hon ls(ir> von Herrn l'e r ei ra untersucht, neuer-

iiiigs und namentlich für den Kongress hatten

anz umfassende Ausgrabungen stattgefunden.

Allf diese Kjökken-Möddiiiger befinden sich auf

i')r Südseite des Tejo in der Provinz Ab-mtejo,

udöstlich von Listiabon. Ein Durchochnitt durch
• inen der Hügol von Mugem zeigt ungehoaorc
Massen von Moermuscheln , namentlich Lutrariu

ompressa uml (.'ardium edulo, und seheinen zu

lieweisen, da.ss zur Zeit der alten Mus(liel(isrli(-r

' ino viel grössere Klärhe des alten IMVrlutides

vom Meerwasser bedeckt war. Während man
l'is jetzt aus der Zeit der dllni.^chen Muschel-
berge mit Sicherheit keine Begräbnisse ketmt, .so

^ind die portugisischen ausgezt'irluiet durch eine

gm.sse Zahl in ihnen beigesetzter Leichen, ofTenlmr

uis der Zeit (br Mu>clnlcsser selbst stammend. Die
lU'igaben gehören der (jüngeren, RibiMro) Stein-

zeit an , wirklich goscldiffene Steine hat Herr
Virchow von diesen Fuudplätzen nicht ge.sehen.

Die Schädel schienen dolichocepbal, ein Schienbein,

Tibia, erwies sich als platyknemisch. — Ein anderer

Muschelberg : Cabetjo da Arruda , zeigte mehr
Spuren eigentlicher Ansiedelung , mit Kohlen-

stücken und selbst gebrannten Thunklumpen aber

ohne Topfgeschirr. Dagegen scheinen die Muschel-

esser schon Hausthiere besessen zu haben: die

gefundenen Knochen gehören dem Hau^^hund,

ausserdem dem Rind, Schaf, Pferd. Schwein,

Hirsch, Katze, Dachs, Viverra und vor allem

häufig dem wilden Kaninchen zu. Auch hier

fand Herrn Virchow unter den zahlreichen

Skeleten eine platyknemiscbe Tibia.

Auch Höhlenfunde sind in Portugal sehr

zahlreich, vor allem ist die Höhle von Pe-

niche an der Tejo-Mündung V(jn Herrn Delgado
mit grösster Sorgfalt ausgeräumt. Es wurde

diese Höhle sichtlich noch in der jüngeren Stein-

zeit benutzt, da nicht nur prächtige geschlagene

Feuersteinmesser , sondern auch in grosser An-
zahl geschliffene Aexte aus sehr verschiedenem

Material gefunden wurden. Merkwürdiger Weise

zeigt keine der in Portugal Herrn Virchow vor-

gekommenen Stein-Aexte ein Stielloch , obwohl

die Kunst, Löcher in Stein zu bohren bekannt

war, da sich trapezförmige Platten aus Schiefer

fanden , welche an einem Ende Löcher hatten

und auf der Fläche mit geometrischen Strich-

zeichnungen bedeckt waren.

Am nieisten fesselten Herrn Virchow's Inter-

esse üeberreste menschlicher Ansiede-
lungen, welche er erst nach dem Kongresse im
Norden Portugals kenneu lernte (Hübner, im

lö. Band des „Hermes"). Dort lebt ein Mann,

Herr Sarmeuto in Guimaraes, der ähnlich wie

Herr Schliemann seit Jahren grosse Mittel

auf Ausgrabungen verwendet. Die Gegend ist

für uns um so interessanter, da hier Haupt-
sitze der in der Völkerwanderung eingedrungenen

Gernjanen waren.

Diese prähistorischen WohnstUtten sind Stadt-

anlagen in der Nähe der alten Stadt Gui-

maraes , auf einer Reihe von schroff aus der

Mitte des Thaies aufsteigenden Bergkegcln. Eine

derselben, die Citania dos Briteiros, zeigt in der

hallien Hrdie gros.-'e , den Berg in horizontalen

und schieten Linien umziehende Reihen von ziem-

lich rohen Bruchsteinen, die den Eindruck einer

alten Walllinie nuu-hen. Jenseits derselben, nahe

»uiter dem (Jipfel, gelangt man in schmale, mit

Steinplatten belegte Strassen, die soweit freige-

legt sind, das.H man ziemlich gut die Anlage der

alten Stadt übersehen kann. An diese Stro-ssen

ato.ssen die Grundmauern von kleinen Gebäuden,

meist in mehr rundlichen oder rundlicheckigen
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Formen au%eb;uit, tlieils direkt , theils durch
kurze und schnmlo Zuj^'änge mit ihnen in Ver-
bindung stehend. Die Mauern bestehen aus unregel-
mässig behauenen Felsbh')cken, welche in langsam
steigenden Spiraltouren übereinander gebaut
sind. In diesen alten Stadtanlagen findet sich po-
lirtes Steingeräth aber auch Metall, Bronze und
Eisen, und es ist zweifellos, dass dieselben Stellen

von der (jüngeren) Steinzeit bis zur Zeit, in

welcher sich römischer Eintluss geltend machte,
bewohnt blieben. Die Zwischenzeit gehöi't einer

phönicischen Kulturepoche zu.

Der Süden von Portugal besitzt grosse „Gang-
gräber" und zahlreiche megalithische Monumente,
welche wesentlich der neolithsischen Zeit ange-
hören , mit theilweise prächtig feinzugehauenen

Feuerstein-Lanzenspitzen und dreieckigen dolch-

artigen Platten.

Aber ganz besonders wichtig ist der von Herrn
Virchow geführte Nachweis, dass sich in den Grä-
bern aus der Ebene desGuadiana Waffen und Werk-
zeuge finden, die einer wahren lokalen Kupfer-
periode angehören. Ueberhau2>t ist neben dem
Kupfer die eigentliche Bronze in Portugal seltener,

eine Kupferzeit ist wohl nirgends in p]uropa bis

jetzt so sicher festgestellt als in der kupferreichen

Iberischen Halbinsel. Bekanntlich drängen nament-
lich die Untersuchungen und Entdeckungen un-
seres hochverehrten Freundes Dr. Much für Oester-

reich in derselben Richtung und Herr Virchow
hat im letzten Jahre auch in Deutschland einen

höchst beachtenswerthen Fund zur Kupfer-Frage
gemacht. Herr von Erckert hat in Polen,

der Weichselgegend, (Ausgrabungen in Cujavien.

Z. E. XII. S. B. S. [314]) reiche Ausgrabungen
von Gräbern veranstaltet, deren Beigaben wesent-
lich der jüngeren Steinzeit zugehören. Darunter
fand sich aber ein etwa wie ein Bronzemesser
aussehendes Objekt mit grüner Patina überzogen,

gereinigt graulich wie Eisen aussehend
, erst

unter der grauen Schichte folgte Kupferfarbe.

Nach der Analyse des Herrn Salkowski besteht

das Objekt aus Kupfer mit einer „natürlichen"

Zumischung von geringen Mengen von Arsen
(und Eisen), wodurch eine Art von „Stahlbronze"

entsteht. Es ist damit zugleich ein wichtiges
\

chronologisches Moment gewonnen für das erste

Erscheinen von Metall in jenen Gegenden (Z. E.
XIII. S. B. S. [1031) «fr- hinten.

Von den übrigen „iberischen Reminiscenzen"
des Herrn Virchow (Z. E. XII. S. B. S. [427])
heben wir nur noch hervor , dass sich dort der

Dreschschlitten, eine gebogene Holzplatte unten
mit Feuersteinsplittern besetzt, den Feuersteinen

der prähistorischen Periode entsprechend, wie in

Syrien, Marokko u. a. 0. vielleicht als ein Arabi-
sches Ueberbleibsel erhalten hat. Noch jetzt werden
dort mannshohe steingutartig gebrannte Thonge-
fasse entsprechend den Trojanischen /iiO^oi zum
Aufbewahren von Flüissigkeiten benützt. Herrn
Virchow gelang es auch, die so vielfach ange-
zweifelte wahre essbare süsse Eichel, als

noch jetzt gebrauchtes Volksnahrungsmittel in

Spanien zu rehal)ilitiren.

II. Monographien zur Alterthuins-
kunde.

Herrn Virclujw's Bericht gibt uns einen
reichen

, man könnte sagen annähernd vollstän-
digen Cursus der Prähistorie von Portugal, eines
so wichtigen Al).schnittes der iberischen Halb-
insel.

Derselbe Zug nach Vollständigkeit, nach zu-
sammenfassender systematischer Darstellung über-
rascht uns auf dem ganzen Gebiet der Literatur
unserer Wissenschaft im verflossenen Jahr. Wir
haben hierin zweifellos zum grossen Theil den
Erfolg der prähistorischen Ausstellung in Berlin
und der systematischen Durchführung der Dis-
kussionen bei dem letztjährigen Kongress vor
uns. Und das ist gewiss, noch in keinem Jahre
war seit der Gründung unserer Gesellschaft das
wissenschaftliche Leben ein so reges , der blei-

bende wissenschaftliche Erfolg der Jahresarbeit
ein so grosser.

In hohem Grade dienen zur Erleichterung
und Vertiefung der Lokalforschung diese erwähn-
ten zusammenfassenden Monographien
über specielle prähistorische Objekte , welche
namentlich für die chronologische Datiruug der
Funde von Wichtigkeit sind.

Unter diesen monographischen Darstellungen
nenne ich zuerst, die schöne, reich mit Abbild-
ungen ausgestattete Monographie von Herrn 0.
Tischler: Die Formen der Gewandnadeln (Fibeln)

nach ihrer historischen Bedeutung (Beiträge zu
A. u. U. Bayern's IV. Band 1881), in welcher
die Fibeln von der Bronzeperiode bis durch die

Römerzeit verfolgt werden, die Abhandlung schhesst

mit der Merowingerperiode.

Kaum weniger wichtig ist die monographische
illustrirte Untersuchung von Herrn A. Voss
„über Gürtelhaken", welche man früher als

Hakentibeln zu bezeichnen pflegte (Z. E. XII. S.

[105]). Die Gürtelhaken machen erst mit der

Ent Wickelung der specifisch römischen Kultur den

Schnallen Platz , welche sich dann in der Mei'o-

wingerzeit zu jenen bekannten prächtigen phan-

tastisch oi-namentirten SchmuckaTtikeln ausbilden.

Daran reiht sich eine Abhandlung ebenfalls

lU
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von Herrn A. V o s s über Schatzfunde und Garnitur-

funde, in welcher speciell die sx^ralig gedrehten

Arm- und Halsringe, einhenkelige (tassenfürmige)

getriebeneBronzeschalen und buckelfürmige Bronze-

zierrathen (Schildbuckel Vj in ihrer archäologi-

schen Stellung besprochen werden (Z. E. XIII.

S. [1071).

Auch Herrn Hcstmann's Untersuchung: die

Metallarbeitcn in Mykenae und ihre Bedeutung

für die allgemeine Geschichte der Metallindustrie

(A. A. Bd. XII. 1880) gehurt in die Reihe dieser

zusarnmonfa.ssenden Darstellungen.

In Beziehung auf Keramik verdanken wir

Hc-rrn Virchow zwei wichtige monographische

Darstellungen : Ueber Hau.surnen (Z. E. XII. S.

|'J!)71) von denen die Mehrzahl in der Harz-

gegend und neuerdings eine von Herrn Beckers
in Wilsleben Kr. Aschersleben gefunden wurde.

Eint' zweite Abhandlung erstreckt sich über die

wund»)rlichen: Fensteiurnen (Z. E. XIII. 1881

S. (()?>)], auf welche Frl. Mestorf vor Jahren,

«pätcr Herr von Alten wieder aufinerksani ge-

macht hat und von denen nun 4— 5 Exemplare auf

deutschetii Boden gefunden worden .sind. In die

Seitenwand oder in den Boden dieser Urnen sind

gleichsam als Fenster Glasscheibchen eingesetzt.

Diese Urnen gehören der römischen Kulturei)Oche

Mitteldeut.sclilands an.

Keineswegs ist damit die Zahl der Monogra-

phien abgeschlossen , auch eine Reihe anderer in

der Folge zu erwähnender Abhandlungen trägt

in ausgesprochenster Weise denselben übersicht-

lichen Charakter.

III. Lokal f o r s (• h u n g e n

.

(Juhen wir nun zunächst von den vorzugs-

weise zusammenfassen<len archäologischen Arbei-

ten zur Erwähnung der wichtigsten Einzelbeob-

achtungeu über, so führt unö Herr C. Struckmann
durch seine „Erforschung der Einhornhölily" bei

Schwarzfeld am südlichen Harzrand in eine ur-

alte Merischetizeit Mitteldeutschlands. Er lieferte

durch Aufdecken einer unter Lehm, Tropfstein

und Stein.sehutt verborgenen von Kohl« und

Ascho vollständig schwarz gefärbten, 1 — 3 FutW

mächtigen Kultiirschicht den Beweis, da.ss die

Hi')hle lange Zeit hindurch dem Menschen zum
dauernden Aufeulhalt gedient hat. Eine groswo

Steinplatte hatte als Herd gedient, um diese

lagen die zerschlagenen un<l angebrannten Knochen

und zahlreiche Topfscherben, zum Theil .sehr roh

z»im Theil recht zierlich gearbeitet, mit primitiven

Ijinienzeichnungen und and«'ren Ornamenten. Wir

haben bis jetzt nur durch eine vorläuHge Mil-

theiluug Notiz von diesem Funde und mü.s.sen

uns das ürtheil vorbehalten über die relative

Altersbestimmung der Höhlenbewohnung; bis jetzt

.scheint es , als sei die Höhle von der jüngeren

Steinzeit bis in die Metallzeit (Bronze und Eisen

gefunden) bewohnt gewesen. Auch die Knochen-

stücke gehören wie es scheint theilwei»e Haus-

thieren (Rind, Schaf oder Ziege, Hund) an, ausser-

dem Pferd , Hirsch , Wildschwein , einer Bären-

art etc.) (Hannoverscher Courir Nr. 110-18.

19. Juli 1881- Abend-Ausgabe).

Mitteldeutschland beansprucht über-

haupt für die ältesten prähistorischen Epochen

ein hervorragendes Interesse.

Während in der Eisperiodo mächtige Glet-

scher die Alpen einhüllten und sich weit iu das

hü^eliife und eV)ene Vorland erstreckten , wäh-

reud wohl auch die norddeutsche Ebene von

Eisflächen in eine unbewohnbare Eiswüste ver-

wandelt war , scheint in Mitteldeutschland die

Vergletscherung keine vollkommene gewesen zu

sein. Vor den vereisten höheren Gebirgen lagen

Hügelland und Ebene von der Eiserstarrung frei.

Hier konnte der Mensch , welcher schon vor

der Eiszeit die bayerisch - .schwäbischen Höhlen-

gegenden z. B. die Ofnet nach Herrn 0. Fr aas
bewohnte, mit der ebenfalls vor der Eiszeit ein-

gehausteii Fauna: dem Rennthier, dem Wildpferd,

dem Mannnuth, dem Rhinoceros, und jenen mäch-

tigen Kaubthieren , die Zeit der überwiegenden

Kälte überdauern, von hier aus rückten sie dann

in der Nacheiszeit Epoche wieder vor, schritt-

weise den abschmelzenden Eisströmen folgend.

Aber >clion in der Tertiär-Epoche war hier Fest-

land.

Herr K Tli. Liebe (Die Seebedeckung Ost-

thüringens. Separatabdruck aus dem Heinrichs-

Progranuii. Gera 1881) hat die einstige Seebe-

deckung von Ost-Thüringen zum Gegenst^md einer

eingehenden Untersuchung gemacht. Die Meer-

bedeckung in den älteren geologischen Epochen

war hier stets eine relativ seichte, bald hoben

sich trockene Htihenzüge em[»or und von der

Keuperzeit ab blieb das Gebiet Festland und war

es auch dann , als das Meer von dem grö.saten

Theil Norddeutschlands während der Tertiärzeit

Besitz ergritlen hatte. Damals waren jene Sü.ss-

wasserlaguncn, welche auf ihrem (irund die .sUd-

lich.-*ten Braunkohlenllötze von Sachsen-Thüringen

deponirten , umgeben von Wäldern , die vorzugs-

weise aus cy pressenartigen Koniferen bestanden.

Während dieser ganzen Festlandszeit al)cr erfuhr

die (legend theilweise durch vulkanische Kräfte

noch fortgesetzte Schwankungen des Bodenuiveaus.

HiiT war ul.so Gelegenheit gegeben , schon aus

der Tertiär -Epoche animales vielleicht schon
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niciiscliliclios TjoIk'Ii in tue jünu;('rrn l'criii(len

lierüberzurotteu.

Ausserordeutlicli klar luil uusllcnC. Sl. ruck-
munii (lU>])t.>r die Verbreitung des Keuntliiers ia

der Gegenwart iind in älterer Zeit uacli Maass-

gabe seiner fossilen liest e unter besonderer Be-

rücksichtigung (li'i- (Icul seilen Funde. Zeitschriil

der deulsclieii nenldgiselien Gesellscliaf't 1>8())

an (lei- lliuid iler ültcr das Ixennthier, den ti'eueii

Begleiter des prähistorischen Steiunienschen , he-

kanut gewordenen Thatsachen , die faunistischcu

Verhältnisse Kuropas und namentlich Deutschlands

in der Voreiszeit, der Eiszeit selbst und der Nacb-

eiszeit geschildert. Vor allem wichtig ist der

Nachweis , dass das liennthier in der jüngsten

Epoche seiner Auwesenlieit in Deutschland neben

und iiiil den) Edelhirsch aufgetreten ist, dass sich

also keineswegs l)eide Fornien ausschliessen.

Ebenso der Hinweis, dass sich in dem Pfahlbau

der Roseninsel im Starnberger See das liennthier

mit dem Edelhirsch Hndet (V), zum Beweis, dass in

der „l'fahlbauzeit" dasselbe noch keineswegs voll-

konunen aus Deutschland verschwunden war.

Auch daran hält Herr Struckmann fest, dass

wahrscheinlicli noch in früh-historischer Zeit das

Kennt hier in den jetztigen russischen Gouverne-

ment's Voün'nien und Tschanigow, in dem hero-

dotischen Sk3'thenlande, gelebt hal)e, ebenso nimmt
er „mit den meisten neueren Naturforschern"

z. B. Brandt und Lubbock an, dass das Rennthier

noch zur Zeit Cäsars ein Bewohner der unermess-

liclien sumpfigen Wälder (iermaniens war.

Unser unermüdlicher Höhlenforscher Herr

H. Hösch hat in der „fränkischen Schweiz" in

dem bayerischen Oberfranken wieder zaldreiche

Reste einer primitiven Kultur , der jüngeren

Steinzeit angehörig, in Höhlenwohnungen aufge-

deckt, welche in liohem Maas die Anschauungen

bestätigen, dass wir es in diesen oberfränkisclien

Felsengrotten mit einer Kulturentwicklung zu

thun halten, welche direkt an jene der Pfahlbauten

der Steinzeit angereiht werden darf.

Recht erfreulich ist auch ein neuer Fund aus

der jüngeren Steinzeit der Rheinlande. Nach
den Ergebnissen des berühmten Monsheimer Grab-

feldes h at uns Herr L i n d c n s c h m i t schon vor

Jahren ein überraschend i'eiches Bild von dem
Leben einer nur Steininstrumente, keine Metalle,

kennenden Bevölkerung dieser Gegend geliefert.

Vor allem wichtig war ^er Nachweis , dass die

hier begrabenen Steinmenschen einem Volk an-

gehörten , welches , lange vor der Römerperiode,

den Ackerbau kannte xind reichlich übte und

dann der Befund unseres I. Vorsitzenden Herrn

Ecker, der leider durch Krankheit von unserer

Versammlung ferngehalten ist, dass die beiden

erhalten gebliebenen Schädel die alten Monsheimer

als einen „germanischen" Stamm charakterisiren.

An die Monsheimer Grabfuinh! schloss sich der

analoge Fund des Herni Sc h a a ff h a u sen in

Nied(Tingolheiiii an.

Nun lieiii hlet uns aus d(!i-selben Gegend

IJeiT (
'. Mehlis über einen neuen tJraltfund von

KiitAilieim an der Eck (Studien zur ältesten Ge-

schichte der Rheinlande V. Herausgegeben von

der Poliehia 1881), welcher dei*.selben Periode,

der jüngeren Steinzeit angehört , und die bis-

hcritren Er<'ebnisse in wünscheuswerther .Weise

ergänzt. Auch hier fand sich das Skelet in

hockender Stellung im Grabe gebettet, einen ge-

schlitfenen Steinnieisel auf der Bru.st lialtend, zu

Füssen Thongefässe mit eingedrücktem PHanzen-

ornament mit weisser Thonerde ausgefüllt. Durch

die TTntersuchung der Skeletrcste durch die Herren

\\'ald('y(>r (a. n. <>.) und S c li a a f f h a u s t-

n

(a. a. (). und l'orr.-BI. l^M. 8- Der Schädel

von Kirchheim) hat sich eine auftauende Ueber-

einstimmung in der Schädelbildung dieses Stein-

menschen mit seinen Kulturgenossen in Monsheira

und Niederingelheim ergeben , so dass wir nicht

zweifeln können, dass sie alle einer und der-

selben Rasse angehörten. HexT S c h a a f f h au s e u

erklärt diese dolichocephale Schädelform als eine

ältere Form des" Germanenschädels". Bemerkens-

werth ist es, dass auch Herr V i r c h o w 7 neue

Höhlcnschädel aus dem oberen Weichselgebiet doli-

cliocephal und mesocephal gefunden hat. (Z. E.

XII. 2- u. o. Neue HiJhlenschädel aus dem oberen

Weichselgebiet.) Nach den Untersuchungen des

Herrn W a 1 d cy e r war der Begrabene von Kirch-

heim von untersetzter wohlgebildeter Statur, viel-

leicht etwas unter mittlerer Grösse. Der Kirch-

heimerfund lieferte auch eine Anzahl von Thier-

knochen, welche Herr C. Mehlis als Reste des

Leichenschmauses deuten möchte. Sie wurden von

unserem hochverehrten Vorsitzenden Herrn F r a a s

bestimmt und liefern den Beweis der Viehzucht.

Es fanden sich mit Sicherheit : Rind in zwei

Rassen, Schaf, Hund, daneben ein zweifelhaftes

Stück vom Moschusochsen, von dessen Anwesen-

heit im Rheinland zur Zeit des prähistori-

schen palaeolithischen Steinnienschen wir ja die

sichersten Beweise bereits besitzen.

Wenn unsere vorjährigen und die neuen

Höhlenfunde in Oberfranken , wie die Grabfunde

im Rheinland eine kaum erwartet hohe Kultur-

entwicklung in der Periode des geschliffenen

Steins für Mitteldeutschland ergaben, so deuten

die neuen Ergebnisse der Untersuchung einer der

10*
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kliissischsten Gegenden für die nordgermanische

jüngere Steinzeit, der Insel Rügen, durch Herrn

Kosen berg, darauf hin, dass in derselben Periode

dort schon fabrikniUssiger Betrieb der Herstellung

von Feuersteininstrumenten geübt wurde zweifels-

ohne zum Zweck der Haudelsverbreitung dieses

liochgeschätzten Artikels, der von den Nordküsten

rles deutschen Meeres bis nach Mittel- und Süd-

rleutschland , wie sich aus den Funden ergibt,

vielleicht bis in die Schweiz Verbreitung fand.

Wir haben in Berlin die prüchtige Ausstellung

gesehen, welche Herr Hosen b er g von seinen

Durchforschungen der Rügen'schen Feuerstein-

werkstiltten gegeben hatte. Nun brachte er (in

der Z. E. Bd. XII. 2 und .3) eine eingehende

wissenschaftliche Beschreibung der „Werkstätten

li;^ Steinzeitalters auf der Insel Hügen".

I)ie Massenhaftigkeit der auf den Werk-
plät/.en in Rügen gefundenen Feuersteinartefakte

riiitliigen uns den (iedanken auf. dass diese nicht

allein für den lokalen Bedarf gearbeitet sein

kJinrieii und s()rechen damit von vorn herein für

Mandelsvfjrkehr. In noch energi.scherer Weise

scheinen die nun zwanzigjährigen unausgesetzten

IJemühungen eines so ausgezeichneten Forschers

wie Herr Fischer (Freiburg) (Bericht ül)er eine

Anzahl von Steinskulpturen aus Costarika Ab-
liandlungen des Naturforsch. Vereins in Bremen.

Bd. VII. 1.S81. Ueber Nephrit und .Tadeit.

Neues .Jahrbuch der Mineralogie etc. 1881 . I. Bd.)

den aussereuropäifichen Ursprung der so viel be-

sprochenen Nephrit-, .Jadeit- und Chloromelanit-

Instrumente und Skulpturen mit Sicherheit wirk-

lich nachgewiesen und damit den uralten Verkehr

der ».'urnpäi.sclicn VJdkcr mit dem Inneren Asiens

»iiiwifierleglich festgestellt zu haben. Es gelang

identisches Rohmaterial wie jenes, aus welcluün

die in Europa gefundenen geschliffenen .Jadeite

und Nephrite hergestellt sind, aus Asien nach-

zuweisen und zwar auch für die seltensten prä-

histiirisdicn Vorkonunnisse der Art. Die neueren

Fiindergebnisso scheinen nun auch den Weg fest-

gostellt zu haben, den diese konthnrcn Steine aus

Innerasien über Kleina.sieri. (iriechenland, Italien,

Schweiz nach Deutschland und Frankreich ge-

nommen.
Besonders bedeutsam sind in »liescr Kichtung

die neuen Nephrit-Ntichweiso durch Herrn FiHche r

für (triechenland und die vim Herrn Sc h 1 ienuin n

auf der Baustelle des nlten 'rmja in Hisiulik ge-

luTidciien Nephiitlx'ile, welche in dem o. a. Werke
S c li I i e m a n n s beschrieben wei<len.

Die Mineralogen von» British Museum, welche
Herrn Schliemann's Nephrite ronstatirton,

t heilen Herrn Fi seh er 's Ansiiht und die Dis-

kussion in der Times vom Dezember 1879 (bei

S c h 1 i e m a n n 1. c.) beweist uns eine wie hohe

Bedeutung denselben von den ausgezeichnetsten

Forschern , unter denen wir nur Max Müller
nennen wollen , beigelegt wird. ^Die die ganze

Menschengeschichte V)is in ihre tiefsten Falten

verfolgenden Gesichtspunkte , welche ich , sagt

Herr Fischer, bei der Anlage meines Nephrit-

werkes von vornherein im Auge gehabt habe,

sind denn doch schon jetzt bei den etwas weiter

bliikenden Forschern glücklich zum Durchbruch

gekommen."
Auch in Ratibor (Oberschlesien) wurden Feuer-

steinwerkstätten entdeckt. Herr A. Voss, welcher

die ])et reffenden Funde beschreibt (Z. E. XIII.

S. 104) erkannte unter denselben ein prächtiges

Obsidian-Messer. Die nächste Fundsstelle fürOb-

sidian ist für Oberschlesien Nord-Ungarn und es

scheint damit die Handelsverbindung zwischen

diesen beiden Gegenden in der jüngeren Steinzeit

festgestellt.

Die Frage nach den ältesten Handelserbind-

ungen und Wanderungen des Menschengeschlechtes

wird auch wesentlich von der botanischen Frage

berührt, ob der amerikanische Mais etwa mit dem

Menschen aus Asien nach Amerika gelangt sei.

Mehrere vortreffliche Forscher haben sich für den

asiatischen Ursprung dieser jetzt so weit ver-

breiteten Kulturpflanze ausgesprochen, während

sich nun Herr L. Wittmak für den original-

amerikanischen Ursprung erklärt. (Ueber antiken

Mais aus Nord- und Südamerika. Z. E. XII.

2 u. 3.) —
Beschränken wir t ii r d i e s p ä t e r e n v o r-

geschichtlichen Hpochen den Blick auf

ilie Nachbargegenden und vorzüglich auf Deutsch-

land sellist, so tritt uns auch hier eine stattliche

Reihe von Lokaluntersuchungen entgegen, welche

zum grossten Theil werthvoUe neue Gesicht.s-

jmrikto eriiftnen.

/iinächst dürfen wir die drei neuen Blätter der

pi-ähi.«;torischen Karte von Bayern erwähnen, von

Herrn Ohlen schlager in erprobter Meisterschaft

herrgestellt (Beiträgez. A. u. U. Bayern's Ikl. IV. 3):

üb. -r Welche wir von «lem Autor selbst nähere Nach-

ri( ht erwarten dürfen. Ge.statten Sie mir aber

hier speziell hervtirzuheben, dass dos neue Blatt,

Regensburg sich durch ganz besonderen gera<lezu

überraschenden Heichthum der Funde und Fund-

stellen auszei«hnet, zum Beweis, wie wichtig es

i->t . wenn an einer Stelle ein Fors«lier seine

Thätigkeit entfaltet, dessen unaldässiger Eifer

dem unseres ausgezeichneten Geschäftsführers Herrn

l'farrer Dahlem gleicht. In kleinerem Kreis fin<len

wir dieselbe Erscheinung staunonerweckender Fülle
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der Karte, es ist das Brück bei Fürstenfeld, wo

unser unernnidlicher Herr S. Hartmann thä-

tig ist.

Von Herrn W. Schwarz ist ein III. Nach-

trag, reich an vielfachen neuen Nachrichten über

Gräber, liurgwälUe und Aehnliches , Sagen etc.,

zur pi-ilhistorischen Karte der Provinz Posen er-

schienen. (Beilage zum Programme des kgl.

Friedrich-Wilhelms-Gymnasium zu Posen. Ostern

1881 in Kommission bei Heine [Levysohn Posen]).

Herr Virchow berichtete über die Grüber-

felder und Burgwälle von Ragow bei Lübben.

(Z. E. XII. S. [95] über das Burglehn bei Lübben

und über Kundmarken an der Kirche von Stein-

kirchen [ebenda]).

Herr H. W it t brachte eine Zusammenstellung

der prähistorischen Funde im Kreise Obornik

(Posen) (Z. E. 1881. XII. S. [161].), Stein-

instrumente, Phalbauten der Eisenzeit im trocken-

gelegten See bei Altgörlitz Kr. Birnbaum, und

Grab- und Urnenfelder, an welchen wohl keine

Gegend reicher ist als diese.

Herr Hirschberger beschrieb ein Gräberfeld

und einen Ringwall bei Tornow (Z. E. XII.

S. [292]); Herr A. T reich el zwei Burgwälle bei

Alt-Grabau (Z. E. XII. S. [276]) und [392])

prähistorische Notizen und weitere prähisto-

rische Fundstellen in Westpreussen mit einigen

wichtigen sich anknüpfenden Sagen (Z. E, XII.

S. [398]).

Einen schönen Goldfund 5 Spiralringe in einer

Bronzebüchse brachte Herr e s t e n von Mönchs-

werder bei Feldberg in Meklenburg-Strelitz (Z.

E. XII. S. [308]).

Herrn v. Er ck ert 's Ausgrabungen vorzugs-

weise der jüngeren Steinzeit angehöriger zahlreicher

Gräber in Cujavien (Preussisch- und Russisch-

Polen) haben wir oben schon wegen der dort ge-

fundenen „Stahlbronze" resp. Kupfer erwähnt.

Sehr reichhaltig erwies sich das gemischte

Gräberfeld auf dem Neustädter Felde bei Elbing,

dessen interessante archäologische Funde durch

Herrn Anger Z. E. XII 2. 3. und S. [379]) mit-

getheilt wurden. Leider sind nur relativ wenige

Skelete und namentlich brauchbare Schädelreste

darausgehoben worden; inunerhin Hessen 14 von

letzteren, durch Herrn Virchow restaurirt, eine

nähere kraniologische Untersuchung zu und zeigen

uns das merkwürdige Resultat einer vollkommen

gemischten Gräberbevölkerung: 5 dolichecephale,

4 mesocephale, 5 brachycephale Schädel ! Dadurch

unterscheidet sich dieses in gewissem Sinn den

fränlvisch-allemanischen und bajuvarischeu Reihen-

Gräberfeldern sich anschliessende doch wesentlich,

auch in den bayerischen Reihengräbern finden

sich keineswegs so zahlreiche Brachycephale.

Wenn auch die Dolichecephalen dem Typus der

„fränkischen Schädel" sich anschliessen, so scheint

nach Herrn Virchow doch das Elbinger-Grabfeld

vorzugsweise einer finnischen oder slavischen Be-

völkerung anzugehören. Das Grabfeld scheint bis

in die Anlange des Mittelalters hinein benützt

worden zu sein. —
Wenn uns die neuen Aufdeckungen alter

Kulturreste im Norden Deutschlands vielfach

die voUgiltigen Beweise römischer Kultur-
Einflüsse bringen, auch jenseits der Grenzen

des direkten römischen Machtgebietes, so führen

uns höchst wex'thvolle neue Untersuchungen in

Mittel- und Süddeutschland und im eigentlichen

Gebirgslande in das Herz der römischen Provinzial-

kultur.

Besonders werthvoll ist in dieser Richtung

die nun vollkommen vollendete neue Vermessung

und Aufnahme des Römischen Grenzwalls im Würt-

tembergischen Gebiete durch Herrn E. Herzog
(Württembergische Jahrbücher Jhg. 1880 Bd. II

Heft 1. Die Vermessung des Römischen Grenz-

walls in seinem Lauf duixh Württemberg in ihren

Resultaten dargestellt unter Mitwirkung der Mit-

glieder des kgl. statistisch-topographischen Bureau

Oberstlieutenant F i n c k und Prof. Dr. Paulus,
von Prof. Dr. E. Herzog, Tübingen). Die Re-

sultate sind in einer schönen Karte in grösserem

Maasstab dargestellt. Auch die Befest igungswerke

an den beiden Linien, darunter ein 1879 neu

auswegrrabenes Römisches Castell bei Mainhardt,

Wachhaus, Walldurchschnitte, rekonstruirter

Durchschnitt durch den Wall u. A. sind in Ab-
bildungen gegeben, welche die Textbeschreibung

in Wünschenswerther Weise ergänzen.

Auch für Bayern hat HexT h 1 e n s c h 1 a g e r

bereits eine vox-läufige Mxttheilung der neuen

Untersuchungen am Grenzwall auf bayerischem Ge-

biete ixiitgetheilt (Corr. -Blatt d. deutsch, historisch.

Vereine 1880) und wir dürfen auf eine baldige

definitive Publikation hoffen.

In sehr anschaulicher Weise hat uns Hen*

Vinc. Go eiert (in Graz Z. E. XII. 2- 3) „die

religiösen
,

politischen und socialen Verhältnisse

in Noricum zur Zeit der Römerherschaft", auf

Grund der dort aufgefundenen Steininschriften

dai-gestellt.

Für die Ausstellung 1880 in Berlin, war

eine Fundkarte römischer Münzen in Deutschland

jenseits des Römerwalls geplant. Eine diessbe-

zügliche Zusammenstellung brachte die Z. E.

Bd. XII. schon vor dexu Berliner Kongress. Herr

W. Schwär z berichtete über römische Münzfunde
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lind alte Schlafkongruben) im Posen'schen (Z. E.

nil. 8.| 50 1) ; Herr 8. M o c k r a n er üV.cr A.sclieu-

iliitze aus römischer Zeit bei Blossnitz in Oher-

clilfsien mit zahlreiclien römisclien Münzfunden,

.-flclie von 50 — 2J0 n. Chr. n-iihen. Herr

{artel.s über Aufdfikuni,' i-iner aus rr)mi>cher

leit daiin-ndcn (Ihisfulnik im b'('<,'ii'ruii;4sb('zirk

'Her auf" <1< r HoiliUMrtli Inj »'ordi-l ;iri <b'i- Kilcl

/,. K. XII. \).

W . Kc.nIc dir N'orzt'it im iiiud ! r ii c ii

V o 1 k s I e lif II.

Kinc «grosse 1^'iheder neue.sten Kinzelfor.sfhuni,'en

•eben uns wirbt if^e Kiiddicke in das Leben und die

itten der prilhistoristhen Zeit und dienen dazu,

m.sere Aiis»:hauiui«,'en in dieser Hiebt un^' zu er-

^(litern und z»i läutern, Ks \>\ das namentlitdi

,er Fall durch llerbeiziehun^' von Ver^deichen

er Sitten und (leluiiuehe noeli jetzt, lebender

^<lker, dureli welche di<' Zustünde der V(»i'},'esfliicht-

liheii Stämme i-rwllnselite lOrklärurii,' finden und

lunh N:iehs|>üren nach Kesten iirähisturischer Kr-

rinerunj^en im modernen Volksleben und Volksthun.

In dieser Richtun;^ möchte ich zuerst eine,

,uch wej,'en ihrer reiclu.-n lOin/.eler^'ebni.s.se .sehr

ierthvolle Arlteit erwähnen , welche wir von

lerrn A. 'I'e p 1 o uc h o 11' „tiber die prühistori.schen

)pfer.sUltten um llralj^obir^'" (A. A. Sep. Abdr.

880) »;rhalten haben. Als die Russen sich dort

1."). .lahrhundi.'rt niederlieseti, fanden sie die

Oll mit Wald bewathseneij veila.ssenen Wall-

te.-,ti}^uugen und Wohnsliltleu der dort früher

^'esD.ssenen nun vcrficbwundenen 'J'si huden, eines

ilir>cheinlich tituiiseheii Stammes, der nur in

n l''lussmunen noch Reste seini;r Spraelie zurück-

lassen hat. Sie hatten im .S.-- 1 1. dahrhundert

Kulturverliiudunj^ nüt asiatischen Vidkern ge-

iriden, wie die z.nhlreichen Funde beweisen

:

üm he und persische Industriewaai'en , sa.ssimi-

M-hr Münzen aus dem 5.- (». dahrh. , silbeine

lii-se, TJronze- und (iliLsschnuicksachen, nament-

!i farbij^'e und künstlieh ver^'oldete l'erlen. Herr

plouchoff fand ^'ewultige Anin'lufungen von

iKrknoehen, die eine hüjjelartip jH ni lanp. 15 m
• it und 1 m tief, wild: Vielfrass, Klenn, brauner

ir \md pe/llhmt : I'ferd. Rennthier. Ifind.

<iu-, Srliaf, Schwein etc. Die Knochen sind

L''Mclmitten, zerstückt und rühren von Mahl-

it.ri luiil zwar wie die Fun«lerg«d»ni.sso lehren

II t »pferunpen her. K.s beweisen das die znhl-

iclien Artefakte, welche theils Srhniurkj^ej^en-

iiiid(> (namentlich prilrhtijje l'erlen). theils ebenso

blerhaltene Pfeilspitzen mei.st aus Knochen, aber

ich aus Kisen undaus>'ielen oft winzigen nn Puppen-
)ielzeug erinnernden ebenfalls unversehrten irdenen

Schäkdien bestehen neben kleinen Eisenmesserchen

und a. G. Die grosse Zahl unversehrter Pfeilsi>itzen

bezieht Teplouehoff auf einen Opferbrauch.

„Bei den am Flus.se Ob wohnhaften heidnischen

( >sfjaken existirte vor noch nicht langer Zeit der

Gebrauch, die Pfeile, welche mit Erfolg auf der

.lagd geführt waren, ihren Götzen zugleich mit

den erlegten Thieren zum Opfer dar/ul)i'ingen.

Ich erinnere hier an die von N o r d e n s k i ö 1 d

auf seiner letzten Reise an der Nordküste Asiens

beobachteten Opferplätze mit Massen von Knochen,

Schädeln und aus Treibholzstill)eu roh ge.schnitzten

(ifitzen. — Die irdenen (Je fasse, welche alle

von geringer (Irö.sse sind, und anstatt der Henkel

unter dem Rand .schiefe Durchbohrungen (zum An-

hangen an S(dinfirei zeigen, siml meist schlecht und

offenbar ohne I)relis(dieilie gemacht. Anstatt Hei-

misehuug von Sand oder (^uaiv.stücktdien enthält ihr

Tlion zerstossene Muschelschalen von Flussmuscheln,

diese Perlmufterstückchen flimnu'rn bunt und ge-

fallig namentlich aus scdiwaiv.er Oberfläche hervor.

tMl'enbar waren auch die 'riionschälchen Weihge-

schenke und dienten vielleicht »lazu ilie Perbri um«!

l'feiKpitzen vor den Götzen aufzuhängen.

Wie lange sich prähistorische Verhältnis.se er-

halten, beweist folgende Hemerkung T.'s : „Das

Tcjpfges» hirr, welches jefat die Permiäken, und

zwar nur die Frauen, zu Hause allerdings

ohne Drehscheibe bereiten, ist beinahe .schlechter

als das tschudische, kaum besser wie da,s gröbste

der Pfahlbauten der Schweiz und doch wird

hier in der (Jegeiid, hundert Werst von ihrer

W%dinung, die Töipforei von Ru.s.sen und .schon

seit langen daliren fabrikmässig (Steingut) Ite-

frieben." Die interi's.«-ant<; Arbi'it verbreitet sich

über die Opfergebräuche der Ostjakeu uml Wo-
gulen, welch letztere noch in neuen-r Zeit Pferdo

opferten, spricht über .lagd und Fanggruben

dieser entlegenen aber unseren jträhistorischen

Mitteleuropäern in ihren liebcnsverhällnissen nahe-

stehenden Stilnune. von ihrem Hergbaubefrieb mit

Kupferinstrumenten, (kupferne Hrechstangen) U.V.A.

Heber analoge primitive Kullurüberreste, welche

sich zum Theil bis heute in« deutschen Volksge-

brauch erhalten hal»en, haben wir eine stattliche

Reihe von Mittheilungen erh.ilten.

In Beziehung auf die pr.lhistori.sehe Topf-

fabrikatiim hat nun Herr Sarnow nachgewiesen,

(cf. auch Bericht der Berl. Vers.), da.««s einige

der schwarzen Geschirre aus Thon hergestellt

sind, dem bis 7.U -i'J^/o Graphit zugemischt ist,

wilhrend andere .schwarze Töpfe nur im Rauch-

feuer durch Ru.ss oder Destillationsprodukte das

Holzes sich geschwUret erweisen. Die Graphit-
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gescbirre siud öcliuiior und melir lokal liesfliränkt.

(Z. E. XII. S. [17 1|).

Herr Heintzel hat die Uruburneii untersucht

von dem Gedanken tiusgehend, dass wenn die

Leichenreste enthaltenden Tupfe schon im Haus-

halt vorher benützt worden seien, sie einen ei*-

kennbaren Fettgehalt zeigen müssten, ein Nachweis,

der ihm in einigen Fällen mit Sicherheit gelungen

ist. Eigentlich ganz neue Bahnen schlug Herr

Heintzel mit der chemischen Untersuchung des

„Urnenharzes" ein, das nicht selten in den Urnen

als Leichenbeigabe gefunden , wegen seines l)eim

Erhitzen auftniteuden süss-aromatischen Geruchs

üftei's als ein ausländisches Käuchermittel ange-

sprochen wurde. Herr Heintzel weist nach, dass

das Urnenbarz eine Mischung von Wachs und
Birkenbarz sei, bekanntlich ist auch schon von

anderer Seite z. B. von Frl M es torf und Herrn

0. Fr aas der Gedanke an „Birkentheer" ausge-

sprochen worden. Seiner Klebkraft wegen hat

das gleiche Harz als Kittsubstanz vielfach für

Befestigung der Klingen etc. bei Waffen und In-

strumenten gedient, andererseits darf auch ver-

mulhet werden, dass es wirklich als Räuchermittel

und, da es relativ oft als Grabbeigabe auftritt,

wohl auch als „Heilmittel" vielleicht gegen Gicht

und Flüsse, z. B. Zahnschmerz, wie noch heute

im Volke Bernstein, Verwendung gefunden habe.

Auf letzteren deuten möglicherweise auch von

Herrn Heintzel erwähnte Zahneindrücke in der

Masse des Urnenharzes hin. (Z. E. XII. S. [375]).

Spuren vorhistorischer Eisenindustrie hat Herr
W. Schwarz im Posenschen aufgefunden. (Z.

E. XIII, S. [88] die primitiven Schmiedestätten).

Von höchster Bedeutung ist die Auffindung einer

Bronzegussform für ein kurzes ^chwert durch

Fräulein J. Mestorf unter den auf Sylt ge-

machten Funden (Z. E. XII. S. [;v;<)2] ; XIII.

S. [187]).

Sehr interessant sind die Untersuchungen des

Herrn Handel mann über primitive Salzge-

winnung an den Nordseeküsten, wie sie dort noch

heutigen Tages gtsübt wird durch Vorbrennen von

„Seetorf" und Auslaugen der salzhaltigen Asche.

Offenbar geht diese Art des Betriebes iu die

prähistorische Periode dieser Gegenden zurück;

in Nordfriesland lässt sich die Salzgewinnung

aus Verbrennung von Seetorf historisch sechs

Jahrhunderte zurück verfolgen (Z. E. XII. 2. 3).

Im Anschluss an den mehrfach b((sprocheneu

Eddelacker Fund hat Herr Handel mann
(Z. E. XIII. S. [15]) ein sehr anschauliches

Bild des gefahrvollen Lebens auf der un-

bedeichten Marsch gegeben , das uns ganz

in prähistorische Lebensverhältnisse zurückführt.

Ausserdem erhielten wir von Herrn 11 au de 1-

mann noch Mittheilungen über Hochäcker in

Holstein (Z. E XII. S. [135]) und über vorge-

schichtliche Befestigungen in Wagrien (Z E. XII.

S. [168]).

Wir haben unter den LukuU'urschungeu der

Untersuchungen über alte Wallbefestigungen mehr-

fach Erwähnung gethan. Herr L. Zapf hat eine

Wallstelle auf dem Waldsteinfelsen im Fichtel-

gebirg näher untersucht und dort Grabungen

nicht ohne Erfolg veranstaltet (ornamentirte

Urnenscherben). (Z. E. XII. S. [135]).

Für die Oberlausitz stellte Herr Schön-
wälder (Die hohe Landstrasse im Mittelalter.

Neues Lausitzer Magazin Bd. 56 II. Heft S.

342) eine neue Anschauung über die dort

so überaus häufig sich findenden Erdwälle oder

Schanzen auf. Sie sind alle nur von Erde

aufgeschüttet und ausser wenigen Burgwällen

alle nach demselben Muster gebaut , halbrund

und hufeisenförmig mit offener Seite nach dem
Wasser, welches stets in den Umwallungen selbst

mangelt, aber in der Nähe vorüberfliesst oder in

einem Teiche gesammelt ist. Solche Erdschanzen

werden in dieser Gegend schon im 12. Jahrhundert als

Cumuli oder Castra erwähnt , sind sonach älter.

Sie liegen alle in der Richtung von Ost nach

West und zwar an der seit dem 13. Jahrhundert

urkundlich ))eglaubigten, „hohen Landstrasse" der

Oberlausitz oder an andern „alten" urkundlich

erwähnten Strassenzügen und Flussübergängen in

regelmässigen Abständen. Herr Schoenwälder
erklärt diese Schanzen für „Strassenscbanzen" um
zum Schutz der Strasse eine Wachtmannschaft

aufnehmen zu können, von etwa 950 - 1 2()U p. Chr.

nach der Eroberung des Landes durch die Deutschen

angelegt.

Auch bezüglich der Schalensteine und Opfer-

steine sowie der damit vielfach in Beziehung ge-

brachten „Rundmarken" an Kirchenmauern haben

wir einige neue wichtige Aufschlüsse erhalten.

In seiner liebenswürdigen poetischen Weise hat

HeiT L. Zapf die berühmten „Muldensteine"

des Fichtelgebirges, die man bisher meist als

Opfersteine , theilweise als Richtersitze zu be-

zeichnen pflegte, dargestellt (Beiträge z. A. u. U.

Bayerns Bd. III. S. 99).

Angeregt durch diese schöne Untersuchung hat

Herr Grüner diese wunderlichen, saagenum-

webten Gebilde einer eingehenden geologischen

Untersuchung unterzogen und dieselbe mit vor-

trert'lichen Abbildungen erläutert. Das Resultat

ist, „sie sind nicht durch Menschenhand erzeugt,

sondern durch die fort und fort schattende Natur,

durch die Kraft des in ihrem Haushalte thätigen
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Wassers." (Die Opfersteine Deutschlands. Eine

f^eologisch-ethnograpliiache Untersuchiin«.' von Dr.

Grüner. 18SI.)

Die Kundniarken, die kleinen näptchen- uvler

seh 1 ü 8S elförin igen regelniä-ssig ausgebohrten

Kiritief'ungen an den Kircljenrnauern. welche, wie

ich finde, auch in Uaycru, namentlich in Oher-

tVariken an alten Kirchen oft mit den bekannten

„Killen" auftreten, hat Herr V i nh ow auch auf

der iberischen Halbinsel angetroffen. Kr liringt

ilaniit c<mcav ausgeschlagene Kupfermünzen in

V'crbiniiiing, welche dort vielfach cur.sircn und durch

Kirl^^chlageIl in diesen Näpfchen geformt werden.

Diese concaven Münzen dienen zu dem dort vielfach

geübten Spiel Caliche, bei welchem, wie bei uns, die

Münzen von den Mitspielern an die Wand an-

.(evvorfen werden und dann je nach ihrem gegen-

teiligen Abstand (lewinn oder Verlust bestimmen.

Zu den Kesteii uralter Zeit im Vcdksh-lten

^'ehören vor/Uglich aucli die Orts- un<l Lokal-

fiamen. Audi nach dieser Seite hat das ver-

lossene .lahr unsere Kenntnis.se vielfach vermehrt.

Herr JJuck unter>uihte vordeutsche Fluss-

iiid Ortsnamen in Schwaben (Zeitschrift des lii-

itorischen Vereins von Schwaben und Neuburg
VII. 1. 1880). Ihicks Meinung nach ist un-

.viderleglich bewiesen, dass ilie Kätier und Ktrusker

lersellien Nationalitill angehrnten, und er konuiit

,'anz unabhängig von Coraen's vielangefoclitenen

\uf.stellungen zu der Ansicht, da.ss die beiden

Völker kelto-italienisdier Nationalität angehörten.

Kine andere Abhandlung dessellien Autors be-

andelt „schwierige Wllrt tembergische OrlMiamen'"

VViirttembergische.Iahrbücher 1.S80H. Hd. 1 Heft.)

Kine |{eihe anderer neuer Untersuchungen be-

isst sicli mit lokalen Sagen, Aberglauben, Kabeln

it KUcksicht auf die deutsche Kthnographie.

Am wichtigsten ist aus dieser liru{)pe ilie

iitersuchung des Herrn v. Seh u 1 e n bu rg über
die Steine im Volksglauben des Spreewaldes,"

'Irlie sich an die Spreewaldlorschungeii desselben

iitors in (Jemeinschaft mit Herrn Virchow
nschlies-iti. Welche während des Herliner Kon-
resses an die Mitglieder des Spre(«waldau.stlugs

ertheilt wurden. (Z. K. .\11. l: da.s zweiter-

älinte ebenda). Herr H a n d e 1 m a n n behandelte

ie I)enkinäler, an welche die Sage Vf>m Nerthus-

ienst anknüpft. (.\. \, XIII I. 'J.|

Herr T r e i c h el erzählt namentlich in den

prähistori.schen Notizen" von West preus,sen auch
llerlei Sagenhaftes (Z. K. XII. S. 12^41); be-

lltet tlber alte l'reiissische Vexirfabeln (Z. K.

IH S. |j;;|) »in<l l>rintjt auch neue Heiträge zu
•Her wunderlichen Zauberformel zu Heilzwecken,

elcho in Norddeutöcbland, auf „TolltUfelchen"

gesclirieben. namentlich gegen Hundswuth als mysti-

sches Heilmittel in Ausehen stand und vielleicht

noch steht. Die Formel bilden fünf unter einander

stehende, wie es scheint, sinnlose Woi-te, deren

Huchstabenanordnung die Eigenthümlichkeit zeigt,

dass sie in allen vier Kichtungen gelesen, die

gleich lautenden W(u-te bilden. (Z. E. XII. |_27üJ).
l>ie Formel lautet :

S a t o r

A r e p

'V e n e t

( > 1> e r a

I Kot a s

I Herr F l o r s c h ü t z thcilt mit, d;i.s.s auch im
' thüring'schen Land die gleiche Formel und zwar

,
als Feuersegen bekannt sei (Z. E. XIII. S. |S.')|);

!

und von Herrn .\. Ermann erfahren wir, das.s

I

die gleiche Zauberformel auch bei den Christen

I

in Ostafrika mit geringen Lautabweichungen be-

kannt ist. Die Worte: sador, aroda , danad,

a<lera, rodas seien die Namen für die fünf Wun-
den Christi. (Z. E. XIII. S. |.S4|).

Vielleicht sind auch die ,,Schwertiuschriften",

mit welchen uns Herr Handel mann bekannt

macht , als Zauberformeln wenigstens theilweise

zu deuten, als Schwertsegen (Z. E. XIII. S. | Sf,]).

Dass die Huuenschrift bis iu's 1.'). Jahr-

hundert, wenigstens auf tbr Insel Oesel, im Ge-

brauch geblieben, lehren die in vielfachen Exem-

plaren vorhandenen ,.l\*unenkalender'*. Die An-

gelegerdieit war in Deutschland sdion früher be-

si)rochen. Herr Hans Hildebrand. Heichs-

antiipiar von Schweden, corresp. Mitglied der

Berliner anthropol. Gesellschaft
,

gab in der Z.

E. (Xll. S. |iri'.l|) eine volle und neue Erklär-

ung. Für dio Datirung der Kalender ist be-

>onders wichtig der 7. Oktober, der Hrigittentag.

Diese Heilige wurde erst im .Jahre IM'Jl kanoni-

sirt. Das Kalendarium kann daher in .><einer

gegenwärtigen (testalt keinesfalls älter sein als

diese.s lie.stimnite Datum.

Wir schlie.ssen diese Gruppe von Untersuch-

ungen mit dem Hinweis auf eine hiichst interes-

>ante l'uldikation von Herrn A. Voss. (Z. E.

XIll. S. |l(H|) welche uns Mittheilungen bringt

über noch heute gebräuchliche Grabbeigaben,

Welche vollkonimen \m Sinne der prähistorischen

Un.sterblichkeit sichre erscheinen.

In dem Dorfe Lückendorf bei Oybin im

Ki'migreich Sachsen werden noch heute den im

Kindbett gestorbenen Wiichnerinnen («len Sechs-

wöchnerinnen) alle die l'tlege des Säuglings be-

freff«"nden Geräthe theils in natura, thcils in

Modellen in den Sarg mitgegeben , die ersteren

müsaon schon gebraucht sein : ein irdenes Topf-
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fhen, ein irdener kleiner Tief:;el , ein Bleclilöffel,

ein Quirl, (iries, eine Windel, Nähnadel, Zwirn,

ein Kinderhenidchen , ein blechernes K;inn<lien,

eine Schoere , ein Kamm, ein Mandelhrett, Man-

delkeule (beide in Modell) ein Fingerhut. In

die rechte Hand, resp. in den rechten Handschuh

bekninnit sie 12 Pfennige, weil sie den ersten

Kirchgang nirlit liaHcii, mithin nicht opfern

konnte.

Man hat darül)er gelächelt, dass man in

alten prähistorischen Frauengräbern manchmal

ausser Scherben als Beigabe nur eine beinerne

Nadel gefunden hat. Wahrscheinlich ist das

ein Rest desselben rührenden Gebrauchs, die übri-

gen zur Pflege nöthig erscheinenden aus ver-

gänglichem Stoff bestehenden Geräthe hat die

Zeit zerstört. Dass auch in Südbayern analoge

Grabbeigaben in jüngerer Zeit noch vorgekommen

sind, glaube ich aus alterthümlichen kleinen

Holzlöifeln abnehmen zu dürfen, welche sich unter

den Knochen des Ossuariums in Aufkirchen am
Starnberger See mehrfach gefunden haben. Es

ist das ein Gegenstand, bei welchem sich die all-

gemeine Aufmerksamkeit bei den deutschen Land-

bewohnern gewiss noch lohnen würde.

V. Ethnographie und somatische
li a s s e n 1 e h r e.

Wenden wir uns nun zu den neuesten Publi-

kationen wissenschaftlicher Ethnographie, so tritt

uns eine nicht weniger imponirende Fülle neuer

Leistungen entgegen, welche theils unabhängig von

unserer Gesellschaft meist aber in direktem Zu-

sammenhang mit dieser im letzten Jahre in Deutsch-

land publicirt worden sind.

Ueber Amerika haben wir das grossartige

Prachtwerk der Herren W^. Keiss und A. Stü-
b e 1 erhalten : das Todtenfeld von Ankon in Peru.

Ein Beitrag zur Kenntniss der Kultur und In-

dustrie des Inca-Reiches nach den Ergebnissen

eigener Ausgrabungen. (Berlin A. Ascher und
Comp. 1881). Dieses W'erk steht an Ausstat-

tung und Reichthum des Inhalts geradezu ein-

zig da.

Nach Afrika führt uns das lange mit ge-

rechter Spannung erwartete und nun in so all-

gemein Bewunderung erweckender Ausführung
an's Licht getretene Werk des hochverdienten

Präsidenten der Berliner geographischen Gesell-

schaft , Herrn Gustav N a c h t i g a 1 , des ebenso

kühnen wie erfolgreichen Afrikareisenden : S a-

hara und Sudan. Erlebnisse sechsjähriger

Reisen in Afrika (I. Theil. Berlin 18S0).

Ein zweiter hochverdienter Afrikaforscher

Herr G. F r i t s c h gibt uns zusammenfassende

Mittlieilungcn über ,,die afrikanischen Busch-

männer als Urrasse." (Z. E. XII. ,5). Aus dem
Titel geht die Stellung des Autors zur Frage

der Wanderung und etwaigen Degradation dci

Buschmänner schon hervor. Sie sind mit den

Hottentotten verwandt, dagegen von den um-
gebenden Bandu-Negern toto coelo verschieden

Wir bekommen interessante Beobachtungen übii

die Ursache der Hautpigmentirung und die ver-

schiedene physiologische Funktionirung der Haut
der schwarzen Rassen, über Haar u. m. A.

Theoretisch weittragend sind die Darlegungen,

nach welchen WanderviWker und Standvülker

unterschieden werden , die Buschmänner rechnet

Fritsch zu den letzteren. ,,Ein Theil der Natur-

völker bildet die Neigung zu Wanderungen und

damit gleichzeitig zur steigenden Kultur aus, ein

anderer entbehrt dieser Anlage dauernd und

bliel) gerade desshalb , wie günstig auch seine

sonstigen Anlagen waren , unorganisirt und un-

civilisirt." „Der leibliche Fortschritt schliesst

gleichsam den geistigen ein." Von pa,ssiver Wan-
derung will Herr Fritsch wenig oder nichts

wissen. Er versteht unter Wanderung im ethno-

gi-aphischen Sinn lediglich geschlossen auftretende

zweckbew^usste Züge der Völker , welche nur

möglich sind , bei geschlossener Stammesorgani-

sation , bei Unterordnung des Einzelnen unter

das Ganze , so dass diese Wanderungen auch

wesentlich zur engeren Ausbildung staatlicher

Vereinigungen führen müssen.

Herr Robert H artmann brachte den Schluss

seiner interessanten Untersuchung über die Bejah,

welche bekanntlich im Zusammenhang mit den

Hagenbec k'schen ,,Nubiern" begonnen wurde
(Z. E. XIII. 1. 2.)

Herr Virchow berichtete über Schädel von

Tebu und Westafrikanern, welche von den Herren

G. Rohlfs und Flegel für ihn gesammelt

wurden (Z. E. XII. 4. S. B.).

Für die Beurtheilung der ethnologischen Ver-

hältnisse auf dem schwarzen Kontinent ist noch

ein grundlegendes Werk auch als Gabe des

letzten Jahres zu verzeichnen von Herrn L e p-

sius: die Völker und Sprachen Afrikas. Einleit-

ung zur nubischen Grammatik. (Berlin 1880). —

Zeigen diese Untersuchungen unser ethnolo-

gisches Wissen und Verstehen in Afrika noch

immer im regsten Fluss, ohne dass schon jetzt

überall vollkommen feste leitende Gesichtspunkte

herauskrystallisirt wären, so sehen wir auf einem

anderen Gebiet: unter dem Völkergewirr der Süd-

see , namentlich durch die Untersuchungen des

letztvergangenen Jahres die ethnologischen Ar-

11
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lioitr;n ZU weit iDolir abschliessenden Resultaten

gelangt.

Herr Bastian führt uns in das geistige

Leljon der Malayo-Polynfsen , der eigentlichen

Kulturträger auf den Inseln der Südsee , durch

das gedanken- und rcsultatreiche Werk : dii-

1" ilige 'Sage der Polyncsier ein.

Unenthehrlich für den Forscher der Siidsr, -

I 1 liiiograhie ist das reich illustrirte Werk von

Ifud. Krause und .1. \). K. Schineltz (die

»•thnographisch -anthropologische Ahtheilung des

Museuin's fiodeffroy in Hamburg. Ein Beitrag

zur Kunde der 8üdseev>>lker. Hamburg ISSI),

welches durch einen prächtigen Athis von 150
an Ort und Stelle aufgenoniiiienen Originalphoto-

graphien von Südseeinsulanern ergänzt wird. Die

I. von Heirn S c h m e 1 1 z mit musterhafter Sorgfalt

und Objektivität bearbeitete Abtheilung bringt

eine Beschreibung und Zusammenstellung der

Waffen, Oeräth«', Selimucksachen , tiewebe etc.

der Südsee-Insulaner , welche um so werthvoller

epHcheint, da die Herkunft, jedes der beschriebenen

Stücke, eine alwolut sicher gestellte ist und zwar

nicht etwa nur für eine gr")s«ere Trisclgrnp]ie

sondern für jede der einzelnen Inseln un<l Inselchen

urirl ihrer einzelnen 'l'lieile. Dadurch wird es

iiii'-gliih, die eiir/.elnen wichtigeren Objekte;, wie

z. 15. den Bogen , in ihrer geographischen Ver-

lireitung mit absuluter (lenauigkeit festzustellen

und die iOinzelkulturen der so sehr verschiedenen

iiielane.si>chen und pf»Iynesischen BevJ'ilkerungen

elienso wie ihre gegenseitige B«!eintlussung scharf

zu verfolgen. Die Darstellung wird um so an-

ziehender und b'bhalter :ils Schildi>rungen von

Sitten und (Jehräuchen aus den 'rageliüchern der

Naturlorscher (1 od e f f roy 's zwischen die Objekt

-

be.st;hreibungen im ganzen Buche in ebenso werth-

voller wie ge»cliniackvoller Weise vertheilt »ind.

.\uf fliese Weise erhalten wir von dem Leben

und Treiben der Südseeinsulaner ein farbenreiches

Ibid , welches in jedr-m Kinzelzug den Stempel

sicherer Wahrheit an sich trägt , und welches

durch neue ebenfalls itn letzten .Inhr erschienene

Mitlhcilung von anderen Ifeisr-nilen in der schönsten

Weise Weiter ausgemalt wird.

(ianz besonders reich ist in dieser Hinsicht

die l'uldikation von Herrn Alexan«ler Srhaden-
l>erg: die Negritn.s der Philippinen (Z K. XII. 1).

Daran schlies.^t sich Herr Otto K i n s c h an

niil l'ublikationen : über die Mewohner von l'o-

napc (Z. K. XII. r>) iHnl : Hemerkungen über

einige Kingeborene des Atoll Outang-.Iava (Njua)

und sein weitert>r Uei.seberidit (Z. K. XII. S.

I
lO'JI).

Audi ijie ,,b'ci.se narh Madftgn.sknr" von

Aurel Schulz (Z. E. XII. S IlS.^]), welche

voll allgemeiner ethnologischer Aufschlüsse über

die schwaiv-e Bevölkerung dieser geographisch

an Afrika in ethnischer Beziehung aber in ge-

wissem Sinn den asiatischen Geliieten sich an-

reihenden grossen Insel, müssen wir hier er-

wiihnen.

Das somatisch-anthropologische Mate-
rial aus der Südsee, welches theils durch das

Museum Godeffroy theils eingesendet durch die

erwähnten neuesten und bekannten älteren Heisen-

den nun der Untersuchung zugänglich wurde, ist

schon ein bedeutend umfangreiches, es wurde im

letzten Jahr noch vermehrt durch die wunderlichen

von Herrn Capitainlieutenant Strauch eingesen-

deten ,,Scliäd<dniasken aus Neu-Britannien" (Z. H.

XII. S. [ |(»-t |). }]> sind bei festlichen (Jelegenlieiten

gebrauchte Masken hergestellt aus der Vorder-

seite wahrer Negrito-Schädel , deren Stirn und

Gesichisskelett erhalten l)lieb , tind durch grobe

Henialung und durch Anbringen von künstlichen

Haaren, Augen etc. zu grässliclien Masken um-

gewandelt wurden. Uemalte Südsee - Schädel

enthält nach Sclniieltz auch das Museum
( I <t d e t

1'
I" <) y.

Deginnen wir ilie Besprechung di-r neuesten

somatisch - anthropologischen Furschungen unter

der Südseebeviilkerung mit dem .schon oben er-

wähnten Werke des Herrn B. Krause, welches

den 11. Tlieil bildet des mit Ibrrn Schmeltz
gemeinsam herausgegebenen Werkes: ,. Die ethno-

graphisch-anthropologische .Mitheilunir des Muvcinn

G o il e 11 r o y.

Herr Wudolf Krause hat gestiU/t aul ein

wissenschaftliches Material , wie es in solihem

Reicht hum und solcher exakter neglaubiguiig

nirgends exislirt, - ."^75 Schädel und hn voll-

ständige Skelette — die Südseebevldkerung kra-

ni«>|ogisch in geist vidier Weise analysirt.

Die StldseevJilker sind, wie wir wissen, keine

einheitliche Hasse, aber Herr Krause fand die

Ra-s-sennuschung hier relativ einfach. Unter den v(»n

ihn» näher untei"sueht«n In.selbevölkcrungen fand

ttr zwei Urntssen , eine langkriptige uml eine

kur/.köpfige. alle dazwischen liegen<len GestaHung»'n

der Schädel erklärt Kraiise b'diglich für Mis«h-

formen durch Kreuzung dieser zwei Urrassen
hi-rviugebraoht. Die langköptige, doliehwephale

Hn-^se deckt sich mit den negerartigen Völkern der

Südsee. für weh'he Herr Krause den allgemeinen

Namen l'apun vorschlägt. Sie zeichnen sich ans

durch einen langen, xchnjalen Kopf mehr zusam-

mengedrucktes vorHpringende.s Gonicht , hervorge-

wölbfe dicke Augenbrauen . grossen mitunter

si'hnnuzenartig vorgetriebenen Mund, gro.s-se meist
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gebojfene Nase, deren Spitze nach unten gezogen,

mit breiten Naseulücliern und dickem Nasenrücken.

Die Hautfarbe ist dunkel oft fast schwarz, das

Haupthaar ist wollig schwarz , der Bartwuchs

reichlich. Der Körper relativ gross und kräftig

entwickelt.

Diese dolichecephale schwarze Kass(! findet

nach Herrn Krause sich am reinsten vor auf den

Viti-Inseln, auf Neu -Guinea, Neu -Britannien,

Neu-Hebriden, auf der Insel Ponape in den Caro-

linen und in Nordost-Australien. Wahrscheinlich

gehören hierher auch die Bewohner der Salomon-

Inseln und von Neu-Caledonien.

Herr Krause meint, dass kein Grund vor-

liege, diese schwarze negerartige Bevölkerung der

Südsee von den Negern Afrikas trotz ihrer Ent-

fernung anthropologisch zu trennen , sie seien

beide wohl Reste einer Urbevölkerung des unter-

gegangenen süd-oceanischen Festlands der Tertiäi"-

epoche , das auch von Geologie , Zoologie und

Botanik postulirt werde.

Der negerartigen Rasse steht auf den Südsee-

inseln eine brachycephale wolilcharakterisirte Rasse

gegenüber, welche man meist bisher als Polynesier

bezeichnet, und für welche Herr Krause den

Namen der Malayen vorschlägt , um ihr Aus-

strahlungscentrum , welches in der malayischen

Halbinsel liegt, sofort zu bezeichnen. Die ma-

layisch-polynesische Rasse der Südseeinseln ist von

mittlerer Grösse , besitzt einen breiten Kopf mit

Hachem Gesicht und orthognathen Kiefern und

etwas hochstehenden Backenknochen, die Nase ist

kurz und breit , die Hautfarbe in verschiedenen

Abstufungen gelb und braun , das Haupthaar

grob urd schwarz, der Bartwuchs gering.

Diese brachycephale malayische Rasse der

Südsee findet sich am reinsten auf den Tonga-

inseln , vielleicht auch auf dem benachbarten

Ellice- und Hervey-Archipel. Auf den anderen

Inselgruppen finden sich eine Mischbevölkerung

aus diesen beiden Rassen gebildet mit mehr oder

weniger Vorwiegen der Körpereigcnschaflen der

einen oder der andern. Die Langköptigkeit der

Rasse findet Herr K rause abnehmen mit der räum-

lichen Annäherung an die Ausstrahlungsgebiete der

kur/,k()ptigen Rasse , worin sich also eine immer

zunehmende Zumischung der brachycephaleu zu

der dolichocephalen Bevölkerung ausspricht. Die

Malayische Rasse ist der Träger einer höheren

Kultur, dem entspricht die bedeutendere Schädel-

capacität gegenüber den Papuas. Sehr bemer-

kenswerth erscheint es , dass sich die (-apacität

der Frauenschädel bei diesen „Wilden" beider

Rassen nicht weniger verschieden zeigt von der

der Männerschädel wie bei den civilisirten Na-

tionen. Ich hebe das mit besonderer Entschieden-

heit hervor, da in neuerer Zeit die alte al^er

exakt nicht begründete gegentheilige Behaup-

tung wieder einen entschiedenen Vertreter gefun-

den hat (cf. unten: Gorilla). Herr Krause
liefert in dieser vortrefflichen Untersuchung auch

viele Beiträge zu Herrn Virchow's Lehre von

den Merkmalen niederer Rassen am Schädel.

Aber keineswegs sind überall in den Südsee-

gegenden die kraniologischen Verhältnisse so ein-

fach wie sie uns Herr Krause für das von ihm

beherrschte Gebiet geschildert hat.

Die in der Z. E. XII. 2 und 3 von Herrn

Alexander Schadenberg verötientlichte um-

fassende Arbeit „Ueber die Negritos" der Philip-

pinen", in welchen er ihr Leben, Sitten und Ge-

wohnheiten, ihre Sprache, aber auch ihre kranio-

logischen Verhältnisse beschreibt, haben wir schon

erwähnt. Worauf schon die Mittheilungen des

Herrn J a g o r , wie die Schädelsendungen des

Herrn A. B, Me y e r, hingewiesen haben, das be-

stätigt nun Herr Schadenberg in der entschie-

densten Weise. Diese schwarzen philippinischen

Stämme sind entschieden brachycephal und scheinen

sich auch sonst somatisch von der Krause' sehen

dolichocephalen Papua-Rasse zu unterscheiden,

so dass wir diese nördliche Gruppe von schwarzen

Stämmen , wie es scheint , somatisch nicht in

nähere verwandtschaftliche Beziehung zu den süd-

licheren Gruppen setzen dürfen. Wir werden

danach in der Südsee zunächt zur Annahme dreier

Rassen, zweier brachycephaler — gelb und schwarz

— und einer dolichocephalen — schwarz — ge-

drängt.

Von Herrn N. v. M i k 1 uc h o -M a k 1 a y haben

wir bisher nur sehr aphoristische Mittheilungen

über die Ergebnisse seiner neuen Untersuchungen

melanesischer Stämme. (Z. E. XII. S. [374].

„Kurze Zusanunenst eilung der Ergebnisse anthro-

pologischer Studien während einer Reise in Me-

lanesien.) Nach seinen kurzen Mittheilungen

scheint die brachycephale Rasse unter den Me-

lanesiern , ein Name , unter welchem Herr v.

M.-M. alle kraushaarigen Bewohner der Südsee

zusammenfasst, eine viel grJtssere Verbreitung zu

besitzen, als man bisher angenommen hat. Nament-

lich manche Inseln der Neu-Hebriden , der Sa-

lomon-Gruppe. der Louisiaden, Neu-Irland besitzen

nach seinen Messungen au Lebenden und Schädeln

entschieden brachycephale Bevölkerungen, welche

er sich nicht durch Mischung mit den Malayo-

Polynesen entstanden denken möchte.

Namentlich mit den brachycephaleu
S üdsee- Rassen beschäftigt sich eine umfassende

Untersuchung des Herrn V i r c h o w : Schädel und

11*
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Tibiaformen von Südsee-In.sulanHrn (Z. E. XII.

'S. (112)), zu welchen er angeregt wurde durch

die neuen Schiidelsendungen des Herrn Finsch
aus einem älteren Gräberfeld der Insel Oahu
und des Herrn Ben da aus Jaluit und Neu-
brittannien , sowie durch die bekannten Ilöhlen-

schüdel, welche HerrJagor aus den Philippim-n

niitg»;l)racht hat, in Verbindung mit <len 80 von

Herrn iJaer eingesendeten Skeleten von Negritos

der Philippinen. Diese Schädel stimmen darin

Uberein, dass sie aus der östlichen Inselwelt

stamiiu-n, von den Philippinen bis zu den Sand-

wichsiriseln. Die Schädel aus Oahu entsprechen

dt'n bekannten Kanakenschädeln, welche in euro-

päischen Museen im Allgemeinen zahlreieh vertreten

sind, und von denen z. H. die Sammlung des

Herrl^arnard Davis (Thesaurus craniorum. London

1M()7 l)ag. 32')) in; aufzählte. Die Kanaken-

schädel gehören zu der von Herrn R. Krause
ala Malayen bezeichneten verhältni.ssmässig gross

-

küpfigen Rasse. Die Köpfe haben etwas eckige

F(»riiien und sind von grosser Kräftigkeit, ohne

dixli eiiM;n autfalleriden Charakter von Wildheit

darzubieten. Die Bn-ite der Schädel ist nament-

lich relativ zur Länge ziemlich beträchtlich , so

da.ss sie theils wirklich brachycephal sind, theils

den höheren (Iraden der Mesocephalie angehören.

Die (tesichtsbildung ist ebenfells sehr grob, zeigt

al)er trotz der Stärke der Kiefer und Zahnbildung

keine hervorragende Prognathie. Indem Herr
Virchow den mittleren Schädelinhalt für 64
männliche Schädel nach B. Davis zu 1544,3,
den von ')-2 weiblichen zu 1400,0 cc. angibt,

lie>.tätigt auch er energisch für die Stldseoljcvölker-

ung das Tebergetvicht des männlichen Schädels und
damit der männlichen Gehirnausbildung gegenüber
(Irr weiblichen. Wie vortrefflich bei beiden Ge-
s( hleihtern die Gchirnentwiikhing di-r Kanaken ist,

i-rgibt die Miiximalzahl <\>'> Schädfliiihalts für einen

iiäniilichen Schädel zu 17m.'{ cc. und für einen

weiblichen ZU MVMi cc. Ks ist nun sehr merk-
würdig, da.ss die.so Kanakenschädel mit den alten

II iili lenscliädelu der Philippinen spt-ziell von
It I Insel Luzon in ül)erra.srhender Weise überein-

tiiiimen. Andererseits stimmt-n beide mit den

Milaycn.schädeln zusammen, von denen sie sidi

tun dadurch unterscheiden, dnss die „Kultur-

.M;ilayen"-Scljädel etwas graciler im Bau i-rsclu'im'n.

l'.iinit ist eine alte malayische oder proinalayische

l>«\ i'ilkerung tür Luzon erwiesen, welche sich von den
km/.- und kleiukc'ptigen und stark pmgnathen N'e-

ntos der Philippinen ebenso vollkouinion unter-

^. lieiileu wie von den auf Luzon lebenden Igoroten,

*vel( he Dolichocephale .»ind. .\uch Herr V i r c 1» o w
^ "inint zu dem Resultat, dass die „polynesischo"

Bevölkerung im Wesentlichen einer malayischen

oder vor-malayischen Einwanderung angehört,

welche das Gebiet der „dolichocephalen melanesi-

schen" Rasse Krause's in weitem Bogen umgrenzt
und sich namentlich an den Grenzen mit dieser in-

tensiv gemischt hat. Ziendich rein tritt uns die

malayische Rasse in den Höhlenschädeln der Phi-

lippinen und in den Kanaken entgegen, die Be-

völkerungen , namentlich des mikronesLschen (ie-

bietes sind aus der Mischung der schwarzen un<l

gellten Stämme hervorgegangen. Wie ausser-

ordentlich vorsichtig wir bei diesem Sachverhalt

den Angaben gegenüber sein müssen über „brachy-

cephale Melanesier" in weiterer Entfernung von

den Philippinen leuchtet sofort ein, und wohl nur die

Methode des Herrn Krause, durch statistische

Aufnahme und Mittelzahlen aus zahlreichen Sihä-

deln der einzelnen geographischen Lokalitäten die

„Ausstrahlungscentren" für die verschiedenen

Rassen zu bestimmen, kann hier zu einem wis&en-

srhiiftlich verwerthbaren Resultat führen.

Herr Virchow wendet sich auch .sehr eingehend

zur Besprechung der P 1 a ty k n e m i e , welche die

Südseeinsulaner mit unsern Urbewohnern Europas

etwa in gleicher Häufigkeit zeigen. Unter Platy-

knemie verstehen wir die zusammengedrückte,

srhmale und gelegentlich fast schneidende Be-

schatfenheit, welchem die beiden Unterschenkel-

knochen, Schienbein und Wadenbein, manchmal
zeigen, wodurch das Schienbein in seinen mittleren

Röhrenabschnitten ,, linealartig" .schmal erscheinen

kaim, während es normal hier einen dreieckigen

(Querschnitt zeigt. Herr Virchow fasst das Re-

sultat dieser intere.ssanten Untersuchung in die

Worte zusammen : ,,In der Hauptsache ergibt

sich, dass, wenngleich die Platyknemie eine häufige

Eigenthümlichkeit älterer und niederer Ra.ssen

ist, man doch keineswegs ganz allgemein aus-

sagen kann, es gehiire diese Form der Tibia zu

den konstanten Eigenthümlichkeiteu niederer Rass-

entwicklung und man kimne vim vornherein er-

warten, da.ss, wenn man auf eine recht tiefstehendo

|{a>se stos.se, man auch die Platyknemie in ihrer

höchsten Ausbildung finden müsse. Eben.so will

ich, fährt Herr Virchow fort, darauf hinweisen,

dass der Schädel von .lani.scheweck, zu dem die

extrem platyknemische Tibia gehört, sich durch

ungewöhnli«he Schönheit und Gn'i.sse auszeichnet,

.so dass er für .sich betrachtet, bei je*lem Anatomen
tlen Eindruck einer hochorganisirten Bevöilkerung

machen würde." Zum Schluss nuuht Herr Vircho w
noch darauf aufnu'rk.sam, da** auch die höher

organisirten ,\ffen nicht etwa platykneiiiisch sind.

We<ler der (iorilla, noch der Chimpanhe, noch

der Ornng-Utnn besitzt eine oben oder in der
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Mitte abgeflachte Tibia, so wenig als der Cyno-

cephalus. Die Platykneniie ist also eine Eigen-

thünilichkeit des menschlichen Skeletbaues ; sie

mag gewissen Thierformen verwandt sein, aber

man kann nicht von ihr sagen, dass sie in einem

konstanten, regelnicissigen Verhältniss steht zu

einer geringeren geistigen Entwicklung der Träger

dieser Eigenthümlichkeit. —
Als die ,,thier;ihulichsten" aller menschlichen

Wesen hat man bis in die letzten Tage herein

die Australier betrachten wollen. Man hat be-

hauptet, dass sie ,,ohne Frage" auf der aller-

tiefsten menschlichen Gesittungsstufe stehen. Es

ist das eine jener Behauptungen, welche auf un-

genügende Beweismaterialien aufgebaut, ich möchte

sagen, gläubig nachgebetet wurden. Es haben

sich schon vor Jahx*eu in unserer Gesellschaft

die gewichtigsten Stimmen gegen diese Behauptung
ausgesprochen, aber nach den Ergebnissen des

letzten Jahres wäre es unmöglich diesem alten

Glaubenssatz noch huldigen zu wollen. Es gilt lange

als ein Axiom der Ethnologie , dass der Besitz

einer Schrift Kulturvölker von den Naturvölkern

unterscheide. Nun gehört es zu den Ergebnissen

der letzten Weltreise unseres hochverehrten

Bastian, dass die Australier eine Art von Schrift

haben, welche nicht nur geeignet ist, in Bäumen
eingeschnittene Signale für ihre Wanderungen zu

geben, sondern geradezu die Mittheilung von be-

stimmten Botschaften, von Briefen ermöglicht.

Die „Schrift" der Australier besteht in bestimmten

Zeichen , welche in Holzstöcke eingeschnitten

werden und den Sinn der Mittheilung direkt er-

kennen lassen. Namentlich sind in dieser Hinsicht

„Botenstöcke" im Gebrauch, welche der die

Nachricht bringende Bote dem zu Benachrichtigen-

den übergibt. Herr Bastian vergleicht sie mit

den Botenstöcken aus dem klassischen Alterthum

(Message sticks der Australier. Z. E. XII. S.

[24U] ; XIII. S [34]).

Auch in somatischer Beziehung lässt sich die

so vielfach behauptete „Thierähnlichkeit" der

Australier nicht länger halten. Herr Bastian
hat eine australische Mumie aus der Umgebung
der Torrestrasse in einem zierlichen Rindensarg

auf den kleinsten Umfang zusanuuengeschnürt

mitgebracht, welche nähere anatomische Beob-

achtungen gestatten wird (Z. E. XII, S, [302]).
Herr von M i k lu c h o - M ak 1 a y beobachtete und
bildete ab „die autfallende Langbeinigkeit australi-

scher Frauen" und bekanntlich ist der Besitz relativ

längerer Beine eines der Hauptunterscheidungs-

raerkmale des Menschen von den nächstverwandten

Säugethieren , in dieser Beziehung erweist sich

aber dieses armselige Volk den Europäern, wie

es scheint, sogar überlegen (Z. E, XII, S. [89]).

Aber das Wichtigste ist , dass Herr von M i-

klucho-Maklay an Herrn Virchow die

frische, in geeigneter Weise konservirte Leiche

eines Vollblut-Australiers eingesendet hat, welche

trotz fortgeschrittener Zersetzung einzelner innerer

Organe (namentlich der einen Lunge) eine ge-

naue anatomische Analyse der Muskulatur und

allgemeinen Körperverhältnisse zuliess. Der wich-

tige Versuch des frischen Transports ist sonach

im Allgemeinen gelungen und wird bei Beachtung

der gewonnenen Erfahrungen noch weit bessere

Resultate veranlassen. Herr Virchow findet

den Körper dieses „niedrigst stehenden" Vertreters

der Menschheit sehr gut genährt und die Mus-

kulatur von überraschender, geradezu mächtig'-r

Stärke, das gilt nicht bloss von den Extremitäten

sondern auch von Rumpf und Hals. Der Körper

hat eine gedrungene, sehr stämmige Gestalt, ist

circa 1570 mm hoch mit einer breiten und vollen

Ausbildung des Rumpfes. Die Extremitäten sind

proportionirt und wohlgebildet, im Verhältniss

zum Rumpf eher etwas mager, aber die Waden
sind gut ausgestattet ; die grosse Zehe überragt,

wie bei manchen klassischen Statuen des griechischen

Alterthums, die zweite Zehe (Z. E. XIII. S. [94]).

Wir dürfen gespannt sein auf die versprochene

eingehende Mittheilung der myologischen und

sonstigen anatomischen Untersuchungen.

An das bisher besprochene Gebiet, die Südsee

und Australien schliessen sich, worauf wir schon

oben hindeuteten , auch die kraniologischeu und

sonstigen somatisch-ethnologischen Untersuchungen

des Herrn Virchow über die Bevölkerung

Madagaskars speziell des Stammes der Sakalaven

in gewissem Sinn an, da ein Mann wie Grau-
didier u. A. behaupten konnte, dass die Be-

völkerung von Madagaskar keine afrikanische,

sondern eine vorwiegend oceanische sei. J. M,

Hildebrandt, dessen Todesnachricht uns wenn

auch nicht ohne Vorlireitung, doch nicht weniger

schmerzlich vor wenigen Wochen erreicht hat, hat

7 Schädel von dem fast schwarzen Stamme der

Sakalaven eingesendet, und Herr Schulz hat

Haarproben von demselben Volke mitgebracht,

welche braunschwarz bis schwarz, zottelig-wollig

von ovalem Querschnitt sind. Herr Virchow
hat in einem Vortrag vor der Berliner Akademie

d. W. (Monatsber. der math. phys. Cl, 13. Dez.

1880) über Sakalaven die neuen und älteren Er-

fahrungen über diese interessante Inselbevölkerung

zusammengestellt, welche in mannigfachen Be-

ziehungen zu einer ganzen Reihe sehr verschieden-

artiger Rassen steht, eine Verbindung mit malay-

ischen Völkern gibt schon die Sprache zu erkennen
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Heil' V i r c ii o w fand nur einen der Sakalavea-

-I tiiidel dolicboceplial, die üliri«;en relativ hoch

und nie.socephal mit einer Hinnei^'un^; zur lirachy-

cephalie, die Nasen .sind breit, die Augeuhühhni

weit , .stärkerer Grad von Prognatisinu.s fehlt.

Das Endergebnijjs der Untersuchung ist, dass die

Sakalaven Madagaskars gewisse Aehnlichkeiten

theils mit niaiayi.sclien, tlieils den weiter ostwärts

wohnenden ostafrikanischen Völkern, vielleicht theil-

Wfise auch Aral>ern erkennen lassen , während

keiii'- nähere Verwandtschaft mit den zunächst

lienachltarten aber nicht seetüchtigen KaH'ern

und JJantu-Völkern vorhanden scheint. Uie Ver-

wandtschaft mit den Südseevölkern reducirt sich

sonach darauf, da.ss auch hier wie dort innerhallj einer

schwar/eu Bevölkerung sich malayisclie Kintiüsse

geltend nuichen.

Schon die Untersuchungen ühcr Malayt-n Ite-

ziehen sich wesentlich auf d<'n asial ischen Konti-
nent. Auf diesem verdanken wir Herrn V i r cli o w
auch neu«' Krgehnisse zur ethnischen Kraniologio

der .iapaiitr und dt;r so lange abgeschlossenen

Aino's.

Ht-n- \'
i r c h o w (ülit-r die ethnologische

lii'di'Utung des Os malarr hipartitum. Sitz.-lJ.

diT phys.-niathem. Klasse der lierlincr Akademie.

L'I. Kehr. ISSl) hat zu den zahlreitht-n ethno-

logisch wichtigen kranir-llerj IJildungen, welche

er uns in seinem Werke über Merkmale niederer

Ua.ssen am Schädel lehrte, eine neue ganz spe-

zielle Bildung eines 8chädelknochens hinzugefügt,

welche unter den Kuropäern äusserst selten auf-

tritt, «lagegen sehr viel häutiger namentlich in

den Nordflistrikfen Japans und bei den Ainos.

l'ls ist die anormale vollkounnene oder theilweise

Ciuertheilung des .Iocl>l»eins durch eine Naith und
eine Anzahl damit in Verbindung stehender ab-

weichender Bildungen an der Hinter- uutl Unter-

tliiehüdes.Ioehlieins und .lochbogen.s. Von den Herren

II i 1 g end orf unti I) ;• n il z hat der erstere dieses

i|Uergetheilte .loclibein als Os Japonicum bezeichnet,

der letztere zuerst auf die Häufigkeit dieses Vor-

kommens bei den Ainos hingedeutet. liegen «lie

abweicheiidt) Meinung iles Herrn W. (i ruber,
gestutzt auf ein reichere^ Material, tritt Herr
\ irehow mit Knl.sehie«lenheit für die ethnische

IJedeutung dieser au» der Kntwieklungsgi'scliiihte

sij;h erklärenden Bildung um MenschenselüUlel ein.

Diese tritt auch l)ei Thieren, wie en bi.s jetzt

seheint, nirgends konstant, sondern stets mehr
als eine individuelle Be.s<jnderheit auf. Unter
circa ,S()() aus der bayerischen Bev«'>lkeruug

stanunenden Schädeln fand i c h dieses bei alleo

europäischen Völkern . wie es .scheint , /.iem-

lich gleich seltene Vorkonnneu nur ein Mal,

doppelseitig vollkommen ausgebildet und in eini-

gen Fällen eine theilweise (^ueruath. In Beziehung

auf Ainos und Japaner gilt nach Herrn V irehow,
dass noch niemals eine so grosse Zahl positiver

Fälle unter einem (immerhin bis jetzt noch re-

lativ) kleinen (Schädel-)Material beobachtet worden

ist." Weder Malayen noch Mongolen zeigen nach

Herrn V i r c h o w eine annähernde Häutigkeit

dieser Bihlung.

(jehen wir nach K u r o [t a herüber, so zeigen

die Leistungen des vertlossenen Jahres dieselbe

Hührigkeit wie auf allen bisher besprochenen

(jebieten.

Zuerst erwähnen wir hier eine sehr anregende

L'ntersuchung auf grosses statistisches Material

gegründet von dem verdienten Mitglied unserer

Gesellschaft Herrn Bernhard U r n s t e i n, Chef-

arzt in Athen, „über die physischen Verhältnisse

Griecheiilamls und seine Bewohner mit besonderer

Berücksichtigung der Langlebigkeit der letzteren

und deren Ursachen" |Z. K. .\I1I. 1. Li).

Direkt in den Mittelpunkt un>erer wichtigsten

kraniulogisch-ethnologisclieii Betraehtungen führen

uns die Untersuchungen unseres um die deutsche

anthroi)ologi.sche Gesellschaft als langjähriger Ge-

neralsekretär hochverdienten Henn J. K o 1 1 m a n n

über die Kuropäischen Menschenra.ssen. (Beiträge

zu einer Kraniologie der europäi.'^chen Völker

1. und 11. Abllieibuig. 111. Abtheilting folgt.

A. A. Bd. Xlll. 1 -;{. l>sl; und Kuropäi.sdie

Men.sehenra.ssen. Mittheilg. der Wietu'r anthr.

(!. XI. 1.)

Hill- Kdlliiiaiiii g.'ht voll dem tJrunilsjitz

einer äu.-sereii 10inllüs.->en gegenüber belebenden

Unveränderlichkeit der krani(»logischen Merkmale

der Kassen aus, welche letliglich durch Kreuzung

abändern sidhin. Anderei*seits sprechen die Ins

jetzt bekannt gewordenen somatischen Ifesle

dafür, dass auch die ältesten Bewohner Europas

keine einheitliche l{a>se mehr bildeten. Knt.>^ehie«len

erklärt sich Ko 11 mann dagegen, diuw diese

ältesten Europäer al.^ eine somatisch ^inferiore"

Uas.se aufgefa.'.st werden könnten. Die Worte

Kollmann's ^ind : .,Stämme, Völker, Nationen,

miigen die ethnischen tlruppi-n gro.ss oder klein

sein, bestehen alle aus den Nachkommen mehrenM-

Kassen. Die ethnischen Gruppen sind vergänglich,

die Kassen , aus denen sie aufgebaut werdim,

bleiben erhalten, sie dauern ans mit allen ihren

( liaraktirristi>ehen Kigeiischallc-n. Weiler Klima

noch andere Kintlü.s.se haben seit dem Diluvium,

.seit der Ankunft der ersten Kas.sen auf europäi-

schem Boden ihre soniatischen Kigenschaften, so

Weit sie als Ausdruck der Ha.-so zu betrachten

sind, irgendwie geändert. Der Mensch macht von
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dem sonst iinevkuiinleii (Jcsot/, ciiior hcstilmli^fcii

Umformung eine entschiedene Ausnahme, er nimmt

auch in dieser Hinsicht wie be/üglich seiner

geistigen Eigenschaften eine Ausnalimsstellung in

der Natur ein. etc."

Sein«' Anschauung hat uns Heir Jvollmaiin

seilen in lU'rlin im vorigen Jahre selbst vorge-

legt, ehenso darf ich die neue kraniologische

Hinthcilung Herrn Kollmann's von jenem Hcricht

her als bekannt voraussetzen. Ich erinnere Sie

nur dai'an , dass Herr Kollmann wie bisher

Langköpfe, Kurzköpfe und Mittellangköpfe unter-

scheidet. R. etzius, dem wir diese Hauptein-

theilung verdanken, hat ausser dem Verhiiltniss

der Schiidt'Uängc zur S('hädell)reite die Grad- oder

Schie! Stellung der Kiefer und Zähne gegen ein-

ander — Orthognathie und Prognathie - als

weitere Unterscheidungsmerkmale benützt. Herr

Kollmann mlichte , da er dem letzterwähnten

iSc'hädolcharakter keine ausschlagende Bedeutung

zuschreibt, die grössere oder geringere lireite des

Gesichtsschädels zur Bildung von UnterabJli(>iluTigcn

verwenden.

Herr Kollmunn ihcill di(^ Lfiiigk('i])fe —
Dolichocephalen — und Kurzklipfe — Brachyce-

phalen — symmetrisch in je 2 Unteralitheilungen :

schmal gesichtige und breitgesichtige (Leptoprosopen

und Charaaeprosopen) und reiht diesen kranio-

logischen vier „Bässen" noch eine fünfte an:

breitgesichtige MitielkTiiife (ch;im;i('i)rosope Meso-

cephalen).

Es ist nicht zu verkennen, dass Herr Koll-

mann in seinen Aufstellungen zum Theil auf

den Untersuchungen des HeiTu von Holder
fusst , welcher für die Württembergische Be-

völkerung aus sehr zahlreichen Messungen die

Zusammensetzung aus d r ei kraniologischen Rassen,

einer langköpfigen (Germanen) und zweier kurz-

köpfigen, einer schmalgesichtigen (Sarmaten) und

einer breitgesichtigen (Turanier) aufgestellt hat.

Auch Herr von HiUder geht von der Un-

veränderlichkeit der Rassencharaktere , abgesehen

von Kreuzung, aus ; alle von seinen Typen

abweichenden Schädelformen in Württemberg er-

klärt er, als Mischungsresultate, als Mischformen.

Die Kollman n'sclu'ii Untersuchungen bringen für

Europa eigentlich keine neuen zu den von Herrn

V n H ö 1 d er schon für Württembergbes(;hriebenen

typischen Schädelformen hinzu, einige der H ö Id er-

sehen Mischformen werden von Herrn Kollman n

aber als besondere Rassentypen aufgefasst.

Nach dem Grundsatze, dass die hypothetische

Erklärung einer naturwissenschaftlichen Thatsache

von der möglichst geringen Anzahl von Voraus-

setzungen auszugehen habe, scheint die Auf-

stellung des Herrn von Holder von nur drei

differenten Rassentypen der Kollman n'schen

von fünf zunächst doch noch vorzuziehen , da

aus der Mischung der drei Componenten sich

die anderen Formen als Mischformen nothwendig

ergeben. Eine andere Frage ist es , ob zu den

drei H ö Id er'schen württembergischen Typen für

Gesanunt-Deutschland nicht noch als vierter liii

Typus der V irch o w ' sehen friesischen Flaili-

schädel, Ghamaecephalen , herbeigezogen werden

muss. Nach Herrn Virchow's Darlegungen

gehöirt zu dem Charakter der nordgermanischen

Flachköpfe, Chamaecephalen, weder Langköpfig-

keit noch Kurzkfiptigkeit, es gibt sowohl lange

als kurze Flachköpfe. Wenn ich Herrn v. Holder
recht verstehe, so glaubt er in seinen kraniolo-

gischen Rassen schon das Moment des Flach-

werdens des Schädels gegeben, ko dass seine drei

Typen ausreichen würden , um auch diese so

ausserordentlich charakteristische Form der ,, frie-

sischen'' Schädelbihhing zu erklären. Obwohl

meine eigenen Untersuchungen in der J5ayeri.schcM

I5evölkerung eine gewisse Anzahl flacher Kurz-

köpfe ergeben haben , möchte ich doch au der

Meinung festhalten, dass der flache Schädeltypus

als eine eigene selbständige Form unter den

deutschen kraniologischen Rassen anzusehen sei.

Ich werde in dieser Ansicht bestärkt dadurch.

dass der älteste Schädel, den wir aus Deutschland

l)esitzen , der berühmte ,,Neanderthaler'* diese

niedrige Schädelform der nordwestlichen Germanen

in höchst ausgesprochener Weise repräsentirt und

wir diese spezielle Form in typischer Ausbildung

aus dem Alterthum bis in die Neuzeit unter den

auf germanischem Boden gefundenen und lebenden

Schädeln verfolgen können.

Ein neuer Beweis dafür und gleichzeitig für

die schon in älterer Zeit bestehende Rassenmischung

ist von Herrn S c h a a ff h au s e n erbracht worden.

(Drei Schädel aus Römergräbern bei Metz. ITI.

-lahresbericht des Ver. für Fjrdkuude in Metz l.SSO).

Aus einem Gräberfeld südlich nahe bei Metz,

welches in die Ausläuflr der Römerperiode in

dieser Gegend hinein und vielleicht noch über

dieselbe näher an unsere Tage hinausreicht, er-

hielt Herr S chaff h a iisen drei Schädel unter

übereinstinunenden Bestattungsverhältnissen nach-

barlich neben einander gelegen. Der eine ch;u-ak-

terisirt sich als ausgesprochener „Germanenschädel,"

an die dolichocephale Reihengräberfonn sich an-

schliessende, der zweite der Schädel ist flach

chamaecephal. Herr Schaaffhausen steht nicht

an, ihn im Virc ho w' sehen Sinn für einen

,,Friesenschädel" zu erklären und nimmt auch diese

friesische flache Form , zu der er auch den
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Neanderschädfl rfiht, als eine wesentlich ,,ger-

rjiurii.sohc" an. I)ti- dritte Scliädel ist dagegen

kurz, l)rachycephiil, und etwas prognath. Herr

S c li u a f f h a u s e n möchte ilin als Ueberhleibsel

einer „lappisch-finnischen" Urrasse zurechnen, die

jinst auch germanische Länder in der Stcin-

ceit hewolmt hal>o. Zu heachtiri i^t ahtr in

ci/Aercr Beziehung, dass auch nach den vorhin

initgelhf'ilton l'utersuchungen ilos Herrn .Schaall-

iiausen, in verschiedenen (legenden Deutschlands

lie Steiuzeitnienschen als dulichocephal dem

,,
germanischen" oder sagen wir vieUeiiht l)esser

ijrogermanischen Typus entsprechend erscheinen.

VjH sei gestattet , hier zu erwllhnen , dass im

letzten Jahre meine früher schon mehitach he-

i|)rochenen statistischen kraniologischen Aufnahmen
ür Bayern nun zum Tlieil zur ausflilirlichen l'ulili-

<atioii gelangt sind (.1. Hanke. Die Hcliädel der

ilt liayeri.>elifn Landhevülkerung II. Alischnitt.

Kthnologischo Kraniologie Bayern's. Beitrüge zur

\. u. II. Bay. Bd. 111 8. lOs), durch welche

A'eriigstens zwei verschiedene Ausstrahlungscentren

1er Brachycephalie fdr das bayerische (lebiet

lacligewiesen werden : einerseits das tyroler und
)ayeri.sche Hochgebirg im Stiden, andererseits das

iTorwiegend von alt-slavischer Bevölkerung be-

liedelte Bayreuth-Banibergische Oberland (friinki-

)che Schweiz) im Nordosten. In den alten Sitzen

1er Hheinfraiiken um AschatVenburg im iiussersten

Nordwesten Bayerns fand sich dagegen eine Be-

völkerung, welche noch Wesentlich dolychocephal

ind mesocephal ist und sich darin der altfrilnki-

chen Keilieiigrilitcr-Beviilkeiung anschliesst. Diese

legend wirkt als Aus«.trahlurigscentrum der Doli-

hocophalie in Bayern nach Osten und Stlden.

An diese statistischen Schildeluntersuchungen

chliessen sich für Bayern die aus dem (iebirgs-

nzirk von Tölz durch Herrn L. Höfler an

itesultate der Messung von 130 Schädeln etc.

{eiträge zu A. u. ü. Bayern's Bd. IV. S. 1, 2),

v'elche meine früheren Angaben vollinhaltlich

»estUtigen und nanientlich wi-gen des hier herein-

pielciiden Kretinismus %ine h(")here Wichtigkeit

)i'aii^pru( hen.

Aus den Bergdistrikten Tyrols verr.tl'ent lichte

liir 'l'a)) peiner in der Z. K. XII. .''i als

(Bcitiilge zur Anthropologie Tyrols" die Lllngen-,

beiten- und Hriln-n-Me.s.sungen von 1317 Bein-

ji ult-Schüdeln und von (i(Mi Lebenden.

Von umfassenderen Ite.sichtspunkten als die

>i>lier genannten ausgehend und trotz der KUr/,c

ili die ethniacho l'harnktoristik der niodorDen

»tili sehen im Uegensatze zu den „tternjanen"

ori hoher Beileutung ist die Hede vom 'J. Febr.

tS^l (bs li.irn VircliKW unter dem Titel:

„Die Deutschen und die Germanen" (Z. E. Xlll.

S. |ß.s]). Sie ist wesentlich angeregt worden

durch die ziemlich widersprechenden Deutungen,

welche gerade in der letzten Zeit in Bezug auf

die eigentliche Rassenfrage innerhalb unserer Be-
völkerung von den mannigfachsten Seiten aus er-

hoben worden sind und welche noch jetzt manche
Tlieile des Volks auf da.s Heftigste erregen.

Herr N'irchow weist die Mischung aller deut-

s('hen Stämme aus germanischem und nicht-ger-

manischem Blute an Hand der somatologischeu

und historischen Forschung nach und wiederholt

seine Ansicht, dass schon die in Deutschland einst

einwamlernden germanischen Stämme keine reine

Basse mein- ge]»ildet und sich dementsprechend

somatisch von eiiuioder schon merklich unter-

schieden haben möchten. Besonders Ijeherzigens-

wertli ist die Hinweisung darauf, dass im Norden
alle Haiipstämme oder Kassen repräsentirt sind

durch zwei Schatt iruiigen — es gibt nicht nur
in Deutschlantl Biiinette und Blondt^ neben ein-

ander, sondern auch die Slaven und Finnen thei-

len sicli in diesi' beiden Kategorien. Dasselbe

gilt m. Ml. \iin der Brachycephalie und Dolicho-

»•ephalie d(,'r modernen Hauptstämme. Ungetahr

analoge Verhältniss«! wiederholen sich gerade in

dieser Beziehung in ganz Mitteleuropa, und Bra-

chycephalie ist der gemeinsame Charakter aller

VlUker, welche die mitteleuropäischen (lebirgsge-

genden eingenommen haben. Dass diese Brachy-

cephalie aller mitteleuropäischer (iebirg.sstämme

der verschiedensten Völker, wie ich das darzu-

legen vei*suchte, von einer alle gemeinsam be-

tretl'i'nden Ursache herrtlhrt, ist, denke ich. doch

auf den ersten Blick einleuchtend.

Auch meine liei dem letzten Kongress vorge-

legten vorläufigen Mittheilungen über eine Sta-

tistik der Kf'irpergrö.si^e der bayerischen Rekruten

hat nun ausrüluliche Verittl'entlichung »iiiter Bei-

gabe zweier Karten gefumlen (.1. Iianke. Beiträge

zu A. u. U. Bay. IV. Bd. 1. Hell).

Herr S. H. Scheiber hat im .\rchiv für

Antlirnpologie (XIII. 3) eine „Unlersudiung über

den mittleren Wuchs der Men.schen in Uj:, arn"

venitfent licht. Kein Land ist geeigneter, die

einzelnen «'thni.schen Volk.selemente, die sich hier

ja auch noch sprachlich trennen, mit so gro.tser

Sicherheit auseinander zu li'isen, aL gerade Ungarn.

In dieser Beziehung sind die Resultate des

Herrn Srheiber auch für die allgemeine deutsche

Kthnologie von Bedeutung, da sich auch auf

deuUwhcni Bmlen wenigstens drei, der in Ungarn
noch .schärfer geschiwlenen, VolksstJlnnne mischen,

und nach Ansieht des Herrn v. Holder fehlen

bei uns auch turanische Abkömmlinge nicht.
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und nach Annahme des Herrn v. Hülder fehlen

ja bei uns auch turanische Abkömmlinge nicht.

Herr Scheiber konstatirt eine verschiedene

mittlere Körperlänge bei den verschiedenen Völker-

schaften Ungarns.

Am kleinsten sind die Magyaren, dann folgen

die Juden , dann Deutsche und Slaven , welche

eine gleiche mittlere Höhe besitzen :

Die mittlere Höhe der Magyaren beträgt 1,019 m
der Juden 1,033 „

der Slaven 1
i n i'

der Deutschen
|

^'''^^ "

Trotz dieser mittleren Gleichheit ergibt sich

aber, dass die Deutschen in Ungarn bezüglich

ihres Höhen-Wuchses wesentlich begünstigt sind

gegenüber den Slaven. Das kleinste Individuum
in der ganzen Reihe war ein Slave; die Slaven

haben überhaupt am meisten kleine Leute. Da-
gegen haben die Deutschen unter allen Völker-

stämmen Ungarns die meisten grossen Leute und
die geringste Anzahl der kleinen. Es ist das

ein Beweis , wie ausserordentlich unrichtige Re-
sultate in gewissen Fällen das Ziehen einer Mittel-

zahl zu geben , wie vollkommen diese beliebte

Methode nach anderen Betrachtungsweisen sehr

lebhaft hervortretende Unterschiede zu verdecken

vermag.

Auch in der bayerischen Statistik der Körper-

grösse ist den Juden eine getrennte Berücksich-

tigung zu Theil geworden.

In eingehender "Weise werden betreffende

Fragen in dem neuen nach vielen Seiten er-

schöpfenden Werke des Herrn Rieh, Andree,
„Zur Volkskunde der Juden" besprochen (Biele-

feld und Leipzig 18öl) mit einer höchst lehx*-

reichen Karte über die Verbreitung der Juden
in Mitteleuropa. Wer sich für diese so innig

mit der Frage des deutschen Volksthums ver-

bundene Angelegenheit interessirt, findet hier die

ausgiebige Belehrung. Wir erhalten Aufschlüsse

über das Rassenelement im Völkerleben, über Se-

miten, über die Mischung der Juden mit anderen
Völkern , über die Pseudo-Juden in Abessinien

u. a. a. 0. Ueber die Juden und die Sprache,

jüdische Namen , Sitten und Gebräuche und
über die Verbreitung und Statistik der Juden.

Mit dieser umfassenden Untersuchung er-

wähnen wir auch eine andere desselben gelehr-

ten Autors : Ueber die Beschueidung (A. A.
xm. 1. 2.).

Die Mischung des deutschen Volkes aus ver-

schiedenen Stammes-Elementen wird auch illu-

strirt durch den interessanten Aufsatz von L.

Zapf: Slavische Nachklänge im bayerischen Vogt-
land

, welche sich namentlich an die erwähnten

Spreewalduntersuchungen anlehnen

A. u. U. Bay. IV. 1. 2.).

(Beiträge zi

VI. Anthropologische Physiologie.

Aus der Entwicklungsgeschichte des Menschen
körpers hat Herr Loewe ein anthropologiscl

besonders interessantes Kapitel behandelt . di

Theorie der Zusammensetzung des knöchernf-

Schädels aus Wirbeln der Wirbelsäule an;i

logen Bildungen, die sogenannte Schädelwirbel

-

theorie und kommt dabei zur Anerkennung vor

drei primären Schädelwirbeln (Z. E. XII. S

[427]).

Herr H. Munk hat eine geistvolle Zu
sammenfassung der neuen namentlich auch durch

seine eigenen Entdeckungen geförderten Lehre
von den physiologischen Funktionen der grauen
Hirnrinde gegeben , Verhältnisse , welche schon

bei dem Berliner Kongress durch den Bruder des

Herrn Munk den Mitgliedern der Gesellschaft in

gelungenster Weise demonstrirt wurden (Z. E.

XIIL's. [30] Gehirn u. Schädel)

Auch der Farbensinn der Naturvölker und
die behauptete Entwicklung desselben in der Ge-

schichte hat wieder seine eingehende Besprechung

erfahren. Es steht nun fest , dass der Mangel
au sprachlichen Bezeichnungen von Fai'bennuancen

keineswegs ein feines Farbenunterscheidungsver-

mögen ausschliesst. Damit scheint diese lang

ventilirte Frage nun definitiv erledigt.

Die betreffenden Untei'suchungen sind : Die

Herren Magnus und A 1 m q u i s t , dai- Farben-

sinn der Tschucktschen. Herr Rabl-Rück-
h a r d zur historischen Entwicklung des Farben-

sinns (Z. E. XII. 4.) mit vollständiger Uebersicht

des gegenwärtigen Standes der Frage, wobei

vorzugsweise auf die wichtigen bekannten Unter-

suchungen von Hugo Magnus, Holmgren
und Almquist zurückgegangen wird. In

der Z. E. XII. S. (183) finden wir die sehr

beachtenswerthen Bemerkungen des Herrn R o b.

Hartmann über Farbenwahl der Afrikaner,

welche den ausgebildeten Farbensinn nicht nur

der modei-nen Negervölker sondern auch der

Aegypter zur Zeit der alten Dynastien beweisen.

VII. Allgemeine Anthropologie.

Wenden wir uns zum Schlüsse unserer Unter-

suchung noch zu der Frage der Stellung des

Menschen zu den nächstverwandten animalen

Wesen, so konstatiren wir auch auf diesem Ge-

biete eine höchst erfreuliche Thätigkeit im ver-

flossenen Arbeitsjahr.

Da tritt uns zuerst die grosse, reich aus-

gestattete Monographie R ob. Hartmann's: der

12
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r i 11 a (Zoologisch-zootomische ÜQteräuchungen

it XIII in den Text gedruckten Holzschnitten

ad XXI Tafeln, Leipzig 1880) entgegen, worin

mächst Geschichte und Literatur der Gorilla-

udien , sodann die äussere Gestalt des Gorilla

1 Vergleich mit Chimpanse und Orangutan

^gehandelt wird. Den Haupttheil des Werkes

Idet die Knochenlehre des Gorilla. Die Re-

iltute dieser Studien wurden in den beiden

apiteln : der Schädel des Gorilla, Chimpanse

ad Oning im Vergleich zum Menschenschädel

ad dann: das Skelet des Gorilla, Chimpanse

:id Orung zusammengefasst. Den Schluss der

ntersuchung bildet : lieber das Artverhält-

83 des Gorilla und anderer Anthropoiden,

ne Frage, welche jetzt namentlich bezüglich des

iüinpanse von Wichtigkeit erscheint, dessen Tren-

ing in mehrere wohl ausgeprägte Varietäten

1er vielleicht Arten kaum mehr angezweifelt

erden darf. Die Aebnlichkeiten des Skeletes

;r Anthropoiden und des Menschep werden so-

ie die Unterschiede — z. li. die verschiedene

ahl der Wirbel, die Stellung der Wirbelsäule,

e IMatycnamie der Schienl>eine abgehandelt,

ider wird dabei eine der wichtigsten Fragen,

ne über die Stellung dts „Greiffusses" der

nthropoiden zum „Schreitfuss" des Menschen, ab-

3sehen von einer Enhteruug des (iiings der An-
iropoiden auf den hintfjren Extremitäten , auf

iderweitige Publikationen verschoben.

Spw.iell mache ich daraufaufnmrksam.ilass Herr

artmann auch den Augenhöhlen der Anthro-

)i<b"n und Menschen sorgfältige Vergleichung

ik<*miaon llinai.

Die grössere Zahl der Abbildungen auf den

ftfeln bezieht sich auf den Schädelbau, welcher

kuiiiitlich zwischen Anthropoiden und Mensch

iiiicntiich in der Hinterliauptsrogion aufl'allende

tbifiizon zeigt. „Hei dem Anthropoiden-Männ-

i'ii wird, {tagt Hartmann, die HilduDg eine

I vorherrschend thierische , dass hier überhaupt

j eine direkte Vergleichung mit menschlichen

erhält nisseri kaum geda«'lit werden kann." He-

igiirh der Schädel von jungen Anthropoiden,

>ngen Weibchen und Männchen hobt Herr
artmann vorzugsweise die mit dem Menschen-

liüdel bestehenden Aehnlichkeitcn hervoF und
ir l)Cgegnen einigen Ueinerkungen, welche klar-

gen, dass da.s verschiedene Gesetz im Kntwick-

ingsgjing des Schädels nach der Geburt bei Men.sch

[id.Xnthropoide. auf welches Herr V ir c ho w u. A.

ngewieseu hal)en, anerkannt wird : „Ferner lässt

ili nachweisen, sagt z. 13. Herr Hart mann,
ISS \iei der Entwicklung der Kürperfonn unter

in Anthropoiden die räumliche Ausdehnung de-s

Hirnschädels gegenüber der kolossalen Ausdehn-

ung der dem Kauapparat anheimfallenden Theile

des Gesichtsschädels eine grosse Benachtheiligung

erleidet. Etwas dem Entsprechendes hat man
denn doch bei den niedrigsten menschlichen Hor-

den vergeblich gesucht."

Herrn Hart mann hatte es bei seiner Unter-

suchung an jugendlichen Gorillaschädeln ziemlich

gefehlt, lun so wichtiger ist es, dass schon im

Juni 1 880 , also schon über '/* Jahr vor dem
Erscheinen der Hartmann'schen Monographie eine

Untersuchung von Herru Virchow: Ueber den

Schädel des jungen Gorilla (Monatsber. der Berl.

Akademie der Wissenschaften malhem.-phys. Kl.

7. Juni IsSO) in der berliner Akademie zum
Vortrag kam. Hier wird auf den verschiedenen

Entwicklungsgang zwischen Menschen- imd An-

thropoidenschädel auf das Entschiedenst" hin;^e-

wiesen — bei den letzteren trägt im Gegensatz

gegen die menschlichen Verhältnisse das Wachs-

thum des Schädelraumes und damit des Gehirns

von der jugendlichen Form an wenig aus, während

sich die Gesichtsknochen in stärkster Weise ver-

grössern. Herr Virchow erklärt sich dafür,

dass die Anthropoiden bezüglich des Innenraumes

ihres Schädels , d. h. der Form des Gehirns als

brachycepljal zu betrachten seien. Ein Gegen-

satz zwischen brachycephalen asiatischen und doli-

chocephalen afrikanischen Anthropoiden wird nach

Herrn V i r c h o w nur vorgetäuscht durch eine mit

jedem Lebensjahr zunehmende Verlängerung des

knöchernen Aussenwerks der Schädelkapsel, in

der Jugend ist auch der Gorillaschädel äusserlich

brachycephal. Besonders wichtig in ethnologi-

scher Hinsicht ist die genaue Analyse der Gorilla-

Nasenl)ildung , die flachen eingebogenen Nasen-

beine , die mit einem spitzen Ausläufer in das

Stirnbein eintreten , die hervorragende Betheilig-

ung der Olierkieferbeine an der Bildung der

knöchernen Nase, — Verhältnisse, wie sie uns

Herr Virchow als katarrhine Na.senbildung

als eines seiner Merkmale niederer Iliisse am
Menschenschädel gelehrt hat.

Herr von Bischoff publizirte auf Anlass

dieser Untersuchung des Herrn Virchow einige

Gehirnumrisse von Anthropoiden (Sitzgs.-B< r. der

Müncliener Akademie der Wissenschaften math.-

phys. KbiJise 18H1), welche die Brachy-encephalie

dieser Affen in der entschiedensten Wr-ise be-

stlltigen , und zwar sowohl im jugendlichen wie

im erwachsenen Alter. Nur einige der niedrigen

Affen sind au.sgesprochen Dolicho-encephal , ohne

da*s aber auch unter Ihnen Brachy-encephale

fehlten.

Ich mache darauf aufmerksam , dass von
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Seite unseres geehrten Gastes , des Herrn Pro-
fessor Dr. Aurel von Török (Klausenburg)
eine neue Untersuchung über einen jugendlichen
Gorillaschädel voi-liegt.

Ueber abnorme Behaarung, welche in IVüli-

eren Jahren so vielfach ventilirt wurde, haben wir
ausser einer Nachricht des Herrn v. Schulen-
burg über unregelmässigen stärkeren Haarbesatz
an der Körperoberfläche eines Mannes, wieder
einige neue Mittheilungen des Herrn Ornstein
aus Griechenland , unter denen namentlich die

Abbildung einer bärtigen Jungfrau mit ziemlich

reichem Backenbart und Schnurrbart bemerkens-
werte erscheint (Z. E. XII. S. [172]).

An dieser Stelle mögen auch die Untersuch-
ungen des Herrn Waldayer Erwähnung finden,

die in vorläufiger Mittheilung dem Kongress in

Strassburg vorgelegt und nun ausführlich publi-
zirt wurden (A. A. XII. 4.) Bemerkungen über
die squama ossis occipiti^ mit besonderer Be-
rücksichtigung des Torus occipitalis, und: der
Trochanter tertius nebst Bemerkungen zur Ana-
tomie des Os femoris.

Die Zusammenkunft zahlreicher Anatomen zu
dem vorjährigen Kongress in Berlin beschäftigte

sich bekanntlich vorzugsweise mit der Frage über
die Schwanzbildung bei Säugethieren und Men-
schen.

Herr M. Bartels hatte schon dem Kongress in

Berlin eine sehr verdienstvolle zusammenfassende
Untersuchung: Ueber Menschenschwänze, welche
soeben im Archiv erschienen war, vorgelegt.

Das wissenschaftliche Interesse der in Berlin be-
rathenden Anatomen gipfelte in dem schwanzähn-
lichen Anhang, welcher in einem frühen embryonalen
Stadium der Menschenfrucht unzweifelhaft zu-

kommt. Letztere erscheint dann geschwänzt und
der Gedanke lag nahe

, dass das spätere Fehlen
eines Schwanzes auf einer Rückbildung von dessen
embryonaler Anlage beruhe. Gelegentliche Be-
obachtungen schwanzähnlicher Missbildungen am
hinteren Leibesende des Menschen konnten in

diesem Sinne als anormale Ausbildung einer regel-

mässigen , dem Menschen wie den geschwänzten
Thieren zukonunenden embryonalen Anlasfe sre-

deutet werden.

Es ist das grosse Verdienst von zwei so aus-

gezeichneten Forschern wie die Herren Ecker
und H i s diese wichtige Frage nun zur defini-

tiven Entscheidung gefülirt zu haben (Z. für

Anat. u. Physiologie IbSl). Das Wichtigste ist

der Nachweis, dass auch bei jüngeren Embry-
onen keine Anlage eines knöchernen Schwanzes
existirt, welche in der Folge zurückgebildet wird,
in dieser Beziehung ist also der Erwachsene ebenso

viel oder ebenso wenig geschwänzt wie der mensch-
liche Embryo. Das Wirbelsäulenende ragt be
letzterem

, so lange er stark zusammengekrümmt
ist und die Extremitäten noch unentwickelt sind,

in Form eines Schwanzes hervor, später wie bei

allen höheren Wirbelthiercn überragt von einem
aus Weichgebilden (Chorda und Medullarrohr) ge-
bildeten Schwanzfaden , der wie es scheint bei

allen
, auch den längst geschwänzten, Wirbel-

thieren wie beim Menschen der Rückbildung an-
heimfällt. Der normalen definitiven Vorwärts-
krümmung des Wirbelsäulenendes geht in einer

späteren embryonalen Periode ein Zustand des Ge-
strecktseins voraus, das sich durch einen höcker-

artigen|Vorsprung(Steisshöckernach Herrn Ecker)
kenntlich macht. Dieser letztere Zustand kann
unter Umständen als eine Missbildung auch noch
im späteren Leben bestehen und dann als

eine Art Stummelschwanz wie in dem bekannten
Fall von Herrn Ornstein an dem griechischen Re-
kruten erscheinen. Normal schwindet diese em-
bryonale Hervorragung, theils wird sie bedeckt
durch die mächtigere Entwicklung des Beckens
und seiner Muskulatur, theils und vorzugsweise
biegt sich das Wirbelsäulenende wieder wie gesagt
normal in einem Bogen nach vorn und zieht

sich so zurück.

Zum Schluss erwähne ich noch einer zwar
populären aber von der tiefsten wissenschaftlichen

Forschung getragenen Untersuchung unseres hoch-
verehrten Präsidenten des Herrn Ecker über

:

Hand und Fuss des Menschen (Monats-Hefte,

L. 295—296. April—Mai 1881. Vierte Folge,

Bd. VL 31. 32.). Wenn Jemand bemfen ist,

in dieser die Geister so lebhaft beschäftigenden

Frage ein Urtheil abzugeben , so ist das Herr
Ecker, dessen vorurtheilsfreier lediglich wissen-

schaftlicher Standpunkt von Niemandem ange-
zweifelt wird. Wenn Jemand, so hat Herr Ecker
keinen Feind , nur Freunde ! An Hand des ver-

gleichenden anatomischen Materials, welches in

vortrefflichen und zahlreichen Abbilduncren ore-

geben ist , wird die ganze Frage nach allen

ihren Seiten in unübertrefflich klarer Weise
und doch ohne dem wissenschaftlichen Stand-
punkt irgend etwas zu vergeben abgehandelt.

Den wichtigsten Abschnitt bildet die Vergleich-

ung des „Affenfusses" mit dem Menschenfuss.

Hören wir HeiTn Ecker 's eigene Worte:

„Nachdem ich als Charakter der Hand insbe-

sondere den entgegenstellbaren Daumen, die lan-

gen, dieselbe zum Greiforgan befähigenden Finger
und die allseitig grosse Beweglichkeit der Hand
im Ganzen ; als die des menschlichen Fusses da-

gegen die Gewölbbildung , die kürzeren zum Er-

12*
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•eifen der Gegenstände untauglichen Zehen, die

nentfernbarkeit des Mittelfussknochens der grossen

ihe von den übrigen bezeichnet habe, wird der

Bser wohl nicht im Zweifel sein, dass die Cha-

.ktere des Fasses dem Endglied der hinteren

xtremität der Affen abgehen und dass dieses

elraehr einer Hand gleiche und als solche als

US s band oder Hinterhand zu bezeichnen

i." _ — Allerdings bleibt im Plan und

ruudge danken das Endglied der hinteren

xtrc-mitiit auch der Affen ein Hinterfuss , wie

e Hand des Menschen oder selbst der Flr-der-

ausfiügel ein Vorderfuss. Die Verschiedenart i-

m relativen Vorhilltni.sse der gleichen Grund-

äbilde sind es aber, die hier eine Hand, dort

ne Tatze oder einen Flügel zuwege bringen.

lir nennen aber mit dem gleichen Recht, mit

elchem wir ein Bewegungsorgan, das bestimmt

t, den Leib des Thieres durch Schlagen gegen

(i Luft zu erheben, einen Flügel nennen, das

ndglied »-iner Extremität, das durch Eutgegen-

ellung eines Fingers gegen die anderen einen

ürper umfassen kann, eine Hand." — — Und

enn Herr Huxley (und wieder Herr R. Hart-

lann) „die Conce.s.sion machen, die Hinterhand

les AtlV-n) einen „Gieiffuss" zu nennen, so ist

imit eigentlich der Hauptcharakter der Hand

lerkannt". — — „So behaupten wir also, da^s

ur beim Menschen die Theilung der Arbeit

.vischen Vorder- und Hinter- ExtremitUt voU-

ommen durchgeführt ist : nur bei dem iutelli-

entesten Wesen i.st der Fuss ausschliesslich StUtz-

•gan , nur bei ihm ist die Hand ausschliesslich

reiforgan , nur der Mensch hat „Hand und

uss." —

Mein Wunsch wur es, Ihnen nicht nur einen

inblick in die lebhafte Thiltigkeit im deutschen

eiche auf allen Gebieten der anthropologischen

orschung im verflossenen Jahre zu geben. Wir

r)n-<tntirf'n mit besonderer Freude die vollkom-

M Eint nicht, zu welcher die violon, scheinbar

n unvereinbaren Standpunkten aus geführten

iskussionen des erston Decenniums unserer neu-

elelitcii Thiltigkeit schon bei Heginn des zwei-

n .Iftlir/.elints gd'ührt hat. Alle Standpunkte

ercinigon sich in df-r Anerkennung des (»rund-

itzes, dn.s8 nur vorurtlieil.sfreio Fnrsdiung ab-

olut getragen von dem rücksicht.slos kritischen

reist der exacton Naturforschung die Grundlage

er modernen Anthropologie sein kann. In diesem

intie l)egvüs;ie ich das zweite Decennium , in

reiches un.sere deutsche anthropologische Gesell-

i Imt't mit diesem Jahre eingetreten ist, und ich

tehe nicht an, vorauszusagen, dass die Resultate

der kommenden Dekate von Jahren bedeutendere

namentlich bleibendere sein werden als jene der

ersten.*)

Herr AVeisiuaiin (Kassaführer):

Hochzuverehrende Versammlung!

Im Anschluss an den soeben vernommenen

höchst interessanten Bericht unseres Herrn General-

sekretärs über die wissenschaftliche Thatigkeit

unserer Gesellschaft wollen Sie nun auch mir ge-

statten, Ihnen über den finanziellen Theil des zum
Abschluss gekommenen Vereinsjahres zu referiren.

Aus dem zur Vertheilung gelangten Kassen-

Ijerichte mögen Sie ersehen , dass wir abermals

einen bedeutenden Schritt nach vorwärts gethan

haben , und dass unsere vorjährige Generalver-

sammlung ihre guten Früchte getragen hat. —
Ich bin wiederholt in der angenehmen Lage mit

einer namhaften Mehrung unserer Mitglieder vor

Sie treten zu können, und muss auf Grund der

mir durch meine Beziehungen zu den Vereins-

mitgliedern zu Gebote stehenden Erfahrung hier

öffentlich der Ueberaeugung Ausdruck geben, dass

es zur Zeit wohl keine wissenschaftliche Vereini-

gung in Deutschland geben dürfte, die mit grös-

serer Befriedigung auf das steigende Interesse

sehen könnte, das sich in allen Theilen des Vater-

landes und in den besten Schichten der Gesell-

schaft für ihre Bestrebungen kund gibt, als gerade

die Deutsc.he anthropologische Gesellschaft. Und

hiezu trägt neben unseren hervorragenden hoch-

wissenschaftlichen Führern unstreitig auch unsere

glückliche Organisation wesentlich bei, der wir,

trotz der grössten Uneingeschriinktheit der Ein-

zelvereine, doch die so noth wendige, das Ganze

so segenvoll tragende Fühlung mit jedem einzel-

nen Vereinsmitgliede zu verdanken haben. —
Diese erfreuliche Entwicklung unserer Gesell-

schaft , die ich in meinem vorjährigen Rechen-

schaftsberichte zitTermässig Ihnen vorzuführen mir

erlaubte, hat jedoch ihren H«)hepunkt gewiss

noch lange nicht erreicht, und unsere alljährlichen

verhältni-ssmässig sehr zahlreich besuchten General-

versammlungen in Nord und Süd des Vater-

landes geben nicht nur beredtes Zcugniss von

dem allgemeinen Interesse fUr unsere Sache, son-

dern sie führen uns auch stets neue Kräfte /u. —
Darf ich nun die hohe Generalversammlung

in die einzelnen Posten des Kassenberichtes selbst

einführen, so mögen Sie aus Nr. 2 der Ein-

nahmen mit Ihrem Schatzmeister der Befriedig-

ung Ausdruck gelten , wie beneidenswerth eine

Gesellschaft ist, die einen namhaften vei7.inslich

') Der JahroH-Berioht wunle nur 7>ini Theil >?c-

.1. I{.
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angelegten Sparpfennig für unvorhergesehene Fälle

hat. Die gewissenhafte Erhaltung und thunlichste

Mehrung unserer Werthpapiere, die nun 3500 Ji
betragen , ist es ganz besonders , wofür ich mir

nach Abschluss meiner nun sechsjährigen Finanz-

Thätigkeit Ihre Anerkennung erbitten möchte.

Aus Nr. 3 der Einnahmen, „rückständige
Beiträge", wollen Sie ersehen, was durch

fleissige Nachlese zu erzielen ist.

Hocherfreulich ist der Einnahmeposten Nr. 4,

der uns die respektable Summe von 6543 <Ji als

Jahresbeiträge von 2181 Mitgliedern aufweist.

Während wir im vorigen Jahre mit 2038 Mit-

glieder-Beiträgen abrechneten, können wir dies

heute mit einem Plus von 143 Mitgliedern thun
;

und rechnen wir hiezu noch die unter den ge-

gebenen Verhältnissen trotz alles Fleisses und
guten Willens der Lokalkassenführer unvermeid-

lichen Rückstände, so nähern wir uns incl. unserer

lebenslänglichen Mitglieder bereits einer Mit-

gliederzahl von 2300.

Der Einnahmeposten Nr. 5 stellte sich heuer

etwas niedriger, als im vorigen Jahre ; doch will

auch diese Summe aus dem Verkaufe einzelner

Correspondenzblätter und Berichte eingenommen
sein , um so mehr als der Schatzmeister nicht

mehr in der Lage ist , einzelne Jahrgänge zu

kompletiren , und seine dringenden Bitten um
Einsendung überzähliger Exemplare aus den Vor-

jahren erfolglos bleiben. Ich wiederhole meine

Bitte in diesem Betreife auf das Herzlichste und
Dringlichste I

—
Vereinsmitglieder erhalten zu Verlust ge-

gangene Exemplare ja ohnediess stets gratis und
portofrei.

Ueber Nr. 6 der Einnahmen referirte ich

voriges Jahr schon des Näheren ; heute habe ich

nur anerkennend hervorzuheben, mit welcher No-
blesse Herr Vieweg meiner Bitte entgegenkam,

in Anbetracht des umfangreichen und kostspieli-

gen Jahresberichtes der Berliner Generalvei'samm-

lung, den er bekanntlich ebenfalls gratis bezog,

seinen Druckkosteubeitrag dieses Jahr auf die

zwölf Nummern des Correspondenzblattes , an-

statt nur auf neun auszudehnen.

Der Posten Nr. 7 für die statistischen Er-

hebungen und die prähistorische „Karte" hätte

nach dem im vorigen Jahre festgestellten Etat

um 550 iM. erhöht werden sollen; Ihr Schatz-

meister glaubte aber , wie schon oben erwähnt,

im Interesse der Erhaltung unserer Werthpapiere

hievon absehen zu dürfen , um so mehr, als uns

ja das neue Geschäftsjahr hinlänglich in den

Stand setzt , das Versäumte nachzuholen. Die

Herren Väter dieser Fonds , Herr Geheimrath

V i r c h \v und der verehrte Herr Vorsitzende

verzeihen in Anbetracht der guten Absicht dem
Schatzmeister gewiss gerne diese scheinbare

,
je-

doch gutgemeinte Eigenmächtigkeit. — m
Soviel über die Einnahmen, die einschliesslich

des letzten Postens mit 15062 Ji 66 c;. ab-

scliliessen.

Bezüglich der Ausgaben haben wir uns streng

innerhalb des Etats gehalten, bis auf die Druck-

kosten unter Nr. 2, welche um 1288,46 e//(^ über-

schritten werden mussten ; doch dürfte diese

Ueberschreitung zu verantworten sein, wenn wir

uns erinnern , was dafür geboten wurde. War
die Berliner Generalversammlung schon an und
für sich epochemachend für unseren Vei'ein , so

ist der 20 Bogen starke Bericht hierüber , der

als ein selbstständiges Ganze zur Vertheilung

gelangte, nicht minder ein bleibendes und höchst

werthvolles Denkmal an ein Vereinsjahr wie es

nicht leicht wieder kommen dürfte. — Zudem
ist der von uns übernommene Antheil an den

Kosten der Berliner Generalversammlung ein äus-

serst geringer Tribut dem gegenüber, was die

lokale Geschäftsführung dortselbst an Opfern ge-

bracht hat. —

Bei Nr. 8 der Ausgaben habe ich ein seltenes

Vorkommniss zu konstatiren. Der Göttinger

Lokalverein, dem 100 <Ji für Ausgrabungen be-

willigt und bereits ausbezahlt waren, begnügte

sich mit den hier eingesetzten 40 (Ji und Hess

den Rest von 60 -Ji wieder in die Kasse zurück-

gehen, weitere diesbezügliche Ausgaben aus eige-

nen Mitteln bestreitend.

Unter Nr. 16 u. 18 finden Sie zwei kleine

Posten vorgetragen — 211 c//(^ und 18 <J(x in

Summa 229 c^fi — , welche die Herren Geheim-

rath Vi r c h w und Professor Dr. F r a a s ihrem

betr. Fond entnommen haben , so dass sich der-

selbe um diese Summe, also von 6074 ^f(x auf

5845 -jfi reducirt, wie dies aus dem Titel „Be-

stand" unter c. zu ersehen ist.

Somit hätten wir allen unsern Verbindlich-

keiten genügt, ohne dass wir unsern Reservefond

zu 1 500 J(x und unser den Kassastand bildendes

Werthpapier zu 800 J(x hätten angegriffen.

Und nun bitte ich hohe Generalversammlung

noch um die Genehmigung mittheilen zu dürfen,

wie sich die Mitgliederbeiträge auf die einzelnen

Lokalvereine und Gruppen vertheilen. . Ich folge

hier der alphabetischen Ordnung. Es zahlten ein :

1. Basel für 7 Mitglieder '1\ Ji

2. Bonn ., 20 „ 60 ,,

3. Berlin ., 430 „ 1290 „

4. Carlsruhe „ 100 „ 300 „
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JL 200

200

^.

A. Capital-Vermögeii.

Als ,p]iserner Bestand" aus Einzahhm<^en von
15 lebenslänglichen Mitgliedern und zwar:

a)
472O/0 Bodenkredit- Obliga-

tion der Nürnberg. Vereins-

bank Ser. V. Lit. C. Nr. 80084

b) 47ä7o Bodenkredit -Obliga-
tion der Nürnberg. Vereins-

bank Ser. V. Lit. C. Nr. :W08o

c) 47270 Bodenkredit - Obliga-

tion der Nürnberg. Vereins-

bank Ser. V. Lit.B. Nr. 22513
d) 47.0/0 Pfandbrief der Süd-

deutschen Bodenkreditbank
Ser. VI (1874) Nr. 27097 .

e) Reservefond

Zusammen

:

500 —

300 —
1500 —

JL 2700 d-

B. Bestand.

a) An Werthpapieren . . .

b) Baar in Gasse

Zusammen

:

c) Hiezu die für die statisti-

schen Erhebungen und die

prähistor. Karte bei Merck,
Fink k Co. deponirten . .

Zusanmien

:

jK. 800 — ö).

23 20 ,

JL 823 20
i).

JL 5845 — 3).

JL 6668 20 S).

Verfügbare Summe für 1881/82.

1. Jahresbeiträge von 2100 Mit-
gliedern a 3 t//(J JL 6300 — S).

2. Baar in Casse 823 20 „

Zusammen: JL 7123 20 S).

Der Etat für 1882 ist in folgender Weise
aufgestellt worden

:

Etat pro 1882.

Verfügbare Summe JL. 7123 20 ^.

Ausgaben.
1. Verwaltungskosten . . . . .^ 800 — ^.

2. Druckkosten 3000 —
,

3. Zu Händen d. Generalsekretärs . 600 —
„

4. Zu Händen d. Schatzmeisters „ 300 —
„

5. Für die Redaktion des Corre-

spondenzblattes ^ 800 —
„

0. Für die Stenographen . . . „ 300 —
^

7. Für Berichterstattung . . . , 150 — ^

8. Für die Publikation der stati-

stischen Erhebungen über die

Farbe der Haare , der Haut
und der Augen ,. 500 —

,

U. Für die Publikation der prä-

historischen Karte und zwar

:

a) für d. Münch. Lokal-
verein JL 300 I /.(^^

b) zum eigentlich. Fond , 300 ^ " ^"^

10. ik'm Lokalverein in .Jena für

Ausgrabungen JL 200 — S^

11. Dem Lokal-Verein in W'eissen-

fels zu gleichem Zwecke . . , 200 — .

12. Als Dispositionsfond für den
Genei'alsekretär , 150 —

,

13. Für kleinere Ausgaben . . , 23 20 „

Zusammen : JL 7123 20 ^

Nachdem der Herr Vorsitzende dem Herrn

Schatzmeister den Dank der Gesellschaft aus-

gesprochen, wurden auf Vorschlag des Herrn C.

M e h 1 i s für den Rechnung sausschuss die

Herren Graf v. Walderdorff (Regensburg),

Rüdinge r (München), Wattenbach (Berlin)

gewählt, zur Prüfung des Kassenberichts. In der

II. Sitzung erfolgte, wie wir hier vorausnehmen,

der Bericht des Rechnungsausschusses durch Herrn

Wattenbach, welcher in anerkennendster Weise
Decharge ertheilt. —

Berichterstattung der Kommissionen.

I. Kartographische Kommission.

Herr Baron V. Tröltsch : Ich habe die Ehre,

Ihnen heute die o. Serie meiner kartographischen

Arbeiten vorzulegen: eine Karte der Vorzeit
Schleswig- Holsteins. Leider machten an-

derseitige Verpflichtungen und mehrmonatliche

angestrengte Arbeit es durchaus unmöglich, noch

weitere Gebiete zu bearbeiten.

Vorliegende Karten sind nach ganz vortreff-

lichem Material bearbeitet, darunter vor Allem
nach den äusserst übersichtlich und sachgemäss

zusammengestellten Fundnotizen von Herrn Pro-

fessor Handel mann in Kiel , die ich hier be-

sonders hervorheben möchte. Ferner benützte ich die

in tabellarischer Form trefflich zusammengestellten

Angaben des kgl. bayer. Zollinspektors HeiTU

Grass in Lübeck über Lauenburg und Lübeck, so-

wie jene des Herrn Dr. W i b e 1 über das Ham-
burger Gebiet. Endlich bediente ich mich der

Topographien von Holstein, Lauenburg und Lübeck

von v. Schröder und Biernatzki und der

von Schleswig von v. Schröder.
Mit diesem Material habe ich nun die Prä-

historie Schleswig-Holsteins bearbeitet und zwar

zunächst die Detaileinzeichnungen in die

Reymannschen Kartenblätter mit den Ihnen be-

kannten Zeichen und Farben (roth für die Stein-

zeit
,

gelb für die der Bronze , blau für die des

Eisens und grün für die unbestimmten Funde)

gemacht.

Auf Grund dieser Detaileinzeichnungen ent-

wickelten sich nun beiliegende 4 General-
Karten nach dem gleichfalls bekannten System,



dass nemlich sämmtlich gleichstoffigen Funde,

sowie .stimmt liehe Alterthumädenkmale gleicher

Kategorie in Kurvenflüchen vereinigt wurden.

Die Form und Grösse derselben ist bedingt durch

die Lage und Zahl der einzelnen Fundstellen.

Aussciiliesslich für die vorangegangenen General-

versammlungen in Strassburg und Berlin habe

ich grössere Tableaus von Südwestdeutschland

und der Schweiz , sowie von Mecklenburg ange-

fertigt, um Ihnen ein Gesammtbild der Prähistorie

dieser Lilnder zu geben. Ein«^ solche Darstellungs-

weise ist aber nur möglich bei sehr grossem

Massstabe wie diesem von 1
: '20()0()Ü. Da ferner

ein solches Gesammtbild nicht auch zugleich ein

klares Bild der Vertheilung der Alterthurasdenk-

male gii>t, habe ich schon bei der Generalver-

sammlung in Stra.ssburg ausdrücklich betont, dass

es unumgilnglich nothwendig sein wird , das so

reiche Fundmaterial auf einige Kartenblütter zu

vertheilen, wenn später die prähistorische Karte

für unseren Verein erstellt wird. So habe ich

Ijeispielsweise für Südwestdeutschland und die

Schweiz vorgeschlagen 4 Bliitter zu entwerfen

:

eine Kuiidstuffkarte, eine Karte der Höhlen und

l'fahlliauten der Steinzeit, eine Karte der Grab-

hügel und eine Karte der Keihengräber.

Nach diesem Grundsätze der Zergliederung

des Stoffes habe ich nun vorliegende 4 Karten

entworfen, um dif^ V.n/.it Schleswig-Holsteins

darzu-stellen.

Die erste dei-sclbcn /.»igt Ihnen die Ver-
t h e i I u n g der F u n d s t o f f o. Schon beim

•sten IUi(;k ersehen Sie, wie ungemein reich

cscs Land an vorgeschichtlichen Denkmalen ist

und wohl einst noch weit mehr war. Eine Aus-
ihmo macht die Westhälfte Schleswigs, welche

itfallond leer erscheint. Ich glaul)e der (irund

i*)i*;r ungleichen Vertheilung ist zuniichst zu

liehen in d«'r verschiedenen Hoflengestaltung.

'er Westen Schle.swigs aus Marschland und Flug-

ind bestehend , ist so tief gelogen , dass er den

luthen des stürmenden Meeres niehr oder weni-

er ausgesetzt ist. So manche Werke mensch-

oher Münde gehen jetzt noch durch sie zu

• runde, um wie viel mehr mag das früher der

all gewesen »»lin , wo noch keine schirmenden

' 'ämnie vorhanden waren , weh-he diesen Lnnd-
'rich schützten. Die OsthUlfte datregen liegt

rhr>ht auf <lem jütischen Landrücken »ind da-

iiirch geschützt vor den Gewalten des Meeres.

Vusserdem aber dürfte die ungleiche Vertheilung

lor FundstUtten auch darin zu suchen sein, do-ss

lach einem Vortrage Herrn Hnn d e 1 m ann 's üVter

iMüliistorische Archäologie die bedeutenderen Alter-

liumsforschor des Landes im östlichen Schleswig

gewohnt haben. Ganz ähnliche Verhältnisse in-

fluirten — wie bekannt — auf die Gestaltung

der prähistorischen Karte von Baden.

Bei weiterer Betrachtung finden wir ferner,

dass sich die Fundflächen hauptsächlich um die

Buchten und Fiorde des baltischen Meeres kon-
zentriren , besonders das Hellroth der neueren

Steinzeit. Damit ist bewiesen , dass schon in

grauester Vorzeit die Bewohner dieses Landes
an diesen Stellen nicht nur ihre Hauptnieder-

lassungen , sondern auch ihre Häfen angelegt

halicn ; so bei Lübeck, Lütjenliurg, Kiel, Eckern-

fürde, Schleswig, Flensburg, Apenrade, Haders-

leben. Von diesen von der Natur geschützten

Orten befuhren sie die grösste aller Verkehrs-

strassen - das Meer.

Die Karte Nr. 1 zeigt uns — wie schon

erwähnt — das Vorherrschen der neueren Stein-

zeit, Die Mehrzahl ihrer Funde sind Flintwerk-

zeuge verschiedener Fonu und Grösse , darunter

der Hohlmeisel , der meines W'issens in Süd-

deutschland noch nicht vorgekommen ist. Da-

gegen sehen Sie das Blau der Eisenzeit und das

Grün der gemischten Funde aus Bronze und
Eisen bedeutend zurücktreten , ebenso das die

älteste Steinzeit bedeutende Dunkelroth. Wieder

mehr treten hervor das Gelb der Bronze und das

Grau der unbestimmten Funde.

Wie in allen Ländern , so bilden auch in

Schleswig-Holstein die Grabstätten die Haupt-

masse der Alterthumsdenkmale und zugleich die

wichtigsten Fundgruben für wissenschaftliche For-

schungen. Auf sie habe ich daher die übrigen

.3 Karten vertheilt.

Karte 2 gibt Ihnen ein Bild der Ver-
theilung der Steingräber in dem dunk-

leren Hoth und ein solches der Kiesenbetten
in der Rosafarbe. Beide Begräbnissarten sind

im Aeusseren wie im Inneren ganz übereinstim-

mend mit denjenigen in Mecklenburg, welche

schon voriges Jahr näher beschrieben wurden.

Ausserdem kommen noch sogenannte G a n g-
gräber vor, (träber in Form von Gängen von

hohen Steinplatten gebildet, wie sie z. B. auf

der Insel Sylt beobachtet wurden.

Auch die sogenannten K j ö k k e u - .M ö d -

d i n g e r s ( Küchenabfallhaufen ) , allerdings in

zweifelhaften Exemplaren an der Ostküste von

.Sylt . südlich Iladersleiien und bei Kckernfördo

sind hier zu erwähnen.

Nach den For>chungen von Alexandre
Bertrnnd gehören die Steingrftber auch unserer

deutschen Nordmark der gi-ossen Dolmenzone
.in, die an der französischen Mittelmeerküste be-

ginnt, sich auf dem rechten Ufer der Saöne und
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Rhone nach Norden zieht , auf der einen Seite

— nach Westen — sich in grösseren und kleine-

ren Gruppen über ganz Frankreich verbreitet,

auf der anderen Seite — nach Osten — aber

nur geringe Ausläufer in die Reichslande Elsass-

Lothringeu , sowie nach der Schweiz entsendet,

mit denen wir schon bei Betrachtung der Karte

von Südwestdeutschland und der Schweiz bekannt

wurden. In ihrem weiteren Laufe nach Norden

zieht sich die Dolmenzone allmählich zwischen

Mosel und Maas , überschreitet den Unterrhein,

erreicht sodann in östlichem Laufe die Nordsee-

küste, von wo sie ihre letzten nicht unbedeuten-

den Ausläufer nach Mecklenburg und auf die

jütische Halbinsel entsendet.

Es ist mir nicht möglich gewesen und kann

auch Anderen nicht gelingen , sämmtliche noch

vorhandenen Steingräber zu verzeichnen, denn

nach der Annahme von Worsaae, dem auch

noch Andere mehr oder weniger beistimmen, liegt

unter dem Erdmantel vermeintlicher GrabiiügKl

noch eine grosse Anzahl von Steingräbern ver-

borgen. Um diese Karte zu entwerfen , war ich

daher genöthigt, nach äusseren Formen zu unter-

scheiden und nur diejenigen Steingräber aufzu-

zeichnen , welche ohne Erdmantel angetroffen

wurden. Ausserdem haben die Steingräber auch

noch das charakteristische Merkmal , dass ihre

Beigaben nur in Steinartefakten , Urnen und
etwas Bernstein bestehen , während Metall fast

durchweg ausgeschlossen ist.

Nebenbei habe ich auf dieser Karte auch die

L^eberreste früherer Feuer st ein Werkstätten
eingezeichnet. Man fand solche auf der Insel

Amrum, unweit Husum, Meldorf, Oldenburg und
bei Kiel. Letztere sonderbarer Weise an der-

selben Stelle , wo jetzt wohl die grösste Werk-
stätte dieses Landes , die kaiserliche Werft von

Ellerbeck gelegen ist.

Gehen wir über zur nächsten Karte, so sehen

Sie an deren gelben Flächen die Verbreitung
der Grabhügel. Auch bei diesen — welche

sich in grossen Massen und alle drei Perioden

durchlaufend über das ganze Land verbreiten —
ist es überflüssig , deren Innei*es und Aeusseres

zu schildern. Beides stimmt ganz überein mit

den Ihnen bekannten Süddeutschlands und Mecklen-

burgs , dort Kegelgräber genannt. Nur möchte
ich kurz erwähnen, dass einzelne Beigaben meines

Wissens in letzteren Ländern nicht vorkommen

:

nämlich die T u t u 1 i , Bronzeschmuck in kegel-

förmiger Gestalt , vermuthlich zur Zierde der

Frauenhaare bestimmt, sowie Schmuck von Elek-
t r u m , einer Composition aus Gold und Silber

und endlich die feinen Goldspiralen.

Wegen vorgerückter Zeit genöthigt , meinen

Vortrag aVjzukürzen, möchte ich nur noch Alter-

thumsobjekte erwähnen, denen wir schon bei Be-

trachtung der Karte von Südwestdeutschland und der

Schweiz begegnet sind, nämlich die sogenannten

Schalensteine. Auch diese treffen wir wieder

hier im deutschen Norden , wenn auch nur auf

etwas beschränkterem Gebiete — im südöstlichen

Schleswig. Ihre Beschaffenheit entspricht fast

ganz den schweizerischen ; nur kommen sie hier

im Schleswigschen sonderbarer Weise hie und
da als Deckplatten von Grabkammern vor und

bei einzelnen traf man selbst neben den Schalen

Runenschrift eingehauen.

Auch die wenigen Werkstätten der
Bronze Periode möchte ich noch erwähnen.

Es sind diess Bronzegussstätten mit und ohne

Formen , deren Ueberbleibsel bei Sonderburg,

Cappeln, sowie unweit Plön und Meldorf getrof-

fen wurden.

Vielleicht gehören in dieselbe Zeit auch die

sogenannten H uf ei se n stein e , halbmondfijrmige

Steine, im Kirchspiel Marne gefunden, die man
als alte Grenzsteine bezeichnet.

Die vierte Karte zeigt Ihnen in blauen Flächen

das Gebiet der Urnenbegräbnisse.
Die Urnenbegräbnisse erscheinen bald verein-

zeint, bald in grossen ebenen Feldern , bald von

ganz kleinen, niederen Hügeln bedeckt und so-

gar nicht selten findet man Urnen im Erdmantel

von Grabhügeln beigesetzt.

Zu erwähnen sind ferner die Muschel-
gräber, wie auf der Westküste von Amrum,
bei denen die Urnen zwischen ungeöffneten See-

muscheln verpackt waren.

Unstreitig gehören dieser Periode auch die

wenigen Flach grab er, die Moorleichen-
funde und Einbäume an , die in Sümpfen

versunken waren ; ebenso die silbertauschir-
ten Schmuckgeräthe, die an einzelnen Orten

von Südost-Schleswig gefunden wurden.

Ferner habe ich auf diesem Blatte die Runen
verzeichnet die in der Gegend zwischen Rends-

burg und Flensburg vorkommen.

Endlich sind noch zu erwähnen die R i n g -

wälle, Befestigungen, die grösstentheils der so-

genannten Eisenperiode angehöi'en dürften. Ich

kann mich betreffs derselben um so mehr kurz

fassen, weil die Ringwälle Schleswigs im vorigen

Jahre bei der Generalversammlung in Berlin von

Herrn Handelmann in einem grösseren Vor-

trag behandelt worden sind. Ich möchte daher

Ihre Aufmerksamkeit heute nur auf die Grup-
pen von Befestigungen lenken, welche

namentlich sich um die Buchten bei Schleswig,

13
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Lütjenburg und Lübeck konzentriren und un- !

zweifelhaft zum Schutze der dortigen Hilfen ge-

dient haben.

Damit habe ich Ihnen ein allgemeines Bild der '

Prähistorie des Lande» Schleswig-Holstein gegeben.

Mit dieser Karte ist nun die Vorgeschichte des ganzen

Gebiets zwischen Elbe und Oder - das Königreich
^

Sachsen ausgenommen — kartographisch bearbeitet,
j

Wir besitzen ferner vom nordwestlichen Deutsch- 1

bind werthvolle Materialien über Ost- und West- '

Preussen, sowie Uljcr Po.>en, wenn auch vielleicht

noch in etwas beschränktem Umfange; dagegen fehlen

leider alle Fundnotizen von der Provinz Pom-

mern , obgleich schon seit mehreren Jahren die

Aufforderung hiezu ergangen ist und sich seit-

dem wiederholte. Nicht viel Günstigeres ist mit

wenigen Ausnahmen von dem Nordwesten Deutsch-

lunds zu berichten.

Bei diesen Umstünden fühle ich mich daher

•verpflichtet, meinen V(jr1rag mit der dringenden

Bittf an das hohe J'räsidium zu schliesseu, Mittel

und Wnge zu ergreifen , auf denen die su wich-

tige Kartenangelegenheit nicht nur geffirdert,

sondern endlich ihrem baldigen Abschlüsse ent-

gegengefUhrt wird. Ohne Ihren besseren Rath-

schlilgen vorzugreifen, glaube ich, dass zu diesem

Zwecke die Wahl einer Spez ia 1 k o jn m i ss io n

betjonder» aus Mitgliedern der noch rückständigen

Länder am geeignetsten sein dürfte. Diese Kom-

mission hätte noch während der Dauer der all-

gemeinen Versaiiuiilung zusanunenzutrtden , das

Krforderliche zu berathen und die nüthigen An-

träge an das hoho Präsidium zu stellen.

Herr VIrchow:
Iih iniHhtc, damit nicht Missvorständnisse

aich fffitsetzeu, »'inigc Bemerkungen über die mit-

'«•t heilten Punkte maclien.

Zunächst hat Herr v. T r Ji 1 1 s c h es als zwoifel-

ii.itl hingestellt, dass die sogenannten Kj ö k k e n

-

Möddinger in Schleswig wirklich Kjökken-.MiMl-

<linger seien. Ich kann es nicht von allen liestimmt

.sagen, aber von dem von Hadersleln-u hal»en uns

die Fundstücke in der Berliner (josellschaft vorge-

legen und ich kann sagen , dass ganz unzweifel-

haft einer der Hügel der skandinavi.schen Muschel-

periode angehört Es sind auch neulieh von

Herrn Olahausen die Au.tgrabungen auf der

Insel Sylt wieder aufgenommen worden , jedocli

haben wir darüber noch ni-l'' .in.ii genauen Be-

richt erhalten.

In Bezug auf das, wa^ H<rr Troltsch
St e i n g r ä b e r nennt , ntöclitc ich fast den

Wunsch aussprechen, dass irgend ein neuer Name
für Deutschland eingeführt werde, um die oin-

:£elnen Kategorien von SteingrUbem etwas stren-

ger zu unterscheiden. Die Aufstellung , welche

Herr Bertrand gemacht hat . datirt aus einer

ziemlich alten Periode, wo namentlich die fran-

zösischen Gelehrten um die Einzelnheiten der

Funde wenig bekümmert waren. Die Darstellung

von B e r t r a n d in Beziehung auf unser Gebiet ge-

hört in der That in das Land der Phantasie.

Aber ich fürchte , dass wir ein ganz korrektes

Bild der alten Steingräber gegenwärtig kaum

noch werden herstellen können, weil in verschie-

denen Theilen des Landes die Zerstörung dieser

Monumente in durchaus ungleichmässiger Weise

vorgeschritten ist, und wir gegenwärtig aus dem

unmittelbaren Befund häufig nicht in der Lage

sind, das zu rekonstruiren , was einmal zerstört

ist. Wir haben z. B. ein Hauptgebiet, welches

beweist , dass es sich nicht blos um Ausläufer

eines litoralen Zuges von Steingräbern nach mnen

handelt, sondern dass das Land in viel grösserer

Ausdehnung megalithische Monumente besass, die

Alt mark. Ich habe im Laufe dieses Jahres

nouhmals eine Revision der vorhandenen M<juu-

mente vorgenommen und kam elien dazu als

wieder eine Reihe der wunderbarsten Monumente

megalithischer Konstruktion zerstört wurden. Es

gibt dort Gräber von OU Fuss Länge mit manns-

hohen Steinstücken umstellt und mit gewaltigen

Deckplatten überdeckt.

Wir besitzen über diese megalithischen Ge-

biete der Altmark zufälligerweise Karten, welche

von dem verstorbenen Danneit herrühren, dem

Manne, der bekanntlich zum ersten Male die

Eintheilung der prähistorischen Zeit in die drei

grossen Perioden der Stein-, Bronze- und Eisen-

zeit gemacht hat. Derselbe hat .schon in den

drei.ssiger Jahren eine Aufnahme bewirkt, so dass

wir ganz genau der Zahl nach den Verlust kon-

statiren können, welcher .seitdem eingetreten ist.

Es hat sich ergeben , dass ganze Alischnitte

dos Landes schon keine Monumente niehr haben.

Ein zweites vortreffliches Werk, welches sich

zum Theil an dieselben Plätze wendet, aber ein

viel Weiteres Gebiet umfas^t, ist das von B e c k

-

mann über die verschiedeneu Theile der .Mark

Brandenburg aus der .Mitte des vorigen Jahr-

hunderts, welches selb-st eine n.lli.- v,.i ti .niirli. r

Abbildungen in Folio enthält

Auch ans diesem Buch Kennen .iiKKte ii.-

weise entnommen werden, dass in Landest heilen,

j
wo jetzt keine Spuren mehr aufzufinden sind, —
ich bin mehreren derselben per.slinlich nachgereist —

; in der Mitte des torigen Jahrhunderts megalithische

Monumente in vortrefflichster Weise exlstirten.

Wollen wir also ermitteln , wie weit die

grossen Steingräber einstmals verbreitet waren,
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dann müssen wir zu den gegenwärtigen Belundcn

diis hinzunehmen , was wir noch aus älteren

Perioden kennen. Dann ergibt sich, dass durch-

aus nicht von Ausliiufern, die ein nördliches Ge-

biet nach Süden geschickt hat , die Rede sein

kann ; vielmehr können wir sagen, dass in einem

grossen Theile des kontinentalen Gebietes von Nord-

deutschland die Zerstörung der Gräber eingetre-

ten ist, und stellenweise in der That vollständig

geworden ist.

Wir sind jetzt für den ganzen Kaum zwischen

Elbe und Weichsel nur noch in der Lage , ein-

zelne Ueberreste aufweisen zu können ; erst un-

mittelbar an der Weichsel, zum Theil sogar erst

jenseits derselben setzen die erhaltenen Stein-

gräber wieder an.

Ich möchte in dieser Beziehung namentlich

den russischen General v. Erkert anführen, der

während zweier Jahre auf den Feldern von Ku-

javien die grossen Steingräber untei'sucbt hat.

Er hat eine Menge dieser Gräber beschrieben

und durch seine Beschreibung bewiesen, dass sie

vollständig den megalithischen Monumenten des

Westens an die Seite zu stellen sind.

Im Allgemeinen kann man daher sagen, dass

die besterhaltene Zone von Steingräbern, die wir

haben , nicht an der Küste , sondern mitten im

Kontinent liegt. Sie beginnt in der Provinz

Drenthe in Holland, geht durch Meppen, Lüne-

burg und endigt in der Altmark. Es ist eine

fast in gerader Linie von Westen nach Osten,

oder von Osten nach Westen fortgehende Zone,

die jenseits der Weichsel wieder ansetzt , ohne

dass wif genau wissen, wo sie endet.«

In einem dieser kujavischen Gräber ist, was

ich der Merkwürdigkeit wegen erwähnen will,

das ausgezeichnete Skelet gefunden , welches ich

im vorigen Jahre bei Gelegenheit der Ausstellung

hatte montiren lassen, — ein fast vollständiges

Skelet, dessen Tibien wie Säbelscheiden platt

waren , während der grosse mesocephale Schädel

vielleicht der schönste Schädel ist , der aus der

Steinzeit erhalten ist.

In diesen kujuvischen Gräbern war längere

Zeit nichts gefunden als nur Thongei'äthe und

Steinsachen ; erst bei der Nachlese wurde unter

einem der grossen Steine ein kleines Metallblatt

gefunden, welches dem äusseren Anscheine nach

Bronze zu sein schien, welches aber bei genauer

Untersuchung als ein Kupferblatt sich erwies,

— eine höchst interessante und für die Kupferfrage

entscheidende Thatsache.

Im üebrigen möchte ich bemerken , dass in

Bezug auf Feuerstei n we r ks tätten man
im Norden an^efanwen hat , sehr vorsichtig zu

werden. Es war eine Tradition , die sich lange

Zeit hindurch erhalten hat, dass jeder Ort, wo
man einen Haufen von geschlagenen Feuersteinen

fand, eine Feuersteinwerkstätte genannt wurde.

Wir sind jetzt etwas mehr wählerisch geworden

und zwar in dem Mass, als unzweifelhafte Feuer-

steinwerkstätten aufgefunden worden sind.

Es finden sich überall in unserem Norden in

Mergelschichten , welche die Reste zertrümmerter

Kreidegebirge enthalten
,
grosse Feuerstein-Knol-

len ; wenn Jemand sich daran macht, aus einem

solchen Knollen Etwas herauszuschlagen, so gibt

es eine Menge Scherben. Der grössere Theil des

abfallenden Materials ist unbrauchbar, das wenigste

gibt brauchbare Stücke. So bleibt eine Menge
von Scherben liegen , und doch kann man das

nicht gut eine Feuersteinwerkstätte nennen : dazu

gehört etwas mehr, als ein Platz, wo irgend ein-

mal Feuersteine geschlagen worden sind.

Solche Scherbenhaufen aus Feuerstein finden

sich noch in slavischen Burgwällen. Auch lässt

sich sehr wohl denken , dass in später Zeit zu

irgend einem Zwecke Feuersteine gebraucht und
geschlagen wurden , wie es noch heutzutage an

vielen Orten geschieht. Ich glaube daher , dass

die Zahl der sogenannten Feuersteinwerkstätten

sich sehr reduciren muss gegenüber der früheren

Annahme , während die megalithischen Monu-
mente werden vermehrt werden müssen.

In Bezug auf die Urnenfelder wii'd es,

wie ich denke, wohl nothwendig sein, eine wei-

tere Scheidung vorzunehmen. Wir können un-

möglich von einer Urnenperiode reden. Der

Gebrauch, Leichen zu verbrennen um ihre Ueber-

reste in Thongefässen niederzulegen , ist über

eine so lange Zeit verbreitet, dass eine Zusam-
menziehung dieser Zeit zu einer einzigen Periode

unzweifelhaft zu den grössten Inkonvenienzen

führen müsste. Ich will nur daran erinnern,

dass wir Gräberfelder haben, welche durchaus

nur Urnen mit gebrannten Gebeinen bringen, wo
keine einzige Leiche bestattet worden ist, und

die wir doch nach den Funden über die Hall-

stadter Periode zurückversetzen müssen. Es gibt

andere , von denen wir annehmen müssen , dass

sie der etruskischen Periode angehören . andere,

wo wir positiv nachweisen können, dass sie in

die römische Kaiserzeit , in das 2., 3. Jahr-

hundert fallen. Aeusserlich sind alle diese Felder,

wenn man bloss auf die Urnen und die Zei--

trümmerung gebrannter menschlicher Gebeine

geht , sehr analog. Aber bei genauerer Erwäg-

uner werden wir eine ganze Reihe von Perioden auf-

stellen müssen und ich möchte jetzt schon glauben,

dass ohne Schwierigkeit aus der ., Urnenzeit"

13*
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iiiindesteDS vier Perioden herausgeschnitten werden

können, die charakteristische Unterschiede darbieten.

Ich will nicht auf das Einzelne eingehen,

aber ich meine, es gibt kein Resultat, wenn man
die Gesamnitheit dieser Dinge in eine ein/ige

Vorstellung zusammenzieht und daraus eine

zusammenhängende kartographische Darstellung

macht. Diese Darstellung würde ganz verschie-

dene Verhältni.sse zusammenfassen , z. li. die

älteste Bronzezeit , aus der nur Bronze gefunden

wird, die sogenannte reine Bronzezeit, sodann die,

wo zugleich Eisen vorkommt , und endlich die

ganz junge Eisenzeit. Alle diese Zeiten treffen

darin zusamiiieu, dass man immer wieder Leichen-

brand und Urneuliestattuug wieder findet. Man
wird auch für den Süden zugestehijn müssen,

obschon der Süden in dieser Beziehung weniger

Anhalbjpunkte Ijietet, dass eine schärfere Scheidung
gemacht werden mu.^s zwischen aller Bronze und
neuer Bronze, uml dass die Formen unterschieden

werden mUs.sen nach Barallelfunden, die wir von

anderswo haben. So sind die von Herrn von
Tr ölt seh erwähnten Tutuli ganz gewöhnliche
Funde in Böhmen und sie finden sich durch den

ganzen Norden von Deutschland bis Dänemark
vor, überall einer ganz bestimmten Zeit ange-

hörig. Es sind Importartikel aus dem Süden,

die nachher vielleicht Nachahmung fanden. Unser
Freund Voss hat neulich über diese Angelegen-
heit bei fielegenheit eines Fundes, der in Schlesien

gemacht worden i.st, eingtdiende Erflrterung statt

-

iinden las.sen, bei der er zu dem Ergebniss kam,
dass die Tutuli eher als eine Art von Pferdschmuck
7,u betrachten seien und nicht als Schmuck der

Frauenhaare. Sie wissen , in solchen Dingen
gehen die Meinungen der Menschen leicht sehr

auseinander und es ist in der That sehr schwer,

a priori herau.szufinden , was man mit allen den
einzelnen Sachen gemacht hat. Nach meiner Ansicht

bleibt nichts übrig, als gowi.sse Kollektiv-Funde in

Betracht zu ziehen. Auch Herr Voss hat aus einer

Zahl von grösseren Funden seine Meinung abge-

leitet, diuss die Tutuli Pferdeschmuck gewesen seien.

II. Kommission für den (J e s a m m t k a t a-

Jog des anthropologischen Materials
in D e u ts ch lan d.

1 »er Vorsitzende der Kommi.s.sion H.n Srhaaü-
Jia Ilsen

:

1 )ie Arln'iton für den Gesnnimtkatalog des anthro-
lioliigisrhen Materials in Deutschland sind im abge-
laufenen Jahre in orfreulither Wei.'^c fortgeschritten.

1 )cr Katalog der Berliner Universität.HSJimmlung ist in

seinem ersten Theile, wie Sie wi.sson, bereit.^ im Ar-
chiv veröffentlicht. Er ist von Dr. Brösicke ver-

fasst und es ist mir von Herrn Oberstabsarzt

Dr. Rabl - R ück hard nun auch die erste Ab-
theilung des zweiten Theils , Schädel von der

Insel Timor und von Neu-Britannien umfassend,

druckfertig übergeben, die ich hier vorlege.

Die zweite Abtheilung, welche die afrikani-

schen Schädel enthalten wird, die Professor Hart-
man n mitgebracht hat, wird dieser, wie ich

hoffe, selbst bearbeiten und in nächster Zeit ein-

liefern. Ich freue mich, mittheilen zu können,

dass Professor Rü ding er den Münchner Katalog,

wie er heute mir versichert hat , bis Oktober

fertig stellen wird einschliesslich der afrikanischen

Schädel , die ein Geschenk des unglücklichen

Herrn Mook sind. Ferner lege ich Ihnen fertig

gedruckt den Katalog der anatomischen Samm-
lung des Senc k en b e r gi sehen Instituts in

Frankfurt a. M. vor und wiederhole den Dank
gegen Herrn Professor Lucae, dass er diese

Sammlung, die er durch seine eigenen Arbeiten in

weiten Kreisen bekannt gemacht hat , für die

Zwecke unserer Gesellschaft in freisinnigster

Weise mir wiederholt zugänglich gemacht hat.

Ich bemerke noch, dass eine Uebersicht der ethno-

logischen Sammlung des Senckenbergischen In-

stituts von mir vorbereitet ist. Ausserdem sind

seit vorigem Jahre schon fertig gestellt und von

mir verfasst : die Kataloge von Giessen, Stuttgart,

Leipzig, die als VI., VII. und VIII. Beitrag noch in

den nächsten Monaten gedruckt werden. Es

wird sich der Katalog von Darmstadt, der bereits

gedruckt ist, als IX. Beitrag anreihen.

Ich habe in diesem Jahre auch die Samm-
lung von Marburg fertig gemessen und statte

Herrn Professor L i eb e r k ü h n für seine freund-

liche Unterstützung meinen besten Dank ab.

Ferner habe ich die Sammlung von Halle bei-

nahe fertig gemessen. In dieser Arbeit ist die

Höhenbestimniung na<li der von «ler krauinlogi-

schen Kommission in Berlin beschlossenen Hori-

zontalen hinzugefügt. Ich bin zu ganz V»eson-

derem Danke Herrn Profe.s.sor W e 1 c k e r ver-

pflichtet für die Zuvorkonuuonheit, womit er die

seiner Hut anvertrauten kraniologischen Schätze

mir zur Verfügung gestellt hat, da er .selbst, wie Sie

wissen , seine Sammlung zum Gegenstände um-
fassender kraniologischer Studien genuicht hat

und noch machen wird, denen die ihm eigenthüm-

liche Methode der Messung zu (irunde gelegt ist.

Ich spreche den lebhaften Wunsch aus. dass er

diese Untersuchungen , aus denen die Wissen-

schaft den grö.v>ten Gewinn ziehen wird, nicht

lange mehr seinen Fnchgenossen vorenthalten möge.

Ich füge die Mittheilung hinzu, dass ich mit Pro-

fcs-sor W e l c k e r einige vergleichende Mesaungen
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des kubischen Schädeliuhaltes ausgelührt hübe, um
mich mit ihm über die Methode zu verständigen.

Da wir zuerst nach verschiedenen Methoden

masseu , so waren Anfangs die Ergebnisse nicht

so zusammentreffend, wie es zu wünschen war, in-

dem sich Unterschiede von 50 kcni und mehr
ergaben ; als wir aber den Hauptgrundsatz jeder

Messung, den ich wiederholt ausgesprochen habe,

dass nämlich im Schädel wie im Messglase die

messsende Substanz in gleichem Zustande der

Verdichtung sich liefinden muss, mit der grössten

Sorgfalt in Anwendung brachten , so waren die

Ergebnisse in sehr erfreulicher Art übereinstim-

men. Wir kamen beide zu dem Schlüsse, dass es

in der That auf das Material, womit man misst,

wenig ankommt . wenn man nur jedes Mal die

grösste Dichtigkeit der Substanz im Messglase

wie im Schädel, die man durch Schüttel er-

reichen kann, hei'zustellen weiss. Doch hat ein

Samenkorn Vorzüge vor dem andern. Welcker,
der Graupen benutzt ,

gab mir zu , dass die

ungeschrotete Hirse doch wohl am meisten em-

pfehlenswerth sei, weil die glatten Körnehen sehr

leicht aneinander vorbeilaufen und in kürzester

Zeit sich so dicht wie möglich zusammenlegen,

während bei der geschroteten oder geschälten

Hirse, deren Körner einen mehligen Anflug haben

und zusammenkleben , unbestimmbare Lufträume

zwischen den Körnern leicht entstehen.

Ich will unser verschiedenes Verfahren hier

mit kurzen Worten schildern.

Welcker füllt den Schädel mit Graupen

und drückt diese mit dem Finger leicht zusam-

men ; wenn der Schädel voll ist, schüttet er die

Körner in ein weites Messglas und verdichtet sie

in diesem, indem er sie einige Male heftig auf-

schüttelt. Zuletzt drückt er leicht mit einem

Brettchen die Oberfläche platt und liest das

Volum an der Scala ab. Ich messe die Hirse

schon , bevor ich sie in den Schädel schütte in

einem Messglase von 500 kcm , welches ich also

mehi'mal füllen muss. Durch 5— 6 maliges Schüt-

teln wird die Hirse so verdichtet , dass sie sich

auf diese Weise nicht weiter verdichten lässt.

Dann wird sie in den Schädel geschüttet und

dieser mit der Hirse ebenso geschüttelt. Ich

weiss also wie viel Hirse in den Schädel gelangt

ist, bis er ganz gefüllt ist. Nun kann ich die

Messung kontroliren . indem ich die Hirse aus

dem Schädel in das Messglas zurücksohütten und

noch einmal messen kann. Dass man gewöhnlich

drei Mal die Menge der Hirse im Messglas be-

stimmen muss , ist kein Fehler des Verfahrens,

indem bei dieser Bestimmung kaum ein Beob-

achtungsf©hler vorkommen kann , der bei einem

weiten Messgefässe viel leichter sich ereignet.

Ich wiederhole, dass auch bei verschiedenem Ver-

fahren, wenn jener Grundsatz der gleichen Dich-

tigkeit beobachtet wird , man übereinstimmende

Ergebnisse erzielt , freilich sind Unterschiede von

5— 10 kcm kaum zu vermeiden.

Ich darf bei dieser Gelegenheit die Erklärung

nicht zurückhalten, dass meine Ueberzeugung von

der jedem Schädel je nach dem Grade seiner

Entwicklung zukommenden Horizontale sich immer
mehr befestigt hat. Ich ha))e bei Abfassung des

Halle'schen Katalogs von jedem Schädel die ihm

zukommende Horizontale, nämlich den Punkt des

Gesichtsprofils , welchen eine von der Mitte des

Ohrlochs ausgehende horizontale Linie schneidet,

angegeben. Man kann jeden Schädel ohne Schwie-

rigkeit so stellen, dass er mit seinem Gesicht gerade

nach vorne gerichtet ist; auf ganz kleine Schwan-

kungen kommt es hier nicht an. Die Schädel älterer

Werke, wie die von Sandifort, Carus, v. Baer,

selbst von Camper und Blumenbach sind in

dieser Weise geradegestellt und richtiger gezeichnet

als die nach üebereinkunft auf eine künstliche Hori-

zontale schief gestellten Schädelbilder neuerer Schrif-

ten. Es gibt einen Unterschied in der Stellung des

Schädels auf der Wirbelsäule bei den Kulturvöl-

kern von der bei rohen Rassen, der mit der Ent-

weichung des aufrechten Ganges zusammenhängt.

Ich habe gefunden, dass noch etwas hinzu-

kommt , was für die intelligente Schätzung des

Schädels wichtig ist. Das ist die Richtung der

Ebene des Hiuterhauptloches zur Horizontale.

Ecker hat zuerst darauf aufmerksam gemacht,

dass sich die Negerschädel in dieser Beziehung

anders verhalten wie die der Europäer; was aber von

den Negerschädeln gilt, das gilt von allen Schädeln

roher Rassen. Es ist hier durch die geringere

Aufrichtung der Ebene des Hinterhauptloches

die Befestigung des Schädels auf der Wirbelsäule

bezeichnet, die dem geringeren Grade der Ent-

wicklung des aufrechten Ganges entspricht. Also

ist hiemit gleichsam ein Mass für die Höhe der

Organisation des menschlichen Schädels und Skelets

gegeben. Ich werde diese Richtungsebene des

foramen magnum bei jedem Schädel , den ich

künftig messe, durch den Winkel, den sie mit

der Horizontalen macht, angeben.

Noch zwei Beobachtungen möchte ich an-

führen , die sich mir in letzter Zeit darboten,

w^eil ich auch in ihnen eine Bestätigung meiner

Ansichten über die Horizontale erkenne.

Einmal fand ich, dass alle Greisenschädel mit

sehr wenig Ausnahmen dieselbe Horizontale haben

und zwar gerade jene, die von einigen Forschern

für alle Schädel als die am meisten zutreffende
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angesehen und für die kraniologische Messung
empfohlen worden ist. Es ist die Linie, die den

oberen Kand des Ohi-lochs mit dem untern Rand
der Orbitalöffnung verbindet. Nun weiss nicht

nur jeder Künstler, sondern jeder sieht es, der

Greise beobachtet, dass diese den Kopf nach

vorne gebeugt tragen, da sie, wie der Mensch
übf^ihaupt, den Schädel mit möglichst geringer

Aufwendung von Muskelkraft zu tragen suchen.

Sie müssen ihn nach vorne neigen, weil er hier

leichter geworden ist durch das Verschwinden

der Zilhne und durch die Verkleinerung der

Kiefer in Folge der Resorption der Alveolarränder.

Wenn jene Linie nun die Horizontale für Greise

ist, so kann sie dies natürlich nicht für den er-

wachsenen und vollstündigen Menschenschädel

sein. Bei diesem kommt das Kiefergerüst in

Het rächt, welches den Schädel vorne beschwert,

so dass er mehr nach rückwärts getragen werden
muss , wenn er auf der Wirbelsäule Ijalanciren

soll. Wenn ich sagte, dass bei rohen Schädeln

die Richtung des Hinterhauptloches eine andere

ist und zwar nacli der thierischen Bildung hin,

sich verändert zeigt, bei der das Hintei'haupt-

loch nach rUckwärt.s aufgerichtet ist und nicht

nach vorne, wie bei den meisten Menschen, so

fand ich diese mehr primitive Bildung nicht nur
liei besonders rohen Rasse-Schädeln in den Saiimi-

lungen bestätigt , sondern auch an alten Gi-ab-

schädeln , wie z. B. an den auf eine ältere ger-

manische Vorzeit hinweisenden Schädeln von In-

gelheim und Kirchheim. Zwei andere in letzter

Zeit viel bespi'ochene Schädel , bei denen über

die Richtung der Ebene des Hinterhauptloches

eine Mittheilung fehlt, der von Delgado ab-

gebildete Schädel von Cesareda aus einer portu-

giesischen Höhle, und der von Whitney end-

lich bekannt gemachte von Calaveras in Kali-

fornien , den man für tertiär halten will, zeigen

die Eigenthümlichkeit, dass ihre Horizontalen das

Profil des Gesichtes an einem sehr tiefen Punkte
unter dem Nasenstachel schneiden, wie ich es als

eine Eigenthümlichkeit der rohen Schädel angegeben

habe. Durch diese Beobachtungen wird die Ansicht,

dass den rohen Schädeln eine andere Horizontale und
eine andere Richtung der Ebene des Hinterhaupt-

loches zukommt, wie den Kulturschädeln auf das

Neue bestätigt.

Ich wiederhole zum Schlüsse das früher gegebene
Versprechen, dass in Jahresfrist, wenn nicht unvor-

hergesehene Hindernisse eintreten, der wesentliche

Inhalt desKatalugos, dasVcrzeiclmiss der ritfeni liehen

anthropologi.schenSammlungen fertig sein wird. Dann
steht zu hoffen, dass von den grossen Privat.sammlun-

gen ähnlich angelegte Kataloge ausgearbeitet werden.

(Schluss der Konuiiissinns)ierichte.i

Zweite Si

! \ <.r - 1 1 /.!• II «!-•. — ll<rr \ irclidw: (icdiirhtnissrfde auf die V.MNturlipnpn — Der V or« i t zen »1 e.
II Vntcr: Neui-r Hronzt-fund in Spiindaii. - Herr (jli I ensch 1 a jjer: I>iis niinische Bayern. — Herr So]>p.

Herr Ühlen8chlager.

Die H. Sitzung wurde am M August Nach-
nittags um 2 Uhr durch flen Vor>itz»'nden Herrn
'rnas eröftut«t.

!'•
! > orNJI/fmlc :

Icii gfi... ziui.i. ii.t (iriii il.Tiu \ irchuw das
Vort, um dn.s Andenken theuerer Todter unserer
Tesellscliaft in frische Erinnerung zu bringen.

"'rr Vlrcliow:

ir Iiaben no( h niemals, so Inngc unsere
tcsi'ilschuft besteht, ein Jahr friebt , welches so
chvvcre Vurlu-ste an unseren Häuptern, so schwere
.'erluste an Männern , welche in den einzelnen

iauon die Spozi„l|n|-s,-hunvr b-itoten, gebracht hat.

Wir sind nicht der Meinung, das« dieso .lahres-

it/iuigtn in Todli-nfe^te sich verwandeln sollen.

bcr wir haben geglaubt, da.ss gerade in diesem
aliro gegenüber den Männern , die wir zu be-
liiuern haben, eine »"»ffentliche Anerkennung au.s-

li'hklich auszusprechen sei.

Unter diesen Verlusten steht oben an der

des verdienten Entdeckers der Pfahlbauten Fer-
dinand Kellers. Sie alle wissen , da.ss er in

diesem Jaiire seinen SO. Geburt.stag feierte und
dass bei dieser Feier von allen Seiten die An-
erkennungen auf ihn regneten. Leider war .schon

damals .seine Gesundheit so geschwächt, dass. als

wir in Berlin seinen Dank f(ir die Ernennung
zum Ehrenmitglicfl unserer Gesollschaft empfingen,

uns zugleich mitgetheilt wurde, dass er so ge-

schwächt sei, da«s er selbst nicht antworten
könne.

Die Entdeckung der Schweizer Pfahlbauten

ist iii M Maasse folgenreich gewesen für

die ^^ .tf . welche wir vertreten. Es hat

zwei grosse Ereignisse gegeben, welche entschei-

dend wirkten dafür, dass sich pliitzlich die Augen
aller auf diese entlegenen Zeiten wendeten. Das
eine wnr der Nachweis von Boucher de Per-
thes, das.s in Perioden, die bis dahin als Eigen-
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thum der reinen Paläontologie betrachtet worden

waren und die vor dem Auftreten des Menschen

ihren Abschluss finden sollten, der Mensch schon

vorhanden war , wenngleich er zuerst nur zur

Erscheinung kam in seinen Werken. Das zweite

und noch viel unmittelbarer wirkende Ereigniss

war die Endeckung und ich darf wohl gleich

sagen , da das noch wichtiger war , auch die

Deutung der Pfahlbauten. Unser Freund Keller
war soweit vorgerückt in der Kenntniss der alten

Dinge, dass gewissermassen ein einziger Blick auf

die durch die Austrocknung des Züricher Sees

freigelegte Fläche genügte, um auch sogleich die-

jenige Deutung zu finden , die als die richtige,

dauernd anerkannt worden ist. Es hat seit län-

gerer Zeit vielleicht nichts gegeben , was , ich

möchte sagen
,

populärer geworden ist , als die

Pfahlbauten , nichts was sich so sehr wie ein

unerhörtes und absolut neues Ereigniss in die

Vorstellung dör Menschen eingeschoben hat, nichts

was zugleich so sehr die Idee verkörpert hat,

welche in der Succession der aufeinander folgen-

den Pfahlbauten sich dargestellt hat, den Ueber-

gang von den prähistorischen in die historische

Zeit. Wir sind froh, dass es Keller beschieden

gewesen ist, die Vollendung seiner ersten Gedanken

in einer so herrlichen und abschliessenden Weise

zu erleben , wie es geschehen ist. Sein Ver-

mächtniss wird nicht bloss in der Schweiz wie

ein Heiligthmn aufbewahi't, wir alle haben es zu

uns herüber genommen, es ist gewissermassen der

Mittelpunkt geworden für die Vorstellungen aller

Völker über Prähistorie und die Untersuchung

der Pfahlbauten wird noch lange einen hervor-

ragenden Platz einnehmen. Wir haben das Glück,

unter uns Keller's jüngsten, wir können sogar

sagen , seinen glücklichsten Nachfolger zu sehen,

Dr. Gross von Neuveville. Vielleicht wird er

es übernehmen, persönlich den Schweizer Kollegen

zu sagen, mit welcher hei'zlichen Theilnahme und

Anerkennung wir diesen Verlust empfunden haben

und wie sehr wir ihn mittragen. —
Unter unsern heimischen Mitgliedern will ich,

der Meinung des Vorstands entsprechend, nur 4

der hervorragendsten erwähnen. Darunter sind

zwei, welche sich in der Richtung ihrer Forsch-

ungen verhältnissmässig sehr nahe standen , und
welche lange Zeit hindurch mit einer gewissen

Ausschliesslichkeit fast ein ganzes Gebiet der

anthropologischen Forschung für sich vertreten

haben, ich meine Mannhardt von Dauzig und
Adalbert Kuhn von Berlin. Adalbert Kuhn,
der Aeltere , aber der etwas später gestorbene,

bestimmte gewissei-massen die Studien des jüngeren

Mannes, aber beide haben ihren Weg unabhängig

und zum Theil in divergirender Richtung verfolgt.

Wie gesagt, haben sie lange Zeit hindurch jenes

Gebiet bearbeitet, welches zwischen der Linguistik

und der Sage in der Mitte steht , welches halb

der Mythologie, halb der realen Sprachforschung

angehört, und welches in so wunderbarer Weise

den Gang der Entwicklung des menschlichen Geistes

in Bezug auf die Interpretation der allgemeinen

Dinge widerspiegelt ; sie haben die Thatsachen

gesammelt und dieselben allmählich in eine regel-

mässige Form gebracht, sie sind endlich dahin

gekommen, dass wir nunmehr eine Art von _Wissen-

schaft dieser vergleichenden linguistisch-mytholo-

gischen Betrachtung gewonnen haben. Die beiden

andern Männer , die wir zu erwähnen haben,

standen ganz im praktischen Leben ; der ältere

von ihnen, der Major Kasiski hat das beste

Beispiel geliefert, das wir in neuerer Zeit haben,

was treuer Forschungsgeist auch in kleinem Ge-

biete für unsere Wissenschaft herzustellen ver-

mag , wenn man mit Hingebung und Ausdauer

an der Arbeit bleibt. Herr Kasiski hat einen

Landstrich zum Gegenstand seiner Forschungen

gemacht, der unmittelbar an die westliche Nach-

barschaft der Weichsel angrenzt, und einen Theil

Westpreussens und Pommerns umfasst ; er hat

das grosse Glück gehabt, auf diesem Gebiete eine

solche Fülle von Hinterlassenschaften der ver-

schiedenen Perioden vorzufinden , von sehr alten

Steinsachen an bis zu den Gesichtsurnen und

endlich bis zu Burgvvällen der slavischen Periode,

der unmittelbar vorchristlichen Zeit, dass er eine

Art von Uebersichten gewissermassen der ge-

sammten Prähistorie liefern konnte. Es ist wahr-

lich charakteristisch , dass , als er von unserem

Minister die Mittel erbat, die Gegenstände seiner

Forschung zu publiciren , unter seinen Händen

die Arbeit zu einem Handbuche der Prähistorie

sich entwickelte, weil er für alles praktische Bei-

spiele hatte. Das Buch war vollkommen ausge-

arbeitet, ich weiss nicht wie weit es im Druck ge-

diehen ist ; ich will hoffen, dass es mit gewissen Be-

schränkungen uns nicht verloren gehe. Jedenfalls

kann ich nur wünschen, dass dieses Beispiel, wenn

es in authentischer Form vorliegen wird, für die

übrigen Theile Deutschlands nicht verloren sein

möge. —
Endlich haben wir einen sehr traurigen Ver-

lust erlitten, indem unser bis dahin glücklichster

Afrikareisender, Herr J. M. Hildebrandt, der

auf allen seinen Reisen das anthropologische und

ethnologische Gebiet in vorzüglicher Weise be-

rücksichtigte, — wie es scheint — plötzlich in

der Hauptstadt Madagaskar's gestorben ist. Wir

haben über seine letzten Erlebnisse keinen Bericht,
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vir wissen nicht, wodurch der Tod gerade be-

lingt gewesen ist. Wir vermuthen nur, dass er

n ähnlicher Weise wie bei seiner letzten grösseren

['our durch Madagaskar in Folge grosser An-
trengungen und schlimmer Einwirkung der Ma-
aria , die in Madagaskar heftige Wirkungen
lervorbringt , von Blutbrechen befallen worden

st, das ihn schon vor Jahren fast tödtete. Wir
laljen allerdings die Hottoung, dass Hildebrandt
in Schlüsse eines längeren Abschnittes »einer

leise war, dass er also mit vollem Ertrage heim-

;ekehrt ist nach der Hauptstadt. Indessen, was
r schliesslich noch erlebt hat , wo er war und
i'ie es ihm ergangen ist, darüber wissen wir im
Lugenblicke nichts.

Wir haben auch in dieser Richtung das Ver-

;nügen , da.ss sich junge Kräfte uns dargeboten

aben, welche bereit sind, die Arbeit fortzusetzen.

)as ist auch der Ge<lanke, mit dem ich diese

raurige Üebersicht schliessen möchte.

Seit langer Zeit haben wir nicht eine so re^ie

'heilnaliiin,' an der Versammlung von allen Theilen

'eutschlands gesehen , wii« dieses Mal. Männer
Her Herufs- und Gesellschaftskreise zeigen sich

nseren Bestrebungen zugewendet. Daher glaube

;h, dass allerdings der Zeitpunkt gekommen sein

•ird, wo unsere Wissenschaft nicht m«-hr so sehr

n einzelnen Hihipti-m hängen wird. Es hat

lanches Jahr gedauert, ehe wir aus dieser fast

ersönlichen Stellang, welche einzelne Gelehrte

1 der Wissenschaft einnahmen, heraus kommen
Dnnti'n ; nunmehr gfstaltet sich allmählig eine

•fitere Masis der Wissenschaft, wie .»ie noth-

f-ndig ist, um fUr die Dauer Aussicht auf Be-

and zu gewähren. So begrUssen Sie denn die

nge nachstrebende Welt ; möge sie lange und
• igft si»' tapfer nn der .\rbeit sein und nn'ige,

enn ihr*« Vertreter dereinst ihr Haupt niefler-

geti, ihnen gleiches Lob gespendet werden, wie
esen Heroen der Wissenschaft,

D-r VorsK/.ond«'

:

Meine H.-neri ! Kilii'ben wir un« pe«nmnit zum
ndeiiken an diese Männer!

(Die g:irr/.o Ver>;iniTnhuig >riiei.t -nii.)

Der VorHit/.riHic:

Im Vorplatz unseres Versammlungs-Saal« liegt

n l'iuid auf, der vor wenigen Tagen in Spandau ge-
;i( lit worden ist. Fürdicaen Fund interes^irt sich

. Majestät der Deutsche Kaiser in einer Weise, da.ss

ohne Zweifel in allernächster Zeit reklanürt wer-
II wird. Tm nun den Mitgliedern der vereinten

•llMhaft Gelegenheit zu geben, diesen Fund
oben, und Worte über den Fund zu hören.

i' h Herrn Dr. Vater jetzt das Wort.

Vorher bemerke ich aber noch , dass Sie in

demselben Nebenzimmer Gelegenheit haben . die

prächtige Sammlung des Herrn A. Nagel aus

Passau zu sehen, nebst einem ausführlichen ge-

druckten Katalog zu seiner Sammlung prähisto-

rischer Alterthümer. Herr Nagel stellt Ihnen
die Kataloge in liberalster Weise zur freien Ver-
fügung.

Herr Vater:

Es ist eine ganz seltene Gunst des Schicksals,

dass ich in den Stand gesetzt bin, hier von einem
Fund seltener Kostbarkeit Ihnen Bericht zu er-

statten, während derselbe noch gar nicht beendet

ist. Während ich die Ehre habe, zu Ihnen zu
sprechen , wird noch weiter gearbeitet und ist

alle Hoffnung vorhanden, dasi die kostbaren Bronze-

werkzeuge, welche Sie gefalligst in Ansicht nehmen
wollen, noch erheblich vermehrt werden. Während
un.serer Vormittagssitzung habe ich ein Schreiben

bekommen, das mir Nachricht gibt, dass bis zum
5. Abends noch ungefähr die doppelte Anzahl
gleichartiger Werkzeuge aufgefunden worden ist,

und ich hege die ganz bestimmte Zuversicht,

dass die Sache noch gar nicht beendet sein wird,

sondern dass wir noch lilngere Zeit dort Funde
machen werden.

Im Anfang dieses Jalues hielt ich einen Vor-

trag in der Berliner Anthropologen-Gesellschaft

zu dem Zwecke, die L nigeltung Spandaus, nament-
lich in Bezug auf frühere Wasserverhältnisse zu

erläutern , vor allen Dingen in Bezug auf das

Verhältniss der Mündung der Spree in die Havel,

eine klare Vorstellung zu geben. Es hat das

seine grosse Schwierigkeit, weil die fortifikato-

rischen Interessen der Festung es nicht gestatten,

dass detaillirte Pläne veröffentlicht werden ; ich

habe einen Plan , der einigermikisen die Gegend
schildert, mitgebracht, und werde mir nun er-

lauben , Ihncm die Lokalisat ion dieses Fundes
einigermassen zu ver.sinnlichen.

Als ich jeni-n Vortrag hielt . machte ich

darauf aufmerksam, wie gerade der Mündungs-
punkt der Si»ree in die Havel , die von Norden
kommt, von gröbster Wichtigkeil ist. An der

Mündungsstelle . die sich im Laufe der .lahr-

hunderte oft und vielOlltig verUndert hat, müssen,

wie sich das w^egen der ausserordentlichen Wich-
tigkeit dieser beiden Ströme ganz entschieden

erwarten lilsst , uralte Ansiedelungen auf den-

jenigen Punkten, die mit der Zeit bewohnbar
wurden, existirt haben.

Schneller, als ich glaui>te, und in glänzenderer

Weise, als ich je zu hoffen wagte, hat sich meine
damalige Voraussage bestütigt ; auf dem söge-
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nannten Streesow von SjDandau, einer inselförmigen

Vorstadt , die unmittelbar vor der Mündung
der Spree in die Havel liegt , und von einem

Graben , der schon oberhalb der Mündungsstelle

von der Spree abschliesst und unterhalb der

Mündung in die Havel geht, umflossen wird ; auf

dieser inselförmigen Landstrecke ist der jetzige

Fund gemacht worden.

Das ganze Terrain war ein wüster tiefer

Sumpf, der absolut zu nichts benützt werden

konnte, bis man anfing, wegen Terrainmangels

die ganze Gegend mit militimschen Bauten zu

besetzen. Dazu war nöthig, dass der Sumpf ent-

fernt wurde. Im nördlichen Theile hatte man
damit angefangen. Hier ist ein grosser Bau, die

jetzige Geschützgiesserei ; daran schliesst sich eine

kolossale Menge von Bauwerken. Diese Gebäude

sind alle seit den letzten dreissig Jahren entstanden

und um sie herzustellen, wurde die ganze Sumpf-

strecke entfernt. Es hatte damals Niemand seine

Aufmerksamkeit darauf gerichtet , ob wohl in

diesem ausgegrabenen Sumpf etwas, was der Be-

achtung werth vvräre , zu finden sei. Es soll

allerlei gefunden worden sein, ein Kahn, ein Ge-

weih, ich weiss von verschiedenen Stücken Bern-

stein, und ich habe selbst eine Bronzenadel vor-

gezeigt , die an einer dieser Stellen aufgefunden

wurde, und die sich gegenwärtig im Märkischen

Museum befindet.

Dieser untere südliche Theil der ganzen

Sumpfinsel war noch nicht berührt, da hörte ich

Freitag vor acht Tagen , dass ein militärischer

Bau, ein Kriegspulvermagazin gebaut werden

sollte , und ich war überzeugt , dass wieder eine

tiefe Ausgrabung nöthig wäre. Ich begab mich

sofort dahin und fand gleich beim ersten Nach-

suchen in der ausgestochenen Sumpferde einen

Knochen, der neben dem Schädel im Nebenzimmer
liegt. Das verunlasste mich natürlich , so viel

in meinen Kräften stand , die Bauaufseher und
Beamten anzueifern , durch Versprechung von

Belohnungen die Arbeiter zu verpflichten, keinen

Spatenstich fortzuschafi'en , ohne zu untersuchen,

resp. mir zur Kenntniss mitzutheilen, wenn Etwas
gefunden wurde.

Am nächsten Tage bekam ich einen Schädel,

der dort aufgestellt ist und am Sonntag also

gestern vor acht Tagen Avurde das grosse Schwert

aufgefunden. Es fanden sich in den nächsten

Tagen noch am Montag die übrigen Gegenstände;

sie werden sich selbst von der Kostbarkeit dieser

Funde überzeugt haben. Sie haben Aehnliches

noch gar nicht gesehen, als ob die Sachen frisch

aus der Form genommen wären,' man möchte
sagen , es kommt Einem vor , als wäre hier der

Fabrikort , an dem sie hergestellt wurden , und
als wäre diese Gegend , wo jetzt die Geschütz-

giesserei Hunderttausende von Zentnern Bronze

für unsere modernen Kriegsmaschinen verarbeitet,

als wäre hier auch schon in uralten Zeiten ein

hervorragender Ort der Herstellung bronzener

Kriegswaifen gewesen.

Das kann ja nicht sein , und der dabei ge-

fundene Schädel wix'd vielleicht noch mehr Auf-
klärung über Zeit und Eigenschaften des ganzen

Fundes geben, und ich würde recht sehr bitten,

mich mit Nachrichten darüber zu versehen , da,

wie schon der verehrte Herr Vorsitzende sagte,

Sr. Majestät dem Kaiser Mittheilung gemacht
worden ist, und wir gerne recht ausführliche Be-

stimmungen darüber hätten. Das Ganze ist in

einem Pfahlbau gefunden worden; ich habe heute

das Croquis der ganzen Anlage bekommen , mit

genauer Aufzeichnung der Pfähle , und eile in

Kürze Ihnen mitzutheilen , was auf der ganzen

Stelle bis jetzt gefunden ist:

Bis zum .5. Abend wui*den gefunden : zwei

Schwerter, drei Kelte , zwei dolchartige Messer,

eine Lanzenspitze, eine konisch durchbohrte Sand-

steinkugel, ein bearbeitetes Stück eines Geweihs.

Wenn kein Befehl von allerhöchster Stelle

kommt , so habe ich Hofi'nung , dass mir diese

Gegenstände noch nachgeschickt werden, ich werde

sie sofort wieder zur Ansicht darlegen.

(Pause zur Besichtigung der Gegenstände.)

Vor dem Abschluss des Satzes der Vorträge

der IL Sitzung haben wir noch folgenden Brief

des Herrn Vater erhalten , welchen wir seines

hohen Interesses wegen hier anreihen. D. K.

Spandau, den 7. September ISSl.

Hochgeehrter Herr Generalsekretär I

Nachdem mit dem gestrigen Tage die Aus-

schachtungen des Moorbodens an der jüngst zu

so hohem Ruhm gelangten Fundstelle zu Span-

dau ihr vorläufiges Ende erreicht haben . bleibt

mir die Pflicht , über den Fortgang der Aus-

grabungen seit dem Schluss des Kongresses zu

Regensburg und über die noch erzielte Ausbeute

zu berichten :

Wenn schon die wenigen Bronze-Watfen, die

ich in Regensburg den dort versammelten ge-

lehrten Forschern vorlegen durfte, in Verbindung

mit dem interessanten Schädel und den übrigen

bis zu jenen Tagen erlangten Funden das ge-

rechte Erstaunen der Versammlung erregte , so

ist die Beute seither noch so reich an kostbaren

14
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and seltenen Fundstücken gewesen , dass das

ianze jetzt verdient, als ein in sich abgeschlossener

and ganz aussergewöhnlicher Fund auf das Ge-

naueste und Ausführlichste beschrieben und der

^V'elt bekannt gemacht zu werden.

Die Sorge für die erste ausführliche Veröffent-

ichung hat Herr Premierlieutenant Ecke über-

lommen, der als den Bau überwachender Ingenieur-

Offizier mit grösster Sorgfalt die genauesten Ver-

nessungen des ganzen Baui»latze.s, der Fundgrube,

ler sämmtlichen Pfahlstellungen und der Lage
edes einzelnen FundstUckes geleitet hat. Seiner

'ifrigen ThUtigkeit verdanken wir es ausserdem,

lass, seit die allgemeine Aufmerksamkeit auf das

iauterrain gelenkt worden war. wohl kaum noch

las geringste Objekt, das der Aufbewahrung werth

ein konnte, verloren gegangen ist. Er hat ferner

licht nur eine genaue Zeichnung des Grundrisses

er Fundgrube, sondern auch Abbildungen von

llen einzelnen FundstUuken angefertigt und ge-

enkt sobald als irgend n)öglirh das Ganze in

iner passenden Zeitschrift zu veröffentlichen. Er-

L'ichtert wurde Herrn Ecke seine ThHtigkeit

urch die dankbarst anzuerkennende Liberalität

es Ingenieuroffiziers vom Platz, Herrn Major
lud ecke, der von Anfang an .«elbst für die

f-ringsten P\indst(icke eine entsprechende Geld-

elohnung den betreffenden Findern au>zahlen

eS8.

Wenn ich jetzt so das Ganze vor mir sehe

nd mich daran erfreue, wie .^elten . vollendet

.•hr.ii und vor allen Dingen wohlerhalten jedes

nzelne Stück ist, su beschleicht mich ein leb-

aftos Bedauern, dass nicht Alles schon beisammen
•11 . als ich nach Regensburg abreiste. Doch

1 iit es tröstlich zu wissen, dass der gesammte
und demniirhst an das K<")uigliche Museum ab-

li'.'fert werden wird und dass dann ein jeder

esucher der Reichshauptstadt stets und täiglich

flegenheit zur Betrachtung und zum Studium
(•»es seltf-nen Schatzes haben wird.

Es muss für jetzt an die.ser Stelle eine ein-

cho AufzUhlung der Gegenstlinde, ohne ausführ-

he Beschrt'ibung derselben genügen und ich

ill mich bemühen dieselbe m^iglichst abzukürzen,

uss al»or der l'ebersichtlichkeit wegen doch mit

m ersten Anfang, d. h. mit dem, was ich nach
t'gonsburg mitbrachte, wieder anfangen.

Meine erste AusInge daselbst bestand in fol-

iideii 7 tlegenstllnden, die auch ungefilhr in der

i< li^ehenden chronologischen Reihenfolge aufge-

iidru waren:

1 .
Das obere Stück der Tibia eines noch nicht

tinimten Thieres.

2. Der gut erhaltene Schädel eines Menschen,

leider ohne Unterkiefer und alle Gesichtsknochen.

y. 4. zwei Gelte aus hellfarbiger Bronze, ohne

Spur von Patina,

:j. Ein scharfes, langes, zweischneidiges Bronze-

Schwert von 68 cm Länge mit abnehmbarem,
kurzem , rundem . gegossenem Bronze-Griff, der

das Schwert in deutlicher geöffneter Entenschnabel-

I
form umfasst und Ornamente von kleinen ver-

tieften Kreisen und Niet-Buckeln trägt, die nicht

zur Befestigung gedient haben. Das ganze in
' einer Sauberkeit der Arbeit und Unversehrtheit

der Formen , dass es den Anschein hat . es sei

eljen erst aus der Form genommen.
li. Eine Lanzenspitze aus Bronze.

7. Ein zweischneidiges sehr scharfes Dolch-

messer von 25 cm Länge, ohne Griff, der mit

4 Nieten befestigt gewesen ist, von denen 3 noch

I

in den Löchern .stecken.

j

Am 2. Sitzungstage zu Regensburg bekam
i ich durch die dankbarst von mir empfundene

Gefälligkeit der Königlichen Fortitikation ausser

einem ausführlichen Situation>plan der bisher

aufgedeckten Pfahlbauten und einem Bericht über

die inzwischen aufgefundenen Gegenstände, eine

Kiste mit folgenden Sachen :

8. Ein zweites grosses zweischneidiges Schwert

von wesentlich anderer Form als das erste, ohne

Griff, von heller gefärbter, gelber Bronze, augen-

scheinlich vielfach gebraucht. Der kurze Griff

war an einer flachen, an den Seiten umgefalzten,

die Klinge direkt fort.setzenden Schwertstange mit

.0 Nieten befestigt gewesen. Länge des Ganzen:

55,.0 cm.

9. Eine mächtige, schön geformte Lanzenspitze

von 35 cm Länge, aus Bronze. Ebenfalls wunder-
bar schön erhalten und kaum gebraucht . mit

prachtvollen, zierlich und sauber eingravirten

Ornamenten.

\(). II. Zwei scharfe, ganz so erhaltene zwei-

schneidige, spitze Dolchme.sser von ähnlicher Form
wie Nr. 7., ebenfalls ohne Griff, dessen Niete

aber theilweise an der Gritfstange noch erhalten

sind: das eine 20 cm lang mit 2 Nieten, das

andere 25 cm lang mit 2 Nieten.

12. 13. Zwei bronzene Gelte von etwas ab-

weichendem Typus und Färbung gegen Nr. 3- 4.

ebenfalls ohne Spur von Patina mit scharfer un-

versehrter Schneide.

14- Ein grosses beilartiges Instrument von

Hirschhorn, fast schwarz gefärbt, mit glänzender

scharfer seitlicher Schneide, in der Mitte mit

daumendicker scharfkantiger kreisrunder Durch-

bohrung, 24.5 cm lang.

1.'». Ein unb.-.(r1...it.t. •, .^tü.V ITii-. liu'ew.-ih.
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16. Eine konisch durchbohrte Kugel von weis-

sem, hartem, dichtem Sandstein; Dui'chmesser

etwa: 7,5 cm. Die Durchbohrung genau centrisch

und kreisrund.

Ausser diesen, sänimtlich noch in Regensburg

ausgestellten Gegenständen wurde berichtet über

einen aufgefundenen Kahn (Einbaum) , der aber

bei den angestellten Hebeversuchen in kleine

Stücke zerbröckelt war.

Hiemit war für die Theilnehmer des Kon-

gresses der reiche Fund vorläufig beendet und

ich begegnete ungläubigem Kopfschütteln , wenn
ich mit fester Ueberzeugung noch weit grössere

Ausbeute verhiess.

Trotz dieser, ich gestehe, etwas sanguinischen

Zuversicht, war ich doch auf's Höchste über-

rascht, jetzt bei meiner Rückkehr nach Spandau

noch einen so unerwarteten Zuwachs von ganz

unschätzbarem Werthe zu finden.

Auf dem für den projektirten Bau nothwen-

digen Terrain war nunmehr der gesammte Moor-

boden bis auf die unterliegende feste Sandscbieht

entfernt und bei Seite geschafft worden, die Pfähle

waren sämmtlich hei'ausgezogen und die Ausfül-

lung des entstandenen Defekts mit trockenem

Sande begann seit den ersten Tagen des Sep-

tember. Die Aussicht, auf dieser eng begrenzten

Stelle noch etwas zu finden , ist für immer ge-

schlossen, aber das Moor hatte sich noch bis zum
letzten Tage und bis unmittelbar an die gesteck-

ten Grenzen an allerlei Funden ergiebig gezeigt,

und es ist daher kein unverständiger Schluss,

da derselbe moorige Grund sich nach allen vier

Himmelsrichtungen noch weithin fortsetzt, anzu-

nehmen, dass auch diese weitere Nachbarschaft

der jetzigen Baugrube in kommenden Jahren,

wenn die Gelegenheit es bietet, sich als werth-

volle Fundgrube erweisen werde. Einstweilen

wurden noch zu Tage gefördert folgende Gegen-
stände :

17. Ein Sehr langes zweischneidiges Bronze-

Schwert mit haarscharfer Klinge, ohne Griff; an

der platten Gritfstange, die an den Seiten noch

stärker umgefalzt ist als Nr. 8 , 5 Nietlöcher.

Die Länge beträgt 7 3,.5 cm.

18. Ein 69 cm langes, ebenfalls ausserordent-

lich scharfes und sehr spitz zulaufendes zweischnei-

diges Bronzeschwert, sehr ähnlich der Nr. 17 ge-

staltet, auch ohne GriÖ": an der platten Griif-

stange 9 Nietlöcher.

19. Ein Bronze-Celt von etwas anderer, brei-

terer Form als die früher gefundenen mit stark

umgelegten Rändern und an dem der Schneide

entgegengesetzten Ende mit einem Ausschnitt, wie

an einem Gaisfuss , versehen ; ebenfalls ohne

Patina.

2U. Ein sehr schöner, ganz blanker, mit ring-

förmigen Zierrathen versehener bronzener Hohl-

Celt, der an der der Schneide entgegengesetzten

OeÖnung noch einen , offenbar für die stärkere

Befestigung Ijestimmten. starken Ring trägt. Länge

desselben 16 cm.

21. Ein prachtvoller, 24, -ö cm langer, zwei-

schneidiger Dolch mit Griff; dunklere , röthere

Farbe ähnlich dem Schwert Nr. 5- Auch der

Griff zeigt ähnliche Form wie dieses, nur ist die

Befestigung eine ganz andere. Statt des geöffne-

ten Entenschnabels legt das Griffende sich mit

schön gezeichneten, aus Kreissegmenten gebildeten

Verzierungen auf das Schwertblatt und wird bei-

derseits durch 4 Niete mit demselben verbunden.

Das obere Ende des Griffes ist durch eine von

schönen , regelmässig angeordneten Ornamenten

durchbrochene Platte geschlossen.

22. Ein Stück, das sich sehr schwer beschrei-

ben lässt und bisher nach der Meinung des Herrn

Dr. Voss nur in wenigen Exemplaren in Ungarn

gefunden ist ; wie es scheint, ein Kommandostab,

Feldherrnzeichen oder Prunkwafte irgend welcher

Art von blanker unpatinirter Bronze. Es besteht

aus einem 9,5 cm hohen hohlen Cylinder, des.'^en

oberes und unteres Ende mit ringförmigen, stark

verzierten Ornamenten versehen ist. Ungefähr in

der Mitte gehen von der Seitenwand dieses Cy-

linders diametral entgegengesetzt zwei lange, etwa

1 cm starke, vollkommen gerundete, leicht nach

aufwärts gebogene, an den Enden stumpf und

abgerundet verlaufende Arme alj , so dass die

Entfernung der beiden Enden derselben 29 cm

beträgt. Diese Arme sind namentlich an ihrem

Ursprung aus dem Cylinder mit sehr feinen Gra-

virungen eines ganz charakteristischen Ornaments

aus ineinander gefugten Dreiecken versehen. Im
rechten Winkel zu diesen langen Armen zeigen

sich, ebenfalls aus der Wand des Cylinders her-

vorwachsend . zwei ebenso ornamentirte
,

ganz

kurze . d. h. nur etwa 3 cm lange viel spitzer

zulaufende , aber auch regelmässig abgerundete

Ai'me, oder eigentlich mehr hervorstehende spitze

Buckel. Der Hohlcylinder hat auf einem Stock

gesteckt und war bei der Ausgrabung noch mit

der weichen Holzmasse vollkommen angefüllt.

Dieselbe ist seither zu 1 cm starken, flachen,

dürren Stäbchen zusammengetrocknet.

23. Zwei Schleifen von gegossenem, nachher

gehämmertem etwa 1 mm starkem Bronzedraht.

24. 2.Ö. Zwei seitlich durchbohrte , äusser^^t

starke. 8 und 10 cm lange, als Beil, Axt oder

14*
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Hacke verarbeitete Stücke Hörn von verschiedenen

Hirschiirten.

26. Ein von oben nach unten mit daunu-n-

starkem Bohrloch versehenes, ersichtlich als Ham-
mer zubereitetes Stück Hirschhorn. Die Hieb-

fiäche bildet den Durchschnitt der Krone, ist fast

kreisrund, leicht convex, spiegelglatt, wie polirt

und hat einen Durchmesser von 7, .5 cm. Die

Länge beträgt l'J cm. Das entgegengesetzte Ende

ist abgeschrägt.

27. Ein grosses Stück eines Hirschschädels

von kolossalsten Dimensionen mit einer Geweih-

krone und einem etwa l.ö cm langen Stück der

Stange.

•js. Ein runder, central durchViohrter Knopf

von Hirschhorn , der walirscheinlich als Decke

f'ines hohlen Schwert- oder Dolchgritfes diente,

1 cm Durchmesser.

•Jl>. Ein ebenso grosser, nicht durchljohrter,

der Mitte mit einem Buckel verst^hcnfr Knopf

von Bronze zu demselben Zweck.

30. Ein mächtiger, etwa .50 cm langer, 20

25 cm breiter Mahlstein aus weissgi'auem

dranit, muldenförmig iiusgehöhlt, It-ider in meh-

rere Stücke zerfallen.

31. Ein kleinerer, tiefer muldenförmig ge-

stalteter bosser erhaltener Mahlstein von röth-

lichorem, dichterem Granit.

32. Mehrere dazu gehörige Reibesteine.

3.'». Drei kleine Topfscherben von roh gear-

beiteten, nicht auf der Dreh.scheibe geformten

GeflUtsen, die ^ine, tiefschwarz, an einer Seite mit

einer Gla.sur versehen.

3-1. Kine 14 cm lange ganz spitz zulautVnde

Nadel von Knochen , tief schwarz, und glänzend,

wie polirt, an der einen Seite mit 10 Einker-

bungen versehen, die aber zu flach erscheinen,

um als Widerhaken ge<leutet werden zu können,

35. 3*). Zwei mens(;hliche Oberschenkelkno-

chen, von derselben grünschwar/.en Färbung wie

der Schädel.

37. Ein vt)llkomn)en erhalt^-ner Schädel, walir-

scheinlich vom Hunde, leider auch ohne Unter-

kiefer, aber im Oberkiefer mit glänzend schwar/en

Zähnen versehen.

:i^. — Mine grosse Zahl von den i^rschieden-

sten Tliier- wohl auch Mensrhenknochen, die noch

ihrer näheren Bestimmung harren.

3'.). Eine Anzahl der zugespitzten Pfählenden

und eine Menge von Holzfragmenten, die neben-

l>ei gefunden und erst noch gesichtet werden
mdsseii.

Zum Schluss mag folgende summarische üeber-

sicht zur Beurtheiluog des Reichthums des ganzen

Fundes dienen :

4 Bronze-Schwerter,

G ., -Gelte,

4 „ -Dolchmesser,

2 „ -Lanzenspitzen,

1 „ -Prunkwatfe oder Stabverzierung,

1 „ -Knopf,

2 „ Drahtschleifen.

Alles in der denkbar wohlerhaltensten Form,

theilweise wie neu gearbeitet. Ferner

:

4 Instrumente aus Hirschhorn,

1 Instrument aus Knochen,

2 Mahlsteine aus Granit mit Reibesteinen,

3 Topfscherben.

Eine bedeutende Anzahl von Knochen, darunter

1 Menschenschädel,

1 Hundeschädel.

Trotz aller Mühe, die darauf verwendet wurde,

mehr Bruchstücke von Gefsissen zu ei-halten.

blieben dieselben auf die erwähnten 8 kleinen

Schei-ben l)eschränkt; es ist aber die Hoffnung

nicht aufzugeben , dass in dem ausgestochenen

Moorboden , der jetzt in der Nachbarschaft auf-

geschichtet liegt, noch manche Scherben enthal-

ten sein werden. Dieselben dürften nun nach

Zutritt der Luft allmälig mehr erhärtet sein, so

dass sie bei gelegentlicher Fortlunvegung des

Bodens noch aufgefunden werden können, während

: sie bei der bisherigen Ausgrabung so weich
' waren , dass sie in der Arbeit zertielen und zer-

bröckelten. Sollte sich diese Hoffnung nicht er-

füllen, .so bliebe nur anzunehmen, da.ss man, wie

hier vorzugsweise auf die Bronze-Gegenstände,

in einer weiteren Abtheilung der wahrscheinlich

' noch weithin ausgedehnten An.-iedelung die wirk-

lichen Haushaltungsre-ste auffinden würde, wenn

Zufall o(b>r Nothwendigkeil einmal eine so tiefe

;

Auschachtung des benachbarten Moorgrundes er-

' forderlicii machen wird.

Den bleibenden Werlh wird der gehobene

i

Schatz, auch wenn er den Königlichen Samm-

I

lungen einverleibt sein wird , für immer seiner

Fundstelle hinterlassen. da.ss wachsame .\ugen

sich für alle Zeiten auf sie richten werden und

da.ss allerorts hier um die alte Kultui'stätte

Sjiandau herum mit .Vufmcrksanikeit im Dienste

einer Wissenschaft gearbeitet werden wird, die

bis vor Kurzem hier noch völlig unbekannt war.

Dr. Vater,

niiorstabs- und GamiHonsarzt
von Spandau.
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Herr Ohlensclilager, Das römische Bayern:

Nicht ohne grosses Bedenken habe icli dem

ehrenvollen Antrage vor der hochgeehrten Ver-

sammlung über das römische Bayern zu sprechen

Folge geleistet , denn die Behandlung eines so

umfangreichen Stoffes in so kurzer Zeit wollte

mir Anfangs nicht blos schwierig, sondern gar

unmöglich erscheinen ; doch konnte ich dem

freundlichen Ansinnen auch keine abschlägige

Antwort entgegensetzen , weil inir das Thema

selbst in dem Gesummtprogramin der diesjährigen

Versammlung nicht blos nützlich, sondern sogar

nothwendig erschien und ich gerade in meinen

Sammlungen das Material zu einer solchen Arbeit

in einem Umfange liegen hatte,' wie er kaum

ii-gend einem andern Forscher der römisch-bayeri-

schen Zeit zu Gebote stand.

Aber gerade dieser Ueberfluss an Stoff stellte

sich bei dem Angriff der Arbeit hindernd in den

Weg, weil in den letzten Jahren die Vorarbeiten

für die pi'ähistorische Karte zwar nicht die Samm-
lung von Notizen über die römische Zeit , wohl

aber die Verwerthung und den Abschluss der

Studien über dieselben ganz in den Hintergrund

wedrängt hatten.

Weiter sagte ich mir, dass man ja keine er-

schöpfende Arbeit von mir verlange , sondern

dass es sich darum handle, die Besucher der Ver-

sammlung weniger mit den Hauptmomenteu der

geschichtlichen Begebenheiten als mit dem Boden,

auf dem wir uns gegenwärtig bewegen, vertraut

zu machen und in die militärischen und bürger-

lichen Verhältnisse einzuführen , soweit dieselben

eigenartige und nicht allen oder den meisten

römischen Provinzen gemeinschaftlich sind ; dass

durch Angabe nur des ganz Sicheren oder sehr

Wahrscheinlichen , durch Vermeidung jeder Po-

lemik und aller für den eben ausgesprochenen

Zweck überflüssigen Nebendinge immerhin in

dem knappen zugemessenen Zeitraum dem güti-

gen Hörer soviel sjeboten werden könne, dass er

den übrigen auf die Spezial- und Ortsgeschichte

gerichteten Mittheilungen nicht ganz fremd mehr

gegenüberstehe, und nach diesen Ei-wägungen

machte ich den Versuch das Thema in der eben

angedeuteten Richtung durchzuarbeiten und über-

lasse mich auf Gnade und Ungnade Ihrem freund-

lichen Urtheil.

Das jetzige bayerische Land rechts des Rheins

umfasst Gebietstheile von drei römischen Pro-

vinzen, der grösste Theil aber lag in der römi-

schen Provinz Rätien.

Die Gränze Rätiens bildete im Norden die

Donau von Kelheim bis Passau ; von Kelheim

aufwärts Anfangs ebenfalls eine Zeit lang die

Donau, später der Gränzwall (limes Raetiae

oder Raeticus die sogenannte Teufelsmauer,

welcher wahrscheinlich von Domitian angelegt

(Frontin. strat. 1, 3, 10; Stalin S. 14 a. 5)

etwa gegen Ende des III. Jahrhunderts aufge-

geben wurde, vielleicht gleichzeitig mit dem Auf-

geben der überrheinischen Besitzungen, welche

nach dem um 297 aufgesetzten Verzeichniss

römischer Provinzen (herausgegeb. v. Mommsen,

Abh, d. Berl. Akad. 1862. S. 493 istae civi-

tates sub Gallieno imperatore a bai-baris oc-

cupatae sunt) unter Gallien um 20« von den

Deutschen besetzt wurde.

Die jüngste zwischen Donau und Valium bis

jetzt vorhandene Urkunde ist eine kürzlich von

mir zu Pfünz unter den Steintrümmern des

Südthores der dortigen castra stativa aufgefun-

dene Inschrift des M, Aurelius Antoninus Pius

also des Caracalla oder Elagabal 211 — 217,

auf welcher leider der Anlass zur Setzung der

Inschrift fehlt , die möglicherweise mit dem im

Jahre 2 1 3 stattgehabten oder nur geplanten Ein-

fall des Caracalla über den limes Raetiae ad hostes

exstirpandos zusammenhängt.^) Für die übrige

Zeit sind wir auf die Münzen angewiesen aber

gerade von den beiden Plätzen, welche als sicher

erkannte Standlager am besten Aufschluss geben

könnten, liegen über die Münzen nur sehr dürf-

tige Nachi'ichten vor.

Von Pfünz , wo Hunderte von Münzen sollen

gefunden worden sein, sind bis jetzt nur wenige

zur öffentlichen Kenntniss gelangt. Die jüngste

mir bekannte ist vom Constantin M. Die

Münzen von Pföring gehen von Germanicus bis

Constantin M.

In Nassenfeis reichen dieselben von Germanicus

bis Maxentius f 312.

Zu Gnotzheim bis Valerianus f 263.

Zu Kösching fanden sich Münzen von Vespa-

sian bis Valentinianus.

Die Münzen also gestatten uns die Besitzung

des linken Donauufers bis in die Zeit Con-

stantins ja noch etwas darüber auszudehnen.

Die Nordgränze hat nicht nur bei dem Verluste

des Landes jenseits der Donau, sondern auch später

noch manche Veränderung erlitten, als die Römer von

der Donau weg nach Süden gedrängt wurden

;

nur Passau und Künzau waren bis zum Ende

des V. Jahrhunderts in den Händen der Römer.

Nach Westen zu gehörte das obere Rhein-

thal zu Rätien. Vom Bodensee an lief die Gränz-

1) Vielleicht bezieht sich auf diesen Antonin auch

die Inschrift v. Emezheim C. J. L. 5924. Hefner

n. 59. S. 6.



110

linie wahrscheinlich zur Hier und längs derselben

bis zur Donau. Die Fortsetzung von da bis zum
limes steht nicht fest , lag aber offenbar in der

tsähe der heutigen bayerisch- württembergischen

kränze, weil schon zu Aalen untrügliche Zeugen

1er Anwesenheit germanischer Legionen nämlich

leren gestempelte Ziegel gefunden wurden, während
lie Steininschriften der leg. III Ital., die nur in

Rätien lag, noch in Lauingen sich vorfanden.

Im Osten bildete der Inu die Gränze zwischen

Rätien und Norikum , so dass von der letztge-

lanriten Provinz Ijlos das Gebiet zwischen Inn,

jalzach und Salach zum bayerischen Antheil

jehört.

Die ganze Sudgränze Kätiens, die sich eben-

'alls nur annähernd Itostimmen lässt, liegt ausser-

ies jetzt l)ayeri.>i(hen Gebietes.

Zur Sicherung dnr ziemlich ausgedehnten

"iränzlinie gegen die nördlichen Germanischen
!sachbarn , sowie zur Aufrechthaltung der Ver-

»indung zwischen der Gränz»- und dem italischen

jtammlande liatton die liömer Aiifarnfs in den

?rsten zwei Jahrhunderten nur Hilfstruppen ver-

vendet. Legionen kamen nur im Kriegsfall und
lur vorübcrgehf-nd in das Land.

Die Stärke der verwendeten 'i'ruppm t-igibt

iich aus den aufgefundt.'nen Militänliplomen und
)etrug im Jahre 107") nach df-m Diplom von

^Veissenburg 4 Alen (Keiterabtheilungen), darunter

mil. und 1 1 Ohorten, darunter 1 mil. Rechnen
vii die Ala zu rund .'>00 (eigentlich 4S0)''),

lif miliaria rund zu 1000 (»Mgentlich iMJO) die

'oliorte zu rund .öOO, die miliaria zu lOOO Mann,
'< .1 halten wir 2Ö00 Heiter und 6000 Mann
( lil.igfertigc Trupp.-n zu Fuss angenommen, dass

II <biii Militärdiplom im Jahre Ißfi zählte die

Jf>atzung nach dem Hegensburgfr Diidom H Alen
u l'ft-rd un<l 1.'^ (,'ohorten. darunter zwei milia-

iaf also nacli obiger Berechnung IMOO Heiter

nd T.'iOO Mann zu Fuss, also nahezu dieselbe

ui/ahl wie im Jahre 107 die gesammte Stärke
Höllischen Heeres in der Provinz genannt
Dazu kamen, was aus der ziendich gleithtn

ui/.iilil der in l>eideri Diplomen genannten Ali-

h>ilungen geschlo.ssen w»-rden darf, eine unl)e-

ti 111 Mite Anzahl von solchen ausgedienten Leuten
ciirii man unter der Beflingung der Landcsver-
luidigung (irundbe-sitz angewiesen hatte milites

initan.i wahrsrlu-inlicli identis.ji mit don in der
ofitiu g»'nannten gentes, nehmen wir diese zu-
aiiiiiien

, ziemlich hoch auf das doppelte des
trli.>nden Heeres, so erhalten wir (lie Summf
n etwa 20000 Mann im Ganzen.

l m das Jahr 170 trat dann wegen der an-

" :enden Germanen gleichzeitig mit einer Ver-

stärkung und Erneuerung der Gränzbefestigungen,

welche uns auch durch die Regensburger Thor-

inschrift bezeugt ist^'i, eine Vermehrung der

Truppen an der Donaulinie ein, indem für Rätien

und Norikum je eine Legion die II. und III.

italische errichtet wurden und von da bis zur

Vernichtung der römischen Herrschaft die Haupt-

last der Gränzwache zu tragen hatten.

Ob neben der Legion, die in der kriegerischen

Zeit wohl nahezu 6000 Mann gezählt haben

mag , die gleiche Anzahl Hilfsvölker wie früher

beibehalten wurde, wissen wir nicht, doch können

wir aus der Notitia dignitatum , die um 400
verfasst ist und unter anderem auch den Heeres-

stand in den Provinzen enthält, als wahrschein-

lich annehmen . dass dies der Fall gewesen sei,

denn hier erscheinen neben der legio III. Italica

noch 5 Alan Heiter, b Cohorten zu Fuss, eine

Abtheilung (numerus barcariorum) Pontoninus

und ein tribunus gentis per Retias deputatae,

die eine Art Landwehr (Gränzer) gewesen zu

sein scheinen , bestehend aus Nichtrömern . die

gegen Kriegsdienstleistung im Lande angesiedelt

waren. ^')

Auch worden in Inschriften der späteren Zeit

die leg. III Ital. und Au.xiliarabtheilungen zu-

sammen genannt.'^)

Wir haben es also im Ganzen mit höchstens

10— rjnoii Mann ständigen Truppen zu thun.

die in der ziemlich grossen Provinz besonders

aber an der Nordgränze standen und sich auf

diese lange Linie vertheilten.

Wenn wir ins Auge fassen, dass diese Gränz-

linie vom Heselberg an bis nach Passau über

dreissig deutsche Meilen betrug , dass ein Theil

der Mannschaft im Lande und an der West-
und Sudgränze verwendet war, so wird man diese

Boetzung keine so gar dichte nennen krmnen

und sicher mit denen nicht tibereinstimmen,

welche meinen , das ganze Land habe das Aus-

sehen eines Heerlagers gehabt.

Die genannten Truppen lagen in getrennten

castra stativa und zwar die legio III zu Regen.s-

burg (Reginum) später zu Vallatum (vielleicht

Manching), Augsburg (Augusta Viudel.). Kemp-
ten (Cam|iodinum). Von den Standlageru der

Ulirigen Abtheilungen erfahren wir zum Theil

die Namen aus der Notitia. ohne dass wir lür

alle deren jetzige Lage kennen, anderseits kennen

wir mit Gewissheit einige römische Lager , für

welche der römi.sche Name uns unbekannt ist.

Zu den ersteren zählen castn» Batava (Passau)

um 400 das Standlager der cohors nova Bata-

vorum und (^uinctana jetzt Kunzen um 400 das

Lager der ala I Flavia Retorum. nndei-seits wissen
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wir mit Sicherheit , dass im Lager zu Eiuing,

wahrscheinlich dem Abusina der Itinerars und

der notitia die cohors III Britanorum hig. ^*)

Dass zu Pföring um 141 die ala Singularium

Pia fideli.s civium Romanorum*-') und mit dieser

oder zu anderer Zeit noch eine Abtheilung, deren

Ziegel mit C I F C bezeichnet sind und wahr-

scheinlich der im Regensburger Diplom genann-

ten cohors I flavia Canathenorum angehören,*®)

welche auch in Regensburg eine Zeit lang lag

und deren Ziegel am Osterthor (beim jetzigen

Karmeliterbräu) zu Tage kamen.

Ferner, dass zu Kösching im Jahre 141 die

ala I Flavig Civium Romanorum lag*'), während

in Pfunz zwei Widmungssteine der cohors I Breu-

corum gefunden wurden. ^ ^)

Von anderen wahrscheinlichen Standplätzen

nenne ich nur noch die in der Umgebung von

Weissenburg Emeph eine mit einem Stein zu

Ehren des Merkur für das Wohl des Kaisei'S

Antoninus gesetzt von einem optio der ala Au-
riana ' ^) und Augsburg wegen der beiden Steine

der ala II Flavia (Singularium)^").

Von anderen Vermuthungen will ich zunächst

absehen und nur noch einige Plätze nennen,

welche höchst wahrscheinlich Castra stativa waren,

von denen wir aber weder die Namen noch die

Besatzung kennen.

Ich rechne hiefür die W i s ch e 1 b u r g (Rosen-
burg) an der Donau zwischen Straubing und
Deggendorf. (Münzen von Geta.)-*)

Die Schanze bei I r s i n g e n s. vom Hesel-

berg.

Das Burg fei d bei Ried NW. XXXIII. 23.

*/2 St. s. von Monheim.

Die Stelle der heutigen Stadt Günzburg
und die sogenannten geschlossenen Aecker
bei Aislingen.

Den Nachweis für diese Wahrscheinlichkeit

muss ich an anderen Orten liefern. Hier kann
ich nur andeuten , dass die Ausmasse und die

Anlage , sowie einige Funde mich zu dieser An-
nahme bestimmen.

Um nun diese zerstreut liegenden Truppen
zu verbinden , zu schützen und im gegebenen

Fall an einem oder einzelnen Punkten verwend-

bar zu machen , wenn sie unter einander und

mit den Hauptstrassen durch wohlgebaute Wege,

sowie durch zwischenliegende von kleinen Ab-
theilungen besetzte, befestigte Beobachtungspunkte

vei'bunden, welche durch ein ausgebildetes Zeichen-

system die nöthigen Nachrichten rasch vermitteln

konnten.

So liegen zwischen der Donaustation Pföring

und der Teufelsmauer die beiden Schanzen voil

Imbad und Schwabstetten.

Zwischen Kösching und Pföring die Castr.i

Hepperg, Echenzell und Bühmfeld und ich könnte

noch manche Beispiele derart anführen, wenn es

die Zeit erlaubte.

Auch entfei'nt von den castra stativa be-

sonders in der Nähe der Strassen finden sich Be-

festigungen , die man ihrer Form wegen für

römische Arbeiten hält, dieselben waren vielleicht

weniger zur Deckung der Strassen bestimmt, als

zur Aufnahme von Abtheilungen während des

Marsches , oder wenn sie beim Bau oder Aus-

besserung der Strassen, die sicher nicht freiwillig

arbeitenden Landesbewohner im Zaum zu halten

hatten, wie z. B. die Schanze von Buchendorf

und Gauting.

Ich beschränke mich hier auf ein Beispiel, da

eine auch nur annähei'nde Aufzählung Ihre Ge-

duld auf die härteste Probe stellen würde, denn

solche Befestigungen, die mit Recht oder Unrecht

einmal für römisch sind ausgegeben worden, lie-

gen zu Hunderten im gleichen Massstab aufge-

nommen in meinen Samnilungen und deren Zu-

sammenstellung, Vergleichung und Ausscheidung

wird eine zwar schwierige , aber sicher auch er-

folgreiche Arbeit abgeben.

Viele derselben sind mittelalterlich, manche

aber haben wahrscheinlich schon den Einmarsch

der Römer erlebt und vielleicht auch den später

wieder abziehenden Schutz geboten; ich denke

hierbei an Befestigungen wie die grosse Schanze

bei Manching , Berg bei Schäftlarn , bei Hohen-

dilching, Fandbach, sowie bei Kelheim und viele

andere hier nicht genannte.

Die Strassen , welche den Römern die Be-

herrschung des Landes erleichterten sind seit

lange Zeit Gegenstand eifriger Forschung und

seit Dominikus von Limbrun seine „Entdeckung

einer römischen Heerstrasse bei Laufzorn und

Grünwald" in den Abhandlungen der k. Akademie

1776 (S. 375 — 383) veröfi'entlichte , ist eine

stattliche Reihe von Schriften über diesen Gegen-

stand erscheinen , die mit mehr oder weniger

Glück und Geschick ihre Aufgabe zu lösen ver-

suchen.

Soweit die römischen Strassen mit Sicherheit

oder grosser Wahrscheinlichkeit erkannt sind,

wurden sie auch auf vielseitigen Wunsch in die

bisher ei-schienenen Blätter der prähistorischen

Karte aufgenommen , doch sind damit die noch

vorhandenen Spuren noch lange nicht erschöpfte

So viel steht einstweilen fest , dass von Italien

aus durch die Alpen zu uns ein Hauptweg durch

das Etschthal aufwärts führt bis in die Nähe
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von Bozen, wo die Strasse in zwei Richtungen

auseinander ging ; westlich etschaufwärts über

Rabland bis Mals, dann ins Innthal , in diesem

bis Laudeck, dann über Bludenz , Veldkirch zum

liodensee.

Die audere Strasse lief von Botzen im Etsch-

tlial aufwärts zum Brenner, dann längs der Sill

bis Inusljruck, wo wieder eine Abzweigung nach

Westen stattfand uud folgte dann dem Lauf des

Iriris abwärts bis in die bayerische Hochebene.

Die Abzweigung bei Innsbruck zog über

Zierl, Scharriiz, Miltenwald, Partenkirchen, Ammer-

gau Ulier Epfach lechabwärts nach Augsburg.

Auf den eben genannten Strecken war der

Weg durch die Natur derart vorgezeichnet, dass

auch ohne bedeutende sichtbare Ueberreste der

Strassenzug an diese Stellen verlegt werden

iiius.,te, die Strassen sind al)ei- zudem durch

Inschriften, Meilensteine, Münzen etc. völlig

.sicher gestellt.

Schwieriger gestaltet sich die Aufsuchung

der Strassen im Flachlaml.

Im Allgemeinen können wir annehmen, dass

längs jedes gnisseren Zuflusses der Donau rechts

oder link.s , manchmal auf beiden üfeni Strassen

gebaut waren, und dass die bedeutenderen Plätze,

besonders die militärisch wichtigen durch (^ler-

.strassen miteinander in Verbindung standen.

Die wichtigsten derselben sind die Strassen

längs der Donau, dann die mit dem limes lange

gb'ichlaufende Strasse von Irnsing über die

Bilturg liei Pf ö ring, Teissing ,
K ose hing

ll.ppweg (Höheberg), Bemfeld, Hofstetten, PfUnz,

l'reit nach Weissenburg , von wo sich dieselbe

noch bis zur Altmühl n. von Trommezheim ver-

ff)lg»'n lilsst.

Vor allem abi-r ist hcrvorzuhelM-u jene grosse

Verbindungslinie zwischen Salzburg und Augs-

burg, deren AufTmdung im vorigen .Tahrhundert

den Anstoss zu fa-«t allen neueren Strassenforsch-

ungen gegeben hat.

Die Mittel das Vorhandensein alter Strassen

in uud ausserhalb der Flussthäler zu erkennen,

sind miuuiigfat'her .\rt.

Vor allem geben uns die in frühester Zeit

erwähnten Ortsnamen Fingerzeige, da zuerst ge-

wiss nur die leicht zugänglichen Orte besiedelt

wurden, sodann die Flurnamen, welche jetzt als

Strassäcker, an der Strasse, Hochstrasse, Stein-

weg, Vlrasweg, Hochweg die Stellen andeuten,

wo ehemals eine Strasse lief, die häutig zum
Feldweg herabgesunken . manchmal gan- • •-

schwunden ist.

Ferner das Auffinden alter Steinkreuze , die

zwar nicht als römische Strassenzeichen anzu-

sehen sind, immer aber den Beweis liefern, dass

an der Stelle , wo dieselben stehen , ein vielge-

brauchter Weg vorüberging, da die Kreuze, aus

welchem Grund auch immer gesetzt, ein Er-

innerungszeichen für die Vorübergehenden bilden

sollten.

Nicht zu übersehen sind auch die Fundstellen

der römischen Münzen. Diese Fundorte liegen

nämlich nicht willkürlich zerstreut, sondern ziehen

sich strahlenartig von den Hauptorten nach an-

deren bekannten Römerorten , wie sich bei dem

Versuch eine römische Münzkarte zusammenzu-

stellen in ganz auöallender Weise ergab, und wie

es auch die von P. Orgler verfasste Münzkarte

von Tyrol deutlich zeigt.

Die besten Beweise liefern die noch vorhan-

denen Reste alter Strassen, die in Wäldern mit

Bäumen überwachsen, oder in Feldern überackert

liegen und dort, wenn auch der obere Strassen-

körper verschwunden ist , sich durch andern

Stand der Frucht , frühere Reife etc. kenntlich

machen.

Auch über diesen Punkt sind alle bis jetzt

gemachten Beobachtungen zusammengetragen und

werden bei gebotener Zeit gesichtet und ver-

arbeitet werden. Nur ül)er die Münzfundorte

sind die Nachrichten lückenhaft und die Besitzer

von Privatsammlungen, oder auch einzelner Münzen

würden sich ein rechtes Verdienst erwerben, wenn

sie mir ein kurzes Veiv.eichniss der in Bayern

gefundenen RiHiiermünzen nebst Angabe des Fund-

orts zum Zwecke einer vollständigen Karte der

RömermUnzen in Bayern wollten zukommen lassen.

Ausser den eben genannten Resten eines

grossen Verkehrs finden wir an verschiedenen

Stellen in der Nähe oder entfernt von den mili-

tärischen Standorten auch die Zeugen einer fried-

lichen Niederlassung; eine Menge Gebüuderuinen

zu Augsburg, Regensburg, Erlstätt, Nassenfeis,

Tacherting, bei Pföring, am Steinbrunnen zwischen

Pappt-nheim und Rothenstein, Epfach, Pfünz, zu

Stepperg, bei Neuburg, Alkofen und an anderen

Orten belehren nns. wie die Ritmer sich den

Aufenthalt in unserem Lande erträglich zu machen

wussten , sie bewahrten noch eine .Menge kleiner

Gerät lu> in ilirem Schutt und einige Funde, z. B.

der Mosaikboden in Westerhofen bewei'^en zur

Genüge, dass auch mancher bedürfnissreiche oder

kunstsinnige Römer ein längeres Verweilen nicht

zu den unerträglichen Dingen rechnete.

(Fortsetzung in Nr. 10.)

1> I kttdcmischcn Buchdrud hJus9 d<r Redaktion 18. Sept. 188J.
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Und auch nach dem Tode fanden viele Tau-

sende ihre Ruhestätte in unserem heimathlichen

Boden, wie uns die Gräberfelder (am Rosenauberg)

bei Augsburg und bei Regensburg belehren, die

beide bei Anlage der Eisenbahnhöfe aufgedeckt

und ausgebeutet worden sind.

Die Gräber der Römer mit denen der Pro-

vinzialen abwechselnd bieten uns reichliche Auf-

schlüsse und unversieglichen Stoff zur Forschung

über die Lebens- und Bevölkerungsverhältnisse

des Landes in den ersten Jahrhunderten unserer

Zeitrechnung.

In den Grabhügeln, die früher allgemein für

römische angesehen wurden, finden sich nur selten

Grabstätten mit den Kennzeichen der römischen

Herkunft, Lampe, Münze und Nagel in der Urne,

wie sie in Grabhügeln bei Pfünz in der Nähe
des dortigen Lagers und zu Deckingen am Hanen-
kam NW. XXXVIIL 26. zu Tage kamen.

Von den im Lande betriebenen Gewerbszwei-

gen hat besonders einer, dessen Abfälle besondei'S

dauerhaft sind , die Aufmersamkeit auf sich ge-

lenkt, nämlich die Töpferei, deren Betriebsorte

sich heute noch durch die massenhafte Ablager-

ung von Scherben kennzeichnen ; der feine Thon.

welcher an vielen Stellen die Kieslager der Obei*-

fläche überdeckt, scheint zur Herstellung jener

rothen , mit matter Glasur überzogenen Ge-

fässe sehr geeignet , welche wir vielleicht mit

Unrecht als samische Gefässe zu bezeichnen

pflegen und deren Schönheit und Dauerhaftigkeit

unsere Aufmerksamkeit erregt. Die in grosser

Zahl denselben aufgedi'ückten keltischen Namen,

die nicht nur in unseren einheimischen Töpferei-

stellen zu Westerndorf bei Rosenheim, Westheim

bei Augsburg , Nassenfeis , Alkofen und Abbach

in der Nähe von Regensburg, sondern auch in

anderen römischen Provinzen zu Tage kommen,

berechtigen uns zu dem Schlüsse, das die Kelten

hierin eine besondere Fertigkeit besassen und

ähnlich wie die heutigen Italiener zu Ziegel-

und Cement -Arbeiten gesucht und verwendet

wurden.

Ob auch andere Erzeugnisse fabrik- oder

handwerksmässig hn Lande hergestellt wurden

und welche, darüber lassen uns sowohl die Funde

als auch die Inschriften im Stich, auf letzteren

wird auch nicht eines Handwerkers Erwähnung

15
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gethan und aus den Fundstücken lUsst sich zwar

schliessen, dass auch inländische Meister sich mit

der Herstellung der nöthigen Metall- und Holz-

arbeiten beschäftigten , dass z. B. die ziemlich

rohen kleinen Götterbilder nicht erst weit her-

gebracht sein mu.ssten, aber mit Sicherheit lässt

sich weder die Zeit noch der Ort ihrer Ent-

stehung angeben.

Dagegen erwähnen einige, leider wenige, Tn-

schritten in Augsliurg einiger Handelsleute, welche

wie es scheint, den Vertriel> italisclu^r Erzeugnisse

im Lande vermittelten, wir Hnden einen negotiator

vestiariae et lintiariae C. .1. L. ööOO, einen ne-

gotiator quondam vestiarius (C. J. L. III. 581')),

einen ehemaligen Kleiderhändler , femer einen

negotiator artis purpurariae (0. J. L. III,

5^24) einen I'urjjurhändler und endlich einen

negotiator artis cretariae et Haturariae vielleicht

ein Händler mit Kreide- oder Gypsfigurcn und

ErzHgürchen.

Dabei dürfen wir nicht übersehen , dass der

schon zu Strabos Zeit (etwa 30 Jahre nach Kä-

tiens Eroberung) bestandene Handel mit Landes-

er/eugnissen nach Italien besonders mit Harz,

Pech, Kienholz, Wachs, Käse und Honig auch

in späterer Zeit noch fortgedauert haben wird

und des rätischen Weines aus den südlichen

Thäb'rn der Alpen thut schon Virgil und

dann Plinius rühmende Erwähnung mit dem
Zusätze , dass dort entgegen der italischen Ge-

wohnheit der Wein in hölzernen mit Reifen ge-

l)undenen Fässern auHtewahrt werde; eine Be-

merkung, die durch ein Basrelief von Augsburg
ihre Bestätigung findet, auf welchem ein Wagen
mit einem derartigen Fasse deutlich zu sehen ist.

Dass auch der (Jetreidebau im Lande blühte

vor und während der Hömerherrschaft, bezeugen

ausser anderen Funden auch die Jetzt verlassenen

Kulturen, über welche unsere Wälder zum Theil

aufgewachsen sind und die ihrer Gestalt wegen
vnin Volke als BochUiker bezeichnet werden.

Gehen wir zur Kegierungsform über, welche

Rom in der rätischen Fruvinz eingerichtet hatte,

so finden wir Anfangs abgesehen von den Ein-

richtungen, welche es mit den übrigen Provinzen

gemeinsam hatte, an der Spitze einen kaiserlichen

Statthalter, welcher nüt dem vollen Titel pro-

curator .\ugusti et pro logato Raetiae Vindeliciao

et Vallis l'oeninao hiess , denn die Vallis ]*oe-

nina , das heutige Wnlliserlainl war der räti-

schen Provinz angegliedert.

Diese Benennung führten die Statthalter wahr-
scheinlich l)is zur Errichtung der IIL italischen

Legion ca. 170. Seit deren Errichtung war der

Legionscommandeur zugleich Statthalter der Pro-

vinz und hiess in dieser Eigenschaft legatus Au-
gusti pro praetore legionis III. Italicae.

Diese Benennung blieb bis zur Umgestaltung

der Provinzialeinrichtungen unter Diokletian, unter

welchem .sich schon im Jahre 290 ein praeses

provinciae Raetiae vir perfectissimus findet ; seit

dieser Zeit war die Provinz mit iler Diöcese des

vicarius Italiae vereinigt.

Unser Verzeichniss wei^t uiwa 2-^ Ijeamte

dieser verschiedenen Benennungen im Laufe der

Zeit nach , deren Andenken uns grösstentheils

durch aufgefundene Inschriften erhalten ist.

Nach der Notitia stand um 400 die Provinz

militärisch unter einem vir spectabilis dux Rae-

tiae primae et secundae während die bürger-

liche Verwaltung unter zwei Beamte, den praeses

Raetiae primae und praeses Raetiae secundae ge-

theilt war , welchen der Titel vir perfectis-

simus zukam. Diese Theilung hat vielleicht zur

Zeit der diokletianischen Neugestaltung der Pro-

vinzen, sicher nicht viel später stattgefunden

Von dem untergegebenen Civilbeamten er-

fahren wir aus unseren Inschriften nichts, während

die Zahl der militärischen Chargen und Beamten,

deren Andenken durch Inschriften überliefert

wird, nicht gering erscheint vom Praefekten und

Tribunen abwärts bis zu den niederen Stellen

der duplarii.

Dieses Zurücktreten der civilen Verwaltung

hat seinen Grund in der vorwiegend militärischen

Bedeutung der Provinz , die lange Zeit in dem
Legionskommandauten auch ihren höchsten liür-

gerlichen Beamten sah, dessen Untergebene eben-

falls Offiziere oder Militärbeamte auch die Civil-

verwaltungsgeschäfte mit besorj^ten.

Dieser militärische Charakter der Provinz

zeigt »ich auch dadurch ausgeprägt , dass wir

fast keine städtischen Gemeinwesen in unserer

Provinz besitzen.

Mit Sicherheit können wir von einem geord-

neten bürgerlichen Gemeinwesen reden bei Augs-

burg, August a Vindelicorum. Es ist offenbar

diese Stadt von Tacitus genieint, wenn er Germ,

41. sagt, dass den Hermunduren allein unter den

Germanen verstattet werde, nicht nur am Ufer,

d. h. der Donau, sondern im Innern des Landes

und in der glänzendsten Koloni«? Rätiens Handel

zu treiben und Geschäfte abzuschiiessen.

Man wollte aus diesen Worten des Tacitus

schliesscn , Augsburg sei eine römische Kolonie

gewesen, und Wels er hot sich die gritsste Mühe
gegeben , dies zu beweisen , allein die übrigen

Quellen über Augsburgs bürgerliche Stellung,

nämlich die Augsburger Inschriften im Corpus

Inscript. Lat. III 5826 nennen den Platz
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municipium , n. 5800 m\inieii"»ium Aelium Au-

gustum, 5825 einen decurio municipii qua-

tuorviralis. Auch das Verzeichniss dei* Provinzen,

in welchen Augustus Kolonien anlegte , nennt

Eätien nicht.

Darnach war also Augsburg ein municipium,

welches, wie die späteren Municipalstädte regel-

mässig durch eine Oberbehörde von 4 Personen,

2 höchsten richterlichen Beamten und 2 Aedilen

verwaltet wurde. Diese bildeten entweder zwei

Collegien von Zweimännern duoviri jure dicundo

und duoviri aediles (aedilicia potestate) oder

ein Kollegium von Viermännern, von denen zwei

quatuorviri iuredicundo, die beiden anderen qua-

tuorviri aediles genannt werden. Die quatuor-

viri sind den Municipien , die duoviri den Kolo-

nien eigenthümlich , ein unterschied , der beson-

ders in den Städten hervortritt, welche zuerst

Municipien waren und später Kolonien wurden,

und daher zuerst IUI viri und dann II viri

haben.

Demnach steht auch die Bezeichnung der

Beamten als quatuorviri dem Charakter des Platzes

als Kolonie entgegen.

Die in n. 5825 erwähnten Decurionen bilde-

ten einen nach dem Vorbild des römischen Senats

aus einer bestimmten Anzahl (mit 100) lebens-

länglicher Mitglieder zusammengesetzten Rath,

der nach der lex Julia municipalis alle 5 Jahre

durch eine von den quinquennales vorgenomme-
nen Wahl ergänzt wurde und ähnlich wie in

Rom berathende und beschliessende Gewalt hatte,

während in den Händen der Magistrate die Aus-

führung lag ; auch nahm er Appellationen gegen

die von Duovirn und Aedilen verhängten Geld-

strafen an.

Ausser dem Stande der Decurionen, welcher

wie in Rom der Senatorenstand gegen Ende der

Kaiserzeit erblich wurde, gab es unter den Kai-

sern vor Constantin in den meisten Municipien

und nach den Inschriften n. 5797 und 5824
auch in Augsburg einen zweiten bevorzugten

Stand , nämlich die augustales und zwar seviiü

Augustales, wahx'scheinlich eine Nachbildung des

Priesterkollegiums der sodales Augusti , welches

aus Mitgliedern der kaiserlichen Familie gebildet,

dem Kult der gens Julia gewidmet war.

Diese Augustalen wurden decreto decurionum

gewählt und stehen an Rang den Decurionen

zunächst und bilden ein Kollegium , welches ur-

sprünglich dem Kult der gens Julia gewidmet,

später seine priesterlichen Funktionen auch auf

den Kult der übrigen Kaiser ausgedehnt zu haben

scheint.

Auf diese geringen Notizen wird sich unser

Wissen über die Beamten von Augusta Vindeli-

corum bis jetzt beschränken, und das Wort co-

lonia ist bei Tacitus wohl nicht im Sinne von

römischer Kolonie , sondern überhaupt als

Ansiedlung , bebauter Platz, aufzufassen. Was
Planta üV)er Biberbach als municipium beibringt,

wird dadurch hinfällig, dass eben nicht, wie er

als bekannt annimmt, in Augsburg duoviri

jure dicundo sich vorfinden , sondern , dass der

auf dem Biberbacher Monument n. 5825 ge-

nannte C. Julianius Julius nicht zu Biberbach,

sondern in dem benachbarten Augsburg sein

Amt als decurio municipii quatuorviralis be-

kleidete.

Gehen wir zu der Stadt über , welche uns

eben so gastlich aufgenommen hat , so tallt vor

allem auf, dass dieselbe mit drei Ausnahmen

keine religiösen und mit Ausnahme der Thor-

inschrift bis jetzt keine öffentliche Inschrift

aufzuweisen hat ; alle anderen sind Grabschriften

und auch unter diesen finden wir nur eine,

welche vielleicht einem Civilbeamten angehört

hat. Es ist die Inschrift n. 5946 :

D. M.
CL GEMELL
CLAVDIAN
PRAEF. I.I

vielleicht einem praefectus juri dicundo ange-

hörig, d. h. dem Stellvertreter eines duovir iuri

dicundo , aber es ist nicht rathsam auf Grund

einer einzigen , dazu noch unvollständigen In-

schrift eine derartige Feststellung vorzunehmen.

Auch hier ist so ziemlich Alles , was Planta

über diesen Fall sagt, hinfällig.

Erwähnenswerth ist , dass auch zu Epfach,

Abodiacum, wo einst eine römische Brücke über

den Lech ging, deren Pfähle man noch fand,

in der Umfassungsmauer des St. Lorenzbergs

einige Inschx-iften sich fanden , welche diesem

Platze die Eigenschaft eines municipiums zu-

sprechen, falls dieselben auf dort verwendete Be-

amte sich beziehen.

Ausser drei Inschriften des Claudius Pate)-nus

Clementianus, welcher neben und nach anderen

hohen Aemtern auch die Stelle eines procurator

Augusti Retiae bekleidete C. J. L. III 5775 - 77

erscheint noch ein (Ceionius) Sercialis Aelianus

decurio municipii C. J. L. III 5780 und ein

Serotinius Secundus Secundi oi-dinis, C. J. L. III

5779, wahrscheinlich einer der oben erwähnten

seviri Augustales, die später, als diese Würden in

den Familien erblich wurden, einen eigenen Stand

bildeten.

15*
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Das heutige Epfach ist so unbedeutend, dass

lan an eine Verschleppung der Steine denken

lochte, wenn nur nicht der Lech von Epfach ab-

wärts nach Augsburg zu flösse. In älterer Zeit

ber war Epfach sicher ein ziemlich bedeutender

•latz und grosse, reich verzierte Quaderstücke lassen

uf eine Reihe von schönen Bauten schliessen, I

ie freilich bis auf die letzte Spur verschwunden

ind und von denen nicht einmal der Standplatz '

ngegeben werden kann , denn die Werkstücke

;amen nicht an ihrer ersten Verwendungsstelle zu

?ag, sondern in einer starken Schutzmauer, die
|

päter, vielleicht noch in römischer Zeit, um den

>t. Loreuzhügel war aufgeführt worden und die

.830 zum Abbruch kam.

Dass hier eine lange und dicht bewohnte

{ömerniederlassung war, bezeugen auch die vielen

lU'tallenen und thönernen Kleinfunde, sowie viele

lunderte von Münzen (ich i)esitze ein Verzeichniss

,ron 300 dort nur im Jahre ls30 gefundener

Münzen) von Augustus bis Honorius in uuunter-

)ro(h<'uer Reihe.

Abudiacum wird genannt von I'tolemilus II.

13. 3. l-l{iuidiuMV 4G" l'V n. Breite und 33"

W östl. Länge, ebenso in der tabula Peutingeriana

ils Avodiaco zwischen ad novas und Ooveliacas

iber ohne Meib-nangabo auf der Augsburg-Tyroler

•Strasse und als Almzacum im Itinerar p. 'JT.'j

und in der vita St. Magni c. 28.

Die Form Abuzaco verhält sich sprachlich

au Abudiaco wie Zabern zu taberriae.

Im Itinerar ist die Entfernung von Augu.sta

Vindelicorum (Augsburg) auf 3G milia passuum

ingegeben, also auf 7*5 deutsche Meilen, was

;iutli mit der wirklichen Entfernung von Augs-

burg nach Epfach (etwas über 1 1 r(i>t-:iul.'n )

i'm I rinit immt.

1 issen wir alle diese Erscheinungen ins Auge,

u i.>t es wenigstfiis nicht unmöglich, dass Alm-

din'um einst ein municipium gewesen sei.

I
»!'• Thatsache, du«s Abudiacum in dt-r alten

Mi'i.itur nur dreimal genannt wird, darf uns

von dieser Aniiahmf nicht abschrecken, denn um
ein ähnliches Beispiel anzuführen, auch die römi-

sche Lagerstadt Apulum in Ducien wird in der

Literatur nur dreimal erwähnt, dort konnte aber

aus H'20 gefundenen Inschriften die ganze Ge-

schichte der Stadt von Trajan bi;* unter Decius

a. 'jr)0 hergestellt werden , wie es von Karl

Goos mit so schiuiein Erfolge gethan wurden

ist. —
Ich habe mich vielleicht zu lauge bei diesen»

Platze aufgehalten aber nur desshalb , weil ich

ihn unter diejenigen zähle, deren sorgfilltige

Untersuchung (durch Nachgrabungen) unserer Pro-

vinzialgeschichte noch eine bedeutende Bereich-

erung verspricht.

An allen übrigen Plätzen , welche in der

Literatur genannt werden, oder durch Funde als

römische Wohnstellen bezeichnet werden , fehlen

uns die Mittel ihren Charakter als Gemeinwesen

zu bestimmen und selbst von Kempten und

Passau lässt sich bis jetzt nichts anderes angeben,

als dass sie einst römische Besatzung in sich

bargen.

Auch über das Leben der Römer an diesen

Plätzen selbst erhalten wir reiche Aufschlüsse

durch die gemachten Funde. Die zahlreichen

Grundmauerreste von Privatbauten in Augsburg

und Regensburg, hier besonders ausserhalb der

Befestigungslinie , belehren uns ebenso wie die

Inschriften, dass neben der Besatzung auch noch

eine ziemliche Anzahl von Beamten, Kaufleuten

u. dgl. ihres Berufes oder Vortheils halV)er sich

im Lande aufliielten und die kunstvollen Mosaik-

böden von Westerhofen , Augsburg und Tacher-

ting beweisen , dass sie sich diesen Aufenthalt

möglichst angenehm zu machen suchten, zugleich

aber auch, dass nicht Alle unsere Heimath für

so erschreckend hielten, wie die römischen Garde-

oftlziere dieselbe dem Tacitus geschildert haben

müssen, wenn er Germania .ö sagt: minime si-

tim aestumque tolerare, frigora atque inediam

coelo .solove adsueverunt , terra etsi aliquanto

specie differt in Universum tamen aut silvis hor-

rida aut paludibus foeda, (durch düstere Wälder und

öde Moorgegenden verunstaltet) ; und in der That

so angenehm die Lager zu Augsburg und Regens-

burg gewesen sein mögen , die Lager an dem

Gränzwall konnten einem verwöhnten Südländer,

besonders einem Römer, damals sicher nur wenig

Angenehmes bieten und es ist sehr erklärlich,

wenn er wieder nach Hause gekommen , nicht

von seinen Entbehrungen an den gewohnten Be-

quemlichkeiten sprach , sondern seinen Groll in

einer düsteren Scliilderung des Landes Lutt

machte, welches ihm alle Strapazen eines Feld-

zuges aufzwang, ohne ihm dafür Entschädigung

zu bieten.

Von düsteren Wäldern konnte man gera<Ie

in der Gegend des Valium sprechen , das auch

heute noch auf grosse Strecken durch düstre

Wälder hinfuhrt und hinter welchem der Hein-

heimer und Köschinger Forst , der Eichstätter,

Raitenbucher und Weissenburger Forst ,
die

sch.lneu Wälder des Hanenkams und der Oet-

tinger Forst auch jetzt noch eine fe>t zusammen-

hangende Kette von Wäldern bilden , so dass

man . wenige freie Uebergänge abgerechnet , im
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Wald von Kelheim aus bis zur württembei'gischen

Gränze gehen kann.

Gegen die Einflüsse der Kälte wussten sich

die Römer zu schützen, indem sie die erpi-obten

Einrichtungen ihrer römischen Bäder auf die

Wohnhäuser übertrugen und durch eine Art
Luftheizung sich warme behagliche Räume ver-

schafften. Man glaubte desshalb im vorigen

Jahrhundert überall Dampfbadeeinrichtungen ge-

funden zu haben, wo man die auf kleinen Säul-

chen ruhenden Böden solcher Gemächer gefunden

hatte.

Doch fanden sich auch wirkliehe Bäder, z. B.

zu Miltenberg.

Die Häuser selbst waren meist aus Ziegel-

steinen erbaut , hatten verhältnissmässig kleine

Zimmerräunie; Wände und Boden waren mit

Mörtel glatt überzogen , der Boden betonartig

und manchmal noch mit Mosaikwürfeln belegt,

die Wände mit ganzen Farben bemalt
,

gelb,

roth, blau, grün, weiss, bloss gestreift und gefasst

oder auch mit künstlerisch gemalten Figuren
belebt ; über den Bau und die Einrichtung oberer

Stockwerke lässt sich bei dem Mangel jedes vor-

handenen Objektes natürlich keine Angabe machen,
doch dürfte sich dieselbe von dem was wir von
römischen Bauten anderer Gegenden wissen, nicht

wesentlich untex'schieden haben.

Auch die Einrichtung und die Geräte zeigen

in den vorhandenen Skulpturen und Gefässfunden

gleiche Gestalt mit denen , welche überall die

römischen Wohnstätten begleiten und es sind

namentlich einzelne Grabmäler in Augsburg und
Regensburg , welche uns in stereotyper Darstel-

lung die Einrichtung eines Speisezimmers dar-

stellen.

Der Verstorbene sitzt oder liegt auf einer

Art Ruhebett mit hohen Füssen , Rück- und
Seitenlehnen , vor dem Ruhebett steht ein drei-

füssiger Tisch zum Vorsetzen der Speisen und
ein Diener mit der Kanne scheint ihn zu be-

dienen.

Reich rre Darstellungen weisen noch einen

grossen alleinstehenden Mischkrug auf , dann
einen Seitentisch mit allerlei verziertem Geräte,

besonders Kannen, sowie ausser dem Diener noch
andere stehende Gestalten , welche vielleicht die

Angehörigen darstellen sollten.

Die Kleidung der dargestellten Personen lässt

ihren verschiedenen Stand erkennen , ist aber
mit der aus Italien bekannten römischen Ge-
wandung völlig gleich , ebenso auch die gefun-

denen Geräte und Schmuckgegenstände, welche
mehr oder weniger reich verziert dem verschie-

denen Geschmack oder Verraögensstande ent-

sprechen konnten.

In Beziehung auf die Lebensgewohnheiten
mag es ja kaum ein Volk geben , welches so

zersetzend und nivellirend auf alle andere Völker

wirkte, mit denen es in Berührung kam, als das

römische, vor dessen mächtigem Einüuss die Ei-

genheit der unterworfenen Volker fast spurlos

verschwand , so dass die Provinzialen sogar die

nichtssagenden römischen Namen an der Stelle

ihrer früheren Benennung vorzogen und ihre

einheimischen Götter mit römischen Göttern ver-

tauschten.

Fast alle bekannten römischen Gottheiten

finden wir in Inschriften vertreten, Jupiter, Mer-
curius, Mars, Juno, Cei'es, Diana und Apollo,

Neptunus, Pluto und Proserpina, Vulkanus, da-

neben die Campestres, Concordia, Salus, Victoria etc.,

neben welchen die einheimischen Gottheiten der

Alounae, Apollo Grannus, Jupiter Arubianus, Be-

daius, Dolichenus, Sedatus an Zahl der gewidme-
ten Denkmäler weit zurückstehen und wir über

die Art ihres Dienstes und ihrer Stellung nur

aus ihrer Zusammenstellung mit römischen Gott-

heiten höchst unsichere Schlüsse ziehen können.

Am meisten Verehrung genoss Jupiter als

die Hauptgottheit und nach ihm oder an Zahl

der Denkmäler vor ihm Merkurius , die Gottheit

der in den Provinzen zahlreich vorhandenen Kauf-

leute.

Aus dem soeben gesagten geht hervor , dass

die früheren Einwohner in eine sehr unterge-

ordnete Stellung zdrückgedrängt waren und dies

ging um so leichter , als man gleich bei der

Eroberung die vorhandenen Bewohner empfindlich

geschwächt hatte.

Ein grosser Theil der waffenfähigen Leute

war in dem verzweifelten Kampfe um die Frei-

heit gefallen , von den Ueberlebenden wurden
nur so viele im Lande gelassen , als zur Be-

bauung des Landes nöthig waren. Die jungen

und kräftigen Leute wurden ins Ausland ge-

führt. Auf diese Weise wurden auch die

alten Stammes- und Ortsüberlieferungen grössten-

theils verwischt und so am leichtesten das Land
in Unterwürfigkeit gehalten, da schon die nächste

Generation kaum mehr ein selbständiges Be-

wusstsein früherer Freiheit hatte ; sie romanisir-

ten sich schnell, ihre Sprache wurde vergessen,

weil bei allen amtlichen und militärischen Thätig-

keiten , sowie im Verkehr mit den Siegern nur

die römische Sprache zulässig war , sie nahmen
Kleidung und Sitte von den üeberwindern an

und vertauschten selbst ihre Namen grössten-

theils gegen römische Benennung und nur ein-
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zelne wenige Formen wie Addo, Anno, Atto,

Bato, Belatumara, Belatulla, ßilliceddis, Cacusso,

Gallo, Camho, Cattaus, Cobnerdus und ähnliche

wecken die Erinnerung an eine Zeit, wo keltische

Völker die Herren des Landes waren.

Dass auch unter den Römern die Bevölkerung

wieder stark angewachsen war
,

geht aus der

Thatsache hervor, dass sich VIII cohortes Rae-

toruin und daneVjen IV cohortes Vindelicorum

finden, vielleicht nach Becker 's Vermuthung
eine au.-, jedem Stamme. Diese Abtheilungen

wurden nach römischer Weise n)eist ausserhalb

ihrer Heimath verwendet. Die cohors I. Raet.

stand um 107 und Kit) und nach der Notitia

um 400 in Rjltien , ebenso stand die cohors II

107 in Rilticn, llfi in Germania superior. IGG
wieder in Rilticn und hat, wie es scheint, eine

Zeit lang zu Wiesbaden und auf der Saalburg

bei Homburg gelegen. Das Standlager dieser

beiden Abtheilungen in Rätien ist bis jetzt un-

bekannt, ebenso der Garnisonsort der coh. III

und IV. und V. Die cohors IV. lag nach der

Notitia um lOf) zu Vena.xamoduro also ebenfalls

in Rätien.

Die VII. equitata stand im Jahre 74 und

116 in Germania superiore, die cohors VIII. abi-r

lag a. 80 und 85 in l'annonia und IIU in

Dacia.

Die Kiltischen Al)theilungen wurden von Atl-

relian auf d*tm Zuge gegen I'almyra verwendet
lind von Zosinius als keltische Völker bezeichnet.

Die cohors I. Vindelicorum miliaria stand 157
in Dacia; Ziegel mit dem Stempel der II. Vind.

sollen bei Butzbach in 01)erhe.ssen, mit dem der

III. bei Hoinliurg und Wie>*l>adfn gefunden wor-
den sein.

Dil! cohors IV. Vindelicorum stand im .1. 74
in Germania und ihre Ziegel fanden sich zu

Niederbiber, Mainz, auf der Saalburg bei Hom-
burg, Wie.ibaden, Gro.sskrotzenburg bei Hanau
zu Heftrich bei Idsti?in und zu Miltenberg,

und ausser diesen genannten Cohorten scheint es

nach einer Wormaer und einer Mainzer Inschrift

auch noch oino zusanunengertetzte cohors Rnetorum
fit Vindelicorum gegeben zu haben.

Die Soldaten aus Kiitien waren sehr geschlitzt,

..urden in entscheidenden Augenblicken ttftor

verwendet und wohl ihrer auch auf den Denk-
malen ersichtlichen grossen stattlichen und kräf-

tigen (»estalten willen auch als eiiuites sin-

gulares .\ugusti , d. h. als kaiserliche Kuriere

oder Feldjäger verwendet. Mehr als ein Dutzend
Grabsteine solcher equites haben den sicherlich

ehrenden Beisat/, nationo Raetus.

Gehen wir jetzt zu dem Theile von Bayern

über, welcher einst zur römischen Provinz Nori-

cum gehörte , so sind im Allgemeinen dieselben

Gesichtspunkte massgebend, wie für Riitien.

Auch diese Provinz wurde von Tiberius ein

Jahr vor Rätien a. 1 G zu einem Theil des römi-

.schen Reichs gemacht, behielt aber in öffentlichen

Inschriften noch die Benennung regnum Noricum

bei und wurde wie das Naehluirland von einem

procurator Augusti verwaltet. Bis zum Jahre

170 standen nur Hiltstruppen im Lande, erst

unter M. Aurelius, der die für Noricum be-

stimmte legio ir, die zuerst Pia dann Italica

hiess , in diese Provinz verlegte, erhielt sie eine

andere Einrichtung und der legatus der Legion

nahm die höchste Stelle unter den Beamten ein.

Unter Diokletian ist auch Noricum in zwei

Theile getheilt worden . Noricum ripe:!se und
Noricum mediterraneum, deren jeder unt-r einem

praeses stand.

Es gehörte aber zu Noricum alles l)ayerische

Land, welches rechts vom Inn, links der Salach

und Salzach liegt, reich an vielen einzelnen Fun-

den, denn dieses schöne fruchtbare Land war
auch damals eine gesuchte Wohnstätte, aber auf-

fallender Weise von sehr untergeordneter Be-

deutung in der Geschichte von Noricum.

Wohl befindet sich eine ziemliche Anzahl von

Befestigungen in diesem Landstriche, auch einige,

die man für römisch halten darf, aber auf dem
ganzen ziemlich umfassenden Gebiet keine castra

sfativa mit Ausnahme des in der Notitia erwähn-

ten Boiodurum , d. h. der Innstadt bei Passau,

wo ein tril)unus cohortis lag, welcher Cohorte ist

nicht angegeben, ebensowenig vermag ich anzu-

geben, wo die auf einem Steine von Weihmörting

erwähnte cohors II. Breucorum lag.

Vom J. 810 aber besitzen wir ein Denkmal,

welches die sonst nicht erwähnten equites Dal-

matae Ae(|uesiani der Victoria Augusta für das

Wohlbefinden der Kaiser Maximinus Constantinus

und Licinius setzten offenbar wegen eines unter

dem ebenfalls genannten dux Aurelius Senecio

erfochtenen Sieges. (C. J. Lat. III. 55G5.)

Von bedeutenden Strassen ist in diesem Landes-

theile zu erwähnen die Stra,sse von Augsburg

nach Salzliurg , welche nach ihrem Uebergang

über den Inn bei Langenpfunzen den norischen

Blöden betritt und vom t.'hiemsee bis gegen Erl-

stätt hin und ebenso wieder bei ihrem Ueber-

gange über die Salach bei Scbafmaniug ganz

deutlich sichtbar erscheint.

Oben bereits habe ich den grossen Reich-

thum an Fundstellen und Fundstllcken erwähnt
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und es wird genügen , wenn ich hier nur die

bekanntesten und ergiebigsten erwähne.

Rüniische Münzen werden in grosser Menge
in der Umgegend von Seebruck am Chiemset'-

ufer gefunden, wo auch täglich Geschirrtrümmer

aus rother Erde zum Vorschein kommen , die

Vertheilung der römischen MXinzfundstellen recht-

fertigen Weisshaupt's Meinung über den Zug
der liömerstrasse am Nordufer des Chiemsees

vollkommen, am Südufer ist zwischen Rosenheim
und Grabenstätt kein Münzfund zur öfientlichen

Kenntniss gelangt, obwohl sich zu Bernau eine

römische Inschrift fand.

Bedeutende Gebäudereste fanden sich bei Ising,

Niesgau , Tacherting und Erlstädt , an letzten

beiden Orten wurden auch hübsche Mosaikböden
gefunden.

Von der Gemeindeverfassung oder deren Be-
amten ist uns von keinem norischen Orte auf

bayerischem Boden etwas bekannt. Dagegen fin-

den sich mehrfach Beamte des benachbarten Salz-

burg (Juvavum) und des in Kärnten liegenden

Teurnia jetzt St. Peter b. Spital.

In dieser glücklichen Gegend , die wie im
dreissigjährigen Krieg, so auch schon früher von
den verheerenden Kriegen wenig zu leiden hatte,

erhielten sich auch nach dem Sturze der ßömer-
herrschaft, welcher zwischen 480 und 520 er-

folgte, lange Zeit ein Rest romanischer Bevölke-
rung und nicht mit Unrecht werden eine Anzahl
von Plätzen , welche wie Katzwalchen , Traun-
walchen einen mit Walchen (Welsche, d. i. Ro-
manen) zusammengesetzten Namen tragen , auf
solche zurückgebliebene Romanen als Begründer
oder langjährige Besitzer zurückgeführt.

Wie nach Südosten ein Stück von Norikum
in das heutige Bayern hereinfällt, so gehört im
Nordwesten ein Stück der römischen Germania
zu unserm Königreich allerdings ebenfalls ein

sehr kleines Stück links des Maines und westlich

von der Teufelsmauer die auf bayerischem Boden
den Main berührt.

Nach den früheren Annahmen , die sich be-

sondei'S auf die Forschungen von Paulus und
Arndt gründeten, nahm man mit Paulus an,

dass von Lorch aus der römische Gränzwall
schnurgerade über Murhart, Mainhart, Oehriugen,
Waldüren auf den Main zugegangen sei und
denselben in der Nähe von Freudenberg berührt
habe, nach Arndt lief dann der Gränzwall durch
den Spessart, um sich in weitem Bogen mit dem
durch Hessen und Nassau zum Rhein hinziehen-

den Stücke des Walles zu vereinigen. '

Schon früher habe ich mich überzeugt , dass

auf der Strecke zwischen Waldürn und Freuden- ,

berg wenigstens auf dem letzten Theile durchaus
nichts von Ueberresten des Walles melur zu
sehen sei.

Ebenso hat H. Landesbibliothekar Dunker
in Kassel in seiner Schrift „Beiträge zur Er-
forschung und Geschichte des Pfahlgrabens 1879"
wegen der schwachen oder unsicheren Reste des

Valiums im Spessart , dann , weil sich weiter

nach Westen noch deutlich ziemliche Strecken

eines früher zusammenhängenden Walles nach-

weisen lassen , besonders aber weil zwischen

diesem neuerdings nachgewiesenen Wall und der

Linie durch den Spessart nicht die geringsten

römischen Funde bis jetzt zu Tage gekommen
sind, den Schluss gezogen, dass der Spessartwall,

wenn er je vorhanden war, nicht den Römern,
sondern einer späteren Landesabgränzung ange-

höre und der Römerwall bei Grosskrotzenburg

seinen Anfang nehme.

Nun hat überdies H. Kreisrichter Conrad i

zu Miltenberg mit grosser Umsicht und uner-

müdlichem Eifer der Aufsuchung der Spuren des

Valiums gegen den Main zu seine Aufmerksam-
keit zngewendet und ist zu dem Ergel)niss ge-

kommen , dass der Gränzwall bei Waldüren die

gerade Linie verlassen habe und durch Neusaess

hindurch an Reinhai-dsachsen und Geisenhof vor-

über zum Greinberg bei Miltenberg hingezogen

sei, der dann mit seinen steilen bis hart an den

Main herantretenden Hängen den Abschluss der

Gränzlinie bildete.

Von hier an übernimmt dann der Main die

Rolle der Gränzlinie, so lange er von Süden nach

Nox'den , läuft und kurz bevor er sich wieder

entschieden nach Westen wendet bei Grosskrotzen-

burg schliesst sich an sein rechtes Ufer der von
H. Dunker nachgewiesene Wall an. Der Nach-
weis für die Richtigkeit von H. Conradi's
Behauptung liegt besonders darin , dass er zwi-

schen Miltenberg und Waldürn an nicht weniger

als 19 Stellen die Grundmauern solch kleiner

Wachhäuser aufgefunden hat, wie sie den Gränz-

wall auf der geraden Strecke durch Württem-
berg und Baden ständig begleiten und in der

jetzt völlig erklärten Lage der römischen Be-

festigung auf dem Greinberg und des Römer-
lagers am Fusse desselben.

Es würde mich zu weit fuhren, wollte ich

mich hier in Eiuzeluheiten einlassen, soviel scheint

mir sicher, dass die Entdeckungen Dun k er 's

und Conradi's sich ergänzen und durch Con-
radi's Funde auch D u n k e r 's Ansicht ge-

rechtfertigt ist.

In dem kleinen Stückchen Erde aber, welches

von Germania zu dem Königreich Bayern gehört,
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sind wiederum eine Anzahl von Fundstellen,

die unsere Vjesondere Aufmerksamkeit auf sich

lenken, nämlich Stockstadt, Obernburg, Trennfurt

und Miltenberg , die sich durch Inschriftenfunde

.luszeichnen , während in fast allen zwischen-

liegenden Ortschaften des linken Ufers kleine

Alterthümer römischer Abkunft und Münzen zu

Tage kommen. Vom rechten Ufer ist bis jetzt

kein entöcbieden römischer Fund bekannt , denn

die als Römergrilber eingetragenen Stellen sind

Grabhügel und das angeblich römische Castell

von Elsenfeld war leider schon zerstört wor-

den, als ich kam, um dasselbe zu besichtigen.

Bei weitem den wichtigsten Punkt aber bildet

Miltenberg.

}Iier wurde bei Gelegenheit des Eisenliahn-

bauesein Castrum blos gelegt und dann unter Leitung

'Itr Herren Kreisrichter Conradi und Sektions-

iiigenieurs Scherer gänzlich aufgegraben. Ausser-

halb desselben fanden sich , wie vielleicht bei

allen Lagern eine Anzahl von Geliäuden , deren

Grundmauern ebenfalls aufgedeckt wurden , so

da.SH man ein klares Bild von der ganzen Anlage
erhielt. Üie gefundenen Münzen umfassen obn»'

Lücken den Zeitraum von Nero bis Decius 54

'2b], aus der folgenden Zeit bis Magnus Maximus,

t I^M'I, fanden sich noch 3! Stück.

Aus iU'ii noch vorhandenen Inschriften er-

konnen wir, dass das Lager von der Coh. IV.

Viridclicor. von den exploratores Triputienses und
der cohors Sequanorum et Kauracorum besetzt

war, eine Zeit lang auch von einer Abtheilung

der legio VIII. Aug(usta).

Zu Obernburg, etwa 4 Stundt-a nördlich von

Miltenberg, fanden sich Inschriften der cohors IUI
Aqnitanorum (Hefner S. 32 u. 7.3) und der

legio XXII rrimigenift Pia fidelis, sowie der co-

hors IUI Vitluntarioiuin (Hefner S. '2.S9) und
endlich zu Stockstadt wiederum 4 Stunden nördlich

von Obemburg Ziegel der legio XXII. Primi-

genift Pia Fideli."? fHefner JS«)) , von Stockstadt

etwa 3 Stunden nördlich beginnt dann der von
Duncker cntdeckto Anfang des überrheinischen

(»rllnzwallos. Namentlich an Kegensburg und an

dem ehemals zu Germanin gehörigen Theil von
Bayern hat sich gerade in den letzten Jahren
mit unabwei.slicher Klarheit gezeigt, wie sehr

unser»« geschieht Hellen Studien dureh Ausgrab-
ungen unterstutzt werden, und dnss eine einzige

gefundene Inschrift im Stnnde ist, jahrelang ge-
hegte IrrthUmer zu berichtigen. Au.s dieser Er-
kenntniss geht nun aber auch die Nothwendigkeit
hervor, sich diese Hilfsmittel dureh umsichtige
und ge<n-dnete Ausgrabungen zu eigen zu machen
und die Auftindung nicht dem Zufall zu ül)er-

lassen , wie es bisher meist geschehen ist. Es
bedarf dazu nicht unerschwinglich grosser Mittel,

sondern namentlich einer geordneten, wenn auch
in Zwischenräumen vorgenommenen Durchsuchung
solcher Stellen , die , wie die Biburg bei Pförnig,

das Lager bei Pfünz. die Wischelburg u. s. w.,

durch ihre seitherige Ausbeute auf sichere Fund-
ergebnisse schliessen lassen , ein Unternehmen,

das sich mit verhältnissmässig geringen Kosten

durchfuhren lässt, wenn die Arbeiten regelmässig

vorgenommen werden, eine Aufgabe, die nament-

lich der kgl. Akademie der Wissenschaften und den

ja sonst so thätigen historischen Vereinen obläge.

Fassen wir nochmals Alles, was über den

Zustand Bayerns zur Römerzeit bekannt ist,

kurz zusammen, so finden wir das Land von den

Kömern vorwiegend militärisch und tinanziell

ausgenützt.

Der Zahl nach stehen die wenigen bürgerlicher

Gemeinwesen mit den zahlreichen militärisch be-

setzten Pliltzen in einem schreienden Gegensatz,

und scheinen, wenn wir aus den nichtrömischen

Namen schliessen dürfen, schon vor .\nkunft der

Riuuer bestandenzu haben.

Wir dürfen ferner aus der geringen Anzahl

von Städten und dem Mangel der Erwähnung
von Gewerben auf eine dem Landbau zugewendete

Bevölkerung schliessen und dieser Zustand hat

sich auch während der Besetzung durch die

Ki'iiner nicht geändert.

^ Fragen wir darnach . was die Bewohner di-s

Landes den Römern zu verdanken hatten, so wird sich

bei genauer Betrachtung die herkönunliche .Vnsicht,

dass die Ureinwohner wie Wilde gewesen und die

Römer dem Lande dieCivilisation gebracht hätten,

ungefähr ebenso ausnehmen, wie dieselbe Behaup-

tung der Franzosen Algier oder der Engländer

Indien gegenüber, denn im Ackerbau standen die

Eingeborenen den Hiimern schon früher nicht

nach, denn schon Plinius 1. XVIII c. XVIII 4,S

bezeugt, dass in Rätien ein bedeutend verbesserter

Ptlug erfunden worden sei. Der Handel lag ganz

in den Händen römischer Negoiiatoren. und wenn

auch künstlerisch schöne Eiv.eugnisse in die Pro-

vinz eingeführt und in derselben geschatfen wur-

den, 80 /eigen doch anderseits die aussen» dent-

lich rohen Dai-stellungen auf Grabsteinen . wie

wenig Eintluss die römische Kunst, selbst an den

grossen Plätzen wie Aug.sburg und Kegcnslmrg

auf die Müsse der Bewohner ausgeübt hat.

Dieser ganzen riWiiischen Herrschaft mit allen

ihren guten und schlimmen Seiten machten die

Germanen, welche schon um 300 die R<»mer von

der Donau vorgedrängt hatten, um .')00 ein ge-

waltsames Ende und eroberten das Land südlich
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der Donau i'üv dir Cioniianpn, ein neues roges

Leben Ix-f^ann auf den Trüinniorn dos Rönier-

tums und der kräftige Stamm , der das Land

besetzt hatte, wurde und blieb während der gan-

zen Folgezeit einer der IIan]">tträger des deutschen

Geistes.

Die sorgfältige Durehforsehurig der rljinischen

Ueberbleibsel in unserem engeren Vaterlande und

die Aufklärung der Geschichte auch zu der Zeit,

wo die Germanen noch nicht als die Herren des

Landes auftreten, erscheint mir, abgesehen von

den rein wissenschaftlichen Ergebnissen, auch als

ein zwar geringes, aber schuldiges Opfer, das wir

unserm jetzigen schönen und lielien Vaterlande

aus Dankbarkeit darbringen müssen.

Herr Sepp:

Es ist eine alte Streitfrage, ob da, wo die

Römer Augsburg gründeten, bereits eine vinde-

licische Stadt , wo nicht Hauptstadt , bestanden

bat. Man urtheilte , Damasia habe die Stelle

eingenommen , abei' es will sich durchaus von

keltischer Vorzeit nichts finden ; es haben viel-

mehr Einige die Vermuthung geäussert , dass

Strabo sich verschrieben und eine rätische Stadt

in der Lage Hohenems nach Vindelicien versetzt

habe. Dann bleibt für dieses keine weitere Haupt-

stadt übrig als Abadiacum und zwar benannt

nach einem Herzog Abadiacus, wie Teutol)odiakus,

der die Gallier nach Kleinasien geführt hat. Die

Kelten sind den Römern in der El)ene gewichen,

haben aber im Gebirge sich bis in die deutsche

Zeit erhalten. Fassen Sie das gallische ceari,

Fels oder Steinberg. Als die Deutschen herein-

kamen, haben sie dies Wort ganz gut verstanden

und in Kirchstein übersetzt. So finden Sie eine

eine ^lenge Felsen, welche „Kirchel" heissen. Ich

lialie über dieses läncrere Fortleben der ältesten

Bevölkerung Bayerns Forschungen angestellt, aber

wenig veröffentlicht. Wir haben in Epfach, Abo-

diacum, noch das Gerippe einer alten Stadt, wie

in Palas oder Pael am Ammersee noch die Kno-

chen des urältesten Urusa aus der Erde hervor-

stehen. Möge der Herr Vorredner nicht bloss

Gi'äber dankenswerth eröffnen , sondern aui-h die

Städte der Vorzeit wissenschaftlich aufdecken.

Herr Ohleiischlager

:

Wenn ich diese Frage in meinem Vortrage

nicht berührt habe, geschah es, weil ich aus-

drücklich von vornherein bemerkte, ich wolle von

aller Polemik und allem Unsichern mich fern-

halten. Hätte ich die Vermuthungen über Urusa,

Damasia und wie die Plätze alle heissen, die Herr

Professor Sepp so eben erwähnte, hereinziehen

wollen , würde der Tag nicht ausreichen. Es

existirt eine umfangreiche Literatur hierüber

und auf Grund der jetzigen Forschung kann man
kaum zu einem entscheidenden Resultate kommen,

ob Damasia in der Auerburg zu suchen ist, die

erst neuerdings Gegenstand der Forschung war,

jenem grossen befestigten Bergkegel , der dem

Peissenberg gegenüberliegt, oder ob Dama^^ia an der

Stelle lag, wo das heutige Augsburg sich be-

findet, oder ani Bodensee zu suchen sei. Keine

dieser Vermuthungen kann man fest begründen,

oder auch nur der Wahrscheinlichkeit nahe bringen.

Ich habe mit grossem Fleiss in meinem Vor-

trage diesen Punkt zu berühren vermieden, weil

gerade diese Frage sich an dem Platze, wo wir

eben sind, nicht feststellen, vielleicht überhaupt

nicht feststellen lässt. Die Frage, die von meinem

Herrn Vorredner aufgeworfen worden , halte ich

für eine vollständig offene, wünsche aber lebhaft,

dass sie bald gelöst werde.

(Schluss der zweiten Sitzung.)

Dritte iSitzuncr.

Eröffnung durch den Herra Vorsitzenden.,— Herr Tischler: Gliederimg der vorrömischen Metallzeit. —
Herr V. Gross (Neuveville) : Die neuesten Funde aus der Pfahlbau-Bronzezeit im Neuchäteler See mit Demon-
strationen. — Herr .T. Undset (Christiania): Anfänge der P^inenzeit. — Herr Virchow: Zur präliistorisrhen

Chronologie. — Herr C. Mehlis: Der Kinhlieimer Fund. — Herr K 1 opf flei seh : Die Reibenfolpfe der

keramischen Erscheinungen in Mitteldeutschland. — Herr Scha äffhausen: Der Schädel von Spandau.

Verglaste Wälle.

Der Herr Vorsitzende eröffnet die Sitzung

um 9 Uhr 10 Minuten.

Herr Tischler:
Wenn ich bei der, wie Sie gehört haben, uns

so knapp zugemessenen Zeit es unternehmen will,

Ihnen eine Gliederung der v o r r ö m i s c h e n

Met all zeit für Süddeutschland zu geben, so

kann ich mich nur in einem ganz dürftigen

Rahmen bewegen. Doch haben die neuesten Ent-

deckungen bereits eine ziemliche Menge präciser

Daten über die chronologische Stellung der ein-

zelnen Perioden gegeben, welche ich Ihnen hier

vorführen kann. Sie wei'den mich nicht der

Unvollständigkeit zeihen dürfen, wenn ich öfters

scheinbar wichtige Gegenstände übergehen muss

:

doch will ich mich bemühen, besonders die strei-

tigen Punkte Ihnen in Kürze auseinander zu

setzen.

16
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Icli habe eine grosse Menge von Abbildungen,

Jie ich mir auf photographiseheni Wege mittelst

I'iilbot'Hchen lichtempfindlichen Papiers kopirte,

luf dem Tische deponirt, welche die verschiedenen

i'hu.->r;ü, die ich vurliihren will. illu.striren sollen.

Seib.stver.ständlich kann ich .«>ie nicht herumreieiieii,

weil da.s die Aulinerk-samkeit ablenken würde.

Wer ftich von Ihnen dalür interessirt, wird die-

.srlben nach der Sitzung in Augen.schein nehmen
können. Ich habe die ein/.eln^-n Perioden auf
Jf'ü TTnischlügen bezeichnet.

EJio ich auf das Hauptthema eingehe, nilmlich

lie .s(iddeut.schen Verhilltnis.se, muss ich mir eine

kurzi- Exkursion nach dem .südlichen Kulturland

Italien erlauben, weil gerade die dort in den

Iftztf-n Jahren mit so ausserordentlichem Krfolg

vorg('ni)mmen<'n Untersuchungen uns erst ein

wirklich klares Bild der urzeitlichen Gliederung

gegeben haben, und zugleich eine Reihe ziemlich

.sicherer chronologischer Anhall.sj)unkte.

Fls findet sich .sowohl in <len Terramaren
Italiens wie in den Pfahlbauten der Schweiz eine

Periode reprJlsentirt , welche nur Bronzegegen-

stUnde geli«'fert hat , welche v/ir daher mit dem
eine Zeit lang fast verpönten Namen Bronzezeit

bezeichnen mtl.s.sen.

Hierauf folgt eine ausserordentlich reich ent-

wickelte Periode, wehdie u. a. die gründlich und
.systematisch untersuchten Nekropolen Oberitaliens

reprU'sentiren. '

' i

•
, i

Es hat sich der "Brauch in die Archäologie

eing»'.>ichlichen, die einzelnen Alisclinitle nach ge-

wis>ien Lokalitlitr-n zu benennen , welche die be-

treffenden PundstUckc besonders reichlich oder

zuerst lieferten, und die gründlich untersucht

sind. Wenn man da);'egen auch mamhcrlei Ein-

wendungoti ;^'emacht hat, .so ist die Methode dnch

bei|ueiii
, indem sie weitlilutige Beschreil)ungen

erspart und an keiner vorgefas.sten Hypothese
haftet. Die Bezeichnung i.st für den , welcher

die Publikationen über die lietretlende Lokalität

studirt hat. voll.«Htiifidig di'utlich, l»edeutet alier

nicht, dasx gerade dieser Ort für die Periode

vou hervorrugcndor Wichtigkeit ist, oder dass

sie gar von ilun nuNgegangea hol. Ich werde
daher von einer Peri<»de von Villanova, von Mnll-

stadt etc. sprechen, ohne da.ss iladurch Mi--<ver-

rttllndnisse hervorgenifen werden können

Di«' wichtigsten Funde sind in «in 1 m-
gegend von Bologna gemacht, zu Villanova und
b««snuders auf dem gro.'isi'n Begrilbnis**platze nord-

westlich von der Stadt , der in den einzelnen

(inibergruppe?! von Bonacci, de Lucca, Arnoaldi
und der Certosa uu.s die ganze Kntwicklung.s-
reihe der Ulteren italischen Kultur vorführt; er

beginnt mit halbkreisförmigen Fibeln , dann fol-

gen die verschiedenen Formen der kuhufönuigeu

und Schlangenfibeln und in der Certosa jene

hiichst charakteristische Form, die man als „Cer-

tosafibel'^ bezeichnen kann. Kiienso durchlaufen

die (iefiisse alle verschiedenen Formen, auf glatte

oder einfach verzierte folgen die mit eingeritzten

geometrischen , be.sonder:> Mäauderverzierungen,

dann kommen die mit Stempeln eingepressten

konzentrischen Kreise und Tliiertiguren (besonders

Vögel , aber auch Menschen etc.) . und in der

Certosa treten schliesslich griechische Gefässe mit

.schwarzen Figuren auf rothem Grunde und rothen

auf schwar/.em (irunde auf — wohl nur ver-

einzelt einheimische, etru^kische Imitalion(!n.

Die Ansicht bedeutender Archäologen wie

u. a. Hirschfeld, Hei big u. a. geht nun

dahin, da.ss num den Zeitpunkt der meisten dieser

GefUsse an das Knde des .'). Jahrhunderts v. Chr.

setzen muss; wenige dürften in den Anfang des

l. hineingehen.

Von hervorragender Wicht i^'keit unter den

Funden Bologna's sind die Metallgefä.sse untl b»--

sonders die gerippten Bronzeeimer (Clsten), und

von den über üO in Italien gefundenen stammt

die Melirzahl aus der Gegend von Bologna, so

dass man hier einen Hauptpunkt der Fabrikation

annehmen kann, nur 2 sind im Picenum zu To-

lentino an tler Ostseite Italiens, zwei in Süditaiien

zu ('umae und Nocera gefunden, keine bis jetzt

im eigentlichen Ktrurien .südlich des Apennins.

Man mu.ss ältere Clsten mit weit auseinander

stehenden Kippen , deren Felder durch Figuren

aus getriebenen Punkten oder andere Stempel-

eindrücke verziert sind, „weit gerippte Cisten",

und .volchi- mit dichter und in jjrösserer Zahl auf-

trelcnden Hippen, wo die Felder dann meij>t nur

eine einfache Punkt reihe enthalten, „eng gerippte

eisten" unterscheiden. Kr.stere sind u. a. in

den Ausgrabungen von .\rnoaldi bei Bologna

durch "J Stück , letztere in der Certosa zahlreich

vi-rtreien, und die enggerippten daher für die

Certosaperiodo typisch. Zu Cumae ist eine jün-

gere Cisto in einem Grabn gefunden wonlen.

welches .siMuer Kon.struktion nach, wie H eibig
zeigt, vor die IJO V. Chr. erfolgte Kiniialime

• 'unuie's durch die Gsker fallen muss, was mit

der oben angenommenen Epoche d9$ Certosa-Feldea

stimmen würde.

Das srhrolfe Endo der Periode fUllt jedenfülls

mit deni ungefähr um das Jahr 400 erfolgten

Einbrüche di-r (tallier zusammen, und es sprechen

die Funde nicht für ein kontinuirliches Fortbc-

stehen der etruskischen Stadt unter gallischer

HerrsM'haft. Enliichie«len gallische Funde treten
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nebf^n den etruskischen nur ganz vereinzelt auf,

so besionders zu Marzabotto bei Holo^na, welches

zeitlich ein wenig später herabreicht als das

Gräberfeld der Certosa.

Das Ende der norditalischen Felder haben

wir also sicher ungefähr auf das Jahr 400 fest-

setzen können : und wie wir sehen werden, be-

zeichnet diest' Epoche einen entscheidenden Wende-
punkt auch für Mittel- und Nordeuropa.

^ Unbestimmter ist der Beginn der Periode.

Wir müssen al)er annehmen , dass viele Jahr-

hundert»! nüthig waren , um die ganze Entwick-

lungsreihe hervorzubringen.

Eine mittlere Periode wird in verschiedenen

Theilen Italiens (Corneto, Chiusi, Praeneste) durch

Produkte phönikisch-karthagi.scher Kultur bezeich-

net, die man nach Heibig' s Rechnung auf

ca. 000 V. Chr. setzen kann. Aelter sind die

Gräber von Villanova mit den Mäanderurnen und
die gleichen Formen im eigentlichen Etrurien

(Grab des Kriegers zu Corneto im Berliner Mu-
seum) und vor diesen kommen noch ältere Plätze,

wie sie u. a. der Begräbnissplatz von Bismantova

in der Emilia mit halbkreisförmigen Fibeln re-

präsentirt. Wir werden kaum bedeutend fehl-

greifen , wenn wir den Beginn der Periode an

den Anfang des ersten Jahrtausends v. Chr.

setzen ; natürlich bleibt hier ein Fehler von ein

oder mehreren Jahrhundei"t(>n nicht ausgeschlossen,

dann kann man die italische Bronzezeit, wie sie

uns in den Terramaren entgegentritt , gewiss in

das IL Jahrtausend zurückverlegen. Die Unter-

suchungen in Griechenland und Westasien werden

besonders durch Verglcichung der keramischen

Produkte gewiss hier mehr Licht verbreiten.

Wenn wir nun die Alpen überschreiten, tritt

zunächst in den Pfahlbauten eine glänzend ent-

wickelte Bronzezeit entgegen, welche, wie sich

deutlich nachweisen lässt, verschiedene Phasen

durchläuft. Gräberfunde sind wenig bekannt, ich

habe bisher nur 9 konstatiren können: Unter-

stammheim Ct. Zürich, Eschheim bei Schaflfhausen,

Sargans, Ernstfelde Ct. Uri, Montsalvens Ct. Frei-

burg ; Montreux, Morges, St. Prex - die 8 letzten

am Genfer See ; ferner Auvernier im Uebergange

der Stein- zur Bronzezeit. Die Ursache der Selten-

heit der Funde liegt darin, dass alle diese Gräber

unter der natürlichen Bodenobcrtläche angelegt sind,

ein Grund der auch späterhin manche grosse

Lücken in unserer Kenntniss verschuldet. Ohne
die Existenz der Pfahlbauten würden wir demnach
von der glänzenden Schweizer Bronzezeit äusserst

wenig wissen.

Für die Pfahlbauten ist die Form des Arm-
bandes höchst charakteristisch ; es treteji hier

besonders die hufeisenf(}rmigen auf, ein klaffender

ovaler IJeif mit mehr oder weniger nach aussen

hervortretenden Endstollen. Und zwar ist die

ältere Form ein massiver Reif mit kleinen Stollen,

die jüngei'e ein viel breiterer hohler, innen

offener Reif mit weit heraustretenden Stollen.

Die schöne Sammlung, welche Herr Dr. Gross
aus den Pfahlbauten des Bieler und Neuenburger
See's ausgestellt hat, repräsentirt die verschiedenen

Formen in ausgezeichneter Weise. Mit Ueber-

gehung untergeordneter Formen hebe ich noch

eine hervor: es sind Armbänder mit flachem,

breiten, meist längs-geripptem Reif, der sich an

den Enden etwas zusammenzieht und dann zu je

einem weuig breiteren Endstücke erweitert. Solche

Armbänder kommen noch im Schatzfunde von

Realon in Südfrankreich mit hufeisenförmigen,

hohlen zusammen vor, ausserdem aber noch in

einem der ältesten Gräber von Golasecca am
Lago maggiore mit Bronzenadel und Bronzedolch.

Ausserdem finden sich in den Pfahlbauten, so zu

Mörigen, vereinzelt noch halbkreisförmige Fibeln

mit grossen Rippen, die zu den ältesten itali-

schen gehören. W^ir werden demnach den Schluss

der Schweizer Bronzezeit, wo Eisen bereits als

dekorative Einlage in Bronze auftritt (bei äge

du. bronze nach Desoi") an den Beginn der

italischen Nekropoleuperiode setzen müssen.

Im südwestlichen Deutschland kommen die-

selben platten Armbänder häufig vor und gleich-

zeitig ähnliche, bei welchen die verschmälerten

Enden sich in je zwei kleine Spiralen autlösen.

Die Hügelgräber dieser Periode zeigen ein ganz

bestimmtes Inventar, sie enthalten grosse Bronze-

nadeln, darunter die charakteristischen mit rad-

förmigem Kopfe, „Radnadeln,'' Bronzedolche, und
sind gerade in den Sammlungen von Regensburg

und Landshut sehr schön vertreten.

(InRegeusburg: Eulsbruun,Linzenhof, Schweig-

häuser Forst, Unterwahrberg, Einsiedler Forst,

Einöde Köbel, Regendorf. Ein hufeisenförmiges

Armband von Aukofen. In Landshut : Kehlheim,

Neukehlheim u, a. M.)

Es repräsentireu diese zahlreichen Funde eine

süddeutsche Bronzezeit, die mit dem Beginn der

italischen Nekropolen zusammenfällt , also wohl

ungefähr an den Beginn des ersten Jahrtausends

gesetzt werden darf.

Wenn wir die Weiterentwicklung der itali-

schen Formen verfolgen, so ist diese äusserst

glänzend im südlichen Oesterreich vertreten. Das

classische Gräberfeld von Hallstadt, welches durch

die vorzügliche Publikation Sack e n ' s allgemein

bekannt ist, zeigt die vollständige italische Fibel-

reihe von der halbkreisföi-migen bis zu der Cer-

16*
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tosafibel heraU. Noch reiner und vollständiger 1

treten diese Formen in den neuerdings in Krain
'

voroenoninienen Ausgrabungen auf. Da.-» Gräber-

feld von Waatsch und die Hügel von Margaretben

haben bereits eine ausserordentliche Fülle geliefert,

und e.s dürften diese Funde, denen noch eine
j

unerniessliche Zukunft Ijevorsteht, zu den aller- '

wichtigsten gehören, die augenblicklich nördlich

dir Alpen ausgebeutet werden.

bii.'se lange Periode lässt sich deutlich gliedern

und ich will zwei Hauptabtlieilungen machen,

deren jede, besonders die ältere, aber wieder einen

längeren Zeitraum umfasst und mancheWandlungen

aufweist. Ich nenne sie« „ältere" und .,jiirigere"

Hallstädter Periode.

In der älteren treten die MetallgefjLsse mit

getriebenen Kreisen und Thierligurcn , die weit-

gerippten eisten, die älteren Fibeln (halbkreis-

förmigf, kahnförmige und barocke Schlaiigeutibeln)

auf, und als besonders wichtiges Stück ein hiuges

Eisenschwert mit platter GritlV.unge und ge-

schweifter, nach der Mitte zu sich vielfach ver-

breitender Klinge, welclie ersichtlich der Klinge

des Bronzeschwertes nachgebildet ist und oft

noch die feinen parallel gezogenen Linien zeigt.

Die halbkreisförmige Fibel Hndet sich ferner

in Kroatien, in Bosnien (zu Glasiuaö mit dem
kleinen Bronzewagen), und auch auf der Süd-

seite des Kaukasus in Formen, welche den itali-

schen sehr nahe stellen zu Kasbek. Diese äusserst

wichtige Entdeckung eriilfnet l'erspektiven auf eine

weit nach Usten zurückgreifende uralte Kultur-

strömuDg.

Die jüngere Hallstädter l*erioue enthält die

einfachsten Schlangeufibelu , Certo.^atibeln , eng-

gerippte eisten und Dolche mit hufeisenrörmigem

Endknopfo („Hufe isen d ol c he") und eine grosse

Anzahl von Gerilthcn, deren Aufzählung hier zu

weit führen würde.

Fiue genaue Trennung wird erst möglich sein,

wenn das vollstämlige Inventar der österreichischen

Funde, grabweise geordnet, nebst genauem Plane

der Felder veröffentlicht wird, was sich für Hall-

ätadt nach dem genauen Fundprotokoll Kam-
sau ers leicht ausführen Hesse, und bei den

neuen Gralmngen gar keine Schwierigkeit böte.

Neben den rein italischen Formen traten

bereits eine Menge von Bronzegerttthen auf. so

die meisten Armbäniler, und besonders die Ki.sen-

geräthe, welche einen durchaus nationalen Cha-

rakter zeigen und bereits die Exiritonz
,
einer

'••'inlich entwickelten einheimischenKultur beweisen.

\\ iihrend diese östliche Region sich also

immerhin eng an Italien auschliesst, linden wir

im Westen andere Verhältnisse. In einem grossen

Bezirke, welcher Bayern, Württemberg, Baden,

Elsass, die Schweiz, Franche Comte, Burgund

umfasst, Kndet sich eine sehr nahe verwandte

Klasse von Grabhügeln , wenngleich auch einige

lokale Differenzen auftreten, — so finden sich be-

.sonders im bayerischen Franken eigenthümliche

Formen.

In diesem ganzen Gebiete sind nun die echt

italisc'.ieu Formen selten, doch lässt sich die der

Hallstädler Periode zukommende Zweitheilung

deutlich verfolgen.

Die älteren italischen Fibeln sind V)esonders

spärlich. Es finden sich in den Museen von

Karlsruhe und Mainz einige halbkreislormige

Fibeln; im Uebrigeii muss mau gegen die in

den Sammlungen ohne Fundort aufbewahrten

kahnförmigen Fibeln inisstrauisch sein. In vielen

Fällen dürften .>ie in Italien gekauft sein und

nur einige kahnförmige l'ilteln von jüngerer Form

stammen aus sicher konstatirteii süddeutschen

Fun-lrii.

Die Fibeln sind in der älteren Zeit der west-

lichen Gruppe überhaupt knapp. Es kummt aber

das Hallstädter Eisenschwert häutig vor. Mir

sind augenblicklich folg»'nde Fundorte bekannt:

In der östlichen Gruppe Hullstadt in zahlreichen

Stücken und 1 Stück aus Schomlau in Ungarn.

In der westlichen : Bayern: 1 Abenberg,

:i Brück an der Alz, 1 Pracht ing, 8 Stublang,

2 bei Bamberg ; W ü r t t e m b e r g: "J Mostetten ;

H e s s e n - N a s s a u : 1 Hoch.stadt, 1 Eichen i)ei

Hanau; Elsas: 1 Hiihnerhubel bei Kixheim

;

Cöted'or: .S Mngny Lambert, 1 Cosne, 1 Bois de

Langres, 1 Melaisey, 1 L'r.ancy, 1 Bois de la

Perouse ; D e p. A i n : 1 Ct>rmoz ; D e p. C her:

1 Fertisses; Belgien: 1 Gedinne, also 26 in der

westlichen Gruppe, eine Zahl, die wohl noch immer

zu gering sein wird. Es finden sich ferner halb-

mondft'irmige Brouzemesser besonders in der Cöte

d'or und weitgerippte Cisten. Von diesen sind

nördli<h der Alpen bekannt: l Magny Lambert

(Cöte d'or) mit einem Hallstädter Eisenschwert,

2 in Hallstadt, 1 zu Kleiu-Glein in Steiermark,

1 zu Waatsch in Krain,') 2 zu Meyenburg in der

Priegnitz (sie scheinen nach der Beschreibung

weitgerippt zu .sein, sind aber nur in Fragmenten

erhalten), 1 zu Slup. •• > - K '- ''. >lso b Stück

von 6 Fundorten.

In dem Funde v«»ii .Magny Lambert findet

sich auch ein Armbancl mit l>reitem flachen mit

einer Mittelrippe versehenen Hinge, dessen Enden

1) Die»«' ('i«te wurde. niK'hdein oliigcr Vortrag

bereits gehalten war, von Kürst WindiHchgrätz am
;iO. Angvist zu Waat*ch au«gegraben.
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in je 1 Spirale iiu.shiut'cu , duinil ist die Zeit-

stellung dieser in den mittleren Rheingegenden

nicht seltenen Stücke chiuakterisirt.

Die jüngere Hallstädtcr Peri(xle ist in dem
westlichen Bezirke ausserordentlich reich vertreten,

am glänzendsten in den Fürstengräbern von Hunder-

singen und Ludwigsburg in Württemberg, über

welche letzteren Herr Professor Fr a as uns inter-

essante Miltheilungen gemacht hat.

Es findet sich hier die Paukentibel in ihren

verschiedenen Variationen, die Aimbrustfibel mit

zurücktretendem Schlussstück , und die jüngste,

einfache Form der Schlangenfibel, welche mit der

italischen übereinstimmt, ferner die Hufeisendolche,

prachtvolle in getriebener Arbeit oder mittelst

Tremoiirstich verzierte Gürtelblcche und Haken,

schöne Golddiadenie und Armbänder, wie in den

Fürstengräbern und zu Allen lüften bei Bern,

Wagen (2 rädrig und 4 rädrig , die Speichen

mit Bronze, die Felgen oft mit Eisen beschlagen)

etc. etc. Es ist mir nicht möglich, Ihnen dies

reiche Material auch nur annähernd zu schildern

;

die süddeutschen Sammlungen zeigen es genügend,

besonders hervorzuheben sind aber noch die eng-

gerippten eisten, von welchen nördlich der Alpen
folgende bekannt sind : Frankreich: 1 Gomme-
ville (Cöte d'or) ; Belgien: 1 Eygenbilsen

;

Deutschland: 4Luttum, 1 Nienburgi Hannover),

1 Pansdorf (Lübeck), 1 Priment (Posen), 1 bei

Mainz, 2 Hundersingen, 1 Ludwigsburg, 1 Schin-

derfils-Moos, 1 Uffiug (beide bei Staremberg)

;

Oester reich: 1 Strakonitz (Böhmen), 1 By-
ciskalahöhle bei Brunn, 4 Hallstadt j Schweiz:
1 Grauholz, also 22 von 15 Fundorten.

Aeusserst wichtig ist ferner eine zu Ludwigs-
burg gefundene griechische Schale mit rother

Figur auf schwarzem Grunde, welche als dem
Ende des 5. Jahrhunderts angehörig erkannt

worden ist.

Alles zeigt also, dass das Ende dieser wichtigen

Periode in Süddeutschlaud ungefähr auf das Jahr

400 fällt. Es lässt sich nun durch eine grosse

Zahl von Verbindungsgliedern nachweisen , dass

die jüngere Hallstädter Periode mit der jüngeren

Bronzezeit des Nordens zeitlich zusammenfällt

und auch hier findet um dieselbe Zeit eine ent-

scheidende Wandlung statt , so dass in einem

grossen Theile von Europa eine wichtige Epoche

konstatirt werden muss.

Es folgt nun eine Periode, welche in unserer

Erkenntniss sich von kleinen Anfängen zu ganz

hervorragender Wichtigkeit emporgearbeitet hat.

Es sind die merkwürdigen Eisenwaffen und
Scbuiucksachen aus dem Pfahlbau von La Tene

bei Marin am Neuburger See, welche der ganzen

Periode den Namen gegeben haben, eine Bezeich-

nung , welche bereits derartig Gemeingut der

Archäologen geworden ist , dass wir sie beibe-

halten müssen.

Das Inventar zeigt in einem grossen Ver-

breilungsbezirke eine ziemliche Gleichmässigkeit

und finden wir ähnliche Formen von der Marne

an durch Süddeutschland bis nach Ungarn hinein;

verwandte treten auch dui'ch ganz Norddeutsch-

land bis an die Weichsel auf, in Italien aber

sind sie ausseiest selten.

Charakteristisch ist die eingliederige Fibel mit

zurücktretendem Schlussstück, aus Eisen, Bronze,

in Ungarn häufig aus Silber, manchmal mit Ein-

lagen von Email , welches aber älter und von

dem römischen wesentlich verschieden ist. Die

Art und Weise der Herstellung dieses Emails

hat die Ausgrabung der Werkstätten von Bi-

bracte (Mont Beuvray) bei Autun klar gelegt

und damit zugleich den Beweis geliefert, dass es

von einheimischen gallischen Arbeitern herge-

stellt wurde.

Ferner finden sich eigenthümliche Hals- und

Armringe, unter denen ich die mit nach den Enden

zu wachsenden Knöpfen , welche in petschaft-

artige Knöpfe auslaufen, hervorhebe.

Besonders wichtig ist das Eisenschwert mit

langer, dünner Klinge und einer aus zwei Eisen-

oder Bronzeplatten gebildeten Scheide. Der Grit!'

hat dünne Angel und trägt oft ein kleines ge-

schweiftes Querstück.

Dies Schwert findet sich von den Begräbniss-

plätzen der Champagne an bis nach Ungax-n, im

Norden von Dänemark bis nach Westpreussen

(Bohlschau), selten in Italien und hier jedenfalls

in gallischen Gräbern (Marzabotto). Neben dem

Schwert tritt in demselben Verbreitungsbezirk

ein langes Messer mit konvexer Schneide auf,

wohl eine Art Dolchmesser, wie es in dem Regens-

burger Museum die Funde von Pfeffertshofen,

Nilleudorf, Vilseck , Archenleiten zeigen. Das-

selbe hat einen nach vorne gebogenen Gritf. Im
Westen, von der Champagne bis nach Bayern ist

derselbe flach und breit
,

geschweift mit ver-

tretender Spitze; im Osten vom Salzkammergut bis

Ungarn zeigt der geschweifte Grit!" einen runden

oder kleinen Querschnitt mit einem Mittelknopf.

So lassen sich bei der allgemeinen Gleichförmigkeit

doch eine Reihe lokaler Verschiedenheiten auf-

finden, auf die ich hier nicht näher eingebe.

Auf den Metallscheiden der Schwerter, auf

Arm- und Halsringen finden sich Ornamente,

welche zwar an klassische erinnern, aber doch

ein ganz eigenartiges Gepräge tragen. Es sind

Tricjuetren mit aufgerollten Enden, Doppelvoluten
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und ftchneckenartige Verzierungen , fischbla-sen-

(Jruanifate u. u. m. Wir «inj tlurcli eine Reihe

von Funden gezwungen, anzunehmen , dass es

Nin-hahtiiungen von khi.s.si.sch*'n Mustern sind,

welrlie iui Norden Lerge.stelll wurden.

Die Kultur der (iuliicr ist in letzter Zeit

olt zu fiehr unlcrscljützt worden: die niassenliaiten

'jlräberfunde Süddeutschlands und Frankreichs zei-

gen uns aber einen gewissen Luxus und Glanz,

ausserdem tiiidet sieh au zuhlreiiheti iStüeken der

Beweis einer einhcimisilieu Fabrikation. Von
grosser Wichtigkeit sind die Funde von Hradi.stc

bei Stradouitz in liiilimen, wie sie die Sammlung
dts Herrn l)r. Berg er zu Frag in Menge ent-

halt, welche eine Zahl unvollendeter La Tene-

Fibeln aulweist, die also vorrömi»ches einlieimi-

»ehes Fabrikat sinil.

Hin noch wichtigeres Beweisstück bilden die

zahlreichen gallischen Münzen, welch« deutlieh

darthun, dass die Uallier schon vor der Kaiser-

zeit eine inunerhiu .schon ziemlich entwickelte

Technik besessen hüben. I)iese Nachahmungen
niassaliotischer oder macedonischer Münzen, welche

d»e (Jesichtszügo de» Original's anfangs noch

ziemlich treu wie<lergebeu , W(;rdeu allmählich

immer barbarischer und lösen die (.iesichtszüge,

itesonders aber die Haare in ein System von

Ornamenten auf.
, ,i

Ks tinden sich in den Haaren vielfach die

'"ppelvoluten, Fischblasen, Falmetton et<;. , wie

•ir sie auf dr-n La Tene-Sch wert scheiden sehen.

b h lege zwei Abbihlungeu vor: die eine stellt

einen galli.schen M(lir/,.-itempe| vnn Averjches in

Schweiz dar. die andere eine Schwert.scheide von

La Tetie. Dieselben lassen die nahe Verwandt-
schaft beider nrnamento erkennen und /eigen,

1 1- 1h iile Stücke demselben Stile ent.<»i»ringcn

Dbenso finden »ich die Pferde gnlÜHtther

Min/'ri .luf Schweiischeiden. Ein drittes Zeug-
es für g.illisehe 'l'eihnik legen terner die znhl-

icidien Workstätton des iilten Bibracte (bei

.\utun) ab. Ks trit.t hier ein grosser Theil der

gallischen Metallterhnik klar vor die Aagen, die

des Hisenarbeiters. dos Bronzegiesaers und die

lies vorriimischen Kmailleurs. Gerade diese letzte

P^ntdeckung ist von grösster Wichtigkeit. Während
das rümitiche Email champleve ( Grubeuschmelz)

in der Regel ganze Fläie.hen «rfüllt, tritt das

gallische meist als farbige (vorzüglich rothe)

Füllung von tiefeiugegrabenen Furchen auf,

(ich will es daher „Furchenschmelz'" nennen)

oder in Formen vun iiachen Scheiben, welche

auf ihrer Uuterlage testgenietet .sind, oder als

kleine rund hervortretende Kubpfchen. Die Her-

stellung des Furchenschmel/es wird zu Bibracte

in allen ihren Kinzelnlieiten klar gelegt und er-

weist sich als durchaus einheimische Industrie.

Denmach müssen wir die Gegenstände, bei denen

dies ED)ail haupt>ächlioh auftritt — wenn auch

nicht alle betretfenden Formen zu Biliracte ge-

fumlen sind — als einheinusche l'mdukte auf-

fassen, nämlich Nadeln, Filiebi, Arm- und Halsringe

mit den Fischblasen, Doppelvoluten, schuocken-

tormigen Verzierungen etc.

Sie sehen also, dass eine ganze Reihe von

Beweisgründen uns zwingt die spezitisclun Artikel

der La 'i'ene Periode einer nordalpinen Kultur

zuzuschreiben, die sich aus klassischen Vorbildei'n

entwickelt hat.

Es findet sich abt-r auch eine Anzahl vr)n

echt elruskischen und zwar spätetruskischeu

Schmuckstücken, besonders aber von Mct.illge-

iiisHen in den Gräbern dieser Period'

Von grösster Wichtigkeit sind die .>c imibel-

kannen mit schrägemporsteigendem, vorne abge-

stumpftem Ausgusse in Form eines Enten.sclinabel«.

Dieselben Hnden sich noch nicht in der Certosa,

wohl aber zu Mar/.abotto bei Bologna, wo die

Funde bis in eine et was jüngere Zeit hinabreieheu,

niaKsenhnft zu Vulci und in anderen südetruski-

schen Nekro|»olen. Nördlich der Alpen i>t eine

grösx're Zahl gefunden worden : In F rank r ei c h

Somnie Bionne, Gorge Meillot, Pouan, Auliernac,

Bourges ; Belgien: flygenbilsen ; Holland:
Mook bei Nymwegen; Deutschland: Tholey,

Hernu'skeil. Otzeidiaus(»n. 'J Weisskircln^n an der

Saar, 2 Schwar/enbach. Besseringen, Brumath

(dic^e alle zu.sammengedrUngt in der Gegend

zwi.schen Saar und Nahe), Dllrkheim a. d. H., 'J bei

Armsheim. 1 Bheinhessen, 1 Wiesbaden. 1 Gall-

Hcheid bei St. (.b)iir, 1 Lu<lwigsburg (WUrtem-

berg). 2 Haten (ELassi, 1 im Muscnm zu .lena

;

1 in Böhmen.

Also 27 Stück vi>n J.i Fundorten — vielleicht

existiren augenblicklich noch mehr — in den ver-

sehii'denen Sjimnilungen.

Die ältesten dieser Kannen dürft on die au.s

den Fürstenhügcln zu Ludwigsburg und die von

Kygenbilson in Belgien .sein. Dieselben finden

sich noch mit enggerippten C'iston zusammen,
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die erstero mit, der «riechisclien Schult'. Es fällt

der Botririn der Schri;ibelk;iriiinii])eriodo demnach
an den Endpunkt der jüngeren Hallstädter-Periode,

den Schluss der Certosa. Die meisten sind aber

jünger und treten mit neuen Formen zusammen
auf. Zu Somme Bionne (Marne) findet sieh eine

Sehnabelkaune begleitet von einer schwarzen

Schale mit röthlichen Figuren, die aber nach

dem ürtheile der Archäologen jünger sein muss
und ungefähr dem 3. Jahrhundert angehört.

Denmach dürfte man den Sclmabelkannen von
circa 400 abwärts einige .lalirluiiidcrie zurechnen

dürfen.

Während nun in Franki-(>irli mit ihiicii zu-

sammen die sonst in den Kirchhöfen der Cham-
pagne übliche Fibel vom La Tcne-Typus auftritt,

findet sich im südwestliehen Deutschland mit

ihnen eine eigenthümliche Form, eine Armbrust-
fibel, d. h. mit unterer Sehne und freibeweg-

licher S]jirale, deren zurückgebogenes Schlussstück

einen Thier- oder Meiischenkopf, meist einen

Vogelkopf darstellt. Nur selten sind die Fibeln

eingliedrig, indem der Hals mittelst einer Windung
in die Nadel übergeht. Ich habe diese Fibel

„Thierkopffibel" genannt. Ein sehr schönes

Exemplar, welches mit einem Menschenkopf endet,

befindet, sich in der Itegensburger Sammlung von
Kiekofen. Andere PJxemplai'e sind im Neben-
zimmer in der Sammlung des Herrn Nagel aus

oberfränkischen Grabhügeln ausgestellt. Diese

Hügel sind desshalb wichtig, weil sie den üeber-

gang der jüngeren Hallstädter Periode in die

La Tene Periode zeigen und dadurch für diese

(regenden den continuirlichen Uebergang von
einer Periode in die andere beweisen. Ferner

sind diese Fibeln häutig am Gleiehberge

l)ei Hömhild, wie Sie es voriges Jahr in der

Sammlung des Hei'rn Dr. Jacob auf der Berliner

Ausstellung wahrzunehmen Gelegenheit hatten.

Es hat diese Fibel aber einen viel kleineren

Verbreitungsbezirk als die La Tene-Fibel. Sie

scheint in Frankreich nicht mehr vorzukommen.
Sie findet sich in den mittleren Rheingegenden,

Würtemberg, Bayern und nördlichen Grenzländern

bis nach Hallstadt, ist in Norddeutschland ganz

vereinzelt. Sie ist also weit weniger verbreitet

als die etruskischen (Jefässe, eine mehr lokale

Erscheinung. Die Thier- und Menschen köpfe sind

recht roh dargestellt und wir werden sie nicht

gut als Produkte etruskischer Industrie ansehen

können, welche zu dieser Periode in ihre Blüthe-

zeit trat — und für einen barbarisireuden Styl,

der sich dem Geschmacke des Auslandes anpassen

sollte, fehlen die Beweise. Auch ist diese Fibel

bisher nicht südlich der Alpen entdeckt worden.

Wohl aber wissen wir aus den gallischen

Münztm, dass die Barbaren es immerhin ziemlich

weit in der Nachbildung von Köpfen gebracht

hatten. Ich stehe daher nicht an, die Thierkopf-

fiebel als Produkt einer einheimischen Industrie

im südwestlichen Deutschland zu erklären.

Die Zeilstellung der La Tene-Periode wird

nun auch weiter durch die zahlreichen gallischen

Münzen charakterisirt, welche in den Gräbern

oder anderen Fundlokalitäten vorkommen. Es

sind dies in Frankreich die Nachbildungen der

massaliotischen Münzen, in Süddeutschland die

Regenbogenschüsselchen, in den Donauländern die

Nachbildungen der Makedonischen. Hier kommen
auch vielfach Münzen der römischen Republik

vor. Am Beginn der Kaiserzeit verschmolz dann

die einheimische Industrie mit der römischen zu

einer neuen , die uns als römische Provinzial-

industrie in zahlreichen Niederlassungen entgegen-

tritt, und welche z. B. hier in der Regensburger

Sammlung von Alkofen in den älteren Formen
vertreten ist. Diesen Uebergang zu verfolgen

ist noch sehr schwer , weil gerade in Italien die

Kenntniss des Kleingewerbes in den letzten Jahr-

hunderten der Repul)lik noch völlig im Dunklen

liegt.

Wenn wir nun die gewonnenen Resultate zu-

sammenfassen, so findet sich in Süddeutschland

zunächst eine Bronzezeit, die bis an den

Beginn der italienischen Nekropolen heranreicht,

jünger ist als die Terramaren, gleichzeitig mit

den jüngsten Schweizer Bronze-Pfahlbauten. Sie

dürfte ungefälir um 1000 v. Chr. aufhören.

Dann kommt die ältere und jtingere Hallstädter

Periode, welche allen Phasen der oberitalischen

Nekropolen folgen und ungefähr bis 400 v. Chr.

reichen. Die letzten Jahrhunderte bis zur Kaiser-

zeit füllt die La Tene-Periode aus.

Weitere Untersuchungen wei'den uns hottent-

lich in den Stand setzen, diese Gliederung genauer

zu präzisiren und sowohl zeitlich als örtlich

kleinere Gruppen schärfer abzugrenzen.

Herr V. (irOSS (Neuveville)

:

Neue Bronzezeitfunde im Neuchäteler See.

(Dazu die beigegebenen Tafeln).

Erlauben Sie mir, Ihnen einen kurzen Bericht

über die Ausgrabungen zu geben, die ich in den

Pfahlbauten der westschweizerischen Seen geleitet

habe. Die Ergebnisse derselben kennen Sie schon

theilweise durch die Gegenstände, die ich Ihnen

auf den Versammlungen in Constanz und Strass-

burg vorgezeigt habe. Heute werde ich nur

von den Funden der zwei letzten Jahre sprechen

und Ihnen eine Auswahl der interessantesten,

theilweis noch nie in den Pfahlbauten gefun-
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denen Gegenstände vorzeigen. — Wie Sie wissen,

sind die AusgraVmngen sehr erleiclitert worden
durch die gros.sartigen Arliciten der Juragewüi^er-

Korrektion , die man machte, um Sümpfe zu

entwässern und zugleich das Niveau des Bieler

und Neuchüteler See's tiefer zu legen. Auf diese

Art sind unsere Seen 2— 3 ni niedriger geworden;
die Pfahlhauten, zuerst die der Stein-, später

auch die der Jironzezeit wurden trocken ge-

legt, und die Ausgrabungen konnten im Ver-
gleiche zu den früheren beschwerlichen IJagger-

Arl)eiten leicht bewerkstelligt werden.

Die Ansied langen des Bieler See 's

hatten schon seit 3— 4 .Jahren nichts Neues mehr
/.u Tage gebracht , desshalb schickte ich meine

Arl)eiter nach dem Neuchüteler See, der fast

noch reichere l'fahlliauansiedelungen aufzuweisen

hat, als der erstere. — Ich erwähne nur die

berühmten Ansiedelungen von Estavayer,
.Vuvernier, Cortaillod, Corcelettes etc.

\ tiu dieser letzteren hauptsächlich will ich Ihnen
heute sprechen. — Sie ist interessant desshalb,

weil sie bis jetzt noch nie regelmässig unter-

sucht wurde, so diws die Kulturschicht ganz in-

tact war und wir das ganze Mobiliar eines Bronze-

pfahlbaues vor uns hatten. Unsere Station,
die dem reinen Bronzealter angehört , liegt am
linken Ufer des See's, ungefähr 2 Kil. von dem
Städtchen (irandson entfernt , unmittelbar vor

<iem kleinen Weiler Corcelettes. — Was ihre

Grösse, ihre Form und die Anlage der l'fähle

betrifft, so bietet sie keinen merklichen Unter-

schied mit den anderen , .schon beschriebenen

Stationen am Bi^h-r See dar, jedoch war die

Sand- uml Lehmschicht, die sich über der Fund-
schicht befand, sehr wenig dick, existirte sogar

theilwois gar nicht, — die Arbeiter konnten dem-
,

nach mit wenig Mühe die Artefakten ans Tages-

licht fJW-ilern, — Uml welchen Keichthum fanden

sie da ! Was A n z a h 1 und S c h ö n h e i t der

(tegenständc betrifft, so läast Corcelettes alle an-

deren Bronzestatiooun weit hinter sich zurück.

Um Ihnen nur eine Idee davon zu geben , will

ich Ihnen eine kleine Zusammenstellung der

Dinge liffern , welche die Kulturschicht dieses

rtahlliaues in sich barg. Wir fanden da: unge-
fähr (JO Beile, 4 Häujmer, 30 Sicheln, GO bi.-?

70 Messer, D) Schwerler, wovon 3 ganz erhal-

ten, 150 ganze Armbänder und eben.soviol zer-

brochene, ;U) Lanzenspitzen, \2 Fhaleren, 300 bis

400 Nadeln, li (tenihsc aus Bronce, 300 voll-

ständige Thongefäs.se, 10 (fU.«*.sformen aus Sand-
stein , 1 aus Bronze und eine Menge anderer
kleiner Gegenstände, wie Kniipfe, Hinge, Ge-
hänge, Spinnwirtel etc. etc.

Unter den Schwertern übertrifft das

vorliegende Exemplar wohl alle anderen in den
Pfahlbauten gefundenen, sowohl seiner schönen

eleganten Form , als seiner vortrefflichen Erhal-

tung wegen. Es ist 67 cm lang. Die 55 cm
lange Klinge ist mit einem einzigen Nietnagel

an der Mitte des Griffs befesticrt und zeigt die

gewöhnlichen Linienornamente. Der etwas platt-

gedrückte Griff ist sehr sorgfältig gearbeitet und
verziert und hat einen Knauf, der in zwei ein-

gerollten Spiralen endigt. — Ein anderes
Schwert, ähnlich dem vormals in Mörigen
constatirten Typus, ist desshalb interessant, weil

es uns Spuren von Reparaturen zeigt. Man sieht

an der Querstange des Griffs einen Gussfehler, der

durch ein nachgegossenes Stück Bronze wieder

gut gemacht worden ist. Griff und Klinge dieses

Schwertes sind besonders gegossen , und ohne
Hilfe von Nietnägeln in einander befestigt.

Dolche sind spärlich, nur in einem

einzigen Exemplare vertreten.

Wie ich schon oben augedeutet habe , sind

die Beile nicht selten.

Sie sind grösstentheils von der bekannten Form,
mit zwei Schaftlappen und seitlichen Gehren ver-

sehen
;

es kam kein einziges der plattgedrückten

Beile des späteren Steinalters vor. Hingegen fand

man 4 mit einer DUlle versehenen Beile, die, als

vervollkommte Instrumente sonst nur am Ende
des Bronzealters sich zeigen. Ein andres Beil

bietet eine Uebergangsform zwischen den platt-

gedrückten und denjenigen mit Schaftlappen. —
Auch einige H ä m m e r und M e i s c 1 .sind in

unserer Station zum Vorschein gekommen , sind

jedoch von kleineren Dimensionen, als die in Au-
vernier gefundenen. — Was die Messer angeht,

80 ist nichts besonderes darüber zu berichten.

Die Hefte derselben waren wohl meistens aus

Holz, andere, wie vorliegendes Exemplar, aus

H i r s c h h o r n gefort igt. Sie kommen in den

Verschiedensten Grös.sen vor; die kleinsten sind

blo.ss einige Centimeter, die grö.ssten bis 27 cm
lang. Die kleineren Messi>r sind sehr zahlreich,

während die grösseren MesM-r, oder bcsj^er gesagt

Dolche in Me.sserform mit Brnnzeklinge und Griff

nur in 3 Exemplaren anzutreffen waren, die sich

sowohl durch elegante Form, als durch die zahl-

reichen Ventierungen auf Klinge und (triff aus-

zeichnen. — Sogenannte Kasirmes.ser sind

mehrfach vertreten. Djus eine derseben ist wahr-

.scheinlich, der Verzierung nach zu urtheilen, aus
dem Stück eines zerbrocbenen Armbandes ver-

fertigt worden. — Ein doppeltes, sehr schön ge-

arbeitetes Rasirmesser zeigt uns , mit welcher

Sauberkeit und Gft'^chicklicbkeit unsere Pfablbauer
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ihre Werkzeuge zu repariren wussten. Ein Theil

des Griffes war entzwei gebrochen und die 2 Bruch-

stücke sind vermittelst eines Bronzedrahts wieder

aneinander befestigt : ein neuer Beweis, dass die

LiJthung zu dieser Zeit noch etwas sehr ünge-
Wülinliches war (conf. Näheres unten). — Sicheln
sind in der gewöhnlichen Form recht häufig.

Eine derselben jedoch fällt durch ihre scheinbar

absichtlich zurechtgebogene Form auf, und kann
als ein zu einem andren Zweck dienendes Instru-

ment betrachtet werden. — Pferdegebisse fanden

wir mehrere, einige aus Hörn, andre aus Bronze.

Die Meisten bestehen aus einer einfachen Trense.

Ein einziges, in Lausanne befindliches

Exemplar gleicht dem von mir in Mörigen ge-

fundenen, unterscheidet sich aber von demselben

in so fern , dass es aus 3 Stücken gegossen ist,

während das Möriger Gebiss aus einem Stücke

besteht.

Von den sehr mannigfaltigen und
zahlreichen Objekten, die die Bewohner des Cor-

celettes Pfahlbaues als Schmucktregenstände und
Zierrathen benutzten , wollen wir zunächst der

Armbänder gedenken. Die meisten derselben

sind hohl und waren wohl ursprünglich mit Wachs
gefüllt (wie sich aus verschiedeneu Spuren schlies-

sen lässt), um den Arm gegen die rauhe Fläche

der Bronze zu schützen. Andre Armbänder sind

massiv, aber alle schön gearbeitet und sorgfältig

verziert. Sie sind aus Bronze gegossen oder ge-

trieben, nur 2 ExemjDlare sind aus Braunkohle
gefertigt. Von besonderer Schönheit und Kunst-

fertigkeit sind die grossen Armringe , die mit

concentrischen punktirten Ki-eisen und Parallel-

linien verziert sind. — Man hat schon oft
über das Verfahren diskutirt, nach welchem die

Künstler der Bronzezeit ihre Armbänder ohne

Hilfe des stählernen Grabstichels ornamentirten

und es sind verschiedene Theorien dtu-über auf-

gestellt worden . Ich meinerseits glaube
behaupten zu können, dass diese Zeichnungen mit

einem Stempel, in Gestalt eines Nadelkopfes,

auf der noch weichen thönernen Gussform her-

vorgebracht worden sind. — Ich kam zu diesem

Schlüsse auf folgende Art : Ich fiind auf einem

kleinen Thongefäss von Corcelettes eine Verzie-

rung von konzentrischen Kreisen, die, ohne Zweifel,

mittelst eines Nadelkopfes und dem obern Theil

der Nadel gemacht war und zwar so, dass ab-

wechselnd der Nadelkopf und abwechselnd der

obere Theil der Nadel in den weichen Thon ein-

gedrückt wurde. Dies gab mir die Idee,
dass die Zeichnungen auf den Armbändern ebenso

verfertigt seien. Ich formte demgemäss ein Arm-
band aus Thon, auf welchem ich mit der passen-

den Nadel die punktirten konzentrischen Kreise

eindrückte. Die Parallellinien zog ich mit einem,

ebenfalls in der Kulturschicht gefundenen kleinen

Stift, mit gabelförmigem Ende, der eigens zu

diesem Zwecke gedient zu haben scheint. — Nach
Erhärtung des thönernen Modells nahm ich einen

Gypsabguss davon, goss hier hinein Blei und er-

hielt vorliegendes Armband , auf dem Sie voll-

ständig die Zeichnungen der Bronzearmbänder

sehen. — Als andrer Beweis dafür, dass,

wenn die Armbänder gegossen , die Ornamente
meist schon in der thönernen Gussform angebracht

waren, dient uns auch dieses Bruchstück eines

thönernen Gussmodells , in welchem man noch

die eingravirte Zeichnung sieht. — Interessant

sind einige Bronzebarren, die nichts anderes

sind, als eben gegossene Armbänder, denen man
die Rundung noch nicht gegeben hatte. Die

Gussfoi'm von Sandstein zu solchen Armbändern
liegt hier auch vor. Ich habe die Leere mit

Blei ausgegossen und ein hübsches kleines Arm-
band gefunden. — Die zahlreich vorgefun-
denen Haar- und Gewandnadeln sind

Alle hübsch verziert ; viele zeichnen sich durch

grosse hohle Köpfe und manche durch eine Grösse

von 60 cm aus. Einige mit Bronzedraht um-
schlungene Nadeln erklären uns die Art und
Weise, wie man die oft vorgefundenen kleinen

gewundenen Bronzedrähte verfertigte. — Fibeln
fehlen hier gänzlich, dafür sind andere Schmuck-
gegenstände wie Bernstein und Glasperlen
desto häufiger, ebenso Rädchen aus Zinn und

Bronze, Gehänge verschiedener Formen, Pha-
1er en, Knöpfe aus Bronze und aus Eberzahn.

Bemerkens werth sind 240 Ringe, die mit

andern kleinen Gehängen, worunter eine als Amu-
lette benutzte Pfeilspitze , am gleichen Orte ge-

funden wurden, demnach zusammengehörten und

wahrscheinlich als Halskette mit Pendeloques

dienten. —
Nicht minder merkwürdig sind 2 andere hier

gefundene Gegenstände. Der eine, einer kleinen

gegossenen Krone ähnliche ist wohl ein

Schmuckgegenstand ; der andi-e , ein Rohr von

Bronze, welches aus 2 Theilen , einem Röhr-

chen und einem aufgeschobenen Aufsatz besteht.

Dieser Aufsatz ist, wie mir ein Sachverständiger

sagte, an das Röhrchen g e 1 ö t h e t , aber nicht

mit Borax, sondern mit Glass, und zwar (nach

einem Verfahren, das jetzt noch von den Chinesen

und Japanesen angewendet wii'd) s o , dass man
eine Löthnaht dui'chaus nicht bemerken kann. —

Von Holzar tefakten sind zu erwähnen

eine Art kleiner runder Tisch aus Eichenholz,

ein Stück Ruder und ein kleines Kästchen 20 cm

17
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ang und fi cm breit , welches wohl zum Auf-

jewahren kostl>arer Gegenstände bestimmt war.

— Kecht interessant ist die Ansiedlung von

Jorcelettes in Hinsicht auf die Thonartef akte.

— Ausser einigen Halbmonden, deren Bedeutung

Tian sich immer noch nicht erklärt , sind einige

Hundertf* von Thongeiassen gefunden worden. —
Die häutigste ist die Tassenform. Die Grösse der

Föpfe variirt zwischen einem Durchmesser von

:! cm bis Im. — Hier habe ich einige Ge-
ässe mitgebracht, die mir besonders merk-

A'ünlig erschienen. Unter anderen als Unicum

•ine h ü b seh verzierte Kanne mit 4 Füss-

;hen, einem Ausgussrohr und Henkel, die an un-

iere moderne Theekannt' erinnert. Inwendig ver-

sierte Schalen, die auf einem Fuss ruhen;

ileine, an den Seiten zugespitzte, mit einem Loch

versehene TliongefUsse, die höchst walirscheinlich

ils TrinkgefUsse für ^anz kleine Kinder ge-

lient haben. Aut;h schwarz und rotli be-

malte Bruchstücke >\ui] in Corcelettes gefunden

tvDrden und zum ersten Mal fand ich da ein

Drnament. wek-iies der Natur entnommen zu

sein scheint und wohl die Zweige eines
r a n n e n li a u m s darstellen soll. — Noch

seltener sind die Tö p f e m i t Z i ri n p 1 il t t-

I-. h e n geschmückt. Die ganz dünnen IMätt-

rhen sind mit Birkentheer, dem Bindestotf, der

•(chon Wilhrend der Steinzeit in Gebrhuch war,

iiuf den Tlion geklebt. — Ebenfalls aus Thon
uibe idi kleine eiförmige Spielzeugo gefunden,

lie wohl die Stelle unsrer jetzigen Kinderrasseln

versehf'n lialien, — Die h ö c h s t seit e n e n

B r o n z eg efils se sind in Corcelettes in H Kxem-

|)laren vertreten. Das eine, in Form einer Tas.se,

ist kunstreich getrielien und mit zierlichen Ringen

lind piiiiktirtf-n Linien ver/.iert. Der ILjnkel ist

mit Nit'tnügfiti bcfr-stigl. Die 2 anderen, im
Museum von Lausanne befindlieh(;n (Jefässn

sind desshall» interressant , weil sie, sowolil was

Form als Verzierung betritfi , ganz denjenigen

r>ntsprechen, die man im Norden gefunden hat.

Noch bis in die b-tzte Zeit waren die

meisten der Alterthumsforwher. unter diesen unser

leider klJr/.lieh verstorbener Freund und Lehrer

Keller, der Ansieht, dass unsrc IM'ahlbnu-

Itewiiliner nur ihre gewi>hnlielisten und griibsten

Instrumente selbst verfertigt, und d.-uss sie all ihre

Schmnrkgogenstände und VVatTen aus der Frenule

th)trurien) bezogen htltt«>n. Ks scheint jedoch nicht

so zu sein. Man kann sogar behaupten, oh seien

winigntens gegen «las Knde des Bronzealters, alle

Gegenstände in unserni Lande selbst fabrizirt

worden, denn ich habe in den verschiedenen

I'i "T/.estationen des Bielcr und Neuclu\tclor-

Sees , Gu SS formen aus Bronze, Thon und

Sandstein, für Schwerter. Messer, Meisel, Sicheln,

Hinge. Lanzenspitzen. Beile. Hämmer. Gehänge,

Gütelschnalle und andere, in verschiedenen wieder-

kehrenden Exemplaren gefunden. Viele Gussformen

waren jedenfalls aus Thon verfertigt und mussten

zur Erlangung des gegossenen Gegenstandes zer-

bi-ochen werden. Hätten sich unsere Pfahl-

baubewohner durch Tauschhandel , oder auf

irgend welche Art, alle Werkzeuge aus Etrurien

kommen lassen, so müsste man jedenfalls dort

jetzt noch die gleichen Gegensti'nde , wie z. B.

Bronzemesser, noch zahln-icher als bei uns

vorfinden. Nichtsdestoweniger halte ich auf

einer vorjährigen Reise nach Italien in all den

reich ausgestatteten Museen von Rom, Bologna,

Keggio u, a. m., nicht ein einziges der Messer

zu Gesicht bekouunen, von denen man bei uns

Hunderte in allen Grössen findet, und von denen,

wie ich schon sagte, auch <1ie (iiissformen viel-

fach anzutreffen sind.

Es ist auch behauptet worden, die Giesser

der l'fahlbauten hätten die Legierung von

Zinn und Kupfer nicht selbst gemacht, son-

dern sie hätten die zerbrochenen Objekte ge-

.schmolzen, um daraus Neues anzufertigen. Dagegen

spricht , dass ich sowohl Kupfer- als Zinn-
l)arren gefunden habe, die sie sich wohl ebenso

wie den Bernstein von der Ostsee, dunh den

Handel zu verschaffen wussten. — Blei ohne Bei-

mischung ist kürzlich in Auvernier auch vorge-

kommen in (Jestalt eines 7(U) gr. schweren be-

arbeiteten Klumpens mit einen» Bron/.ering zum
' Aufhängen.

Dass Corcelettes wie übi-rliaupl alle unsere

Pfahlbauten durch eine Katastrophe und zwar

I
durch das Feuer y.erstitrt wurde, bedaif wohl

I kaum der Erwähiumg. Sowohl die Masse der

Gegenstände, als die Spuren des Feuers an

deusolbeo beweisen diis zur (ientlge. Merkwürdig

hat »ich die Wirkung de.s Feuer.s an vorliegen-

dem Stück gezeigt. Sie sehen ein Amalgam, be-

steheiul aus li Beilen, 4 Armbändi-rn, einer

Lauzenspitze und einer Sichel.

Fragen wir uns jet7,t, zu welihcr der drei

I'erioden die Stjition von Coicelettes zu rwhnen

ist . so können wir. wegen des vollständigen

.Mangels an Stein- und Eis«'nwerk/.eugen (Eisen-

spuren finden sich nur als Incrustation auf

eim-m Armband) annnebmen, d;iss sie zur Zeit

des reinen Bronzealters aufgebaut und vor der

ersten Eisenzeit zerstört worden ist.

Zum Schlu.H« mJichte ich Hinen einige be-

sonders interessant« Gegenstände aus andren

Pfahlbauten vor/eji^en. .\us dem Mnrtensee eine
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m ü (,• h t i g e 8 c li m u c k n ;i (.1 e 1 ,
augen.sclu'iiilich

mit Absicht gekrüninit , um als Fibel getragen

zu werden. Ein prachtvolles massives
Armband, 700 gr schwer, welches wohl, seiner

Schwere wegen, nur bei ausserordentlichen Ge-

legenheiten angelegt wurde. — Aus der Stein-

statiou Luscherz: ein grosses Doppellxül aus

reinem Kupfer, 42 cm lang und mehr, wie 3

Kilogr. wiegend. Die Schneiden desselben sind

platt gehämmert, aber noch nicht vollendet. —
Das Beil war wohl zu kolossal und die Schwierig-

keit ihm ein passendes Heft zu geben, zu gross,

desshalb glaube ich , dass es kein gewöhnliches

Werkzeug, sondern mehr eine symbolische Axt,

oder eine Häuptlingsanszeichnung war. Aus der

Steinstation von St. B 1 a i s e im Neuchäteler-

see einige Dolche aus reinem Kupfer und aus

demselben Metall ein erster Versuch ein Metall-

beil zu maclien. Ausserdem ein Hirschhorngeräth,

welcher möglicherweise zu dem Apparat gehört,

mit dem man die Steinbeile durchbohrte.

(Die l^esL•hreiIJlln,^• ilei- Tafeln am Sehluss des Berichts.)

Herr Uudset ( Christiania ) , Anfänge der

Eisenzeit :

Im vorigen Jahr hatte ich bei Gelegenheit

der Generalversammlung in Berlin die Ehre den

deutsehen Kollegen den ersten Theil einer Serie

von Studien über die Bronzen Mitteleuropas vor-

zulegen , eine Serie von Studien , die als Aus-

gangspunkt die am meisten prononcirte Bronze-

gruppe in Mitteleuropa, die ungarische, genom-

men hat.

Ich habe auch dies Jahr ein Buch mitge-

bracht, das ich ganz neuerdings publizirt habe.

Ich bitte nun um die Ehre, es den deutschen

Kollegen vorlegen zu dürfen ; es ist betitelt

:

'über die Anfänge der Eisenzeit in

N or d-Eur opa.'

Ich habe darin den Versuch gemacht, das

ganze bis jetzt vorhandene nordeuropäische Ma-

terial, das diese interessante Frage beleuchten

kann, übersichtlich vorzuführen, es nach typischen

Eigenthümlichkeiten und nach der geographischen

Verbreitung zu gruppireu, den Zusammenhang

und die inneren Beziehungen der verschiedenen

Gruppen zu einander festzustellen. In der Ein-

leitung habe ich als Hintergrund die süd- und

mitteleuropäischen Gruppen skizzirt, in denen

das Eisen zum erstenmal zum Vorschein kommt

und in allgeiueinerer Verwendung sich findet,

also die antik-italischen Gruppen, die Alpen-

gruppen, die Hallstadter und die La Tene-Gruppe,

sowie auch die Funde , die sich iin diese an-

schliessen.

Im ersten Hauptabschnitt, der den grössten

Theil des Buches bildet, habe ich die Behandlung

des norddeutschen Materials gegeben, in 11 Ka-

piteln nach Provinzen geordnet ; es sind die Fund-

gruppen, die bis jetzt vorliegen, zusammengestellt,

und eine Anordnung versucht.

Als Grenze zwischen Nord- und Mitteldeutsch-

land betrachte ich die Grenze zwischen Schlesien

und Mähren, die Gebirge, die Böhmens Nordseite

umfassen , dann die Gebirge und Waldstrecken

Thüringens und die Höhen , die sich westlicher

aneinanderketten bis zum Niederrhein. Diese

grösstentheils natürliche Grenze wird sich auch

im Allgemeinen als eine Archäologische fassen

lassen. Im II. Hauptabschnitt sind die Verhält-

nisse in den skandinavischen Ländern behandelt

worden

.

Mein Buch ist der erste Vei'such einer solchen

das ganze nordeuropäische Gebiet umfassenden

Behandlung der genannten Frage; die Arbeit

muss darum natüi-lich einen gewissen vorläufigen

Charakter haben. An vielen Punkten, wo das

Material noch nicht in hinreichender Fülle vor-

liegt , muss die Auflassung unsicher sein , viele

Linien können noch gar nicht sofort gezogen

werden. Neue Funde werden imge Ansichten

koi-rigiren u. s. w. Ich habe versucht, die Dar-

stellung überall dem Material selbst so nahe wie

möglich zu legen, überall die Form der streng-

sten induktiven Untersuchung zu bewahren. Ich

wage darum zu hoflen , dass mein Buch , auch

dort wo neue Funde die Aufstellung als minder

korrekt erweisen werden, doch nützlich sein wird,

dass es als ein Beitrag zur Orientirung durch

ein grosses Material dienen kann und dass es in

vielen Hinsichten den Ausgangspunkt für neue

schärfere Untersuchungen und neue Versuche

bilden werde.

Das Material habe ich sowohl aus der Littera-

tur, als aus den Museen selbst zusammengesucht.

Ich bin so glücklich gewesen, etwa GO Samm-

lungen und Museen in Norddeutschland und im

Norden persönlich studiren zu können. Ich be-

nütze diese Gelegenheit, um den vielen deutschen

Kollegen, die mir bei meinen Studien in den ver-

schiedenen Museen und Sammlungen mit grösster

Liebenswürdigkeit entgegengekommen sind, meinen

besten Dank auszusprechen.

Wenn ich die Resultate, die ich durch diese

Studien gewonnen zu haben glaube, ein bischen

vollständig darzulegen versuchen sollte , dann

würde es zu weitläufig sein. Ich muss mich

darauf beschränken , auf mein Buch selbst hin-

zuweisen.

Es handelt sich in diesem Buche um den

17*
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Uebergang aus der sog. Bronze- in die Eisenzeit.

Die wichtigste Fundgruppe, die hier in Betracht

kommt, ist die grosse Gruppe der ürnenfelde r.

[ch habe die Urnenfelder, von denen ja ganz
ISJorddeutschhmd erfüllt ist, in verschiedene grosse

jruppen zu ordnen versucht. Wir haben erstens

j.stlich die schlesisch-posen'sche Gruppe, dann sind

iie am nächsten sich anschliessenden die sächsisch-

iausitz'ächen , dann westlichere, nördlichere und
üngere Gruppen , die zum Theil einen anderen
Jhar;ikter haljen u. s. w.

Kine mehr eingt-ln-nde Behandlung der Bronze-
;eit und camentlich der letzten Periode der Bronze-
:eit habe ich in diesem Buche nicht in weitläufiger

Weise gegeben. Diese Frage werde ich in eini-

gen von den folgenden Theilen meiner „Etudes
ur l'dge de bronze de la Hongrie" be-
landeln. Hier habe ich namentlich die Funde
rorgefUhrt und zu.sammengestellt, in denen das
''isen zum ersten Male zum Vorschein kommt
irxl habe liiebei auf ein ganz sonderbares Ver-
lültriiss aufmerksam gemacht. Es ist ganz uti-

W(if<'lhaft, da.ss das Eisen in Süd- und Mittel-

uropa sehr früh auftritt, und das in einer Zeit,

vo die vielen Tausende von Funden , die wir in

s'urdt'uropa haben , noch keine Spur von Eisen

iifwci.sen können.

E s i s t a I s o 'i' h .1 1 s a c he, d a s s i n N o r d -

urnp.i linn.h .1 a ti r li und er te eine Periode
<! herrscht hat, die als Bronzezeit
h a r a k t e r i s i r t werden m u s s , während
ü d 1 i «• h e r s r h o n e ine volle Eisenzeit
n t w i c k e 1 1 war.
Nun ist es der Fall, dass das wiiluen.l der

Ironzeperiode im Norden verwendete Metall un-
rteifriliiift importirt worden ist und nach aller

^'ahr-xheinliehkeit Vt^n Süd und SUd-(.)st ; es

•lit also aus , als üb der Norden durch Jahr-
underto diu Bronze von .südlicheren Gegenden,
o schon eine volle Ei.-*enkultur herrschte, em-
larigen habe, ohne da.ss das Eisen Folge gemacht
i haben scheint. Dies kommt uns unglaulilieh
r, aber das Material lä^st ni.hf /n, .biss mar.

IS V'erhUlfni.Ms ander» fa.s>.t

Ich habe nun also diese ratli.-,tlliatte Sachlage
i Ix-N'uchten versucht, indem ich das Material
i>atiun.ngestellt habe und nachgewie.sen , wie
ne Menge von Fundstücken, die im Norden als

IS der Bronzezeit herrührende charakterisirt
enlen müssen, aus dem Süden importirte Mronze-
beiten sind, die dort .schon der Kisen/oit ge-
Tcii. und daran hahe ich verschiedene Betrach-
ngen geknüpft. Die ältesten hieher gehörenden
ai akterisirten Formen, die auf nordeuropHi.srhem
>bicte auftraten, sind, wie ich nachgewiesen zu

haben glaube , Formen , die südlicher innerhalb

der sog. grossen Hallstadter Gruppe und noch
südlicher in den italischen Gruppen sich wieder
tinden. Diese Sachen , die zum grössten Theil
in frühester Zeit , wahrscheinlich um die Mitte
des Jahrtausends v. Chr., fallen, lassen auf einen

ziemlich östlichen Weg nach Nordeuropa schliessen.

Herr Geheimrath Virchow hat schon früher

darauf hingewiesen, welche grosse Bedeutung ein

uralter Verbindungsweg von Mähren nach Schlesien

gehabt haben muss. Ich bin hier so glücklich

gewesen, mich seinen Ansichten ganz nahe an-

schliessen zu können , und wenn ich nun meine
Kesultate andeuten soll , werde ich am besten

an diesem Punkte anfangen. Innerhalb der

schlesi.sch-posenschen Gruppe von Urnenfeldern
finden wir ziemlich zahlreiche Hallstadt-Sachen,

sowohl in Bronze wie auch in Eisen ; mit diesen

Formen scheint auch hier die Kenntniss der Eisen-

gewinnung sich verbreitet zu haben und wir
finden darum in diesen Urnenfeldern viele Eisen-

saclieii, die schon als einheimische Arbeiten aner-

kannt werden müssen ; indem sie nämlich in den
f^ir die nordische Bronzezeit eigentliümlichen

Formen gemacht sind , al.so den alten Bronzen
nachgemacht. Eine reine Bronzezeit scheint auf
diesem Gebiete in den Urnenfeldern nicht ver-

treten; schon früh fÜngt hier die Eisenzeit an,

schon durch Einflüsse aus der Hallstatt-Gruppe,

Nördlich von Posen , in We>t-Preussen , hiiren

diese Urnenfelder auf und werden durch die

Steinkistengräi)er ersetzt ; solche treffen sich

schon in Schlesien und häutiger in Posen . wer-
den aber gegen die Weichselmündung ganz allein

herrschend ; in <liesen Gräbern fin<len wir die

interessante tirupjjo der G es i ch ts u r n en. Die
Weichsel bildet hier in Westpreussen eine Grenze:
die Steinkistengräber und diese früiie Culfur, die

al)er schon das Eisen kannte, scheint östlich der

Weichsel nicht verbreitet.

Wie erwähnt, haben wir westlicher eine andere
(Jruppe von Urnenfeldi'rn, die lausitzische, die

der vorigen sehr verwandt ist, die aber nament-
lich in Beziehung auf die Beigaben einen Haupt-
»iiiterschied <larl>ietet. indem das Eisen im Gro.ssen

und (iariz»'!! zu fehlen scheint : diese Gruppe muss
im Allgemeinen als eine bronzezeitliche charak-
teriHirt werden. Doch glaube ich nicht , das«

diese mehr westliche eine ältere ist; ich sehe das
VerhilltnisH so, da.ss auf dem s<hlesis(li.j>osen-

.Hchen (Jebiet das VAaen früher verbreitet und zum
allgemeinen Gebrauch gekomraen ist , während
westlicher die Gräber uns noch lange nur Bronze
geben und uns also eine Bronzezeit zeigen. An
die lauöitzi.'jche Gruppe schliessen sich zuerst
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Urnenfelder im südlichen Brandenbur«^, im König-

reich und der Provinz Sachsen u. s. w. Im mittleren

Brandenburg und um die mittlere Elbe treten

ürnenhüg(!l, künstliche Hügel mit Urnengräbern,

nach und nach auf und lösen diese Urnenfelder

all : wir haben hier die Grabform , die auf den

reichsten Gebieten des nordischen Bronzereichs

für die östliche (und im Ganzen jüngere) Bronze-

zeit-Abtheilung charakteristisch ist. Auch auf

diesen Gebieten, wo also die älteren Urnenfelder

und die an diese sich schliessenden Urnenhügol und

Urneugräber als bronzezeitlich hervortreten, haben

wir doch zahlreiche Zeugnisse von Verbindungen

mit der Hallstatt-Cultur und den mit dieser zu-

sammenhängenden südlicheren (und älteren) Kuliur-

g)U[)pen: in den hiesigen Bronzezeit-Funden (sowohl

in Gräbern wie namentlich in Moortunden) finden

wir jene Industrieprodukte, die aus diesen südlich-

eren frühen Eisen-Kulturen importirt sein müssen,

hier doch meistens Bronzearbeiten (wie getriebene

Gefässe, Bleche etc.), weit seltener einzelne Eisen-

Gegenstände. Hier aber scheinen diese Verbind-

ungen nicht eine wirkliche Eisenzeit hervorgerufen

(wie östlicher), eine solche nur in gewissem Grade

vorbereitet zu haben. Die meisten von diesen

importirten Sachen scheinen von Süd-Osten ver-

breitet; einige im Weser-Gebiet gefundene scheinen

auf dem westlichen Rhein -Weser -Wegen nach

Nord-Europa gelangt zu sein.

Es sind erst Einflüsse aus der sogenannten

La Tene-Gruppe, die durch ganz Norddeutschland

die Eisenzeit begründen. Auf ürnenfelderu und
in ürnenhügeln um die mittlere Elbe (in Bran-

denburg und Altmark) können wir beobachten,

wie die Tene-Formen nach und nach unter den

alten Bronzen auftreten und schliesslich diese

ganz verdrängen, indem auch das Eisen zum all-

gemeinen Gebrauche gelangt. Nördlich , wo wir

aus der Bronzezeit Urneuhügel haben, finden wir

nun auch wirkliche ürnenfelder , die doch von

den älteren südlichen (bronzezeitlichen) ziemlich

verschieden sind. Diese Tene-Eintlüsse scheinen

besonders von der nördlichsten mitteleuropäischen

Tene-Gruppe in Thüringen ausgegangen und sich

sowohl längs der Elbe hinunter wie östlich über

die Oder bis an die Weichsel-Mündung verbreitet

zu haben ; in der Mitte scheint Mecklenburg

minder berührt zu werden, so dass die Bronzezeit

sich hier scheinbar mehr der frühesten römischen

Eisenzeit nähert. — Auch aus der rheinischen

Tene-Gruppe sind Einflüsse zu constatiren.

Die Töne-Zeit wird von der römischen Periode

abgelöst. Aus der Uebergangs- und namentlich

aus der früheren römischen Zeit datiren die

Ürnenfelder mit Punktir- und Mäander-Urnen,

Urnenfelder konunen an den verschiedenen Ge-

bieten auch später vor : namentlich kennen wir

spätzeitliche solche Grabfelder in den weiter

gegen Osten und Westen gelegenen Provinzen in

Ostpreussen und an der Ell)-Mündung ; in der

lefzterwähnten Gegend haben wir eine späte Grupe,

die als „sächsische" oder „anglo-saxische" be-

zeichnet werden konnte, aus der mehrere Formen
nach England und nach der Westküste Norwegens

hinübergebracht worden. — Die blosse Bezeichnung

Urnen feld umfasst also Grabfelder höchst ver-

schiedener Art und höchst verschiedenen Alters,

und ist also an und für sich eine ganz unbe-

stimmte.

Wird nach chi'onologischen Ergebnissen ge-

fragt, so werde ich hier nur andeuten , dass die

früheste, auf Hallstadt-Einflüssen ruhende, Eisen-

zeit in Schlesien-Posen etc. zu dem .5., 4-, .3. Jahr-

hundert v. Chr. zurückgeführt werden kann; die

Tene-Einflüsse aus der Thüringischen Gruppe,

durch die Halle-Gegend , fangen vielleicht im

H. Jahrhundert v. Chr. an; die Tene-Eisenzeit in

Norddeutschland kann dann als die zwei letzten

vorchristlichen Jahrhunderte und die erste Hälfte

des 1. Jahrhunderts n. Chr. umfassend bestimmt

werden ; in der letzten Hälfte dieses Jahrhunderts

fällt dann die völlige Umformung der Kultur

durch römische Einwirkungen, Es vei-steht sich

von selbst , dass diese Zahlen keine Genauigkeit

beanspruchen können.

Ich werde die Aufmerksamkeit der geehrten

Versanmilung nicht länger in Anspruch nehmen

;

ich muss um Nachsicht bitten , weil ich durch

diese extemporirten Bemerkungen Sie so lange

aufgehalten habe ; ich habe Ihnen doch keinen

wirklichen Eindruck von dem Inhalt meines Werkes

geben können ; ich muss Sie bitten, mein Buch

nicht nach dieser Besprechung zu beurtheilen,

sondern das Wei*k: selbst in die Hand zu

nehmen. Ich will hier nur noch bemerken,

dass ich für die verschiedenen Kultur- und Alter-

thümergruppen nicht bestimmte Völkernamen zu

finden gesucht habe. Ich glaube nämlich , dass

wir in unsern Untersuchungen noch nicht soweit

vorgerückt sind, dass wir für jede einzelne Gruppe

von Alfertliümern einen bestimmten Volksnamen

suchen können. Wir haben uns vorläufig darauf

,
zu beschränken, die sänuntlichen Gruppen fest-

I

zustellen, zu charakterisiren und ihre Verbreitung

' und Herkommen u. s. w. zu studiren.

Dann wird sich nachher an den Grenzgebieten,

' wo prähistorische und historische Kulturen sich

berühren, die genauere ethnologische Bestimmung

und Benennung archäologischer Gruppen von selbst

I

ergeben. Vorläufig, glaube ich, müssen wir uns
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darauf beschränken, die Altert hü uier selbst zu

studiren und den Gruppen Nanien beizulej^en.

die die ethnologischen Feststellungen noch offen

lassen. Mit diesen kurzen Bemerkungen möchte

ich schliessen und das Buch der geehrten Ver-

sammlung vorli'^'cri.

Herr Virfhow, Zur prähistorischen Chrono-

logie :

Ich wollte nur ein paar Bemerkungen an-

schliessen au die Mittlifilungf.'n von Herrn Undset.
Ich glaub'? auch, es wird sehr zwcckniibsig sein,

ila^s wir nicht ullzuschnell die (jcneralisution ein-

t reten lassen.

Ebenso war ich sclir erfreut über die Ueber-

cinntimmungeu , die zwischen meinen Anschau-
ungen und denen des Herrn Ür. Tischler im
AllgeiiK'inen bestehen. Icii hal^e mich seit einer

Reihe von .lahren liemülit , Cardinalgrenzbestinj-

iiiungen t'dr die prähistorische Chronologie aut-

zuliinleii und damit zugleich eine wesentlich ver-

sclüedeue Behandlung der Funde eintreten zu

lassen. Diese Behandlung hat unter Anderem
dahin geführt, dass eine Reihe grösserer Urnen-
feider unseres Nordens , die man bis vor etwa

I.') Jahren ziemlich allgemein als Wendenkirch-
höfe zu liezeichnen pflegte und der letzten shivi-

schcn IN'riode zurechnete, umgekehrt als die älte-

sten Felder erkannt wurden, welche einer Periode

angehören, die eben durch altitali.sche Verbin-

dungen bezeichnet wird.

So interes.sunt diese Verbindungen sind . so

scheint e.s allerdings von grösstem Werl he zu

-ein , da.s.s wir den innern Zusamuienliang ge-

^^i>.ser Kulturbewegungen auch räumlich nicht

dun h zu sehr verwischen, da.ss Funde aus
;4:inz grossen und völlig getrennten LUnderbezirken

Vom Kaukasus bis zum I'ontus auf einmal zu-

>animengefa.s.st werden. Ich bin z. B. gar nirht

l<r Meinung, dass der Kaukasus ohne Weiters

iigefligt worden soll in unsere An.schauüng. Ich

ii.ibe die Sachen des Herrn Chantre stdb.st ge-

sehen , ich selbst besitze niiht unbeträchl liehe

Bronzen vom Kauka.sus und ich niuss sagen, «ie

iiibeu nach mein«(r Meinung so viel KigenthUm-
hea, d«s.s ich nicht geneigt sein würde, sie un-

iiiittolbar in Zusammenhang mit drsr Kultur zu

bringen, die \ii\s bi'.>chjiftigt, w<'nn gleich weiter

rückwärts auch da die Verbindungen nicht fehlen

dürften.

-Vuf der andern Seite HcheJDt o.h mir von

grösstem Wert he zu sein, da».s wir in unseni

sp»'ziellen Studien in den verschiedenen Theilen

namentlich unseres Vaterlandes so weit uns ein-

ander conformiren , dass wir diejenigen Sachen,

I' geraile chnrakteri.stiscb sind, um in An^chluss

an andere Funde den Gang bestimmter Kultur-

richtungen zu zeigen , auch möglichst heraus-

schälen und uns gegenseitig helfen in der Fixi-

rung der lokalen Chronologie.

Ich habe z. B. eben ein Manuskript zurück-

gegeben, welches Dr. Eidam von Gunzenhausen

die Güte hatte, mir zu überreichen betreös einer

Reihe von L'rnenfunde, welche ganz in der Nähe
von (iunzenhausen gemacht wurden, wo nameut-

licli eine grosse Reihe bemalter und ornamen-

tirter Thongefässe gefunden worden ist. Ich habe

spezielles Interesse an der Verfolgung dieser l»e-

nuilteu Thongefä.sse, wie den Herren bekannt ist,

die voriges Jahr in Berlin waren, weil es mir

gelungen ist im Posen'schen ein Urnenfeld auf-

zudecken, worin ausgezeichnete Sachen dieser Art

von durchaus e.votischem Hal»itus mit eigenthüm-

licher Malerei und sonderbaren Zeichnungen, z. B.

der Sonne mit dem Triquetrum, vorkamen. Ich

habe diese Dinge verschiedentlich verfolgt, aber

als ich versuchte, sie zusammen zu bringen, bin

ich alsbald auf gewi.s.se Grenzen gestossen , die

ich bis jetzt nicht habe ülierlirücken können.

Von Posen aus kommen wir noch eine kleine

Strecke bis über die Oder , dann hören die be-

malten (iefässe plötzlich auf und setzen zuerst

wieder in der (iegeud von Bamberg ein. Offen-

bar sind die Sachen von Gunzenhausen auch

analog, aber .sie haben den grossen Vorzug —
soweit ich die Sache übersehe — dass sie einen

weiteren und zwar unmittelbaren Anschluss geben

an die Fündig welche im Elsass, namentlich im

alten Reichswalde bei H agenau , dann im süd-

lichen Baden uml in der Schweiz gemacht wor-

den sind. Ich verdanke noch dem ver.storbenea

Keller eine grosse Sammlurig solcher Zeich-

nungen , die ich gelegentlich mit den Posener

Sachen gemeinsam zur Darstellung bringen mi>chte.

Diese bemalten Gefliüse nun, wie .sie in Süd-

deutschland in grossen Hügelgräbern am Boden-

see gefunden sind, kommen wieder zusammen vor

im Elsas.s sowohl wie in Baden mit einer sehr

typischen A rt von B r o n z e g ü r t e I n . welche

gepre.sste, mit Stanzen eingetriebene Zeichnungen

zj'igen. Ich war schon voriges Jahr in der glück-

lichen Lag»', aus den vielen, auf der Ausstellung

betindlichen (iürteln ein Muster der Ornamen-

tirung nai hw«'isen zu können, welches ganz mit

den Ornamenten eines Thon.scherben Ubereinstinunt.

den ich durch die Güte des Herrn Arnoaldi
in Bologna selbst erhalten hatte. Letzteres i.st

ein gros.ses Pracht.slürk . welches bis auf das

Kleinste ein Muster der Bronzebleche wiedergibt,

so dass ich allerdings glaube, sagen zu können,

, das9; abgesehen von allem andern, ich eine ge-
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kann , die nun in der

A r n a 1 d i in Bolofrna

wisse Reihe nachweisen

That bis auf die scavi

zurückführt.

Eine solche Serie gibt dann den Anhalt für

die chronologische Bestimmung einer- grossen

Menge anderer Dinge und zeigt, wo wir an-

knüpfen müssen.

Ich möchte gleichzeitig hervorheben , wie

mitten in diese Dinge gewisse Formen hinein-

schneiden , bei denen es gar nicht gelungen ist,

dergleichen Anhalt zu finden. In der Bronze-

ciste, die ich beschrieben habe, von Pricrent aus

dem Posen'schen , fand sich ein sonderbar ge-

drehter Ring, eine Ai*t Halsring, torques, der

dadurch ausgezeichnet ist , dass er geschmiedet

ist mit 4 Kanten , die in lange , flügeiförmige

Leisten ausgesäumt sind , und dass er dann in

mehrfacher Weise, manchmal 5, 7, 9mal, alter-

nirend gedreht worden ist. Es ist das eine un-

gemein typische Form. Dieselbe haben wir bis

jetzt weder aus Italien kennen gelernt , noch ist

irgend ein Exemplar der Art , in England oder

Frankreich oder im westlichen Deutschland ge-

funden worden, es ist eine durchaus östliche
Form. Sie ist höchst charakteristisch, aber wo-

her sie gekonunen ist, können wir nicht sagen.

Sie hat Aehnlichkeit mit anderen Torquesformen,

aber ich glaube , sie lässt sich aus der ganzen

Reihe derselben herausschäien, als eine ganz spe-

zifische Eigenthümlichkeit dieses östlichen Ge-

bietes, innerhalb dessen ihre Untei'formen zusam-

menhängend angetrolfen worden.

Ich will auf das Detail nicht weiter eingehen

und nur noch sagen, wie ich dazu kam, gestern

gegenüber den Mittheilungen des Herrn Barons

V. Tr ölt seh die Nothwendigkeit zu urgiren, die

ürnenfelder nicht in eine einzige Periode zusam-

menzuziehen , sondern die einzelnen Arten mög-

lichst zu isoliren. Vielleicht habe ich gestern

etwas zu sehr den Eindruck gemacht, als wollte

ich gegen Herrn v. Tröltsch sprechen, wäh-

rend er doch nur das Material, welches ihm ge-

boten war , in mehr schematischer Weise im

Grossen zusammenfasste und ich nehme gern die

Gelegenheit wahr , um , wenn etwas gefehlt sein

sollte, meinerseits zu erklären, dass es mir höchst

schmerzlich sein würde , wenn Herr Baron v.

Tröltsch nicht mehr in der Art fortführe, uns

periodische Darstellungen einzelner Landgebiete

zu geben, wie es geschehen ist.

Zugleich erlaube ich mir, die bayerischen prä-

historischen Karten, die mir von Seite des Münch-

ner Anthropologischen Gesellschaft übergeben wur-

den Ihrer Aufmerksamkeit zu empfehlen. Es sind

die Blätter der Umgebung von Regensburg und

Kempten , welche nach der so dankenswerte en

Aufgabe , die sich der Münchner Verein gestellt

hat, die Gesammtheit der Funde in ganz ein-

facher Aufzeichnung , aber doch recht klar zu

erkennen geben. Ich glaube, wir müssen in

hohem Grade dankbar sein, dass diese mühselige

Untersuchung in so erfolgreicher Weise fortge-

führt wird.

Herr Mehlis*.

Ich möchte mir erlauben , mit zwei Worten
die Mittheilungen Herrn Geheimraths Virchow
bezüglich der gemalten Gefässe zu vervollständigen.

Es kommen diese gemalten Thongefässe aus

der vorrömischen Periode nicht nur in ganz

Baden und im südlichen Elsass , sondern auch

am Rhein vor. Man hat nördlich an den Grenzen

der Pfalz vor einiger Zeit , wie den Besuchern

der Berliner Ausstellung bekannt sein wird , in

der Nähe von Pfeddersheim mehrere Reste von

Gefässen gefunden, die auf dunkelblauem Unter-

grunde schräglaufende schwarze Streifen autzeigen,

und ebenso wurde vor circa 2 Jahren Herrn

Direktor Lindenschmit aus Wonsheira ein

Gefäss zugesendet in Form einer Schüssel mit

3 Beinen , ein föi'ralicher primitiver Dreifuss,

welcher auf weisser Grundlage eine Reihe i'other

Strichornamente aufzeigt.

Nach diesen sich anschliessenden Funden würde,

was die Verbreitung dieser gemalten GetUsse

betrifft, die Verbindung längs des ganzen Mittel-

rheinthals hergestellt sein. Ich kann mich recht

gut erinnern, wie Herr Direktor Lin den s c h m i t

in sehr charakteristischen Worten sein Staunen

ausgedrückt hat, dass ganz dieselbe Bemalung

auf den Gefässen aus dem Grabfelde von Zaborowo

und auf denen aus Galizien stattfindet, welche

wir in diesem Momente an dem Wonsheimer

Funde bemerkt hatten.

W^enn die geehrten Herren Vorredner uns eine

wahrhaft überraschende Fülle Bronzegegenstände

vorgezeigt hat, welche das Rheinthal und Nord-

europa enthalten , muss ich gewissermassen um
Entschuldigung bitten , wenn ich Sie in eine an

Kulturresten sehr arme Periode führen miU^hte.

Es betri'tVen diese Mittheilungen den Ihnen

aus dem Correspondenzblatt bereits bekannten

Fund von Kirchheim a. d. Eck, den man
mit kurzen Worten in die neolithische Periode

setzen kann.

Was die Verhältnisse betrifft , unter denen

dieser Fund gemacht wurde, so erlaube ich mir

darauf hinzuweisen, dass wir das Mittelrheinthal

vermöge seiner geologischen Geschichte in 3 Seg-

mente oder 3 Zonen abtheilen können ; zu unterst

befindet sich der Durchbruch der tiefen Rinne des
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lÜjeinthals selbst, der Alluvialboden, in dem die

Heute des Mamutli, des Rhinozeros etc. iich vor-

finden ; eine höher gelegene Zone repräsentirt der

Diluvialboden, welcher in deui östlichen Streifen

(.ine fruchtbare Zone von Letten, Lehm und Lors

enthält, und dann folgt schliesslich als Ab.ichluss

nach links und rechts dem Hardtgebirge und dem
Odenwald zu die ziemlich steil aufsteigende Zone,

welche aus Buntsandstein und der darunter lagern-

der Vogesias bestidit.

Was den Fund<irt lietrifft, so ist es der

mittlere Streifen des iJiluvialbodens, auf welilicm

der Fund von Kirchheim gemacht wurde.

Was die Fundgeschichte anbelangt, so war cs

wieder hier ein glücklicher Weise so häufiger

Zufall, welelier einen so interessanten KoUektiv-

lund dem i'rähistoriker in die Hände gespielt

hat. Es war bei Gelegenheit des liahnbaues,

bei dem die Anlage eines zweiten Geleises noth-

wendig wurde, das.s ein Arlieiter in eint-r Tiefe

von cirea «'inem Meier dem Siliädel eines Skelettes

in ziemlich unsanfter Jierührung nahe kam, welche

dem betreffenden prähistorischen Kraniou zum
zweiten Male das Leben kostete.

Kr ging aus diesem unvermutheten Attentat

in einer vollständigen Aufiösuug in circa 20
Stllrkeii hervor und wir verdanken es dem un-

ermüdlichen Fleisse un.-?eror verelirteu Mitglieder

der Herren l'rof. S e h a ff h a u s e n undW a 1 d e y e r,

dass wir den Si;hildel liier nach seiner Aufersteh-

ung ziemlicii intakt vor uns sehen. Zu bedauern

bleilit , du.ss der Gesichtstheil stark lädirt ist,

indem zwischen dem KiefergerUst und den Super-

cilien der mittlere Theil so ziemlich vom rerhten

.liK'libogen aus aligäiigig ist und es auch späterem

N;irhgral)en nicht geglückt ist, die verlorenen

Partien zu ergänzen.

Was die Gcsanuntlage des Fimde.s betrifft, «ler

/iemlicli genau von Norden nach Süden orientirt

war, .so fanden sii;h unmittelbar neben und unter

(subl) dt^n Kilrperrre^len Artofakte; der homo
seilest stak in einer halb hockenden, halb sitzen-

den Stellung im Lelmi ; tla» GeHJcht blicktß halb

jiufrecht naeh Nonlen, die Knice waren angezogen
;

zwischen den Knie<.>n befand sich eine lieih»; von

'riiotisclierl)en , Von d(<nen hier au-^ge.stellt >ind

;

/wischen tlen zum Theil noch erhaltenen Finger-

kiiochen lag ein geschliffenes Steinbeil, welche«!

ich mir ebenfalls aufzulegen erlaubt iuibe. Wie
gesagt, das (.'harakteristische des Fundes und des

>kelrts, das in seinen Haupttheilen zienilich er-

li.ilten ist, l>e>*teht darin, dass wir nicht bloss

'im homo sapiens selbst vor uns haben, da«» wir

' ht bloss die Waffen oder Werkzeuge besitzen,

it denen er sich gewehrt, resp. gearbeitet hat,

dass wir nicht nur Spuren seiner Hausindustrie

in verschiedenen keramischen Rassen gerettet

haben , sondern dass so zu sagen seine Familia,

die Hausthiere und die Abfallprodukte seiner

Jagd in gesicherter Verbindung bei diesem Funde
das Tageslicht erblikt haben.

Um eine kurze Charakteristik der einzelnen

Fundgegenstände Hmen vorzulegen, beginne ich

in erster Linie mit den Artofakten. Das sorg-

fältig an den Hauptfläclicn, den Seitenflächen

der beiden Kanten abgeschliffene Steinbeil, —
besonders gilt dies von der vorderen Partie,

während die hintere etwas weniger sauber montirt

ist — besteht aus einem sowohl auf dem Huns-

rück wie in den Yogesen vorkommenden Aphanit-

Mandelstein oder, wie die neueren Mineralogen

sich ausdrücken, aus Diabasporphyr,

Wie die ganze Konfiguration des Fundes be-

weist , wurde die Schneide- oder Arbeitsfläche

des betreflenden Werkzeuges nicht wie gewiihnlich

in der Vertikale benutzt und zwar in Form einer

Axt, sondern in horizontaler Richtung, so dass das

Steinwerkzeug hier eine veritable Hacke reprU-

sentirt. Ich bemerke, dass der Fund solcher

Steinhacken in den Rheinlanden , von denen ich

hier ausgehe, ein sehr seltener ist, uml dass nur

noch 2 Steiuwerkzeuge unter einigen Hunderten

der Pfalz eine hieher gehörige Form aufweisen.

Da.sselbe gilt von Hhoinhessen. EUass-Lothringen

und Raden.

Was die Gestalt derselben im allgemeinen

betrifl't, so lieferte der Fund V(»n Monsheim, den

bekanntlich vor circa 15 .Jahren H-rr Direktor

Linden seh mit gemacht hat, den Beweis, dass

das Verhältniss zwischen Steinhacke und Steinbeil

ohngelUhr den Prozentsatz von ;i bis .[ gegen 1(10

betragen mag.

Man kann darüber im Zweifel sein, ob diese

Hacke an einem Stiel oder mit einer Zwinge
zu.sanunengebunden mit Bast , befestigt war,

woran sich stark der ausgebogene Schaftholm

an.schloss. ferner ob di«\ses Werkzeug in erster

Linie zur Bearbeitung de.-s Feldes oder als Waffe

gedient hat. Ich glaube wohl, dass es V>ei dem
Gewicht des Steins und bei der fa-st noch intakten

Schilrfe zu b e i d e n Z w e c k e n dienlich zu ver-

wenden war. Waffe und Werkzeug ist bei allen

priniitiven VölkcMn identi.sch I ')

(Unterdos-sen circulirt das Beil.)

NN as die ThongerUth«' betrifft, so sind darunter

.'{ Arten vertreten. Die primitivste unter ihnen

wird vertreten dun h eine .\rl Si hü.-«-el von ziem-

1) vjfl. den (iel»raiich der Senne, «ler Axt noch in

lii-Htori»cher Zeit aln Waffe.
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liclicr Dicke, in welcher wir eiiizelüe i'artikelclien

von Kies und Kalk eingesprengt findet, um die

Hiiltbarkeit der Wand zu verstärken. Das Orna-

ment lie.stelii aus Tupfen, die mit dem Fiug(;r-

nagel in den weichen Thon eingeprägt wurden.

Eine etwas höhere Stufe nimmt eine zweite

Serie von Gefassresten ein, von rothfarbigem, ziem-

lich dünnwandigem, gloichmässigem Thon. Nach

den Resten zu urtheileu, hatte das Gefäss gleich-

falls die Form einer weiten Schüssel.

Die dritte Stufe reprüseutirt eine Art Tasse,

welche durch zierlich eingeprägte , mit weissem

Kitt ausgelegte Ornamente sich auszeichnet ; die

Ornamente sollen offenbar die Figur von Blättern

darstellen.

Das war das (Jeräth, das waren die Gefässe,

w'elche den Todten in die Erde begleiteten.

Was die Thierknochen betrifft, welche in

unmittelbarem Kontakt mit dem Fund sich vor-

fanden , so hatte der verehrte Vorsitzende, Pro-

fessor Fraas, die Güte, dieselben zu bestimmen.

Die Mehrzahl der absichtlich, der Markgewinnung

halber, zerschlagenen und gespalteten Knochen-

reste gehören einem mittelgrossen Kinde, offenbar

einem Individum an, die übrigen dem bos

priscus bü.jauus und zwar sind verschiedene

Rückenwirbel und die Epiphyse des Radius er-

halten.

Was den bos priscus l)OJanus, den Urochsen,

betrift't, so erlaube ich mir die Bemerkung, dass

ei im Nibelungenliede als erlegt von Held Sig-

frid vorkonunt und zwar an einer Stelle , wo-

nach derselbe nicht weniger als vier solcher ge-

waltiger Ure im rheinischen Waldgebirge mit dem
Speere erlegt.

Ein weiteres Knochenstück gehört nach der Be-

stimmung des Herrn Professor Fraas dem bos

moschatus an, der darnach als neuntes Exemplar in

Verbindung mit dem Menschen auf dem deutschen

Boden sich vorstellig machen würde.

Doch hat Herr Prof. F r a a s hinter diese Be-

stimmung ein kleines Fragezeichen gesetzt , das

allerdings verschiedene Kombinationen, die sich

an die Ausnützung dieser Bestimmung knüpfen

könnten, zerstören würde. Auch der Haushund

war, wie eine maxilla mit Alveolen beweist, der

treue Begleiter dieses Urrheiuländers. Das Schädel-

stück des Schafes war , wie das vorige, aufge-

spalten. Dies Beweisstück, wie die übrigen

Knochenstücke, legen es uns nahe, dass man
weder das Gehirn noch das Mark der Thiere

verschont hat, um den Leichenschmaus nach

Kräften zu feiern und zu verschönern. Die tibia

eines jungen Thieres gehört der sus scrofa, wahr-

scheinlich ferxis an, welche in gewaltigen Exem-

liiaren bis heutigen Tages auf dem Hunsrück,

im Hardtgebirge und den Vogesen zum Verdruss

der Forstbehörden sich aufhält.

Das ist das Hausgesinde und das sind die

Jagdthiere, welche den Todten von Kirchheim a.

d. Eck umgeben haben.

Was die persona grata desselben selbst betrifft,

so war er kein Hüne oder Riese, wie man ge-

wöhnlich diese primitiven Menschen in Deutsch-

land im Munde des Volkes sich vorzustellen

beliebt, sondern im Gegentheil, er war von unter-

setzter, kleiner Statur. Die Knochenansätze sind

allerdings gut entwickelt und deuten nach der

Beobachtung von W a 1 d e y e r auf einen musku-

lösen Menschen hin, der mit der Hacke 'bewaffnet

es vortrefflich verstand, dem Ur und Wildschwein

aufzulauern und dem wahrscheinlich noch andere

Waffen, z. B. die Holzkeule zur Verfügung standen.

Waldeyer schwankte lange, ob er einem

Mann oder einer Frau die Körperreste zuschreiben

sollte, und in Anbetracht der wehrhaften Hacke

kann ich von meinem Standpunkte aus nur

meine Freude ausdrücken, dass sie nicht einer

rheinischen Uramazone, sondei'n zuletzt doch einem

Vertreter des stärkeren Geschlechtes als ange-

hörig bestimmt wurde.

Was den Schädel anbelangt, so grenzt, um
mich an bekannten Typen anzuschliessen, die Form

desselben so ziemlich an den Typus der Reihen-

gräberschädel.

Was ihn vor den Reihengräberschädeln, die

wir aus den Rheinlanden , aus Süddeutschland

und aus den Gegenden um Göttingen und Hannover

kennen, besonders und zwar nicht zu seinem

Vortheil auszeichnet, besteht darin , dass die

Kieferpartie in einer dem Schönheitssinn ziemlich

unangenehmen Weise, wie Sie sich bei dieser

Horizontale überzeugen können, hervortrat. Das

Kiefergerüst zeichnet sich aus duixh eine maxilla,

welche in einem Winkel von wohl nicht über 33"^

in seinen Seitenästen zusammentrifft; die Zähne

sind ziemlich abgeschliffen, und lässt die Form
derselben auf eine im kräftigsten Mannesalter

verschiedene Person schliessen ; die Stirne ist

kurz und schmal ; das Jochbein tritt auf der

rechten Seite ziemlich stark hervor , auf der

linken verhindert die schlechte Erhaltung, dasselbe

wahrzunehmen. Die Stirn ist niedrig, die arcus

superciliares sind stark ausgebildet ; an der

unteren Seite tritt die geringere Breite des

Schädels besonders deutlich hervor.

Was ferneV die Hauptnuiasse des Kirchheimers

anbelangt, so stellen sie sich nach den kombinirten

Beobachtungen und Messungen der Prof. Wal-
deyer und Scha äffhausen so, dass der

18



138

Längen-Breitenindex 72,6, der Längen-Höhen-
index ca. 74, der Breiten-Hühenindex ca. 104,3
Iteträgt. Im Ganzen zeigt der Schädel eine

durchgehende Regelmäs.-5igkeit des Baues auf,

und aus säuimtlichen Knochenstärken lässt siuh

schliessen, da.ss er kräftig entwickelt war ; er

fällt nur auf durch .starke Entwicklung des Ge-

sichtsschädels, namentlich des Kiefergerüsts.

Was die Knochen des Sk<'lets im Allge-

meinen betrifft , so zeigen sie keine Spur von
pathologischen Erscheinungen, und unser Todter

scheint durch einen plötzlichen Konflikt, durch
einen Unfall oder ein akutes Leiden aus dem
.lanimerthale der Ur/eit hinweggeratft worden
zu .sein.

VV^as die weitere Bedeutung des kirchheinier

Fundes betrifft, so möchte ich bemerken, dass die-

selbe aus der ganz kurz angedeuteten That.sache

hervorgeht, dass die.selbe mitteln'imische Urra.sse,

mit demselljen Scliädeltyj)us und mit demselben
cliarakteriötischen Kundstücken besonders in Be-

zug auf Keramik , mit ähnlicher Ausrüstung
an Steinwerkzeugen an verschiedenen Stellen

des Mittehheinlandes sich vorgefunden hat.

Im Correspondenzblatte XII. H Nr. 8 ist bereits

von mir auf die ganz in die Augen >prin-

gende Analogie mit dem monsheimer Grab-
felde aufmerksam gemacht worden. Hielier ge-

hört auch nach den Messungen de^ Herrn Ge-
heimraths S cha a f f h a u se n der Schädel von
N i e d e r i n g e l h e i m. welcher sich mit Gefässen

von Mon.sheimer Typus und mit einigen Feuer-
-teiri.s|»littern im Kieoe des Mittelrheins sich

vorfand.

Nach den Oruumenten zu schliessen , hätten

wir ausser diesen 3 Stationen von Kirchbeim,

.N'ie«leringelheim und Monsheim noch einige andere
.im Hardtgebirge zu konj-tatiren, nämlich von
Lei>elheim unweit IMedder,>lieim, vurn Keuerberg
liei Dürkheinj, von Kllerstadt, For.st und Nieder-

kirchen, drei (»rte in unmittelbarer Niilie \•^n

Dürkheim iitnl heide.sheim.

Es wird Ihnen, geehrte Anwesende, autbill.nd

• rsclieinen , da.->s alle die.s». Kunde in der Nähe
von Orten ,«^ich finden, wel(;he Uinen von den
VNeiiikarten her iiekannt sind, bh erinnere an
leri Dürkhi'imer, den iJeidesheimer. den Feuer-
l'crger, den Ff»r.ster etc. Ks möchte die.se.s, ge-
einte Anwesende, kein Zufall .soin. indem gerade
die allgemein top.tgraphi.sclien Verlillltni.sse in

L;anz innigem Kontakte mit <ler (»eM-hichte der
Kolonisation un.seres Vaterlande.*< und wohl darüber
liiiiaus aller menschlichen .\nsiedlungen .stehen.

^on die.>>em Staudpunkte aus würde diese

lüihe von ö- y Ansiedlungen aus der neolithi-

.sehen Steinzeit, welche am Rande des Hartgebirges

von Neustadt bis Bingen sich vorfinden, ein ganz
sprechender Beweis dafür »ein, da.ss die Menschen
e.s von jeher verstanden haben den fruchbarsten

und günstigsten Boden für ihre Ansiedlungen
au.szuwählen. Jetzt sitzt dort die relativ .stärkste

Bevölkerung des Mittelrheinlandes 10 bis llOOO
Men.schen auf der Cjuadratmeile.

Ich erlaube mir zum Schluss die Mittheilung,

da.ss der Pollichia, der naturwissenschaftliche Verein

der Rheiufalz. der Fund von Kirchheim als Ge-
schenk der Bahndirektion zugefallen ist, es mit
\'ergnUgen sehen würde , wenn einzelne Persön-

lichkeiten, die sich speziell dafür interessiren,

nach dem Schlüsse der Sitzung sich bei mir an-

melden wollten , um von uns die bezügliche

I'ublikatiiin, die mit einer Weihe von AbliiMungen

versehen ist, zugesendet zu erhalten.

Ich beende diese Glossen mit dem Wunsche,
dass Sie diesen Kirchheinier Fund als einen tüch-

tigen Baustein, geeignet für den grossen Bau
der Prähistorie und speziell der Erforschung

unseres an Kulturresten aller Art reichen Rhein-

landes betrachten möchten, und es würde mich
freuen, wenn sich im Anschluss daran noch recht

viele FM'eiler und Ecksteine in nächster Zeit dem
Boden der Rlieitilande entheben la?>en würden.

Herr >iii'li()W.

\\ a^ ich noch vor/;uliringen habe, ist nur eine

Demonstration für das, was ich sagte. In Folge

meines Vortrages hatte mir Herr N a g e 1 mitge-

theilt, dass er in der Sanunlung hier scdche Ge-
f\lsse besitze. Ich habe den Herren zwei sehr

ausgezeichnete Stücke mitgebracht, um sie Ihnen
vorzulegen. Ich kann nur konstatiren, dass,

wenn niir .lemand dieselben gebracht und
gesagt hälfe, sie wären aus meinem (iräberfeld

im Posen'.schen, ich sie nach Form und Bildung
als vollständig in dieses Gebiet gehörig anerkannt
haben würde.

Iih freue mich .>elir. lliiun diese hier vor-

leg. ri zu können, weil eine bessere Demonstration
für das, was ich sagte, i-lien nii ht gefunden
Werden kann.

Ich nxklite zugleich die .\utiii. rk.-uinkeit der

Vei-.-ammlung darauf richten, dass Manche bei

dieser so grossen Fülle von Dingen, wie ich. nicht

da/u gekommen .-in<l, diese .sehr au.sgezeichuete

Sammlung von Nagel, welche in dem Neben-
raume aufge.stellt ist. nach ihrem Wertho zu

würdigen. Diese Objekte werden in Ixdiem Masse
beitragen zu zeigen, wohin die,se Lokal>amiiilungen

tühren. Diese ist aus der (iegeiid von Bayreuth
und .schliewjit sich an die erwähnten Stellen an.
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Hon- Klopfleisch (Jena):

Ich iimss voll voniliprein um Entscliuldiguni^

l)itton, wt-nn ich es überhuuiit noch wage ,' hier

(las Wort zu ergreifen , um einen Gegenstand,

welcher zur gründlichen Besprechung die 8- und

4-t'a(he Zeit erfordern würde, in Kürze zu l)e-

haiidelii.

Ich hatte mehrere Themata zu Vorträgen an-

gemeldet, wurde aber vom Herrn Geschäftsführer

aufgefordert, den einen herauszugreifen 'die Ent-

wicklung der Keramik in Mitteldeutschland'. Ich

habe seit einer Reihe von Jahren mein Bestreben

darauf gerichtet, die bis jetzt allzusehr vernach-

lässigte prähistoiüsche Keramik , welche für die

Aufstellung periodischer Reihenfolgen innerhalb

der vorgeschichtlichen Denkmäler von grösster

Wichtigkeit ist, zu verfolgen, um an ihr An-

haltspunkte für genauere Zeitbestimmungen zu

gewinnen.

Während mir jedoch früher zur Vergleichung

nur ein verhältnissmässig geringes Material zu

Gebote stand , kann ich jetzt mit einem weit

wichtigeren umfangreicheren Material aufwarten.

Ich schicke voraus, dass wir sowohl einen alt-

semitischen Einfluss in unserer heimischen prä-

historischen Keramik gewahren , der in formalen

Analogien den Zeiten des alten Reichs in Aegyp-

ten entspricht, als auch einen altorientalischen

Einfluss gewahren, welcher in wesentlichen Formen

den keramischen Funden ähnelt, welche Schlie-

mann in den' tiefsten Schichten " seines „Ilios"

zu Tage gefördert hat. Auch finden sich bei

uns eine Reihe von Formen und Ornamenten,

welche mit altkyprisch-phönizischen Resten der

Keramik übereinstimmen, für welche wir durch

di Cesnola's Werk über Cypern zahlreiche

Vergleichspunkte gewonnen haben.

Ausserdem habe ich durch neuere Funde,

welche ich im vorigen Jahre bei Ausgrabung

eines grossen Grabhügels ohnweit Latdorf (bei

Bernburg an der Saale) machte, den Beweis er-

lialteu, dass später eine üebereinstimniung auch

mit ägyptischen Gelassen aus der Zeit des neuen

Reiches stattfand.

Ich kann dies Alles leider hier nicht im De-

tail behandeln, sondern ich muss mich begnügen,

ein ganz mageres Gerippe ohne Fleisch jiiitzu-

theilen. Statt der ganzen Stufenleiter der Kera-

mik Mitteldeutschlands werde ich hier freilich

nur die Erscheinungen der neolithischen Periode

besprechen k(»nnen. — Ausserdem muss ich noch

hervorheben , dass das , was ich hier in Betreff

mitteldeutscher Verhältnisse sage , nicht etwa

auch ohne Weiteres für das übrige Deutschland

gilt und darauf übertragen werden darf.

Ferner will ich bemerken , dass ich nacti

meinen Insherigen Forschungen auf diesem Ge-

biete ungefähr neun Perioden unterscheide in der

Entwiklung unserer Keramik. Die letzte der-

selben ist die der slavischen Zeit, die erste ist

der keramische Nullpunkt während des paläoli-

thischen Zeitalters; der Mangel an Keramik ist

hier das wesentliche. Während dieser Periode gibt

es, wie die Taubacher Fundstelle, die Sie 1876

in Jena während der AnthropologenVersammlung

besehen haben und wie andere Stellen bei Gera,

die durch Herrn Professor Di-. Liebe beobachtet

wurden, darthun, keine Spur von Keramik, es gibt

während dieser Periode auch keine Spur von

Ackerbau, von Weberei, keine regelmässige Be-

stattungsweise, sondern was wir finden weist auf

ein vollkommen wildes Jägerleben hin, selbst die

zahmen Thierformen fehlen, man scheint nur Jagd-

thiere gehabt zu haben.

In dem Zeitraum zwischen dem Diluvium,

in welchem jene Funde gemacht wurden, und in

der ersten Zeit der alluvialen Erscheinungen

dürften wohl grössere Naturrevolutionen gewaltet

haben, da jetzt wenigstens zeitweise unser hei-

mischer Boden in Mitteldeutschland nicht überall

bewohnbar gewesen zu sein scheint, und die Be-

völkerung sich in die höher gelegenen Orte oder

gar vielleicht weiter hinweg in entferntere Länder

verzog, um sich vor den Gefahren der grossen

Ueberschwemmung und dergl. zu bergen.

Darüber wissen wir freilich nichts, nur soviel

ist sicher : die nächstfolgende neolithische Periode,

welche die erste ist, welche für Mitteldeutschland

die Keramik bringt, zeigt wie mit einem Zauber-

schlage diese neue Technik, ohne uns irgend

welche Vorstufe der keramischen Entwicklung zu

enthüllen.

Zugleich tritt sofort der Ackerbau auf, denn

wir finden jetzt nicht allein geröstetes Getreide,

sondern auch die Reibsteine, die zum Zermahlen

desselben gedient haben.

Ich hatte im vorigen Jahre eine interessante

Ausgrabung bei Mertendorf (S. -Weimar) , indem

ich hier in einem Opferhügel der neolithischen

Zeitperiode Einrichtungen fand, welche den von

Herrn Konsul Franc Calvert zu Hana'i Tepeh

in Kleinasien gefundenen Kornbehältern entspre-

chen , die in Schliemanns Buch über Ilios

(S. 7S.T Nr. l.-)40, 9 und Nr. ir)4I, 1) publi-

zirt und abgebildet sind. Diese Kornbehälter er-

weisen sich als inwendig mit gebranntem Thon

ausgekleidete Gruben , die in den Grundboden

des Hügels eingegraben sind. In einer dieser

Cylindergruben — es waren deren 7 — fand

sich gerösteter Waizen, in anderen zeigten sich

18*
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Reste von Back-Formen und Getreide-Reiboru.

Es war hier also jedenfalls schon das Bedürfniss
vorhanden, das Getreide zu rüsten, zu zerreiben,

zu backen und wohl auch vor Nagethieren zu
schützen. Besonders von dieser letzteren Seite

aus musste man auf die Keramik geführt werden,
ebenso aber auch durch die Milchwirthschaft.

Sobald man anfing, ihrer Milch wegen Tliiere

zu zähmen, wurde ebenfalls zur Aufbi'Wahrurig
der Milch und zur Erzeugung von Käse die Er-
findung und Anfertigung gelmiunter Thongefäs>e
nothvvendig.

Woher der Getreidebau während dieser iwo-

iithischen Zeit gekommen, ist natürlich eine oflViie

Frage, da wir aber mit diesen Anfängen des Ge-
treidebaues eine Reihe keramischer Formen und
Ornamente finden, die mit altorientalischen und
ägyptischen und kleinasiatischen vielfach überein-

stimmen , so besteht allerdings ein starker Ver-
dacht , dass es eben semitische Händler, wahr-
scheinlich Fhönizier gewesen sind, die das erste

Getreide verhandelten und aueh die ältesten Thon-
gefässe, die zum Theil schon edlere stilistische

Formen an sich tragen , und reich verziert sind,

Gefässe, für die es eben keine Vorentwickhuig
auf unserm mitteldeutschen Boden gibt.

JJiese frühe neolithische Zeit zeigt aber auch
Webereien und zwar , wie der schon erwähnte
Grabhügel von Latdorf beweist, von bemerkens-
werther Schönheit, wie sie zum Theil in den

späteren Perioden ni<;ht mehr erreicht wird.

Wie unsere eiuheimisehe damals auf niedrig-

ster Stufe stehende Bevölkerung dazu gekommen
sein soll, diese Weljereien selbst zu verfertigen,

ist nicht wohl einzusehen; es bleibt nur die An-
nahme ülirig, dass sie wie die erste Keramik im-
p<»rtirt sind.

Was nun iliese neoiitliische Keramik anlangt,

so ist sie fnlgendernuissen zu charakterisireu. Wir
müssen 2 verschiedene Kirhlungen an

den (iefilssen dieser l'eriodi- in .Mitteldeutschland

unterscheiden: zuerst die eine W i (t li t u n g ,

welclie sich betreffs der Unnissturnien der (Jefusse

vorzugsweise iler Amphoren form und der

B e c, h e r f o r nt l»edient , die erstere i.st so be-

schufTen, duss sie oben mit einem meist verhält

-

ni.s.smU.ssig kurzen Hals beginnt , welcher sich in

der Mitte ein wenig einliiegt . von ch-m untirren

Halstheile aus erweitert sich da-s GeflUs, indem
es bis zur Mitte des (ieill«.sbuuclies in JMmfter

Biegung iildiluft , dann aber an der weitesten

Stelle des Bauches in entgegeuge.set/.ter Hichtung
umbiegt uncl .«iich nncli unten, na«'h dem abge-
flachten Boden hin verjüngt. An der Grenze,

wo dieser obere und untert! Itamlitlicil in «nt-

gegengesetzter Richtung umbrechen, sitzen in der

Regel zwei oder auch mehr Henkel
;

ja es gibt

Gefä.sse, wo zwei grössere Henkel in der Mitte

des Umbruches sich befinden, und ein Kranz von

— 8 kleineren Henkeln dicht unter dem Hals

herumläuft.

Alle diese Henkel sind nicht zum Anfassen

mit der Hand oder zum Durchstecken eines

Fingers bestimmt, .sondern zum Durchziehen einer

Schnur. Diese Gefässe wurden also auch ampel-

artig getragen oder aufgehängt, w.-nn sie nicht

am Boden standen.

Die Becherform besteht aus einer unteren

Halljkugel, oder ^/4 Kugel, die am Boden ein

wenig altgeHäc.ht ist und einem etwas längeren

senkrecht in die Höhe gezogenen Hals, der gegen

die Mitte eine leichte Ausschweifung erhält ; meist

i,st er ohne Henkel, später jedoch gegen Ende
der neolithischen Periode treten Henkel hinzu,

einer oder au( h mehrere. Auch diese Henkel

sind stets zum Durchziehen einer Schnur bestimmt

gewesen.

^Vas nun das auf den Gelassen dieser ersten

Gruppe vorkommende r n a m e n t anlangt , so

ist das interessanteste und während dieser Periode

in Mitteldeutschland am meisten gefundene das

der S c h n ur V e r z i e r u n g ; diese wird mit ge-

drehten Biistschnüren in die noch weiche Ober-

fläche des Gefasses eingedrückt , indem man die

umgelegte Schnur von beiden Enden her straff

anzieht, oder auf kleinere Strecken mittelst Finger-

druckes oder auch mittelst eines Hol/rädchens.

dessen Peripherie mit einer Schnur iilinspannt

ist, andrückt.

Mit ganz einfachen bloss parallel lierumge-

legten Schnüren l»eginnt man und .schreit«'t zu-

letzt zu oft ausserordentlich reich gegliederten

Zacken- und Troddelmustern fort. Es ejil wickelt

sich so ein durchgebildeter geometrischer Orna-

mentstil, der durch seinen Geschmack zeigt, dass

er schwerlich von ganz barbarischen Völkern al>-

.stammt.

Diest> keramische Technik nun, welche mit-

telst eingepresster Schnüre Ornamente eiv.eugt,

findet sich denn auch bereit,s in der Keramik des

älteren ilgypti.schen Kelches. Auf der vorliegou-

<len Tafel sehen Sie ein ägyptisches GefU^s aus

den Gräbern von Sa<|ära (Berliner Museum, ägyp-
tische Abtlieilung Nr. II II |1(>II) abgebildet,

diLs genau dieselbe Schnurornamentik zeigt , wie

die cnt.sprccheDden GefUs.sc, welche sich während

der neolithischen Periode in unsren» heimis<'hen

Boden Vorfinden. (Es folgen Demonstrationen.)

Ich mu.s.s noch bemerken . dass nicht allein

ili.-~.' \ iivl.riiiiifsu.i-.- •.u< neolithischer Periode
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des Nordens iil)ereinstiiiiiut mit ä«,fyiiti,SLliL'n (jc-

fässen des alten Reichs, sondern dass selVist hüclist

auffillli,i,'e ü mri s sf r lueu derselben Zeit und

(Jogendeii eine absolute Uebereinstiiiuiiuii},' zt'i'fen

mit liet'ii.ssen des alten il>,fyptis(-lieu Keichtjs . mi

dass man nicht zweifeln kann, dass hier ein Zu-

sammenhang stattiindet zwischen alter nördlicher

und alter ap^yptischcr iCultur. Sie sehen diese

fiifcnthümliih sackt'örmiifen Amphoren- Formen

nebeneinander auf einer Tafel; die links ist auf

einer dänischen Insel gefunden, die rechts stammt

wiederum aus den Grabern von Saqära in Aegyp-

ten. Lepsius hat sie auf der Tafel am Ende

des II. Theils seines grossen Werkes, wo er die

(lefässe des alten Reicht^s zusammenstellt, abge-

bildet. (Demonstration.)

Man lindet wahrend der neolitliischen Periode

in Mitteldeutschland neben der Schnurverzierung

auch mit spitzen Instrumenten (Knochenpfriemen)

eingestochene, die Schnurverzierung nachahmende

S t i c h - Ü r n a ui e n t e ; ferner S c h n i 1 1 - ( > r n a -

mente, welche mit Feuersteiumessern einge-

schnitten wurden ,
ja es finden sich sogar schon

mittelst rotirender kleiner liädchen erzeugte leicht

eingedrückte Keifen - Verzierungen. (l*]s folgen

Demonstrationen.)

Aber es kmii liei den Ausgrabungen bei

S c h 1 s s - V i p p a c h (Ö.- Weimar) , welche von

mir auf Kosten der deutschen Anthropologischen

Gesellschaft gemacht wurden, in einem Grabhügel

der neolithischen Periode neben schnurverzierter

Keramik auch fin kleiner Thon-Cylinder zum

Vorschein, auf dem sich eingedrückte Punkte

ganz so wie dies altsemitische Thoncylinder mit

eingedrückten Sternbildern bei der ältesten baby-

lonischen Bevölkerung zeigen.

Sie sehen liier 7 eingedrückte Punkte ; die

obersten 4 bilden ein Viereck, es folgen dann 2

näher vor diesem Viereck stehende Punkte und

zuletzt nach unten ein etwas weiter entfernt

stehender Punkt, der besonders tief eingedrückt

ist. Die Figur, welche diese 7 eingedrückten

Punkte bilden, erinnert lebhaft an das Sternbild

des grossen Bälden (Ursa major).

Fiine ganz ähnliche Punktfigur ;inf einem

Elfenbeinplättchen hat S c h 1 i e m a n n in der

ersten tiefsten Schicht seines Ilios g(!fun<len und

in seinem Ilios (Seite 295 Figur Nr. Ml) ab-

gebildet. (Es folgt Demonstration.)

Aber nicht allein von der keramischen Seite

zeigt sich eine Uel)ereinstimmung zwischen dem

alten Orient und unserer neolithischen Zeit, S(»n-

dern auch noch in Bezug auf S t e i n - D e n k-

mäler. Auf das nähere Detail kann ich mich,

wie schon gesagt, leider bei dieser beschränkten

Zeit nicht genügend einlassen und will ich daher

nur im Allgemeinen bemerken , dass ich , nach-

dem ieh miili neuerdings wieder eingehend mit dem

.>cli(jri 1^7(. vor der Generalversammlung unserer

Gesellschiift in .leiia erwähnten*) Grab-Denkmal,

das im Jahre 17.'»() zwischen Göhlitzsch und

Dasiiig gefunden wurde und im Schlossgarten zu

Merseburg aufgestellt ist, beschäftigte, bei ein-

gehender Vertiefung in die tigUrlicben Darstel-

lungen desselben deutliche Hinweise auf alt-

orientalische Ideenkreise in letzteren gefunden

habe. Ks sind hier z. B. als symbolische Hin-

deutung auf den „Lebensbaum" Palniblätter dar-

gestellt, aus denen der reinigende und belebende

Saft als Wasserlinie im Ziekzack hervorspringt,

der mit ebenfalls hier abgebildeten Wedeln im

orientalischen Alterthum auf die Leidtragenden

am Grabe und auf den Todten selbst gesprengt

wurde ; ferner die 7 Strahlen , welche die alte

oberste Plejadengottheit — liei den Aegyptera

den Osiiis — bedeuten, von welcher die Feuer-

und Biit/.geburt der menschlichen Seele ausgeht,

sowie die heilige Palmenfrucht deren Genuss ver-

jüngende Wiedergeburt bewirkt — alle diese sym-

bolisch andeutenden Dar.stellungen zusammen mit

eingravirten Teppichmnstern , auf welchen die

Wallen des Bestatteten abgebildet sind und eini-

gen Schrift artigen Zeichen von altsemitischem

Charakter finden sich auf jenem wunderbaren

Steindenkmale, das eine durchaus altorientalische

Ideensphäre verräth. (Ausführliches über dieses

wichtige Denkmal wird demnächst durch den

Referenten verötient licht werden.)

Und um einen vergleichenden Blick zu werfen

auf die Verbreitung analoger Denkmäler muss ich

erwähnen, dass auch auf der Insel Gavr'innis
bei Carnac in Morbihan (in Frankreich), in einem

Grabhügel mit Gangbaute im Innern, Steine mit

figürlichen Darstellungen entdeckt wurden . von

denen z. B. N. .loly in seinem Werke: Der

Mensch vor dei Zeit <ler Met^iUe (deutsche Aus-

gabe) Seite 1>S() und isl, zwei Steine abgebil-

det hat, auf einem dieser Steine sehen wir die

Palme als Ijeben.-baum mit herunterhängenden

Palmenfruchtwedeln , auf der andern Seite ist in

der Mitte ein leerer Kaum ausgespart , in wel-

chem eine ganze Anzahl Steinkeile abgebildet

sind; ringsum gehen zahlreiche Zickzack- und

Welleidinien mit einigen Strudeln oder Wirbeln

von iler Art wie sie in ägypti.M:hen, liabylonischen

und iussyri.schem Denkmälern das Gewässer be-

zeichnen. Oben in der .Mitte, seitlich noch von

*) Siehe im Corresi((indenzl)latt unserer (iesell-

schaft den Hericht über die VII. Versammlung zu

.I.'ua. S. 7:!.



14-2

jenem Gewässer umflossen , findet sich ein Gefäss

<fiiTi7. genau mit altägyptischen Koch- und ^^ as?-er-

«refässen übereinstimmend, ebenfalls wie die Wellen-

linien darin andeuten, mit Wasser angefüllt; dicht

daneben rechts noch das Bild eines Wedels , wie

dieselben zum Zwecke lustrin-nden Besprengens

zum orientalischen Kultus gehörten. Also auch

hif-r finden wir wieder den Lebensbaum, das

lustrireiide Gewässer, den Sprengwedel und in

den .Steinkeilen die Hindeutung auf das Blit/fi-ui-r

— sümmtlich wichtige SyinV»ole beim Todtenkult

der Orientalen. (Es folgen hier Demonstrationen.)

Dass auch auf französischem (lebiete derartige

henkmUler vorkomim-n, kann nicht verwundern,

denn die Phönikcr , denen wir wohl .sicherlich

den Ursprung derartiger Denkmäler zuschreiben

müssen, sind ja an den französischen Küsten vor-

über zur See nach unserem Norden vorgedrungen.

Die Verl>reitung ihrer Kulturdenkmäler, besonders

auch der schnurver/.ierten Keramik geht von den

Küsten der Nordsee aus dem Laufe der Haupt-

-tröme und grösseren NebenfiU.s.sft folgend bis

/um Harz und nach Thüringen hinein. Ja wir

haben sogar hier in Hr-gensburg schnurverzierte

Keramik in fränkischen H<'>hlen bei l'.ayreuth ge-

tuiiilen, ausgestellt gesehen.

Es gab nämlich auch noch von einer anderen

Seite her einen W^eg für diese Einwirkung der

orientalischen Kultur, das ist die Donau; es findet

sich auch auf dem Donaugebiete hier und d.i

Schnurverzierte Keramik.

Häutiger aber begegnen wir auf diesem Ge-

biet e der zweiten H a u p t g a 1 1 u n g von

Keramik während der neolithischen Periode. Die

vorherrschende Gefässform ist hier ausser der

schon von der vorigen Gattung aus bekannten

.•\iii|>linn'nform eine zwischen Tasse, Napf und

llürh.^e stelunde Mittelform von nach unten fast

kugeliger Gestalt mit nach oben wieder einwllrta

laufen<lem meist nur glatt abgestrichenen Kand«-;

Henkel hat diese kleine Trinkgefässform fast nie,

statt dessen aber kommen gern einige {meist '.i)

kleine warzenartige Knr)tchen auf der (Jefä.ssober-

tlllche vor, durch welche die Kingor der das Ge-

filfls fn.H.Mpnden Hand einen .sicheren Anhalt ge-

winnen. Ausserdem kommen auch krugartige

miltelgrosse ({eHLM-se vor, die bisweilen sogar

flasrhenähnlich werden, unten einen kugeligen

Bauch und oben einen ziendich engen un<l Indien

ineist senkrechten Hai» haben.

Die Ma.<4Se, nu.s welcher diese QefllsRe bestehen,

ist geschlemmt, aber sehr weich gebrannt. In Be-

zug auf die Ornamentik diest-r Keramik sind <lrei

ganz verschiedene Formen zu unter»cheidcn : die

Krakelbandvenr.ierting, welche aus in die Th..n-

masse mit glatten Knochenpfriemen und der-

gleichen eingerieften Bandver/ierungen be.?teht.

die in barocker Weise scharfwinklig oder zackig

umbrechen , oft windmühlentlügelartig endigen

und häufig mit kerbenartigen kurzen Strich-

gruppen ausgefüllt sind. (Demonstration.)

Zweitens die Schnörkelbandverzierung, welche

Bänder von rundlichen oder volutenartigen

Schnr»rkellinien bildet und südwärts schon in

Gest erreich in die parallel sich wiederholende in

einandergesetzte K r e i s b a n d v e r z i e r u n g über-

geht, welche wir an cyprischen Gefä.ssen bei d i

Cesnola so häutig finden und z. B. an den

von Dr. Much abgebildeten Gelassen des Mond-

seepfahlbaues in t)berösterreich.

Eines der interessantesten dieser so verziei'ten

Geräs.se habe ich im vorigen Jahre zu Berlin in

der Sannnlung Virchow gesehen; es stammt

von Dehlitz bei Weissenfeis in der Provinz Sachsen

(abgebildet in Dr. A. Voss, photograph. Album

Seite VI Taf. 7) ; es ist dieses Gefäss fast über

den ganzen Bauch mit grossen .M-hlangenartigen

Spiralwindungen verziert. Ausserdem kann ich

hier die Abbildung eines mit ähnlichen einfachen

Voluten verzierten kleineren büchsenartigen GePässes

mit -erhabenen Kiir)pfchen zeigen; es stammt aus der

Gegend von Alstedt (S.-Weimar). (Wird vorgezeigt.)

Drittens müssen wir noch diejenige Verzier-

ungsweise hervorheben, welche durch perl-

schnurartig nebeneinander e i n g e -

il r ü c- k t e kleine Dreiecke, die im Mit-
telpunkt sich konisch vertiefen und

eine besondere Art der Stichverzierung bilden,

charakterisirt ist. Da und dort geht diese Oroa-

mentart in die gemeine Stichverzierung über, von

wfdcher wir bei der Bespreihung der ersten

Haujitart unserer neolithischen Keramik schon ge-

handelt haben. Meist werden hier durch jene kleinen

Dreieckeindrücke auf- und absteigende Zickzackblin-

der gebihlet, zwischen welchen ebenfalls gern sich

kleine erhabene Knötchen oder Warzen finden.

Eine ganz ähnliche Verzierungsweise findet

sich auch während der neolithisrhen Periode in

den Hheingegenden , nuin vergleiche z. B. bei

Lindenschmitt (Deutsche AlterthUmer) die Mons-

heimer Gefibse (Band II. Heft VII, Taf. l)Fig.

.'i und 0, von weh hen Fig. 5 fa>t gänzlich mit

••inem Thüringer GetUsse in Widuiplätaen der

neolithi.schen Zeit zu Taubach gefunden, stinunt.

Die beiden zuerst beschriebenen Ornament

-

arten unserer zweiten keramischen Hauptform

der neolithischen Periode haben eine unverkenn-

bare Verwandt.sehnft mit altcyprischen Get"ä.s.sen.

Ich Verweise z. B. auf das von di Cesnola in

.,., .,..!.> i'vpern" .>M-..l.ildete OefMs-; .»ur T.if.
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X»'4, Fig. 1. aiii wi'lcliLUi wir die Kiakelbaiid-

ver/.ü;ruug und die mit der ScIiuörkelWandvtT-

zierung verwandle Kreisbuudveivierung mit wiu^en-

urtigen Hervorragungen zusammen tiudeu, womit

noch Weiter die von Dr. M u e h aligfliildeten lle-

llisse aus dem Mundäeeplaldliail zu vergleielieii

sind. (Ivs folgt Demonstrutiun.)

Diese Verwaudtschalt mit eypri.seher Keramik

wird Terner bestätigt durch eine kleine Thon-

Figur, die in der NUhe der Saelisenlmrg hei

Oldisleben (8.- Weimar) schon im vorigen .lalir-

huiidert in einem heidnischen (Jrahe ausgegra-

benen und der jenuischen biteinischen (jesellsehaft

geschenkt wurde, in deren philologischen Schoos.se

sie schliesslich verschwunden ist. Zum (Jlück

gibt es eine alte Alibildung derselben in: .1. »J.

Schwabe de monumentis sepulcralibus Sachsen-

burgicis conunentatio (Lipsiae 1771. Diese Ab-

bildung zeigt uns eine Figur, die ganz und gar

den eigenthümlichen kleinen cyprischen inwentlig

ausgehühlten TliiciHguren von Tlion gleicht, welche

di Cesnola auf Tat". XV seines ,,('\pern" ab-

bildet. (Es folgt Demonstration.)

Dass auch die sogenannte „Tupfen Ver-
zierung", welche das Sachsenburger Thonbild

an sich trägt, im alten Orient heimisch war, be-

weist ein von B o 1 1 a abgebildetes Getass aus

Niniveh und zwei Gefässe in di Cesnola'.s

Cypern (Taf. XVI. Mitte der Tafel); diese letz-

teren Gefasse sind eines Fundortes (Dali) mit jenen

verglichenen cyprischen Thontiguren.

Ich muss leider liiemit schliessen, fasse aber

das liesultat unserer Hetrachtungen noch einmal

kurz zusammen, indem ich hervorhebe, dass wir

einen Einfluss der altorientalischen Kultur auf

unsere mitteldeutsche neolithische Keramik jetzt

sieber aufweisen können. Jedem, der sich hier-

für ernstlich intere.ssirt . bin ich bereit, iiüheren

Nachweis zu geben. Bald wird Ausführliches

hierüber von mir im Druck cr>i luincii.

Herr Schaatniauscii

:

Zunächst erlaube ich mir einige wenige W urle

über den recht merkwürdigen Schädel von
Spandau, den H«'rr Dr. Vater mit den schönen

Bronzen hier ausgestellt hat.

Er passt zu einer Reihe von Schädeln , die

ich in ihrer Vi-rlireitung zu vi-rfolgen gesucht

habe; ich halte ihn nicht für germaiii.sch.

Zuerst ist uns dieser Typus in den ülte.sten

Steingräbern Skandinaviens entgegengetreten, wo

eine kleine brachycephale l{a.sse ihre Beste hinter-

lassen hat. Dann konnten wir die Form wijnler-

finden in sehr alten Flu.ssaiischweiumungen , so

bei Münster und bei Hamm in Westphalen. Ein

alter Tv|ius -tili.! iiii lit .luf 'itimal au>. NN le

der Nume eines Volkes verschwind«-! und in einem

anderen aufgeht , so ttudert sich der Schädelbau

durch Kultur und Kreuzung, doch erhält sich

hie und da eine alte Form länger, die jenen Eiu-

Üü.ssen entging, gleichkam wie ein einzelnes Wort

einer untergegangenen Spruche. Auch in Kelten-

gräbern Frankreichs hat man diese ScIiädeUorm

wiedergefunden sowie in röims«henGrttl»ern späterer

Zeit. Ich bin der Au^icht, doss dietso Sihädel sich

dem tinniM li-lappiM-heu Typu.s annähern. Die Al-

ten nannten die Lappen Finnen. Der Schädel

ist klein, hoch, lundlich, stark treten die ßcheitel-

lu'icker vor. die Stirn ist kurz und breit; stthr

bezeichnend sind die lang und fein gezackten

Schädelnähte, die meist offen sind. Ich bedaure.

da.ss die Kiefer fehlen , weil sich au ihnen no<h

cigenthümlich«' Merkmale der I{a>se /.eigen wünb-n.

Ich hebe als ein besontlen-s .Merkmal n«j<h her-

vor, da.'is an diesem Schädel, wenn man ihn aui

seine Horizontale gestellt hat, die Ebene des in

autVallender Weise na«h hinten gerückten Hinter-

hauptlochs nicht nur horizontal steht ist, son-

dern sogar nach hinten etwas aufgerichtet ist,

was al.s ein primitives Merkmal roher UaM>en

bezeichnet werden muss. Die Länge dieses

Schädels ist 173, die grosste Breite l.'>3"im. der

index S^.l, die Höhe 14.'5mm, der Ab.stand der

tieleiikgruben '.16, die Stirnbeinlänge IM nun. Die

l'feilnaht ist l\'A, die Hinterhaupt.si huppe 117 mm
lang. Zu bumerken i^t noch , daaa ein weib-

licher Schädel dieses Typus in einem ßaumsarge

des Kopenhagener Museums liegt, und djuss dieser

Sarg von Borum-Esdioy na«h den Grabfunden

der älteren Bronzizeit zugezählt wird, ahm in

sehr naher Beziehung zu diesem Funde von

Spandau steht. Der vorliegende Schädel hat

die Farbe der Torfschädel. —
So«lann mrichte ich einen kleinen Beitrag zur

Kennt ni.ss der verglasten Burgen liefern. .\m

Bhein hat man hier und da solche Bauten ver-

inuthet, aber genau festgestellt wurden sie nicht.

Vor nicht langer Zeit wurde durch den Landes-

geologen H. Grebe von Trier die Miltheilung ge-

macht , ila-ss am linken l'fer der Nahe zwim hen

Fischbach und Kirn etwa 3öt) Fuss über dem

Fluss eine solche verglaste Mauer, die kaum mehr

über den Boden hervorragt , sich findet. Man

hatt4' früher hier, wie an anderen Orten, ge-

glaubt, die>e S^lilackrii seien Laven einer natür-

lichen, vulkaniM lien Bildung.

Nirgendwo ist wohl der Ursprung der Minera-

lien, die diese Sthl.» ^ ' ddet, so genau nacluu-

weiiten, wie an di< Vj9 ist ein feldspath-

reicherSandst. - Berg<>« gebrochen

wird und eui ein, aus dem der
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ganze Rücken des Berges be=^l'r-Dt , sowie die

Felsenklippen , welche durch die c. 300 m lange

Mauer mit einander Terbunden waren. Am
nördlichen Rande der Mauer ist ein Wallgraben

unter derselben noch deutlich sichtbar. Sie

sehen an den hier vorgelegten Stücken die Sand-

steine verbunden durch eine Schlackenmasse, die

von dem leicht schmelzbaren Melaphyr - Mandel-

stein herrührt. Wenn Sie das eine der .Stücke

betrachten , so können Sie sich eine vollkom-

menere Vereinigung nicht denken. Kein Mörtel

würde so fest wie dieser geschmolzene Melaphvr

die Sandsteine miteinander verbinden.

(Die Fund^tücke werden vorgezeigt.)

Diese verglasten Burgen sind seit längster

Zeit aus Schottland bekannt. Man wtisste nicht

genau, wie man sie gebaut und weiss bis heute

nicht, in welche Zeit man ihr Enstehen zu setzen

hat. Man dachte sich , dass in rohester Bau-

weise trockene Steine aufeinander geschichtet

worden seien , und dass man dann ein grosses

Holzfeuer vor oder hinter der Mauer gemacht

und so die Steine miteinander verschlackt und

in eine feste und zusammenhängende Masse ver-

wandelt habe. In einer sehr sorgfältigen Weise

hat in den Jahren 1870, 71 tmd 76 Virchow
solche Schlackenwälle ztim Gegenstande seiner

Untersuchung gemacht und hat ims mit solchen

BrandwäUen in der Uberlausitz. bei Dresden, in Schle-

sien, im Spessart bekannt gemacht; sie wurden auch

in Böhmen und Thüringen gefunden. Man bat

atis der Betrachtung der Hohlräume, die sich in

den Schlacken finden und die in früheren Zeiten,

wie noch von C. v. Leonhard, eine höchst sonder-

bare Deutung fanden , später , weil sie deutlich

den Abdruck einer Holzstruktur zeigen , den

Schloss gezogen, dass bei Verfertigung dieser ge-

brannten Wälle Holz zwischen die Steine hinein-

gelegt worden sei und dass die Hohlräume eben

den Nachweis des durch den Brand zerstörten

Holzes lieferten. Man hat auch künstliche Brände,

wie den Hamburger Brand , benatzt , um zu

sehen, ob ein solches Z '
> Izen von

Steinen in derselben Weise ^ei und nb

sich auch hier Holzr»'^te :

Schlackenmasse vereinigt : ~^

hinterlassen hätten. Dass ein Holzfeuer vor

«)der hinter einer Mauer eine so stai'ke bis ins

Innere der Mauer sich erstreckende Verschlackunvr

sollte hervor

sie zeigen, \\

mit Reiht bezweifelt.

Ich habe einen besontl<. -.. '•.^i.-., -..v i..>

Tafel des Atlasses zu C. von Leonhard
Werke: -Die Basaltgebilde u, s. w.* Stuttgart

1S32. die auch Virchow angeführt hat, vor-

zuz'^ifr'^ii. Er bildet in den Figuren 9 und 11

I icken mit eigenthümlicher gittert'ormiger

Z _• und vorspringenden Leisten ab. die zu

stark sind, um auf eine Holzstruktur bezogen

werden zu können. An einer dieser Zeichnungen aber,

an Fig. 10 kann man sehen, was sie ist. Es ver-

gleicht Leonhard diese Figur mit der Z

eine Nummuliten. Es ist aber sicher der ..

einer Eichenkohle, der sich in der Schlacken-

masse erhalten hat. Die Kohle ist rechtwinkelig

abgebrochen. zei?t aber auf der Bruchfläche jene

treppenf':
"

ünge. die man an Eichen-

koblen < :. kann. Man kann sogar

die Jahresringe dieses Eichenstämmchens zählen,

es sind deren ungefähr 25. So alt war der

Baum, als er verkohlt wurde. Ans der genauen

Betrachtung der Hohlräume in den Schlacken

schliesse ich, das nicht Holzstücke sondern Holz-

kohlen mit dem schmelzenden Gestein gemengt

worden sind. Nur sie konnten, wenn ein Luftzug

dabei wirkte, eine zum Verschlacken der Steine bis

in's Innere der Mauer hinreichende Hitze liefern.

Eine sehr wichtige Arbeit ztim Verständniss

dieser Dinge verdanken wir Daubree, der in

der Sitzung der Pariser Akademie vom 7. Februar

1681 über Analysen solcher Schlacken von vier

verglasten Burgen Frankreichs : La Courbe, Sainte

Suzanne. Chäteau vieux und Puy de Gaudy. \te^

richtet hat. Er hat die Zusamm
Schlackenmassen im Vergleich zu c-

die dazu benutzt waren , untersucht , und an

zweien die merkwürdige Beobachtung gemacht,

dass in der S-chlackenmasse sich mehr Natron

findet, als den verwendeten Mineralien .

Er schliesst daraus, dass man hier in *.

reicher Weise . um den Schmelzfluss zu erleich-

tern , Meersalz hinzugemengt habe. Auch er

spricht von Holzeindrücken.

Bei vielen der Hohlräume ist es .

was auch Virchow anführt, dass ;.. . -

winklig abschliessen ; wenn Holzstücke sie her-
' " '

""
"

• man annehmen, dass

::, *i*» in kleine, rw^ht-

und Vorspränge an den Wänden der UohlriuiiM

sind, was auch Virchow bemerkt. • -^ -

als entsprechende Vertiefungen am H
Virchow

1, da<s dir- _

ri des Holzes hir. a sein nm».
_^iAde die Kohle leui . ..- Spalten viel

als das Hob. Aus der Betrachtung der

ii'Llräume der vorliegenden Schlacken ergibt
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sich, was auch in Rücksicht der erzeugten ^

Hitze überaus wahrscheinlich ist, (laj»s nicht Holz,
sondern Kohlen benutzt und zwischen die Steine
geschichtet wurden , um das Zusainmenscbiuelzen

derselben zu erleichtern. Wie Daubn-o und
vor ihm schon im .lahre 1>*G3 Prevo^t be-

merkt hat, erinnern un-^ diese Hr.-

unsere heutijjen Ziegebifen , deren ! „

Aufbau jener als eine Kun.st der Klamändcr b

zeichnet, die auch in den Kheiugegenden früher stei>

die Ziegelüfen bauten, die bekanntlich mit Luft-

kanUJen versehen sind, in denen ^]^

und ein gleichniilssi<res und nachh i

der Ziegelsteine bewirken, die bei zu grosser Hitze

nicht selten in ghisige Schlacken «ich verwandeln.

Wenn die Abdrücke in diesen Schlacken als

Abdrücke von Kichenkohlen erscheinen , so ist

das nicht auffallend , denn wir wissen , dass sie

grossere Hitze erzeugen als andere Kohlen Die
Kohlen dienten diesem Zwecke auch d( ^ "

besser als Holz, weil dieses beim Verl;

doch erst seine Wassertheile abgeben mus.s, und
die Wasserdämpfe diu> Verschlacken aufgehalten

hätten. Wären Hölzer zwischen den Steinen ver-

kohlt und in Stücke zersprungen, so müsste sich

dieses in einer regelmässigen Lagerung der durch
die Kohlen hervorgebrachten Hohlräume /-

Die Blasen in den Schlacken L-ind durch di-

weichende Kohlensäure oder durch Gase, die sich

beim Schmelzen der Mineralien entwickelten, er-

zengt. Daubree erklärt sie in einem Falle

durch Entwicklung des Fluorwasserstoffe. Zu-

weilen hat man noch Kohlen in den Schlack> .

gefunden , die indessen nichts beweisen , da ja

das Hulz auch verkohlen musste, aber für die

Anwendung von Kohlen spricht die Aehnlichkeit

des ganzen Verfahrens beim Brennen unser« r

Mauerziegel. Man hat die Ziegel zuerst nicli'

im Feuer gebrannt , sondern in der -

trocknet, wie die, aus denen die Mauerii i

gebaut waren. Noch baut man Kirchen und
Pallä-ste in Lima htls an der Luft getrocknet*:;

Ziegeln, deren Thon mit Stroh gemengt ist, W' -

durch die Mauern elasti»<li wenbn und di'

»chütterungen derKrdbel»en leii hier ertragen, i

nicht bekannt, wann man zuerst, um dieThonzie-

gel fester zu machen, das Feuer angewendet hat.

Ihi d&s Brennen der Mauern älter als das Bren-

nen der Ziegel ? Vielleicht hat man zuerst

Mauern aus getrfK-kneten Zieg.-ln errichtet und sie

dann gebrannt. Die Frage liegt nahe, ob nicht

die doch anscheinend ältere Kunst, die Steine zu-

sammenzuschmelzen, die Veranlassung gab, durch
einen ähnlichen Schmelzprozeswi Z! '

*

i

fertigen. Freilich bereitet n»an <1

• ine Steine gibt, alü einen Ersatz für

dieselben und die BrandwBlle finden wir da, wo
es die für die« Verfahren 7

baren üeitteine gibt. In i

gustus die

v»TWfudel w

' n aus <

ne gab u;. ,..

Ich lege eine

n schmelz-

inter Au-

rt, wo es keine

'HO Billig-

der vor-

d c>

'li-a hier vurkuminenden

, die v.ifi Herrn H. La ,

werden finden, da«8 io

. » ' nur der Melapbjr ge-

oin Zusatz vnn Nntmn in

gemacht ist, hert;

dieser Schlackenni.i

schmolzen scheint

.

keiu«

der

mensetzung ziemlich i. kI, die S\

der Kieselerde und d. - .
'

;
•

Schlacke etwas grosser, K

in geringerer Menge in dcr-clLcu

Wenn man bei manchen Bauten des

wegen, welches man anwendete, einen Zusatz von
Natron machte, so iist dies doch sicher keine all-

gemeine Regel gewesen. Herr Schieren berg

deU Wal'iciU vii-llcichl l'«jluM ii.- tfcreilel i; . .
.

Die dadurch veranlas.ste Verglxsung wird nieiii^i-s

in's Innere einer Mauer eingedrungen sein. Je-
' '•.Us deutet das bei den vcr " • V

'e Verfahren auf eine Vf.

dtr Baustofle und ihre ,,ug^

Es geht aber aus l. i ^ .. her-

vor, dass in den verglasten Burgen und Mauern
' -'S eine rohe K

«»in Vnik
.

Kultur tbeilhaftig gewesen sein mvm. E« ist
.,,.» n I 1. _; .1.. 1 •...: . _ •

r in

cbow erklärt, dass es Urte gibt, wie die alte

Burg im Spe»sart , in der Nahe des Limes ro-

uianos, die eine genauere Untort«uchung erfor-

dern , «1
"

'

geh^'f-t ;t'.

i<aven geM-ncn haben,

V, .;n.M, I^„..,.,.., .1...

Vorzeit iliren

Alx>r im '

in Gegenden, v

19
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Vierte Sit zun"".

Eröffnung durch den Herrn \' or.sit ^^ uu d tu. ilrir A. vun Török (Buda-Pest): Die Orbita bei den

l'rimaten. — Herr Virchow: Diskussion. Zwergrassen. — Schluss der Versammlung dmrli den Herrn

Vorsitzenden.

Der Herr Vorsitzende eröffnet die Sitzung

um 2 Uhr 15 Minuten.

Ilfir V. 'rör(ik: Die Orbita bei den Primaten

und die Methode ihrer Messung.

Ich erlaube mir Ihre geneigte Aufmerksam-

keit auf eine Frage zu lenken , die , wiewohl sie

für die Charakteristik des Schädels von entschie-

dener Bedeutung ist, bis jetzt noch gar nicht in

den Kreis der systematischen Untersuchung mit-

einljC'ZOgen wurde. Lli meine die Fi-age "der

Morphologie der Augenhühlen , welcher früher

oder später eine wichtige Rolle in der Kranio-

logie zu Theil werden wird. Die Augenhühlen,

als Behälter des sozusag<!n wichtigstem Sinnes-

organes verdienen sowohl wegen ihres anatomi-

schen Baues als auch wegen ihrer topographischen

Lage die besondere Aufmerksamkeit des Kranio-

log(!U. Zieht man in Betracht, einerseits dass an

ilirem Aufbau sowohl von Seite des Schädels als

auch von Seite des Gesichtes die wichtigsten

Knochen beitragen, anderseits dass sie zwischen

dem eigentlichen Gehirn- und Gesichtsschädel wie

eingeschaltet sind, so wird es von selbst einleuch-

tend sein : dass man in der Morphologie der Or-

liitahühlen bestimmte Charaktere des Schädels und

des Gesichtes gleichzeitig zur Anschauung be-

kommen muss. Dass aber zur Erkennung dieser

Charaktere eine genauere Untersuchung der Or-

bitahöhlon nothwendig ist, ist ebenfalls von selbst

rinlouchtond. Bisher begnügte man sich in der

Kraniologie im Allgemeinen damit, dass man ein-

fach den Orbitalindex festgestellt hat, oder dass

man lediglich die Form der vorderen Umrandung
in Betrachtung zog. Es waren zwar einzelne

Ffjrschor, wie z. B. Mantegazza, die ihr

Augenmerk auf die Baumbestimmung der Augen-

hühlen und auf deren Verhältniss zur Capacität

der Schädelhühlo richteten. In neuester Zeit war

es namentlich ein deutscher Opthalmolog , Herr

Emmert, welcher in seinem im vorigen Jalu-e

erschienenen Buche: „Auge und Schä<lel" (Ber-

lin 18'S0) eine Reihe gewisser Maassverhältnisse

der Augenhühlen auch nach der anthroi)ologischen

Richtung hin des Näheren erörtert hat. Eine ver-

gleichende morphologische Untersuchung der Augen-

hühlen wurde aljor bis jetzt nodi von keinem

Forscher unternommen. - Wer nur eine bescheidene

Zahl von Orbit ah<'»hlen diesbezüglich untersucht

hat, wird sich in Folge der Mannichfaltigkeit und
Komplizirtheit der morphologischen Einzelheiten

kaum ermuntert fühlen an die Lösung der Frage

direkt zu gehen. — Ich habe bei meinen ver-

gleichenden kraniologischen Untersuchungen in

Paris oft die Gelegenheit gehabt , Rassenschädel

zu sehen , bei welchen einzelne morphologische

Charaktere der Orbitahöhlen eine auffallende Aehn-

lichkeit mit denjenigen der anthropoiden Atfen

zeigten. Dies war nun die nächste Veranlassung,

dass ich mich eingehender mit der Morphologie

der Orbita der Primaten befasste ; umsomehr als

in Folge der grössten Liberalität von Seite der

Herren Prof. Pouch et und Topinard die be-

rühmten Pariser Schädelsammlungen mir frei zur

Verfügung standen. Das nächste Ziel, das ich

mir bei dieser Untersuchung vorgesteckt habe,

war die Feststellung der Uebergangsformen der

Orbita von den niedrigsten Primaten bis zu den

höchsten, um auf diese Weise dann die Morpho-

logie der Orbita bei den menschlichen Typen auf

fester Basis weiter verfolgen zu können. Indem

ich mir vorbehalte meine Untersuchungen in einer

grösseren Arbeit darzulegen, erlaube ich mir heute

Ihnen nur die allgemeinen Resultate, an den hier

ausgestellten und von mir angefertigten 15 Stück

Gypsabgüssen von Affenorbita zu demonstriren.

1. Die Lemurier unterscheiden sich bezüg-

lich ihrer Orbita wesentlich von allen anderen

Familien der Primaten und zwar so bedeutend,

dass man sagen kann : der Unterschied zwischen

der Orbita eines Lemurier und eines Affen der

nächsten Familie, nämlich eines Gebier, ist viel

grösser als der Unterschied zwischen der Orbita

z. B. eines Gebier und des Menschen. Wie in

ihren übrigen morphologischen Charakteren so

auch bezüglich derjenigen ihrer Orbita stehen die

Lemurier auf der niedrigsten Stufe in der Ord-

nung der Primaten. Unter den Gattungen der

Lemurier ist wiederum der Galeopithecus der-

jenige , welcher in Hinsicht des anatomischen

Baues und morphologischer Ditferenzirung die

allereinfachste Urbita bietet. — Ich gehe nun bei

meiner Betrachtung der Affenaugenhöhlen von

dieser einfachsten Form aus. Sie sehen hier an

dem Gyi)sabguss des Schädels eines Galeopithecus

rufus, dass die < )rbita nicht nur in ihrer hinterer

Aussenwand, sondern auch vorn unvollkommen
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abgeschlossen ist. Es fehlt einerseits ein Tbcil

(etwa */3 oder \'4) des vorderen knüchernen Uinges,

nämlich derjenige Theil des knücheruen Urbitul-

randes, welcher zwischen dem Joch- und Stirn-

bein die Augenhöhle umranden soll ; anderseits

fehlt auch die ganze hintere äussere Seitenwand.

Die Augenhöhle geht beim Galeopitlunus sowohl

nach unten gegen die sogenannte Keiikieferbein-

grube, als auch nach aussen in die Temporal-

gruhe direkt, ohne Einschränkung über. Diese

Un Vollständigkeit des knöeherneii Verschlusses

rührt naeh meiner Ansieht daher, dass die ganze

Orbita stark nach hinten und aussen gedrängt

ist, in Folge dessen eine seitliche, äussere knö-

cherne Wand das Territorium des Kauapparates

wesentlich beeinträchtigen würde. Weder der

Unterkieferast, noch die betreft'euden Kaumuskel
liätten genug Raum , bei einer derartig nach

hinten und aussen gedrängten Orbita, wenn die-

selbe von hinten nach vorne eine knöcherne

äussere Wand besässe. Dass diese Stellung der

Orbita in eausalem Zusanimenhang mit der Un-
vollkommenheit der knöchernen Wandung steht,

ergibt sich aus der Thatsache , dass bei allen

anderen Affenschädeln, wo die Augenhöhle aussen

vollkommen von einer knöchernen Wand um-
schlossen ist , auch die Orbita mehr nach vorne

gerichtet ist. Aber nicht nur in dieser UnvoU-
koramenheit der knöchernen Umschliessung, son-

dern auch in der mangelhaften Differenzirung

gewisser morphologischen Charaktere, besteht der

niedrige Typus der Galeopithecusorlnta. Hier

sind zum Austritt der Gehirnnerveu in die

Augenhöhle nur zwei Oeffnungen vorhanden,

nämlich das Sehloeh und die sogenannte obere

Augenhöhlenspalte — die hier effektiv lochftirmig

ist. Indem hier keine eigentliche Keilkieferbein-

grube existirt, so ist auch kein rundes Loch

(foramen rotundum) und kein Canalis Vidianus

vorhanden. Die Orbitahöhle aber kommunizirt

auch bei dem Galeopithecus und zwar mit der

Nasenhöhle durch das sogenannte Keilgaumenbein-

loch, mit der Mundhöhh- durch die obere Oeff-

nung des sogenannten absteigenden Gaumendach-

kanal, und endlich durch das einfache infraorbi-

tale Loch mit dem vorderen Gesichte. — Dies

wäre also die unterste Stufe der morphologischen

Differenzirun«' der Au<'enliöhlen bei den l'rimatcn.

Ich gehe nun auf die nächstfolgende Stufe über.

Das morphologische Bild der nächsten Stufe

habe ich bei einem maki varius gefunden, dessen

Schädelgypsabguss ich hiermit vorzeige. Wie Sie

bemerken köunen, besteht der XInterschied von

dem früheren Affen darin, dass der vordere knö-

cherne Augenring hier schon ganz geschlossen

ist. indem die betreffenden Fortsätze des Stirn-

und Jochbeins miteinander schon verwachsen sind.

Die hintere äussere Wand fehlt aber auch hier

ebenso wie beim Galeopithecus. Viel wichtiger

ist der l'ntt-rschied bezüglich der Kommunikations-

ötfnungen der Gehiruuerven. Das Sehloeh hat

auch hier dieselbe von vorne nach hinten läng-

lich-ovale Form wie beim Galeopithecus, die so-

genannte obere Augenhöhlenspalte ist aber viel

länger und mit der unteren Hälfte stark nach

abwärts gerichtet. Etwa in der Mitte der Sjjalte

zeigt sowohl d«<r vordere als auch der hintere

Hand einen gegen die freie Hiihle hineinstehenden

spitzen knöchernen Fortsatz, wodurch die schief

von oben nach unten gerichtete längliche soge-

nannte obere Augenhöhlenspalte in eine obere

und in eine untere Hälfte abgegrenzt wird. Am
vorderen Hand, in der Tiefe des knöchernen Ur-

sprunges ist ein sehr kleines Loch zu .sehen, wel-

ches sich nach hinten in einen feinen Kanal fort-

setzt. Dieser Kanal ist nichts anderes als der

aus der menschlichen Anatomie l)ekannte Canalis

Vidii ; während die untere Abtheilung <ler nach

ab- und auswärts verlängerten sogenannten oberen

Augenhöhlenspalte die Stelle des noch nicht selb-

ständig gewordenen toraraen rotundum vertritt.

Behufs einer genaueren Orientirung Hess ich mit

gütiger Erlaubniss des Herrn l'rof. Pouch et

den Schädel in horizontaler Ebene durchsägen,

und in der That zeigte es sich, dass der breite

Halltkanal an der Seite des Keilbeinkörpers nach

vorne durch eine Leiste in eine innere und in

eine äussere Abtheilung getheilt war und dass der

erwähnte feine Kanal innerhalb der vor>pringen-

den Lei.ste am Boden des Halbkanals gegen da.s

vordere Ende der Felsenbeinpyramide zog. —
Also wenn auch noch unvollkommen getrennt, so

verlässt aber hier der erste und zweite Ast des

Trigeminus doch schon in getrennten Bündeln

die Schädelhöhle. — Bei einem Maki albifrons-

Schädel , des.sen Gypsabguss ich hier vorzeige,

fand ich die nädiste Differenz! rungsstufe , indem

hier das foran»en rotundum durch eine feine knö-

cherne Scheidewand schon vollkommen von der

sogenannten oberen Augenhöhlen>i»alte abgetrennt

ist. Bei diesem Maki sind aUo ausser dem Sehloch

und der sogenannten oberen Augenhöhlenspalte

als KommunikationsJilVnungen mit der Schädel-

höhle noch ein vidischer Kanal und ein selbstän-

diges rundes Loch vorhanden. Bezüglich des for.

sphenopolatinum , des Canalis palat. descendens

und der vorderen Oeffnung des sinus petro.sus

(oberhalb und auswärts von der oberen Augen-

höhlenspalte), .sowie der Furche des sogenannten

Canalis infr.iorbitalis, ist nichts besonderes zu

19*
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welche von deutschen Kollegen in Japan begonnen

waren. Zuei'st hatte Hr. Hilgendorff die

Aufmerksamkeit auf das häufige Vorkommen einer

Eigenthümlichkeit gelenkt, die in Europa nur

vereinzelt beobachtet war, nämlich des dop-
pelten oder getheilten Wangenbeins.

Während das Wangenbein ordnungsmässig

aus einem Knochen besteht , scheint es , dass

es bei den Japanern ziemlich häufig in 2 Stücken

vorkommt. Hr. Hilgendorff nannte diesen

Zustand das japanische Bein. Hr. Dönitz hat

die Frage später mehr im ethnologischen Sinn

aufgenommen , indem er glaubte , nachweisen zu

können, ol).schon ihm nur unvollkommenes Ma-
terial zu Gebote stand , dass die Theilung des

Wangenbeins eine Rasseneigenthümlichkeit des

IJrvolkes sei, welches die japanischen Inseln be-

wohnte, der Ainos.

Ich habe mit etwas grösserem Material die

Frage verfolgt und auch die Frage erörtert , in-

wieweit mongolische oder malayische Abstamiu-

ung dabei in Frage kommen könnten. Das Er-

gebniss, welches in den Monatsberichten der Ber-

liner Akademie veröffentliclit ist, war sonderbarer

Weise das, dass unter allen bis jetzt beobachteten

Schädeln in der That die Schädel aus Japan in

so hervorragendem Masse mit dieser Eigenthüm-

lichkeit gesegnet sind , dass keine andere Rasse

dem auch nur nahe kommt. Nun stellte sich

heraus, dass in einem noch höheren Prozentver-

liältnisse diese Eigenthümlichkeit bei den Ainos

vorkommt, als bei den eigentlichen Japanesen, so

dass Herr Dönitz die Meinung aufstellt, die

Neigung, ein solch' doppeltes Wangenbein zu

bekommen , sei von den Ainos zu den Japanen

liorübergekommen, indem die ersten Einwanderer
in Japan Familienbeziehungen mit den Urbe-

wohnern eingegangen seien.

Diese Ansicht hat eine gewisse Wahrschein-

lichkeit. Man besitzt aus Deutschland beinahe

gar keine Beobachtungen dieser Art. Ich war
nur in der Lage , einen einzigen Schädel aus

dem benachbarten germanischen Lande Westfries-

lanil in jnoiner Sammlung heranzuziehen. Ich

dachte daher, es würde von Interesse sein, einen

Schädel, den Hr. Ranke so gütig war zu per-

sönlicher Kenntnis.snahme für mich milzubringen,

auch Ihnen vorzulegen. Derselbe stammt aus

Oberltayern und bietet diese Eigenthümlichkeit

in ausgezeichnetem Masse dar.

Weiterhin ergab sich , was auch in diesem

l'^ille deutlich ist, dass durch die Existenz einer

persistenten (^uernath und durch das Aultreten

zweier über einander gelegener Stücke das

Wangenbein überhaupt sich vergrössert und zwar

in der Regel in der Höhe : es wird höher als

sonst, während umgekehrt der Quer-Dui'chmesser

sich verkürzt.

Nun entstand die Frage , in wieweit durch

die Erhöhung des Wangenbeins die besondere

Gestalt der Augenlidspalte — die ja allgemein

bekannt ist — das schlitzäugige Aussehen dieser

Rasse bedingt sein könnte. An sich liegt ja der

Gedanke nahe, dass durch besondere Verhältnisse

die Gestalt der Orbita in der Art beeinflusst

werden möchte, dass eine schiefe Stellung der

Augenlidspalte dadui'ch bedingt werden könnte.

Indess aus meinen Messungen hat sich bis jetzt

kein Ergebniss herausgestellt , welches für die

Autfassung spräche , dass ein solcher unmittel-

barer EinÜuss stattfinde ; es stellt sich im Gegen-

theil sogar heraus, dass obwohl Ainos und Japa-

nern die Neigung zur Pei'sistenz der sutura

transversa zygomatica haben, beide Rassen sich

durch die Gestalt ihrer Orbitae unterscheiden : die

Ainos haben eine niedrigere , die Japanesen eine

höhere Orbita, und auch sonst ist die Konfigu-

ration der Orbitae verschieden.

Ich habe bei dieser Gelegenheit eine neue

Methode der Vergleichung angewendet, indem ich

die Contouren der orbitae mit Einschluss der

Nase , deren Gestalt von grosser Bedeutung für

diese Verhältnisse ist, in etwas grösserem Mass-

stabe isolirt habe darstellen lassen. Sie sehen

auf einem Blatte Japaner und Ainos einander

gegenübergestellt.

(Zirkulirt.)

Ich habe noch eine weitere Reihe ähnlicher Ver-

suche mit deutschen Schädeln gemacht, indem

ich davon ausging, dass gerade die Augenhöhle

und die Nasenform, welche für die äussere Er-

scheinung der Menschen eine so grosse Bedeu-

tung haben, für die ethnologische Untersuchung
mehr herangezogen werden müssen.

Ich will mich darauf beschränken, hier einige

solche Blätter als Beispiele vorzulegen, welche

ein besonderes Interesse darbieten. Da sind zu-

nächst zwei solcher Blätter, die sich auf thüringi-

sche oder vielleicht genauer ostfränkische Schädel

beziehen. Dr. Jacob, der auch anwesend ist

und den ich schon vor langer Zeit gebeten hatte,

sich nach möglichst alten Schädeln Thüringens

umzusehen, hat vor Kurzem das Glück gehabt,

eine uralte Kapelle, die längst geschlossen war,

in Eicha, einem Dorf des Grabfeldes in Ostfranken,

zu entdecken, aus welcher er eine Anzahl Schädel

sammeln konnte. Merkwürdigerweise gehören diese

Schädel, die aus einem scheinbar sehr unverdäch-

tigen germanischen Bezirk stammen, zu den, ich
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weiüs nicht genau, ob Tuiauit-rn oder .Sanuaten

des Hrn. v. Holder; sie sind so brachykephal,

dass, als ich sie voi-legte, uns ein eifriger Forscher

tyroler Verhiiltuisse, Dr. R a 1) 1 - 11 ü c k h a r d t
,

sagte sie seien wie die von ihm untersuchten

Schädel von Meran, — Für mich entstand die Frage,

als ich diese kurz-köpfigen Schädel vor mir sah,

ob nicht möglicherweise slavische Elemente darin

steckten, und ich richtete die Bitte an Hrn. Dr.

Jacob, nachzuforschen, oli nicht etwa Vorstösse

der Slaven bis nach Ostfrankeu aufzutinden seien.

Dr. Jacob hat sich viele Mühe gegeben, die

Sache historisch zu prüfen ; bis jetzt hat sich

jedoch kein Anhalt herausgestellt ; ich will auch

nicht behaupten , dass ein solcher nahe liege.

Trotzdem habe ich den Versuch gemacht zu sehen,

wie sich die physiognomischen Züge dieser Ost-

franken zu den Czechen verhalten. Das Ergeb-

niss liegt auf 2 Blättern vor, welche bemerkbare

Unterschiede zwischen den Ostfranken und den

Czechen zeigen ; auf das Detail will ich für dies-

mal nicht näher eingehen.

Endlich habe ich noch eine Abtheilung von

denjenigen Formen darstellen lassen, über welche

wir im Norden am meisten mit unseren Kollegen

im Süden kontrovers geworden sind, die Chamae-
kephalen, wie ich sie genannt habe, im Vergleich

mit den Reihengräberschädeln. Sie sehen hier

ein Blatt, auf welchem ein meiner Meinung nach

typischer Schädel von Norderney dargestellt ist;

ein anderes Blatt zeigt orbitae und Nase eines

Schädels aus dem in der neuesten Zeit so be-

rühmt gewordenen Meppen. Hier endlich habe

ich ein Blatt, das die Verhältnisse eines Schädels

von dem Reihengräberfelde von Aisheim in Rhein-

hessen aus der Gegend von Worms zeigt.

Ich lege auf diese Blätter nicht soviel Werth,

dass jedes von ihnen als ein typisches Beispiel

und als ein unmittelbares Beweisstück betrachtet

werden sollte. Es ist ja natürlich, dass zahlreiche

individuelle Eigenthümlichkeiten Einfluss haben

auf die Besonderheit der Gestaltung , und man
kann überhaupt nicht sagen, ob ein einzelnes

Individuum zu finden ist, das als reiner Normal-

typus angesehen werden dürfte ; man wird eher ab-

geleitete und gewissermassen combinirte Typen auf-

stellen müssen. ludess ist es immerhin ein Anfang,

und insofern denke ich wird Sie dieser Versuch

interessiren.

Ich hatte eigentlich die Absicht, Ihnen noch

über ein anderes Thema, mit dem ich mich lange

Zeit beschäftigt habe, Einiges vorzutragen, näm-

lich über die sonderbaren Zwergrassen des
fernen Ostens, namentlich der Nilgerries

und der indonesischen Insel-Gruppen. Indess reicht

einerseits die Zeit nicht, andererseits bin ich nahe

daran, die Sachen selbst zu publiziren. Nur das

will ich noch hervorheben . dass ich bei diesen

Untersuchungen ganz analoge Studieu über or-

bitae und Nasen gemacht habe , namentlich in

Bezug auf die sehr merkwürdige Aneinander-

schiebung der Völkerverhältnisse der Insel
C V y 1 n n , ;iuf der sich 3 Hauptstämme von

scheinbar für die Lokalleute sehr verschiedener,

für uns Weiter.stehende sehr verwandter Ableit-

ung vorfinden. Da ist zunächst die Urbevölker-

ung , die bis jetzt im Zustande äusserster Un-
kultur verharrt, und sich auf einer Stufe der

niedrigsten Entwiekluiig befindet, bei der, ohne

dass in engerem Sinn Mikrokephalie besteht, doch

Schädel nicht selten sind, die weniger als lOOü
ccm Inhalt haben , beinahe die niedrigste und
kleinste Form, die überhaupt bekannt ist, und

die kaum noch als innerhalb der Grenze einer

zulässig gesunden Entwicklung liegend betrachtet

werden kann. Diese Urbevölkerung , die soge-

nannten Weddas, leben in nächster Nähe einer

andern alten Rasse, der Sinhalesen, und einer

von Norden eingewanderten dravidischen Bevöl-

kerung, die von Malabar eingewandert ist , der

T ami len.

Zwischen diesen dreien , Weddas, Sinhalesen

und Tamilen habe ich eine Vergleicbung ange-

stellt , weil es sich schliesslich darum handelte,

festzustellen, ob ein Verwandtschaftsverhältniss

zwischen den Autochthonen und den Einwanderern

besteht, und in welche genealogische Stellung zu

einander wir sie bringen müssen. Das hat sich

einigermassen durch die komparative Methode

klären lassen, und ich bin zu der Meinung ge-

kommen, dass die Weddas in einem Verwandt-

schaftsverhältniss zu den Sinhalesen stehen , die

wahrscheinlich aus einer central-indischen Ein-

wanderung durch Mischung mit den Weddas zu

der jetzigen Rasse sich entwickelt haben, während

als nächste Verwandte der Weddas selbst gewisse

sehr selten gewordene Bevölkerungen der Nil-

gerries anzusehen sind , unter denen namentlich

ein merkwürdiger Zwergstamm , die sogenannten

Kurumljas exi^tiren, die gleichfalls durch eine

abnorme Kleinheit der Schädel, — wir haben

einen Schädel einer erwachsenen Person, der nur

1)60 ccm gross ist — von allen anderen Rassen

sich aV)heben und den Beweis liefern, bei welcher

miuiinalen Gehirnausliildung der Mensch noch als

ein selbständig sich erhaltendes und sein Ge-

schlecht fortpHanzendes Wesen betrachtet werden

kann, und wie nahe die Grenzen zwischen krank-

liafter Mikrokephalie und ethnologischer
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welche von deutschen Kollegen in Japan begonnen

waren. Zuerst hatte Hr. Hilgendorff die

Aufmerksamkeit auf das häufige Vorkommen einer

Eigenthümlichkeit gelenkt, die in Europa nur
vereinzelt beobachtet war, nämlich des dop-
pelten oder getheilten Wangenbeins.

Während das Wangenbein ordnungsmässig

aus einem Knochen besteht, scheint es, dass

es bei den Japanern ziemlich häufig in 2 Stücken
vorkommt. Hr. Hilgendorff nannte diesen

Zustand das japanische Bein. Hr. Dönitz hat

die Frage später mehr im ethnologischen Sinn

aufgenommen , indem er glaubte , nachweisen zu

können, obschon ihm nur unvollkommenes Ma-
terial zu Gebote stand , dass die Theilung des

Wangenbeins eine Kasieneigenthilmlichkeit des

Urvolkes sei, welches die japanischen Inseln be-

wohnte, der Ainos.

Ich halte mit etwas grösserem Material die

Frage verfolgt und auch die Frage erörJert, in-

wit.'weit mongolische oder malayische Abstamm-
ung dabei in Frage kommen könnten. Das Er-

gebniss, welches in den Monatsberichten der Ber-

liner Akademie verötl'entliclit ist, war sonderbarer

Wei.se das, dass unter allen bis jetzt beobachteten

Schädeln in der That die Schädel aus Japan in

so hervorragendem Masse mit dieser Eigenthüm-
lichkeit gesegnet sind , dass keine andere Rasse
dem auch nur nahe kommt. Nun stellte sich

heraus, dass in einem noch liöheren I'rozentver-

hältnisse diese Eigentliümliclikeit bei den Ainos
vorkommt, als bei den eigentlichen Jai)anesen, so

dn.ss Herr Dönitz die Meinung aufstellt, die

Neigung, ein solch' drtppeltes Wangenbein zu
bekommen, sei von den Ainos zu den .lapanen

luuUliergekommen, indem die ersten Einwanderer
in Japan Familienbezichungen mit den Urbe-
wnlinern eingegangen seien.

Diese Ansicht hat eine gewisse Wahrschein-
lidikeit. Man besitzt aus Deutschland beinah.'

gar keine Beobachtungen dieser Art. bli war
nur in der Luge , einen einzigen Schädel aus
[lem benachbarten gormanischen Lande Westfries-
land in meiner Sammlung heranzuziehen. leli

dachte daher, es würde von Interesse sem, einen
Schädel, den Hr. Hanke so gütig war zu per-
sönliclior Kenntnis.snnhme für mich mitzubringen,
auch Ihnen vorzulegen. Derselbe stammt aus
Oberbayern und bit-tet diese Eigenthümlichkeit
in ausgezeichnetem Masse dar.

Weiterhin ergab sich , wa.«, auch in diesem
Falle deutlich ist, dns.s durch die Existenz einer

persistenten Quernath und durch das Auttret. •

/weior über einander gelegener Stücke d.i

Wangenbein überhaupt sich vergi-össert und zwar
in der Regel in der Höhe: es wird höher als

sonst, während umgekehrt der Quer-Durchmesser
sich verkürzt.

Nun entstand die Frage, in wieweit durch
die Erhöhung des Wangenbeins die besondere
Gestalt der Augenlidspalte — die ja allgemein
bekannt ist — das schlitzäugige Aussehen dieser

Rasse bedingt sein könnte. An sich liegt ja der
Gedanke nahe, dass durch besondere Verhältnisse

die Gestalt der Orbita in der Art beeinfiusst

werden möchte, dass eine schiefe Stellung der

Augenlidspalte dadurch bedingt werden könnte.

Indess aus meinen Messungen hat sich bis jetzt

kein Ergebniss herau.sgestellt , welches für die

Autfassung spräche, dass ein solcher unmittel-
barer EinHuss stattfinde; es stellt sich im Gegen-
theil sogar heraus, dass obwohl Ainos und Japa-
nern die Neigung zur Persistenz der sutura
transversa zygomatica haben, beide Rassen sich

durch die Gestalt ihrer Orbitae unterscheiden : die

Ainos haben eine niedrigere, die Japanesen eine

höhere Orbita. und auch sonst ist die Konfigu-
ration der Orbitae verschieden.

Ich habe bei dieser Gelegenheit eine neue
Methode der Vergleichung angewendet, indem ich

die Contouren der orbitae mit Einschluss der

Nase , deren Gestalt von grosser Bedeutung für

diese Verhältnisse ist, in etwas grösserem Mass-
stabe isolirt habe darstellen lassen. Sie sehen

auf einem Blatte Japaner und Ainos einander

gegenübergestellt.

(Zirkulirl.)

Ich habe noch eine weitere Reihe ähnlicher Ver-
suche mit deutschen Schädeln genuicht , indem
ich davon ausging, dass gerade die Augenhöhle
und die Nasenform, welche für die äussere Er-

scheinung der Menschen eine so grosse Bedeu-
tung haben, für die ethnologische Untersuchung
mehr herangezogen werden müssen.

Ich will mich darauf beschränken, hier einige

solche Blätter als Beispiele vor/,uleg«'n , welche
ein besonderes Interesse darbieten. Da sind zu-

nächst zwei solcher Blätter, die sich auf thüringi-

sche oder vielleicht genauer ostfränkische Schädel

beziehen. Dr. Jacob, der auch anwesend ist

und den ich schon vor langer Zeit gebeten hatte,

sich nach möglichst alten Schädeln Thüringens
umzusehen, hat vor Kuiv.cm das Glück gehabt,

(jine uralte Kapelle, die längst geschlossen war,

in Eicha, einem Dorf des Grabfeldes in Ostfranken,

zu entdecken, aus welcher er eine Anzahl Schädel
«nmmeln konnte. Merkwürdigerweise gehören diese

lel, die aus einem scheinbar sehr unverdäch-

^ u germanischen B-/irk stammen, zu den, ich
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weiss nicht genau, ob Turaniorn oder Saniiaten

des Hrn. v. Hülder; sie sind so bracliykephal,

dass, als ich sie vorlegte, uns ein eifriger Forscher

tyroler Verhältnisse, Dr. R a h 1 - li ü c k li a r d t

,

sagte sie seien wie die von iiini untersuchten

Schädel von Moran. — Für mich cnl.staud die Frage,

als ich diese kurz-küpfigen Schädel vor mir sah,

ob nicht möglicherweise slavische Elemente darin

steckten, und ich richtete die liitte an Hrn. Dr.

Jacob, nachzuforschen, ol) nicht etwa Vorstösse

der Slaveu bis nach Ost franken aufzufinden seien.

Dr, Jacob hat sich viele Mühe gegeben, die

Sache historisch zu prüfen ; bis jetzt hat sich

jedoch kein Anhalt herausgestellt ; ich will auch

nicht behaupten , dass ein solcher nahe liege.

Trotzdem habe ich den Versuch gemacht zu sehen,

wie sich die physiognomischen Züge dieser Ost-

franken zu den Czechen verhalten. Das Ergeb-

niss liegt auf 2 Blättern vor, welche bemerkbare

Unterschiede zwischen den Ostfranken und den

Czechen zeigen ; auf das Detail will ich für dies-

mal nicht näher eingehen.

Endlich habe ich noch eine Abtheilung von

denjenigen Formen darstellen lassen, über welche

wir im Norden am meisten mit unseren Kollegen

im Süden kontrovers geworden sind, die Chamae-

kephalcn, wie ich sie genannt habe, im Vergleich

mit den Reihengräberschädeln. Sie sehen hier

ein Blatt, auf welchem ein meiner Meinung nach

typischer Schädel von Norderney dargestellt ist;

ein anderes Blatt zeigt orbitae und Nase eines

Schädels aus dem in der neuesten Zeit so be-

rühmt gewordenen Meppen. Hier endlich habe

ich ein Blatt, das die Verhältnisse eines Schädels

von dem Reihengräberfelde von Aisheim in Rhein-

hessen aus der Gegend von Worms zeigt.

Ich lege auf diese Blätter nicht soviel Werth,

dass jedes von ihnen als ein typisches Beispiel

und als ein unmittelbares Beweisstück betrachtet

werden sollte. Es ist ja natürlich, dass zahlreiche

individuelle Eigenthümlichkeiten Einfluss haben

auf die Besonderheit der Gestaltung , und man
kann überhaupt nicht sagen, ob ein einzelnes

Individuum zu finden ist, das als reiner Normal-

typus angesehen werden dürfte ; man wird eher ab-

geleitete und gewissermassen combinirte Typen auf-

stellen müssen. Indess ist es immerhin ein Anfang,

und insofern denke ich wird Sie dieser Versuch

interessiren.

Ich hatte eigentlich die Absicht, Ihnen noch

über ein anderes Thema, mit dem ich mich lange

Zeit beschäftigt habe, Einiges vorzutragen, näm-

lich über die sonderbaren Zwergrassen des
fernen Ostens, namentlich der Nilgerries

und der indonesischen Insel-Gruppen, Indess reicht

einerseits die Zeit nicht, andererseits bin ich nahe

daran, die Sachen selbst zu publiziren. Nur das

will ich noch hervorheben . dass ich bei diesen

Untersuchungen ganz analoge Studien über or-

bitae und Nasen gemacht habe , namentlich in

Bezuf auf die sehr merkwüi'dige Aneinander-

Schiebung der Völkerverhältnisse der Insel
Ceylon, auf der sich 3 Hauptstämme von

scheinbar für die Lokalleute sehr verschiedener,

für uns Weiterstehende sehr verwandter Ableit-

ung vorfinden. Da ist zunächst die Urbevölker-

ung , die bis jetzt im Zustande äusserster Un-

kultur verharrt, und sich auf einer Stufe der

niedrigsten Entwicklung befindet , bei der , ohne

dass in engerem Sinn Mikrokephalie besteht, doch

Schädel nicht selten sind, die weniger als 1000

ccm Inhalt haben , beinahe die niedrigste und

kleinste Form, die überhaupt bekannt ist, und

die kaum noch als innerhalb der Grenze einer

zulässig gesunden Entwicklung liegend betrachtet

werden kann. Diese Urbevölkerung, die soge-

nannten W e d d a s , leben in nächster Nähe einer

andern alten Rasse, der Sinhalesen, und einer

von Noi'den eingewanderten dravidischen Bevöl-

kerung, die von Malabar eingewandert ist , der

Tamilen.
Zwischen diesen dreien , Weddas, Sinhalesen

und Tamilen habe ich eine Vergleichung ange-

stellt, weil es sich schliesslich darum handelte,

festzustellen, ob ein Verwandtschaftsverhältniss

zwischen den Autochthonen und den Einwanderern

besteht, und in welche genealogische Stellung zu

einander wir sie bringen müssen. Das hat sich

einigermassen durch die komparative Methode

klären lassen, und ich bin zu der Meinung ge-

kommen, dass die Weddas in einem Verwandt-

schaftsverhältniss zu den Sinhalesen stehen , die

wahrscheinlich aus einer central-indischen Ein-

wanderung durch Mischung mit den Weddas zu

der jetzigen Rasse sich entwickelt haben, während

als nächste Verwandte der Weddas selbst gewisse

sehr selten gewordene Bevölkerungen der Nil-

gerries anzusehen sind , unter denen namentlich

ein merkwürdiger Zwergstamm , die sogenannten

Kurumbas existiren, die gleichfalls durch eine

abnorme Kleinheit der Schädel, — wir haben

einen Schädel einer erwachsenen Person, der nur

960 ccm gross ist — von allen anderen Rassen

sich abheben und den Beweis liefern, bei welcher

minimalen Gehirnausbildung der Mensch noch als

ein selbständig sich erhaltendes und sein Ge-

schlecht fortpflanzendes Wesen betrachtet werden

kann, und wie nalie die Grenzen zwischen krank-

hafter Mikrokephalie und ethnologischer
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Nannokephalie liegen
,

ja man kann sagen,

wie nahe sich die Maximalgrenze des Gorillage-

hirns neben die Minimalgrenze eines nannokephalen
Men.schengehirns stellt.

.Schlus.s der Versammlung durch ihii Hcnn
Vorsitzenden

:

Es liegt mir noch oh, den Kongrcss für das
h"urigo Jahr zu schliessen.

Wir nclir.rn von diesem Saal, der uns durch
M. grosse Freundlichkeit der Kegenshurger Ge-
meindebehörden eröffnet worden ist, von diesem
Saah^ in welchem vor Zeiten so mancher Reichstag
abgehalten worden ist, in welchem der sprich-

wörtlich gewordene inuiierwilhrende Reichstag
.seine Sitzungen abgehalten hat , mit einer ge-
wissen Rührung Abschied. Wir sind stolz darauf,

da.ss auch wir unsere l'J. Generalversammlung
in diesem Saale abgehalten haben und ablialten

durften.

Iliemit schliesso ich un.sere heurige Versamm-
lung, indi-m ich wünsche, dass wir uns wo mög-
lich alle gesund und froh am Ort der nächsten
Versatnndung, in der alten Reich.sstadt Frankfurt
wieder .sehen mögen.

(.'^ililiirts dtT Sitzung o l'lir l'> Miii.l

Erklärung der Tafeln.

Alle auf dies(;n 4 Tafeln gezeichneten Gegen-
stiinde sind in (.'orcel et t es gefunden und in der

Sammlung von Dr. Gross aufgestellt.

Tafel I.

1. Fmjfnifnt i'iniT Schüssel, roth und Hchwarz bemalt.
2. Kiinni' mit 4 FüHsm, AuMj^nssrnlir und Henkel.
:>. ZiiTÜcher |{<m|iit mit Zinnpliittchcn ornaincntirt.
4. 'l'honjfcläMs mit Nadi-li-iniiriickcn.
•'). Inoinandcr ^'CHclimolzcnc (»effcnntiimle.

'). KiniifTspiflzeuf,' aus 'i'lion; hohl uml mit Steinchen
ff.-füllt.

7. iJron/.e-Beil mit aUHaergcwöhnlich kurzen Schaft-
lappen.

8. Heil mit IXille, omamentirt.
0. (te^fenstand auH Hfdz, vielleicht ein kleiner Tisch.
10. 'l'li(in><efaHf< mit FüMHchen.

11. Gussniodell eines Beils, aus Sandstein.
12. Hohlmeissel.
l-l. Omamentirte Thonschale auf einem Fuss ruhend.
14. Kleines Doppelgerä.ss aus Thon.
l'». (iussmoilell eines Beiles aus Bronze.

Tafel II.

1. Bronze-Schwert, dessen Griff vom Feuer be-

schädigt ist.

2. Schwert mit verziertem Hand^rriff in Spinden
emligend. I)a.s Ende des Sch\s crt^rriffes von oben
gesehen.

;$. Schwert mit geflicktem *!riff.

Tafel III.

Dolchmesser aus Bronze mit schön verziertem
(Jriff und Klinge,

iiasirmesser.

I'endelocjue.

Kleiner i>(di|i.

Verziertes I »olclunesser.

Hohler Tlioncy linder mit Zinnverzierung.

Dopjieltes Rasiermesser mit Bronzedraht geflickt.

Kasirmesser mit Verzierunfren.
— 10. IMeilspitze aus Bronze.

Bruchstück eines I'ferdegebisses.

Basirmesser.

4.

5.

G.

7.

S.

<t.

11.

12.

1.

2.

8.

4.

(;.

7.

8.

0.

10.

11.

12.

LS.

11.

15.

Ifi.

17,

Tafel IV.

Verzierte Haarnadid.
— '). Armliänder.
Kno))f.

(iehängsfd.

Bronzerohr mit Ansatzstück.

Nadel mit verziertem Kopf, als Stempel gebraucht.

Knopf aus Pvberzahn.

Knopf von Stein.

Hohles Armband, gegossen.

(iewicht aus polirtem Stein, mit Bronzerin;,' ver-

sehen.

Verzierte Bronzebarre (geflossen I. bestimmt ein

Armband daraus zu verfertigten.

Rädchen aus Zinn.

(J rosser gegossener Knopf aus Bronze.

Trinkgefäss aus Bronze (getrieben) nnt Henkel
und j,'eHtann)ften Ornamenten. Henkel imd Niet-

nägel desselben (lefässes,

Perle aus colorirtem (ilas.

fJabelRirmiff endendes Instrument, um <lio l'arallel-

linien der .\rmbände in den Thor, des (JussuiodcHs

zu zeichnen.

Stück Arndiand, an der Bnichstätte mit Löchern
versehen, um, zum Zweck des Flickens. Nietnäffcl

durchztd'ühren.

H (• <l II <• r I i s ( V

1. Friuw S. 6r>. 102., 1 Ol. IJI. II«. 1

2. (;roM« S. 127. 1.V2.

:{. Klopdeisrh S. 1:{:»,

4. Mehlis S. l.J...

•'>. (»hlenschhlf^er .s. |(i;t. IJI.

«i. v. I'nicher S. «»H.

7. Ranke .F. S. 70.

><. SchaatHiausen S. lOo. | J:;.

y. Sepp S. 121.

10.
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Geschäftliches und Verlauf der Xli. allgemeinen Versammlung in Regensburg.

1. Tagesordnung'.

Sonntag den 7. August, Nachmittags von 4 Ihr ab: Anmeldung der Theilnehmer an der

Versammlung im Bureau der Greschäftsführung im städtischen Rathhause. Abends 8 Uhr Zusammen-
kunft im St. Katharinenspital in Stadtamhof.

Montaer den S August, Morgens S— 9 Uhr: Besichticruncr der vorgeschichtlich-römischen

Sammlung in der St. Ulrichskirche am Dome unter Führung der Herren Lokalgeschäftsführer

:

Pfarrer Dahlem und H. Graf v. Walde rdorff. Die Sammlung blieb während der Versamm-

lungstage zur beliebigen Besichtigung für die Theilnehmer jederzeit geöffnet. 9—^12 Uhr: Erste
Sitzung im prächtig geschmückten Reichstagssaal des Rathhauses. 12 — 2 Uhr: Besichtigung der

Stadt, des Doms, Domschatzes, Kreuzgaugs unter Führung. 2—4 Uhr: Zweite Sitzung.
4— 6 Uhr: Ausgrabungen auf der römischen Nekropole gegen Kumpfmühl, wo unter der Leitung

des Herrn Pfarrer Dahlem und des Herrn Ai-chitekten Hasselmann (München) eine Anzahl

römischer Urnengräber und ein römischer Sarkophag biosgelegt wurden. 6 Uhr : geiueinschaftliches

Essen im Neuen Hause. 8 Uhr: Beleuchtung der grossen Fontaine als Begrüssung
der Gäste von Seiten der Stadt Regensburg. — Gesellige Unterhaltung.

Dienstag den 9. August: Besichtigung römischer Reste in der Umgegend von Regensburg.

Abfahrt Morgens 7 Uhr mit Bahn nach Kelheim unter Vortritt von Musik Aufstieg zur Befrei-
ungshalle und Besichtigung derselben, dann prächtige Fusstour über die dreifache römische Be-

festigung des Michelsbergs nach W e 1 1 e n b u r g , vielleicht die älteste Klostergründung Bayerns
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lus dem 0. Jahrhundert. Restauration im Klo.sterhof mit Besichtigung der Kirche. Fahrt von Welten-

-jurc' nach Kelheim, die schünste Strecke des bayerischen Donaulaufes, auf Rudersehiffen. In

Kelheim Mittagsmahl. Um 5 Uhr Zug mit Musik durch die reichbeflaggte Stadt zum Bahnhof zur

Rückfahrt nach Regensburg mit Eisenbahn. Alle Fahrgelegenheiten, der Extrazug

1er Eisenbahn wie die Schiffe, waren von Seiten der Stadt Regensburg den

rheilnehmern der Versammlung unentgeltlich zur Verfügung gestellt, die

iJtadt hatte für die Belebung der Wanderung, der Rast in Weltenburg, der

Donaufahrt, des Mittagsmahles durch Musik gesorgt und dieselbe gastfreie

Wirt hin gab zum Schluss dieses unvergleichlich schönen Tages noch ein

A-bendfest in dem zauberhaft beleuchteten und geschmückten Garten des

I'. eil n erkell ers. m •
i i

• u
Mittwocli den 10. August, 8— 9 lln": Besichtigung der Sammlungen der ülnchskirche,

der Alterthumssammlung des historischen Vereins und der Sammlung der mineralogisch-zoologischen

üesellschaft, beide im Thon - Dittmerhause am Haidplatz unter Führung. 9— l'J Uhr: Dritte

Sitzung. Neuwahl der Vorstandes und Wahl von Frankfurt a M. als Ort der XIII. Ver-

sammlung. 12 — 2 Uhr: Besichtigung der Stadt: St. Emeran, fürstlich Turn und Taxis'sche Gruft-

kapelle mit Kreuzgang, St. Jakob, römische Mauer-Reste. 2— 4 Uhr: Vierte, Schluss-

sitzung. 4— 7 Uhr: Fahrt zu Wagen nach Donaustauf und Besichtigung der Walhalla. S Uhr:

Gesellige Zusammenkunft im Guldeugarten. Schluss der Versammlung.

2. Verzeichniss der 251 Theilnehmer.

(l'Alloux, k. Gymnasial- I'rofi-ssor, Rrgen»-
|

Al»b<Ti{, Hr. M., praktischer Arzt, K.uscl.

Ammon, v , Karl. Kor»troci»ti-r, KcRensburK.

Auf»i'»», I-'rhr. v., f. iJomänenratb, Kctfen»-

burjj,

Uart.l», Max, I>r ,
praktischer Arrt, Hcrlin

Hau'-r, Hfzirk»-InK«"nicur, Ingolstadt

Hauhof, Huihhändlcr, Kcgcn»burK
Hayrrl Hr., prakti»c:hcr Arzt, Aidenbach

N.H.
Hchia, Kob., Dr., Arit, Luckau.
Hchncr, Fricdr. , Hraucycibe»itzcr, Rcgcni-

burg.
HpUi, Hob.. Gyrona»iaUebrer. Sihwerin.

Herifr. .Stefan, Dr., Advokat, FraR.

Itprlincr. Dr., praktischer Arzt, München.
Hrrtratn, Dr., I»pz.-Arit, St.idtamhof.

Mocliaimb, Administrator, KRgcnsburi;-

Homhard, Guido, Rektor, Regensburtc

Hr.iunmUllcr, O. S. H.. Professor, .Metten.

Hrausrr, K., ReirlisbankaRcnt. Kegcniburg.
Hruckbr.iu, Kafelier, Ro^'-nshurg.

Brückner, Rath, .Veubrandenburg
Hruhn, f)»kar, Kaufmann, Insterburg.

Kruhn, Krau, Kaufmannsg.ittin, Insterburg,

ilrunro, Gyranas -Assistent. Rege- sburg

Hrunnhuhrr, Dr., prakt. Arzt, Regennburg.
llUhlmaier, »tädt Haubeamler, Regentburg.
HUrchnrr, Ludw., Candid. phil., Stenograph,

München.
Hornian, Hoinr., rand. med., MDnchen.
Hursian, Konrad, Dr., l'rofcnior, München.
Chlingrnsberg, Max v , Rentier, Reichen-

hall.

Christ, Dr. v., Professor, München.
Coppcnratb, Alfred, Huchhüadlor, Regent-

bürg.
Cordel, Oskar. .Schriftsteller. Merlin.

Dahlem, J..
Pfarrer, Lokalgeschalls-KOhrer

für Regenshurg, Regensburg
Desch, Adolph, Rechtsanwalt. I.andshut.

Dinwler, Herrn.. Dr., Custos. München
Dollinger. P., Pfarrer. Matting b. Regent-

burg.
DOcker, Krhr. v., HerEralh a. 1). Hackcburg.
I)ilrker. Freifrau »., HÜrkobufg.
Eidam. H.. Dr.. pr..kti»cher v\ril, GanMD-

hausen M V.

Kter. Dr.. praktiicher Arzt, Rcgcniburg.
Fikentscher, Wilh., Fabrikbesitzer. Rogent-

burg.
Fikrntscher, Fräulein, Regentb-jrg.

Fikenttchor, Dr., k, Hez -Arzt, Augthurg.

Fikentscher, Wilh., Gutsbesitzer, Regens- '

bürg.
Fischer, Max, Rcchtsconcipient, .München

Florschütz, Dr., Sanitätsrath, Coburg
Flurl, Rechnun^skommusar. K<gen»burg.

Frans, Dr., Professor und Direktor, II. V^or-

sitzendor der deutschen anthropolog-

ischen «iesellschaft und stellvertreten-

der Präsident der Versammlung in Re-
gensburg, Stuttgart.

Fraas. Professorsgattin, Stuttgart.

Franziss, Franz, Dr., Professor, Regens-
burg.

FUrnrohr, Dr ,
prakt Arzt. Regensburg.

Gebcrt, Numisinatikcr, Nürnberg
Gentner, Alois, Dirigent einer Heilanstalt,

München.
Gerster, C, Dr., jun prakt. Arzt, Regens-

burg
Geyer, Wilh., Hildhaucr, Regensburg.
Giltchger, Kd , Forstassistent. Regensburg.
Gleichauf, J^andgericbts-Dircktor , Regens-

burg
Gregorovius, J., Oberst a I), München
Grenipler . W , Dr., .Sanitätsr.ith, Breslau.

Grimm, Krnst, »tud jur., Karlsruhe

Grimm, Karl, Dr., Präsident a. D., Karls-

ruhe.
Groti, V., Dr., Professor, Neuville.

Grote, Dr., Numitmatiker, Hannover
Haberl, J. , Hrauereibetitxer , Aidenbach

N. H.

Häring, Dr., Oberamtsarxt, Nerotheira i. W.
Häring Obcramtsarztenigattin , Neresheim

i. W.
Hamniinger, Privatier, Regentburg.
Hampel, )., Dr , Conservator am .Nalional-

iiiuseum. Bulla I'etl.

Hartmann, Professor, .Stuttgart.

H.kftniann, Aug., .Sekrctir an der Staata-

liibltothek .München.
Hartmann , .Seraphim , Gerichtttchreiber,

Brück O. B.

Ilartner, Hant. Kaufmann. Regentburg.
Hastelmann, Architekt, München
Hasseli»ander. Dr., Ober-Mcd.-Kalh, Ro-

gensburg
Haymann. Frau, Itankiert-Gattin, KogeiUM

bnrf^.

II- 'i-AAM. 1 rlir. V.. V, ),, f ;ri:.r.

Hondtchel, J . Fabrikbetitzer, Re,

Hendscbcl, Robert, .Vkadomiker, Regens-
burg.

Henke, Dr ,
praktischer .\rzt, Regensburg

Herrich-Schäffer, praktischer Arzt, Regens-
burg.

Höchstädter, Hcrgamtraann, Kegensburg.

Höfele, Dr., Reg.-Katb, Rcgcnsbnrg.

Holder, Dr v.. Ober-Med -Rath, Stuttgart.

Hofmann, Dr., Kreis-Med.-Rath , Regens-

burg.
Hohonncr, Bauamtsassessor, Regentburg.

Hosvay, Ludwig, Ungarn.
Jakob, Dr ,

praktischer Arzt, Römhild.

JUin;;, Karl, Reallchrcr, Regensburg.
Kalchcr, .Vrchivsekretär und II. VorNtand

des histor. Verein« von .Niederbayern,

Landshut.
Karl, H.iuptinann. Regensburg
Kicselbach, Profestor, Erlangen.

Klopficisch, Professor, Jena
Krupp, Hertha, Fabrikbt sitxersgaltin, Essen.

Kübfuss, -Mich., Handeltlehrrr, .München.

Künne, Karl. Rentier, Charlottcnburg.

Künsberg, Ph v., aratl. Translator, Regens-

burg.
Kuhn, Dr., Professor, München.
KuU, K.iufmann, München.
Kuli. Ihekla. Frl.. .München,

l.ammert, Dr , Bez. -Arzt. Regentburg.

Laubmann, Heinrich. Bergrath . München
Laux, P.. Grotthlinoler. Regentburg.

Leiner Ludwig, Apotheke. Constanz.

Leubc, Guttav, Ap<'thcker, Ulm
Lewin, Leopold, Dr . Sanitätsrath. BcrÜD
Lohr, Karl v.. Attittent. .\mberg

L«lw, Oskar, Dr., Chemiker, München.
Low. Wilh., Privatier, Regentburg.
Madlcr. Jot . Haumeisler, Regensburg.

Maier, Fr. X, B.. • t-i. Landsberg.

Maier, Frau, Ar Landsberg.

.Marlin, Reg.-Asv -bürg.

Mayer, Fi., Candi.l ii •! N iiurwittentchaft.

Amberg.
Mayer, Kr.. Rechtsanwalt, Rcgeniburg.

.Miyer". Ja» . f. Collegialdirektor. Regon»-

burg.
Mayer, Jot.. Professor. K < i:<-- sl>i:rg.

Mayer, Karl. .Schnrisi' -rt.

Mehlis, t hrist , Dr. I rkheim.

Meyer. Theod., Habnai Kegens-

burg,
Minerow, Fei., Oekonomicrath. StadUrahof.

Mittelberger, Paulioe , Kaufmannsgattin,

Regentburg.
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Mosor, Anton, Dr., Aschaffenburg.
Much, Dr., Secr. d österr. anthrop. Ges.,

Wien.
Mühlenbeck, Aug. v., Assessor a. I^., Ritter-

KUtsbesitzcr, Grosswachlin.
Nachtigall, Dr , Präsident d. Geogr. Gesell-

schaft, Berlin.
Nagel, A., Kabrikant, Passau
Neuffer, W., Reichsrath, Regensburg.
Neuffer, G., Gutsbesitzer, Regensburg.
Niedermayer, Gg., Sem.-Inspektor, Regens-

biirg.

Niederm.iyer. Xaver, Apotheker, Gunzen-
hausen M. Fr.

Nusser, Joh., Gymnas -Assistent, Amberg.
Oberhofer, Karl, Bcz.-Gerichtsrath a. D.,

Laiidshut.
Ohlenschlager, Professor, München.
Oppel, Bentfiziat, Gunzenhausen.
Paulus, Professor, Stuttgart
Peters, Adolf, Gasthofbesitzer, Regensburg.
Pethö, Julius, Assistent, München.
Pfleidorer, Otto. Dr , Professor, Berlin.
Pflugbeil, Benefiziat, Stubenberg N B.
Pippow, Rieh., Dr, Kreisphysikus, Kyritz.
Pövcriein, Jul., Baumeister. Regensburg.
Popofsky, V., Grundbesitzer, Russland
Popp, Aug., Dr., prakt. Arzt, Regensburg.
Popp, Fritz, Dr., prakt. Arzt, Regensburg.
Bracher, M. v., Regier.-Präsident, Regens-

burg
Pracher, Emil, stud jur., Regensburg.
Pracher, Ferd., stud jur., Regensburg.
Prollius, V., Legationsrath, Mecklenburg.
Proschborger, Hans, Professor, Regensburg
Pückler-Limpurg, Graf v., Rittmeister a. D.,

München.
Ranke, J., Dr., Professor und Gen.-Sekr,

der deutschen Anthropol. Gesellschaft.
München

Ranke, Anna, Professors-Gattin, München.
Regenfuss, Regierungsrathswittwe, Regens-

burg.
Rehni, cand med , Regensburg.
Rehm, Dr., Landger. -Arzt, Ri-gensburg.
Reissermayer, Professor, Regensburg
Reiter, Gymnas.-Assistent, Regensburg.
Reulaux, Carl, Ingenieur, München.
Reuling, Oberinspektor. .München.
Reuter, Rektor, Gunzenhausen M. Fr.
Riggauer, Dr., Adjunkt am k. Münz-Cabinet,

München.
Rosenberg, Ale.x., Landger.-Rath , Berlin.
Rüdinger, Dr., Professor, München.
*<.ümmelein, Eugen, Privatier, Regensburg.
Rüge, Max, Dr., Berlin.
Schaaffhausen, Dr., Professor u. geh Med -

Rath, Bonn.

Schaaffhausen, Math., Frl.
Schaaffbausen, Elise, Frl.
Schenz, Wilh., Dr., Lyzealprofessor, Regens-

burg.
Schlemm, Dr., Sanitätsrath, Berlin.
Schlemm, Helene, Frl , Sanitätsrathstochter

Berlin
Schlemm, Marg., Frl., Sanitätsrathstochter

Berlin.
Schratz, Regier.-Registrator, Regensburg
Schratz, Regier.-Registratorsgattin, Regens-

burg.
Schmidt, sen., Apotheker, Regensburg.
Schmidt, E., Dr

,
prakt. Arzt, Essen.

Schmidt: Rob,, Bczirksamtraann, Stadtamhof.
Schöntag, Ferd., Gymnasial-Professor, Re-

gensburg,
Schwandtner, Friedr. , Dr., Oberamtsarzt,

Marbach in Württemberg.
Si hwarz, Ernst, Grosshändler, Regensburg.
Schweitzer, Gg., Grosshändler, Regens-

burg.
Seidl, Ober-Postmeister, Regensburg
Scitz, Dr , Professor und geistlicher Rath,

Regensburg.
Seligsberg, Moritz, Kaufmann, Altenkun-

stadt.

Senestrey, Landgerichtsrath, Älünchen.
Sepp, Professor, München
Späthling, Kunstmaler, Rpgensburg.
Steffen, Dr., prakt. Arzt, Leipzig.
Steiner. Jos , Privatier, Regen.sburg.
Steinmetz, Studienlehrer, Regensburg.
Stengel, Frhr. v , Kreisbaurath , Regens-

burg.
Stickel, Rendant, Kiel
Stieler Frl., Ingolstadt
Stör, Paul, Dr., prakt. Arzt und Hofrath,

Regensburg.

Stobäus, Otto V
Regensburg.

Stobäus, Oskar, jun., Regensburg.
Stell, Professor, Landshut.
Strassern, Hugo v., Fabrikbesitzer, Rusin

bei Prag.
Straub, F., Buchdruckereibesitzer, München.
Strauss, Stephan, Buchhalter, Regensbur".
Strobel, Heinrich, Kaufmann. Regensburg.
Tappeiner, Fr., Dr., Arzt, :Meran.
Tischler, Otto, Dr.. Museumsdirekt , Königs-

berg.
Türök, Anrel, Dr. v., Professor, Klausen-

burg.
Tröltsch, Eugen, Frhr. v., Rittmeister a. D.,

Stuttgart
Truckenbrod, K., Dr., Assistenzarzt, Würz-

burg.

rcchtsk. Bürgermeister,

Undset, Ingvald, Dr , Custos am Museum,
Christiania.

Undset, Frau. Christiania.
Vater. Dr

, Oberstabs- und Garnisonsarzt,
Spandau.

Vierung, Alb., I.andgerichtsarzt, München.
Vierling, Ant., Dr. pr.ikt Arzt, Weiden.
Vierling. Heinr., Apotheker, Weiden.
Vierling, Karl. Dr

, prakt. Arzt, Amberg.
Virchow, Dr., Geh Med.-Rath u Professor,

III. Vorsitzender d. deutsch. .•VnthrOD.
Gesellschaft, Berlin.

Virchow, Geheirarathsgattin, Berlin.
Virchow, Marie, Frl., Berlin.
Virchow, H., Dr., Assistent, Würzburg.
Voigtel, Dr., Arzt, Coburg.
Voigtel, Frau. Coburg.
Vollrath, Karl, Hfarrer, Strössendorf O F.
Vorbrugg, W., R.-chtsanwalt, Regensburg.
Voss, Albert, Dr., Custos an d. k. Museen,

Berlin.
Wagner, Privatier, Rosenheim.
Walderdorff, H., Graf von, Gutsbesitzer,

Vorst. des histor. Vereins v. Oberpfalr
und Regensburg, Lokalgeschäftsfü rer
für Regensburg, Regensburg.

Wankel, Dr., prakt. Arzt, Blansko in
Mähren

Wattenbach, Wilh , Dr., Professor, Berlin.
Weinzierl, Privatier, Landshut.
Weiss, Herrmann, Professor, Berlin
Weismann, Job., Schatzmeister der deutsch.

anthrop. Gesellsch., München
Wenz, Paul, cand. med., München.
Wertheimer, Dr

, prakt Arzt, München.
Wesselhöfft, Major a. D., Hannover
Wetzstein, Karl, Redakteur, München.
Weyh, Gottl , Militär-Oberapotheker, Re-

gensburg.
Wiechel, Hugo. Sektions-Ingenieur, Dippol-

diswalde.
Wiedemann, Eugen, Grosshändler, Regens-

burg.
Will, Ingenieur, Erlangen.
Will, C, Dr., Archivrath, Regensburg.
Wilser, Ludw., Dr., prakt. Arzt, Karlsruhe.
Winzingerode, Hedwig, Frl. v., Bonn.
Wittwer, Dr., Professor, Regensburg.
Wochinger, Polizeikommissär, Regensburg.
Woldrich, Joh., Dr., Professor, Wien.
Woldt, Schriftsteller, Berlin.
Zandl, Dr., prakt. Arzt, Passau.
Zapt, L, Münchberg, O. Fr.
Ziegler, M , Bauamtmann und Walhalla-

kommissär, Regensburg.
Zintgraf, Notar, Landsberg.
Zitzelsberger, Kreisschulinspektor, Regens-

burg.

Nach der Heimath gruppiren sich die 251 Theilnehmer in folgender Weise:

Heimath: Zahl der Theilnehmer:
Aus Regenshurg und Stadtamliof 102
aus dem übrigen Bayern 7g
aus dem übrigen Deutschland

] 58
aus dem Oesterreichischen Kaiserstaat . . 9
aus Norwegen >

aus der Schweiz
1 j.^,^., •>

•aus Russland
1

Ciesainmtzahl 2")1 Theilncliuier.

20*
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3. Verlauf des XII. Kongresses in Regensburg,

Studienmaterial, Wahl des nächsten Vensammlungsortes und Neuwahl der Vorstandschaft.

An dif reichen und farbenprächtigen Bilder,

flie vor unseren geistigen Augen vorüberziehen,

wenn wir an die zwölf allgemeinen Versamm-

lungen unserer Ge.sellschaft zurückdenken, reiht

sich nun als besonders gelungen und erfreulich

1er Kongress in Kegensburg.

Hatte uns das vorausgehende Jahr in die

kaiserliche Metropole des neuerstandenen Keiches
,

geführt, hier in Regensburg waren wir auf dem

historisch-geheiligten Boden, welchen die Begrün-

der des deutschen Staatswesens vor mehr als

einem Jahrtausend zum caput Germaniae gewählt.

So blühend und lebensfrisch die schöne Stadt am

deutschen Donaustrande sich dem Besucher zeigt,

^0 warm der Händedruck war, mit dem wir em-

pfangen und geleitet, wurden, überall traten uns

aus zahlreichen Resten uralter Vergangenheit

unseres Vaterlandes die Geister langentschwun-

dener Tage entgegen und mischten sich in die

Gesellschaft der alten und neugewonnenen Freunde.

Hier stand die Wiege des deutsch-nationalen

Geistes, und wie uns das Her/, ganz besonders

aufgeht, wenn wir die Stätten wiedersehen, in

denen wir selbst als Kinder zum Bewu-sstsein des

Lebens erwachten, wo uns Alles an die liebe

Vergangenheit mahnt, so ging es uns mit all

den Erinnerungen Regensburgs. Aber freilich

war es doch vor allem die unübertroffen herz-

liche Aufnahnie, die wir von Seite der Stadt und

ihrer Vertreter fanden, welche uns Allen, au» den

weiten tiauen Deut.schlands zusammengeströmt,

das wohlige Gefühl dfs Daheimseins in so reichem

Maa.sse gewährten.

Schon der Voraliend des Kongresses zeigte den

vollen ,\usdruck dieser von Her/.en kommenden

Wärme und so steigend jeder Tag bis zu dem
begeisterten Schlu.ssabend.

In Berlin hatte sich »ins der Sitzungssaal

der Abgeordnt'ten des Preussischen Staates für

unsere Versammlung geötTnet ; in Regensburg

tagten wir in dem ehrwürdigen gothi.schen Saale, in

wehrhen» d»'r alte deutsche Reichstag sich so oft

versammelte und wo einst die Fürstenbank ihren

IMatz hatte, stand unsere Ht-rlnerbühnt'. Mit Lauli-

werk, Fahnen und Wappen waren «lie Wände ge-

schmückt, und von der alterthümlichen Tribüne

bis zum lauschigen Erker des Saales .schlang .sich

ein reicher Kranz von Damen um die Sitze der

überraschend zahlreich erschien<'nen Theilnehmer.

Wir halten di»- Begrüssungsreden von Seite

des Vertreters der kgl. bajcrischen Staataregie-

rung, Seiner Excellenz des Herrn Regierungs-

präsidenten V. P räch er, sowie des Vertreters

der Stadt, des Herrn rechtsk. Bürgermeisters von
S 1 b ä u s , und des Vorstands des historischen

Vereins für Oberpfalz und Regensburg, des Herrn

Grafen Hugo von W a 1 d e r d o r f f , welcher an

Stelle des durch Unwohlsein verhinderten Herrn

Pfarrer Dahlem als Lokalgeschäftsführer für

die Versammlung in Regensburg sprach, an der

Spitze der Verhandlungen unseres Kongresses ge-

bracht. Durch alle diese Reden zieht sich das

gleiche herzliche und herzgewinnende Wohlwollen.

Wir können den Dank nicht in bessere Worte

kleiden als sie unser verehrter Vorsitzender Herr

0. Fraas als Erwiderung auf die Begrüssungen

gefunden hat

:

der Vorsitzende (I. Sitzung):

„Es bleibt mir ül»rig, ehe die wissenschaft-

lichen Vorträge Iteginnen, in Ihi-er aller Sinn,

den ergebensten Dank der Gesellschaft auszu-

sprechen für den freundlichen Willkomm, den wir

in den Reden des Herrn Regierungspräsi-
denten, des Herrn Oberbürgermeisters
und des Herrn Grafen von W a 1 d e r d o r f f ge-

funden haben. Wir fühlen alle, dass wir recht

gethan haben, nach Regensburg zu gehen, wo

wir auf diese Weise gern gesehene Gäste sind.

Ich spreche also in unser aller Namen unsern

freundlichsten Dank den Herren aus."

Das volle Gelingen der Versammlung in Regens-

buPL' war um so erfreulicher, da es bis zu ihrer

Erötlnung schien, als sollte eine Reihe einschnei-

dender unvorhergesehener Störungen diese Zu-

sammenkunft wesentlich beeinträchtigen.

Schon einige Wochen vor dem festgesetzten

Termin sah sich der um die Entwicklung der an-

thropologischen Studien in Deutschland so hoch-

verdiente I. Vorsitzende für die Versammlung

in Regensburg, Herr Geheimrath Professor Dr.

A. Eck«>r, Freiburg i. B. . durch .schwankende

Gesundheit.sverhaltni.sse zu der betrübenden P>-

klärung genöthigt, da.ss er nicht im Stande sei,

persi-nlich zu erscheinen und dass er das Amt
des Präsidenten in die bewährten Hände des II.

Vorsitzen<len, des Herrn Direktf)r PntlVssnr Dr.

0. Fraas, Stuttgart, niederlegen müsse. Die Ge-

sellschaft ist dem letzteren, der seit ihrer Grün-

dung eine der Haupt^llulen der Gesellschaft ge-

wesen, nun noch einen neuen Dank schuldig ge-

worden für die sofortige Uebernahme und meister-

hafte Durchfuhrung dieser unvorgesehenen .\uf-
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gäbe. Vor Beginn der wissenschaftlichen Ver-

handlungen rief Herr F r a a s als Präsident dem
ferngebliebenen I. Vorsitzenden in unser Aller

Namen herzliche Grüsse und Wünsche zu

:

„Ich ergreife die Gelegenheit, mein und unser

Aller Bedauern auszusprechen, dass der, welcher

eigentlich an meiner Stelle präsidiren sollte, Ge-

heimrath Ecker aus Freiburg leider durch

Krankheit verhindert ist, hier zu erscheinen. Sie

müssen sich mit mir als seinem Stellvertreter be-

gnügen, ihm aber wünschen wir in's Gebirge

hinauf die besten Wünsche und Grüsse, dass bald

seine Gesundheit gestärkt und gekräftigt werde."

Keiner von uns ahnte damals, dass der, wel-

chen wir uns in erquickender Gebirgseinsamkeit

ausruhend dachten von der übergrossen Arbeits-

last des heissen Sommers, von schwerer Krank-

heit in Freiburg an das Schmerzenslager gefesselt

sei. Mit inniger Freude wiedei-holen wir die

schon einleitend gegebene Nachricht, dass nun

schon lange die Krankheits-Gefahr beseitigt ist

und eine volle Genesung zur alten Arbeitsfrische

in naher Aussicht steht.

Wenige Tage vor Beginn der Versammlung
erkrankte auch unser hochvex'dienter I. Lokal-*

geschäftsführer für Regensburg, Herr Pfarrer

Dahlem. Er hatte seiner zarten Gesundheit

bei der Neuaufstellung und Ordnung des mit-
telalterlich - römischen Lapidarium
und der vorgeschichtlich -römischen
Sammlung zu St. Ulrich in Eegens-
bürg, jener bewunderungswürdigen Sammlung,
welche im eigentlichen Sinn sein Werk genannt

werden muss, so rücksichtslose Zumuthungen ge-

macht, dass er nun genöthigt war, das Bett zu

hüten. Es hatte dieses Unwohlsein, welches frei-

lich den rastlos thätigen Gelehrten im Verlauf

der Versammlung nicht hinderte, die Führung
in den Sammlungen der Ulrichskirche und die

Leitung bei den Ausgrabungen in der römischen

Nekropole zu Kumpfmühl persönlich zu über-

nehmen, doch die betrübende Folge, dass er den

Vortrag über die römischen Alterthümer Regens-

burg's, der das Centrum der Verhandlungen der

ersten Sitzungen über die römische Periode Deutsch-

lands bilden sollte, nicht halten konnte. HoflPen

wir, dass diese für die Chronologie einer der

wichtigsten prähistorischen Epochen unseres deut-

schen Vaterlandes überaus wichtigen Untersuch-

ungen den betheiligten Kreisen bald durch den

Druck zugänglich gemacht werden können.

Wir sind Herrn Grafen Hugo von Wal-
derdorff, welcher von Anfang an sich mit

Herrn Pfarrer Dahlem in die lokale Geschäfts-

führung getheilt hatte, zu grösstem Dank ver-

pflichtet, dass er im letzten Augenblick die Ver-

tretung der Lokalgeschäftsführung vor der Ver-

sammlung in .so gelungener Weise allein über-

nommen hat. Nur Jener, welcher selbst die Ar-

beitslast der lokalen Geschäftsführung mit all

ihren Anforderungen und Sorgen getragen hat,

wei.ss den Dank voll zu würdigen, welcher den

Männern gebührt, die sich dieser mühvollen, aber

freilich auch lohnenden Aufgabe unterziehen.

Geheimrath V i r c h o w , der IIL Vorsitzende

der Regensburger Versammlung, war durch das

Meer von uns getrennt, er präsidirte noch zwei

Tage vorher bei dem Kongress der Aerzte in

London, und nur eine forcirte Reise, welche

jedem Anderen Ermüdung gebracht hätte, machte

es ihm möglich , in gewohnter geistiger und
körperlicher Frische sich schon an den Verhand-

lungen der ersten Sitzung zu betheiligen.

Schweigen wir von den anderen Sorgen, die

jetzt nach dem glänzenden Verlauf der Versamm-

lung Niemand mehr für berechtigt halten wird. —
Regensburg war zum Ort der XIIL Versamm-

lung gewählt worden, vornehmlich im Hinblick

auf die ausgezeichnete Gelegenheit zu Studien in

der alten und ältesten Geschichte unseres Vater-

landes, zu welcher die Sammlung in der Ulrichs-

kirche so reiche Gelegenheit bietet. Herr Pfarrer

Dahlem, welcher die römischen Nekropolen

Regensburgs wissenschaftlich ausgebeutet hat, hat

diesen Grabfunden dadurch die höchste Bedeut-

ung verliehen, dass es seiner Sorgfalt zum ersten

Mal gelang, jeden Abschnitt des Begräbnissfeldes,

ja jedes einzelne der zahlreichen Gräber genau

chronologisch zu datiren. So konnte er nicht nur

eine Veränderung in den somatischen Eigen-

schaften der in der Zahl von mehr als lOü auf's

Beste von ihm erhobenen Skelette, sondern auch

eine fortschreitende Veränderung in den Begi'äb-

nisssitten und Grab-ßeigaben nachweisen, wo-

durch die Möglichkeit geboten ist, auch andere

Funde aus der römischen Periode Deutschlands

in ihrer Zeitstellung zu fixiren. In dieser Hin-

sicht ist die Sammlung in St. Ulrich geradezu

ein Unieum. Aber neben dem überraschenden

Reichthum an römischen Alterthümern bietet die

Regensburger Sammlung auch aus den ältesten

Zeiten der menschlichen Besiedelung dieser Donau-

gegeuden wie aus der kaum weniger dunklen

nach-römischen germanischen Periode der Reihen-

gräber reiches und kostbares Material. Regens-

burg wird dieser Sammlung wegen stets ein Wall-

fahrtsort für unsere Fachgenossen bleiben.

Während der Dauer des Kongresses waren

aber auch noch eine Anzahl anderer Sammlungen

den Theilnehraern zugänglich gemacht.
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Vor Allem ist zu erwähnen die reiche Privat-

Sammlung prähistorischer Alterthümer , welche

Herr Kaufmann Nagel aus Passau in einem

Nehenraum des Sitzungssaales ausgestellt hatte.

Es war für das Verständniss derselben durch

einen wohlausgestatteten gedruckten Katalog ge-

sorgt, welcher von dem Aussteller gratis abge-

geben wurde. Wir müssen die grosse von allen

Seiten dankend anerkannte Liberalität, mit wel-

cher durch ihren Besitzer die schöne Samm-
lung in diesen Tagen dem Studium zugänglich

gemacht war, nach Verdienst rühmend hervor-

heben.

Von hohem Intere.sse war der prächtige

Bronzefund von Spandau , welcher von Herrn

Ober.stabs- und Garnisonsarzt Vater der Ver-

saniiulung vorgelegt wurde (cfr. die Verhand-

lungen), und geradezu wunderbar reich die Samm-
lung des Herrn Dr. V. Gross, Neuveville, aus

dem Pfahlbau bei Corcelette, dessen wichtigste

(Jl»jekte dem Bericht in Abbildung beiget^eben

wur<lfi).

Hirr l)r. Higgauer, Adjunkt an dt-m kgl.

Münzkabinett in München, hatte mit Genehmig-

ung des hohen kgl. Ministeriums aus dem
.Münzkabinett eine höchst belehrende und reiche

Auswahl jener vorrömischen „barbarischen"

.Münzen, namentlich in Bayern gefunden, ausge-

stellt, welche für die Bestimmung der vorriMiii-

schen Perioden Deutschlands eine so hohe Wich-

tigkeit besitzen. Leider gehörte es unter die

Störungen der Vorbereitungen des Kongresses,

dass Herr Dr. Riggauer durch Unwohlsein

verhindert wurde, den zugesagten eingehenden

Vortrag über di n u I. )iti(_'<'ri <w-genstand abzu-

halten.

Auch die aii'i'i- n um er kundiger Führung
besuchton Sammlungen Itegen.sburgs : die Alter-

huin>saminlung des historischen Vereins , die

«nujmlung der mineralogisch-zoologischen Gesell-

chaft, beide im Thon-Dittmarhause, die Antiqui-

ätensammlung des Herrn Alois K a p f e r zu

Stafltainhnt', sowie ebftn daselbst die Ten-acotta-

Vil.eiten der (Ir'lirüder Proeckel, Bildhauer,

racliten mannigfache Belclirung. Die zahlreichen

br Versammlung vorgelegten neuen l'uldikationen,

wilcho elienfalls ein wichtiges Studienmaterial bil-

leten, werden am Schluss dieses Berichtes zu-

iiiiiiiengestellt werden.

.Vber gewi.ss am eindringlichsten und unver-

ivisehbar waren die Bereicherungen der Kennt-
i>>e und An.schauungen, welche der Besuch der

ililreichon Alterthümer der Stadt, der römischen

W nierreste, dann St. Kmmeran, .St. Jakob, die

ilich Turn und Ta.xische Gruftkapcile mit

Kreuzgang , der wunderbare Dom mit seinem

Domschatz gewährten. Und dann zog die Ver-

sammlung hinaus zu den römischen Nekropolen,

wo der Boden unter der persönlichen aufopfernden

Leitung des Herrn Pfarrers Dahlem aus tiefen

Schachten Brandurnen der Bestatteten und an

einer anderen Stelle, wo Herr Architekt Hassel-
mann, München, ausgezeichnet die Grabungen
leitete, einen wohlerhaltenen leider aber schon in

alter Zeit ausgeraubten römischen Steinsarkophag

wieder erstehen liess. ?]in Plan der Stadt, sowie

ein Plan des Begräbnissfeldes wurden in zahl-

reichen Exemplaren vertheilt.

Der zweite Tag der Versammlung war ganz

einem vom schönsten Wetter begünstigten Aus-

flug zur Besichtigung römischer Reste in der

Umgebung Regensburgs gewidmet, dessen allge-

meiner unübertrefflich gelungener Verlauf schon

in der vorstehenden „Tagesordnung" Mittheilung

gefunden hat. Hier sei es gesitattet, zur Orien-

tirung über die historische Bedeutung dieses Aus-

flugs die Mittheilungen anzufügen, welche Herr

Professor (J h 1 e n s c h 1 a g e r am Schlüsse der

IL Sitzung auf Wunsch des Herrn Vorsitzenden
über die zu durchwandernde Strecke machte,

welche durch eine vortreffliche in zahlreichen

Exemplaren vertheilte Karte , sowie durch die

liebenswürdige kundige Führung für die Wan-
derer noch besonders lehrreich gemacht war.

Herr Ohlensch lager :

„Das in der Tagesordnung zur Besichtigung

j

angesetzte Terrain erstreckt sich von Kelheim

: aus etwa '/4 Stunden weit westlich und ist im

Süden von der Donau, im N. von der Altmühl

I begränzt. Es ist ein Höhenvorspruug, der die

I beiden Flüsse trennt, der an seinem östlichen

Ende von der Bcfreiungshalle gekrönt ist und
. über dessen Rücken vom Rande des Donauufers

]

bis zur Altmühl mächtige Wälle liegen, die den

I
ganzen Kaum in einen festen Zufluchtsplatz ver-

j

wandelten. Ursprünglich waren es 4 solche Wälle

I

hintereinander; einer, der kleinste, wurde bei Er-

richtung der Befreiungshalle zerstitrt ; der zweite
' liegt etwa Flintenschussweit von diesem Bau

I

nach Westen; nach etwa 10 Min. erscheint der

dritte, der schon eine Länge von einer guten

[

Viertelstunde hat und nach einer weiteren halben

Stunde, fast dem Kloster Weltenlmrg gegenüber,

erreicht man den l. Wall. Dieser geht von der

I

Donau bis zur Altmühl in einer Strecke von '*

I

Stunden ununterbrochen."

j

,,Sje werden .sich von der Gro.ssartigkeit der

rinwallungsarlteit übeiv.eugen ; es führt ein eigen.s

]

gebaut, r mit Vn-t iirkuii.'en gedeckter Weg durch
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eine Oeflfnung dieses Walles hinunter. Sie gelangen

in einen tiefen von Natur gesehaftenen Einschnitt,

dem aber künstlich nachgeholfen ist, an die

Ueberfahrt zum Kloster Weltenburg."

,,Oberhallj des Klosters selbst auf der anderen

Seite der Donau vind mit den gegenüberliegenden

Befestigungen korrespondirend liegt auf dem Jo-

hannis- oder Arzbergc wiederum eine ähnliche

starke Befestigung, die vielleicht ursprünglich,

wie ich fast glauben möchte , ihr Dasein einer

früheren als der römischen Zeit verdankt, die

aber leicht von den Römern benutzt werden

konnte. Merkwürdigerweise nehmen wir oberhalb

des Klosters Weltenburg eine ziemliche Anzahl

Grabhügel wahr, die von grossem archäologischen

Interesse sind. Die Exkursion wird denjenigen,

die sich für Anlage solcher Befestigungswerke aus

älterer Zeit interessiren, viel Belehrendes bieten

;

der Weg selbst führt durch einen prächtigen

schattigen Wald, nur die Streke zur Befreiungs-

halle ist sonnig. Aber auch hier wird in der

Morgenfrühe die Sonne schwerlich lästig fallen.

Eine Stunde oberhalb dieser Befestigungen be-

ginnt die Teufelsmauer."

Freude und wohliges Behagen war die Signatur

dieses begünstigten Tages und hell heben sich

seine einzelnen Momente in der Erinnerung ab

:

der Aufstieg zu der hoch über dem romantischen

Felsthal der Donau aufragenden Befreiungshalle,

zu jenem Marmor-Tempel der im Kampf mit dem
ersten Napoleon wieder errungenen deutschen Frei-

heit, welchen als Gegenstück zu seiner „Walhalla"

König Ludwig I von Bayern dem deutschen

Volke zu Ehr und Mahnung in diesem herrlichen

Gau des Vaterlandes errichtete ;
— die begeisterte

Eede unseres Sepp auf der mächtigen Freitreppe

der Halle, umlagert von den Festgenossen ;
— der

Gang durch den klingenden Wald ; — die Rast im

schattigen Klostergarten von Weltenburg ; — die

Fahrt auf den leichten Kähnen unter Musik, Ge-

sang und Jauchzen durch die Felsengen des

raschen Flusses ; — der Einzug in das reichbe-

flaggte Kehlheim, wo uns die liebenswürdigste

Gastlichkeit der Bewohner empfing und bewii'-

thete; — und zum Schluss der lampenhelle Zauber-

abend des Gartenfestes in Regensburg!

Wenn wir uns daran erinnern, dass den

Schluss des Kongresses die schöne Ausfahrt zur

Walhalla bildete ; wenn wir des Abends am
ersten Versammlungstage gedenken mit dem frohen

Feste im „Neuen Hause", welches seinen mär-

chenhaft schönen Abschluss fand in dem Schau-

spiel der bengalischen Beleuchtung der mächtigen

Fontaine der neuen städtischen Wasserleitung,

die ihre flatternden Schaummassen
,

gleich der

Mähne eines weissen Riesenrosses, umleuchtet von

magischem Lichtglanz unter dem Rauschen der

Musik und den Beifallsrufen der Gäste und der

zu Tausenden versammelten Zuschauer in den

mondhellen Himmel warf; — wenn wir des

Schlussfestes im Guldengarten gedenken, wo all

die herzlich innigen Gefühle, die warme Freund-

schaft, welche die ganze Vereinigung der von

Nord und Süd zusammengeströmten gleichstim-

migen Theilnehmer recht und echt zum Ausdruck

kam — möchte man nicht fragen, wo blieb denn

unter all den Freuden und Genüssen die Arbeit?

Da dürfen wir nun, nicht ohne gerechte Befrie-

digung, auf die in den schon mitgetheilten Ver-

handlungen niedergelegte Summe ernsten Fleisses

hinweisen, welche in wissenschaftlicher Beziehung

die Regensburger Versammlung als einen neuen

Markstein sicheren zielbewussten Fortschreitens

unserer von einheitlichem Streben getragenen

Studien erscheinen lässt.

Für den, welcher die Entwicklung unserer

Gesellschaft von ihren Anfängen verfolgt, springt

der in Regensburg gewonnene Fortschritt sofort

in die Augen. An Stelle in Einzelforschung sich

verlierender Specialmittheilungen und Hypothesen

sehen wir, eigentlich zum ersten Mal, wirklich zu-

sammenfassende Darstellungen treten, welche über

ein grösseres oder kleineres Gebiet der anthro-

pologischen Urgeschichte unseres Vaterlandes Licht

verbreiten. Aus den Voi'trägen von K 1 o p -

fleisch, Ohlenschlager, Tischler, ünd-
set, Virchow ergibt sich das gleiche hocher-

freuliche Resultat, dass es mehr und mehr ge-

lingt, und zwar nun nicht mehr auf Grund von

Hypothesen, sondern auf Grund der exaktesten

Forschungen, eine schärfere chronologische Glie-

derung der prähistorischen Epochen Deutschlands

aufzustellen. Es ist das derselbe Geist, den wir

auch in den Publikationen des verflossenen Jahres

im Gebiet der somatischen Anthropologie z. B.

in den Arbeiten Kollmann's, Krause's,
Virchow's u. a. sich aussprechend fanden (cfr.

wissensch. Jahresbericht des General - Sekretärs).

Wir konstatiren mit Freude diese Wendung, welche

uns nun Ziele als erreichbar zeigt, welche noch

vor einem Jahrzehnt die geistvollste Hypothese

sich nicht träumen Hess. —
Die Versammlung in Regensburg war eine

der am zahlreichsten besuchten Kongresse der

deutschen anthropologischen Gesellschaft und,

wenn wir von den Versammlungen in den Haupt-

städten absehen, so war noch niemals das Zu-

sammenströmen der Anthropologen aus allen

Gauen des Vaterlandes ein so grosses. Wie stets

so hatten auch diesesmal die nord- und mittel-
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deutschen Provinzen und Länder und die Rhein-

lande ein reiches Kontingent gestellt , aber neu

war es, dass auch die Freunde aus Schwaben

und Bayern in zahlreichen, ich möchte sagen ge-

schlossenen Gruppen auftraten. So kam bei

diesem Kongress mehr als bei sonst einem andern

die in der deutschen anthropologischen Gesellschaft

sich abspiegeinde Veninigung des Vaterlandes,

der deutsch-nationale Gedanke, auf dem unsere

Vereinigung ruht, zu erhebendem Ausdruck. Aber

unsere Wissenschaft selbst ist inteniational und

weist uns zwingend darauf hin, dass wir nur in

Gemeinschaft mit den Studiengenossen der ge-

samniten civilisirten Welt dem hohen Ziele zu-

steuern können, welches die moderne Anthropo-

logie uns aufgesteckt hat.

In diesem Sinn haben wir wieder mit hoher Ge-

riugthuung als Theilnehmer an unserer Versamm-
lung die Freunde aus der Schweiz und Skandinavien,

und die treuen Genossen aus dem OesteiTeichischen

Kaiserstaate begrüsst und die freundlichen Grüsse

entgegengenommen, welche unser theurerDesor
aus Neufechiltel durch den Mund des Präsidenten

und Frl. TorniH, die verdiente SiebenbUrgische

Anthropologin durch ein Telegramm der Gesell-

schaft zuriefen. Vor IJeginn der wissenschaft-

lichen Verhandlungen machte der Vorsitzende,

Htjrr Fr aas, folgende hierauf bezügliche Mit-

theilungen :

„Ich habe, ehe wir mit den Vorträgen l)e-

ginnen, Ihnen noch Grüsse an die Versammlung
zu bestellen zunlichsi von dem alten Freund der

deutschen Gesellschaft von E. Desor in Neuf-

chiVt«'], der leider durch allerlei Gebrechen des

Alters vcrliindert ist, dem Zuge seines Herzens zu

folgen und hier in unserer Mitte zu erscheint^.

Er Übst durch mich l'hotographien seiner letzten

interessanten Funde, die er bei Nizza gemacht
hat, der Gesellschaft vorlegen.

Ausserdem liegt niir ob, ein Telegramm Ihnen

izuthoilen, das aus dem fenn-n Osten, Sieben-

bürgen, kommt, von dem treuen Mitglied unserer

G» -illschaft Frl. Sophia Torma:
., Achtungsvolle HcgrUssung an die deutsche

.\iithnipolog(!uversammlung aus Siebenbürgen."

Wir kniipten an diesen von der Versanimlung

freudig aufgenonunenen Gruss den Wun.sch, da.ss

08 Frl. Torma bald gelingen möge, die Publi-

kation ihrer für die Urge.sfhichte Mittel-Kuropas

'hwichtigi'M Funde »ind Forschungen zu v«)llenden.

In .srhöii^ltT Wr-i.se kam die (iemeinsamkeit

des Strebons dpr (ielehrten der beiden grossen

mitteleuropilischen Hrudermilrhte zum Ausdruck
bei dem unmittelbar an die Versanunlung in

"'•gensbtirg sich anschliessenden II. K o n g r r - s

der Oesterreichischen Anthropologen
in Salzburg, an welchem sich die Anthropo-

logen aus dem deutschen Reiche in grosser An-
zahl als freundlich eingeladene und herzlich auf-

genommene Gäste betheiligten. Wir hotfen über

den Verlauf des Salzburger Kongresses in Bälde

aus berufenster Feder eine ausführliche Mittheil-

ung bringen zu können. Zu unseren Wünschen
und Hoti'uung gehört es. bei unserem nächst-

jährigen Kongresse die Freude aus dem öster-

reichischen Kaiserstaate wenigstens in derselben

Anzahl, in welcher wir bei ihnen aufgetreten sind,

in unserer Mitte begrüssen zu dürfen. —
Als Versammlungsort der XIII. all-

gemeinen Versammlung der deutschen
anthropologischen Gesellschaft wurde
in der dritten Sitzung unter lebhaftester Zustim-

mung des Kongresses Frankfurt am Main
gewählt. Wir geben auch hier die betreffenden

Verhandlungen zum Theil im Wortlaute

:

Der Vorsitzende, Herr U. Fr aas:

,,In Betreff der Wahl des nächsten Versamm-
lungsortes ist Ihrem Vorstand mitgetheilt worden,

dass das alte, treue, verehrte Mitglied unserer

Gesellschaft Herr Professor Dr. Lucae in Frank-

furt am Main sich freuen würde, wenn die nächste

Versammlung in Frankfurt a. M. abgehalten

würde."

,,Es ist zwar sonst üblich gewesen, zwischen

Nord- und SüdHeutschland zu wechseln, da man
aber Frankfurt ebenso zu Süddeutschland zählt,

vne Regen.sburg, so wäre es in diesem Sinne ge-

rade kein Wechsel, aber es ist doch wenigstens

ein Wechsel zwischen Osten und Westen."

,,Ich ersuche diejenigen, die darüber das Wort
ergreifen wollen, es sich jetzt «Tliitliti.''

Herr C. M eh li s:

„Es war der geehrten Versaiiiiiiiung i>i> jfi/t

vielleicht auffallend, da.>>s wir bei unseren Rund-
reisen Frankfurt nicht berührt haben. Wie ich von

Frankfurter Herren speziell weiss, besonders von

Herrn Dr. Hammeran, war daran ihre Mein-

ung schuld , als ob die Sammlungen da-selbst

noch nicht im gehörigen Zustande sich beHlnden.

Was die Alterthumssummlung betrifft, so ist diese

zur Zeit aber in ganz vorzüglichem Zustande

untergebracht und namentlich sehr gut geordnet,

und ich meine mit anderen Kollegen, dass auch eben

die dortigen Sammlungen und Museen ein Motiv

dafür sein k<"iunen, dass wir uns zur Wahl Frank-

furts als VersammlungM)rt«»s für nächstes .Jahr be-

stimmen lassen. Ich möchte dalier die geehrte

Versammlung recht dringend ersuchen, ihre Wahl
auf Frankfurt fallen lasion zu wollen."

(Lebhafte Zustimmung der Versammlung.)
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In derselben Sitzung erfolgte die Neuwahl
der V ors t an d s ch af t.

Auf den höchst ehrenvoll begründeten Vor-

schlag des Herrn Vorsitzenden wurden sta-

tutengeniäss nach dreijähriger Geschäftsführung

als Vorstandsmitglieder der Generalsekretär
Herr J. Ranke und der Schatzmeister Herr

J. Weismann für drei weitere Jahre gewählt.

Auf Vorschlag des Herrn 0. Tischler er-

gab die Wahl zu Vorsitzenden für das Jahr

1881/82:

I. Vorsitzender: Herr Professor Dr. C. Lucae,
Frankfurt a. M.,

IL Vorsitzender : Herr Gehfinirath Professor

Dr. R. V i r c h o w , Berlin,

IIL Vorsitzender: Herr Direktor Professor Dr.-

0. Fr aas, Stuttgart.

Auf Vorschlag des neugewählten I. Vorsitzenden

wurden als Lokal-Geschäftsführer für

Frankfurt Herr Dr. med. Robert F r i d b e r g

,

Direktor der Seckenberg'schen natui'forschenden

Gesellschaft, und Herr Dr. med. Joh. Jakob
de Bary, Vorsitzender des ärztlichen Vereins

in Frankfurt, gewählt. —
Ehe wir diesen Bericht schliessen, haben wir

noch der angenehmsten Pflicht nachzukommen.

Wir haben nochmals jenen Männern, die unserer

Gesellschaft in Regensburg den Boden geebnet,

die sie so warm aufgenommen und so gastlich

gefeiert, den innigen Dank auszusprechen, den

sie sie sich in so hohem Grade um unsere Sache

verdient haben.

Da ist an erster Stelle zu nennen Herr Re-

gierungspräsident V. Bracher, dessen verständ-

nissvoll eingehende Begrüssungsworte als Ver-

treter der kgl. Bayerischen Staats re-
gierung der Versammlung jene höhere An-
erkennung verlieh, welche für die patriotischen

Bestrebungen unserer Gesellschaft so förderlich ist.

Dann wiederholen wir hier nochmals den

wärmsten Dank gegen die hochverdienten beiden

Lokalgeschäftsführer für Regensburg : Herrn

Pfarrer Dahlem und Herrn Grafen Hugo
von Walde rdor ff, auf deren Schultern die

Last der mühevollen Vorl)ereitungen des Kon-
gi'esses lag, der in so glänzender Weise alle Er-

wartungen hinter sich zurückliess.

Aber vor allem gebührt unser leVihaftester

Dank den städtischen Behörden Regens-
burg, denen kein Opfer zu viel, keine Kosten

zu gross schienen, um die Versammlung mit

jenem überraschend reichen Festschmuck zu um-
geben, welcher allen Theilnehmern unvergesslich

bleiben wird. Ein Name und eine Gestalt ist

es, in welcher sich für die Gäste die ganze lie-

benswürdige Gastlichkeit der Stadt verkörperte

:

Herr Bürgermeister von Stobaeus. Er er-

schien als der eigentliche Wirth, seine imponi-

rende und doch so liebenswürdige Erscheinung,,

sein warmes von der ersten bis zur letzten Stunde

gleichmässig herzliches Entgegenkommen, seine un-
ermüdliche selbstlose Soi-gfalt erschienen als Typus
all der lieben neugewonnenen Freunde in Regens-

burg. Wir rufen nochmals ihm und all Denen,

die mit ihm für uns thätig waren, den herzlich-

sten Dank zu !

Und wie erfreulich ist es, dass unsere Ver-

bindung mit dem schönen Regensburg keine vor-

übergehende gewesen sein soll ! Haben sich ja

doch unter den festlichen Klängen der Musik,,

unter den sich schlagenden Toasten des Abschieds-

abends mehr als 40 der besten Männer aus Regens-

bui'g vereinigt, um im Anschluss an die deutsche

Gesellschaft einen Regensburger anthropo-
logischen Verein zu gründen. Und in keiner

Stadt kann ein solcher Verein mehr Aussicht auf

freudiges Gedeihen haben als dort. Bei dieser

Versammlung wurde auch durch unser treues

Mitglied, den Herrn Oscar Bruhn, die erfreu-

liche Mittheilung gemacht, dass im fernsten Nord-

Osten unseres Vatei'landes, in Inster bürg, die

dortige Alterthumsgesellschaft einen Anschluss an

die deutsche anthropologische Gesellschaft in Aus-

sicht genommen habe.

So blicken wir mit den besten Hofi'nungen

in die Zukunft, voll der Zuversicht, dass unsere

Gesellschaft, die so wesentlich auf patriotischen

Grundlagen sich erbaut, immer mehr und tiefer

Wurzeln im deutschen Volke schlagen werde.

21
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i. Die bei dem (ieneral-Secreluriate zur Vorlage l)ei der XII. allireineiiieu Versammlung
in l{ei,'ensl)uri; eiiii^elaut'eneii Bücher und Schriften.

Bartol.s, M. Uebfr abnorme Behaurung beim Menschen. Z. f. Ethn. ISSl. S. 213 ff.

Bastian, A. Di»- Vorgeschichte der Ethnologie. Berlin, F. Dümmler. 1S81.

Bciträf^e zur Anthropologie und Urgeschichte Bayern's. Kedigirt von Johannes

Ranke und Nicolaus Rüdinger. Bd. IV. ]. 2. 3. 1881. München. Literarisch-

artistische Anstalt (Theodor Riedel).

Bisch off, von. lieber Brachycephalie und Brachyencephalie des Gorilla und der anderen Affen.

München. Akad. d. W. Mathem.-phy.s. Cl. Sitzung vom 11. Juli 1S81.

Dahlem, F. Das mittelalterlich-römische Lapidarium und die vorgeschichtlich-römische Sammlung

zu St. Ulrich in Regensburg. Nebst Anhang: Erklärung der beigegebenen Pläne der Castra

Regina und der römischen Necropole auf dem Grunde der Staatsbahn. Regeusburg Issl.

Fr." Pustet.

Fischer, Hinnrich, in Freiburg (13aden) und A 1 f r ed W i ed e m ann in Leipzig. Ueber Baby-

loni-sche Talismane aus dem historischen Museum im steierisch - landschaftlichen Joanneum

zu Graz. Mit drei photographischen Tafeln und fünfzehn Holzschnitten. Stuttgart.

E. Schweizerbart'.sche Verlagsbuchhandlung (E. Koch) IbSl- Folio.

Fischer, Heinrich. Bericht über eine Anzahl Steinsculpturen aus Costarica. Aus den Ab-

handlungen des naturforschenden Vereins in Bremen. Bd. VII. 1881.

Fischer. II I- i ri r ic li. Ueber Nephrit und Jadeit. Sep.-Abdr. aus dem neuen Jahrbuch für

.Mineralogie etc. Issl. 1. Bd.

Fischer, Heinrich. Ueber die mineralogisch - archäologischen Beziehungen zwischen Asien,

Europa und Amerika. Sep.-Abdr. aus dem neuen Jahrb. für Mineralogie etc. 1881.

Bd. IT. S. 19!) ff.

I— -rlifj-, Heinrich. Sopra gli strunienli in selce di E. Fi.scher. Traduzione con aggiunte di

l). Lovisato. Sassari. Tipogratia G. Giavella. 1881-

!• 11 edel, Vcrwaltung.-,bericht des Magistrats zu Berlin pro LS^iO. Nr. VII. Bcrirht über das Märkische

Provinzial-Museum.

Tlnrtmann, Fr. S. Ueber Reste altgermanischer Wohnstütten iu Bayirn mit Rücksicht auf die

Trichtergruben und Mardellen. Z. f. Kthnol. Lssl. S. j:!'.) If.

11 . c;h Htetter , Ferdinand von. Uel)er einen alten keltisclien Bergbau im Salzberg von Hall-

.statt. Bericht der k. k. Salinenverwaltung zu Hallstatt an das hohe k. k. Finanzministerium.

Separat- Al)drurk aus Heft II. IM. -\I. (Neue Folge I. Band) der Mittheilungen der anthropol.

G. zu Wien. 1881.

TToclder, H. von. Die Skeletc des römischen Begräbnissplatzes in Regonsburg mit Benützung

der Untersuchungen des Hiirn Planer^ J. Da hl. in. .\r(h. f. Anthrop. IM. XIII. Supple-

ment. 1^81.

K M 1

1

III a n n , J. Beiträge zu einer Kraniologie der europäischen V.'dktr. Arch. f. Anthrop. IM. .Xlll.

Heft 1—3. 1881.

Kollmann, J. Die statistischen Erhebungen über die Farbe der Augen, der Haare und der Haut

in dm Schulen der Schweiz. Denkschriften der .Schweiz. Ges. f. d. ges. Naturwi.ssonschaften.

IM. .W'Vlll. Abth. I. 1,S81.

Lämmer t, G. Volksmedizin und medizinischer Aberglaube in Bayern und den nngronzenden Be-

zirken, begründet nuf die Ge.schichte der Medizin und Cultur. Wüi/.'uurg. F. A. Julien. Isb!».

Lnramert, G. Zur Geschichte des bürgerlichen Lebens und der öffentlichen Ge.sundheitspflege,

.sowie insbesondere der SanitUtsanstalten in Siubleutsschlnnd. Ein B-itrag zur Geschichte der

Cultur und Medizin. Regensburg. W. Wir.d'ilintr l^^O.
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Meblis, C. Hermunduren und Thüringer. „Ausland" 1881.

Mestorf, J., übersetzt von: Die Thier-Ornamentik im Norden, Ursprung, Entwicklung und Ver-

hältniss derselben zu gleichzeitigen Stilarten. Archaeologische Untersuchung von Dr. Sophus

Müller. Hamburg, Meissner 1881.

Mestorf, J. Gussformen in Thon. Z. f. Ethnol. 1881. S. 187.

Much, M. Ueber die Zeit des Mammut im Allgemeinen und über einige Lagerplätze von Mam-

mutzähnen in Niederösterreich im Besonderen. Sep. Abd. aus Bd. XI Heft I. (Neue Folge

I. Bd.) der Mittheil. d. anthrop. Ges. in Wien. 1881.

Nagel, A. Catalog zur Sammlung prähistorischer Alterthümer von A. Nagel in Passau. Passau.

'f. W. Keppler. 1881.

Rabl-H ückhard. Weitere Beiträge zur Anthropologie der Tiroler, nach den Messungen und

Aufzeichnungen des Dr. Tappeiner in Meran. Z. f. Ethnol. 1881. S. 201.

Schaaffh ausen, H. Der neunte internationale Congress für prähistorische Anthropologie und

Archaeologie in Lissabon vom 20. bis 29. Sept. 1880. Arch. f. Anthr. Bd. XIII. Suppl.

1881.

Seh a äff hausen, H. Die Anthropologie auf der Versammlung der British Association in Swansea

am 25. Aug. bis 2. Sept. 1880. Arch. f. Anthrop. 1881.

Schaaffhausen, H. VI. Frankfurt a. M. — Die anthropologische Sammlung des Museums der

Senkenbergischen naturforschenden Gesellschaft und des Senkenbergischen anatomischen In-

stituts. Nebst einem Bericht über die ethnographische Sammlung der Gesellschaft. Arch.

f. Anthrop. 1881.

Schliemann, Heinrich. Ürchomenos. Bericht über meine Ausgrabungen im Boeotischen Or-

chomenos. Mit 9 Abbildungen und 4 Tafeln. Leipzig. F. A. Brockhaus. 1881.

Schliemann, Heinrich. Reise in der Troas im Mai LsSl. Mit eiuer Karte. Leipzig. F. A.

Brockhaus. 1881.

Strobel, Pellegriuo. Le razze del cane nelle terremare dell' Emilia. Reggio delP Emilia 1881.

Tiflis Cinquieme Congres Archeologique a Tiflis. 8,20. Sept. 1881. Moscou 1881- Einladungs-

Programm an die deutsche anthropologische Gesellschaft.

Trautwein, Th. Zeitschrift des Deutschen und Oesterreichischen Alpenvereins. Jahrgang 1881. 2.

Trautwein, Th. Mittheilungen des Deutschen und Oesterreichischen Alpenvereins. Jahrgang 1881.

ündset, Ingvald. Die Anfänge des Eisenalters in Nordeuropa. Eine Studie zur vorhistorischen

Archäologie (dänisch: Jernalderens Begyndelese etc.). Mit 209 Abbildungen im Text und

32 Platten. Grossoctav 404 S. Kristiania. A. Cammermeyer. 1881.

Venezia. Terzo Congresso Geografico Internazionale Venezia 1881. Catalogo Generale. Venezia

1881.

Virchow, R. Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urge-

schichte. Jahrg. 1881. Berlin P. Parey.

Voss, A. Photographisches Album der Ausstellung prähistorischer und anthropologischer Funde

Deutschlands in Originalaufnahmen von Carl Günther, herausgegeben von Dr. A. Voss.

Berlin 1880.

Yarrow, H. C. Introduction to the study of mortuary customs among the north American

Indians. Washington Governement printing Office. 1880. Ueberreicht durch Dr. E. Schmidt,

Essen.

(Schluss des Berichts der XII. allgemeinen Versammlung.)
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An die Mitglieder der deutschen anthropologischen Gesellschaft.

AulTbrflerung zur Subsc-ription auf eine «leutsclie Ucbersetzuns: des AVerkos von

Inj» va 1(1 l ncisct. ..Das ('rs((' ViirircdMi des Kiscns in Xord-Knropa "

Die Redaktion des (!orrespondenz-Blattes betrachtet es als Pflicht, auf eine literarische Erschei-

nunf,' aufmerksam zu maclxjn, die, ausser ihrer allgemeinen hohen wissenschaftlichen Bedeutung, für

Deutschland, namentlich Norddeutschland, ein ganz besonderes Interesse hat. Der ver-

diente norwegische Forscher, Dr. Ingvald Undset, der auf seinen ausgedehnten Studienreisen

•lern ersten Auftreten des Eisens nachgeforscht, hat die Resultate dieser seiner Beobacht-

ungen in einem schönen, reich illustrirten Buch zusammengestellt. Es sind die wichtigsten Fragen

der prähistorischen Entwickelung und Chronologie, welche in dem Werke Undst-fs aufgeworfen

werden und es werden auf diese Fragen Antworten gegeben, gestützt auf eine Fülle von Materialien,

wie sie noch von Niemand zu diesem Zwecke benützt worden sind. Es galt vor allem das Ver-

hllltniss der nordischen reinen Bronzezeit zu den entwickelteren Culturen, welche Eisen kannten, im

südlicheren Europa festzustellen. Und es kann für die Auffassung der hier sich geltend machenden

Verhältnisse nichts Belehrenderes und Interessanteres geben, als mit Undset das langsame und schritt-

weise Vorrücken des Eisens an Hand einer statistischen Methode, welche jeden P^inzelfund zu berück-

.sichtigen bestrebt ist, 7U verfolgen. Wir erkennen, wie mit der zunehmenden Entfernung von den

betreffenden Culturcentren das Eisen später auftritt und die für die betreffende Localität ersten aus

•lir-sem wichtigsten Culturmetall gearbeiteten Objekte selbst immer spätzeitlichere Entwickelungs-

formen erkennen lassen. Wir sehen, wenn auch noch nicht in allen Einzelheiten, doch nun wenig-

stens in grossen Zügen den Gang der Culturentwirkelung Mitteleuropas in dieser wichtigsten prä-

historischen Epoche vor unseren Augen.

In der Einleitung (pag. 1 — .O'i) zeirlinei der Verlasser in knapper Dar.-tellung das Erscheinen

des Eisens in den hervorragenden Culturgruppen in Süd- und Mitteleuropa. Dann wendet er sich

nach Norddeutschliind, dem der ganze I. Abschnitt (pag. 53— .304) gewidmet ist. Manche Provinz,

die bis jetzt noch nicht in der Lage war, das in ihren Museen bewahrte Material zu publiciren

und mit dem der angrenzenden Gebiete zu vergleichen, findet in dem Werke Undset's ihre archäo-

logische Physiognomie, ihre vorhistorischen Beziehungen zu den Nachbarländern zum erstenmal be-

leuchtet. Der zweite Abschnitt (pag. 30.5— 45S) behandelt den skandinavischen Norden. 2011 Figuren

in Holzsdinitt und 32 Tafeln mit autographirten Zeichnungen unterstützen die Beschreibungen und

Mililuterungen im Text.

Da der grössere Abschnitt des vortrefflichen Buches der deut.schen Vorgeschichte gewidmet

i-.t, so scheint es uns dringlich, dass dasslbc den deutschen Forschern zugänglich gemacht werde.

Unsere verdienstvolle Interpretin dt-r skandinavischen Archäologie Frl. M est ort hat dit> Uebersetzung

l.rreitwilligst ül»ernommon. Wir sind gewohnt, die deutschen Ausgaben skandinavischer archäologischer

^Vorke aus derselben Vorlagshandlung zu empfangen, aber wenigen dürfte bekannt sein, dass der

rdimstvolle VfHeger (Otto Meis.sner, liamburg) keines derselben ohne erhebliche Opfer au den

\larkt gebracht liat und bei der Uebernnhmo eines so umfangreichen, mit vielen Abbildungen aus-

gestatteten Werkes, wie das U n d s c t '.sehe. Bedenken hegt, die Lasten allein zu tragen. Auf unsern

Wun.sch hat derselbe der Ni. 11 des Corresp.-Blattes einen Prospekt mit 8 u b sc r i p t i o n 8-

• inladung beigelegt. Wir bitten davon Kenntnis« zu nehnjcn und <lnr<li /ilib. ic In- B.fli.ilicrunLr

s baldige Erscheinen des wichtigen Werkes zu fordern.

Die Vortiondung' des Corro«pondenz-Blatt«B erfnlsrt diirrh Herrn Pn>f. Wfi^TnnnTi. dm Bchatzmeiiter

r UenelUchaft: München, Thcatin n zu richten.

Ulk iltr Akademitchcn BucMruckerci ron F. Slraiih m Mtinchftt. — öcÄ/iw.« der Uedaktum lt. Soniuhrr JSHl.
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Virchow-Feier.
Berlin, am 19. November 1881.

Es war nicht der Palmenliain , durch welchen

der jugendliche Jubilar die Treppe zum Festsaal

des Kathhauses emporstieg, nicht die Marmor-

pracht der Festhalle strahlend von Lichterglanz,

dicht besetzt mit einer mehr als 800 Theilnehmer

undTheilnehmerinnen zählenden festlich geschmück-

ten Versammlung , wodurch die nachträgliche

Feier von Rudolph Virchow's auf deit

31. Oktober 1881 treffenden 60- Geburtstag in

Verbindung mit seinem 25 jährigen Jubiläum

ununterbrochener Lehrthätigkeit an der Universität

zu Berlin eine ganz einzige wurde. Das wurde sie

dadurch , dass all die äusseren Zeichen und Be-

weise höh er Verehrung und dankbarer Bewunderung

für den bahnbrechenden Gelehrten getragen wurden

von herzlichster persönlicher Anhänglichkeit.

Wir beabsichtigen hier nicht, eine Darstellung

des Festverlaufs zu gel)en, der aus den Zeitungen

überallhin bekannt wurde ; mit wenig Worten

treffend hat den allgemeinen Eindruck des Festes

der Referent der N. Fr. Pr. geschildert:

Bei der Feier, welche dem Schöpfer der patho-

logischen Gewebskunde in den prächtigen Käunien

des Rathhauses zu seinem 60. Gebm-tstage gegeben

wurde, galten sich ganz verschiedene Wissenschaften

ein Rendezvous, welche alle dem berühmten Forsclier

epochemachende Förderungen verdanken : die Patho-

logie , die von ihm. wie Professor J. Ranke aus

München hervorliob , in Deutschland in ihrer moder-

nen Gestalt erst begründete Anthropologie, die Erd-

kunde und die Botanik. An droissig Redner theil-

ten sich nacheinander in die Ehre, in kurzen An-

sprachen an den .hibilar , welche jede nur drei

Minuten dauern durfte, sein Verdienst zu würdigen.

Es war ein eigenthündich -schönes Schauspiel . wie

diese Alle an Virchow, der zwischen Gattin und

Tochter sas.s, vorbeidefilirten, wie er mit verklärten

Zügen sie anhörte. Jedem innig die Hand drückte

und dann von einem Jeden prächtige Adressen^ in

künstlerisch ausgestatteten Kinbänden riesigsten For-

mats in Empfang nahm, die buchstäblich eine Wagen-

hidung ausmachten.

Auch die deutsche Anthropologische Gesell-

schaft war durch eine Adresse ihrer Vorstand-

schaft vertreten.

Den Beginn des Ganzen machte die Ueber-

reichuug der Stiftungsurkunde der Rudolph-
Virchow-Stiftung, bestehend in einem durch

freiwillige Beiträge gesammelten Stiftungskapital

von schon nahezu 70000 Mark, dessen Zinsertrag

Virchow zur Verfügung gestellt wurde zum

Zweck, die Forschungen in der Wissenschaft vom

Menschen dadurch zu fördern.

Die Reihe der 30 Redner war folgende:

1. Begriissung- und Ueberreichung der Stiftnngs-

Urkunde durch Professor Bastian, Stadtrath

Friede!.

2 üeberreichung- eines Beitrages zur Virchow-

Stiftung- :

Vorstand der Berliner nu^dizinischen Gesellschaft:

Geh. Ober-Medizinalrath von Langenbeck, Geh.

Medizinalrath Professor B a r d e 1 e b e n , Prof. H e n o c h.

3. Comite für Holland: Professor Stock vis aus

Amsterdam.
Universitäten:

4. Medizini.sche Facullät Wüizburg: Professor

von Rienecker au.s Würzburg.

5. Universität Kasan und 4 wissenschaftl. Gesell-

schaften: Professor Colley aus Kasan.

6. Medizinische Fakultät Bonn: Geh. Medizinalrath

Prof. R ü h 1 e aus Bonn.

7. Medizinische Fakultät Rostock : Prof. Trcnd-
1 e n b u rg aus Rostock.

H. Medizinische Fakultät Aberdeen: Privatdozent

Dr. Martin.
i>. Medizinische Fakultät Basel: Adresse.

10. Universität Charkow.

1



il. König^l. Mu.-eum Berlin: Geheimer Oberregier-

unf,'.Tath Dr. Schöne, «ienerul-Direktor der königl.

Miisfon.

Medizinische Gesellschaften:

12. Pliy.sikali.s(,h-medicini.s(-he (Je-sellsthaft in Wiirz-

l)iir<^, Aer/ie L'nterfrankens : Hotrath Dr. Kosenthai
aus Würzhurg.

lo. Schweizer Aerzte: Professor Seh wenden er.

14. Aerzte-Verein in St. Petersburg: Privatdozent

l)r. B. Fränkel.
}). Aerztlicher Verein in Frankfurt a. M. : Dr.

Schoelles au.s Krankfurt a. M.
IC. Ge.Mell.scliaft für Heilkunde in Berlin: Professor

1-i eb reich.
17. (Jentral-Ausschuss der ärztlichen Bezirksvereine

in Berlin: Sanitätsrath Dr. Seniler, Privatdozent
Dr. Guttstadt, Dr. Sflberg.

18. Deutscher Aerztevereinslnind : Sanitätsrath Dr.

Graf aus Klb.-rftdd, Sanitätsrath Dr. Hintel Berlin.

\'K Xiedcrrlifinisi-hcr Verein für ötfcntl. Gfsund-
heitspflej^e : Sanitätsratli Dr. Graf aus Klberfehl.

*J0. Kaisrrliili iin-dii inischc ( !cscllsrhaft in Wilna.

Anthropologische Oesellschaften:

Jl. Deutsche anthropologische Gcsellachaft : l'rof.

.1. Ranke aus München.
22. .Anthropologische Gesellschaft in Hamburg,

hr. Kraus»' aus Ihunburg.
2:5. .Anthropologische (JesellHchuft in Kiel: Fräulein

M es torf a<is Kiel.

24. .Anthropologische (iesellschaft in Berlin: l'rnt.

Hart ui a. n n.

Andere wissenschaftliche Gesellschaften:

2.".. (;esells«bafl für Knikunde in Berlin: Dr.

N ac h t i ga I.

2li. Botanischer Ven-in: i'rofessor VV'ittmack.
Professor Ascherson, I'rofessor Schwendener:
I'rofessor K n y.

27. Verein für l'ommer'Hche (Jesdiichte und Alter-
tlMnuskiinde in Stettin: Gyninasial-Direktor Le nicke.:

2"^. Kaiserlich Leo|)oldiniscl)-Karolinische Deutsche
Akademie der Naturforscher.

2!». Deputation aus Schivelbein (Geburtsstadt dos
.luliilars): Beigeordneter Buchterkirch.

:J0. Deutscher Fischorci-Verein: Dr. Georg von
I' n nsen.

Hunderte von Telegranmieii liefen ein.

Die Eröffnungsrede des Vur.sitzenden des Conii-

tes, unseres bcrUlimten Hei.senden und Ethnologen

IJa s t i a n , lautete*)

:

/.u dem Kest , welches uns houtc vereint, ist in

unser Aller Her/.en gleichzeitig ein Buf erklungen,
nicht hier in Berlin allein. Laut hallt »lurch Deutsch-
liinils (lauen ein vielgefeiert«'r Name und in gleich-
stimmigem Kcho Hchallt e.H zurück von jenseif« des
Kanals, aus des Kaukasus Bergen, von den verschie-

denxten Theilen «h-s weiten KrdennuuioH, wo sie weilen,
«eine Schüler und Verehrer. Knd wo weilfi-n sie nicht,
lipHse sich fragen ; so weithin wenigntens seit 2-''i .Fahren

und mehr de« Wissens KoMchungsgeist gedrungen.
Denn da draussen neue Wildnisse lirhtenil, dann
als l'ioniere unter «ir-n gelehrten Beisen<len schreiten
voran die Arrzte, und jeder Ar/t trägt — in seinem
TVstecke gleichsam — in unzertrennlicher Krinnerung

•) Nach dem wortgetreuen Bericht von A. Woldt
in der Fninkfurt.-r Zeitung, ilem wir auch die SohluHN-
re«le Virchow's entnehmen.

den Namen, den wir heut preisen, zunächst als grossen
Reformer der Medizin, den Begründer der pathologischen
Anatomie.

Die pathologische Anatomie? In ihr drückt sich

als Lokalzeichen für die Medizin jene mächtige Zauber-
formel aus, welche die gesammten Naturwissenschaften
in ihrer Induktion durchwaltend , mit einem Schlage
eine neue Welt in's Dasein gerufen hat, die noch jetzt

im vollen Schusse des Schöpfens und Gestaltens rings

um uns Wunder auf Wunder häuft , im steten Strom
der Ueberraschungen die Horizonte beständig ver-

schiebend, uns staunende .Ausblicke eröti'nend, in Regio-
nen des Unbekannten eines noch völlig l'nabsehbaren.

Wenn jemals die (beschichte berechtigt gewesen ist,

den Fluss des (Jeschehens durch Scheidewände zu unter-

brechen, in Perioden zu theilen, dann gewiss hat nie

eine andere gleiches Anrecht auf Selbständigkeit be-

s(;ssen, nie hat sich so unvermittelt plötzlich eine gleich

radikale Totalumwandlung vollzogen, vollzogen in

kürzester Zeit! Und als ob ben'it-s von Dam])f und
Klektrizität getrieben und mit ihnen den Wagen des

uralten Zeitgottes Kronos selbst beschleunigend, haben
wir in Lustren. in wenigen Decennien gewaltigere Kiesen-

schritte zurückgelegt, als sf)nst die (iesrhichte in .lahr-

hunderten, vielleicht in Jahrtausenden. Nie, wie
wiederholt werden nuig, ist eine frühere Welt .so riusch

und allseitig von einer anderen verdrängt, als unter
flem Scenerienwechsel, der sich vor unseren Augen
abgespielt hat. In den letzten zwei Menschenaltern
schlägt sich die Brücke aus einer in Nacht versinkenden
Welt zu den Tagen eines von anderen Sonnen er-

hellten Morgens, zu einer neuen Zeit.

Die neue Zeit ist da I Sie rauscht heran mit mäch-
tigem Gewoge, uns hinzuführen. Niemand weiss noch,

wohin V Die neue Zeit ist da! Ks keimt und sprosst in

.wunderbaren Blüthen, in Früchten, seltsam gar und
unbekannt. In R äfhsel fragen . <|uellend au.s geheim-
nissvollen Tiefen schwillt die Erwartung «lein entgegen,

wa-s eine n;i<hste Zukunft nur zu bergen scheint !

Und wenn im Leben der Geschichte für ein organisches

Wachsthum die Zeit seiner Reife gekommen, wenn
eine Neuzeit fertig steht , sich zu erschliessen. dann
ruft sie auch ihre Pro])heten heraus, ihre Diener und
.Fünger. der Welt zu verkünden, wa.s bevorsteht und
zum gemeinsamen Ziele das Wahrzeichen aufzustecken,

das in seiner Bezeichnung die .Aufgabe ausspricht, die

Zeitaufgabe jedesmaliger (legenwart. Für die un.srigc

ist die Parole bereits ausgegeben: sie hei.sst ,die
W i s s e n 8 c h a f t v o m Menschen,' das höchst« und
letzte Ziel , da.s menschlichem Streben gesteckt sein

kann, — soweit wir wenigstens bis jetzt zu erniossen

vermögen.
Welche Wissenschaft ist ihr zu vergleichen, ja,

welche Wissenschaft existirt ausser ihr, da sich alle

in ihr und zu ihr vereinen. Verlangt war sie immer
und stets ! Schon älteste Urakeljirüche weisen auf sie

hin ; ermöglicht ist sie heute erst worden durch die

Fortschritte der induktiven Wissenschaften. In ihr

als centralen Brennjiunkt werden fortan alle die Be-

strebungen zus.immenfallen, die zum Heil >ind Best-en

des Menschen sein geistiges und leibliches Wohl zu

fördern beabsichtigen, also die Medizin in allen ihren

Fachern, die realen Wissenschaften zur Verschönerung
lies Lebens, die sozialen im Studium gesellschaftlicher

Kntwickelung: die statistischen, so viele ihrer sind,

und die Geschichte mit den jüngst hervorgesprossencn
Zweigen der Anthroi»ologie und Ethnologie.

Keine Neuschöpfung ohne Zerstörung, und zerstört

hnlH>n wir wahrlich schon genug. Ueborall lieginnt



es zu wanken unter den Füssen. Gar manche der

GnindpfV'ilcr, auf denen die Weltanschauunf^ unserer

Väter ruhte, sind an<i:efressen vom Zahn der Zeit. Gar
nianclie liahen sich bereits als morscli erwiesen und
alle sind sie bedroht von der im Widerstreit der

Meinunf>-en beständig anschwellenden Brandun«^, die

um die Fundamente tobt. Hoch spritzt der Gischt,

die \Vo<,'en beiden in schäumendem Schwall ; die Lui't

ist gefüllt mit fremdenartigen Stimmen; betäubend,

verwirrend. Und doch müssen wir hinaus in's auf-

gewühlte Meer, in AVogenschwall und Sturmgebraus,
den rettenden Hafen zu suchen; die Heimath einer

neuen Weltanschauung , denn in der alten ist kein

Bleiben länger.

Auf dieser mit den HoHnungsgütern diT Zukuni't

befrachteten Barke, wer wird das Steuer führen V Wessen
Arm ist stark genug, ihm diese Paladien anzuver-

trauen, wessen Auge klar und scharf, die Leitsterne

zu erkennen ? Vertrauen wir dem Zeitgeiste, er selber,

wenn die Zeit gekommen, zeichnet sie, die Männer der

Zeit, und sie treten heran, die Heroen der Kultur, das

auszusprechen und zu formuliren, was allgemein und
unbestimmt geiühlt. Auch in unsei-er Wissenschaft

vom Menschen werden sie uns nicht fehlen. Unter
den von ihr geweihten Sendboten steht voi'an er

,

den wir heute feiern, er, der Leiter auf der Forschung
neuer Bahnen , Rudolph V i r c h o w ! Ausgegangen
von diesen, dem s])eziellen Studium des Menschen ge-

widmeten Wissenschaften, ausgegangen von der ältesten

derselben, der Medizin, hat er sie alle durchwandert
bis zu den jüngsten Sprossen in der Anthropologie,

zu deren Diensten er hier in Berlin eine Gesellschaft

gegründet hat, die sich seiner als ihres Präsidenten

rühmen darf. Das Walten und Gestalten der Zeit,

ihre Aufgaben, ihre Bedürfnisse, besonders auf den
neu eröti'neten Forschungswegen der Menschenkunde
und anthropologischer Studien, in Keines Auge können
sie sich zu einem vollständigeren Bilde abrunden, als

in dem dessen, dem es deshalb gewünscht wurde, die
Mittel zu beschaffen, um das theoretisch
als richtig Erkannte jetzt auch praktische
z u r A u s f ü h r u n g zu bringen.

Die Erlaubniss ist gewährt ; sie darf heissen Ru d o 1 p h-

V i r c h o w - St i f t u n g. Unter diesem Namen wird sie

blühen und gedeihen zum Besten der Mitwelt und
unserer spätesten Nachkommen, zum Besten der Mensch-
heit, weil sie fördert die Wissenschaft vom Menschen

!

Unter den Reden dei Deputirten fand nament-

lich jene von Professor Dr. Stockvis aus Amster-

dam eine begeisterte Aufnahme. Nach den Begrüss-

ungsworten an V i r c h o w sagte Herr Stockvis:

Ihre Leistungen auf dem Gebiete der Wissen-
schaften, Ihre Bemühungen für die Wahrheit, Dii*e

Bestrebungen für die Freiheit der Forschung auf jedem
Gebiete und für die Freiheit im Allgemeinen, Ihre

unvergleichliche Ausdauer und unermüdliche Arbeits-

kraft, alle diese hohen Eigenschaften Ihres Geistes

haben Ihren Namen zu einem der bestgekannten, der

meistgeliebten deutschen Namen gemacht. Wie unsere

ruhnu-eichen Vorfahren es verstanden, dem Meere jedes-

mal neues und fruchtbares Land abzugewinnen, ist es

Ihnen in der Medizin gelungen, dem Wissen neuen,

festen, fruchtbaren Boden in der pathologischen Ana-
tomie abzugewinnen. Auf jedem Gebiete der Wissen-
schaft haben Sie ]\rusterarbeiten geliefert, und was
noch viel grösser ist, Sie halben, indem Sie zur Reform
schritten, zu gleicher Zeit eine Schule von so grosser

Tragweite gegründet, dass jeder Mediciner der Neu-
zeit sich dankbar Biren Schüler nennt. Und wie die
Niederlande des sechzehnten und siebzehnten Jahr-
hunderts für das was der Freiheit der Forschimg auf
jedem Gebiete galt kein Opfer scheuten, so standen
auch Sie jedesmal auf der Bresche, wo der Anerken-
nung dieser Freiheit als der höchsten Errungenschaft
des menschlichen (ieistes Gefahr drohte. •/«/««( /)<('e»r/rai.'

so klang der Wahlspruch Wilhelms von Uranien, des
Heros aus unserem Unabhängigkeitskriege. Je main-
tiendrai, das ist auch der Wahlspruch Ihres ganzen
Lebens gewesen. Sie haben die Fahne der Wissen-
schaft hochgehalten, die Fahne der Humanität, die

Fahne der freien Forschung, und dies haben Sie ge-
than mit der bewundernswerthen Bescheidenheit und
Freundlichkeit, welche Ihnen die Herzen Aller, selbst

derer gewonnen hat, die mit Ihnen nicht in Allem
übereinstimmen.

Unter wahrhaft enthusiastischen Beifallszeichen

schritt Herr Stockvis auf V i r c h o w zu und
umarmte und küsste ihn. Den trefflichen Be-

schluss der Ansprachen bildeten die herzlichen

Worte V. Bunsen's, des Abgeordneten des

Fischereivereins , der ein Hoch auf den Mann
ausbrachte, dessen Geduld unerschöpflich, dessen

Leben ein stetiges Geben ist. Unmittelbar vor-

her hatte die Deputation aus Virchow's Ge-

burtsort Schiefelbein den freundlichsten Ein-

druck hervorgerufen und mitgetheilt , dass die

Stadt beschlossen habe , an seinem Geburtshause

folgende Gedenktafel anzubringen : „Hier wurde
Rudolph Virchow am 13. Oktober 1821
geboren".

Virchow selbst schloss die Feier mit folgen-

der Dankrede

:

Verehrte Anwesende! Es wäre meinem persönlichen

Gefühle entsprechender, wenn ich, nachdem ich so

viel genossen, selber schweigen könnte, wenn ich das
Viele, was hier gesprochen worden ist, in mein Herz
einschliessen und das Gehörte mit nach Hause nehmen
könnte, um aus der Erinnerung für künftige Tage, wo
die Flamme schon etwas zu erlöschen beginnt, einen
Stoff zu schöpfen, sie wieder zu erwärmen. Allein ein

Gedanke bewegt mich, und es würde mich bedrücken,
ihn nicht ausgesprochen zu haben, der Gedanke näm-
lich, dass Sie mich eigentlich nicht so sehr behandeln
als , einen Menschen" , sondern wie eine Art von
„Kollektivwesen,'" wie eine Art von „künstlicher Kon-
struktion"' , worauf Sie eine Menge von Vorzügen
häufen, die eigentlich weit vertheilt werden müssten.

Wenn man alt wird, so entstehen nebenher viele

Lücken, da eine grosse Reihe von denen, mit welchen
man gearbeitet hat. im Laufe der .Fahre dahinsterben.

.\ber wenn man mit Vielen arbeitet und zu Vielen

in Beziehung tritt, so macht sich doch eine Mannig-
faltigkeit von selbst und die Zahl der Verbindungen
wird sehr gross , da jeder Ort , jeder Kreis und die

Mensehen, welche neben und mit Einem arbeiten, viele

Beziehungen liereiten und unterhalten. Das was man
mit ihnen gewirkt und gearbeitet hat , bleibt zurück,

wenn sie sterben und man wird alsdann Verwalter

fremden Gutes, welches Eigenthum der Menschheit ist.

Solch ein Vei'walter fremden Gutes soll jeder Univei'-

sitätslehrer sein, aber er darf die Summe des Gearbei-



tc'ten nicht in der ganzen Au.sfiihrli<likoit üljorliefei-n,

sondern er muH.s absehneiden und den Stott" verdichten.

iJiiH was dem Schüler überj^eben wird, ist Gemeingut

AUer; es ist kein feudaU*r Besitz des Einzelnen, son-

(h-m ein Kegal , das der Universitätslehrer verwaltet

lind vertheilt. in diesf^r Beziehung will ich gern für

mich in Anspruch nehmen, dass ich meine Stelle als

Universitätslehrer zu allen Zeiten in Khren zu führen

gesucht und keinen gröberen Fehler gemacht habe.

Wir Alle, die wir in den Naturwissenschaften arbeiten,

müssen eine erstaunliche Thätigkeit anwenden, um die

Fülle des Materiales zu beherrschen, die auf un.serem

(M'bicte vorhamlen ist. Aber wir geben dem Schüler

nicht die giinze Menge des Untersuchungsstortes, son-

dern nur das Resultat und .so emiifängt er vielleicht

;ils eine Morgengabe, was uns viele Mühe gekostet

liat. Der SchiUer ijraucht nicht die Details des Stoffes

zu kennen, wohl aber der Lehrer.

Unsere Wissenschaft verlangt viel .Arbeit, Ausdauer,

l'ediinterie und Nüchternheit. Und tliese Petlanterie

und Nüchternheit habe ich versucht, allmählig inMod-*

zu bringen. Als ich begann, herrschte das System

der Natur- I'hiloso))hie uml als wir imseren Kampf
gegen sie zu fiduen begannen, haben wir kühn manchen

Htrannuen Streich geführt und der Freiheit eine(Jasse

gc'lnihnt. Dahinteral»er kam unsere nüihterne Methode,

die wir heute noch halten, zur (leltung. Zwar wird

Mancher sagen, dass dies eine langweilige Methode

«ei, aber wir sind doch stolz darauf, «lass wir sie be-

sitzen. Aber es gehört die Mitarbeit Vieler dazu, um
unsere Methode durchzuführen, die Arbeit niuss zur

(lenf)ssensihiirtsarbeit wenlen. Darum habe ich ange-

fangen mit als einer der Krsten, diese Art <les Zu-

sanuuetiwirkens r-inzuricliten. Meine .Assistenten, die

.lahre lang unter mir gewirkt haben, sind meine Freunde

und späterhin meines (ileichen geworden. Wenn es

auf solehe Weise gelingt, Krfolge zu erringen, so wird

die Sache wissenschaftliih registrirt und <lann wird

das ganze derartige Material gesannnelt luul kommt
in ihn ,.l u I i us-'i' h ii r m «1 e r W isse ns<' ha f t" aber

es bedarf keines Krieges, um es wieder unter «lie

I<eute zu bringen. Ich war in der Lage, im Laufe der

'ihre auf diese Weise Vieles zu geben. So habe ich

Mite noch ilie iiedantische Methode , meine Zuhörer

1 veranlassen, «lass sie sich auch um die historische

ntdeckung der Wissenschaft kümmern; denn was
lan bloss ilogmatisch weiss, geht verloren.

So sind wir allmählich weiter gekommen und ich

Miuss das auch zur Klire meiner Schule sagen, dass

vir alle Thatsachen wohl zu erwägen und (ierechtig-

t.eit nach allen Seiten zu üben gelernt haben. Unsi-re
j

Wissenschaft ist eben allseitig, sie gehört nicht einem
1

ugen Kreise, einer einzelnen Nation an. sie ist human '

Hill gehört der Welt. Ich habe neulich ei-st in Tillis
j

lar.iuf hingewiesen, ilass die .Medizin in regelmässiger
i

Reihenfolge der Kntwiikeliing ihren historischen <iang :

renommen hat, dass sie. von den Kuphnitlän<lern aus- '

'eilend durch die Araber den Abendländern überliefert

\surde und von iliesen zurückkelin'ml jetzt wieib'

neuerdings bis nach Tillis gidangt ist.

Meinen Freun<len von der Anthropologie, die. wie I

i'rofessMr .1. K a n k e , meist selbst von «ler M«
'

lusgegangen xind, hiib«; ich zu sagen, dass die ^'

/.in auf Anthropologie basirt . ja «lass sie die i

tische .Anthropologie ist. In den schönen Tagen n

Würzburger Aufenthaltes, wo die streng«- .Miü.

Lceübt wiinle. Sassen Männer wie Bastian. Senjp«
un.l «li.nn aii. h \..i.ti.-.l .t,,..ll,f .,,„1 w,r l.i.b. ,

uns bemüht , soweit es an uns war, die .strenge Me-
thode auch in die Anthi'opologie hineingetragen.

Deshalb haben wir auch ein grosses Intere.sse an
der richtigen Aufstellung der Sammlungen und ich

muss es betonen , was dies betriltt . so genügt die

Verwaltung unsrer Museen diesem AVunsche der AV^is-

senschaft in vollkommener AVei.se. .Auch die Regier-

ung entspricht demselben, wie wir an dem neuen
Museum sehen werden, wenn es vollendet sein wird,

in der richtigen AVeise.

Was die Stiftung betrifft, die meinen Namen
trägt, .so danke ich für die Ehre, die Sie mir damit
erwiesen haben. Es wird der Sache, die wir treiben,

dadurch ein sehr guter Dienst dargebracht werden.

Und ich verspreche Ihnen, dass, .so lang ich leVie, ich

aufs Beste bestrebt sein werde, davon den richtigen

(.Jebrauch zu machen und die höchsten wis-<enschaft-

lichen Zinsen damit hervorzubringen, die ich mit Hilfe

der Mitglieder und des Comites, die hoffentlich ihre

TlH'ilnahiue auch weiter bewahren werden, zu Stande

bringi'U kann. Noch gelten ja auf dem (Jebiete der

AVissensehaft die AV^ucliergesetzi- niciit. Und wenn es

uns gelingen sollt«', recht hohe Zinsen herauszuschlagen,

dann werden wir wieder vor Sie hintret«'n und H«'chen-

scliaft ablegen. .Also nochmals meinen herzlichsten

Dank.
AVir hallen hier eine Reihe von wissen.schaftliclien

Gesellsehaften vertreten, ich habe heute Morgen schon

eine R«;ihe von solchen in meinem Hause i-miifangen.

Sie sinil vor Allem die würtligst«'n (Objekte der .Aner-

kennung, unil wenn Sie, verehrte Anwesende, mir heut

Ehre erweisi-n , so muss ich doch sagen , dass si«> mit

Recht in den Augen unserer Nation Anerkennung vi-r-

tlienen. A'ielen von ihnen gebührt vi«d höhere Ehre

als mir. ihi ist (ieh.-R. v. Langenbeck, «h-ssen

warme Worte sie vorhin gehört halu-n : war «-r es

nicht, der zuerst bei uns die Metlizin in's Praktische

übersetzte, als die Kriegsverhältnisse diesnöthig mach-

ten? Da ist Professor v. IHenecker aus AVürzImrg.

der .Aeltesten Einer, er. der schon 1>'4!» in Würzlnirg

die Haupttriebfeder war, «la.ss ich «loithin berufi-n

wurde, sowie mein Freund. Ili-rr Hofrath Dr. Rosen-
t h al aus AVürzburg.

A'iele Erinnerungen sind in mir erregt wor«I«-n «lurch

die Redner; aus den Worten jedes Einzelnen hat in

mir etwas Besonderes nachgeklungi-n, «las i«li hervor-

heben und Ihn«'n sagen möchte. Kh dank«- dii-si-n

Hern-n von ganzem Herzen, denn Ihn- .Alittheilungen

haben liei dieser (ielegenheit «ler V«'i-sammlung gez«'igt,

wie alle naturwissenschaftlichen Disziplinen von «li-r

.Anthropologie bis zur Botanik im «-ngen Zusamim-n-

liange st«'hen, ja di«' Botanik tritt neuerdings so recht

in die medizinische Forschung ein , seit«l«^m wir

wissen, dass sich eine grosse Zahl d«'r Krankli«'it,s-

ursachen in Botanik aufnist. Es winl «lunh ili«*s«'s

gemeinsame Band «las ticJühl «ler Kamerad.siliafl er-

zeugt. Dass «las lang«' so bleiben w«'r«l«' un«l «las auch

unser«' Mitarlieiter in «len an«Ieren Kultursta^iten in

' !ben Wt^gen verhav •.i. • -t nu-ine Zu-

l.t.

Wenn i«h mich zulet/i .m «i. n .linui »simle, il«»r

hier unt«-r «len fn'iiiden V«'rtret«Tn zu«'r«t g«'sproch«'n

bat. an Prof. Stock vis aus Amst«-rdam. so nu'Whte

,. h hiermit si'iner Nati«>n «lie Ehre geben, da.-^s wir

:,'ern ani-rkennen. was wir von «lort empfang«'n hab«'n.

Ks war «li«' tapfere Sta«It Le.v«len, die es sich als Be-

.i,.,.,i,,. t- I- W.v Villi. lt. II ii)...!. .'ii.' Universität an-

iih- zeigte si«li

I r <l«.'r Mj'dizin.



.Sclilit'sslifh sage ich nicinon alten Freunden ans meiner
Vaterstadt nocli meinen besonderen Gruss. .Sie sind

mir f^anz unverseliens wie Ziethen aus dem Busch
lieran<fekommen und es ist die lebhafteste wärmste
Befriedi^nmjjf für mich, Sie hier zu sehen.

Und wenn ich an den iüuim gedenke, in dem wir diese

Feier begehen, so gedenke ich, wie diese Kommune durch
Tausende von unljesoldeten Beamten im EhrendiensL

versehen wird. Dieses Zusammenwirken, diese Ka-
meradie aller anständigen und gebildeten Menschen
müssen wir durch alle Zweige der Nation hindurch
organisiren. Auch wir Männer der Wissenschaft sind

solclie Beamte, denen nicht Alles bezahlt werden kann,
was sie leisten und so lange ich kann , werde ich

meine Pflicht auch in diesem Ehrenamt ohne Sold

thun. Dazu wird diese Stiftung das Ihrige beitragen,

hoti'en wir, dass kein Jahr vergehen wird ohne gute
Frü.'hte!

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

1. Der anthropoloj^isclie und Alterthuiiisvcrein zu
Kjirlsruhe.

Einen neuen Aufschwung hat das Interesse

für anthropologische und urgeschichtliche Forsch-

ungen in Karlsruhe genommen. Hier traten im

Laufe des Februar v. J. die in der Stadt w^ohuen-

dcn Mitgliedern der ,,Deutschen Gesellschaft für

Anthropologie , Ethnologie und Urgeschichte",

einer Anregung des Grossh. Konservators der

Altertljümer, Herrn Geh. Hofrath Dr. Wagner,
folgend, unter dem Vorsitze dieses Herrn zu einem

Karlsruher anthropologischen und
A 1 1 e r t h u m s V e r e i n zusammen , der sich die

Förderung der Lokalforschung im mittleren Baden

in anthropologischer wie urgesehichtlicher Hin-

sicht zur Aufgabe gestellt hat. Auf ergangene

öffentliche Aufforderung erfolgten zahlreiche Bei-

trittserklärungen aus der Einwohnerschaft , so

dass der Verein schon über 100 Mitglieder zählt,

welche statutengemäss auch Mitglieder der deut-

schen Gesellschaft für Anthropologie etc. werden.

Der Verein sucht seine Aufgabe zu erfüllen

einerseits durch Beschaffung von Geldmitteln für

Veranstaltung von Ausgrabungen und Lokalunter-

suchungen, andrerseits in den monatlich stattfinden-

den Sitzungen durch Vorträge seine Mitglieder über

interessante Fragen der anthropologisch - urge-

schichtlichen Forschung zu Orientiren So wurden,

zahlreicher kleinerer Mittheilungen nicht zu ge-

denken, Vorträge gehalten in der Märzsitzung von

Herrn Dr. N e u m a n n über Alemannische Keihen-

gräber, im April von Herrn Dr. Wilser über

die Waften der alten Germanen, im Mai von dem
verehrten Präsidenten der Deutschen Gesellschaft

für Anthropologie, Herrn Geh.-Rath Dr. Ecker
aus Freiburg, der den Verein mit seinem Besuche

beehrte , über die Bedeutung und die Aufgabe

der anthropologischen Forschung, im Juni von

Herrn Ingenieur Näher über die Ringwälle der

Germanen und speciell einen solchen von ihm
untersuchten und planmässig aufgenommenen,
welcher sich auf dem Heiligenberg bei Heidel-

berg findet. In dieser letzten Sitzung wurde
ferner von dem Vorsitzenden, Herrn Konservator

Geh. Hofrath Dr. Wagner, referirt über die

erste That des jungen Vereins , nämlich die auf

Vereinskosten unternommene Aufdeckung eines

Hügelgrabes bei Hattenheim (in der Nähe
von Philippsburg). In dem Gemeindewaldc west-

lich von diesem Orte befindet sich eine Gruppe von

8 oder 9 Hügelgräbern massiger Grösse durch-

schnittlich etwa 20 Meter im Durchmesser und
jetzt noch 1 Meter hoch. Von diesen Gräbern

waren zwei im Jahre 1877 durch den Grossh.

Konservator geöffnet worden. In dem ersten der-

selben fanden sich damals neben Resten einer

weiblichen Leiche zwei Bronzespangen ; das zweite,

nur theilweise geöffnete enthielt das Skelet eines

Mannes, ein eisernes Schwert und eine Thonurne

ohne Verzierung, daneben kleine Stückchen von

Eisen. Auf Veranstaltung des Vereines wurde

nun am 22. Juni d. J. ein weiterer Hügel durch

den Grossh. Konservator geöffnet. Nachdem der

Grabhügel abgemessen und der Plan desselben

festgestellt war, wurde zunächst am Rande des-

selben ein ringförmiger etwa 1 Meter breiter

Graben ausgehoben. Schon hierbei fand sich in

einer Tiefe von ca. 80 cm ein behauenes Feuer-

steinfragment , ferner Reste von Unio sinuatus,

einer jetzt im Rheinthal nicht mehr, .sondern nur

noch im Seine- und Marnegebiet vorkommenden

Muschelart, welche sich aber in vielen römischen

Niederlassungen des Rheinthaies vorfand. In

einem Hügelgrab wurde sie, soviel bekannt, hier

zum ersten Mal gefunden. Die in der Mitte des

Ringgrabens zurückgebliebene Erdmasse wurde

,
dann schiclitweise abgehoben. Dabei wurde an

I

der Peripherie gegen Nordosten das Skelet einer

' jugendlichen Person, ohne alle Beigaben, gefun-

den, bald darauf in entgegengesetzter Richtung

gegen W^esten am Rande des Grabens in der

! Tiefe von 80 cm das Skelet eines jungen Mäd-

I

chens mit einem Bronzering um den Hals. Der

I

gegossene Ring zeigte ziemlich rohe Arbeit,

I

übrigens eine interessante Verzierung von drei

kleinen Schlangen. Ziemlich in der Mitte des

Grabhügels ungefähr iu gleicher Tiefe fand sich

. dann ein drittes Skelet , das eines kräftigen

' Mannes , neben dem Haupte eine birnförmige,

I
etwa 20 cm hohe Urne aus rothem Thon ohne

Verzierung, von ziemlich roher Arbeit. Sämmt-

liche Leichen lagen auf dem Rücken, mit dem Kopfe'

nach Süden gerichtet. Bezüglich der Entstehungs-



jeit der Graber ergaben sich keine Anhalt.-punkte

;

iedoch lässt sich aus den spärlichen Beigaben

luf eine ziemlich arme Bevölkerung, sowie aus

lern seltenen Vorkommen von Waffen und den

yiuschelresten vielleicht auf die Zeit der rümi-

ichen Herrschaft schliessen. Da die Gräber in

lern Inundationsgebiete des Rheines liegen, sind

>ie wahrscheinlich ursprünglich auf einer Rhein-

nsol angelegt gewesen. Die Ansiedlung der Be-

völkerung , von der sie herrühren , niüsste man
lann nach dem nicht weit entfernten Hochufer

lieh denken. — Für den kommenden Monat sind

veitere Ausgrabungen von Seiten des Vereins

n Aussicht genommen ; seine Sitzungen dagegen

lat derselbe für die hei»se Jahreszeit ausgesetzt,

im .^-io erst Anfang Oktober wieder aufzunehmen.

•2. MiiiicIiciK r aiitliro|iolotriscli(' (;f»cl|s<liiirt.

Leber ägyptische Astronomie.
Von l'rof. Ur. Lauth.

Vortiii«,' gehalten in der Münchener anthropologischen
C.'H.-Ilsclmft den 2S. Oktober 1^81.)

I)ie junge Wissenschaft der Anthropologie

itlegt die Schätze ihres Ik'Weismaterials zwar

vorzugsweise den Schichten des Erdkörpers zu

entnehmen und iosoferne sich auf den Disziplinen

1er Geologie, Zoologie und überhaupt der Natur-

vissenschaften aufzubauen. Allein sie verschmäht

!S gleiirhwohl nicht , auch vergleichende Philo-

ogie , die Geschichte und die Chronologie, mit

hrem weiten Rahmen zu umfassen. Die letzt-

genannte Wissenschaft, über welche icli mich in

•inem früheren Vortrage weitläuHger geäussert

inbe, hat zur unausweichlichen Voraussetzung die

Vstronomie d. h. die Kenutniss der Gestirne,

•esonders derjenigen , welche durch ihren mehr
•b-r minder rogflmässigen Lauf, ihre periodische

i\ it'derkf'hr, ihr wechselndes Licht phänomen den

»lensrhen mit einer gewissen Nothwendigkeit auf

lio Fixirung des flüchtigen Klementes der Zeit
(Ihren mu.ssten. Während der Tag und der

I n ,1 1 leicht und unmittelbar beobachtet wer-
' i.önnen, erfordert das Jahr eine längere Be-

Itiiclitung. Durch die Entdeckung des Jahres
v'.xr in den strömenden Ocean der Zeit der fest-

laltende Anker gesenkt.

Kh versteht sich von selbst, dass (iic>e^ lu-

ultiit nicht mit einem Sprunge, sondern erst in

''nige oft wiederholter Beobachtungen endlich er-

eirlit ward. Trotz dieser sieherlich gerechtfer-

igten Annahme einer allmiihligen Entwicklung der

Astronomie wäre es doch ein voreiliger Sclilir--".

nzunelimen, dnss diese Wi.ssenschaft vcrhHltni- -

iiiissig jungen Datums sei — es wei.sen vielmehr

!' ^'purcn und Zeugnisse darauf hin , dnss ihr

unter den verschiedenen Zweigen der menschlichen

Beobachtung und Forschung — um nicht zu

sagen : Wissenschaft — ein i-elativ sehr hohes

Alterthum zugeschrieben werden müsse. In rich-

tiger Ahnung des wahren Sachverhaltes singt der

i'ömische Dichter Ovid , unmittelbar nach der

Meldung , wie der Japetide Prometheus aus der

Mischung von Erde mit Wasser das die Schöpf-

ung als Krone abschliessende Gebilde des Men-

schen geschaffen

:

Pronaque quum spectent aninialia caetera tcnaiii.

Os houiini sublime dedit coelumque tueri

Jussit et erecto« ad sidera tollere vultus.

„Während die andern Geschöpfe gebeugt anstarren die

Erde,

Gab er dem Menschen erhabenes Antlitz, hicss ihn

den Hinuuel

Anschau'n und zu den Sternen empor sein .Xuge er-

heben."

In der That bildet der den Menschen aus-

zeichnende aufrechte Gang die Grundbedingung

für die foi-tgesetzte Betrachtung des gestirnten

Himmels. Aber es ist ausserdem erforderlich, da.ss

Sonne, Mond, Planeten und Fixsterne sich dem Auge

möglichst ununterbrochen darbieten, wenn der Be-

obachter mit Aussicht auf Erfolg seine Augen

nach ihnen richten soll. Daraus ergibt sich mit

Wahrscheinlichkeit die Folgerung, dass nur ein-

zelne in dieser Beziehung gesegnete, mit durch-

sichtiger Luft versehene Land- (oder auch Him-

mels-) Striche in Betracht kommen , sobald es

sich um die früheste Ausbildung der

Astronomie handelt.

Es ist desshalb nicht zufällig zu nennen, dass

die alten .\utoren als erste Begründer der Astro-

nomie die Ghaldäer und Aegypter nennen.

Denn die von diesen beiden ältesten Kulturvöl-

kern bewohnten Ebenen bieten thatsächlich alle

obgenannten äusseren Bedingungen in ihrem fast

das ganze Jahr hindurch wolkenlosen Himmel.

Die bekannte Frage: ,,Wer lachte über Griechen-

land?" mit der Antwort: ,,Ein stets blauer

Himmel" gesellt zu den Asiaten und Afrikanern

(Libyern) als Dritte im Bunde die tJriechen,

jenes Kulturvolk, von welchem, wie die Wissen-

schaften ül)erhaupt , so auch die Astronomie im

I besonderen ihre Ausbildung erhalten haben.

B' 11 wir uns vorerst auf die Darleg-

ung i
1 'isclien .\btronomie, so hal>en wir

in dem Altvater Herodot eine kla-'^sische .\ukto-

rität dafür, dosw die Aegypter dii* ältesten Astro-

nomen gewesen. Er sagt II t : ,,Was die

1' ' 'Hell' KrzählunK der Mihel ül>er die

lit hier, weil ojineliin sieh .ledeni auf-

•i]i<TieII l.i't.iiit zu werden.



menschlichen Dinge betrifft, so stimmt man darin

überein , dass die Aegypter zuerst unter allen

Menschen das Jahr entdeckten, indem sie zwölf

Theile der Jahreszeiten darauf vertheilten
; diese

aber behaupten sie aus den Sternen entdeckt

zu haben." Es sind zwar die Aegypter, speziell

die Heliopoliten , seine Gewährsmünner und man
könnte desshalb den Einwurf machen , dass sie

aus Eigenliebe so gesprochen und ihre dessfalsi-

gen Angaben daher keine volle Glaubwürdigkeit

haben. Allein die noch vorhandenen Denkmäler
astronomischer Art, regelmässig am Plafond
der Tempel angebracht, geben vollgültiges Zeug-
niss dafür , dass die Aegypter frühzeitig eine

ihnen eigenthümliche Sphäre besassen. Und
wenn auch diese Monumente bis jetzt nicht über
die XVIII. Dynastie hinauf nachweisbar sind, so

haben uns die neu erschlossenen Pyramiden von

Saqqarah , welche der VI. Dyu. (:>700 v. Chr.)

angehören, als die drei vornehmsten Gestirne des

Himmels ausschliesslich den Orion , den Sirius

und den Planeten Venus überliefert d. h. die

Repräsentanten der drei Hauptjahresformen: des

Wandeljahres zu 365 , des fixen Jahres zu

365 ^'4 Tagen und des tropischen Jahres zu

865 Tagen 5 Stunden 48 Minuten. Ja , an

einigen der noch älteren Pyramiden aus der

V. Dynastie trifft man Daten derselben Form wie
später , woraus zu schliessen ist , dass die Ein-

richtung des Jahres zu 12 Monaten bis in die

allerältesten Dynastieen, bis zum Protomonarchen
Menes und sogar darüber hinaus in die prae-

historische Zeit hinaufreicht.

Der Ausdruck Herodots „zwölf Theile" Sico-

dexa (.itQEa scheint nun allerdings zunächst die

uns geläufige Dodekamorie oder Z w Öl fth ei-

lig k ei t entweder des Jahres oder des soge-

nannten Thierkreises zu bezeichnen. Ein

Blick auf die bekannten Zodiake von Denderah

erlaubt eigentlich keine andere Annahme, als die,

dass die Aegypter die Urheber der zwölf Zeichen

gewesen, welche man in die zwei Hexameter ge-

kleidet bat

:

Sunt Aries Taurus (.ieinini Cancer Leo Virgo,
Libraque Scorpius Arcitenens Caper Amphora Pisces.

Denn sowohl das Rundbild als die rechtwink-

lige Darstellung*) enthalten die zwölf Zeichen

des Thierkreises in der nämlichen unverbrüch-
lichen Reihenfolge. Allein beide Denkmäler sind

nach ägyptischem Massstabe sehr jung : jenes

stammt aus dem Jahre 36 v. Chr. (aus der Zeit

der Kleopatra) und dieses aus dem Jahre 34
n. Chr. (unter Tiberius) — sie beweisen daher

*) Demonstration.

nichts für die ältere Zeit, in welcher z. B. auf
den astronomischen Darstellungen der XVIIl. und
XIX. Dynastie (1600—1300 v. Chr.) die Bilder

Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau,
Wage, Skorpion, Schütze, Steinbock, Wassermann,

Fische,

weder im Ganzen noch im Einzelnen erscheinen,

zum Beweise, dass sie der altpharaonischen Sphäre
nicht angehören. Hieraus lässt sich leicht er-

messen, welcher Werth solchen Erklärungen bei-

zumessen sei , welche die Gestalten sowie die

Namen der zwölf Zeichen des Thierkreises aus
Altägypten herleiten. Aus der nicht unbeträcht-
lichen Zahl solcher Hypothesen will ich die

neueste auswählen , weil sie zuversichtlich auf-

tritt und in bestechendem Stile geschrieben ist.

Unter der Aufschrift ,,Die Zeichen des Thier-

kreises" hat Herr Julius S finde*) einen Er-
klärungsversuch veröffentlicht , welcher unter
anderen folgenden Satz enthält: ,,Die ältesten

Spuren von Thiernamen zur Bezeichnung der

Sternbilder finden wir iraThierkreise, also
in Aegypten, dem Lande hoher Kultur , in

dem schon vor Tausenden von Jahren die Astro-

nomie sowohl wie die Astrologie, die Sterndeu-

terei, von den Priestern gepflegt wurde." Der
Verfasser berührt alsdann die drei ägyptischen

Jahreszeiten : die der Ueberschwemmung vom
Juni bis zum Oktober, die der Aussaat und der

Grünzeit , bis , zum Februar , die der Erntezeit,

vom Februar bis Ende Mai. ,,Wegen der Nil-

überschwemmungen, sagt er, von denen das Wohl
und Wehe des ganzen Landes abhängt, waren
die Aegypter darauf angewiesen , Zeichen zu

suchen , wann das wichtige Ereigniss eintrete.

Der Himmel bot solche Zeichen dar." Insoweit

hann man mit dem Verfasser übereinstimmen.

Weniger mit seinen unmittelbar folgenden Sätzen.

,,Die Sternkundigen beobachteten diejenigen

Sterne, welche am Abend, der untergehenden
Sonne gegenüber, am östlichen Horizont sichtbar

wurden, und merkten sich sowohl die Konstella-

tion dieser Sterne , als die Vorgänge auf der

Erde, welche stattfanden. Wenn im Juli das

Land unter Wasser stand, nannten sie das Stern-

bild, das der untergehenden Sonne am Abend
gegenüberstand, den Wassermann," Diese

Erklärung, so verführerisch sie auch klingt, wird
schon durch den einzigen Umstand hinfällig, dass

die Aegypter nicht den Spätaufgang am Abend,
sondern den heliakalischen Frühaufganor am Mor-
gen zum Anfang des Tages sowohl als des Jahres

wählten. Der hellste Fixstern : der Sirius,

321/322.

Illustrirto Frauonzeitun^ . 10. Okt. 1881. d.
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ryplisch Supd oder die göttliche Sothis ge-

tont ,
„die Herrin des Jahresanfangs, welche

jn Nil ausgiesst zu seiner Zeit'' ist in den

oxten aller Epochen als Ausgangspunkt genom-

on und dass wirklich der Früh aufgang
cscs Sternes gemeint ist , beweist der oft wie-

•ikohrende Passus: „sie vereinigt sich am Ost-

ori/onte des Himmels mit ihrem Vater Ra oder

(TU Sonnengotte." Indess hören wir Stinde's

<;it(re Deduktion:

„Im August stand der Sonne ein anderes

tciiihild gegenüber. Uer Nil begann zu sinken,

ri(i da das Volk sich jetzt an den Fischen er-

r<utf, die leicht und in gi-osser Menge zu fangen

varen , so gaben sie diesen Sternen den Namen
i-v Fische. Im September hiess das betref-

•rnle Stornbild „Widder" weil man nun schon

i<- Widderheerden auf die Weide trieb, im Ok-

oli.r „Stier", weil die Zeit des Ackerns begann

hmI der Stier vor den PHug gespannt wurde.

Im November nannte man das Sternbild „das

IJiautpaar", weil die Aegypter um diese Zeit

ihre Hochzeiten feierten ; in späterer Zeit wurde

fl.is ]{rau1paar in die „Zwillinge" verwandelt (? !).

Im De/eniber erschien das Sternbild als ein

Krebs, weil dann die Sonne ihren Rückgang

antrat und vom südwestlichen Stande am Hori-

zont wieder nach dem nordwestlichen zurückging.

Den „Löwen" nannte man das Sternbild im

Januar, da es heixs zu werden begann (!) und

die Löwenjagden nothwendig erschienen, weil der

König der Wüste zudringlich wurde und von

den Feldern verscheucht werden mus.ste , auf

d»MH'n im Februar die Krnt(! V)egann. Schnitte-

rinnen zogen ins Feld und traten an die Arbeit,

wesshnlb das nun sichtbar werdende Sternbild

„Jungfrau" (mit der Aehro Spicalj geheissen

wurde. Im März schien es insofcrne mit einer

Wage übiTfinzustiminen , als jetzt 'J'ag und

Naclit gleich waren ; im April sah man den

Sknrnbaeus, den für Aegypten so bedeut-

ungsvollen Kufer, als Vertreter des Sternbildes.

Die schnfllo Vermehrung, welche dieser Kilfcr

nach dem Rücktritte des Nils in dem zurückge-

bliebenen Schlamme crfilhrt, seine runde (icstalt

und sein Ooldglanz licssen in ihm ein Abbild der

Sonne und ihrer srhöpfcrisclu'n Kraft erkennen.

Man wusste, dass er in diesem Monat seine Kier

legte, und ausserdem scheint er in einer beson-

ilmi) Ti./iiliiiii.' /um Wi.iiii.Mii i') •'•'»tandcD zu

haben. Die Griechen , welche den Skarabaeus

wohl kannten, für die er jedoch auch nicht an-

nähernd von ähnlicher Bedeutung sein konnte,

wie für die Aegj-pter, welche ihm göttliche Ehre

erwiesen, machten aus ihm später einen , Skorpion".

Im Mai war die heisse Zeit; es wehte der

verderbliche Chamsin oder Samum. Man nannte

das Sternbild den „Schützen", und zwar den vei"-

derblichen , weil der Chamsin gefürchtet wurde.

Das Sternbild im Juni hiess man die „Stein-

böcke", weil diese beim Beginne der Wasser/.eit,

da in den abessynischen Gebirgen schon die Ke-

geizeit eingetreten war, die Steinböcke, wie von

unsern Gebirgen die Gemsen , von ihren Höhen

heraV)stiegen und den Jägern in Schussweite

kamen." Damit ist der Jahresring geschlossen.

Man müsste sich billigerweise wundern, dass

die vom Verfasser entwickelten zwölf Zeichen des

Thierkreises genau um je ein Halbjahr aus der-

jenigen Stelle verrüctkt .sind, welche sie bei den

Alton und noch in unserm Kalender behaupten,

wenn man nicht sich erinnerte , dass er den

Spätaufgang der Sterne zum Ausgangspunkte ge-

wählt hat, anstatt des Frübaufgangs, oder, was

das.st'lbe ist, anstatt des Aufenthaltes der Sonne

in dem betrefli'enden Zeichen , wofür man aber

gerade so gut den Spätuntergang hätte setzen

können. Jedenfalls aber hat der Verfasser unter-

lassen zu erklären , wie und wann und warum

die tJriecben von seiner angeblich ägyptischen

Anordnung der zwölf Zeichen des Thierkreises

gerade eine Verschiebung um ein halbes Jahr

beliebt haben sollen.

Es leuchtet Jedem ein, dass die Gleichung

März-Wage (Frühlingsaufang) des Verfassers so-

fort durch die andere Gleichung September-Wage

(Hcrlistanfang) ersetzt werden kann, wie sie im

Kalender steht, um so mehr, als auch die Zodiake

von Denderah die Wage auf dem Punkte der

llerli-ittagundnachtgleiche aufweisen.

(SchlusH folgt.)

Kleinere Mittlieiiung.

Von der wichtigen Mitthi'ibinj.'- iilin ^ Die Rc-

gcnvcrhältnisse in Indien, nebst dem indischen Archipel

und in Hochasien von H. von Schlagintweit - Sakiinllinski,

ist nun 1 lu'il 11, Ki'ilu' A: «in- licoiia« liimi;,'« n im
(intraji'n und int südlichen Indien crscliicncn, worauf
wir (ii'o^'r.tplicn und Kthnologon aui'uuTkMaui maclim.
AMiiindl. d. k. I.aver. Akademie d.W. II. Ci. XIV. Hd.

I.Abthl. l^^l.

Die Vorsonduntf des Corrcspondena-Blattes ««rfolgt dun-li IIcith Prof. Wcixmann, d.-n Sciiat/.juci^itcr

der (IcsclJNt li.ilt : Miin. Inn. '!'liiMtinti-<tr.i-<-'f •I'i. An dicno Adrcn-ü» sind iiucli etwaige Kcchimationcn 7.\\ richt«'n.

Druck der Akademischen Budulruckerei von F. Strauh in Mumheu. — SMusn der liedaktion 2. Januar 1882.
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Vitrified forts. Glasburgen.
Von V. Cohausen.

Die Ringwälle, welche in einfachen und doppel-

ten Kreisen die Berggipfel des Taunus umziehen,

bilden an sich ziemlich formlose Steinhaufen, die

nicht eben schwer zu ersteigen sind. Man hat

daher, wie uns scheint, mit Recht die Vermuth-

ung aufgestellt, dass sie, wenn sie wirklich den

dahin Geflüchteten einen Schutz gewähren sollten,

einst steiler waren, wirkliche, mehr oder weniger

geböschte Mauern gebildet hätten. — Allein dazu

eignet sich das vieleckige, sehr wenig lagerhafte

Gestein nicht und da man auch nirgends eine

Spur von Kalkmörtel fand, mit dem die Stein-

lagen ausgeglichen und verbunden gewesen, um
so eine Mauer zu Stande zu bringen, so kam man'

auf die Idee, die Steinbrocken seien durch ein-

gelegte Hölzer ausgeglichen und verankert worden,

um dadurch einen, wenji auch wenig dauerhaften,

aber doch in Zeiten der Gefahr rasch ausführ-

baren unersteiglichen Bau aufzurichten. Man
hatte guten Grund, auf diese Auskunft zu ver-

fallen, da uns Cäsar in seinen Kommentaren solche

Mauern beschreibt, welche die Gallier um ihre

festen Städte anlegten. Ohne hier in die von

Cäsar gegebenen Details einzugehen
,
genügt es

zu sagen, dass sie diese Mauern aus wechselnden

Schichten von Hölzern und Steinen errichtet und

ein Werk zu Stande gebracht, welches durch die

Verbindung, die ihm das Holz verschafft, gegen

den Mauerbrecher, und durch die Deckung, die

die Steine dem Holz gewährt, gegen das Feuer

ziemlich sicher gewesen, ja auch noch schön aus-

gesehen habe. Letzteres ist in der That der Fall

!

Nicht nur die Gallier, sondern aurli die Dacier

haben — und fügen wir hinzu, die zwischen

Beiden wohnenden Germanen werden — es so

gemacht haben. Von den Festen der Dacier, der

heutigen Rumänen, haben wir zwar keine so aus-

führliche Beschreibung, aber desto bessere Ab-

bildungen; die Reliefs der Trajansäule in Rom
zeigen uns diese Mauern, aufgeführt von unge-

fügen Brocken, wie wir sie an unseren Taunus-

Quarziten kennen. Dazwischen geschichtete Lagen

von Hirn- und Langhölzern, welche sich fast aus-

nehmen wie ein grosser Eierstab und was Cäsar

von der Schönheit der gallischen Mauern sagt,

bewahrheitet sich in vollem Masse. Allein Schön-

heit vergeht in der einen oder in der anderen

Weise, die eine wird alt und verfällt, die andere

verzehrt sich im eigenen Feuer. So auch hier,

das Holz verfault, die Steinbrocken rollen und

rutschen zusammen und werden formlose Haufen,

als welche wir sie kennen nur in ihren Grund-

rissformen unser Interesse erweckend ; anders ist

es freilich, wenn das Holz nicht Zeit hat , zu

faulen, sondern angezündet wird, die Lohe wii-d

mächtig zum Himmel schlagen und die Gluth

wird das Gestein, je nach seiner Natur mürbe

machen oder zu Glas und Schlacken schmelzen

;

die geschmolzene Masse würd zwischen die Steine

dringen, welche dem Feuer widerstehen und sie

zu einer Masse zusammen backen, wie wir sie

beim Abbruch eines Kalkofens oder eines Hoch-

ofens finden.

Solche Schmelzbrocken finden wir in den Ring-

wällen des Taunus nicht, dies Gestein ist un-

schmelzbar. Nur kleine, auf dem Altkönig ge-

fundene Stücke besitzen wir, welche, wahrschein-

lich durch die beim Brand entstandene Holzasche

veranlasst, einen Schlackenüberzug erhalten haben.

Es kommt aber auch anders vor; schon seit
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hundert und einigen Jahren sind dieVitrified

forts die Glasljurgen in Schottland entdeckt und

haben allen späteren Entdeckern als Vorbild und

zur Bezugnahme gedient, so denen der forts vitri-

fies in Frankreich und der Schlackenwälle in

Böhmen, der Lausitz, in Thüringen und im Spessart.

Alle diese deutschen werden aber überboten durch

eine Glasburg in unserer Nähe bei Kirn-Sulzbach

an der Nahe, dorl Ireteh die Melaphyr-Felsen im

Halbkreise in fast senkrechten Abstürzen in's

Thal vor, während die Sehne des Halbkreises

durch einen 300 Schritt langen Grat desselben

Gesteins einen Abschnitt bildet, dessen Feldflur

so zu sagen weltvergessen in Abrahams Schooss

liegt. Dieser scharfe Felsgrat, wagerecht und

gcradelinigt, ist fast auf seiner ganzen Länge

durch die Heste einer Schlackeumauer gekrönt;

er ist so schmal, dass man nicht neben der 1 bis 1,80

breiten Mauer hergehen kann und fallt so steil nach

beiden Seiten al^ dass er kaum oder gar nicht

zu ersteigen ist, nach innen, dem sanftgeneigten

Ackerflur „Glasbläserkopf" zugewandt 8 Me-

ter tief, nach aussen dem Ackerflur ,,an der
Uingmauer" gegengekehrt, (i Meter tief, bis in

einen vor ihm herziehenden Graben. Die Mauer,

an der wir allerdings die beiden Kopfseiten nicht

mehr erkennen und deren Höhe auch kaum mehr

'/a Meter beträgt, besteht aus weissem Sandstein.

dem nahen Todt liegenden, allerlei Rollsteinen, die

aus dem Bette der Nahe heraufgeholt, und aus

Melaphyr, Wenn d'iv ersten bald mehr , bald

weniger gut dem Feuer widerstanden, und bald

nur geröthet, bald mürbe sind, so findet sich der

Melaphyr in allen Stadien der Feuerwirkung ge-

rö.stet, gefrittet, ala glänzend schwarze Schlacke,

abgetropft mit den Abdrücken von Hölzern, und

als aufgel)läheter Sohlackenschaum, — in allen

diesen Gestalten ist er in die Fugen des andern

ff est eins, gedrungen und hat sie zu Blöcken ver-

bunden, welche noch an Ort und Stelle liegen,

oder mit wenig verändertem Ge-«!! in in dim rir.ibcn

oder auf den Abhängen liegen

Da.Hs nicht an eine vulkani.M li. \\ iikuiig, ^-m-

dern nur an eine durch lirennendes Holz ver«)i-

Ifi-ssto Gluth — und zwar nur auf einer kau im

2 Meter breiten, 270 Schritt langen Strecke —
XU denken i$it, liegt auf der Hand. Nicht auf

der Hand aber liegt die Absieht, die man liei

dieser Konstruktion hatte. Bei dem Bau hatte

man die Altsicht, hinter ihr einen Zufluehlsorl

zu schaffen, in dem sich die Bewohner der Um-
gegend mit ihrer fahrenden Habe sichern und auch

vertheidigen konnten. Die Frage aber ist die,

wer hat die Steinholzmauer angezündet und warum
hat er sie angezündet? Die Frage ist nicht, wie

man meinen sollte, vor ein Kriminalgericht, son-

dern vor ein technisches Fonim zu bi'ingen. Hat
der ErViauer sie angezündet, um einen Theil der

Steine zu schmelzen und den andern durch die

Schlacken zu verbinden und ihre Oberfläche durch

eine Glasur glatt und unersteiglich, das Werk zu

einer Glasburg zu machen? oder war der An-

greifer boshaft genug, sie nur deshalb anzuzünden,

um ihren Zusammensturz zu bezwecken und die

dahinter aufgehäuften Schätze zu plündern? Ich

meines Theiles glaube an die Bosheit des An-

greifers — und auch an das technische Verständ-

niss des Erbauers, welcher beim Mangel an Kalk-

mörtel und im Drange der Zeit jene Schutzmauer

erljaut und ihr, wie seine Nachbarn in Dacien und

Gallien, durch Holzeinlage eine zeitweilige Festigkeit

und Sturmsicherheit gab und welcher wohl wusste,

dass er durch den Brand der zwischengelegten

Hölzer seinen Bau zum Einsturz bringen würde
— ja, da.ss dieser auch einstürzen würde, wenn

er das Holz in ausgesparrten Feuerkanälen , für

die kaum Platz vorhanden, einlegen und deren

Gluth einen Theil der Steine in Fluss bringen

und dadurch die andern, ihrer Unterlage beraul)t,

verkitten wolle.

Hiermit wollen wir die Frage verlassen und

empfehlen sie phantasiereichen und technisch

nüchternen Touristen zum Austrag — dazu eignet

sich ein schöner Herbsttag vortrefflich ; wenn man

Wiesbaden 7 Uhr 1.') Minuten verlässt, so ist man

über Bingerbrück um K) Uhr ;{G Minuten in Kirn

und hat Zeit im Hotel Stroh bei gutem Imbiss

das Mittagessen für ö",, Uhr zu bestellen; ein

schöner Weg führt uns nach Kirn-Sulzbach. wo

ftns der Flurschütz Aulenbach überall längs der

prächtigsten Abblicke ins Nahcthal an den Ghus-

i)läser Kopf oder Bromberg geleitet , dort reizt

uns der wissenschaftliche Streit und beim Heim-

gang der Besuch einer Achatschleifinülile. so dass

wir der Mahlzeit und dem ,.Tiergardener" alle

Khre anthun und über Bingen und .Mainz >ell)st-

zufrieden die heimathlicheri Räume wieder be-

iHften.

Notizen bezüe:licli der deutschon pra-
hlst orisch-anthroiio logischen Austei-

lung in Berlin 1880.

(T). bis 2\. August.)

Vf.n l»r. II. riHcher (Kreil.nix i. H-' '»li l"*"'-

Da ich dieser Ausstellung nicht pensöulich an-

wohnte, interexsirte es mich, aus dem von einem

SuppU'inent (L.XXIX und 4S PJ^g) begleiteten.

()!'.• Seiten starken Katalog, der das Resultat der

mühevollsten Arbeit i^t und den wärmsten Dank
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aller Anthropologen verdient, aucb für meine Stu-

dien einzelne statistische Resultate zu gewinnen.

Wenn wir aus demselben auch durchaus nicht

auf den relativen Reichthuni aller vertretenen

Sammlungen schliessen dürfen, da einige der letz-

teren ausseroi'dentlich viel, andere nur ihr Kost-

barstes zur Ausstellung gesandt hatten, so über-

sehen wir andererseits daraus doch zum aller-

erstenmal die Existenz der öffentlichen und Privat-

Sammlungen Deutschlands und können daraus in

allerobjektivster Weise ermessen, wo vermöge der

Schulbildung u. s. w. der Sinn für prähistorisch-

anthropologische Studien mehr oder weniger ge-

weckt ist. Aus dem Supplement, wo Seite XLIX
bis LXXIX und Seite 1— 31 das Verzeichniss der

in Deutschland bestehenden Sammlungen (gleich-

viel ob sie in Berlin ausgestellt haben oder nicht)

aufgenommen ist, entnehmen wir, dass das Ver-

hältniss der einzelnen Länder folgendes ist

:

Oeffontl. Privat-

Land. Saniiii- Saium-
Innf^cn.*) hingen.

Anhalt ........ 4 8

Baden 11 2

Baiern 26 17

Brandenburg 14 52

Braunschweig 4 4

Bremen 1 1

Elsass-Lothringen ..... 8 7

Hamburg 2 3

Hannover 13 17

Hessen-Dai'mstadt (i 14

Hessen-Nassau u. Fi-ankl'url a.'M. 8 IG

Hohenzollorn 1

Lippe-Detmold und SLliauni!)urg 2 1

Lübeck 2 1

Mecklenburg-Schwerin ... 3 2

Mecklenburg-Strelitz .... 2 3

Oldenburg 2

Pommern 5 1!)

Posen 1 12

Ostpreussen 4

Westpreussen 9 10

Reuss j. L. 1 3

Rheinprovinz 14 17

Provinz Sachsen IG 33

Königreich Sachsen .... 17 12

Sachsen-Altenburg ..... 4 1

Sachsen-Weimar-Eisenach . . 2 4

Sachsen-Coburg-Gotha ... 3

Sachsen-Meiningen 2 3

Oeffentl. Privat-

Land. Samm- Samm-
lungen lungen.

Schlesien 8 16

Schleswig-Holstein u. Oldenburg 7 13

Schwarzburg-Rudolstadt ... 1

Schwarzljurg-Sondershausen . . 1 1

Waldeek .

'

1

Westphalen 5 10

Würtemberg 11 8

zusammen 209 318

Da sich das Land, worin der Verfasser wohnt,

dabei bezüglich der Privatsammlungen nicht gar

glänzend stellt, so wird Niemand der Objektivität

obiger Zusammenstellung nahe treten wollen.

Was die Aufzählung von Nephrit-, Jadeit-,

Chloromelanitbeilen betrifft, so sind weitaus die

meisten, die als solche aufgeführt erscheinen, früher

in Händen von mir gewesen und von mir be-

stimmt worden. Es sollen nun im Folgenden

diejenigen aufgeführt werden, bei welchen dies

nicht zutrifft und welche ich mir mit mehr oder

weniger Erfolg nachträglich zur Ansicht erbeten

habe.

Katal. Ste 14 Karlsruher Sammlung
Nr. 4 „Jadeit" ist richtig,

„ 20 „Jadeit" ist richtig,

„ 22 „Nephrit" war falsch.

Das Stück zeigte mir sp. G. 3,35 und ist ächter

Jadeit.

Katal. Ste 333 Stralsunder Sammlung Nr. 808

Nephrit (?) war falsch. Das sp. Gew. ergab 3,3S

und das Stück ist Chloromelanit ; wie sich aus

den gefälligen Mittheilungen des Herrn Direktor

Dr. Bai er ergab, ist das betreffende Stück je-

doch vor etwa 15 Jahren von dem früheren Be-

sitzer in Rügen nur erworben worden, ohne

dass sich letzterer mehr der Provenienz erinnern

könnte.

Katal. Ste 260 Bückeburger Museum Nr. 10

„Nephrit" ist Jadeit mit sp. Gew. 3,34.

Diese konstatirten neuen Zugaben ändern

also an der von mir im Correspondenzblatt 1880

Nr. 3 gegebenen Uebersicht der Verbreitungs-

grenzen der Nephrit-, Jadeit- und Chloromelanit-

beile gar nichts, bestätigen dieselben vielmehr.

(Schlus.s folgt.)

*) Die irgendwelchen anatomi-schen Samm-
lungen ontnonnnenen Bestandtheile der Ausstellung

umsston natürlich für diesen unseren Zweck ausser

Betracht bleiben.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

U e b e r ägyptische Astronomie.
Von Prof. Dr. Lauth.

(Sohluss.)

Dazu möchte ich eine doppelte beiläufige Be-

merkung machen. Das demotisch geschriebene

2*
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Verzeichniss, unter dem Namen „Stobbart's Tablet-

ten" bekannt, welches den Stand der fünf Pla-

neten in den 12 Zeichen des Thierkreises vom
Jahre 8 des Trajan bis zum Jahre 17 des Hadrian,

;ilso durch 2.0 Jahre, enthält, bringt statt des

Zeichens der Wage eine auch in unsere Kalender

übergegangene Figur ^, welche sicher nicht aus

iern Bilde der Wage, sondern aus der Hiero-

i^lyphe [O] entstanden ist, welche die Sonne in

Mitten des Horizontes darstellt. Sodann wissen

wir, duss das Zeichen der Wage erst bei Gemi-

nus und Varro, also etwa ein halb Jahrhundert

V. (Jhr. im Zodiacus getroffen wird , während

verlier die Ijeiden Scheeren des Skorpions ihre

•)tello einnehmen. So z. H. auf dem nach

Hianchini genannten antiken Thierkreise*). In

f'iru'in Aufsatze vom Jahre ISI»;', über die demo-

tistlien Beischriften auf dein Sarkophage des

Heter**) (er fällt unter Hadrian und zwar in's

lahr 124 n. Chr.) habe ich ferner nachgewiesen,

üa-ss bei dem unzweifelhaften Bilde der Wage
tue Legende ta-djele steht, welche nicht
1 i e VV a g e , sondern die 8 c h e « r e bedeutet,

la das dahinter stehende Determinativ der Thi er-

klau e deutlich auf die Schoere des Skorpions

und als Entlehnung auf das griechische Wort

yii^->, (chr-Ir) hinweist, womit der alte IMiilologen-

•itreit, ob clir-lr die Wagschale oder die Scheerc

licrlfuti't , endgültig zu (iunstcn der letzteren

An^iir-ht entschieden war.

Wa.s sodann den Skorpion selbst betrifft,

so zeigen ihn die ägyptischen Zodiake allerdings

in Heiner l)«'kanntcn (icstalt ; allein die obenge-

nannten demotischen Tabletten substituiren dafür

coDstant die Schlange jX, welche auch noch in

ilem Kalender/eichen 11| ( (lTJL) erkenntlich ist,

nicht aber den Skarabaeus , wie Herr St in de
annimmt. Vielmehr steht der Kilfer in den ügyp-
tisrlit-n Zodiaken an Stelle des Krei)ses, so

f.. 15. auf dnn beiden von Dendernh und in den

T M-tten.

etztcre weisen noch einige weitere Abweich-
ui.^in von den Kalend^rthicrzeichen auf. Statt des

Widdeikopfes T .steht die Conventionelle Thier-

hnut ^ ; statt dea Stiorkopfes ^ der ganze

Stifr; statt d»vs Jungfrnuzeichens WV entweder

die .sitzende weibliche Gestalt oder ihre Legende
r e p i ; statt des Steinbocks >^ (caper) dm Lebens-

zeichen auch -r, womit llgyptisch auch die

') DomonHtmtion.
• lieinonntnitinn.

Ziege (capra) bezeichnet wird ; statt der zwei

Wellenlinien des Wassermanns deren drei , die

gewöhnliche Bezeichnung des flüssigen Elementes

in den Hieroglyphen ; statt des Doppelfisches K
in den Tabletten nur ein Fisch , während die

sonstigen Darstellungen ebenfalls deif!i zwei an

einem Bande darbieten.

Man erkennt leicht , dass die^e im Groisen

und Ganzen geringfügigen Abweichungen der

ägyptischen Zodiake von dem griechischen Thier-

kreise nicht einer allenfallsigen altägyptischen

Zodiakalsphäre angehören , sondern sich unge-

zwungen als Entlehnungen und Modificirungen

der griechischen erklären, womit die schon oben

erwähnte Thatsache stimmt, dass die altpharao-

nischen Denkmäler 'b-n zwölftheiligen Zodiacus

nicht kennen.

Nur das Zeichen du.i Löwen , wie er in den

Tabletten ersetzt ist, nämlich durch das \, scheint

auf altägyptisclien Ursprung hinzuweisen, da es

weder mit dem .sonstigen Löwen der Denkmäler,

auch der ägyptischen Zodiake , noch mit dem
konventionellen Kalenderlöwen -^l übereinstimmt.

Allein schon der Sarkopkag des Heter beweist,

dass die Aegypter den Löwen der griechischen

Si)häre ebensowohl herübergenommen hatten, wie

seine Benennung, nur dass sie dafür die ägyp-
tische Uebersetzung p'inaau „der Löwe" ge-

brauchten. Das Messer \ betreffend , so ergibt

.sich aus den 5 Hauptsternen der Konstellation

"X ic
des Löwen ic , wenn man Verbindungs-

H ic

linien anliringt, das Bild des Messer -£==:' ungleich

leichter, als das Bild eines Löwen, zu dessen Ge-

staltung gewiss eine grössere Phantasie gehr)rt.

Das Messer gehört also der a 1 1 U g y p -

tischen Sphäre an.

üel»erhaupt zeigt es sich bei gründlicherer

Betrachtung, dass die alten Aegypter, trotzdem

sie sonst in ihrer Bilderschrift Tiiiergestalten mit

I Vorliebe anwendeten, sich doch in Bezug auf den

astronomischen Himmel einer gewissen Sparsam-

keit in Anbringung von Thieren befleissigfen.

So z. B. wird der grosse BUr konstant durch

den Stiervorderschenkel /\i3 bezeichnet, eine ganz

natürliche Form, da sie sich aus den 7 Sternen

i( -k "k
V gleichsam ungesucht von selbst

ergibt
, jedenfalls auch ungezwungener, als ein

Wugeu oder eine Bahre mit drei Leidtragen-

den (Araber). Der Bär gar, zu dessen Gestalt-

ung ein bedeutendes Quantum von Phantasie zu
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Hilfe genommen werden muss , ex'Scheint in der

ägyptischen Sphäre nirgends.

Wenn Herr Stinde den Sirius desshalb als

Hund, auch bei den Aegyptern
,

ja bei diesen

zuerst, figuviren liisst, weil sein (Früh-) Aufgang

im dritten und vierten Jahrtausend vor Christo

zur Zeit der Nihinschvvellung (weiterhin sagt er

richtiger : „weil der Nil dann austritt und seine

Wellen das Ufer überschreiten") aufging und so

dieser Stern wie ein treuer Wächter , wie ein

Hund, erschien, der das Haus bewacht und den

Herrn auf die drohende Gefahr aufmerksam macht,

so wird diese Ansicht durch die Denkmäler kräf-

tigst widerlegt. Denn diese zeigen den Sirius

stets unter dem Bilde des Dreiecks A, mit oder

ohne die Legende Supd (Sothis), und auch die in

ihm residireud gedachte Göttin Isis wird nirgends

als Hündin*) (canicula) abgebildet. Aber das

Prädikat „rothleuchtend" triä't , wie ich zuerst

eruirt habe, zu: die Sothis heisst: ^'^^^-cs::-

„die rothäugige" und vielleicht deutet der Dual

der Augen auf die Thatsache , dass der Sirius

ein D op p eist ern ist. Heutzutage (oder viel-

mehr heut zu Nacht) erscheint der Sirius bläu-
lich, nicht mehr r ö t h 1 i c h ; er muss also seit

der pharaonischen Zeit bedeutende Veränderungen

in seiner Materie erlitten haben.

Wenn, wie ich durch das Bisherige überzeu-

gend dargethan zu haben glaube, der zwölfthei-

lige uns bekannte Zodlacus den alten Aegyptern

während der pharaonischen Zeit abgesprochen

werden muss, so fragt es sich nunmehr, was wir

an dessen Stelle zu setzen haben. Die Antwort

auf diese Frage wird durch die astronomischen

Denkmäler in ausreichendem Maasse gegeben.

Die scheinbare Bahn der Sonne führt successive

an gewissen Sternen und Konstellationen vorüber,

welche die Aegypter Chabesu „Lampen" nann-

ten. Es sind die von den Klassikern Dekane
genannten Sterne , weil sie das Fortrücken der

Sonne um je eine Dekade oder zehntägige

ägyptische Woche bezeichneten. Das Jahr zer-

fiel nämlich den Aegyptern in zwölf dreissigtägige

Monate , denen am Ende fünf Zusatztage (Epa-

gomenen) angefügt wurden — eine bekanntlich

von dem neufränkischen Kalender der Revolution

nachgeahmte Einrichtung. Die je dreissig Tage

des Monats wurden in je drei Dekaden getheilt.

*) Erst in dem spät-demotischen Leydener Pa-
pyrus , aus weloliem ich zuerst eine der Aesopischen
Fabeln übersetzt liabe, ist die „göttliche Sothis" mit
der Benennung ^.Hündin" vuvu zusaniniengebracht.

Leider ist die Urkunde au der betrettenden Stelle

ziemlich stark beschädigt.

Man erkennt leicht , dass die auf diese Weise
entstandenen .36 Dekaden im engsten Zusam-
menhange mit den 36 Dekanen des Himmels
standen , wie denn überhaupt die Aegypter als

praktische Leute ihre Astronomie mit dem
Kalender und der Chronologie in die in-

nigste Beziehung setzten.

Es sind uns nun zwar die 36 Dekane mit

ihren Namen (ägyptisch und in griechischer

Transscription z. B. bei Hephaestion) überliefert,

auch die belreflfenden Sterngruppen und die in

ihnen residirend gedachten Götterfiguren sind uns

vor Augen gestellt. Aber ungeachtet dessen

muss man bekennen, dass wir die ihnen in unserer

Sphäre entsprechenden Sterne noch nicht ken-

nen , sowie dass die unter diesen Namen sich

verbergende Anschauung uns noch immer sehr

räthselhaft geblieben ist. Fast keine der 36 Be-

nennungen ist uns durchsichtig , mit alleiniger

Ausnahme des Orion und der Sothis, letztere mit

dem konstanten Titel „die Leiterin der Dekane"

und ihrem oben besprochenen bildlichen Ausdrucke

( A Supd), welcher nach Anleitung des mathe-

matischen Papyrus als Dreieck aufzufassen ist.

Wie man aber auf diese sonderbare Anschauung

verfallen ist, das bleibt vorderhand unaufgeklärt.

Höchstens können wir bei den Pythagoräern einen

Nachklang zu der ursprünglichen Auffassung der

Aegypter anzutreffen hoffen. Nach Plutarch

(Lsis-Osiris c. 76) nannten sie das gleichseitige

Dreieck die aus dem Scheitel entspi-ossene Athena,

die auch TQLZoytveia heis-st, „weil es durch drei

aus den drei Winkelspitzen gezogene senkrechte

Katheten getheilt wird", wie sie denn die Drei-

heit (Trias) selbst als Dike bezeichneten.

In dieselbe Begriffskategorie gehören auch De-

kan Nr. 2, Nr. 3 und Nr. 4 : Tape-Koncm, Koncm
und Cher-Konem „das Haupt des Winkels, der

Winkel, der untere Theil des Winkels" ; Nr. 5

und 6 Ha-zat und Pchu-zat Vorder- und Hinter-

theil des Schiffes (oder der Mauer); Nr. 7

und 8 Temu und Tcmu-cJicr Schlitten und Unter-

satz desselben ; Nr. 9 Beschic-Bladi = zwei Paare

von Vögeln, oft auch einzeln erwähnt, vielleicht

ein Kardinalpunkt; Nr. 10 und 11 Aposos und

Schchos entziehen sich noch der Erklärung, während

Nr. 12 Tape-chonf „Haupt des Fahrzeugs" und

Nr. \% Hre-ua „Centrum der Barke" ziemlich klar

sind. Aber die Nr. 14—17 Septchcnmi, Scsmtt,

Siscma, Kenemu stehen in ihrer Bedeutung noch

nicht fest.

Dagegen sind Xr. 18 Tapc-smat und Nr. 10

Sinat „Kopf des Halbirers" und „Halbirer" sofort

verständlich, da sie offenbar auf die Zwei-
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th eilung des Jahres und seiner 3G Dekane

(Dekaden) hinweisen. Dies wird besonders durch

das Rundbild von Denderah empfohlen, weil dort

zwischen Nr. 1.^ und Nr. 19 ein kleiner Dekan:

pe sin ua „der Einzelstern" eingeschoben ist, von

dem ich schon längst vermuthet habe, dass er

den Zeitbegriff des Schalttages symbolisirt.

Mit Nr. 21 erscheint Sra „die Gans"; Nr. 22

und 23 Tape-dtH und CInt „der Kopf des Chu-

vogels" ; Nr. 24— 25 Tapt'-hdu und Bnu „Kopf

der Bavügel" ; Nr. 26— 28 Chotit-hcti, CItont-hn;

Chont-cher „Der obere (mittlere, untere) Theil

des Schiffes" ; Nr. 29— 30 Kct und Si-kct „das

Gebäude und seine Seite"; Nr. 31 Chan die

Pflanzen diu; Nr. 32— 30 Anf, Itcmai-ha; Tca-

tilfc, Jknirudicr, rare „das Gebiss , die Ober-

schulter, die Endfranze, die Unterschulter, das

Bein" (des Orion), womit der Ring geschlossen

ist, da hinter dem Orion wieder die Isis-Sothis

als „Leiterin der Dekane" beginnt.

L'eberblickt man diese Reihe , so wird man

gewahren, dass unter den 30 Bildern kein ein-

ziger VierfUsser erscheint , weder ein Stier noch

ein Löwe noch ein Steinbock; ja die Mehrzahl

der Zeichen ist nicht einmal den gefiederten Be-

wohnern der Luft, sondern gewissen Geräthschaften

entnommen. Wenn ich gesagt habe, dass kein

einziger Vierfüsser unter den Dekanen erscheint,

so wird man mich an den Plafond des Rames-

seums von Theben und dem damit gleichzeitigen

Plafond des Sethosis-Grabes verweisen: unmittel-

bar hinter dem Halltirer Snuit findet sich dort

die Figur eines Schafes Sirl odov eines Widders

Si rt , welche die Breite mehrerer Dekane ein-

nimmt. Allein die Stellung dieses Bildes um die

Jahresmitte, vom Frdliaufgang der Sothis am

20. Juli aus gerechnet, führt keinesfalls auf den

Widder des Zodiacus , welcher den Frlililings-

anfang be/eichnet; also ist auch dieser ägyptische

Widder nicht einem zwölft heiligen Zodiacus ent-

nommen.

Ein zweiter Einwurf kJ'mnte im Hinblicke auf

Ulis in allen alten ägyptischen Tliierkreisen wicder-

kehreiido Hild des auf den Hinterbeinen stehen-

den weiblichen Nilpferds ( Mippupotanius) gemacht

werden. Allein dieses Zeichen Itetindet Hivh ausser-

halb der Zone der Dekane, dem Nordpol nahe,

etwa die Stelle des Drachen der griechischen

Sphäre einnehmend. Es steht zwischen Ursa

major tmd minor. Uebor letzteren sei mir die

kurze Bemerkung gestattet, dass der kleine Bär,

mit einer mächtigen Fahne (Schweif) auf un.seren

astronomischen Karten ausgestattet, sicher nicht

der Naturgeschichte entstammt. Eher könnte in

(iit-~t in Punkte die ägyptische Sphäre das Vor-

bild gewesen sein. Denn man triffst genau an

ihrem Nordpol den Schakal, Aegyptens Fuchs,

bei welchem der lange Schwanz eine recht pas-

sende Erscheinung bildet.

Die Isis-Sothis wird zuweilen, z. B. in Den-

derah durchaus, mit der Göttin Hat hör ideuti-

fizirt und da ihr Symbol häufig die Kuh ist, so

wird es nicht befremden , wenn man statt des

h
in den Zodiaken von Denderah die Kuh im

Nachen, mit einem Sterne über dem Hau|)te, als

Symbol der Sothis trifit.

Ich komme zu einer weiteren Frage

:

Wie hat man in Altägypten die IManeten
bezeichnet? Diese sich nach den besprocheneu

Fixsternen unmittelbar aufdrängende Frage kön-

nen wir mit Sicherheit beantworten. Die öfter

erwähnten demotischen Tabletten, eine Art astro-

nomisches Jahrbuch (calepin) befolgen konstant

die Ordnung, dass sie den entferntesten der da-

mals bekannten Planeten, also den Saturn zuerst,

dann Jupiter, Mars und zuletzt Venus und Mer-

cur aufführen. Den drei oberen Planeten eignet

der gemeinschaftliche Name Har „der Obere"

mit den Zusätzen Ka, Apschet, Descher
d. h. „Stier, weisser, rother". Warum man den

Saturn als Stier aufgefasst hat, entzieht sich

noch unserer Kenntniss; auch seine kalendarische

Bezeichnung 1/ , wodurch die Harpe des Kronos

ausgedrückt sein .soll , macht uns nicht klüger.

Allein die Benennung des Jupiter als des

weissen Gestirns ist um so deutlicher, als er

meist den Zusatz führt „Stern des Südens". In

dieser Stellung verdient er sein Prädikat mit

noch grösserem Rechte. Bisweilen ist noch ein

weiterer Zusatz angefügt: „er bewegt sich rück-

läufig". — Djiss Mars der rothe unter den

drei oberen Pianoten , ist auch heute noch eine

gültige Bezeichnung.

Der Planet Venus heisst „der göttliche .Mor-

genstern", bisweilen ,,Bennu des Osiris", womit

auf die Identität des Abendsterncs mit dem

Morgensterne hingedeutet ist, eine Entdeck-

ung, welche die Griechen dem Pythagoras zu-

schrieben. — Merkur endlich hiess Sobek ,,der

Kleine". An die Lichteigenthümliclikeiten der

fünf Planeten, welche ihnen die Aegypter bei-

legten, erinnern auch noch die griechischen Bei-

namen, die sich bei einzelnen Klassikern linden:

(fdircty, ifatihor, :n{)OU>^, tiOQrfOQUi^ und fa/UQUi:

Auf den eigentlichen Zodia<iues nun wie:

z. B. auf denen von Denderah, E.sne, Edfu etc.

iiabcn die fünf Planeten oder ihre stabtragenden

Repräsentanten, ^jidoqoQOi genannt nicht inuner
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die nämliche Stellung : diese wechselt, was sehr

begreiflich i.^t, d;i ja alle diese ägyptischen Denk-
mäler im cigontlichsten Sinne H(ii"nscopo waren

d. li. in ilirci- Konfigui-ation die Zeit der Er-
richtung angeben sollten.

Von der Astronomie zur Astrologie
ist gleichsam nur ein Schritt : auch die letztere

wird den Aegyptern als Entdeckung zugeschrie-

ben. Eine darauf bezügliclie Notiz findet sich

schon bei Herodot 11 82 : ,,Eine weitere Erfind-

ung der Aegypter ist diese, welchem unter den

Göttern jeder Monat und Tag angehört, und was
für Schicksale ein Jeder je nach seinem Geburtstage

liaben , wie er sein und sterben wird." In der

That trifft man Scliutzgottheiten des Jahres, der

Monate, der Tage und sogar der Stunden.

Wenn oben von den Planeten die Rede war,

so erhebt sich die Frage, ob auch der Erdkörper
den Aegyptern als Planet zum Bewusstsein

gekommen sei. Aus einem der Berliner Papyrus

glaubte der kürzlich verstorbene französische

Aegyptologe Pr^-,. Chabas den Schluss ziehen

zu dürfen, dass den alten Aegyptern schon in der

Zeit der grossen Pyramiden (3300 v. Chr.) die

runde Gestalt der Erde bekannt gewesen. Auf
einem astronomischen Denkmale der XIX. Dynastie

ist die den Himmel repräsentirende Göttin Nut
als übergebeugtes Weib dargestellt. Längs ihres

Körpers, der von dem Gotte der Luft Sc hu mit

ausgebreiteten Armen emporgehalten wird , ver-

läuft die Reihe der Dekane mit Angabe ihrer

verschiedenen Stellung nach je 180 und 150 Näch-
ten. Quer zu Füssen dieser Darstellung liegt ein

Mann: der Gott Sebu. Dass er die Erde re-

präsentirt , erfahren wir aus dem oft wieder-

kehrenden Satze: ,,Alle Gewächse auf dem Rücken
der Erde", wofür als Variante der ,,Rücken des

Gottes Sebu" eintritt.* Eine merkwürdige Dai'-

stellung auf der Insel Philae zeigt diesen näm-
lichen Gott Sebu unterhalb der (doppelt abge-

bildeten) Göttin Nut in einer eigenthümlichen

Rundung , wie einen um sich selbst geringelten

Kautschukmann.*; Hiemit ist offenbar die runde
Gestalt der Erde bezeichnet und da die be-

treffende Darstellung dem Jahre 125 v. Chr. an-

gehört , so hat man hierin ein deutliches und
beweisendes Beispiel sowie Datum für die untere

Gränze dieser Anschauung zu begrüssen.

Ob die alten Aegypter auch der Komi'ten
und Meteore irgendwo erwähnen, ist zweifel-

haft. Der verstorbene Nachfolger Champollions
in Paris, Vicomte Emmanuel de Rouge, glaubte

in der poetisch stylisirten Stele Thutraosis III die

Andeutung eines Kometen zu erkennen , doch

begleitete er selbst diese Vermuthung mit einem

Fragezeichen. Sicher ist, dass die Texte regel-

mässig nur zweierlei Sterne unterscheiden: Ach'nnu-

seku und Arhhnu-nrdn, worunter man die Fix-

sterne und die Planeten zu begreifen hat.

Bei dem stets heiteren Himmel Aegyptens

bedurfte es keiner komplizirten Instrumente,
um die in wunderbarer Klarheit am Nachthimmel

leuchtenden Gestirne zu beobachten ; das unbe-

waffnete Auge reichte dazu hin. Indess finden

sich Anzeichen davon, dass in der urältesten Stadt

Heliopolis seit der Urzeit bis auf Plato Eudoxus

und noch weiter herab ein astronomischer
b s e r V a t i n s t h u r m bestand und von der

dortigen gelehrten Priesterschaft , bei der nach

Papyrus Anastasi I auch Moses in die Lehre

gegangen war, zu Himraelsbeobachtungen fleissig

benützt wurde. Die grossen Pyramiden zeigen

durch ihre genaue r i e n tat i o n* nach den vier

Weltgegenden, durch ihren stets dem Nordpol
zugewendeten Eingangsschacht, die grosse Pyra-

mide des Cheops insbesondere durch ihre fünf
Planetenzimmer über dem Sonnen- und

Mond gemache, sowie durch ihre seitlichen Tu-
ben, auf Himmelsbeobachtungen hin. Endlich

wird der Brunnen bei Svene, an der Gränze des

Wendekreises , welcher zur Zeit des Soramersol-

stitiums keinen Schatten warf, vielleicht als Ob-
servationsschacht aufzufassen sein.

In Bezug auf die Entstehung des zwölfthei-

ligen Zodiacus hat unsere Untersuchung ein vor-

wiegend negatives Resultat gehabt. Vielleicht

gelingt es den Entzifferern der Keilschrift,
seinen Ursprung aus Babyloniens oder Assyriens

Inschriften aufzuzeigen. Denn die konstante Ueber-

lieferung der Klassiker hat die beiden ausge-

zeichneten Gelehrten und Astronomen : Letronne

und Ideler zu der Ansicht gebracht, dass den

Chaldäern die Idee und die Bilder, ja sogar

die Namen der zwölf Zeichen des Thierkreises

ihren Ursprung verdanken Es würde mich

freuen, wenn einer unserer Assyriologen sich

darüber äussern würde ; H i n c k s und S a y c e

haben längst auf astronomische Texte der Sume-

rier-Accadier, Babylonier und Assyrier aufmerk-

sam gemacht.

Welchen Antlieil die Aegypter an der

überlieferten Sphäre gehabt, das habe ich an

einzelnen Stellen bemerkt; weitere Funde liegen

im Schoosse der Zukunft.

DeiHon^^tration,
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Kleinere Mittheilungen.

rrälii^torisclHT Weihrauch in Sciiwalicii.

Von Dr. (
'. lIeintzi-1.

Die Leser dieser Blätter werden sich noch der

anziehenden Mittheilung erinnern, in welcher Herr

Professor Fr aas die Durchrorschung der Lud-

wigsburger Fürstenhügel beschreibt und in leben-

diger Weise die Todtengebriluche schildert, mit

denen vor mehr als 2000 Jahren jener Fürst

und die Fürstin bestattet wurden , über deren

Asche sich die Hügel von Beiremise und Klein

Aspergle erhoben. Es wird denselben vielleicht

auch noch erinnerlich sein, dass unter den Fund-

stücken im Kleinen Aspergle zweier bronzenen

Cysten Erwähnung gethau wird, ,,1)is an den

Hand gefüllt mit einer nwliligen , korkartigen

Masse, die sich als ein freilich sehr verändertes

Hur/, erwies, aber noch beim Erhitzen auf IMatina-

blech da.-, ZimiTier mit Weihrauchduft erfüllte."

Das Auffinden dieses Har/es, von dem eine spätere

Bemerkung es noch unentschieden lUsst, ob es

Myrrhe oder Ülibanum ist, erregte mein Interesse

in hohem Grade. Ich beschloss dasselbe der Ana-

lyse zu unterwerfen und dieselben Reaktionen

anzuwenden, welche bei der Untersuchung der

Urnenharze mich diese als Birkenharz erkennen

Hessen.

Herr Professor Oskar Fraas hatte die Güte

mir einige Gramm der fraglichen Sulistanz zu

llbprs(ii«lfn. I)i(,'selbe /.cigtc sich als hellgolldiche,

bröcklige, leiclit zwischen den Fingern zerreib-

liche Masse. Schon das Jlussere Ansehen, mehr

aber noch das Verhalten beim Erhitzen mit Natron-

kalk bewies, dass man es nicht mit dem soge-

nannten Urnenhar/, zu thun hatte. Während

dieses mit Natronkalk erhitzt, ein nach .Juchten

richondes rothgelbes Destillat liefert, gab die vor-

liegondo Substanz ein hellgelbes, deutlich den

Geruch von Olibanum tragendes Gel, das nach

einiger Zeit an der Luft verhar/te. Frisches

Olibanum von Boswellia scrrata gab, in gleicher

Weise behandelt, dasselbe, nur .stJlrker Hechendo

Gel. Der spezifische Orundgeruch ^' '•'
'

'
•'•"

Hary.en derselbe.

Durch diese Reaktion lliKst sich ilii« priihi:^lor-

. he Substanz gleichfalls am B.-I-m von Myrrhe

unterscheiden, da dieses H Destillation

mit Natronkalk untrrworfen «u i..iiigelbi'>, den

charaktfristi>chen scharfen Myrrhengeruch tragen-

des Gel liefert.

Mit schmelzendem Kali behandelt zersetzt sich

die fragliche Substanz ebenso wie frisches Oli-

banum — aber auch wie Urnenharz , frisches

Birkenharz und Myrrhe — in Buttersäure resp.

in Säuren der Fettsäure Reihe und gibt bei nach-

träglicher Behandlung mit Salzsäure und Alkohol

angenehm nach Ananas riechenden Butteräther.

Der Aether ans frischem Olibanum und aus dem

prähistoi'ischeu Harz war kaum durch die Stärke

des Geruchs von einander zu unterscheiden.

Es ist eben Weihrauch — Jahrtausende alter

Weihrauch — der die Opfergefässe ,,bis an den

Rand erfüllte", in jenen Zeiten ein reicher könig-

licher Schatz, der unter unendlichen Gefahren

und Schwierigkeiten den Weg vom fernen Osten

ins Schwabenland gemacht hat.

Berlin. 17. Januar, Die afrikanische
Gesellschaft in Deutschland hat wiederum

die Freude gehabt, einen ihrer Forschungsreisenden

in der Heimath begrüssen zu können. Herr Dr.

Buchner ist nach einer dreijährigen Abwer^en-

heit und nach Vollendung einer ebenso schwier-

igen wie erfolgreichen Reise am vergangenen

Freitag nach Berlin zurückgekehrt. Dem jungen

Gelehrten war es freilich nicht vergönnt, seinen

grossartigen Plan, von der Westküste über die

Lundastaaten hinaus bis an den Congo und von

hier nach der Ostküste voraudringen, ganz aus-

zuführen. Derselbe wurde vielmehr durch die

Eifersucht des Muata Yamwo in den Lundastaaten

festgehalten und schliesslich sogar gezwungen,

nach der Westküste zurück'.ukehrer, so dass seine

Reiseroute von der früher von Dr. Pogge ge-

nommenen wenig verschieden ist. Da Herr Dr.

Bu ebner jedoch durch mehrjährige Studien sich

für die Afrikaforschung gründlich vorbereitet und

seine Studien auf die verschiedenen Zweige der

Naturwissenschaft ausgedehnt hatte, .so ist sein Er-

folg ein ganz besonders glänzender, und w^ird nicht

nur der Kartographie zu Gute kommen, sondern

auch unser«' Kenntnisse von der Geologie, Botanik

und Zoologie des a<|uatorialen Afrika wesentlich

erweitern. Um so mehr ist es aus diesem Grunde

abir uu<h zu he«lauern. da.ss ein Thoil der werth-

V()!' Ueisenden in Folge der

Kn 1 I im Kanäle zu Grunde

gegangen ist. Herr Dr. Buchner wird in der

nnchsten Si* ' • J. Seilschaft für Erdkunde

nlier die I iner Reise Bericht er-
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Die altheidnische Opferstätte auf
dem Lochenstein.

Von Professor Dr. 0. Fraas.

(Vortrag in der Sitzung der anthropologischen Gusellschaft am
28. Januar 1882 in Stuttgart.)

Wenn der Besucher des Aussichtsthurmes auf

dem Hasenberg bei klarem Himmel mittagswärts

blickt , so fällt ihm das Profil eines Berges auf,

der, in der Lücke zwischen dem Hundsrück und

Schafberg gelegen, an seiner eigenthümlichen Ge-

stalt mit einem senkrechten Abfall gegen Westen

nicht übersehen werden kann. Die 963 m hohe

Felsspitze des Lochensteins, die sich weithin sicht-

bar am Horizont abhebt, war Jahrhunderte lang

ein altgermanisches Volkerheiligthum, eine Opfer-

stätte auf sonnigem Fels mitten in den düsteren

Tannenwäldern der Lochen (Loche, Lohe althochd.

für Bergwald, Hain). Auf dem Lochenstein hatte

der Vortragende seit mehreren Jahren in der

kohligen Schwarzerde unter der Rasendecke Nach-

forschungen anstellen lassen und eine reichhaltige

Sammlung von Gegenständen aller Art , welche

auf der Tafel ausgebreitet lag, für die k. Staats-

sammlung zu Stande gebracht. Den Anlass zu

eifriger Nachforschung gab ihm der Fund von

fremdartigen, mit der geologischen Formation der

Lochen in keinem Zusammenhang stehenden Ge-

steinsarten, wie Gneiss, Granit, Glimmer, Sandstein.

Solcherlei Steine, vielfach deutliche Spuren mensch-

licher Benützung an sich tragend , können gar

nicht anders als von Menschenhand auf die Spitze

des Berges getragen worden sein. Es bleibt denn

auch nach dem Resultat der Grabarbeit kein

Zweifel über ihre Benützung und Verwendung:
am auffälligsten sind die Sandsteine des schwä-

bischen Unter- und Oberlandes deutlich als Mahl-,

Schleif- und Wetzsteine verwendet. Alle Arten,

wie rother Sandstein des Schwarzwaldes
,

grauer

Sandstein der Lettenkohle
,

grüner und weisser

des Keupers, Liassandstein von den Fildern, alpi-

ner Sandstein Oberschwabens tragen geschliffene

Flächen an sich und lassen die Art ihrer Be-

nützung nicht verkennen. Daneben liegt eine

Reihe gerundeter harter Steine , Geschiebe vom
Süden der Alb , alpine der Moräne entnommene
Kieselsandsteine, Hornblendegneisse, Quarzite, die

als Läufer auf den Mahlsteinen oder als Korn-

quetscher angesprochen werden. Jurasteine in

Bohnerz geröthet , stängliger honiggelber Kalk-

spat, mehrere Ammoniten, Steinschwämme, Serpein,

Bohnerzknauer und Schwefelkiese scheinen als

Kuriositäten mitgenommen woi'den zu sein, viel-

leicht dienten sie wohl auch als Amulett und

Zaubermittel. Welche Verwendung Granit- und

Gneisstücke und recht grobe Quarzsandsteine

fanden, ersieht man an den Geschirrscherben, die

zu Tausenden unter dem Rasen liegen. Die Mehr-

zahl der Gesdiirre gehört jener uralten Form
von weitbauchigen , aus freier Hand gefertigten

Gelassen , zu deren Erstellung der Thon mit

grobem , scharfkantigem Sande gemengt wurde.

Der Sand aber wurde direkt durch Zerklopfen

von Granit , Glimmer und grobem Sandstein be-

reitet. Der Sand trat an die Stelle des nur

3
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mangelhaften Brennens der Geschirre, um dem

Thon mit den vielen Flächen des eckigen Sandes

Halt zu bieten. Unter den tausend Scherben,

die hätten gesammelt werden können , wurden

nur die ornamentirten aufbewahrt. Es können

unterschieden werden ein einfaches Tupfenornament

d. h. reihenfijrmig eingedrückte Fingerspuren,

das Kerbenornament , vertikal oder .schief mit

einem Holz- oder Metallstab eingedrückte Kerben.

Das eine Mal sind die Kerben unmittelbar in die

Oefässwaud eingedrückt, das andere Mal auf den

Kand der Urne oder eine die Urne horizontal

uinspanuende Leiste. Ein weiteres Ornament ist

das der Reifen, die horizontal um das Geftiss ge-

legt sind. Die weitest vorgeschrittene Technik

ist die der umgebogenen Ränder, welche ein Zick-

zack- oder das sog. Wolfszahnornaraent tragen,

hie letzteren Gefässe gehören augenscheinlich

der jüngeren, nicht mehr altgermaniscben, sondern

römischen Zeit an, sie sind bereits auf der Töpfer-

scheibe gearbeitet und aus reinem, hart und roth-

gebranntem Thon (Sigelerde) bereitet. Römische

Arbeit zeigen auch unverkennbar römische Ziegel,

die an einer Stelle der Hochfläche haufenweise

liei einander lugen und wohl einst da.s Dach einer

römischen Mithraskapclle deckten oder das be-

-cheidfue Haus des Priesters, in dem er vor den

Weststünnen Schutz fand, die wie heute, so

schon vor Zeiten wahrhaft fegend über die

Höhe des Lochensteins wegbrausen. An die

Thongefässe reihen sich die Thonwirtel , bald

.scheibenfVtrniig , bald konisch, bald glatt, bald

ornamentirt, die man auch sonstwo zahlreich findet,

die z. B. in Hissarlik von Schliemannn zu Tau-

senden ou.sgegraben wurden. Gewöhnlich werden

sie für Spinnwirtel angesehen, in Wirklichkeit

damit zu .spinnen ist al)er Niemand im Stand,

wegen des engen Lochs , durch das gar keine

Spindel gesteckt werdet' kann, und der Leichtig-

keit des Materials konnten sie nie Gegenstände

der häuslichen Industrie sein. Es scheinen viei-

raehr nur Thonperlen, als Schmuck angereiht und

gotrngen, gewesen zu sein ; mehrere fanden sich

ans blauem Glas gefertigt, eine andere aus Blei,

eine dritte aus einem fossilen Schwamm. Eine

weitere hat die Gestalt eines Fä.sschens von 4,5 cm
Hohe und ist mit runenftirmigen Zeichfin über-

deckt, die nur leider durch Verwitterung bis zur

Undcutlichkeit gelitten haben. Mit besonderem

Wohlgefallen aber sieht Jeder die Metallwaoren

an, die neben Glas-seherben ein wosentliehe.s Kon-

tingent der Manufakte bilden. Am zahlreichsten

vertreten ist das Eisen in Gestalt von gemeinen

NUgeln, sog. Bretterniigeln, Stiften, Spitzen, Ringen,

Flachringen, Messerklingen, Meisseln, Pfeil- und

Lanzenspitzen, gedrehten Eisenzungen, Schlüsseln,

Schlössern, und das Zierlichste aber sind 2 Hämraer-

chen , deren eines heute noch in der Werkstätte

eines Uhrmachers oder Ziseleurs benüzt werden

könnte. Aus Bronze gefertigt sind mehrere Fibeln,

Armringe, Schnallen, Ringe, Ohr- und Halsringe,

zierliche Sicherheiten für die Nadeln, Bronzebleche

und Drähte der verschiedensten Art. Von Silber

wurde nur Eine Fibel oder Agraffe mit einem

Kettchen gefunden. Bei der Technik der Metall-

waaren ist der Einfluss der römischen Kunst,

vielfach wohl auch die römische Arbeit selbst

unverkennbar. Andererseits weisen einige Arm-

ringe, Hohlringe sowohl , als gekerbte Vollringe

auf die Zeit der vnrrömischen Hügelgräber, die

nur wenige Kilometer entfernt, z. B. in Hossingen,

Messstetten , in den letzten Jahren ausgegraben

wurden. Beiläufig bestimmt sich die Zeit der

Gegenstände, die unter dem Riisen auf der Lochen

liegen , auf einige Jahrhunderte vor und ebenso

lange nach der Geburt Christi. Dass wir aber

eine alte Opferstätte vor uns haben, dafür sprechen

die Tausende von Knochen, welche rings um die

eigentliche Felsenspitze herum zerstreut liegen.

Diese seilest ist, wie dies Freund Paulus mit ge-

wohnteju Scharfblick erkannt hat . nach allen

4 Seiten hin künstlich al)gespalteu und zu einer

Art von Altar oder Opferstein zugerichtet worden.

Auf diesem Altar scheinen die Thiere geschlachtet

und zerstückelt worden zu sein . während in der

Bergeinsenkung am Fnss des Steins die Feuer

brannten, an welchen das Fleisch der Opferthiere

gebraten wurde. Diese selbst waren nach der

genauen Zählung und Untersuchung der Skelett-

reste die Hau.sthiere der Germanen, vor Allem

Rinder, Schafe und Ziegen. Schweine und Pferde.

40 Prozent sämmt lieber Knochen gehören dem

Rind an. Die für die Ra.ssenbestimiuung werth-

voUsteu Knochen sind die Mittelhand- und Mittel-

fussknochen, welche zu Hunderten zur Verfügung

stunden und auf die schmalkitpfige, kleinhörnigo

Rasse hinweisen , welche erstmals in den Tt»rf-

mooron der Pfahlbauten gefunden und von Rüti-

meyer Uos brachiceros genannt wurden. Dieses

Rind bildete das altdeutsche Kleinvieh , vor dem
gro.sshörnigen Zugvieh zur Milcherzeugung ge-

eignet , eine Rasse, welche heutzutag«- nur noch

in Nordafrika auf dem Atbusgel)irge, in den steiri-

schen Alpen und auf dem Hochlande Schwedens

gezogen wird. Seit dem Mittelalter ist sie in

Deutschland verschwunden und einem krilftigoren

Schlag gewichen, der mit der Zeit der Merovinger

und Franken allmälig der lierr>(hende Schlag

wird. Da an den genannten ExtremitUten kein

Fleisch mehr sitzt, so wurde die Mehrzahl einfach
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auf den Haufen geworfen, während die Fleisch

tragenden Knochen fast ausnahmslos gespalten,

gebrochen und abgehackt sind. Nächst dem Rind

kam das Schuf und die Ziege zur Opferung. Beim

Fehlen des Schädels mit dem Gehörne ist die

Unterscheidung beider Thiere nahezu unmöglich

und eine Trennung beider nicht wohl thunlich.

Beide zusammen repräsentiren 26 Prozent der

Opferthiere, während die Schweinsknochen 17 und

die Pferdeknochen 8 Prozent repräsentiren. Ausser

den genannton 91 Prozent Hausthieren fallen auf

den Hirsch 4 und auf den Hund 3 Prozent.

Die fehlenden 2 Prozent vertheilen sich auf den

Auerochsen, den Elch, den Biber, das Reh, den

Singschwan und — den Menschen. E i n fürchter-

lich malträtirtes menschliches Schädeldach und

ein durch tiefe Hiebe in den Knochen entzwei-

gegangenes Schenkelbein erinnern unwillkürlich

an die Stelle in Tacitus (Germ. 3!)) , in der er

vom ältesten und edelsten Stamm der Schwaben,

den Semnonen , redet. „Zu bestimmten Zeiten

kommen in einem Wald, der durch heil'ge Bräuche

der Väter und alte Scheue geweiht ist, alle Völker

desselben Blutes durch Gesandtschaften zusammen

und feiern durch öffentliche Opferung eines Men-

schen den grauenhaften Beginn ihres Barbaren-

festes." Etwas milder wohl wurden die Bräuche,

als die Römer das Zehentland besetzt hielten und

die Strassen der Legionäre zwar nicht durch den

unwirthlichen Lochenwald , aber doch am Fusse

desselben und Angesichts des herrlichen Felsens

vorüberzogen. Zu Ende der Römerzeit stand das

Heiligthum noch voll in Ehre und Ansehen,

scheinen doch selbst auch frommgesinnte Römer

aus Ehrfurcht vor den Göttern des Landes Weih-

geschenke und Opfer dem Sonnengott dargebracht

zu haben. Mit dem Ende der römischen Macht

und dem Anfang der christlichen Zeit hörten

Allem nach auch die Opfer auf dem Lochenstein

allmälig auf, über den Trümmern des Altars und

den rings zerstreuten Opferresten wuchs das Gras,

und christliche Priester waren bemüht , den Ort,

da der Sonnengott in seiner natürlichen Majestät

verehrt wurde, als den Sitz des Teufels hinzu-

stellen. Das ist gewiss, schreibt Crusius, „dass

im Jahr 1589 im Herbst etliche Weiber und

der fürnehmste Rathsherr zu Schemberg verbrannt

worden , die alle bekennet haben , dass sie ge-

wohnt gewesen, des Nachts auf diesem Berg zu-

sammenzukommen , mit den Teufeln zu tanzen

vind zu thun zu haben, Menschen und Vieh zu

beschädigen." Auch sagen die Leute in der

Nachbarschaft, wenn sie Einem etwas Uebels an-

wünschen wollen, „ich wollt, dass du auf der

Lochen wärst" (Crusius, schwäb. Kronik p. 419).

In einem andern Sinn als vor 300 Jahren möge

das alte Sprichwort jedem Naturfreund und Alter-

thumsfreund gelten, namentlich wenn der Rasen,

der jetzt die Opferstätte deckt
,
grünt, wenn die

blaue Gentiane und das Himmelfahrtsblümlein

oben blühen ! Man versteht dann den Drang

unserer Vorfahren , an diesem Ort der Leben

schatfenden Sonne ihre Verehrung darzubringen.

Nordenskiöld.
Die Umsegelung Asiens und Europa's auf der ,,Vega" 1878

bis 1880. Autorisirte deutsche Ausgabe. Mit Abbildungen

in Holzsclinitt und iithographirten Karten.

Verlag von F. A. Br<iel<lnni> in Leipzig,'. Berlin

und Wien lö8L Zwei Bände. Octav.

Die deutsche Ausgabe des Werkes von Nor-

denskiöld, welches dessen berühmte Umsegel-

ung Asiens und Europa's auf der „Vega" in

ihrem Verlauf und ihren wissenschaftlichen Er-

gebnissen schildert, ist nun fast vollendet. Wir

haben schon im vorigen Jahrgang des Correspon-

denzblattes Gelegenheit genommen, die deutschen

Anthropologen, Ethnologen und ürgeschichtsfor-

scher auf die hohe Bedeutung der ersten Hefte

dieses Werkes für alle Seiten unserer Studien

aufmerksam zu machen. Aber von Heft zu Heft

steigert sich das hohe spannende Interesse, welche

dieses ausgezeichnete Werk hervorruft, und nun,

da es fast vollendet vor uns liegt, müssen wir

es aussprechen, dass kaum ein anderes Reisewerk

der älteren oder neuesten Literatur für die anthro-

pologische Forschung und zwar namentlich für

die Forschung in der Urgeschichte des Menschen

so reiche Ausbeute liefert als das Buch N Or-

dens ki öl ds. Die ethnischen Beobachtungen an

den Tschuktschen geben uns für die Urgeschichte

Europa's die wichtigsten Aufschlüsse. Sind jene

doch ein Volk, das, wie einst unsere älte:^ten

Vorfahren auf dem europäischen Kontinent, einem

rauhen eisigen Klima noch jetzt fast ausschliess-

lich mit den spärlichen Kulturmitteln der Stein-

zeit Trotz bietet und in Verwendung derselben

annähernd zu der gleichen Höhe der Entwicklung

der Technik und primitiven Kunstübung gelangt

ist, welche uns bei dem europäischen Stein-

menschen der Urzeit so vielfach in Erstaunen

setzt. Auch an amerikanischen Eskimos, welche

auf einer analogen Kulturstufe sich bis jetzt er-

halten haben, bringt N o r d e nskiöld Beobacht-

ungen. Anschaulicher kann uns das Leben der vor-

geschichtlichen Steinzeit kaum geschildert werden

als in diesen Bildern aus dem modernsten Leben

des arktischen Nordens. Diese Schilderungen

sind um so werthvoUer, da Nordenskiöld die
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anthropologisch-urgeschichtlicben Fragen als Fach-

mann beherrscht und seine Aufmerksamkeit daher

allen einschlägigen Aufgaben zuwenden konnte.

Aber auch in zahlreichen anderen Beziehungen

sind die Ergebnisse N o r d e n s k i ö 1 d s für unsere

Studien hoch werthvoll. Wir erwähnen davon

nur die Geologie jener Gegenden , in denen das

wollhaarige Mamuth und Rhinozeros die Grenze

ihres Daseins fanden ; die Reste der ausgestorbenen

Diluvialsäugethiere selbst; die Frage über den

einstigen Zusammenhang der Kontinente und die

Beobachtungen über den vielfachen noch heute

bestehenden Verkehr der arktischen Stämme
zwischen Asien und Amerika; das Thierleben

vor dem Erscheinen des Menschen in diesen

Gegenden ; die physiologischen Probleme, welche

uns das LeVjen und die Ernährung des Menschen

in den hochnordischen Gegenden stellt u. v. a.

Es ist eine Fülle von neuen Thatsachen , von

deren Kenntnissnahme der Anthropologe nicht Um-
gang nehmen kann. Wir dürfen nicht versäumen,

noch darauf hinzuweisen, dass auch der Zoologe,

Botaniker, Geologe, Paläontologe, abgesehen von

dem Geographen und Seefahrer , in dem Buche
Nordenskiölds reiche Ausbeute und Anreg-

ung findet.

Wir greifen anschliessend an das Gesagte

einen anthropologisch wichtigen Gegenstand aus

dem Werke heraus: Nordenskiölds Forsch-
ungen über das nordsibirische Mamuth,
die abgesehen von dem hohen Interesse, welche

sie an sich bieten, als Beispiel dienen sollen, wie

wahrhaft wissenschaftlich exakt dieser berühmteste

Reisende der Neuzeit Erfahrungen zu sammeln
und initzutheilen versteht.

Das sibirische Mammut h.

(AuH N rtl e n.H k i ö 1 «1 : Die L nist-geluiig .Asiens und Kiinipii's auf iler .V'ega". S. 361 — .S. ;'74.)

Die NeusibiriBchen Inseln sind «chon seit ihrer

Entdeckun»»^ unter den nissiHchon P^lfenbeinsanuiilern

bonihnit K»!weHfn we^^en ihn-s auKseronientlirlien Ucich-
thuniM im Zähnen und .Skelettheilen der ausgestorbfnen
Klcfantt-nurt, welche unter dem Namen Mammuth
Ijt^kannt ist.

.\uH den Horfffältigen rntersuchun^en der .\ka-

deniiker PalhiH, von Haor, Brandt, von MitMendortf,

Fr. .Schmidt und anderer weJHH man, da-ss da.s Maniuiuth
eine eigene nordJHch»', haarbekleidete Elefantenart f^e-

weHon iwi. welche wenigstenH /u gewissen Zeiten des

.lahrpH unter NaturverhältniKHen gelebt hat, wie nie

jetzt im mittlem und vielleii;ht sogar im nördliihen
Sibirien vorherrsihen. I)ie ausgedehnten (Irasehenen
imd Wähler des niirdlidien .Asiens sind das eif^ontliche

Heimatland dieses Thioros jjewesen , und einst muss
dort in zahlreichen .Schaaren umherjfestreift sein.

I)i»'sell)e oder eine sehr nahestehende Elefanten-
ait ist au'di in dem nördlichen Amerika, in Kuji^land,

Kninkndch . der Schweiz, in Deutschland im<l dem
nördlichen Husshind vor^fekommt'n; ja auch in S<hwe-
den und Finland sind mitunter wenn auch imbedeuten-
dere Mammuthüberreste (gesammelt wonlen.*) Aber
währenil man in Kuropa >,'ew5linlich nur m«'hr oder
wenij^cr un.insehnliihe Knochenüberreste antritt't, findet

man in .Sibirien nicht nur ^'anze .Skelete, sondern
auch ^fanze, in der Krde einj^efrorene Thiere , mit
tTMUirrtem Hlut, FUmhcIi , Haut \md Ilaaren. Man
kann hieraus den Schluss ziehen, dass dius Mammuth,
in geolojfischcm Sinne, vor noch nicht so be^^ondeis

lanjfer Zeit ausgestorben ist. Dies winl ausserdem
durch einen andern in Frankreich f^emachten .\lter-

thumsfund bestätij^t. Ausser einer Men^je grob j^e-

arheiteter Feuerstoinscherben hat man clort niuulich
SttU-ke von Klfenbein gefunden, woniuf »mter anderm
ein Mammutli mit Küsse], Zähnen imd Haar in ^jrohen,

aber unverkennbaren Zü)^en und in einem Stil einge-
ritzt war, welcher dem die tNchuktMchi«chen Zeich-

•l N&hrrn Aufjrhln«» hli«rBbcr ifibt A. J.
^' '

Aufa.itx übT itas Vorkomncn und Jip Aiubr-
fundrn, »owir iibrr ili" l(rdin(;iinKiini;rn der .

dieto« rhirrc« 'Finska Vrt -Socirtrtpnt fürh.jtul H;t-73)

nungen kennzeichnenden Stil ähnlich ist, wovon im
weitem Verlauf dieses Werkes einige .Abbildungen
getjeben werden. Diese Zeichnung, deren Echtheit
darj^ethan zu .sein scheint, üliertritft an .\lter vielleicht

humlertfach die ältesten Denkzeichen, welche .Aefjyjjten

aufzuweisen hat, und bildet einen liemerkei^swerthen
Beweis dafür, dass das Urbild der Zeichnung', das
Mammuth. gleichzeitig mit dem Menschen im west-
lichen Europa gelebt hat. Die Mammuthüberreste
rühren demnach von einer riesengrossen , früher in

beinahe allen Kulturländern der .fetztzeit lebenden
Thierform her, deren -Aussterben unsere A'orvätor er-

lebt haben und deren Leichen noch nicht überall voll-

ständig verwest sind. Hieraus ent.springt dius grosse
und sjiannende Interesse, dius an alle« geknüpft ist,

wius dieses wunderbare Thier betrift't.

Wenn die Auslegun;? einer dunkeln Stelle im
Plinius richtig ist, so hat das Mammuthelfenliein seit

<len ältesten Zeiten eine geschätzte Handelswiuire jye-

bildet, welche jedoch oft mit dem Klfenbein lebender
Elefanten und Walrosse verwechselt worden ist. Aber
.Skelettheile des Mammuths selbst werden erst bei

Witsen ausführlicher besprochen , welcher während
seines Aufenthaltes in Uussland im .lahre l(it><J eine
Menge d.irauf bezügliche .Anj^aben «-insammelte , und
iler wenij^stens in der zweiten .Auflaufe seines Werkes
f^ute .Abbildun^'en des Unterkiefers eines Mammuths
un<l des .Schädels einer fossilen Ochsenart j^ilit. deren
Knochen zus.immen mit den Mammuthüberresten vor-
kommen. (Wit,sen, 2. .Aufl., .S. 74'!. l Ks scheint aber
Witsen, welcher selbst die Mammitthknochen fiir

Teberroste vorzeitlicher Klefanten ansah und der das
WalrosH sehr wohl kannte, entjjan;;en zu sein, da«s
in einem Theil der Berichte, welche er anfidirf . dtis

Mammuth und das Walross oflenbar verwechselt worden
sind, was nicht so sonderltar ist, da beide an der
Küste des Kismeeres vorkamen und beide KIfenliein

filr das Wiuirenlajfer de« sibiriKchen Handelsmannes
lieferten. Kbenso beziehen sich alle ilie Nachrichten,
welche der fr.mzösische .lesuit .Avril währen<l seine«

.Aufenthaltes in .Moskau Id^^i über das an der Küste
des Tatarischen Meeres (Eismeeres l vorkommende
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amphil)inche Thier Beheinot einsammelte, nicht auf
(las Mainmuth, wie einige Autoren, /,. B. Iloworth,*)
angenonnnen haben, sondern auf das Walross. Den
Namen Mamniuth, welcher wnl ursprünglich tatarischen
Ursprungs ist. scheint aucli Witsen von Jk-lu-niot"
herleiten zu wollen, von dem im 40. Kapitel des Buches
Hieb gesprochen wird. Der erste Mammuthzahn wurde
1611 von Josias Logan nach England gebracht. Der-
selbe war in der Gegend der Petschora gekauft worden
und erregte viel Aufmerksamkeit, wie aus Logan's
Bemerkung in seinem Briefe an Hakluyt hervorgeht,
dass man nicht erwartet hätte, eine solche Waare in
der (legend der Petschora zu finden. (Purchas, III,
546.) Da Engländer zu jener Zeit oft und lange in
Moskau sich iuifhielten, so scheint dieses Erstaunen
anzudeuten, dass fossiles Elfenbein erst einige Zeit

nach der Eroberung Sibiriens in der Hauptstadt des
russischen Reiches liekannt wurde.

Es^ ist mir zwar nicht geglückt, während der
Vega-Expedition irgendwelchen bemerkenswerthen und
für die frühere Lebensweise des Mammuths aufklären-
den Fund zu machen;**) aijer da wir jetzt an Ufern
entlang fahren, welche wahrscheinlich reicher an
Mammuthüberresten sind als irgendeine andere Gegend
des Erdlnilles, und über ein Meer, von dessen Boden
unsere Scharre ausser Treibholzstücken auch halbver-
faulte Stücke von Mamumthzähnen heraufgeholt hat.
und da die Wilden, mit denen wir in Berührung
kommen, uns mehreremal ganz hübsche Mammuth'^
Zähne oder aus Mammuthelfenbein verfertigte Geräthc
anboten, .so kann es hier vielleicht am Platze sein,
in Kürze über einige der wichtigsten Mammuthfunde

zu berichten, welche der Wissenschaft bewahrt wordtjn
sind. Hierbei können nur Funde von Mammuth-
, Mumien"***) in Betracht kommen, da Funde von
Mammuthzähnen, welche hinreichend wohl erhalten
sind, um zu Schnitzereien benutzt zu werden, zu zahl-
reich sind, um uncli nur verzeichnet werden zu können.

*) Man vgl. Ph. Ayril, „Voyage en divers etats d'Europe et
d Asie entrepris pour decouvrir un nouveau cbemio i la Chine etc."
(2. Aufl., Paris 1692), 8. 209. - Henry H. Howorth, „The Maramoth
in Siberia" („Geolog. Magazine", 1880, S. 408).

•*)Wie ich weiterhin ausführlicher anführen werde, wurden
während der Vega-Expedition ganz bemerkenswertbe subfossile
Thierüberreste aagetroffen, jedoch nicht vom Mamrauth, sondern
von verschiedenen Arten von Walthieren.

•••) Die Benennung „Mumien" wird von MiddendorfF zur Be-
zeichnung der in der gefrorenen Krde Sibiriens gefundenen Ca-
daver Torzeitlichcr Thierc gebraucht.

MiddenJortf liereclmet die Anzahl der jährlun m lU'U

Handel kommenden Zähne auf wenigstens 100 Paar.*)
woraus uum schliessen kann, dass während der Zeit.
seitdem Sibirien bekannt ist, benutzbare Zähne von
mehr als 'JOOOO Thieren eingesammelt worden sind.

Der Fund einer Mammuth-, Mumie* wird zum
ersten mal ausführlicher in der Schilderung einer
Reise erwähnt, welche der nissische Ge.sandte Evert

*) Die Berechnung ist wahrscheinlich eher zu niedrig als zu
hoch. Das Dampfboot, auf welchem ich IS75 den Jenissei hinauf-
reiste, hatte allein über lOU Zähne an Bord , von denen jedoch
die meisten schwarz geworden und viele so stark vermodert
waren, dass ich nicht begreifen kann, wie die hohen Transport-
koston von der Jenissci-Tundra bis nach Moskau durch diese
AVaare gedeckt werden konnten. Xach Angabe der Elfenbein-
händler wurde die ganze Partie, Gutes und Schlechtes durchein-
ander, für einen gleichen Durchschnittspreis verkauft.
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Y' s s b r a n 1 8 I d e s , ein Holländer von G eburt , im
Jahre 16^2 durch Sibirien nach China machte. Ein

jMann, welchen Yssbrants Ides während der Fahrt

durch Sibirien bei sich hatte und der jedes Jahr reiste,

111(1 Mammuthelfenbein zu sammeln, versicherte, dass

i-inst in einem Stücke herabgestürzter, gefrorener

if einen Kopf dieses Thif^res gefunden hätte. Das

I lii-ich war verfault, der Halsknochen war noch von
l'.liit gefärbt und ein Stück vom Koj^fe entfernt lag

in gefrorener Fuss.*) Der Fus.s wurde nach Turucliansk
• liiacht, woraus man schliessen kann, dass der Fund
III .lenisst'i gemaeht wurde. Ein anderes Mal hatte

iler-telbe Mann «ün Paar Zähne gefunden, welche zu-

-aiiiiiien 12 i'iid oder nahe an 2U0 kg wogen. Der
tiiwiihrsniann von Ides erzählte b-rner, während die

Heiden, .lakiiten, Tiingusenund Ostjaki-n annehmen, dass

ilas Miiiiimiith stets in der Krde lebt und darin hin- und
hergeht, wie hart gefroren der Boden auch sein mag,
)wie dass das grosse Thier .ntirbt , wenn es so hoch

kommt, dass es die Luft sieht oder riecht, seien alte

in Sibirien wohnhafte HiiHsen der Meinung, das.s ilas

Maiiimuth ein Thier «lerselben Art ist wie der Elefant,

iibgifirh mit etwas krummeren und näher aneinander
befestigten Zähnen; vor der Sündflut wäre Sibirien

wärmer gewesen als jetzt, und Elefanten hätten da-

mals dort in Menge gelebt; .sie wären während der

i'eberseliwt'mmung ertrunken und später, als das

Klima kälter geworden, in dem Flus--:( hlamm ein-

gefroren.**)

Noeh ausführli<rher werden die Sagen der Ein-

geborenen über die Lebensweise des Mammuths unter

iler Erde in .1. H. Müller's .Leben und (lewohnheiten
iler Ostiaken unter dem jjolo antico wohnende w. s. w.",

(Berlin 1720; ins Kninznsisclie übersetzt im ,Hecueil

de Voiages au Nord*, Amsterdam IT.Jl— :{8, Vlll. 'M'.i)

mitgetheilt. Nach den Erzählungen , welche von
Müller angeführt werden, der als schwedisrher Kriegs-

gefangener in Sibirien gelebt hatte **•), sollten die Zähne
die Hörner des Thieres gebildet haben. Mit die.«en,

welche gleich oberhalb der Augen befestigt und be-

w«'glich wären, grülie «las Thier sich durch die ^]rde

imd den Schlamm fort, wenn es aber in mit Sand
untermischtem Hoden käme, ho stürze der Sand 7.u-

Nummen, sodass das Thier sti-cken bliebe und umkäme.
Müller erzähl' ferner, viele Leute hätten ihm ver-

sichert, dasH sie sellist derartige Thierejenseit Beresowsk
in «len gros.sen H/ihlen des l'ralgebirge« ge.sehen hätten

(a. a. 0., S. :{X2).

Eine ähnliche Erzählung über die Lebensgewolin-
hciten des Mammuths hörte Klaproth von den Chinesen
in ilen russisch-chinesischen (iren/.orteii und In der
ll.imlelsstadt Kiachta.

iSchlusH folgt.)

*)I>ie Andeutung rinot nni:h It'trrn Tundrii rine« Mammuth-
eadavrr» kommt, nach .Virldrndorff (,,Sibiri«che Knie", |V, I ,

V<4), »rhon in der «rllrn>>n und mir nicht tuKKnKlich gcwcfcncn
crstpn Aufl von Wlturn'» ,,N'iiord rn Oc>»l Tartaryc", HO;', II,

473, vor.

"> K V><brant» Idea, „Drcijähriur- Kriie nach China u.t.w."
(Frankfurt \'ii)'i), S. 5A Di« rrftr AuflaKP cr*chien I7U4 in Amilrr-
dAm in hoUitndiithrr Sprach^.

••'i Auch .StrahlrnhcrK gibt in „l)AtNord- und Oeitlicbr Thril
von Kuropa und A«i i" iMoikholm li.lO), S .11t3, rino Menitr Kr-
(ahluntccn übrr da« fi>««tlr sibiri<clir> Klfrnlipin und ipricht davon,
das« der autecipichnpto Sibirirnfahrrr .Mr«tcc»chmidt ein ganiei

Notizen bezüglich der deutschen prä-
historisch-anthropologischen Aus-

stellung in Berlin 1880.

(5. bis 21. August.)

Von Dr. H. Fischer (Freiburg i. \i.) Juli 1>!81.

(Schluss.)

Es stehen jetzt noch aus die Beile von

Katal. Ste. .31 Augsburger Museum Nr. .54

„Nephrit"*),

Katal. Ste So Dürkheinier Museum (Samm-
lung der PolUchia) Nr. 7 „Nephrit?"

Wenn nun aussei'dem unter den als Diorit,

Serpentin angeführten Beilen und Meissein ganz

vereinzelt z. B. etwa auch noch ein (Jliloromelanit-

beil versteckt sein möchte, so scheint doch im

grossen Ganzen soviel Interesse für die Wich-

tigkeit der Diagnose der gla ttpolirten grünlichen

Beile wachgerufen zu sein (was ja gerade sogar

noch die wenn auch irrigen oben korrigirten

Diagnosen erweisen), dass auch durch die etwa

noch restirenden Beile obiges Resultat keine Al-

teration zu erwarten haben dürfte. **) Wir

hätten also jetzt gerade . Dank der durch die

Berliner Ausstellung gewonnenen Bestätigung des-

selben nur zuzusehen, wie wir das darin nieder-

gelegte Räthsel dieser Verbreitung uns zu deuten

haben. Das wollen wir eben, nachdem einmal

durch beharrliches Dringen auf korrekte Dia-

gnosen die Tliatsachen fe.^tgestellt siml, von der

Zukunft erwarten.

Es muss aber , meiner Ansicht nach , auch

noch ein weiteres interessantes He.^ultat mit mehr

oder weniger grosser Sicherheit aus dem Katalog

der Berliner Ausstellung , vor Allem besonders

für diejenigen Gegenden, welche die letztere reich-

lich besihickt haben, sich ergeben, nämlich das

Nebeneinander auftreten geschliffe-
ner aus k r y s t a 1 1 i n i s c h e n F e 1 s a r t e n ge-
arbeiteten Beile einerseits ***) und blos ge-

•) VAnen im .\ugsburgpr Maximiliansmuseutn von
früher als ;ius Nephrit bezeichneten schlanken, mit

Schaftloch versehenen Steinhammer, wie sie mir bisher

stets nur als aus (dunkelölgrünem) Serpentin gear-

beitet vorgekommen waren, Hess schon im .lahre 1^70

ujeinem Wunsche entsprechend «ler K)i»itos jenes Mu-
seums. Herr ('. ('. Koger. in .Augsbjirg selbst auf

sppz. (»ewicht, «lau sich als 'J,>iS ergab und auf Härte,

die blofl auf 4 5 lautete, bestimmen, und war also

auch dies ein Serpentinhammer.
••) Die neuesten Funde nach Osten hin. nämlich

ein Jadeitl>€>il aus Döllach (Kämtheni uml ein Chloro-

meianiti>eil aiiH PnMissisch-l'osen sind schon im Cnrr.-

151. l^Hl Nr. :, verzeichnet.

••*i Für diow letztere Erörtvnmg müssen tUe exo-

tischen Heile aU in Deutschland zu seltene Erschein-

ungen ganz ausser Het nicht gelassen worden.
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material neben dem dei* krystallinlschen Pels-

arten an primärer oder an sekundärer Lagerstätte

selbst besitzen oder für welche das eine oder das

andere Material oder beide eingeschleppt worden

sein mussten.

Obwohl bei einer Reihe von Museen gar keine

Diagnose des Materials der ausgestellten Stein-

gerätho, bei einigen dagegen eine solche nur da

aufgeführt ist, wo es sich um Felsarten handelt,

so ist doch vermöge der leichten Erkennbarkeit

meistens notirt, wo es sich um Feuerstein-Instru-

mente handelt, denen die übrigen stillschweigend

dann gegenübergestellt erscheinen. Ausserdem

schliessen nach meinen Erfahrungen, denen allen

ich noch nicht gerade ütfentlich Ausdruck gege-

ben habe, manche Geräthe das eine oder an-

dere Material von vornherein aus ; so habe ich

z. B. von Steinhämmern aus Quarz, vor allem

von durchbohrten , noch wenig gehört
,

gelesen

oder gesehen, — aus gutem Grund, weil der

Quarz vermöge seiner Sprödigkeit vollends bei

den damals noch so unvollkommenen Hilfsmitteln

bei der Bohrung zu leicht ausgesprungen wäre,

ist ja doch — wie dies die verletzten und zum
zweitenmale angebohrten Hämmer aus Diorit u. dgl.

in den Museen oft genug aufweisen , ein solches

Ereigniss wenigstens während der Arbeit selbst

auch bei zähen Gesteinen geschehen.

Andererseits sind mir noch niemals Pfeilspitzen

aus Feuerstein oder Obsidian — obwohl dies, wie

ich schon früher gleichfalls hervorhob , doch ge-

\^'iss die herrlichsten und feinsten Arbeiten aus

diesem Material sind — geschliffen, sondern

immer nur geschlagen vorgekommen*), was, wie

ich hier wiedei'holen möchte, gewiss schlagend be-

weist, dass die vorhistorischen Menschen im Po-

liren nicht die höchste Blüthe der Steinarbeit

erblickt haben ; unter den unzähligen Tausenden

von Steinmessern , welche Hr. Dr. M o o k aus

Aegypten hieb er brachte , woneben auch feine

Pfeil- und Lanzenspitzen vorkamen , war auch

nicht eine einzige der letzteren polirt
und doch finden sich dort daneben gar keine
aus Felsarten gearbeiteten polirten Beile ! Es

würde also für diejenigen Archäologen, welche an

einer Theilung der voi-metallischen Zeit in paläo-

und neolithische Periode festhalten zu müssen

glauben, in Aegypten die neolithische höchst er-

staunlicherweise zwischen heraus ganz fehlen.

*) Das Non jihis ultra in diesem Feld liefert eint

mir von meinem Freunde Hrn. Prof. Pli. Valontini |

in Neu-York geschenkte Pfeilspitze aus grünem Quarz
aus einem Grabe von Chichen-itza (YucatanI; dieselbe

hat nur 2,5 mm grösste Dicke und ist 5,0 mm lang.

schlagener oder geschlagener und nachher noch

geschliffener Feuersteinbeile andererseits, wo-
ran sich nachher die bisher ganz vernachlässigte

geognostische Erörterung anschliessen muss, welche

unter den betreffenden Gegenden das Feuer.stein-

Das Ergebniss meines Einblicks in den Berliner

Ausstellungskatalog geht nun dahin, dass alle

daselbst vertretenen Provinzen Deutschlands wohl
ohne Ansnahme Feuersteingeräthe und daneben

Steininstrumente aus sog. krystallinlschen oder

vulkanischen Felsarten nebeneinander auf-
zuweisen haben. Ob die Silexinstrument»'

blos geschlagen oder ausserdem auch noch gi -

schliffen seien, ist erstlich vielmal gar nicht an-

gegeben und erscheint mir auch höchst gleichgiltig,

nachdem ich vom mineralogischen Standpunkt aus

den — meines Wissens noch von keiner Seite

angefochtenen, wohl aber fleissig todtgeschwiegenen

Beweis geliefert habe, dass alle geschliffenen Silex-

instrumente ihre Form zuvor durch Schlagen er-

langt haben mussten und dass dies Geschäft

eine viel grössere Kunst voraussetzt, als man
Seitens der Archäologen geglaubt hatte und als

die Herstellung z. B. eines Dioritbeiles aus einem

Geröll erfordert, indem der Diorit ohne Metall-

hammer beinahe gar nicht zu gewältigen ist.

Blieben diese meine Behauptungen bisher un-

angefochten, so kann ich jetzt — einem Advokaten

vergleichbar — meinerseits den Vertretern der

gegentheiligen Ansicht es zumuthen, sie sollen

den Beweis führen, dass nicht gleichzeitig die

beiderlei Sorten von Steingeräthen für die ver-

schiedenen Zwecke, denen sie zu dienen hatten,

in Gebrauch gekommen und darin geblieben sein

sollen, bis sie früher oder später allmälig durch

Metallgeräthe verdrängt wurden.

Soweit in einem Lande Steininstrumente aus

krystallinlschen oder vulkanischen Felsarten, welche

ebendaselbst weder anstehend noch an sekundärer

Lagerstätte (z. B. im Diluvium als erratische

Blöcke) vorkommen
,

gefunden werden, so kann

die Frage, aus welcher Richtung dieselben

eingeführt worden sein möchten, nur durch die

Geognosten des betreffenden Landes gelöst werden,

welche am genauesten mit den im Lande und in

seiner Umgebung vorkommenden Gesteinen ver-

traut sein müssen.

Für manche Gesteine, wie z. B. Eklogit, mag
dies leichter, für andere viel reichlicher verbreitete

wie z. B. Diorit, Hornblendeschiefer, schwieriger

festzustellen sein ; so enthalten z. B. gewisse

alpine Eklogite reichlich vveissliche Glimmerblätt-

chen, welche in vielen andern Eklogiten fehlen.
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Eine Berichtigung.

ilerr 'J'opinard hat, wie das letzte Heft der

tulifjtins der anthropologischen Gesellschaft von

aris 1881, 2 f. aut S. 184 berichtet, in der

itzung vom 8. März über den unteren Rand der

lasenöffnung des Schädels gesprochen , der ein

rl'ikmal der höhern oder niedem Bildung sei

ri'l seinen Vortrag mit der Bemerkung einge-

;itet, er habe bisher die Ansicht gehabt, es sei

in F'ohler der Franzosen sich um das nicht zu

iiriiiiifrn , was jenseits ihrer Grenzen gedruckt

fido, während die Deutschen sich eine ausge-

.linte Kenntniss dessen verschafl'teu, was in Frank-

eich geschehe. Er sehe sich genöthigt von diesem

«lauben zurlhk/ukomnicn und sogar die Sache

riizukohron. Man könne sich kaum vorstellen,

vir- reibst die bedeutendsten Arbeiten von Broca
\i\)i;v da.s (ieliirn, über die Craniometrie in Deutsch-

land schlecht gekannt seien und die französischen

Ansichten und Benennungen dort entstellt würden.

In ('incr Note führt er Belege für seine Behaupt-

ung an, die ich nicht untersuchen will. Niemand,

sagt er hier, hal)e das Wesentliche der Broca'-
schen Methode , den SchUdelinhalt zu bestimmen,

begriffen und manche, die sie anzuwenden glaubten,

folgten nur der von Morton, die gerade Broca
berichtigt habe. Seit 20 -biliren erörtere man
die Frage nach der besten Horizontalen für die

Craniometrie. Broca' s Untei^suchungen hätten

die Deutschon nie geprüft und nie wiederholt.

In fliescr Hinsicht seien sie noch auf dem Stand-

punkt des Gefühls, des Olmgefähr, der ästheti-

schen Anschauung nach der Art von Camper
vor 100 Jahren! Er sagt dann im Texte weiter,

dass Prof. S c h a a f f h a u s e n bei der Anthro-

pologen-Versammlung in Berlin im vorigen Jahre

eine gewisse Eigenthüinlichkeif des untern Bandes

der äussern Nnsenört'riung als ein ausserordent-

liches Vorkommen und als ein Merkmal niederer

liildung angekündigt habe , während er zuerst

dieses vor 1 1 Jahren in seinem Memoir über die

Tasmanier erwähnt und in der Abluindlung über

den alveolären Frognathisnius, Hevue d'Aiithrop. I

IHT'J weitläufig beschriel)en liabe. Er gibt dann

einen Auszug seiner ersten Mittheilung, vgl. Bullet.

de la iSoc. d'Anthrop. IV 186!) p. r,4fi, Seance du
18. Nov. und Mt'-moires III, wo er den scharfen

untern Hand »ler Na.senJiffnnng als ein Merkmal
der hr)hern und «las Vorhandensein zweier Hinnen

als eine affenmässige Bildung niederer Itas.sen be-

zeichnet und wiederholt seine ausführliche Be-

schreibung dieser Schädelgegend aus der Abhand-

lung von 1872, p. 634—39, ohne dabei irgend

eine andere Mittheilung über diesen Gegenstand

zu erwähnen. Wenn ich bei der Anthropologen-

Versammlung in Berlin, August 1880 bemerkte,

dass ich die Aufmerksamkeit der Gesellschaft be-

reits in den Versammlungen von Wiesbaden 1873
und von Dresden 1874 auf diesen Theil der

NaseniJlinung am Schädel hingelenkt hätte (vgl.

die Berichte S. 6 und S. GO), so war damit nicht

gesagt, dass ich diese Beobachtung 1873 als etwas

Neues vorgebracht hätte, denn bereits in meiner

Abhandlung üljer die Urform des menschlichen

Schädels, Bonn 1868, S. 79 habe ich gestützt auf

langjährige Beobachtungen gesagt: „Bei den nie-

dersten Rassen geht auch der Boden der Nasen-

höhle ohne Vorsprung mit glatter Fläche auf

die vordere Wand des Oberkiefers über. Dieselbe

Bildung zeigen ein alter Germanenschädel von

Nieder-Ingelheim und ein Schädel aus einem Hügel-

grabe der Insel Rügen. '^ Diese Abhandlung ist

in das Englische übersetzt in der Anthropol.

Review VI 1868, p. 412 und die Ausarbeitung

eines Vortrags , den ich bei dem internationalen

Kongresse in Paris am 30. Aug. 1867 gehalten

hatte ; vgl. Compte rendu, p. 409. Als ich im

Archiv f. Anthr. IX 1876, S. 117 die kranio-

logischon Untersuchungen Z u c k e r k a n dl ' s an

Schädeln der Novara-Expedition besprach, gedachte

ich der Arbeit T o p i n a r d ' s vom Jahre 1872

und gab ihm darin Recht, die Leisten als Theile des

Nasenhöhlenrandes anzusehen. In einem Berichte

über einen Aufsatz Desor's über die Nase im

Archiv XII 1879, S. 96 führe ich die Ansichten

Topinard's aus seiner Mittheilung über die

Morphologie der Nase, Bullet, de la Soc. d'Anthr.

VIII 1,S73 an. Was aber die Arbeiten Broca 's

betrifft, so stand ich mit ihm in den Jahren 187S
und 79 zur Er/ielung einer gemeinschaftlichen

Messmethode in Unterhandlung, im Oktober 1S78
war ich in Paris, wo er mir sein Verfahren, den

SchUdelinhalt zu bestimmen, selbst vordemon.strirte

und \)ei der Anthropologen-Versammlung inStrass-

burg IH79 (vgl. Bericht S. »JS) sprach ich aus-

führlich über dasselbe und über seine Hori/ontale.

Wer hat nun zuerst auf die Bildung des

untern Randes der Nasenöffnung des Schädels als

auf ein kraniologisches Merkmal hingewiesen und
wer hat bei dieser Untersuchung die Arbeiten

des Auslandes besser gekannt , der französische

oder der dfut,wfhf Forscher?

Hnnn . fi. Febr. 1882.

Sch aaffbansen.

Die Versendan? des Correspondena-Blattes erfol^jt <lur. Ii Herrn W.'iMnann. den SchatzmeiHter der
Oesellschaft : .Mümli.n, 'rii<MtiniT-.tr.i--<.- :'.»>. ,\n lii.-..' .\dreMi4e «ind auch etwaige Hei^lainat innen zu richten.

Druck lirr Akademischen liurlulruckerei VOH F. Strato in München. — Schlust der Bedaktion 14. Februar J882,
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Höhlenfunde an der Lahn.

Von V. Co hausen.

Der Fund von menschlichen Schädeln und
Gebeinen , mit Rennthiei'geweihen und Bären-

knochen in einer Höhle bei Steeten an der Lahn

hat mit Recht einiges Aufsehen und natürlich

einige übel informirte Correspondenz-Artikel her-

vorgerufen.

Bereits im Jahre 1820 haben oderflächliche

Nachgrabungen in jener Gegend stattgefunden

;

durch Knochensammlen kamen Knochen aus den

Felsspalten unterhalb Steeten in die Knochen-

mühle nach Limburg, aus welchen sich der Apo-

theker Amann von Runkel, was ihm von Inter-

esse schien, auswählte und es 1842 der Natur-

forscher-Versammlung in Mainz vorlegte. Dadurch

veranlasst liess der naturhistorische Verein für

Nassau in jenen Spalten und in einer nahen Höhle,

der Wildscheuer durch untiefe Grabung Nach-

suchungen vornehmen ; man fand einige mensch-

liche Gebeine , die man als rezent liegen liess

und eine Anzahl fossiler Knochen von Nagethieren

und Vögeln , sowie die Knochen von grösseren

Thieren , von Bären und verschiedenen Hirsch-

ax'ten , welche man, nicht nach Fundorten ge-

trennt, mitnahm und der Sammlung des natur-

historischen Vereins einverleibte. Für das was

heute das grösste anthropologische Interesse er-

regt hatte man nicht nur hier , sondern in der

gelehrten Welt überhaupt noch kein Auge. (Jahrb.

des Ver, f. Naturkunde Nassau 1840. 3. 203.)

Schüler der Missionsanstalt in Steeten , und

des Gymnasiums in Hadamar hielten die Tra-

dition aufrecht, indem sie hier und da zu ihrem

Vergnügen nachgruben.

Im Sommer 1874 sandte ein Bürger aus

Steeten einen Korb voll Knochen an den natur-

historischen Verein nach Wiesbaden, welche dieser

in anerkennungswerther Collegialität dem dortigen

Alterthumsvereine übergab und die weitere Aus-

beute anheimstellte.

Diese begann sofort im Oktober unter der

Leitung des Unterzeichneten , indem die beiden

Höhlen Wildscheuer und Wildhaus bis auf den

Felsgrund ausgeräumt wurde.

Ein jetzt meist versiegter Bach, der sich bei

Steeten in die Lahn ergiesst, durchbricht nämlich

in einer kurzen engen Schlucht den Stringoce-

phalenkalk, in dessen senkrecht anstehenden Fels-

wänden sich die beiden Höhlen öffnen, während

die kleine Hochebene über ihnen durch einen Ab-

schnittswall umfasst wird

Die Thierknochen wurden von Professor

L u c a e , die menschlichen von Professor S c h a a f f-

hausen untersucht und bestimmt; und über

das Ganze von Letztgenannten und dem Unter-

zeichneten in den Annalen des Nassauischen Alter-

thums- und Geschichtsvereins XV. 305— 342 be-

richtet und der Bericht mit 4 Tafeln veran-

schaulicht.

Die Umgegend wurde zwar auf weiteren

Höhlen, jedoch ohne Resultat, abgesucht, doch

ergab der erwähnte Abschnittswall über den

Höhlen mit seinen interessanten Topf- und Knochen-

abfällen und eine ganz in der Nähe auf dem Löss
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uhende Bimsstein-Ablagerung weitere Beziehungen
1 <len Höhlen selbst.

Gegen die Mitte Dezember 1881 erhielt der

'itenieichnete durch Steinbrecher Nachricht von
ifi<m bereits im Schulhaus niedergelegten Fund
I einer den bekannten nahe gelegenen Höhle.

nf welche die Leute bei ihrer Arbeit gestossen

wjiien. — Die Höhle, oder besser gesagt die

Nische, welche bis dahin mit Steinen und Erde
ilicrschüttet war, öffnete sich etwa in Form einer

iilxfr Ei;k gestellten Haute, in deren unteren Hälfte

lii- (jrebeine im Löss eingebettet lagen, Ihre

wagrechte Diagonale betrug 2,75 m, ihre Senk-
echte 2,10 m und ihre wagrechte Tiefe 1,70 m.

Ilire Oetfnung war durch einen natürlichen Fels

wi(; durch eine Schwelle halb gesperrt

Bei der zwei Tage nach der Nachricht statt-

,'ehaljten Anwesenheit des Unterzeichneten war
die Höhle bis auf einen kleinen Rest im Grunde
bereits geräumt, die Funde aber im Schullukal

unter Verschluss aufgestellt.

Nach der durch hingelegte Schuppen und
Steine veranschaulichten Angabe der Arbeiter

lagen sechs Leichen, oder ihre Bruchstücke wenige
(Zentimeter unter der Lössol)erfläche, ihre FUsse
nach Süden gestreckt , während die siebte von
Süllen nach Norden gestreckt , zwischen ihnen

ag und ihren Schädel auf der Schwelle ruhen
iess. Und zwar waren von jenen Sachsen , zwei
im Skelet ziemlich wohl erhalten , während die

vier anderen aber fast nur durch Schädelbruch-
stUcko vertreten sind.

Was die Knochensubstanz anlangt, so ver-

dankt sie ihre vorzügliche Erhaltung ohne Zweifel
der mit Kalk gesüttigsten Feuchtigkeit die an
ilir vorüber filtrirtc.

Von Thierknochen fanden sich nach eirer vor-

läutigen, al)er noch zu rektiticirenden Betrachtung
im Löss und in unmittelbarer Berüln-ung mit
den menschlichen drei GeweihstUcke des Kcnn-
thicrs, eines vom Hirsch , ein tarsus vom l'ferd,

ein nbcrarmbein vom Bären, von welchem wahr-
scheinlich auch noch mehrere andere gespaltene

Kno.hen.stücke henliliren , das BippenstücK viel-

leicht auch ein KnochenkopfstUck eines Pnchy-
dermon. Dann noch offenbar reconte Knochen
vom Fudis, Keh und Hasen — eine Flussnuischel,

ein kleiner Koprolith — und von Kutistprodukten
ein Lyditspuhn, wie deren so viele in den beiden
anderen Höhlen gefunden worden sind und das

Mruchslück eines dicken schwarzen Thongefll-sses.

Den spitzen Grund der Hrdde nahm eine

l'artie rotlier IlTililentlion ein. Darunter setzte

.sie sich in einem Spalt fort, welcher gleichfalls

noch Knorli.ii, unter iii.b i ,(, r....ri/äline enthielt,

welche sich jedoch in einem anscheinend durch

Phosphorit versteinerten Zustand befanden.

Die Steinbrecherarbeiten sind jetzt eingestellt,

und sollen in kui-zem Seitens des Nassauischen

Alterthumsverein durch den Unterzeichneten im
Verein mit dem Landesgeologen Dr. Koch weiter

geführt wei'den.

Das Gesammtergebniss soll noch im Laufe des

Sommers durch Professor S c h a a f f h a u s e n,

bei welchem sich die Fundstücke augenblicklich

befinden und dem Unterzeichneten in dem 10. Band
der Annalen des Nassauischen Alterthumsvereins

veröffentlicht werden,

Ueber die menschlichen Gebeine empfingen

wir durch Professor S ch a a f f h a u s e n nach-

folgende Notizen. Die Schädel sind von grossem

Interesse, der eine hat eine auffallende Aehn]i<h-

keit mit dem von Broca beschriebenen Schädel

von Cromagnon aus der Renathierzeit , wiewohl

er etwas kleiner und geringer ist. Auch manche
EigenthÜMilichkeit der Skelett heile stellen die

Leute von Steeten an die Seite der Bewohner

des Thaies Vezere. Das grosse Schädelvolumen

ist vereinigt mit Zügen der Rohheit in der in

der Schädelbildung in beiden Fällen eine auf-

fallende Erscheinung. Die tief eingesetzte Nasen-

wurzel , die starken Brauenwülste, die vorsprin-

gende Nase, die niedrige Form der Augenhöhlen,

die .schief von aussen nach innen und oben ab-

geschliffenen Zähne eines prognaten Oberkiefers,

das vorstehende Kinn, sind die ül»ereinstimmenden

Züge einer von dem Lahngel)iet bis nach Frank-

reich vertretenen Ra.sse der Vorzeit. Der erste

Schädel hat eine Kapixzität von 1410 ccm, er ist

mesocephal mit einem Index von 7G,0.S, der

zweite ist in hohem Masse brachycephal mit

einem Inde.x von !)S,00 und hat eine Kapazität

von l;-i8.j. Der dritte ist mesocephal mit einem

Index von 78,06, seine Kapazität ist 1455.

Länge, Breite und Höhe betragen bei I ISS,

144 und 142, bei IV ICS. 14s. 140. bei III

17S. 140. 187. Beim ersten sind die Nähte

fotgeschlossen. Das Gebi.ss ist aber vollstäntlig,

der Schläfenwinkel des Scheitelbeins ist tief ein-

gedrückt. Beim zweiten beginnt die sutura co-

ronalis an den Seiten »uid die sagittalis hinten

sich zu .schlie.ssen ; bei dem dritten sind alle

Nähte (»ffen. Auch an diesem ist das Gebiss

vollständig und wenig abgeschliffen. An diesen

beiden ist der zweite Praemolar des linken Ober-

kiefes mit der LUnge seiner Krone in die Zahn-

linie eingestellt . was man als eine Familienähn-

lichkeit deuten kann. Die Brachycophalie des

zweiten Schädels hängt jedenfalls damit zusammen,

da.HS er stark verdrückt i-t.
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So vcnschiedon seine ;ill<]fenieine Form uud Ge-

sichtsbildung dein ersten ist, so kann doch höch-

stens von einer Stammes-, nicht von einer Rasse-

verschiedenheit die Rede sein. Am meisten

fremdartig scheint der dritte flachnasige Schädel

zu sein , aber es spricht vieles dafür , dass er

ein weiblicher ist. Das Geschlecht erklärt manche

der vorhandenen Abweichungen. Zwei Schien-

beine sind platyknemisch, die Oberarmbeine aber

nicht durchbohrt. So verhielt es sich auch beim

Fund von Cromagnon , der von Broca als ein

Familiengrab betrachtet wurde. Die Kapacität

des weiblichen Schädels von dort schätzte Broca

auf mehr als 1450, das Weib von Steeten hat

eine solche von 1455-

Eine ausführliche Beschreibung des Fundes

wird in den Annalen des Vereins für Nassauische

Geschichts- und Alterthumsforschung erfolgen.

Es wird gut sein, wenn diejenigen, welche sich

für diesen Gegenstand interessiren und der Wissen-

schaft dienen wollen, es dadurch bethätigen, dass

sie nicht durch Nachfragen und Gebote Irrungen

unter den Leuten hervorrufen und zur Verschlep-

pung und Zersplitterung des vorliegenden und

wie zu hoffen , noch zu machenden Funde bei-

tragen. — Wiesbaden, den 17. Februar 1882.

Schliemann's Ausgrabungen in
Orchomenos.

Referat von Prof. Dr. Bursian. Aus der Sitzung der
Münchener Anthropologischen Gesellschaft

vom 20. November 1881.

Wenn ich heute wieder ein Werk unseres

Schliemann Ihnen vorführe, so muss ich fürch-

ten, dass Mancher, der die Ankündigung gelesen,

zu sich gesagt hat: ,,Schliemann und kein

Ende" und Mancher denkt es wohl jetzt noch.

Ich will aber zu meiner Entschuldigung be-

merken, dass die Schuld davon an Schliemann
selbst liegt, der mit unermüdlicher Thätigkeit im-

mer neue prähistorische Stätten in das Bereich

seiner Ausgrabungen zieht, und dabei immer das

Glück hat, interessante Gegenstände zu finden.

Die Ausgi-abungen, über welche Herr Schlie-
mann selbst in vorliegendem Büchlein ,,Orcho-

menos" , das ich zirkuliren lassen werde, be-

richtet, sind von ihm in den Monaten November
und Dezember 1880 vorgenommen worden, wie

immer in Gemeinschaft mit seiner Gattin, die

bekanntlich auch seine Feldzüge auf dem Hügel
Hissarlik und in Mykenä als treue Zeltgenossin

getheilt hat.

Die Stätte, an welcher diese Ausgrabungen
unternommen wurden, ist die altberühmte, noch

mehr in der Sage als in der Geschichte bekannte

Stadt Orchomenos im Innern Boiotiens am nörd-

lichen Rande jenes weiten Sees, der in Folge der

eigenthümlichen Konfiguration der inneren Land-
schaft Boiotiens einen grossen Theil des dortigen

an allen Seiten von höheren Randgebirgen um-
gebenen Thalkessels bedeckt. Die Gewässer, die

von diesen Randgebirgen nach dem Innern Boiotiens

fliessen, haben keinen Abfiuss über der Erde,

sondern nur einen solchen durch unterirdische

Spalten im Kalkgeljirge, Katabothren, vex'möge

deren sie einen nur ungenügenden Abfiuss zu

finden vermögen, so dass, namentlich wenn nicht

die Hand des Menschen in sorgfältigster Weise
die Sache regelt, ein grosser Theil der tiefer ge-

legenen Ebene mit Wasser bedeckt ist, mit Wasser,

dessen Stand zu den verschiedenen Jahreszeiten

sehr verschieden ist , aber zu keiner Zeit ver-

schwindet das Wasser vollständig, sondern lässt

an gewissen Punkten tiefe Sümpfe zurück.

Am nördlichen Rande dies Sees lag seit ur-

alter Zeit, einer Zeit, die weit über die beglaub-

igte, geschichtliche zurückreicht, lange vor dem
Zeitpunkte, wo jene äolischen Boioter, von denen

die Landschaft ihren Namen hat, in diese Gegenden
eingewandert sind, eine alte Burgstadt, eine Gründ-
ung jener Minyer, die wir im südlichen Thessalien

als erste Unternehmer weiter Seefahrten gegen Osten,

als die ersten Pioniere des Handels nach dem schwar-

zen Meere kennen, die wohl eben in Folge dieses

frühen Handelsverkehrs durch ihren Reichthum
einen Namen sich erworben hatten. Auch das boio-

tische Orchomenos wird als goldreich von alter Zeit

her bezeichnet. Von dieser alten Ortschaft, in deren

Nähe jetzt der kleine Ort Skripu liegt, waren

einzelne Trümmer längst bekannt. Es war uns

namentlich auch durch den alten Reisenden Pau-
sanias, der in der 2. Hälfte des 2. Jahrhunderts

unserer Zeitrechnung Boiotien bereiste, Kunde ge-

kommen von einem merkwürdigen grossen unter-

irdischen Kuppelbau, dervon Pausanias nachdem
Cicerone, der ihn herumführte, als Schatzhaus des

Königs Minyas, des goldreichen, bezeichnet wird.

Dieses Schatzhaus auszugraben, hatte Schlie-
m a n n besonders der Umstand veranlasst, dass

er bei den Grabungen, die er 6 Jahre früher in

dem alten goldreiehen Älykenä vorgenommen, auch

eines der dort befindlichen ähnlichen sogenannten

Schatzhäuser auszugraben begonnen , diese Aus-

grabung aber wegen besonderer Schwierigkeiten

nicht zu Ende geführt hatte. Auf das unmittel-

bare Resultat der Nachgrabungen S c h 1 i em a nn's

werde ich später eingehen
;
gestatten Sie mir nur

einige Worte über diese ganze Klasse von Ge-

bäuden vorauszuschicken.
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Man bezeichnete im Alterthum mit dem Xamen
,,,'}riOuvo6g" oder „Schatzhaus" eine in der ganzen

O.sthälfte Griechenlands, von Thessalien im Norden

bis Lakonien im Süden in verschiedenen Bei-

spielen auch jetzt noch erkennbare Gattung unter-

irdischer Bauwerke, die ungefähr eine einem

Bienenkorb ähnliche Gestalt haben. Sie sind

dur(:lij,'ängig errichtet durch Herstellung von

koncentrischen Steinringen, von denen der unterste

unmittelbar auf den gewachsenen IJoden gelegt ist

und die übrigen sich immer mehr verengern, so

dass nach oben zu das Ganze eine kuppel- oder

bienenkorbähnliche WiJllmng bildet, die dann durch

einen einzigen Schlussstein abgeschlossen wurde.

Alle diese unterirdischen Anlagen sind in der

Weise hergestellt, dass man die Steine mehr oder

weniger sorgfältig an der nach innen gerichteten

Seite und an den übrigen .Reiten , wo sie an-

und autlagen, wenn auch zum Theil ziemlich roh,

behauen hat.

Bei verschiedenen dieser Gebäude sieht man
Jeutlich, wie die Steine nicht genau aneinander-

passend behauen waren , kleinere Steine gleich

l)ei Aufführung des Baues zum Festhalten, weil

weder Miirtcl noch andere Bindemittel verwendet
wurden , dazwischen geschoben sind. Um dem
l tanzen Halt zu geben, ist überall liinter diesen

konzentrischen Steinringen Erdmasse, die festge-

stampft wurde, aufgefüllt, die das Ganze als

Mantel umgab, so dass es als ein mit Erde über-

deckter Hügel ers<;hi(;n.

Alle diese aus konci ntrischen Stein lagen er-

richteten Kuppelbauten haben immer einen otVen

liegenden Zugang, der mit Mauern eingefasst war
— er wird als dooiioi; bezeichnet — der ge-

vv'">linlich in der Nähe des Eingangs des Kuppel-
Itaues etwas sich verengt und dann durch einen

iorgfiillig meist aas grossen Steinpfeilern, über
lenen mächtige Steinbalken als Oberscliwelle oder

Thürsturz liegen, gebildeten Eingimg hineinführt.

.Vusser dem Hchon seit Anfang unseres Jahr-
liuiKlerts ausgegrabenen grossen Bau dieser Art, der
seitdem Alterthum auch durch TausaniaNS als

>ogenaniites Schatzliaus des Atreus bekannt ist,

und in der Nähe .Mvkenäs liegt, war bei Schlie-
mann's Au.Hgral»ungen in Mykenä, wio schon
Itcmerkt, ein zweiter derartiger Bau theihvciso

au.sgegraben worden Es stellten .sich aber der
Krau Schliemann, die dieses Departement für

sich speziell übernonunen hatte, durch die ge-
waltige Masse der in das Innere des Bauwerke»
gestürzten Steinblöcke solche Hinderni.Hsc entgegen,
dass die An.sgrnbung nicht zu Ende geführt
worden ist.

Dagegen hat im Jahre 167V), also bevor die

Ausgi-abungen in Orchomenos von Schliemann
unternommen wurden, das deutsche archäologische

Institut in Athen unter Leitung des Herrn L ol-

lin g eine Ausgrabung eines neu entdeckten der-

artigen Baues in Attika vorgenommen , an dem
nordwestlichen Rande der athenischen Ebene beim
Dorfe Menidi, das ungefähr an der Stelle der

altattischen Ortschaft Acharnä liegt. Dort wurde
ein Hügel aufgedeckt, in dessen Innerm sich

ebenfalls eine ganz analoge Anlage vorfand und
diese ist, wie gesagt, vom deutschen archäologischen

Institut mit genauester Untersuchung des ganzen

Inhalts ausgegraben worden, und hat dassell)e, da
auch andere Dinge darin gefunden wurden, die

uns ein deutliches Bild von jenen primitiven und
doch in gewissem Sinne raffinirten Kulturverhält-

nissen geben , wie sie in diesen prähistorischen

Anlagen sich finden, die genaueste Anschauung
einer derartigen Anlage geliefert.

Man entdeckte bei dem im Innern aufs ge-

naueste, sogar mit Durchsiebung der Erde untersuch-

ten Thesauros bei Menidi, von dem Sie auf Blatt I

und II des Ihnen hier vorlgelegten Werkes*) den

Grundplan mit dem Dromos, dann einen engern

Zugang zum eigentlichen Kuppelliau, dann den

eigentlichen Eingang wie er nach au.ssen und
nach innen sich darstellt, sehen, eine ganze Menge
von Goldplättchen , die als Verzierung dienten,

dann l'lättehen aus einer Glasmasse, ferner eine

grössere Menge von Elfenbeinstückchen, die einen

mit figürlichen Darstellungen in Relief ausgeführten

Schmuck bildeten. Sie sehen auf Bl. 6 des

eben erwähnten Werkes eine alte ^ii^ig, eine Art

runde Schachtel aus Elfenbein gearbeitet , auf

welcher in zwei übereinander befindlichen Reihen

Tliiere dargestellt sind, die man nach der Bildung

der Fü.sse wohl geneigt wäre für Bferde zu halten,

bei genauerer Prüfung aber als Widder mit grossen

Wi<l<lerhörnern erkennt

.

.\uf Bl. 7 sehen Sie ein grösseres Stück

Elfenbein mit einer eigenthümlichen Säulenbildung,

die ganz genau übereinstimmt mit jener seltsamen

Säule, die über dem Hauptthore der Stadt Mykenä,

dem sogenannten Liiwentlmr, von 2 LJlwen uni-

geVien sich dargestellt findet. Dieses Stück Elfen-

bein bildete den Gritf zu einem Dolch oder Me^iser.

Sie sehen genau denselben Untersatz mit eingezo-

gener Hohlkehle (iQt'iyi?.Oi^), dazwischen die gleichen

Ornamente, wie sie .»«ich am Eingang «les Mykenä-
ischen Thesaurus gefunden haben und oben eine

Art säulenartiger Erhöhung, neben der zu beiden

Siitiii 1 l.enso ein paar Löwen stehen, nur weniger

. ..^ Kuppelgnili bei Menidi. hemuHgegeben vom
ddit,-« l.en archiiol(iy^i!.(li.'n hiMtitafe in .\tlien. Mit
neun Tafeln iji J?leijidrn< k Atlnn H^O.
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gut ei'balten, uls ;iut" doin Eingang um Lüwen-
tbor. Ausserdem fand man in dem Kupi)ellniu

noch Reste von Thongel'ässen u. dgl., auf die ich

nicht eingehen kann.

Bei diesen Ausgrabungen zu Meuidi hat sich

aufs Neue bestätigt, was längst vermutbet worden
war, dass diese unterirdischen Kuppelbauten als

Gräber zu betrachten sind. Denn in dem zwar
mancherlei fremdartige Stoffe, die von ol)en her

hinuutertielen und beim Einsturz der Kuppel
dieselbe zum Theil erfüllten, enthaltenden aber

doch von Plünderung oder Ausgi'abung bisher

unberührten Kuppelgrabe findet sich eine Anzahl

menschlicher Ueberreste , Knochen verschiedener

Art und auch eine Anzahl Schädel , die leider,

was wir im Interesse unserer Schädelforschung

bedauern müssen , weder abgebildet noch be-

schrieben sind. Es ist aus der Lage der ver-

schiedenen menschlichen Gebeine , die man bei

der Ausgrabung vorfand, konstatirt worden, dass

die früher darin niedergelegten Reste wahrschein-

lich bei Hineinführung weiterer Leichen aus-

einandergeschoben worden sind.

Es ist gerade durch diese Entdeckung in

Menidi ganz unzweifelhaft geworden , dass wir
— wie CS auch längst vermuthet worden war,

und wie der Volksmund den grossen Kuppelbau
bei Mykenä noch jetzt als Grab des Agamenmon
bezeichnet — dass wir, sage ich, in diesen unter-

irdischen Anlagen Gräber zu erkennen haben,

freilich schwerlich von einzelnen Personen, sondern

vielmehr Familien- oder Geschlechtergräber, in

denen mehrere Generationen hintereinander Ange-
hörige derselben Familie oder desselben Geschlechts

bestattet worden sind , wie dies in ähnlicher

Weise, nur in früherer Zeit, auch in jenen Gräbern,

über die wir früher Bericht erstattet haben, die

innerhalb der Akropolis von Mykenä schacht-

artig in den Felsboden eingetrieben gefunden
wurden, der Fall gewesen ist.

Wir kommen zurück zu unseren Ausgrabunfren
in Orchomenos. Herr Schliemann hat den

ganzen Thesaurus, von welchem eigentlich nur
noch das grosse Eingangsthor erkennbar war, in

seinem Grundplan freigelegt, und dabei gefunden,

dass der Plan genau derselbe war, wie wir ihn

aus dem unterirdischen Kuppelbau von Mykenä
kennen und soeben auch in dem Grabe bei Menidi
kennen gelernt haben, ein Rundbau, der nach
oben sich immer mehr verengt, mit einem langen,

weiten öqüiiol;, einem offenen Gang, der sich vor
dem Eingang der eigentlichen Grabkammer ziem-

lich verengert. Schliemann hat aber auch
eine Seitenhalle gefunden. Das stimmt wieder

ganz überein mit der Anlage, die uns schon von

Mykenä her bekannt ist an dem sogenannten
Thesaurus des Atreus. Dort schliesst sich au
die Innenseite des grossen Rundbaues eine in

Fels gehauene ganz kleine Kammer an, die als

eigentliche Graljkammer zu betrachten ist, während
in der grossen Vorhalle Grabopfer dargebracht
und Kostbarkeiten niedergelegt wurden, die man
den Verstorbenen ins Grab mitgab.

Eine derartige Seitenkammer, einen i}äXuf.iog,

der hier durch einen kleinen Kon-idor mit der

Ostseite des Hauptgemaches verbunden ist , hat
Schliemann nun auch in dem Thesauros von
Orchomenos gefunden. Das merkwürdigste ist,

dass dieser kleine Üalaiiog in ganz besonders

reicher Weise verziert ist. Man entdeckte darin

vier Platten von grünlichem Kalkstein, die ganz
offenbar eine flache Decke, einen Plafond ül)er

diesem kleinen Seitengemach gebildet haben. An
diesen Kalksteinplatten finden sich ganz wunder-
bar reiche und sorgfältig gearbeitete in Skulptur
ausgeführte Ornamente, grossartige Muster, die

wohl im Allgemeinen an orientalische Teppich-

muster erinnern, im Detail aber einen ganz eigen-

thümlichen Anklang an ägyptische Dekorations-

formen zeigen.

Es ist mir durch Sachkundige bestätigt worden,

dass diese Spiralen mit dazwischen befindlichen

Palmblättern und Knospen ganz analog auf ägypt-

ischen Monumenten sich finden.

Diese wahrhaft prachtvoll ausgeführte deko-

rative Ausschmückung ist auf Taf. 1 im Ganzen
abgebildet ; Partien derselben in grösserem Mass-

stabe, so dass wir die ganze Schönheit des Orna-

mentes bewundern können , sind auf Tafel 2

wiedergegeben.

Ausserdem haben sich aber auch die Wände
dieses 0^a?Mi.iog in anderer Weise, als dies sonst

bei derartigen Bauten der Fall war, verziert ge-

funden. Wie aus den Berichten der Männer, welche

im Anfang unseres Jahrhunderts den sogenannten

Thesaurus des Atreus ausgegraben haben, hervor-

geht, waren die inneren Wände dieses grossen

Kuppelbaues mit Metallplatten bedeckt, die durch

kupferne Nägel auf der inneren Wand befestigt

waren. Das gleiche System hat sich auch hier

in Orchomenos wieder gefunden: bei der Aus-
grabung des Hauptgemaches hat mau, wie Schlie-
mann bezeugt, beträchtliche Reste von Bi-onze-

platten , die unzweifelhaft zur Bekleidung der

inneren Wände dienten , entdeckt ; ferner zahl-

reiche Nägel, dann noch mehrere Nagellöcher, in

denen die Nägel nicht mehr erhalten waren, so

das man sieht, es war dies ganz das System, das

an die homerischen Schilderungen der ehernen

Wände der Anaktenhäuser erinnert. In dem
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kl<;inen innf-ren Öa/.uiiog aber war die Sache

anders Da waren, wie erhaltene Reste zeigen,

die Wände vielmehr mit Platten von Marmor
Itokleidet, — ich will dabei gelegentlich bemerken:

d*r ganze orchomenische Bau zeichnet sich da-

durch vor dem mykenäischen aus, dass er nicht

aus gewöhnlichem Kalkstein, sondern aus dunkel-

grauem Marmor, der in dem nahen Livadia bricht,

errichtet war. Es waren also die Wände des

Thalamos mit Marmorplattcn Iteklcidot, die ganz

iiliijüthr- Ornamente, nameutlich Rosetten und
l'almetten zeigten, wie der Plafond der Gemächer.

»Sonstige FundstUcke, die bei der Ausgrabung
zum Vorschein gekommen, sind unbedeutend;
iiierkwdrdiger Weise gehören manclie sehr später

Zeit, sogar der römisr.hen Zeit an. Daraus müssen
wir mit Schliemann die Folgerung ziehen,

dass das (irab schon im Alterthum geöttnet worden
war und geraume Zeit otien gestanden hat, während
eigentlich in der Zeit, wo man solche J3auten

errichtete, man in ganz ähnlicher Weise wie mit
den inneren Räumen der Pyramiden verfuhr, wie
wir das auch bei Gräbern in der Nähe von
Kertsch in der Krim, die die russische archäo-

logische Kommission ausgegraben hat, Hnden
nllmlich so dass der Zugang zur CJrabkammer ver-

rammelt war. Bei Ausgrabung des Kuppelbaues
in Menidi hat nuin gefunden, dass erst eine Al>-

achlussniauer am Anfange des Dromos aufgeführt,

sodann der Eingang zum eigentlichen Kui»pelbau
mit grossen Steinen und son.>tigen Dingen ver-

rammelt war; oirenl)ar mu.sste dies wieder weg-
geschatft werden, wenn ein neuer Kr>rper mit
neuen Ehrengaben in's Grab gebracht wurde.
Die Verrammelung geschah um Unberechtigten den
Zugang zu erschweren, um die Beraubung und
\<rlft/.ung der Todten unmöglich zu machen. In

< »rchomenos muss das schon im späteren Alter-
thum andere gewe.-ien sein. Denn verschiedene
Ifeste von Skulpturen und .späteren Gefiissen, die

man gefunden hat, wie auch der Mangel an
eigentlich alten gleichzeitigen Fun(l>tllcken, wie
deren eine ziemliche Anzahl im Kuppelbau zu
M<nidi zum Vorschein gekommen sind, l)ewei8t,

dass hier der Bau eine Zeit lang offen gestanden
hat, da.ss man hat hineingehen können. Offenbar
wunb- der 'i'he.sauros als Sehenswürdigkeit ge-
zeigt

;
ob iler kleine Thalamos mit der wunder-

baren Decke auch im Alterthum offen ge.standen
habe, ist fraglich, wenig.stcns erwähnt Pausnnias
nichts davon.

I tber die Bestimnuing der Anlage kann ich

nur wiederholen, was ich schon andeutete; die

alte Bezeichnung ih^actiqoQ ist offenbar wegen der
Form gewühlt worden. Weil man alle derartigen

Bauten, vollständig mit Erde bekleidete Gewölbe,

als Schatzgewölbe oder Von'athskammern bezeich-

nete — wir wissen, dass Getreidekammern derart

errichtet wurden — so benannte man eben diese

Kuppelbauten mit dem technischen Namen The-

saurus, obschon sie, wo wir sie in der Nähe grosser

Burgen finden, ausserhalb der eigentlichen Burgen

liegen. Das ist in Mykenä der Fall, ebenso in

Orchomenos und im südlichen Lakonien, wo solche

Bauwerke erhalten sind. An allen diesen Orten

hat man sie als Gräber von alten , mächtigen

Familien, sei es von Königen oder von sonstigen

Dynastengeschlechtern, benutzt. In den besondere

schwer zugänglichen Seitengemächern hat man die

Leichen, sei es dass sie halb oder ganz ver-

brannt wurden , niedergelegt und aufbewahrt

;

wenn dann neue Leichen kamen, wurden wohl

die alten Reste etwas bei Seite geschafft, um den

neuen Ueberresten Platz zu machen.

In den Vorräumen sind die Zeremonien des

Kultus bei den Begräbnissen vollzogen worden

oder man hat sonstige kostbare Dinge hineingesetzt.

So sehen wir — ich schliesse hiemit, da die

Zeit zu weit vorgeschritten ist — dass auch diese

neue Ausgrabung Sc h 1 i ema n n's von eben dem
glücklichen Erfolge begleitet gewesen ist, der

bisher allen seinen Unternehmungen gelächelt

hat. Sie haben, abgesehen von neuen Aufklär-

ungen über die Anlage des Ganzen, im Innern

in der Kalksteinskulpturdekoration ganz neue Ele-

mente für die Geschichte der dekorativen Kunst

im frühesten Alterthum — denn dass der orcho-

menische Thesaurus in beträchtlich frühe Zeit

vor die beglaubigte Geschichte zurückreicht, wird

Niemand bezweifeln -- geliefert.

Ich kann nur wünschen, dass, da eben in

Zeitungen die Rede davon ist, dai>s durch Ver-

mittlung der deutschen Regierung Schliemann
einen neuen Ferman bekonnnen hat, der ihm ge-

stattet, wiederum ein paar .lahre hindurch auf

der Stätte von Hissarlik zu graben, auf dieser

so vielfach duichforschten Stätte doch noch sich

ihm und durch ihn für unsere prUhistorischo

Wissenschaft neue Schätze erschliesson mögen.

N o r d c n s k i ö 1 d.

Das sibirische Manimuth. . 1 <<rt.'<et/.ung.)

i)a.H Maiiiiiiutliclffiili<-iii wiinlo nämlich dort flir

Zähne einer l{ie.Henn»tte .Tirn-«hn* angesehen, welche
mir in den kalten (iejfenden an <ler KüHte des Ki«-

UH'eri'.«* auKetrnflen wird, dax Lidit ««heut und in

tiunkcln Höhlen im Innern der Krde lobt. Ihr Fleisch

Hollte erfrixchend luul ^renuntl «ein.*) Einige chine-

') Tiletias, „De »kcleto mammontco Sibirico" (Xlem. de l'Acad.

de Saint-PötcriboufK", 1812, Bd. V. S. 400). Middeodorff, „Si-
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sische Gelehrte glaubten sogar durch die Entdeckunf^
dieser un<^eheuern Erdratten in einfacher Weise das
l'intstehen der Krdh(ibcn erklären zu können.

Erst wälircnd der letzten Hälfte des vorigen Jahr-
liunderts hatte ein europäischer (ielelirter (lelegenlieit,

einen derartigen Fund zu untersuchen. Durch einen
l'a-dsturz am Uier des Wiliiiflusses bei (il" nTirdl. \ir.

wurde näudich 1771 ein ganzes Nashorn mit Eleiscli

und Haut blossgelegt. Kopf und Fasse dessellten sind

noch in Petersburg verwahrt *) ; alles andere musste
aus Mangel an Transport- und Aufbewahruugsmitteln
zerstört werden. Das Aid'l)ewahrte zeigte, dass dieses

vorweltliclie Nashorn lUhinoceros antiquitatis Blumen-
l)iich) mit Haaren Ijckleidet und von allen jetzt le-

lienden Arten desselben Geschlechts abweichend, wenn
auch an Gestalt und (irösse ihnen ähnlich war. Schon
lange vorher hatten übrigens fossile Rhinoceroshörner
die Aufmerksamkeil der Eingebornen auf sich ge/xjgen.

Fibern dieser Hörner werden von ilmen zu gleichem
Zweck gebraucht, wie die Tschuktschen die Fibern
der Waltischbarten anwenden, nämlich zur Verstärkung
der Spannkraft ihrer Bogen, und ausserdem meinte
man , dass dieselben einen gleich w'ohlthätigen Kin-
Huss auf die Treftsicherheit des Pfeiles ausiU)ten, wie
ihn

, nach dem Jägeraberglauljen früherer Zeiten Ijei

uns, einige in den Gusslötfel gelegte Katzenkrallen
und Eulenaugen auf die Treffsicherheit der Kugel
ausübten. Die Einwohner glaubten, dass die ausser
den Mammuthüberresten gefundenen Schädel und
Hörner der Nashörner von Kiesenvögeln herrührten,
von denen in den Fellzelten der Jakuten , Gstjaken
und Tungusen viele Sagen erzählt wurden , welche
an die Sage von dem Vogel Rok in Tausendundeine-
Nacht erinnern. Erman und Middendorft nehmen
sogar an, dass ähnliche Funde vor einigen tausend
.lahren zu der Erzählung des Herodot über die Ari-
mas])en und die das Clold bewachenden Gi-eife (Hero-
dot, Buch 4, Kap. 27) Anlass gegeben haben. Sicher
ist, dass man im Mittelalter derartige „Greifenklauen"
in den damaligen Schatz- und Kunstkammern als

grosse Kostbarkeiten aufljewahrte, und dass dieselben
zu mancher romantischen Erzählung in dem Sagen-
kranz sowohl des Abend- wie des Morgenlandes An-
lass gegeben haben. Noch in diesem Jahrhundert
glaubte der sonst so st'harfsinnige Reisende in dem
sibirischen Eismeer, Hedenström , dass die fossilen

Rhinoceroshörner wirkliche (ireifenklauen wären. Er
erwähnt nämlich in seinem oft angeführten Werke, dass
er eine derartige Klaue von 20 Werschok (0,9 m)
Länge gesehen habe , und als er 1830 St.-Petersburg
besuchte, gelang es den dortigen Gelehrten nicht,
ihn von der Unrichtigkeit seiner Autt'assung zu iUjer-

zeugen.**)

Ein neuer Fund einer Maniuuitluuumie wurde 17S7

gemacht, da die Einwohner den russischen Reisenden
Sarytschew und Merk erzählten, dass ungefähr 100
Werst unterhalb des Dorfes Alaseisk, an dem in das
Eismeer mündenden Flusse Alasej gelegen, ein Riesen-
thier aus dem Sandlager des Ufers herausgesiiült

birische Reise", IV, I., 27-4. — v. ülfers, ,,l)ie Ueberresto vor-
wcltlicher Riesenthierc in Uezicluing zu Ostasiatischen Sagen und
Chinesischen Schriften" („.Vbhandl der Akad. der Wissenschaften
zu Berlin aus dem Jahre 18.')9", S. 51).

*) P. S Pallas, ,,De reliquiis animalium exoticorum per Asiani
borcalem repertis complemcntum" („Novi comnientarii Acad. sc.

Petropolitanae, XV H pro an 1772" S. .070), und ,, Reise durch
verschiedene Provinzen dos russischen Reichs" (Petersburg 1776),
III, 97.

*•) Hedenström, ,,Otry\vki o Sibiri'' (Petersburg IS.'iO) S. l'2,"i,

Erman's ,,Archiv", XXIV, 140.

worden wäre, un<l zwar in aufrechter Stellung und
unbeschädigt mit Haut und Haar. Der Fund scheint
jedoch nicht nfiher untersucht worden zu sein.*)

Im Jahre 1799 fand ein Tunguse auf der in das
Meer hinausragenden Taimur-Halbinsel

, gleich süd-
östlich von dem Flussarm. durch welchen der Dampfer
Lena den Fluss hinauffuhr, ein anderes eingefrorenes
Mammuth. Er wartete geduldig fünf Jahre, dass die
Erde so weit aufthauen sollte, dass die kostbaren
Zähne entblösst würden. Die weichern Theile des
Thieres waren deshalb zum Theil zerissen und von
Raubthieren und Hunden aufgezehrt, als die Stelle
lyOG von dem Akademiker Adams näher untersucht
wurde. Nur der Kopf und ein paar Füsse waren zu
dieser Zeit noch so ziemlich unbeschädigt. Das Skelet,
ein Theil der Haut, eine Menge lange Mähnenhaare
und V/i Fuss langes VVollhaar wurden in Verwaiirung
genommen. Wie friscii d(,'r Kadaver war, konnte man
daraus ersehen, da.ss einzelne Theile des Auges noch
deutlich unterschieden werden konnten. Aehnliche
Ueberreste waren zwei Jahre vorher etwas weiter ent-
i'ernt von der Mündung der Lena angetroffen, aber
weder näher untersucht noch aufbewahrt worden.**)

Ein anderer Fund wurde 1839 gemacht, als wieder
ein ganzes Manuiuith durch einen Erdsturz am Strande
eines grossen Sees an der westlichen Seite des Mün-
dungsbusens des Jenissei, 70 Werst vom Eismeere,
blossgelegt wurde. Es war ursprünglich ganz unbe-
schädigt, sodass sogar der Rüssel noch vorhanden
gewesen zu sein scheint, wenn man nach den An-
gaben der Eingeborenen urtheilen kann, dass eine
schwarze Zunge, .so gross wie ein nionataltes Renn-
thierkalb , aus dem Maule gehangen habe ; es war
aber, als es im Jahre 1842 durch Fürsorge des Kauf-
manns Trofimow abgeholt wurde, schon stark zer-
stört worden. ***)

Zunächst nach dem Trofimow-'schen Mammuth
kommen Middendorff-s und Schmidt's Mammuthfunde.
Der erste Fund wurde 1<S43 am Ufer des Tainiur-
Flusses unter 70° nördl. Br. , der letztere 1866 auf
der Gyda-Tundra westlich von dem Mündungsbusen
des Jenissei bei 70" 13' nördl. Br. gemacht. Die
weichen Theile dieser Thiere waren weniger wohl-
erhalten als bei den früher angeführten ; die Funde
wurden aber jedenfalls für die Wissenschaft dadurch
von viel grösserer Bedeutung, dass die Fundstellen von
dazu voll vorbereiteten Gelehrten genau untersucht
wurden. Middendorft' kam zu dem Resultat, dass das
von ih)u gefund(>ne Thier von südlichem Gegenden
nach der Stelle hinuntergeschwemmt war. wo es an-
getroffen wurde. Schmidt dagegen fand . dass das
Lager des Mamnuith auf einer nuirinen Lehmab-
lagerung ruhte, welche Schalen derselben hochnor-
dischen Muschelarteu enthielt, die noch jetzt im Eis-

meere leben, und dass es mit Schichten von Sand
bedeckt war, die mit V*~V* Euss mächtigen Betten
vermoderter Pflanzenüberreste abwechselten , welche
vollkommen mit den Rasenbetten übereinstimmten,
die sich noch fortwährend an den Seen der Tundra
l)ilden. Sogar die Erd- und Lehmschicht selbst, welche

*) Vgl. K. E. von Baer's Aufsatz in ,,MelaDges biologiques',
(Petersburg 1866), V, 691; MiddendorfF, IV, 1., 277; Gawrila
Sarytschew's achtjährige Reise im nordöstlichen Sibirien u. s. w.,

übersetzt von J. H. Busse (Leipzig 18Uö), I, 106

") Adani's Erzählung ist .auf S. 431 des oben angeführten
Werkes von Tilesius aufgenommen worden. Einen ausführlichen
Bericht über diesen und andere dahingehörige Funde gibt von
Baer in seinem Aufsatze in ,,Mel.Tnges biologiques etc.", V,
615—740.

••*) Middendorft, IV, 1., 272.
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.ic Knochen, Hautliippen und Haare der Mauunuth-
rniiuiie unischlos«, enthielt Stücken Lärchonholz. Zweig'e

lind Blätter der Zwerchbirke (Betula nana) und zweier

ii'irdiHcher Weidenarten (Salix {^lauca und herbacea).*)

Is zeif^ «ich hieraus, da.s.s das Klima Sibiriens zu der

Z'it, alH ilieser Mainniuthkadaver bedeckt wurde, dem
„r.rfenwärtij^en Klima sehr ähnlich war, und da das

(iewä-sser, in dessen Nähe der Fund {gemacht wurde,

ein verhäitnissmässi«^ unbedeutender, <^anz und tyar

nördlich von der Waldj^renze belegener Tumlrafluss

ist, so i.st auch keine Wahrscheinlichkeit «lafür vor-

handen, dasH der Kadaver mit dem Friihjahrseise von

der Waldref^ion Sibii-iens nach Norden getrieben wäre.
Schmidt nimmt desshalb an , dass der sibirische Ele-

fant , wenn er auch nicht beständig im nördlichen
Asien »»debt habe , von Zeit zu Zeit in dei-selben

Weise Wanderungen dahin unternommen habe , wie
noch jetzt das Rennthier sich nach der Küste des
Kismeeres begibt. Uebrigens hatten schon früher

von Brandt, von Schmalhausen und andere dargethan,
da.ss die Nahrungsüberreste, welche in den Zahnhöhlen
des Wilui-Na.shorns übriggeblielien waren, aus Nadel-
und Blättertheilen von Baumarten bestanden, welche
noch jetzt in Sibirien vorkommen.*) (Schluss folgt.)

•; Friedrich Schmidt, „Wissenschaftliche Resultate der zur

Aufsuchung ein«-» .Mammuthskadavers ausK<^s-">(lt<'ii Kxpedition"
( ,,M>''moires de l'Ai adi'-mic de Saint-Püti-rshourg", 1S7"J, Scr. VII,
•

;. Will, Nr. I)

•) von Brandt, ,, Berichte der königl. Akademie der Wissen-
schaften zu Berlin" (ls{Q), S 2'24 ; von Schmalhausen, „Bulletin
de TAcadAmic de Saint-I*<'-tersbourj;", XXII, jyl.

-•^ t E d LI a r (1 D e s r.

L'eber (!enf kommt die Nachricht, dass dieser in Kuropa wie in -Amerika, in Frankreich wie in

I )cut.-ichland glcidi berühmte Natiu-forsiher, einer der V'äter der Wissenschaft, welciie jetzt die ..Anthropologie'

hei.Mst, am 2'-i. Februar in Nizza ge.storl»en ist, wo er auch die.ses .lahr wieder den Winter verbrachte. Durch
-eine ,\bstammimg Frankreich angehürig, aus dessen SiUb-n seine Vorfahren, <iie frommen Deshorts, des
• ilaubens wegen vertrieben worden waren, der CJelmrt nach ein Heutscher (1811 zu Friedrichsdorf in der fran-

zöMischen Colonie der hessischen Grafschaft Homburg gelioren) bildete er ein natürliciies Bind<'glied zwischen
den Wissenschaften und Literatunm beider Nationen, deren Sprachen er mit gleicher Meisterschaft handhabte.
Als deutscher Flüchtling von der L'niversität <ii essen betrat er in den dreissiger .Jahren französischen Boden.
Hie L'eberfietzung deutscher naturwissenschaftlicher Werke, welciie ihm zu seinem Fortkomnu-n in l'aris helfen

muHste, führte den jungim .luri.-sten in die Naturwissenschaft ein, indem sie ihm zugleich den Besitz beider

Sprachen verschaffte. So vorbereitet kam er ins jjreu.ssisch-schweizerische Neuchatel, wo damals der (gleich

du Boi H- Key mondl «leni .Iura entstammemle Professor .\gassiz, mit liberaler Unterstützung durch l'reussens

König, die Naturforschimg in grossem Styl betrieb. Carl Vogt, der bald nach Desor in diese« damalige
ll.iiipt<|uartier geologi.H(h-zf)ologischer Untersuchungen einrückte, schrieb für.Agassiz und unter dessen Nanu'U
iiiid Leitung das Buch über die Fische, Desor das ül)er die Seeigel; die (Hetscliertheorie feierte damals ihre

liigendfeste und die vom ( Irimselhospiz aus betriebenen, mit monateiangem Wohnen auf dem (Üet.scher ver-
liundenen I ntersuchimgen der llochgebirgswelt begaliten in Desors's Beschreil)ung seiner Besteigung der
•liuigfrau und in Vogt's ..Aus dem (ieliirg und in den (iletschern" die junge aljiine Wissenschaft mit ihren
ersten und frischesten Werki-n. Während Vogt dem Neuenburger Kreise duicli seine zoologischen Studien
mich l'aris und spilter durch seine Berufung ins heimathliche (Üe.ssen entrückt wurde, dehnte Desor die
• iletscheruntersuehungen über den hohen Norden aus und vereinigte sich dann wieder von Skandinavien aus
1^47 in .Amerika mit .Agassiz, wohin diesen die Vergleichung der dortigen gecdogischen Verhältnisse berufen
hatte. Desor trat als tie.niiiiifihrr nf ihe ('ouijrrsH in den Dienst der Vereinigten Staaten. w»dcher ihn im
S(unmer mit höchst Ijeschwerlichen Untersuchungen des fernen Nordwestens, im Winter mit Vermessungen der
Küste und Krforschungen iles 'i'hierle))ens der See beschäftigte. l«/)'2 berief ihn sein älterer Bnider. tlen er im
Kanton Neuchatel in einer Sttdlung als .Arzt imtergebracht und der sich inzwischen dort reich veriieirathet

hatte, in das incles.sen im .lahre l><4>i zur Uepuldik gewordene jurassische Ländchen zurück, an dessen .Akademie
er seither, bis vor wenigen .lahren, eine Lehi-stellimg als (ieolog einnahm. Mit der F]nt4leckung der uralt4»n

i'fahlbauten in den schweizerisclien Seen eröffnete sich ihm dort ein neues, in die Naturwis.senschaft wie in

die (ieschiihte eingn-ifendes Forschungsgebiet, un<l mit und neben denen Ferdinand K el 1 c rs von Zürich legten
seine .Arbeit«'n den (»nm<l zu cler seitlier stattlich erwachsenen ..Anthrf)pologie'. In Uombe-Varin. i-inem (inte

in einem Hochthal des Neuchateier .luni, pflegte Desor seit den fünfziger .lahren im Sonuuer zu siedeln und
in sclu'lnster internationaler (iaHtfreundschaft die (ielehrten zweier Welttlieiie um sich zu versammeln. Nicht
IdosH als (lelehrter hat «ich Desor in tue Kulturgeschichte der Menschheit eingeschrieben, son«lern auch altt

ein Vorkiltupfer der Freiheit und des Fortschritts auf allen Leiiensgebieten hat er sich stetj* erwiesen und aU
solcher seiner zweiten schweizerischen ileimath in hervorr.igenden ötfentliclu'n St^dlungen bewährt. Seit einigen
.lahren nuichten sich mit deni Alter die Folgen der Ueberanstrengungen fühlbar, welchen er sich auf den
(«lefschern und in den Sümj)fen «les amerikanischen Nordwestens unterzogen halte. Bis zu seinem h'tzten
Augenliiick war er mit wisxenschaftlichen. auch speziell anthropologischen Studien beschältigt. In einem Brief
vom l>. .laniiar schreilit er an K. M.: .(ilückliclierweise habe ich genug Material gesammelt, um mit h mit
Krftdg mit einigen lokalen Fr.igen beschäftigen zu können, z. B. mit den Wanderungen der alten Völker,
welche einander auf den ligurisdien Boden gefolgt sind und von denen da tind dort zahlreiche Spuren existiren,
meistens in Form von Walll>efeHtigungen loppida), woliin sich die primitiven Bevölkenmgen flüchteten, um
sich vor den Kinfallen der l'iraten zu schützen." Die W(dt unti die Wissenschaft haben Urosses an dieHem
Mann verloren. {Auszug au« dem .Beobachter*. Stuttgart 2<». Febr. Karl Mayer.l
(I'ie Uid.iktion behält sich vor, noch einr- eintrehendcre Darstellung der Verdienste des (leschiedenen zu Itringen.)

Die Versondung des Correspondenz-Blattos erfolgt dunh Heim Weismann, den Schatzmeifiter der
Uesellsoliatt: .Mimchen. Theatinerstra-^se :{»;. .\n diese Adresse sind auch etwaige Reclamntionen /.u richt<>n.

Druck dfr ,\i-.>.l' -'.... }i'i-i'hiickcTci ton F. Straub in Mündien. —- Schiusa der Hedaktujti 1. M<ir: 1882.
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Eduard Desor

Mitbegründer des Archivs für Anthropologie

im Jahre 1860 und 3 Jahre später der deutschen

Gesellschaft für Anthropologie , Ethnologie und
Urgeschichte hat am 28. Februar d. Js. zu Nizza

als 7 1 jähi'iger lebensmüder Wanderer sein Haupt
zur Ruhe niedergelegt. Schon die Rücksicht auf

Desors Stellung zu unserem Vereine verlangt

es, ihm in diesen Blättern einen Scheidegruss zu

sagen : dazu kommt noch die aufrichtige Verehr-

ung und Freundschaft die Jeder gerne dem edeln,

für die Wissenschaft begeisterten Manne darbrachte,

welche diesen Nachruf veranlassten.

Eduard Desor, der zw^eite Sohn eines

kleinen Gewerbetreibenden in Priedrichsdorf (Hessen

Homburg) geboren im Februar 1811, verbrachte

die schlinen Tage der Kindheit in der Familie,

zu der im Gi'unde das ganze Dorf gehörte, das

1 oO Jahre früher die aus Frankreich vertriebenen

Hugenotten unter dem Schutze des edeln Land-

grafen von Hessen gegründet hatten. Französische

Sprache und Sitte lebte hier fort und war höch-

stens nur soweit germanisirt , als sich der alte

Hugenottennanu' der „Deshorts'' in Desor
verwandelt hatte. Die einfache fromme Sitte, in

welcher die Jugend hier aufwuchs, der Einfluss

eines feurigen, mit der Staatsgewalt in Frankreich

zerfallenen Predigers, machte auf Eduard einen

so tiefen Eindruck, dass er im 1.5. Jahr Theologie

zu studieren beabsichtigte. Zu diesem Zwecke
besudite er in Büdingen das Gyninasiuiu und ver-

vollkommnete sich in der deutschen Sprache.

Letzteres geschah in dem Pfarrhause zu Hanau,

wo ihm aber bei der rationalistischen Richtung

des doi'tigen Pfarrers alle Lust zur Theologie

gründlich entleidet wurde. Desor zog daher,

als er die Universität Giessen bezog, das Studium

der Rechte vor. Für die ideale Lebensanschauung

Desors waren al)er auch Corpus juris und Pan-

dekten nicht geeignet. Um so lebendiger gab er

sich der deutschen Burschenschaft hin, die damals

gerade der deutschen Regierung ein Dorn im

Auge war. Unfelilbar wäre Desor 1832 von

der Polizei festgenommen worden, wenn er nicht

vorgezogen hätte , den deutschen 13oden zu ver-

lassen und nach Frankreich zu flüchten. Alle

seine Habe auf dem Rücken tragend , wanderte

er nach Paris und fand bei seiner Sprachen- und
Federgewandtheit alsbald Arbeit und Verdienst

bei Buchhändlern. Das erste war eine Ueber-

setzung von C. Ritt er 's Erdkunde; zugleich

machte er sich an W. B u c k 1 a n d 's Reliquiae

diluvianae. Diese Arbeit namentlich wirkte ent-

scheidend auf D e s r 's Geist. Was weder Theo-

logie noch Jus vermocht hatte, brachte die Natur-

wissenschaft zu Stand , denn sie zeigte dem feu-

rigen Geist ein Ziel , dem er mit vollen Segeln

zusteuern konnte. Mit grossem Eifer besuchte

er die Vorlesungen im jardia des plantes und

scliloss sich an Constant Prevost und an

d'Orbigny an. Nach 6 jährigem Aufenthalte in

Paris ging Desor nach Bern. Der Tod einer

ebenso schönen als geistvollen Braut, der für das
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ganze Leben entscheidend wurde (denn Desor
hat nie geheirathet) hatte ihm den Aufenthalt

in Paris unerträglich gemacht. Von Bern aus

wandte sich Desor nach Neuenbürg, wo der

liebenswürdige, nur wenige Jahre ältere L. Agassiz

seine naturwissenschaftlichen Studien trieb. Er

war damals mitten in seinen Arbeiten über fossile

Fische und vereinigte in seinem Haus eine Anzahl

junger Männer, darunter C. Vogt, die ihm bei

seinen Beobachtungen halfen und in freniden

Sprachen erschienene naturwissenschaftliche Werke

übersetzten. So ward Neuenburg (damals noch

preussisch und aufs hochherzigste von König

P'riedrich Wiilielm unterstützt) eine Centralstation

für die Naturwissenschaften, von der die grossen

Gedanken der Neuzeit über den Zusammenhang

der .letzlwelt mit der Urwelt in gewissem Sinn

:iusgingen. Hei der Theilung der Arbeit, welche

Agassiz einführte, hatte Desor die Seeigel

gewSlhlt, mit denen er sich schon am .Tardin des

plantes mit Vorliebe befasst hatte, die meisten

Arbeiten, wenn sie auch nur unter Agassiz's

Namen veröffentlicht wurden , sind als Gemein-

gut der gelehrten Genossenschaft anzusehen, diess

gilt besonders von den Krfolgen, welche im Hoch-

gebirge der Schweiz und an dt-n Gletschern er-

reicht wurden. Die erste Publikation Desor 's

hierüber (Mte. Itosa und Mt. Cervin) erfolgte 1840.

Zwni Jahre später folgte „die Schlitfflächen in

.1(11 Kiilkalpcn", 1^44 „die abgerundeten Ik-rg-

.sciten" und „die frratischen liirnke", 184o die

„Ik'Wf'gung der Gletscher."

Durch diese (iletscherstudit-n , welche 184()

durch eine Heise nach Skandinavien erweitert

wurden, ist Desor einer der Hcgründer der

l.elire von der Eiszeit geworden , und mittell)ar

(•••r richtigen Anschauung über die Piäliistorie,

welch»? an die Eiszeit anknüpft. Von Skandinavien

aus ging Desor nacl» Nordamerika um anfäng-

lirh Hocli gemeinsam mit Agassiz, später im

hienstdes Kongre.sses als „Geographer" zu arbeiten.

Der Lac Desor im Michigan trägt zur Erinner-

ung an diese geographischen Arbeiten den Namen
des v»'nli»'ntfn .\rlieiters. 1S52/53 riefen grosse

ViTünderungen in der Familie, eine rei*lie Hcirath

des älteren IJruders, der bald darauf starb, nach

Neuenbürg zurück. Hier sah er sich plötzlicli

im liesilz eines selir grossen Vermögens und der

reichsten Mittfl, um dii« VVissen.Hchaft zu fördern.

Dioss geschah drnn auch in der f-rgiebig-sten W»'ise.

In Snnderh»'it waren es jotzt die Schweizer Seen,

denen er angeregt durch Keller in Zürich,

seine Aufmerksamkeit schenkte. Auf geognostiscbe

Ibisis baute er seine Anschauungen über „Physio-

gnt>iMi»' der Seen" urnl ihre alten Hewohner, die

ihn vom Süden Europas nach Afrika wiesen. So

entstund 1864 die fruchtbringende Reise nach

Algier und der ,,Sahara", auf welcher Escher v. d.

L i n t h und C. Martins ihn begleiteten. Welche

Früchte er dort gepflückt hat, beweisen die Ar-

beiten: Sahara 1864, und „aus der Sahara und

dem Atlas" 1866. Ueber „Dolmen", deren Ver-

breitung und Deutung 1867. Nebenher gehen

die Arbeiten über die Schweizer Pfahlbauten

des „Neuenburger See's" 1866. Zugleich wurde

Desor von 1866 an der jährliche Ehrengast bei

den anthropologischen Kongressen in Paris, Kopen-

hagen , Brüssel , Stockholm , Budapest und als

Mitglied des eidgenössischen Schulrathes Thcil-

nehnier an den Schweizerversammlungen.

Die alte Liebe zu den Echiniden regte sich

inuner wieder mitten unter den prähistorischen

Arbeiten. So entstand 1872 „Tevolution des

•chinides" und wechseln in den letzten 10 Jahren

anthroiiologische und geologische Arbeiten mit

einander ab. Der reiche wissenschaftliche Stoft"

hielt unseren Freund aufrecht auch beim Heran-

rücken des Alters und fand er allsommerlich auf

seinem Landgute Combe-Varin, dem offenen Haus

für alle Naturforscher der alten wie der neuen

Welt Anlass im geistigen Verkehr mit gleichge-

sinnten Männern selbst auch frisch zu bleiben

bis ins letzte Jahr. Im Augusi v. J. entbot

Desor durch die Frtiuudt- Carl M a y e r und

Professor Fr aas den letzten Gruss an die deutsche

anthropologische Gesellschaft in Hegensburg. -\m

23. Februar d. J. entschlief er ruhig ohne die

Bitterkeit des Sterbens zu verschmecken.

l'rofessor Ur. <>. Fraa>, Siuti-i>i.

Neue prähistorische Funde in

PortugaL
Voll Si li.iall ha\isen.

her um die Vorgeschichte seines Landes hoch-

verdiente Gliev, J. Possidonio da Silva in

Lissabon, der Begründer des so malerisch in der

durch das Erdbeben zur Ruine gewordenen Kirche

del Carmo eingerichteten Museums der Alterthümer,

hat bei der Stadt d'Elvas, Provinz Atemtejo,

.') neue Dolmen entdeckt. Er fand in denselben

Feuersteingeräthe von grosser Vollen<lung, Men-

schenreste, Thierknocben und Kohlen , ein St4*in-

beil Von Horublendeschiefer , eine bronzene, mit

Widerhaken versehene Lauzenspitze. Dieser Fund

wird in die Uebergang.szeit der polirten Steine

in die Bronze zu setzen sein. Auf der andern

Seite der Guodiana, die spanisches Gebiet ist,

fand er keine Spur eines Dolmens. Die Erbauer

derselben hatten sich nur auf dem rechten Ufer
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(k's Flusses uiecler<,'elassen. Nadi einer zweiten

l.iietlichen Mittheilung desselben machte man im

letzten Sommer in der Stadt Covilton , Provinz

Beira einen bemerkenswerthen Fund. Es sind

10 lironzebeile mit 2 Oesen von jener Form, die

da Silva dem Kongresse vorgelegt hatte und

die er mit Recht als inländisches Erzeugniss Lusi-

taniens betrachtet. Auch in BovuUo hat man

zwei von demselben Typus gefunden. Das seltene

Vorkommen dieser Gelte in andern Ländern, wo-

hin sie einzeln als Tausch oder Handelswaare ge-

langt sein können , und die nun thatsächlich er-

wiesene Häutigkeit derselben in Andalusien lässt

gar nicht zweifeln , dass sie einer einheimischen

Industrie des Landes angehören. Auch Mortillet

gibt jetzt dieselbe zu. In Deutschland ist diese

Form unbekannt , M o n t e 1 i u s bildet sie in

seinem Atlas zu Schwedens Vorzeit nicht ab.

E V a n s sagt in The ancient bronze implements,

London 1881 S. 96 und 105, dass sie in Frank-

reich sehr selten sei, er führt nur 3 Funde an.

Häutiger, aber immer noch selten ist sie in Eng-

land und Irland. Er bildet solche Gelte aus Eng-

land in den Fig. 86, 87, 88 iind 92, aus Irland

in den Fig. 106 und 107 ab und sagt, am

häufigsten seien sie in Spanien. Der Umstand,

dass sie sich nächst Spanien in England und Ir-

land häufiger als in irgend einem andern euro-

päischen Lande finden , wirft einiges Licht auf

die oft angeführte Stelle des Tacitus, Agricola XI,

wo er sagt, die dunkelhaarigen Silureu seien als

Iberier von Spanien über's Meer nach Britannien

gekommen.

Nach einem Schreiben vom 25. Februar hat

der unermüdliche Forscher d a Silva bei Thomar

in der Provinz Estramadura, 122 km von Lissabon

die Puinen der römischen Stadt Nabaneia ent-

deckt. Ein mit Bildern geschmückter römischer

Mosaikboden von 5 m Länge, sowie Fundamente

eines Gebäudes von weissem Marmor sind bereits

aus}je<jraben worden.

Herr da Silva hat noch ein besonderes

Verdienst um die archäologische Forschung. Er

hat , um den Sinn dafür zu wecken und dem

Anfänger in diesen Studien eine Anleitung zu

geben, eine Schrift über die Elemente der Archäo-

logie mit 32-4 x\bbildungen verfasst und hat

100 Exemplare derselben der spanischen, 100 der

brasilianischen, 250 der portugiesischen Regierung

geschenkt zur Vertheilung an Studierende der

Landes-Universitäten. Diese grossmüthige und

zweckmässige Anordnung kann zur Nachahmung

empfohlen werden.

Zum Pfahlbau -Leben am Bodoiisee
um Konstanz.

Von Ludwig Lein er.

Der heurige niedrige Wasserstand des Boden-

sees erlaubt seit geraumer Zeit wieder eingehender

den Wohn- und Fischstätten der Altvordern unserer

See-Gegend nachzuspüren und die Geschichte der

Pfahlbauten-Zeit mehr und mehr durch Beleg-

stücke zu illustriren. Unsere städtische choro-

graphische Sammlung im Rosgarten, in den letzten

Wintern durch Tausende von Steinbeilen , allein

gegen 800 aus dem noch räthselhaften Nephrit,

Geräthen und Schmuckzeug aller Art aus dieser

altersgrauen Zeit hauptsächlich aus dem Ueber-

linger See , von dessen Ufern wir bisdem wenig

besassen , ansehnlich bereichert , hat nun wieder

einen bedeutenden Zuwachs auch vom Seestrand

bei Konstanz erhalten.

Die Tagesblätter bringen Nachrichten von Ent-

deckungen am Hörnle unter Kreuzlingen und bei

Steckborn. Die Pfahlbauten-Funde an beiden Or-

ten sind gar nichts Neues. Wir haben von beiden

Orten schon längst in der städtischen Sammlung.

Bei Steckborn wurden höchst verdienstliche ein-

gehendere Ausgrabungen veranstaltet, vom „Thur-

gauischen naturforschenden Verein" und der „Thur-

gauischen historischen Gesellschaft" bezahlt und

überwacht und von sachkundigen Freunden ge-

leitet. Das Thurgau rührt sich, selbst eine vater-

ländische Sammlung in Frauenfeld zu bekommen,

die Kenntniss der Prähistorie unserer Gegend in

weitere Kreise zu tragen und dessen freuen wir

uns; wenn wir auch gerade solche Fundstücke,

wie sie jetzt zu Tage gefördert werden, gerne in

der Nähe der Fundstätten aufbewahrt wissen, wo

der Gelehrte und reisende Passant die Gegend,

ihre Physiognomie und die Funde am lehrreichsten

beisammen "sieht , sich ein Bild ihrer Zusammen-

gehörigkeit machen und am zweckmässigsten stu-

dieren kann, und da ist Konstanz sicher der rich-

tige Mittelpunkt der Schaustellung.

Weit wichtiger als Hörnle und Steckborn,

wo keine Entdeckungen, sondern nur Erweiter-

ungen alter Funde vorliegen , ist aber die Ent-

deckung, dass die Pfahlbauten sich bei Konstanz

nicht auf die Rauhenegg, die Nähe der Insel

und das Kreuzlinger Ufer bis über Güttingen

hinauf erstrecken , sondern auch nordöstlich in

Verbindung stehen mit denen des Ueberlinger

See's. Die beiden rohgearbeiteten Steinbeile, welche

wir aus früherer Zeit vom Hinterhauser Ufer im

Rosgarten haben , Hessen wohl vermuthen ,
dass

noch mehr dort zu finden sei ; aber das bisherige

Ausbleiben weiterer Funde machte Viele stutzig.

Nun haben wir aber Schüsseln und Schalen, Ge-
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weihstücke mit deutlichen Spuren menschlicher

Bearbeitung , Steinbeile und Aexte , und können

einen Pfahlbau bei Hinterhausen von Gebhards-

brunn bis zum Kentle verfolgen. Aber nicht das

allein Diese Pfahlbauten hängen mit solchen zu-

sammen, die nächst dem hier allerwärts bekannten

Frauenpfahl, der in Marmor's geschichtlicher

Topographie Seite 38 näher beschrieben ist mit

der historischen Notiz, dass Missethäterinnen , in

Säcke eingenäht, dort früher ertränkt wurden,

beginnen und gegen die Insel und Seehausen

hinüber stehen. Dort stecken viele ziemlich in

Reihen geordnete Pfahlstumpen im Seegrund und

zwischen durch ziehen dann und wann Furchen

späterer Baggerungen, Sie sind zur Zeit nur

vom Kahn aus zu sehen. Noch hoffte ich, dass

das Wasser soweit sinke , dass auch an dieser

Stelle besser gearbeitet werden könnte. Ohne

ein solches Ereigniss würden dort Nachgrabungen

sehr theuer zu stehen kommen. Schon haben

wir von dort eine grosse Glasperle , Bronze und

Serpentinbeile. Der Wasserstand wird aber dieses

Jahr kaum mehr so weit sinken.

Diese Entdeckungen legen die Annahme sehr

nahe , dass in grossem Bogen in der Konstanzer

Bucht Pfahlbaustätten existirten und die Verbind-

ungslinien dieser Pfahlbauten zu denen im üeber-

linger See und Untersee sich weiterziehen. Es

ist aber auch sehr naheliegend, anzunehmen, dass

diese neugefundenen Stätten , da sie jetzt noch

unter Wasser sind , wo andere längst trocken

stehen und über dem Wasserspiegel liegen, anderen

Zeiten angehören , dass das Niveau des See's zu

verschiedenen Zeiten sehr variirte, und Pfahlbauten

in der Gegend schon waren, als der Rhein noch

nicht durch unsere Thalung fioss. (Konst. Z.)

Neue Funde auf den Pfahlbauten von
Steckborn, Robenhausen etc.

\'(in .lakol) M es si k o )ii nu- r in Wctzikon, Ivt. Zürich.

(23. März.) Der ungemein niedere Wasserstand

-ämmtlicher Schweizerseen wurde dieses Frühjahr

namentlich in der Ostschweiz zu zahlreichen Unter-

suchungen von Pfahlbauten benützt. Die vereinigte

historische und naturforschende Gesellschaft des

l\t. 'ri)urgau (unterstützt durcli einen Staatsl)eitrag)

liess bei Steckborn am Untersee die daselbst be-

tindlichen Pfahlljauten mit allem Erfolg ausbeuten.

Kine hübsche Anzahl ganzer Töpfe von '/«—

4

Liter Inhalt, Feldhacken von Hirschhorn, Flachs-

hecheln, Stein- und Knochenwerkzeuge, Gerste,

Weizen etc. und zahlreiche Reste wilder und zahmer

Thiere kamen zum Vorschein. Fi'auenfeld wird

also in den Besitz einer sehr schönen Sammlung
aus der vorgeschichtlichen Periode unsers Landes,

in welcher das Metall noch unbekannt war,

kommen. Die Stadtgemeinde Arbon am eigent-

lichen Bodensee liess ebenfalls die weiten, gegen-

wärtig trockenen Flächen ihres anstossenden Seeufers

untersuchen. Pfahlbauten wurden hier in der Nähe

des Hotel Baier ebenfalls constatirt. Leider sind

die Seewohnungen auf der Schweizerseite dieses

grossen Sees, (z. B. Kreuzlingen, Güttingen etc.)

zu stark versandet und die Ausbeutung derselben

somit sehr schwierig. Der Bodensee hatte in den

verschiedenen Perioden seit dtr Mensch sich an

seinen Ufern angesiedelt hat , auch verschiedene

Niveau (siehe hierüber auch den vorstehenden

Artikel von Herrn Ludwig L e i n e r) und so lässt

es sich erklären, dass selbst gegenwärtig noch

im Bodensee Pfahlbauten tief unter Wasser

stehen, während andere auf dem Trockenen liegen.

Bei dieser Terrainuntersuchung in Arbon wurden

200 Meter vom Ufer entfernt, noch die wohl-

erhaltenen Reste eines römischen Wachthurmes

(Arbon war bekanntlich s. Z. ein römisches Kastell)

gefunden, welcher meines Wissens noch nicht

bekannt war.

Auf der Pfalilbaute Robenhausen fand ich in

der untersten und ältesten Fundschichte (3 Meter

unter der Oberfläche des Torfmoores) armsdicke

Strängen — Reste verkohlt und unverkohlt, neue

Muster von Geweben und Fransen , Geflechte,

wunderhübsche Bändchen Fäden und Schnüre

aus Flachs, nebst sehr schönen Stein- und Knochen-

werkzeugen u. s. w. Diese Funde sind bei mir

ausgestellt. Die Nachgrabungen werden fortge-

setzt und lade hiemit die Freunde des hohen

Alterthums zum Besuche dieser uralten Nieder-

lassung (siehe hierüber auch Dr, Ferdinand Kel-

ler 's Berichte über die Pfahlbauten) höflichst ein.

Mitteilung aus den Lokal-Vereinen.

Leipziger Anthropologisclier Verein.

Sitzung am '2. Noveiiil)er 1S81.

Nach einigen geschäftlichen Mittheilungen und

einer Besprechung der neu eingegangenen Literatur

von Seiten des Voi'sitzenden, Herrn Dr, R. Andre e,

berichtete Herr Maler Leute mann über die

Sitten und Lebensweise der in Berlin befindlichen

Feuerländer und demonstrirte verschiedene von

ihnen angefertigte Geräthschaften (geflochtene

Körbe, Pfeilspitzen aus Glas, Fischbeinschlingen

zum Tliierfang und Schleudern).

Hierauf hielt Herr Hauptmann B r a u s e einen

Vortrug über seine ,,Sammlung prähistorisclier

Alterthümer aus der Grafschaft Mansfeld." Nach
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einer lebendigen Schilderung des fruchtbaren Mans-
felder Kreises erinnerte der Redner zunächst au

die mannigfachen Volkerstäinnie, welche dessen

Besitz sich strittig machten. Zuei'st von Kelten

bewohnt wurde die Mansfelder Gegend späterhin

von Germanen okkupirt (Cheruskern und Her-
munduren), denen im 6. Jahrhundert sich Wenden
und Sorben zugesellten. Eine grosse Zahl von
Dörfern erinnert noch heute durch ihre Namen
an den sorbischen Ursprung. Nachdem schon
tVüherhin öfterUrnen und Waffen im Mansfeldischen

gefunden, jedoch nicht weiter beachtet worden
waren, so schilderte der Vortragende anschaulich

die Ergebnisse seiner durch längere Jahre hindurch

systematisch betriebenen Ausgrabungen, Die aus-

gestellten Gegenstände, einen kleinen Theil seiner

reichhaltigen Sammlungen darstellend , dienten

zur Illustration des ausgezeichneten Erhaltun^s-

zustaudes der in den Gräbern gefundenen Urnen,
Aextc aus Stein und Bronze, Ptlugschaare aus

Serpentin, bronzene Hals- und Armringe, Ketten
aus Zähnen und offenbar aus jüngerer Zeit

stammenden Dolche.

Nach seinen Wahrnehmungen lassen sich vier

Arten von Gräbern unterscheiden : 1) von Granit-

blöcken umgrenzte Hünenbetten (ini eigentlichen

Mansfeldischen nicht mehr gefunden), 2) kleinere

und tiefere Gräber ähnlicher Art, welche in Stein-

kasten von Norden nach Süden orientirte Skelette

enthalten, 3) kesselartigo mit Steinen bedeckte

Löcher und endlich 4) förmliche Urnenfelder,

die vielleicht die Grabstätten eines ganzen Stammes
repräsentiren. Zum Schlüsse schilderte Herr
Brause spezieller noch zwei von ihm geöttnete

Gräber, von denen das grössere 448 cm lang,

182 cm breit und 224 cm tief war. In seinen

4 Ecken stand je ein riesiger Sandsteinblock,

indessen in der Mitte ein 140 cm weites und
über 4 Meter tiefes Loch sich befand , in dem
das Skelett eines in aufrechter Stellung Ver-

brannten (wie aus der Lagerung der bei der

Vei'brennung zusammengesunkenen Knochen her-

vorging) gefunden wurde.

Nach einem Referate des Herrn Dr. Plos^
über Prof. K. Schmidt 's Buch : „ Das jus primae

noctis" berichtete Herr Prof. Hennig kurz über

ein in Gröbern bei Marklenberg) gefundenes

Sorbengrab.

Sitzung am U. Dezeiiilicr IS^l.

Wo lag die europäische Urheiraath der slavi-

schen Stämme und wann haben sie sich getrennt?

Vortrag des Herrn Prof. Leskien.
Mit dem Hinweis, dass die slavische Völker-

wanderung die letzte aller europäischen Völker-

wanderungen repräsentirte, ging der Vortragende

zunächst auf die Frage ein , wo der Ursitz der

slavischeu ViUkerstämme zu suchen sei. Mit Be-

nützung der Angaben von Herodot und Tacitus

suchte er als Südgrenze der slavischeu Urheimath

den Breitegrad von Kiew hinzustellen (gegen

das schwarze Meer hin wohnten die Scythen,

iranische Wanderstämrae), indessen die Nordgrenze

nicht über die Zone von Riga bis Nischnii-

Nowgorod sich erstreckte. Im Osten dehnten sie

sich jedenfalls nicht über den Don aus, während

bis zum 1. Jahrhundert p. Chr. Weichsel und
Karpathen die Westgrenze abgaben.

Die Ausbreitung der Slaven hängt mit der

deutschen Völkerwanderung zusammen und Ijc-

ginnt etwa mit dem 3. Jahrhundert , wo sie

zwischen Elbe und Weichsel einwandern. Gleich-

zeitig schwinden die Sarmaten, ebenfalls iranische

Stämme, welche späterhin die Sitze der Skythen

einnahmen. In der ersten Hälfte des 6. Jahr-

hunderts wohnen Slaven um die Karpathen und

beginnen gegen die untere Donau vorzudrängen,

wo Justinian 531 die „Slavenen" abwehrt. Während
der Westzweig der Slaven den Deutschen bot-

mässig wird, so dringt der Ostzweig weit in

Süddeutschland vor und befindet sich am Ende

des G- Jahrhunderts im Kampf mit den Baiern.

Nachdem sie bereits in der West-Balkan-Halbinsel

festen Fuss gefasst hatten, so okkupiren sie am
Beginn des 7. Jahrhunderts Thracien (Bulgarien)

und beginnen allmählich bis zum 10. Jahrhundert

den gesammten Peloponnes, einige wenige Küsten-

städte ausgenommen, zu slavisiren. Von 600 — 900
datirt sich demnach die Zeit ihrer grössten Ver-

breitung. Vom i^nde des 10. Jahrhunderts an

werden sie allmählich zurückgedrängt, indessen der

Norden Russlands und in der Neuzeit der Norden

Asiens ein weites Gebiet für Slavisirung abgeljen.

Authropolojjlschoi* Verein für Schleswig-Holstein

in Kiel.

Sitzung am 20. Dozeuibcr ISSl.

Vorsitzender : Herr Prof. Pause h.

Nach einigen geschäftlichen Mittheilungen ge-

denkt Herr Pansch der Virchowfeier am l!j.

November in Berlin und spricht dann über die

Thätigkeit des Vereines, wobei er dankend der-

jenigen Mitglieder gederkt, welche den Vorstand

in seinen Bestrebungen unterstützt haben und

unter welchen er namentlich Herrn Stabsarzt Dr.

Meisner in Flensburg hervorhebt, der mit

Grössenmessungen der schleswig'schen Bevölkerung

begonnen hat und den Herrn Seminarist S p 1 i e t h

in Tondern, welcher durch eigene Besichtigungen

und Ausgrabungen, besonders aber durch seinen
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Einfluss unter den Landleuten sowohl in Holstein

(Umgegend von Itzehoe) als in Schleswig (Um-
gegend von Tondern und auf Sylt) die Samm-
lungen des Museums vaterländischer Alterthümer

Ulli mehrere werthvolle Funde bereichert hat. —
Herr Professor Hände Im aun legt die vom

Herrn Major v. Tröltsch eingesandten Blätter der

archäologischen Karte von Schleswig-Holstein vor.

Herr Pansch berichtet kurz über die Re-

sultate der Grössenmessungen des Herrn Stabs-

arzt Dr, Meisner. Circa 5000 zwanzigjährige

Rekruten ergaben das durchschnittliche Maass

von 1G92 mm. Eine Vertheilung auf die ver-

schiedenen Kirchspiele und Hardesvogteibezirke

zeigte , dass die Körperlänge keine gleichmässig

vorkommende ist. Im Norden (Kreis Hadersleben

und der nördliche Theil des Kreises Apenrade,

der sog. Riesharde und Süderrangstrup-Harde)

sind die Menschen klein und dieser Strich kleiner

Leute zieht sich längs des Mittelrückens des Landes
abwärts bis an die Eider und scheidet die grösseren

Meuschengruppen im Osten und Westen. Im
Osten findet man letztere auf Alsen, Sundewitt,

Angeln, im dänischen Wohld ; im Westen in dem
grössten Theil der Kreise Tondern und Husum,
Eiderstedt u. s. w. Herr Pansch macht darauf

aufmerksam, dass auf dem Mittelrücken, als einem
verhältnissraässig unfruchtbaren Landstrich , die

Nahrung der Bewohner eine weniger gute sei

als an den Küsten. Die Zahl der grossen Leute
(über 1750 mm) beträgt 13"/oo.

Die grossen Menschen im Westen finden sich

somit im alten Nord-Friesland, an welche Be-
trachtung Redner den Wunsch knüpft, dass der

Anthropologische Verein es sich angelegen sein

lasse , diese abgeschlossen für sich lebenden Be-
wohner in ihren physischen und ethnologischen

Eigenthümlichkeiten gründlich zu studiren, wozu
auch der Anfang bereits gemacht ist, — Alsdann
bemerkte der Vorsitzende, dass die mikrocephale
Margaretha Becker in einer Versammlung des

naturwissenschaftlichen und des anthropologischen

Vereines vorgeführt sei. — Ferner zeigte er das

Modell eines Segelbootes mit einseitigem Aus-
lieger von Ceylon und knüpfte daran einige Er-
läuterungen über Zweck und Nutzen der letzteren.

Alsdann berichtete er über einige bekannte Stein-

denkmäler in Dithmarschen (Brutkamp bei Albers-
dorf) und das Steingrab bei Bunsoh mit dem
Schalen- und Figurenstein, der einen Deckelstein

desselben bildet, und schliesslich gibt er Bericht

über eine vorläufige Besichtigung eines Kjökken-
möddings an der Gjenner Bucht, wo von ihm
wegen systematischer Ausbeutung mit dem Eigen-

thümer das Nöthige beredet und abgeschlossen

wurde. Bis jetzt fand Redner dort nur Auster-

schalen, Muscheln (Herz- und Miesmuschel) und

Schnecken (littorina littorea), Kohlen und einige

Steine, welche von Menschenhand zugeschlagen

sind und ein Stückchen von der Stange eines

Edelhirsches. Die Austern- und Muschelschalen

sind kleiner als diejenigen aus den dänischen

Kjökkenmüddingen, was sich aus dem geringen

Salzgehalt des Wassers in der Gjenner Bucht er-

klären Hesse. Die Ausgrabung des Hügels ist

für den nächsten Frühling in Aussicht genommen.

Sitzung vom 23. Februar 1882.

Der Vorsitzende, Herr Prof, Pansch, eröffnet

die Sitzung mit einigen geschäftlichen Mittheilungen.

Der Bestand des Vereins ist kein ungünstiger.

Hat die Mitgliederzahl sich etwas verringert —
die Zahl derselben beläuft sich gegenwärtig auf 06
— so sind dahingegen unter den neueingetretenen

einige, die sich sofort als äusserst thätige Förderer

unserer Aufgaben und Interessen erwiesen haben.

Der Verein hat im vorigen Jahre statt der sta-

tutenmässigen vier Versammlungen deren nur

zwei gehalten ; aber es ist dies kein Beweis für

seine Unthätigkeit, vielmehr zeigt der Vorsitzende

durch seine Mittheilungen, dass durch Ausgrab-

ungen und Besichtigungen mehrerer Denkmäler

in den verschiedenen Gegenden des Landes Fühlung

mit den Landsleuten und mit mehreren Alter-

thumsfreunden angeknüpft wurde , und dieses

dem Museum vaterländischer Alterthümer bereits

zu Gute gekommen ist.

Nachdem der Vorsitzende über die ausge-

legte Literatur kurz referirt, schreitet er zu dem
Bericht über seine archäologischen Ausflüge. Sehr

erfreulich für die Mitglieder des Vereins war die

Mittheilung, dass in der Umgegend von Kiel ein

Grabhügel entdeckt ist, dessen Eigenthümer sich

in freundlichster Weise geneigt fand, die Auf-

deckung desselben seitens des Vereins zu ge-

statten, wodurch den Mitgliedern in Kiel und

Umgegend bei einem gemeinschaftlic.hen Ausfluge

das Vergnügen der Aufgrabung eines Grabhügels

beizuwohnen, in Aussicht gestellt ist.

Auf seiner Reise nach Hadersleben , wohin

der Vorsitzende gereist war, um die Vorbereitungen

zu einer seitens des Vereins beabsichtigten Unter-

suchung eines „Kjökkenmüddings" zu treffen,

berührte derselbe auch Tingleff , wo er mit dem
eifrigen Vereinsmitgliede , Herrn Seminarist W.
Splieth zusammen traf, dem es gelungen, die

Eigenthümer einer Grabhügelgruppe unseren

Wünschen geneigt zu stimmen, wonach denn auch

in jener an Denkmälern der Vorzeit noch überaus

reichen Gegend etliche Aus<,frabun<fen beschlossen
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sind. — Vorsitzender benützte die Gelegenheit,

sich mit seinen Gustfreunden über Sitte und

Brauch in dortiger Gegend zu unterhalten und

erzählte manches Interessante in dieser Richtung,

worunter hier nur ein Zug erwähnt werden soll,

dass es nämlich in der Gegend von Tingleff vor

kurzem noch Sitte war, beim Begräbniss, vor

der aufgebahrten Leiche „graföl" (Grabbier) zu

halten, indem die Leidtragenden sich um den

Sarg hockten und einen Rundtrank hielten zum
Gedächtniss des Todten. Herr Hauptlehrer Hein-
rich wusste, dass eine gleiche Sitte auch vor

kufzem noch in Dithmarschen geherrscht habe,

wo neigen dem otfenen Sarge gesüsstes Bier mit

eingebrockten Kringeln gereicht und genossen

worden sei — offenbar das Ausklingen eines alten

Trankopfers zum Gedächtniss des Todten. (Schluss

f..lo-t.)

Nordenskiöld.
Das sibirische Mammuth. |Silihi«s.)

Kuiz nachdem das auf der Gyda-Twndra gefundene
Mannnuth von Schmidt untersucht worden war, wurden
ähnliche Funde von Clerhard von Maydell an drei ver-

.soliiedenen Stellen zwischen den Flüssen Kolyma und
Tndigirka, ungefähr 100 km von dem Eismeere unter-
sucht. In Bezug auf diese Funde kann ich nur auf
einen .\ufs;itz von L. von Seh renk in dem Bulletin
der Petersburger Akademie (1871, XVI, 147), hin-

weisen.

Von Eingeborenen geführt , sammelte ich im
.hihre 1876 an der Mündung des Mesenkinflusses in

den Jenissei, bei 71° 2N' nördl. Br. , einige Knochen-
stücke und Hautlaitpen eines Mammuths. Die Haut
war 20—25 nnu dick und l)einahe vom Alter gegerijt,

was nicht so sonderbar erscheinen kaim, wenn man
bedenkt, dass, wenn auch das Mannnuth in ('iner den
letzten Zeitperioden der Geschichte der Erdrinde ge-
lebt hat, doch Hunderttausende, ja vielleicht Millioner
.Tahre vergangen sind , seit das Thier gestorben ist,

zu welchem einst diese Hautstücke gehörten. Es war
klar, dass diesell)en von dem nahegelegenen Mesenkin-
fluss ans dem Tundra-Stninde ausgespült worden
waren; ich suchte aber vergeltens nacli der ursi)ning-

lichen, wahrscheinlich schon durch Flusssclilamm ver-

deckten Fundstelle. In der Nachbarschaft traf icli

einen ganz hübschen Schädel eines Moschusochsen.
Ein neuer, wichtiger Fund wurde 1S77 an emem

Nebentluss der Lena im Kreise Werchojansk unter
<j9" nördl. Br. gemacht. Man fiind dort nämlich einen
besonders wohlerhaltenen Kadaver eines Nashorns
(Khinoceros Merckii .bieg.), welches der Art nach von
dem von Pallas untersucliten Wilui-Nashorn ver-

schieden war. Ehe der Kiuhiver vom Flusse fortge-
sj)ült wurde, gelang es jedoch nur, den liaarljeklei-

deten Kopf und den einen Fu.ss in Verwahrung zu
nehmen.*)

*) Dor Fund ist näher boschrieben von Czersky in den Ab-
handhingfcn, wi-lche von der ostsibirischen Abtheilunp di-r Peters-
burger Geot;r.iphischen Cicsellschaft vi-rötTentlieht worden, und
ferner von Dr. Leopold von Sclironk in „.Menmires de l'Ac.i-

deniie de Saint I'.tersbourg" (188(1), Srr. VII, Ud .\..\VI1, Nr. 7.

Aus diesem Fund zieht S c h r e n k den Schluss, dass
auch diese Nashornart eine hoch nordische, für kaltes
Klima ausgerüstete Form gewesen sei, welche in den
(legenden gelebt habe oder wenigstens manchmal dort-
hin gewandert sei , wo der Kadaver gefunden wurde.
Die mittlere Temperatur*) des Landes ist jetzt sehr
niedrig, der Winter äusserst kalt (man hat hier bis

zu — 6.'{,2" verzeichnet), imd der kurze Sommer sehr
warm. Nirgends auf der Erde zeigt die Temperatur
so weit voneinander getrennte Extreme wie hier. Ob-
gleich hier die Bäiime im Winter oftmals mit hefti-

gem (Getöse platzen und der Boden von der Kälte zer-

springt , so ist doch der Wald üppig und erstreckt
sich bis in die Nähe der Eismeerküste, wo übrigens
der W^inter viel milder ist als tiefer in das Land
hinein. In Bezug auf die Möglichkeit für diese grossen
Thiere, in den Gegenden, von denen hier die Kede
ist, während des Sonnners hinreichende Weide zu fin-

den
,
muss man nicht vergessen , dass man an ge-

schützten
, von der Frühjahrsflut überschwemmten

Stellen noch weit nördlich von der Waldgrenze Si-
biriens üppige Gebüsche antrifft, deren frische, von
keiner tropischen Sonne verbrannte, saftige Blätter
für grasfressende Thiere ganz besondere Leckerbissen
abgeben dürften , und dass selbst die kahlsten
Länder strecken im hohen Norden frucht ba r

sind im Vergleich zu manchen Gegenden,
wo höchstens das Kameel noch seine Nahr-
ung finden kann, z. B. an der Ostküste des
R then Meeres.

Je näher man der Küste des Eismeeres kommt,
desto allgemeiner konunen Mamnuithüberreste vor,

besonders an solchen Stellen , wo nach dem Auf-
brechen des Eises im Frühjahr grössere Erdstürze an
den Flussufern stattgefunden haben. Nirgends tritit

man sie jedoch in solcher Menge an wie auf den Neu-
sibirischen Inseln. Hier sah Hedenström auf einer
Strecke von einer Werst zehn Zähne aus der ICrde

hervorragen, und auf einer einzigen Sandbank an der
Westseite der Ljachoff-Insel hatten, als dieser Rei-
sende die Stelle besuchte, Elfenbeinsammler 80 .lahre

lang ihre besten Zahnernten eingesammelt. Dass
noch jährlich neue Funde dort gemacht werden können,
beruht darauf, dass die Knochen und Zähne durch
den Wellenschlag ans den Sandlagern des Strandes
heraufgespült werden , sodass sie nach anhaltendem
Ostwinde bei niedrigem Wasser auf den dann trocken
liegenden Bänken eingesanmielt werden können. Die
Zähne, welche man an der Eismeerküste trifft, sollen

kleiner sein als die. welche weiter nach Süden ge-
funden werden, ein Verhältniss , welches vielleicht so

erklärt werden kann, dass, während das Mammuth
auf den Ebenen Sibiriens herumstreifte, verschiedene
Altersklassen zusammen weideten, und dass von diesen
die Jüngern, als gelenkiger und vielleicht auch mehr
von Fliegen gequält als die altern, weiter nach Norden
gegangen sind als diese.

•) Dio mittlere Temperatur bei Werchojansk in den verschie-
denen Monaten ist aus folgender Tabelle ersichtlich:

Jan.

-48,8
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Kleinere Mittheilungen.
Zur Frage der Reihengräber in Norddeuischland.

Bereits in der 4. Lieferung der Beiträge zur Ge-

schichte deutschen Alterthumes, 5. Lief., Meiningen

1845, herausgegeben vom Hennebergischen Alterthuras-

forschenden Verein war eines muthmasslich ,.wend-

ischen'' Gräberfundes in der Nähe des Dorfes Bisch-
)ien bei Gotha gedacht worden, und berichtete nun

der — inzwischen verstorbene — Museumsdirektor

A. Bube zu Gotha unter dem 26. Mai 1848 Folgendes:

„Das betr. Grundstück liegt zwischen zwei Hohl-

wegen am unteren Abfall einer Anhöhe , war früher

Viehtrift und wurde später in Ackerland verwandelt.

Es besteht aus mit Erde bedecktem Lehmboden und
ist behufs Ziegelfabrikation fast zur Hälfte, wohl 2' tief,

al)gebaut. Es enthält 200 Schritte im Unfang und
l)ildet ein schiefwinkliges Dreieck , mit den Spitzen

nach Osten, Süden und Westen.
Die Nachgrabungen wurden auf dem noch nicht

abgetragenen Theile des Grundstückes vorgenommen,
der Boden regelmässig und vorsichtig abgehoben. Da-

Ijei kamen salpeterartige Streifen, animalische Sub-

stanzen, zum Vorschein. Dunkle P'lecken Hessen immer
mit Gewissheit auf das Vorhandensein einer Grabstätte

schliessen. In kurzer Zeit wurden deren 5, und zwar
4 davon in einer Breite (soll wohl heissen Entfernung)

von ungefähr 20' von einander gefunden. Die Skelete

lagen nur in einer Tiefe von 2—3'. Nur bei einer

einzigen Grabstätte zeigten sich Spuren einer beson-

deren Herrichtung. Sie bestanden in mehreren darauf

liegenden Steinen und in einer Steinplatte, welche

der rechten Seite des Skelets parallel , in den Boden
eingesetzt war. Diese Platte war an ihrer äusseren

Fläche ganz roh , an der dem Skelete zugekehrten

aber von oben herab nur 5 rheinländische Zoll breit

unbeai-beitet, sodann aber nach unten, da, wo sie sich

an das Skelet anschloss , in einer Breite von 8 Zoll

sichtbar durch Menschenhand geglättet und keilförmig

zugespitzt. Ihre obere Randtläche war •} Zoll dick

und circa 2 Fuss lang.

Alle Scelette lagen mit den Füssen nicht genau
nach Osten, sondern mehr nach SO und waren wie
eingekittet in den Lehmboden , aus dem sie äusserst

behut.sam mit Händen und Messern gelöst werden
mussten. Viele Knochen waren fast ganz verkalkt,

Hände und Füsse bei einigen ganz verschwunden. Bei

keinem fehlte dem Anschein nach ein Zahn. Am besten

erhalten ein weibliches Skelet. Die Hände ruliten

bei diesem über den Hüften , im linken Ellbogen lag

ein kleines eisernes Messer; an jeder Seite des Koi)fes

zwei ziemlich erhaltene Ohrringe von Silber, andere
grössere silberne Ringe lagen unterhall) des Kinnes.
In der Erde am Hinterhaujjt mehrere buntfarlnge und
weisse Perlen von Glas und Thon, kleine runde Scheiben
von Perlmutter und einige eckig geschliffene, durch-
bohrte Steinchen, dabei Drahts]ditter. Aehnliche Perlen
imd Ringe fanden sich auch Ijei den andern Skeleten.
Bei den Ueberresten eines Stücks ebenfalls links ein

km-zes , stark oxydirtes Messer. Am recliten Fusse
der einen Leiche ein Sporn, Form nicht mehr zu l)e-

stimmen. etc. — Länge der Erwachsenen circa ^'/^Fuss.

Ein vollständig erhaltener Schädel hat schmalen,
an ilen Schläfen eingedrückten Vorderkojif ; der Hinter-
kopf ist gross und gcwcilbt, i'afkcnknnclicn und Kinn-

laden hervorragend, Augenhöhlen etwas weit von ein-

ander entfernt, aber nicht schräg und klein, wie solches

bei Mongolen der Fall ist, denen Herr Bube (1843)

den Schädel gerne vindiciren möchte. (Herr Literat H.

Heyn dahier, welcher den Schädel genau kennt, hat mir
denselben als einen durchaus ausgesprochenen german.
Reihengräberschädel bezeichnet.) Aus den Funden sind

verschiedene Perlen und Perlstäbe in verschiedenen
Formen, Farljen und Milefioriverzierungen aufzuführen,

ebenso eine silberne Filigranperle , Silberblechstücke

von Kopfschmuck, verschiedene eiserne Messer, Reste
von eisernen Kopf- und Beinringen, ein ganzer Kopf-
oder Halsring von Silberdraht etc.

Nach diesem Berichte scheint es mir unzweifel-

haft, dass Herr Bube im Jahi-e 1843 den letzten Rest
eines wirklichen Reihenfriedhofes ausgegraben hat "

—

so viel mir bekannt , das bis dato einzige derartige

Voi'kommniss im Gothaer Lande, und hielt ich es für

meine Pflicht, Ihnen hiervon Mittheilung zu machen.
Auch wir sind Flachgräbern in unserem Ländchen

auf der Spur; das Frühjahr wird ausweisen, wess'

Geistes Kinder sie sind.

Coburg, den 9. .Januar 1882.

.1. B. Flor schütz.

Gräberfund. Andernach, 18. .Januar. Die ,And.
Volksztg." berichtet: Herr Jos. Graef hier, welcher
bei dem unfern von hier gelegenen Dorfe Kärlich eine

Begräbnissstätte aus fränkischer Zeit aufgefunden und
dieselbe im Laufe eines halben .Jahres vollständig auf-

gedeckt, hat das Resultat seiner Ausgrabungen zu-

sammengestellt und gegenwärtig eine Ausstellung seiner

Funde im „Rheinischen Hofe" hierselbst bei Herrn Math.
Wi eJjel veranstaltet. Da die in Kärlich aufgedeckten
Gräber , etwa 600 an der Zahl , vor der Auffindung
noch nicht durchsucht und ausgeraubt waren, wie diess

bei den meisten römischen und fränkischen Grabstätten

hiesiger Gegend der Fall ist, so bietet die hier arrangirte

Ausstellung sowohl für den Archäologen von Fach, als

für den Kunstliebhaber und Sammler eine seltene Fülle

des Interessanten. Ausser Frauenschmuck von Gold,

Silber und Bronze, als grosse und kleine Gewand-
spangen, Ohrringe etc., welcher sich durch die ein-

gelegten orientalischen Granaten und durch die der

römischen wie der einheimischen Goldschniiedekunst da-

maliger Zeit fernstehende Technik als orientalischen (V)

Ursprungs cha.rakterisirt . zeigen sich hier u. a. eine

Gürtelschnalle eines Kriegers von Gold, sowie Schmuck-
gegenstiinde kleinerer Art aus diesem Metall , von so

voHendeter Arbeit, wie sie hier am Mittelrhein noch
nicht oder selten aufgefunden worden sind. Unter einer

zahlreichen Kollektion von Gläsern , etwa 60 Stück,

zeichnen sich einige gehenkelte und solche mit blauen
Glasfäden verziei'te aus. Die in den Frankengräljern

den Bestatteten regelmässig beigegebenen sonstigen

Gegenstände, als zahlreiche Perlen von Thon, Glas,

Bernstein, Münzen, sowie Thongefässe, welche zu Speis

und Trank gedient, finden sich hier el)enfalls. Schliess-

lich sei der in den Kriegergräbern gefundenen Watten
gedacht, als da sind gut erhaltene Lang- und Kurz-
schwerter, Schildbuckel und viele Streitäxte. Besonders

letztere sind von einer bei vielen Franken gewöhnlich
gefundenen abweichenden Form und daher dem Warten-
kundigen interessant.

Die Versendung des Correspondenz-Blattes erfolgt durch Herrn Weismann, den Schatzmeister der
Gesellschaft: München, Theatinerstrasse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Reclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion (1. April J882.
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Deutsche Anthropologiselie Gesellschaft.

Einladung zur Xlll. allgemeinen Versammlung in Frankfurt a. M.

Die deutsche anthropologische Gesellschaft hat Frankfurt a. M. als Ort der diesjährigen

allgemeinen Versammlung erwählt und die Herren DDr. Fridberg und de Bary um Uebernahme der
lokalen Geschäftsführung ersucht.
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14., 15. und 16. August ds. Js. in Frankfurt a. 31.

stattfindenden allgemeinen Versammlung ergebenst einzuladen.
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Dr. med. Robert Fridberg, Dr. med. de Bary, J. Ranke.
(1. z. I. Direktor d. Senckenb. Naturf. Gesellsch. d. z. f. Vorsitzender d. iirztl. Vereins.

Mitteilungen aus den Lokal-Vereinen.
1. Miinchoncr anthiopologrisclie Gesellsclinft.

)Sitzung vom 2(). Februar 1882.

Ein U n i c u m im Museum G o d e f f r o y

.

Von Prof. I)r. S c [ip.

Als Besucher des Museums der Südsee-
Insulaner zu Hamburg überraschten mich (Herbst

1880) von Kopenhagen her die Waffen aller Art,

roh aus Holz geschnitzter Jonas im Walfisch,
wie das offenbare Kultusbild auch Schmeltz-Krause's

Katalog benennt, die getreue Vorstellung des dem
Rachen des Hay entsteigenden Propheten. Wie
kommt dieser zu den Fidschi oder ihren Nachbarn?
Magelhans Nachfolger erkundeten bei den Insu-

lanern jenes Südmeeres den Namen Al)a für das

höchste Wesen, Andere kennen den Kono, also

Varuna oder Uranos, den Herrn der Gewässer ober

hier Perlenschnürc von Zähnen erschlagener Feinde, ' und unter dem Firmamente (Genes. I, 7), d. h. des

dort ein Rosenkianz von Men.schenschädeln , wie Luftmeer.s und der Wasserwelt, welcher aus der

sie dem grausamen Schiva um den Hals hangen
\
Urne den ZeitHuss und die Generationen schöpft,

als Reliquien seiner Opfer. Einzig ist aber ein |
Haben jüdische oder christliche Missionäre eben

G
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den Jonas so früb in jenen Eilanden theilweiser

Antlnopopbagen eingebürgert? Unglaublich! ob-

wobl den Japanesen die ersten Glaubensprediger

ilie Mirakel des alten Testaments zuniiitheten,

und nach Bastian die Antwort empfingen: sie

hätten in ihrer Religion auch Wunder, aber keine

-0 abgeschmackten, wie z. B. dass ein Frommer
vom Fisch verschlungen und nach einer Zeit un-

versehrt herausgekommen sei ! — Es handelt sich

um ein Symbol und dessen richtige Deutung:
'las Sinnbild ist aber universal giltig.

Das Fischungeheuer oder der Meeresdrache

sinnbildet den allverschlingenden Tod
und das Grab, das gleichwohl seine Beute
wieder herausgeben soll. Die Inder übergaben
von jeher die Leichen der reinigenden Fluth des

Ganges, wo sie allerdings vom Kaiman verschlungen

wurden. Aber der fromme Glaube liess es sich

nicht nehmen, dass sie vom grossen Fische hin-

übergetragen würden ans Eiland der Seligen
— nach Dewelanka oder Ceylon , um dort

wieder aufzustehen. Die Idee verkörperte sich in

K a m a , ihrem Eros, welcher in einer Lade vom
Fisch verschluckt ward ; aber der göttliche Knabe
geht aus dem geöffneten Bauche des gefangenen
Seethiers lebend hervor. Ebenso wird Pur dm an,
eine Incarnatiou Kama's vom Seeuugethüm im
indischen Ozean verschlungen

, doch trotz der

Nachstellungen der finsteren Rakschasas aus dem
lebendigen Grabe gerettet. Vermöge der in der

Mythologie hergebrachten, immer neuen Coulissen-

stellung macht Saktideva dasselbe Schicksal

durch. Auf der Fahrt zur heiligen Stadt, dem
Wohnsitz der Gottheit, scheitert das Schilf und
er wird einem grossen Fische zur Beute ; dieser

aber, von den Knechten des Fischerkönigs Satya-
vrata geangelt, oder ins Netz gegangen, gibt den
Verschlungenen lebend heraus.

Das erythräische Meer hat seinen Jonas
in an n es oder Jon et ho (bei Komestor), dem
Fisch pro ph ete n

, der jeden Morgen aus den
Wellen auftauchte und die Babylonier im Ge-
setze unterrichtete. Er wird aus dem Leibe des

Fisches predigend vorgestellt, wie der palästinische

Fischgott D a g n oder d a c o n , nach Berosus
die sechste Verkörperung des Oannes , dessen
Kultusheiligthuni zu Askalon , bei Joppe und
Sichern bestand (in Bot Degan). Das rothe Meer
njit dem göttlichen Eiland Dewa Sokotora oder
Dioscoridu bildet den Uebergang zum Mittelmeer,
wo Jonas auf der Seefahrt von Joppe nach Tharsis
dem zürnenden Wassergott zum Opfer aus dem
Schiffe geworfen , und vom L e v i a t h a n der
Tiefe crfasst und einverleiiit, gleichwohl aus
dessen Bauche noch seinen Grabes-Hymnus und

den Ruf nach Erlösung anstimmt. Seine Grab-
kapellen sind zahlreich : so in Khan-Yunas (Herodots

Jenysos) und Neby Yunas , beide Küstenkapellen

und Wallfahrtsorte der Seefahrer , südlich von

Joppe, in Neby Yunas bei Hebron, wie ober

Nazaret, dann in Khan Yunas bei Sidon, der Fischer-

stadt, obwohl die Grabmoschee zu Mosul gleichen

Anspruch erhebt. Allenthalben ist er ans Land
gestiegen oder am Ufer ausgeworfen worden, ich

habe mehrfach sein Wely mit Ablegung der Schuhe

und jener Ehrfurcht betreten, die man auch einer

fremden , noch dazu so alterthümlichen Religion

schuldig ist , zumal die Auferstehung aus dem
Schoosse des Grabes und das Fortleben nach dem
Tode eine Prophezie für alle Zeiten bildet.

Auch Aegypten hatte seinen Jonas im Ur-

könige Menas, welcher nach Diodor 1,89 vom
Krokodil oder Hippopotamos durch den See Möris

ans Westufer getragen ward, wo Aalu, das Ely-

sion ihn aufnahm. Anderseits zieht Isis den Sohn
Hör US aus dem Wasser und belebt ihn von

neuem. Wir haben es mit einer H i er o gly ph e

zu thun, und fragen nach der gebotenen Lösung
nicht mehr: verschlang den Jonas ein Pottwal

(physeter macrocephalus), wie er bisweilen zwischen

den Säulen des Herakles aus dem atlantischen

Ozean hereinschwimmt , und unter andern 1524
bei Korneto in Toskana strandete, mit einer Länge
von 80 bis 100 Fuss und einer Rachenöflfnung

von 20
,

gross genug um einen Ochsen zu ver-

schlucken oder einen Delphin von 12 Fuss Länge

wieder auszuwerfen. Dass man den ungeheuren

Knochen in der Vorhalle der Kirche aufhing,

stimmt zu dem Wahrzeichen von Joppe, wo
ein 40 Fuss langes Fischgerippe mit anderthalb

Fuss dickem Rückgrate am Stadtthore prangte,

bis der Aedil Aemilius Scaurus das riesenhafte Ge-

bein nach Rom schaffte und dem naturhisto-
rischen Museum des Augustus einver-

leibte. Das Skelet wurde von den einen auf den

Walfisch des Jonas, von den andern auf das See-

ungethüm gedeutet, welchem Kepheus der Landes-

könig seine Tochter Andromeda aussetzte , bis

Perseus das Meerthier erlegte und die Jung-
frau befreite. JojDpe verehrte die fabelhafte C e t o

oder Derketo, Venus sub pisce latens , nicht

minder wie Askalon ; aber die nicht verweich-

lichten Perser führten allenthalben den Religions-

krieg und schafften die Menschenopfer ab. Damit
tritt ihr Heros siegreich auf und in den Besitz

eines neuen Kultusheiligthums, wird aber in christ-

licher Zeit vom Ritter mit dem weissen Ross,

St. Georg, abgelöst, dessen Grabkirche man in

Lydda besucht, von wo der Ritterorden über die

ganze Chri-stenheit sich verbreitete, vor allen aber
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England den Patron erkor. Nach muslimischer

Sage bei Abulfeda und Kemaleddin wird Jesus

der Messias am Ende der Tage hier in Lud den

Widerchrist /u Boden strecken. Lesen wir doch

schon bei Isaias XXVII: „In jener Zeit wird

der Herr mit gehärtetem Schwerte über den

Leviathan sich hermachen und den Meerdrachen

erlegen." Die erlöste Jungfrau ist die mensch-

liche Seele.

Vergebens wirft der alexandrinische Kirchen-

lehrer C y r i 1 1 u s (Comment. in Jon.) den Hellenen

vor , sie hätten die Fabel von Herkules nach

dem Buche Jonas komponirt und ihn als Parallele

gegenübergestellt. Diess ist so wenig der Fall,

als Jonas bei den Südseeinsulanern den Propheten

Israels vorstellt. Der Mythus von Herakles hat

sich bei den Griechen wenigsten.s ein Jahrtausend

früher eingebürgert. Wie der Dichter Lykophron
uns in seiner Ka.s<andra (init. 275 v. Chr.) die

Sage gerettet, besteht der Argonautenheld an der

Küste von Troja den Kampf um Hesione die

Königstochter , welche ihr Vater Laomedon dem
Wellendrachen ausgesetzt , wird von diesem ver-

schlungen, aber nach drei Tagen unter Ver-

lust seines Haupthaares wieder lebend heraus-

gegeben. Die Einbusse des Lichthaares deutet

C y r i 1 1 u s richtig auf die Verkürzung der Sonnen-

strahlen — was ebenso von Simson, dem „Sonnen-

mann" gilt. Umgekehrt macht Faustus der Mani-

chäer gerade den Juden zum Vorwurfe, dass sie

die Götterfabeln und Kultusformen der Phönizier

und Griechen nachgeahmt und in ihre heiligen

Schriften als Geschichte aufgenommen hätten.

Augustinus, der ihn bestreitet (c. F. II, 21),

stellt selber die Regel auf, man müsse die gött-

lichen Bücher nicht so auslegen, dass der Inhalt

den Ungläubigen zum Spott und Aergerniss ge-

reiche! Dachte er etwa an gewisse Gottesgelehrte,

welche die Erzählung von Jonas buchstäblich als

Begebenheit fassen? Durch angewöhnte Vorstel-

lung verjährt selbst der Irrthum zur Wahrheit.

Es ist Herakles, der schon bei den Aegyp-

tiern im S o n n e n s c h i f f durch den h i m ni -

lischen Ozean steuert, aber im Westmeere

vom Drachen der Finsterniss (sanskr.

Kadhu) verschlungen wird, um andern Mor-

gens im Osten , wo Ninive gelegen , wieder zu

Tage zu 'kommen. Diese Naturvignette vergeistigt

sich im Völkerglauljen , indem die Urstände und
Wiedergf'burt zu neuem Leben sich daran knüpft.

Am Hippodrom zu Konstantinopel stand sogar

ein kofossales Erzbild des Herakles TQieoneqog,

indem der Halbgott nach Tzetzes vom drei-
nächtig e u Aufenthalt im Bauche des
W e 1 1 e n u n g e t h ü m s diesen Namen führte ; erst

I die Kreuzfahrer haben bei der Stadteroberunor 1203
dieses hochwichtige Glaubcnsdenkmal der alten

Welt zerstört. So lautete die Geheimlehre : der

Sonnengott Apollo mit dem Beinamen Del-
phinios (weil dessen Erscheinung glückliche

Fahrt bedeutet) habe das Heiligthum zu Delphi
i gegründet. Der Fisch , der zum Meeresgründe

niedersteigt und sicli wieder zum Tageslichte er-

hebt, galt in den Mysterien für ein Sinnbild der

;
menschlichen Seele und ihrer zeitlichen Irrfahrten.

Hiess nicht auch der Messias bei den Kabbinen
Dag, und Christus mysteriös o lyj}vg'i Die

gläubigen Seelen figuriren unter dem gleichen

Bilde. Anaximander lässt sogar die ersten Menschen
aus einem grossen Fisch hervorgehen. Nach Kimchi
(in Jon.) weilte der Prophet nur 3G Stunden im
Scheol oder der Unterwelt, wie dieser

selbst seinen Aufenthaltsort benennt, nach son-

stiger Annahme aber drei Tage und diess stimmt
zu dem Kult der Todtengötter , besonders beim
phrygischen Attys, indem am dritten Tage die

Trauer und Trauerfeste ein Ende nahmen und
das Fest der Auferstehung folgte. Auch Osiris,
dessen Lingam vom J'ische Ladon verschlungen

ward, kam am dritten Tage wieder in Vorschein,

und Priester und Volk riefen bei der gottesdienst-

lichen Begehung: Freuet euch, wir haben ihn

gefunden

!

Selbst das schwarze Meer hat seinen Jonas

u. z. in Jason, der mit dem kolchisehen Drachen

im Kampfe mit Schwert und Schild in dessen

Rachen steigt oder aus dessen Schlünde sich wieder

frei macht. Etruskische Vasenbilder, so die Vase

von Perugia und eine Trinkschaale von Vulci

zeigen den Vliessträger, bärtig und mit der In-

schrift HEIAZVN in dieser Szene, ebenso ein

Scarabäus aus Tarquinii, nun im Besitze der Fa-

milie Braschi in Korneto.

Der t^-rische Herakles M e 1 k a r t wird nach

griechischem Sagenmund als Melikertes ins

Meer geworfen, aber ein Delphin trägt den Leich-

nam des Sohnes der Ino ans jenseitige Ufer oder

die Meerenge von Korinth. wo mau ihm zu Elu'on

die Isthmischen Leichenspiele beging. Ein kost-

bares Relief, das ich von einem Fischer iu Tyrus
erwarb und ins Skulptur-Museum in Berlin

schenkte, stellt den Ertrunkenen vor, wie er von

einem Genius aus dem Wasser gehoben wird,

während ein anderer das Cymbalum schlägt, also

die Seele zur Höhe geleitet. Welch ein bedeutungs-

voller Grabstein! Nach Plinius IX, 8 erfuhr Her-
mias von Jasos auf einem Delphin durchs Meer

setzend das Schicksal des Todes. Die Phönizier

sind die Seefahrer , welche zuerst das mittellän-

dische , dann atlantische Meer enthüllten , auch

6*
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Europa den Namen gaben. Sie verlegten die

Makaren oder seligen Eilande zuerst nach

den Inseln des ägäischen Meeres: Samos (Sa-

mothrake) , Lesbos , Cliios, Kos und Rhodos.

Dort sollte im saturnischen Weltalter M a k a r

glückselige Menschen beherrscht haben (Diod. V,

81. 82). Plinius gedenkt (IV, 20. 27; V, 35.

3(3. 39), auch andere phönizische Inseln, wie

Anthiope, Cypern und Kreta hätten Makaren ge-

heissen. Bei dem weiteren Vorrücken der Erd-

kunde rückten die insulae fortunatae ins tyr-

rhenische Meer, endlich aber vor die Säulen des

Herakles hinaus nach den sieben kanarischen Inseln,

wo Saturn seinen ewigen , oder wie Wodan im
Untersberg, siebentausendjährigen Schlaf bis zur

Erneuerung aller Dinge verbringt.

Eine neue Auflage des Jonas unter nationalem

Namen hatten die Griechen in Taras Arion,
welcher mit seinem Seitenspiel einen Delphin

herbeilockt, worauf dieser den von den grausamen
Schiffern ins Meer geworfenen Sänger nach dem
korinthischen Busen trägt und wieder ans Land
setzt. Manche Momente treten bei diesen Wieder-

holungen mit jüngeren Personen in den Hinter-

grund und der ursprüngliche Sinn verschwindet

:

nur die Rciligionsvergleichung, diese Wissenschaft

weniger der Neuzeit , als der nächsten Zukunft,

führt zum Verständnisse. Im skandinavischen

Mährchen wird der Jüngling vom Walfisch
durch das Nordmeer in das Land der
ewigen Jugend getragen — wie Raphaels

reizende Original-Skulptur im Museum zu St. Peters-

burg den todten Knaben auf dem Rücken des

Delphin hinschwimmend zeigt. Die longobardische

Mythe lässt den Helden Otnit am Gartensee den

Kampf mit dem Drachen bestehen aber überwäl-

1 igt werden, bis in W o 1 f D i e t r i c h der Rächer
erscheint, der gleichfalls vom Thier des Abgrunds
verschlungen sich mit dem Schwerte von Innen
heraushaut und mit Blut übergössen wieder ans

Licht kommt. Er ist der deutsche Herakles.

Schon die Schriftgelehrten des alten Bundes
fassten das Kapitel von Jonas nicht als historisch,

sondern prophetisch, der Prophet ist aber der

Repräsentant seines Volkes. So heisst Israel bei

Oseas und Matthäus II, 1 •') der Solm Gottes, den
er aus Aegypten berufen. In den Schicksalen

des Jonas spiegelt sich die Geschichte seines

Stammes. Dieser war berufen , den Heiden zu
predigen, weigert sich aber die Offenbarung den
Goi mitzutheilen, darum wird er hinausgeworfen
in die Wogenbrandung der Nationen und vom
Fische verschlungen. Der Fisch (syrisch nun) ist

Ninus, Gründer von Nin ive der Fisch Stadt;
die Assyrer, deren Reichssymbol der Fisch bildet,

verschlingen den Mann Gottes oder führen Israel

in Gefangenschaft ab. Dort in der Weltstadt am
Tigris muss dieser Prophet unter den Welt-
menschen nun unwillkürlich predigen, und schon

erwacht der Neid, dass nicht die Völkerstadt und
alle Heiden dem Untergange geweiht sein sollen,

als zu seinem Leide der Wurm die Kürbisstaude

anfrisst, die dem Jonas Schatten bot. Israel, der

Träger der Verheissung erhält sich einzig auf-

recht durch die Zusicherung der Wiedergeburt

aus dem Rachen des Drachen, welcher die Herr-

schaft vorstellt. Diese erfolgt nach einer Zeit und
zwei Zeiten , d. i. Geschlechtsfolgen , oder am
dritten Tage, und das Volk sieht sich plötzlich

unter Cyrus befreit und in die alte Heimat zu-

rückversetzt. Die Talmudisten erklären sogar

:

anfangs sei Jonas nur bis an die Kniee, dann an

den Hals, endlich ganz verschlungen worden, zu-

letzt aber aus dem Schlünde des männlichen in

den weiblichen Leviathan übergegangen — um
den allmähligen Untergang Israels durch die

Ueberwältigung unter Tiglatpilasar und Salma-

nassar bis zum Hereinbruch des Babyloniers Ne-
bukadnezar bildlich zu fassen.

Und was spricht Christus Math. XII, 39?
„Diesem Geschlechte wird kein anderes Zeichen

gewährt als das des Propheten Jonas!" So weit

ist der Sinn : es verdiene neuerdings verworfen

und hinausgeführt zu werden aus dem gelobten

Lande, wie durch das Volk des Janus, die Römer,

unter Titus und Hadrian geschah. Dem zur Be-

kräftigung soll ihm ein neues Zeichen gegeben

werden: „Wie Jonas im Bauche des Wallfisches

wird der Menschensohn drei Tage und Nächte

im Schoosse der Erde weilen." Die Auferstehung

am dritten Tage ist zunächst Zoroastrisches
Dogma, und schon von Oseas VI, 3 herüber-

genommen: „Nach zweien Tagen wird der Herr

uns wieder beleben , am dritten Tage wird er

uns auferwecken , dass wir in seinem Angesichte

leben ! " So offenbart sich Ahuramazda dem Pro-

pheten von Iran, Zaeretuschtra im Avesta (Ven-

didad F. XIX): „Die Seelen der Gerechten gehen

unter dem Schutz des Hundes über die Brücke

Oinvat. In der dritten Nacht, wo die Seele noch

hienieden ist, erhebt sich der neue unsterbliche

Leib , das jungfräulich schöne Gebilde der Un-
sterblichkeit." Im lehi'reichen Schöpfungsbuche

Bundehesch erscheint Saosias der Siegesheld als

der Auferwecker : Drei Tage und Nächte
wei-den die Sünder im Feuer gepeinigt , alsdann

erbarmt sich ihrer der grosse Ahura."

Dieser aus dem babylonischen Exil mitge-

brachten Lehre der Pharisäer von den leiblichen

Urständen widersagten die Sadducäer , während
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Paulus Christum als den Erstling der Aufersteh-

ung verkündete. Der fischgestaltige Leviathan
oder Drache, bei den Aegyptern das Schwein, ist

das voUgiltige Symbol für das Thier des Ab-
grundes oder den Rachen des Todes, und ebenso

wenig realistisch zu fassen, wie der Löwe als
Bild der Auferstehung, da er seine Weifen
erst durch sein Gebrüll erwecken soll, der Phönix,
der sich selbst verbrennt, aber nach drei Tagen
als Wurm aus der Asche neu auflebt, der Sphinx
und Cherub oder Greif, der Schwan, welcher

sich selber das Todtenlied singt , der Pelikan,
der Basilisk und Lindwurm.

Diese Religionsideen oder Gottesgedanken leben

vermöge uranfänglicher communicatio idiomalum
universell seit Jahrtausenden in der einheitlichen

Menschheit fort, und bilden die geistige Errungen-
schaft

, die bleibende Mitgabe und das unver-
äusserliche Stammkapital der sterblichen Ge-
schlechter auf ihrem Lebenswege. Der Stab der

Hofl'nung hält sie aufrecht , dass die Seele im
Gewand eines ätherischen Leibes aus dem ver-

wesenden Leichnam oder Schoosse des Grabes sich

zum Lichte erheben werde, wie der Schmetterling

aus der Puppe, und dass nach dieser kurzen Spanne
Zeit ein höheres Leben beginne. Wer hätte ge-

dacht , dass selbst den für den menschlichen

Bildungskreis fast verlorenen Südseeinsulanern
wenigstens der hölzerne Begriff von einer Universal-

wahrheit erhalten blieb! Nach dieser für Anthro-
pologen angemessenen Erläuterung sieht sich der

Jonas im Wall fisch im Muse um Godeffroy
wohl mit etwas anderen Augen an , als ein ur-

altes Fossil. Der Fund ist so werthvoll, wie eine

neu entdeckte Keilinschrift oder der wichtigste

Papyru.5 zur Ergänzung des Todtenbuches der

alten Aegyptier, und wiegt ebenso den Werth
manches Grabfundos auf.

Bilder aus der Mährischen Schweiz
und ihrer Vergangenheit.

Von Dr. Heinrich Wankel in Blan.sko in Mähren
(verlegt in Wien bei A. Holzhausen 1882, 422 S. kl. 8"j.

Wir begrüssen dieses schön ausgestattete Buch
mit wahrer Freude; bietet es uns doch in liebens-

würdiger Darstellung die erfreulichsten Einblicke

in Natur und Geschichte eines Landstrichs , der

an Schönheit und Interesse neben weitberufenen

Gegenden Mitteleuropas nicht zurücksteht. Was
uns aber von unserem wissenschaftlichen Stand-

punkt aus besonders interessirt, sind die prä-

historischen Wanderungen durch dieses interes-

sante Gebiet an der Hand des kundigsten

Führers, des glücklichsten Forschers. Ist es doch

der Name Wankel, des geehrten Mitgliedes unserer

Gesellschaft , an welchen die Erschliessung der

Prähistorie Mährens in der Geschichte unserer

Wissenschaft geknüpft bleiben wird. Im Corresp.-

Blatt wurde schon mehrfach auf eine der wich-

ti'j-ten prähistorischen Entdeckungen in jener

<i'_''ijd, auf die Erforschung der archäologischen

Schätze der berühmten Byciskäla-Höhle durch

Wankel hingewiesen. Die „Bilder" enthalten

neben anderen hochwerthvollen präbistoi-ischen

Mittheilungen auch den ersten ausführlichen Fund-
Bericht aus jener Höhle und wir haben von dem
Entdecker nicht nur die Erlaubniss erhalten, einen

Auszug des betreffenden Textes , sondern auch

eine Anzahl der in seinem Buche gegebenen Ab-
bildungen der wichtigsten Fundobjekte hier mit-

theilen zu dürfen. Jcniem der sich für die Prä-

historie Mähren's interessirt, wird dieses Buch
unentbehrlich sein.

Die Beschreibung der Byciskäla-Höhle
findet sicW von S. 369— 416. Wir geben daraus

einen gekürzten Auszug.

Die Funde in der Bwiskala-Höhle.

Von Heinrich Wankel.
(Mit l Tafel.)

An der rechten Seite de.s Josephsthals , an einer

schroffen 40 Meter hohen FeLswand öttnet sich die

grossartige Höhle. Der Name derselben wird von
slavisch byk = Stier und .skäla = Felsen abgeleitet.

Die Leser erinnern sich dabei an den bekannten älteren

Fund eines bronzenen Stierbildes in derselben Höhle.

Die Höhle, die durch die günstige Lage, das ebene
Terrain, die grossen Kiumlicbkeiten und eine leichte

Zugänglichkeit in prihitosrischen Zeiten für Thier und
Mensch ein willkommener Aufenthaltsort gewesen ist,

hatte nicht nur dem Höhlenbären, sondern auch dem
Menschen als Wohnort gedient und wurde von letz-

terem auch in einer späteren prähistorischen Zeit als

Werkstätte und dann als Grabstätte auserkoren. Gegen-
wärtig wird sie alljährig von zahlreichen Touristen

und Naturfreunden besucht, die sie bei üacknrndem
Fackelschein mit stummer Bewunderung durchschreiten.

Sie besteht aus einer öO Meter langen, 20 Meter
breiten und durchschnittlich 12— 16 Meter hohen Vor-

hallo; aus einer 820 Meter langen, '4— 18 Meter hohen,

verschieden breiten Hauptstrecke; aus einer 86 Meter
langen, 8 —10 Meter hohen und ebenso breiten Seiten-

halle, und mehreren langen, mitunter sehr gewundenen,
niedrigen und engen Seitenstrecken, die gröastentheüa

halb verschlammt sind.

Das wiederholte Auffinden von Kohle und Menschen-
knochen in der Vorhalle durch Arbeiter, welche da
Schotter gruben, erweckte in mir die Vermuthung,
hier eine vorhistorische Begräbnisssfitte mit Leichen-
verbrennung zu finden.

Um die Sache nun genauer zu untersuchen, liess

ich im Jahre 1>^^69 an verschiedenen Stellen der Vor-
halle Schürfe schlagen. Die ganze Vorhalle liess ich

im Oktober dos .Jahres 1872 schichtenweise absraben.
um ein Bild sowohl der .Aufschüttung des ganzen Vor-

räume'», als auch der Lagerungsverhältnisse der Fund-
objekte mir schaffen zu können.
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Die oberste Schichte bestand aus einem mit

[Schotter gemischtem Sande, der sich über die ganze
Vorhalle bald in stärkeren, bald schwächeren Lagen
gleichmässig erstreckte und dort, wo die Vorhalle in

den Höhlengang überzugehen anfängt, endete, indem
er in früheren Jahren von hier herausgeführt wurde.

Die zweite Schichte zeigte eine Lage grosser,

mitunter riesiger Kalkblöcke, die ebenfalls künstlich

über die Vorhalle gleichmässig aufgeschlichtet waren,
sich gegen die hintere Wand zu verloren und dort,

wo sich zwei grosse Brandplätze befanden, durch oft

mehrere Meter dicke Schichten gebrannten Kalkes er-

setzt wurden.
Die dritte Lage ist eine Kohlenschiehte gewesen,

die grösstentheils aus einem Gemenge von Erde mit
verkohltem Getreide oder reiner Holzkohle bestand

und sich über die ganze Vorhalle ausbreitete. Sie lag

auf dem festgestampften, festgetretenen, an einzelnen

Stellen roth gebrannten Höhlenlöss , der in einer ge-

wissen Tiefe sich über die ganze Höhle ausbreitet.

An zwei Stellen jedoch war die Kohlenschichte bei-

nahe einen halben Meter mächtig, auf welcher auch
der gebrannte Kalk nicht fehlte ; es waren dies zwei
grosse Brandplätze, wo jedenfalls mächtige und län-

gere Zeit andauernde Feuer gebrannt haben.

Der kleinere Brand]jlatz dehnte sich« längs der
nördlichen Felsenwand der Halle, 10 Meter vom Ein-

gange entfernt, über einen Flächenrauni von beinahe
yO Quadratmeter aus und bestand aus verkohltem
Holze mit verkohltem Getreide, in dem zwei eiserne

Kelte, Scherben von sehr grossen Gefässen und einige

verbrannte (ilasperlen eingeschlossen waren.
Der grosse Brandplatz befand sich unmittelbar

liinter dem eben erwähnten, ebenfalls an der nörd-
lichen Felsenwand, und nahm einen Kaum von noch
einmal so viel Quadratmetern ein. Schon in dem ge-

brannten Kalke ober der Kohle lagen festverkittete

Objekte, die mit Meissel und Brechstangen hei'aus-

gearbeitet werden mussten; es wai'en dies kalcinirte

'l'hierknochen, halbverbranntes ornamentirtes Bronze-
blech, Scherben von Gefässen, einzelne Wagenbestand-
t heile, eiserne Kadreifen, Badfelgen und Speichen.
Besonders reich an diesen letzteren Objekten wurden
die unteren, auf der Kohle liegenden Partien; auf und
in der Kohle lagen Stücke von Rädern , Radbüchsen
von Prisen, mit Bronze bekleidet, und unter ihnen die

t Heils kalcinirten, theils verkohlten Reste eines Menschen.
In der Peripherie des Brandplatzes, jedoch noch in

der Kohle, befanden sich in grosser Menge die mannig-
fachsten Gegenstände: zusammengewickelte verkohlte
Wollstotfe, zusammengerolltes Garn, Rohr- und Schilf-

gellechte, verkohltes (ietreide, wie Hirse, Korn, Gerste
unil Weizen, und viele Schmuckgegenstände: bronzene
Armbänder, Spiralringe, (ilas- und Bernsteinperlen
riesige arnibandähnliche, Itronzene hohle Gegenstände,
die mit verkohltem Getreide gefüllt waren, Fibeln,
rothgebrannte Thonwirtel u. s. w. Am Rande des Brand-
])latzes lag ein Haufe von mannigfach verbogenem
Rad- und Bandeisen, das offenbar als ein glühendes
• ierüste aus der Gluth gezogen wurde. Ausserhalb
dieses Brandplatzes wurden, besonders in der Nähe
desselben und in dem mittleren Theile der Halle, auf
dem festgetretenen Höhlcnlelnu in allen möglichen
Lagen über 40 Sk(>lete vorgefunden. Nur wenige Männer
waren unter ihnen, die Mehrzahl w^aren Frauen, auch
der i{um])f zweier Pferde lag dabei, der Kopf und die

Füsse fehlten. Zwischen den Skeleten erhol)en sich hie
und da kleine Häufchen verkohlten Getreides, in dem
nicht selten Schnuickgegenstände, bronzene Armbänder,

Fussringe, prachtvolle irisirende und ausgelegte Perlen

aus braunem, grünem, blauem Glase, oder Bernstein-

perlen , zerknitterte, goldene Haarbänder
,

goldene
Finger- und Armringe eingeschlossen waren.

An der südlichen, gegenüber dem grossen Brand-
platze liegenden Felsenwand breitete sich über dem
Boden eine Pflasterung aus behauenen Platten aus,

auf der nebst vielen zusammengeworfenen Menschen-
knoehen das Skelet eines Mannes und das eines jungen
Schweines gefunden wurde. An der Felsenwand standen
bronzene Cysten, Kessel und Becken, die mitunter mit
verkoldtem Getreide gefüllt waren; in einem Falle

enthielt ein Kessel ein roh gearbeitetes Thongefäss,

ein anderer einen menschlichen Schädel, der durch
Kupferoxyd intensiv grün gef.lrbt ist.

Zwischen dieser Pflasterung und dem Bi-andplatze

stand ein kleiner Altar aus einer zugehauenen Stein-

platte , auf zwei anderen , kleineren ruhend
,
gebaut.

Auf dem Altare lagen, in verkohltes Getreide gehüllt,

zwei abgehauene Frauenhände, mit Bronzespangen und
goldenen Fingerringen geziert, dann die rechte Hälfte

eines in der Mitte gespaltenen Schädels. Einige Meter
hinter der Pflasterung, in der Nähe des ICinganges in

die Höhlenstrecke , lagen viele ganze Thongefasse,

Urnen und Schalen und deren Scherben aufeinander

gehäuft.

Viele Urnen waren mit einem Deckel versehen

und die meisten mit den mannigfachsten, theilweise

verkohlten, theilweise gedörrten Gegenständen gefüllt.

Einige enthielten verkohltes Getreide, und zwar Gerste,

Korn, Weizen, Hirse und Wicke, andere waren mit
der Asche des Splintes der Hirse angefüllt, wieder

andere enthielten eine leichte, trockene, hellbraune,

kompakte Masse, in welcher unter dem Mikroskope
Kügelchen zu erkennen waren, die grosse Aehnlichkeit

mit Stärkekfigelchen haben; in vielen lagen pechartige

Substanzen, die von verkohlten Blutcoagulen oder ver-

kohlten Fleischtheilen herzurühren scheinen.

Mitten unter den Gefässen lag auch eine abge-

schnittene menschliche Schädelschale, mit verbrannter

Hirse gefüllt, die als Trinkgefässs diente. Fig. I. Der
Schädel ist künstlich horizontal abgeschnitten und zu

einer Trinkschale hergerichtet.

Die Sitte, aus den Schädeln der Feinde zu trinken,

war im hohen Alterthume bei den meisten Völkern

allgemein. Livius erzählt, dass die Bojer das Haupt des

römischen Anführers Postumius zu einem in Gold ge-

fassten Trinkbecher umgestalten Hessen. Silvius Italiens

meldet, dass die Kelten bei Trinkgelagen aus ver-

goldeten Schädelbechern tranken; dasselbe schreibt

Ammianus Marcellinus von den Skordiskern. Wie Paulus

Diaconus berichtet, hat der Longobarde Alboin seine

Gemalin Rosamunde, Tochter des Gcpidenkönigs Kuni-

niund, gezwungen , aus dem Schädel ihres Vaters zu

trinken. Als Antonin von Placentia im Jahre ')70 n. Chr.

nach Jerusalem kam . trank man auf der Burg Sion

in dem Hause des Bischofs Jacobus aus der Hirnschale

der Märtyrerin Theodata. Die Kirche des Prodromos
des ehemaligen Johanniterspitals bewahrt angeblich

einen Theil der Hirnschale Johann des Täufers, wenn
auch das Kloster Maria-Stern in der Lausitz in dem
Besitze des wahren Hauptes Johann des Täufers zu

sein wähnt und den Wenden aus demselben den Jo-

hannistrank spendet. Die alten Germanen tranken die

Minne Christi aus den Schädeln Emerans und Severins,

und der Tegernseer Mönch Ruodlieb schreibt von der

Gertr\idensmine. Als der Kaiser Otto 1. zu St. Emeran
zu (laste sass , trank er aus dem Schädel des Stift-

patrons und schloss mit dem Trinkspruch : „Der Heilige
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hat uns anheut wohl gespeist und fjetränkt; so ge-

dünkt mich l)illig, duss wir diese Mahlzeit in der

Liebe St. Kmerans vollenden." Regensburg ist Erbe
der Kopiscliale des heiligen Erhard, die, in Silber ge-

fasst, einen 'i'rinkl'fcher vorstellt. In Anspaeh s[)en-

deten die liencdiktiner aus der C'alvaria des heiligen

(iunii)ert>is den (iläuhigen und Meiden den lieili^-eii

Trank Noch jetzt wird die silbi'rhesrlila^ene Hirn-

schale des lieiiigen Sebastian zu Kbersberg liocli in

Ehren gehalten und aus ihr am l^U. .binner, dem Feste

dieses Märtyrers, den Wallfahrern Wein gespendet.

Es lu-rrseiit dort (h'r lilaube, dass , so lange dies ge-

schieht, die l'est nicht einkeln-en kann, und in früheren

Zeiten musste eine Mass Wein in dieser Scliale nach
München in die Ht'sidenz gesandt wer(h'n. Derartige

Schädelschah'n, aus (h'iien noch heutigen Tags zu ge-

wissen Zeiten \Vein getrunken wiril, besitz Altmünster
vom heiligen Alto, das Kloster Au am Inn vom heiligen

Vitalis, die ihr benachbarte Kirche zu Hott von dem
Einsiedler Marinus, Wolfratshansen vom heiligen Nan-
tovin u. s. w. Solche Calvarien, die zu Trinkschalen
in prähistorischer Zeit dienten, sind schon wiederholt
gefunden worden, wie die von Ghulbach, zwei aus

dem Bielersee u. a. m.
Die archäologischen Fundobjekte der Höhle tragen

meist den Charakter der etruskischen Alterthümer;
besonders sind es die Bronzegegenstände, die sowohl
in Form, Ausführung und Technik mit denen von
Hallstadt, Bologna und überhaupt von Noricuni übei-

einstimmen, obgleich sie anderseits wieder Merkmale
erkennen lassen, welche sie als älter wie jene, insbe-

sonders als die von Hallstadt, erscheinen lassen.

Wir finden hier die drei angeblichen Zeitperioden

einer Stein-, Bronze- und Eisenzeit vertreten ; die aus-

gezeichnete technische Ausführung der Eisengegen-
stände aber lässt eine schon sehr frühe Bekanntsciiaft

mit dem Eisen vei-muthen.

Die Gegenstände aus Stein uniiasscn, nebst

Mahlsteinen, Steinkugeln, Knidelsteinen, abnorm ge-

formte Hornsteine , welch' letztere der Mensch wahr-
scheinlich aus Aberglauben mitgenommen hatte, dann
steinerne Amulette und Zierstücke, wie z. B. durchbohrte
Anhängsel aus .Jaspis, Ringe aus Grauwacke, einen

schönen zugespitzten, mit einem Hängeloche versehenen
Schleifstein, ähnlich wie er in Hallstadt gefunden wurde,
und einen geschliffenen durchbohrten Hammer von
Serpentin. Eigenthümlich und nicht ohne Interesse

sind zwei Steinobjekte, die unter den vielen Knochen
auf der Pflasterung lagen. Sie gehören der Form und
Beschaffenheit nach in die Kategorie jener (Jegenst'inde,

die man gewöhnlich mit dem Namen „Webstuhl-
gewichte'' oder schlechtweg „Gewichte" bezeichnet und
durch sie auf Weberei und Feldbau schliessen will.

Während diese sonst grösstentheils aus gebranntem
Lehm gebildet sind, sind jene aus Stein geschnitten,

und zwar das eine, schön konisch geformte, mit einem
Hängeloche versehene , aus Sandstein , das andere,

elliptische , etwas plattgedrückte , aus Schwerspath.
Viele Umstände und Einzelnheiten aber s])rechen dafür,

dass nicht alle so geformten Objekte Gewichte ge-

wesen sind, dass vielmehr den kegelförmigen eine

sacrale Deutung zugeschrieben werden kann , die an
den Kegel, Fhallus der Phönizier, erinnert.

Die Gegenstände aus Bein werden vertreten durch
zwei sehr schöne, gut gearbeitete Hirschhornhämmer,
mehrere knebelartige durchbohrte und nicht durch-

bohrte Knochenwerkzeuge, ein Knochenobjekt, einen

Fisch mit Ohren vorstellend, das waln-.scheinlich zum
Netzen diente, ein eisernes Mes-^er mit einem sehr schön

verzierten Beinheft, einige verzierte beinerne Perlen-
schieber zum Auseinanderhalten der Perlenschnüre.

Ein beliebter Schmuck war der aus Bernstein.
Reiche Perlenschnüre dieses Minerals und Colliers aus
bald linsen-, bald ring- und walzenförmigen Perlen,
yiit daran liängenden iiärenklauen oder Zähnen, zierten
den Hals der Schönen. Ebenso beliebt und vielleicht

noch geschätzter war der Glasschmuck, der wegen
seiner Mannigfaltigkeit der Formen und Farbe der
Perlen eine hervorragende Stelle unter den Schniuck-
gegenständen einnimmt.

Glasperlen I Fig. 2) wurden über den ganzen
Vorraum der Höhle zerstn'ut gefunden , sehr häufig
aber dort, wo die Opfer- und Brandplätze lagen. Sie
sind von verschiedener (irös<e und BescluiH'enheit. Die
Mehrzahl ist klein, scheilienförmig. undurchsichtig, aus
blauen, schwarzen, grünlichen GlasHuss.

Diese letzteren sind es, die auf Schnüren gereiiif

in mehreren Lagen den Hals der Frauen zierten und
an denen meistens die steinernen Anhängsel oder
Amulette hingen. Die anderen Perlen sind oft über
'i Centimeter gross, entweder aus einer glasigen oder
steinigen Masse; sie sind grösstentheils kugelrund,
hyalin oder opak, von gra.sgrüner, bouteillengrüner,
weisslichgrüner oder suialteblauer, tiefblauer, violetter

und brauner Farbe Auch sie wurden auf Schnüre ge-
fädelt und um den Hals getragen.

Die dritte Sorte sind die Millefiori ; es sind dies

die prachtvollen, mit buntem Glasschmelz ausgelegten,
bald runden, bald länglichen oder korallenälmlichen,
eckigen oder gerippten, auch kleine Urnen imitirenden
Glasperlen , die einzeln an einer Schnur getragen
wurden.

Eine vierte Sorte sind die Rosetten, flache, 4—

7

Mal gelappte (Hasperlen, entweder irisirend schillernd,

hyalin oder opak.

Auch goldenes G eschm ei de fand sich vor in

Form von reich ornamentirten Haarbändern, Finger-
ringen und Armspangen.

Die Haarbänder, Fig. 3, welche geflissentlich zer-

brochen wurden, wie meistens Alles, was dem Ver-
storbenen mit als Opfergabe in das Grab gegeben wurde,
bestehen aus dünnen bandartigen, reich ornamentirten
Goldblechen, welche an dem einen Ende ein Häckchen,
an dem andern ein für das Häckchen bestimmtes Loch
haben, um das Band schliessen zu können. Die Finger-
ringe bestehen aus mehrfach gedrehtem Golddrahte
und die Armringe aus mehr weniger decken glatten
Reifen. Das Gold selbst ist entweder ein weisslich-

grünliches, im Alterthum als Electrum bekannt, oder
ein schön dunkel-gelbes.

Reich in Form und Ausstattung ist der in der
ByCiskala vorgefundene B r o n z e s c h m u c k ; er umfasst
schöne Gehänge aller Art, Zierringe, Zierscheiben,

collierartigen Halsschmuck, Fibeln, Fibelplatten und
Arm-, sowie auch Fussspangen.

Von den Gehängen ist vor allen ein schönes, reich

ausgestattetes Lendengehänge zu erwähnen , das auf
dem Becken und den Oberschenkeln eines Mannes
liegend aufgefunden wurde. Fig. 4.

Das Gehänge besteht aus einer 19 Centimeter
grossen, mit getriebenen, concentrischen Hingen ge-
zierten Scheibe, von welcher schurzartig sieben durch-
brochene Stäbchen herabhängen, die mit horizontal

liegenden, aus kleinen Hingelchen bestehenden Schnüren
verbunden werden. Den unteren Rand des (iehänges
säumt ein reiches, plastisches Ornament ein, bestehend
aus sieben nebeneinander liegenden Kreuzen, an denen
wieder sieben gitterartig durchbrochene viereckige
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Platten, die mit sieben hohlen, durchbrochenen Bre-

loque.s abwechseln, hängen. An den Oehren dieser

Platten und Breloques sind Klapperbleche angebracht,

die wie Fransen den unteren Rand des Schurzes ein-

fassen.

Andere gehängeartige Zierstücke wurden an den

Perlenschnüren getragen ; sie bestehen aus einem mehr
weniger verzierten Hinge , an dem entweder hohle

Bronzeringe, Bronzeamulets in Form von Klapper-

Ideehen , in einem Falle der Eckzahn eines Bären, in

einem anderen eine runde, medaillonartige, hohle

eiserne Kapsel, hängen. Fig. 5.

liesondcrs schön ist ein aus grösseren Bronzeringen

bestehendes Halscollier, an <leni in Zwischenräumen

massive, mit eingeschlagenen Ringen verzierte Troddeln

herabhängen, wodurch dieser Schmuck vielen goldenen

etruskischen Zierstücken ähnlich wird.

Von den Fibelplatten ist eine sehr schöne, mit imi-

tirten Spiralen und Zickzacklinien gezierte, mit neun
gestielten Knöpi'en besetzte viereckige Platte zu erwäh-

nen. Fig. 6. Die im Verhältniss wenigen Fibeln gehören

der Art der etruskischen Schottenfibeln an, mit hohlen

Büö'el und langem Dorne. Die wenigen bronzenen

Haarnadeln sind einfach und konisch geknöpft. Dafür

ist der Armschrauck sehr reich vertreten, es wurden
über hundert Armbänder aufgefunden. Einige Arm-
bäniler zeigen Spuren von Vergoldung und zwei waren
aus Lignit geschnitzt. Zu diesem Armschmuck gehören

die vielen aus Bronzedraht gech'ehten Spiralen; massiv

gegossenen, mit Buckeln versehenen, Fig. 7 und 8, oder

mannigfach geritften Armringe, ferner die getriebenen

t)auscliigen Hohlspangen, die oft mit geometrischen

Ornamenten reich verziert wurden. Fig. i'. Minder reich-

lich waren Fussringe vorhanden ; sie sind grössten-

theils massiv und gla t, jedoch zeichnet sieh ein Paar
dadurch aus , dass jedes aus zwei ineinander gefloch-

tenen Spiralringen besteht.

An den Armschmuck anzureihen sind jene zwei

räthselhaften, armbandähnlichen Bronzeobjekte, die, mit

verkohltem Getreide angefüllt, in der Kohle des Brand-

platzes lagen. Fig. 10. Sie stellen vergrösserte Nach-
ahmungen kleiner Hohlspangen dar und konnten ihrer

ausserordentlichen Clrösse wegen nicht getragen worden
sein ; sie sind 24 Centimeter gross, hohl, innen so wie

die Uohlbracelets often und sehr reich ornamentirt.

Es hat den Anschein, dass es Nachahmungen gewesen
sind, die als Symbole mit in das Grab gegeben wurden.

R ü s t u n g s s t ü c k e u n d W a f fe n gehörten in der

Byfn'skäla zu den Seltenheiten. Ausser einer glatten,

bronzenen Haube , einem breiten , mit Leder besetzt

gewesenen Gürtel , wenn solcher zu den Rüstungs-

stücken gezählt werden kann, einem Eisenmesser mit
Bronzestiel und einigen dreikantigen Pfeilspitzen, sind

aus Bronze keine Waffen vorgefunden worden; dagegen
einige wenige Waffen aus Eisen, und zwar einige Kelte

mit Schaftloch, einige Aexte mit horizontal gestellten

Scliaftlaiipcn und ein eisernes, noch in der mit Eisen-

oxyd imprägnirten hölzernen Scheide steckendes Kurz-

T^chwcrt. Fig. 11.

Die dreikantigen Pfeilspitzen aus grauer Bronze,

die im W^esten von Europa zu den selteneren Er-

scheinungen gehören, dafür aber im Osten und nament-
lich in Südrussland in ausserordentlich grosser Menge
vorkommen, scheinen vergiftet gewesen zu sein; hiefür

spricht das Grübchen mit dem Loche am Ende der

Schaftdille, in welches das Gift eingelegt worden ist.

Sehr interessant ist ein Objekt, das Aehnlichkeit

mit einem Scejiter hat. Es wurde am Rande des

Kohlenplatzes in der Kohle eingeschlossen gefunden
und besteht aus einem breiten , radartigen Ringe,

dessen neun Speichen sich gegen das Centrum erheben,

um eine runde, mit Kreisen verzierte Platte zu tragen.

An der Peripherie sind neun runde Oehre angebracht,

in die wahrscheinlich Klapperbleche eingesetzt waren
Dieser Ring ist gestielt und wird von einem schön
gedrehten hohlen Knauf getragen, in dem gewiss ein

hölzerner Scepterstiel steckte. Fig. 12. (Schluss folgt.)

Kleinere Mittheilungen.
Körperlänge und Körpergewicht.

In Bezug auf das normale Wachsthum und die

normale Körpergewichtszunahme im kindlichen und
jugendlichen Alter hält man sich in Deutschland fast

noch allgemein an die für dieselben aufgestellten Tafeln

von Quetelet. Durch die anthropometrischen Unter-

suchungen in England (Roberts u. a.) und Noi'damerika
(Bowditch u. a.) ist aber bereits festgestellt, dass das

Mass des Wachsthums in den einzelnen Le' ensjahren

bei verschiedenen Nationen, Ständen, unter verschie-

denen Ernährungsweisen u. s. f. nicht unerheblich dif-

ferirt. Es wird noch einige Zeit verstreichen, ehe wir

zur Aufstellung eines bestimmten Normalmasses für

das Wachsthum und die Körpergewichtszunahme der

deutschen Jugend gelangen. Sobald wir dazu im
Stande sind , wird eine solche Aufstellung erfolgen.

Bis dahin wird man sich an folgende den Quetelet'-

schen Angaben nur zum Theil entsprechende Zahlen

halten dürfen

:

Alter

Kör[)erlänge

(in Centimeter)

männlich
I
weiblich

Körpergewicht
(in Kilogramm)

männlich

Geburt
1 Jahr
•^

.

4 ,

5 ,

6 ,

7 „

9 .

10 ,

11 .

12 .

13 ,

14 .

15 „

1« ,

17 ,

18 ,

19 ,

20 ,

25 „

,Nordwest

50,0

71,0

80,0

87.0

93,0

99,0

105,0

110,5

116,0

122,0

128,0

138,5

137,5

142,0

147,0

152,0

156.0

162,0

166,0

167,0

168,0

49,0

69,5

79,0

86,0

91,5

97,5

104,0

109,0

114,5

120,0

125,0

130,5

136,5

142.5

146,0

149,0

152,5

154,0

157,0

158,0

158,0

Nr. 12. 1882.) F. V^.

3,2

9,0

11,5

12,7

14,2

16,0

17,8

19,7

21,7

23,5

25,5

27,5

30,0

33,0

37,5

42,0

47,0

52,0

55,0

58,0

60,5

64,0

Beneke

weiblich

3,1

8,ß

11,0

12,4

14,0

15,7

16,8

17,8

19,5

21,0

23,2

25,5

30,0

33,0

37,0

41,0

45,0

48,0

50,0

52,5

54,0

55,0

in Marburg.

Gesel

Die Versendung des Correspondenz-Blattes erfolgt durch Herrn Weismann, den Schatzmeister der

Isch.ift: München, Theatinerstrasse '<'< An <V\<'"- .\dre3se sind auch etwaige Reclaraationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckeret von F. Slruuh in München. — Srhhtss der Jicdaktion 55. Mai 1882.
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Zum Merseburger Grab.
Eine archäologische ^^tudie V(jn Dr. (,'. Mehlis.

Beim Durchstreifen älterer Literatur über die

deutsche Alterthumskunde gerieth Verfasser dieser

Zeilen auf die Anfangs der 30 Jahre von Karl

Rosenkranz herausgegebene „Neue Zeitschrift

für die Geschichte der germanischen Völker,"

Im I.Bande 3. Heftel Halle, 1882) S. 53— GS
befindet sich ein von dem rheinischen Archäologen
Dr. Dorow geschriebener Aufsatz über das schon im
Jahre 1750 geöffnete Hünengrab, das man damals
seines archäischen Charakters wegen für das alte Grab
eines Heerführers unter Attila hielt. Im 4. Heft
S. 93— 99 hat ein gewisser Strauss hiezu einige

Nachträge gegeben. Genaue Darstellungen der

gemachten Funde gaben die dem 3. Heft bei-

liegenden zwei Tafeln.

Um uns kurz zu fassen , haben wir es hier

mit einem der in Norddeutschlaud*) häufiger und
besonders in Dänemark**) zahlreich vorkommenden
Dolmen grab zu thun, das jedoch hier — offen-

bar aus Mangel an Findlingsblöcken — in ein

der dortigen Formation angemessenes grosses

K i s t e n g r a b übergeht. In einem am rechten

Sandufer 1 Stunde südlich von Merseburg ge-

legenen Erdtumulus , der innwendig von einem

*) Vgl. z.B. Correspondenzblatt d. d. (i. f. Antlirop.
1878 8. 162—163.

*) Vgl. Worsaae: Nordiske (»Idsager S. 8 Nr. 4
^G, Hellwald: ,der vorgeschichtliche Mensch." 2. AuH.
S. 523—525, Fr. Katzel: „V'orgeschichte der europäi-
schen Menschen", S. 22S—23'».

Steinkranz umrahmt war, befand sich in der we.st-

lichen Hälfte des Hügels oberhalb eines einge-

gosseneu Bodens die Grab kam mer. Dieselbe

hatte in Lichten eine Länge von 3 I]Ilen 2ii Zoll

(-- 9' 2"), eine Breite von 1 Elle 2(i Zoll

(^ 4' 4"), eine Höhe von 1 Elle (i Zoll (=^ 3').

In derselben stand nach Osten eine Thonurne mit

zwei Oesen und südwestlich davon lag neben einem

Flintbeil eine aus Serpentin mit 1 8 Facetten

versehene Hammeraxt, deren Fa(,on mit der Zu-

spitzung nach vorn und dem zwischen ausge-

arbeiteten scharfen Ecken liegenden Stielloche leb-

haft an die im Kieler und Kopenhagener Museum
häufige Formen ei'innert (vgl. Worsaae : Nordiske

Oldsager S. 13 Nr. 39 und in Bronze S. 2(1

Nr. 107). Das Merkwürdigste aber in dem Be-

funde sind die auf den senkrecht stehenden Stein-

platten, welche im Quadrat nach den vier Himmels-

richtungen orientirt sind und die Umfassung der

Grabkammer l)ilden, aufgemalten und eingeritzten

Zeichnungen. Damit steht das Grabmal unter den

deutschen Hünengräbern wohl einzig da. Dorow hat

seine Tafeln nach den im Jahre 1750 angefertigten

Originalzeichnungen abgebildet und damit die

Fälschungen späterer Zeiten aus dem Spiele ge-

lassen. Der ganzen Darstellung scheint der Zweck

untei'zuliegen , die volle Ausrüstung des Todten,

der offenbar verbrannt war , wie das in den

deutschen Hünenbetten gewöhnlich ist, während

in den nordischen „Steendysser" fast nur Bestat-

tung der Leiche vorkommt , vor dem Akt der

Verbrennung wiederzugeben und zwar in möglichst
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künstlerischer Weise. Zu diesem Zwecke ist der

Lfanze innere Oberraud der Steinplatten mit einer

Draperie fortlaufender Zickzacklinien mit inliegen-

den Parallelen umgeben. Diese Zickzackstreifen

wechseln in der Weise in ihrer Formirung, dass sie

Wald aus 3— 6 parallelen Winkeln l)estehen, bald

der innerste Winkel durch eine Vertikale getheilt

wird. Fig. 1. 2.

Diese einfache Bordirung erweitert sich :iuf der

nach Süden stehenden Steinplatte zu einem voll-

4ändigen reich ornamentirteu Vorhange, der aus

mehreren horizontal liegenden Ornamentmustern

besteht (vgl. Tab. II Fig. 1. b). Die ganze Seite be-

steht zuerst aus der erwähnten mit den Spitzen nach

unten gerichteten Zickzackborde. Daran schliesst

sich eine Reihe nach oben gerichteter kleinerer,

einfacher Zickzacklinien, auf welche zwei mit

Horizontallinien getrennte Bänder folgen, die mit

rechtwinklig an einander s tossenden Strichen

bedeckt sind. Unmittelbar an letztere schliesst

sich die gleiche aus 4—5 Parallelen l)estehende

Zickzackborde wie oben an. Fig. 3.

Nach einem weiteren Bande, das aus kleinen,

nach oben und unten mit der Spitze gerichteten

einfachen Zickzacklinien Ijesteht , folgen säuleu-

artige Querlinien , die nach Art der Fischgräten

oder der Fichtenzweige und Tannenreiser befiedert

sind.

Den Schluss der ganzen Draperie bildet ein

horizontal liegendes, die ganze Seite durchziehen-

des „Fischgrätenmuster". Fig. !. Ein weiteres Ver-

zierungsmotiv wird von zwei oder mehr zusammen-

gesetzten einfachen Zickzacklinien gebildet, die ver-

tikal gezeichnet bandartig hinter einander erscheinen

Fig. 5. Dabei sind besonders die Ausgänge der Linien

öfters unregelmässig , wie auch andere Momente
der Zeichnung auf eine ungeübte Hand schliessen

lassen. Auf den in solcher Gestalt drapirUm

Scitenwänden sind nun die Waffen und wie ich

glaube die Gewandung des Todten theils auf-

gemalt theils eingeritzt und bemalt. Auf der

nach Osten gerichteten Wand befindet sich unter

einer unregehnässigen Wellenlinie der mit rauten-

förmige Carreau's gemusterte Mantel des Todten;

ein mit senkrechten Strichen ausgefülltes Band

zur Rechten desselben stellt wahrscheinlich Ber-

loquen dar. Auf der Westseite ist offenbar der

Leibgurt des hier begrabenen Helden und darunter

der Holzschild desselben dargestellt. Derselbe hat

die Form eines an den Schmalseiten abgerundeten

Rechtecks und überdies drei concav ausgeschnit-

tene, mit Strichen versehene Bänder, welclie offen-

bar die Gurte für das EiHliäugen am Arme an-

deuten sollen. Unterhalb der oben dargestellten
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Draperie der südlichen Phitte ist die «.'anze Pij^ur

eines horizontal Heftenden „Streithamuiers" in den

Stein creritzt. Der Hannner verschmälert sich in

horizontaler Projektion nach dem Stielloche zu

und arewinnt der Schneide zu, akkurat so wie viele

Steinbeile der nordischen Museen (vgl. z. B. Wor-

saae a. 0. S. 18 Nr. :]8, S. 11 Nr. 45 ; in Bronze

S. 2.') Nr. 104, 105, S. 26 Nr. IdO ff.), eine

plötzliche und starke Verbreiterung der Schneidlinie,

welche übrigens nicht im Bogen, sondern gerade

o-ezeichnct erscheint. Der Stiel ist gleichfalls nicht

crebogen, sondern senkrecht zum Hammer. Letzterer

8" lang ist schwarz angestrichen , während der

Stiel 18" lang roth ausgemalt sich repräsentirt.

Die Nordseite enthält in der Mitte zwischen einer

die <^anze Wand bedeckenden Linienornamentik,

welche aus verbundenen horizontal und vertikal

gestellten Zickzack und dazwischen stehenden Fisch-

gräten besteht, den Bogen des „Hünen". Und

zwar ist derselbe, wie der der Kaffernstämme, an

den Seiten aufgebogen, so dass die Saite die Sehne

für den grossen Bogen und die beiden kleineren

Endbügen bildet. Fig. 0. Der Bogen ist in den Stein

wie die Sehne eingeritzt ; doch ist jener roth ausge-

malt, diese ohne künstliche Färbung. Zur Rechten

steht der aus Leder (?) bestehende , nach unten

in Form eines abgestumpften Kegels dargestellte

Köcher, während zwischen diesem und dem

Bogen ein hackenförmiges Instrument angebracht

ist, das aus einem Knochen (?) geschnitzt, zum

Bogenspaunen dienen musste. So erhalten wir,

ohne zu den weithergeholten Vermuthungen

Adelung's (vgl. Rosenkranz a. 0. I. B. 4. H.

S. 96— 97) greifen zu müssen, der auf der Süd-

seite die Erstürmung der Mauer von Merseburg

durch einen Heerführer der Wenden sehen will,

die ganze Ausrüstung des vorgeschichtlichen Heroen.

Schild und Streithanuner, Bogen und Pfeil. Mantel

und Leibgurt bilden das GewafiFen und den Schmuck

des Mannes, das alles mit Ausnahme des in dupplo

vorhandenen Streithammers und des Flintstein-

meissels zu Grunde ging , die als einzige Reli-

quien neben der Aschenurne in der Grabkammer

lagen. Nach der Prüfung der Originalzoichnungen

durch Dorow, Adelung und Strauss kann hier

wohl von einer absichtlichen Täuschung ä la

Thajingen keine Rede sein. — Abgesehen von

der Wichtigkeit der ganzen Armatur scheinen

uns besonders bemerkenswerth die vorhandenen

()r n am en tmo t i V e zu sein. Dieselben gehen

über die Grenze der Linienornamentik nicht

hinaus. Ganz dieselben Muster, nur nicht in der

Vollständigkeit wie hier, sahen wir aber im skan-

dinavischen Norden, in England, in Norddeutsch-

land (vgl. Dolmen bei Wester-Kappeln, Grab-

f'eld bei Rheine an der Ems , üingel)ung von

Münster in Westphalen) und im Rheinland fGrali-

feld von Monsheim , Grabfund von Kirchheim)

u. s. w. überall da zur Anwendung kommen,
wo wir auf Grabfunde aus der reinen Stein-
zeit stossen (vgl. Lindonschmit

;
„Alterthüiiicr

unserer heidnischen Vorzeit«, L B. IIL H. IV. Tat'.,

enthaltend eine Reihe von Gefässen mit hioher

gehörigen Mustern , welche D o 1 m e n g r ä b e r n

und Grabhügeln aus der Gegend von Mün-
ster, Osnabrück und Hildes heim ent-

stammen ; ausserdem hat der Verfasser seine zahl-

reichen Privatzeichnungen aus den nordischen und

norddeuschen Museen hier zu Rathe gezogen). In

ersterer Linie gilt dies natürlich für die Ver-
zier u n g der G e f ä s s e , welche in dieser Periode,

entsprechend den Merseburger Zeichnungen , in

der Form von Zickzacklinien und Zickzackbändern,

Fischgräten, Fichten- und Tannenzweigen, Rauten

u. s. w. , erscheinen und sich hiebei im Allge-

meinen auf die Darstellung gerader Linien
beschränken, wenn wir von der Anwendung der

Tupfen- und Kerbornamente, als Anfänge plasti-

scher Verzierungsweise , sowie der Anbringung

von Leisten, Buckeln, Öehren und Henkeln, den

Primordien einer entwickelteren Formirung und

Profilierung der Gefässe, hier absehen wollen. Die

Zeichnung der unregelmässigen Wellenlinie an

diesem Platze scheint nur auf Rechnung einer

ungeübten Hand zu kommen.
Von Attila und seiner Zeit, wie Dorow wollte,

kann bei der Chronologisirung dieses Fundes von

Merseburg gar keine Rede sein. Erstens kam Attila

auf dem Zuge nach den catalaunischen Feldern 45 1

nicht nach Nordthüringen, höchstens durch Süd-

thüringen am Nordufer der Donau, und zweitens

waren die Hunnen damals im 5. Jahx-hundert

n. Chr. im Besitze metallener Waffen so gut

wie ihre Gegner die Germanen und Römer. Viel-

mehr haben wir es hier mit einem ausgesprochenen

Grabbau aus der ersten vorgeschicht-
lichen Periode Deutschlands zu thun.

Nach allen Indizien der Archäologie stellen wir

dies „ H ü n e n g r a b " in dieselbe prähistorische

Reihe, in welche die meisten Hünenbetten des

Nordens gehören , und in welche in specie no(;h

die Grabfunde von Langen-Eichstätt (Provinz

Sachsen) , zu Ranis und auf dem Bühhenbei-ge

bei Seusla in Thüringen gehöi-en. Wenn nun

auch der G r a b b a u der mittelrheinischen Stein-

zeitgräber ein ganz vei*.schiedener i.st , indem wir

hier auf Flach grab er .stossen, so weist doch

die Form der Grabgefässe, die Technik und be-

sonders die Ornamentation derselben, wie wir sie

von Monsheim, Herrnsheim, Dienheim (Mainzer

7*
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Museum i sowie neuestens von Kirchheim (Dürk-

lipimer Sammlung) kennen, und fei-ner das Ma-

terial und die Form der Steingeräthe auf ein

iiDnäliernd gleiches Niveau der Kulturstelluug

hin. Die Frage, ol) diese kulturelle Identität

auf Grund geographischer Annäherung mit einer

ethnischen Gleichung im Zusammenhang stehe,

mögen anderweitige Erwägungen zur Entscheidung

l)ringen.

Du rk heim, im März 1882.

Mitteilungen aus den Lokal-Vereinen
Viitliropolofjisilier Vcn'iii für Solieswi{r-Holst«'iii-Kiel.

Sitzung voin 2.!. Kclii-uax 18'S2. (Schhiss.)

Von grossem Interesse war auch die Erzählung

von der noch jetzt in Nordschleswig im Munde des

Volkes fortlebenden Tradition von den bei Galle-

liuus gefundenen beiden goldenen Hörnern. Es soll

unlängst das Feld, wo die kostbaren Hörner ge-

funden sind, gemiethet worden sein von Jeman-

dem , welcher hoifte das der Tradition zufolge

noch vorhandene dritte Goldhorn zu finden.

Ein Knecht welcher bei diesem Manne im Dienst

stand, soll plötzlich ein wohlhabender Mann ge-

worden sein, woraus man schliesst, dass er den

Schatz wirklich gefunden, oder für sich gehoben

habe.

Alsdann berichtete Herr Pansch über seine

Besichtigung eines Moores bei Esmark-Süderfeld

(Angeln). Der Eigenthümer desselben, HerrBeek,
hatte dem Museum vaterländischer Alterthümer

Mittheilung gemacht über mancherlei Funde von

Holzgeräth, irdenen Scherben etc., die aus diesem

Moor ausgehoben seien. Die Nähe von Süder-

Brarup, wo einst der grosse Torsberger Fund ge-

hoben worden, gebot das Terrain in Augenschein

zu nehmen. Das Resultat dieser von Herrn Pansch
unternommenen Ausgrabung ist folgendes: Von
einer kleineu Landzunge aus, die in das Moor

hineinragt, war eine Brücke (ein Packbau) nach

einer tieferen Stelle (bei Anlage derselben wahr-

scheinlich noch offenes Wasser) gebauet worden,

aus Baumstämmen und Aesten , zwischen wel-

chen hölzerne Schlägel, Flachsbündel und Bruch-

stücke von Thongc'fässen sich befanden. Ange-

nommen, dass die Brücke gebaut war zur Flachs-

röste in dem Wasser, so ist bei der Frage, wann
dies geschehen, doch in Betracht zu nehmen, dass

die Fragmente von Thongefässen mit denen von

Torsberg und anderen Funden aus den ersten

Jahrhunderten unserer Zeitrechnung die grösste

Aehnlichkeit haben, und dass in nächster Nähe
ein Urnenfriedhof entdeckt ist, der offenbar der-

selben Zeit angehört.

Ueber mehrere andere Besichtigungen zu be-

richten, mangelte es an Zeit, doch ist noch hervor-

zuheben , dass Herr Prof. Pansch dem Archiv

des Museums vaterländischer Alterthümer nicht

nur einen handschriftlichen Bericht gewidmet,

sondern auch sehr genaue kartographische Skizzen,

welchen die Messtischblätter von der Landauf-

nahme für Schle&wig-Holstein zu Grunde ge-

legt sind.

Ausser den Fuudstücken aus dem Moor von

Esmark-Süderfeld, war ein Modell von der inneren

Konstruktion eines Grabhügels der Bronzezeit

ausgestellt, welches Herr Seminarist Splieth
für das Museum vaterländischer Alterthümer an-

gefertigt hat. Es zeigt dieses Modell aufs neue,

wie nothwendig es ist bei Oeftnung eines Grab-

hügels den deckenden Erdmantel zu entfernen

und den Boden, auf welchem das Grabdenkmal

errichtet wurde, völlig frei zu legen. Es kommen
dort die seltsamsten , oft räthselhaftesten Stein-

setzungen und Figuren zu Tage, die uns vielleicht

verständlich würden, wenn wir deren mehr in

Zeichnungen oder Modellen vor Augen hätten.

Unsere Kenntaiss der Begräbnissbräuche und der

Grabanlage in jener fernen Vergangenheit ist

eine so geringe, dass es begreiflich ist, wenn die

Alterthumsforscher die Zerstörung eines Grabhügels

gleich der Vernichtung einer wichtigen schriftlichen

Urkunde schmerzlich empfinden.

Naturforscliende (liesellsoliaft In Danzig'.

Sitzungderanilii()]iol(igisclien Sektion vom 7. März 1882.

Vortrag über die Völker stamme an der
Weichsel in der ältesten Zeit.

Von Herrn Prediger Bertling.

Der Vortragende widerlegte zunächst zwei An-

sichten, die in Bezug auf die Volksstämme an der

Südküste der Ostsee zu ältester Zeit noch immer auf-

treten. Zuerst diejenige Ansicht, nach der schon

zu Tacitus Zeiten slavische Stämme das linke

Weichselufer bis hin zur Oder innegehabt hal)en

sollen. Sie ist noch neuerdings von Dr. Kolberg
in dem Aufsatze „Pytheas. Geographisch-historische

Erörterung über das Berusteinland der ältesten

Zeiten", Zeitschrift für die Geschichte etc. Erm-
lands, IV. Band, Heft ;3 und i, ausgesprochen

woi'den. Nach ihm sollen die Lygier, Naharvalen

und die Stämme des Tacitus slavische Stämme
sein. Gegen diese Auffassung wurde der Gegen-

beweis daraus geführt , dass nach allen Schrift-

stellern der alten Welt bis zu Jordanes hinauf

die Weichsel die Grenze zwischen Germanien und

Sarmatien gewesen ist und erst um die Mitte

des •'). Jahrhundorts slavische Stämme in die seit

der Völkerwanderung leer gewordenen Gebiete
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Erörterung der zweiten Ansicht, der nänilieli, dass

die von Pytheas erwähnte Uernstcininsel (l'liuius

XXXVII., 35), die frische Nehrung oder das

Saniland sei, ward vorausgeschickt , wie sie jetzt

nach Müllenhoff's klassischer Untersuchung voll

Gelehrsamkeit und Scharfsinn (Deutsche Alter-

thuniskunde I., S. 211) eigentlich auf immer als

irrige ahgethan sei, aber doch noch von ür. Kol-
berg a. a. 0. verti'eten werde und es sei von

ihr als Residuum nach der fehlerhaften Lesail

Gutonibus die Auffassung verblieben, dass Gotlnii

an der Küste oder im Innern Ostpreussens ihre

ersten Ansiedelungen auf dem europäischen Kon-
tinent gehabt hätten. Diese Ansichten wurden
unter ausdrücklicher Citirung der von Müllen hoff

beigebrachten gewichtigsten Gründe als unhaltbar

nachgewiesen. Es ging der Vortragende darnach

auf den positiven Theil seiner Erörterung über.

Auf Cirund der einschlägigen Stellen und unter

kritischer Erwägung ihres Werthes , der Stellen

des Tacitus , Ptolomäus und Jordanes cap. 8, 5,

17, führte er aus, dass von der Weichselmüudung
bis nach Vorpommern längs der Küste gothische

Stämme angesiedelt gewesen sein müssen, Rugier,

Scirren, Thurcilingier von dem mittleren Pommern
bis nach Vorpommern, die Vandalen südlich von

allen diesen Stämmen im Gebiete von Weichsel

bis Oder, im späteren Pommcrellen die Ostgothen,

dass ferner die nach Jordanes cap. 17 von Ge-

piden, darnach von Vidiuariern (auch Viuidarier)

bewohnte Insel nur die frische Nehrung gewesen

sein könne.

Der Vorsitzende wies nun auf die Bedeutung
dieser neuen Ansicht für die Vorgeschichte West-

preussens hin , welche durch die Arbeiten des

Vereins immer nur in archäologischer Beziehung

aufgehellt werden könne. Die archäologischen

Studien lehrten aber, dass zur Zeit um Christi

Geburt hier in Pommerellen ein eigenartiger Stamm,
der durch eine gewisse künstlerische Begabung
vor allen Nachbarstämmen sich auszeichnete, an-

sässig gewesen sei , der aber im Beginne der

Völkerwanderung wieder verschwindet. Nach der

frühereu Ansicht der Historiker, !)esonders Zeuss,

war hier der Sitz der Turcilinger , welche mit

den Rugiern und Herulern im gemeinsamen Heeres-

verbande standen , nach der Ansicht des Herrn

Prediger B e r 1 1 i n g ist es ein ostgothischer Stamm
gewesen, dem wir die Herstellung der zahlreichen

Gesichtsurnen zuzuschreilten hätten.

Herr Kealsrhullchrer Schnitze, dem unsere

Sammlungen schon viele sehr werthvoUe Geschenke

verdanken , übergab freundlichst al)ermals eine

Gesichtsurne, welche in Praust gefunden

worden. An dersell)en betindel .sich noch die Nase

und 1 Ohr mit 3 Hingen, während um den Hals

als Ornament ein Halsschmuck mit einem breiten

Schloss liinlen eingeritzt ist: die Augen sind nur

dunli Punkte dargestellt.

Leipzigrer AnlJiropoIojfiscIier Verein.

Sit/.unf^ am 27. .I;iniiar l'^^'J.

Nach Erstattung eines Jahresberichtes von

Seiten der Vorsitzenden, Herrn Dr. Andree, aus

ilcm hervorzuheben ist, dass die Zahl der Mit-

glieder von 5(l im vergangenen Jahre auf (iL'

stieg, hielt Herr Dr. Tillmanns einen Vortrag

„ ü e b e r den I'] i n f 1 u s s des Berufs auf
Entstehung von Krankheiten."

Der Vortragende erwähnte zunächst der krel^s-

artigen Krankheiten bei Theer- und Tabakarbeitern,

sowie der Knochenentzündungen bei Perlmutter-

drechslern , Arbeitern in Phosphorzündhölzchen-

fabriken. Muskelerkrankungen treten in Form von

Muskelverknöcherungen bei Soldaten und von

Muskelkrämpfen bei Schreibern und Näherinnen

auf. Besonders zahlreich sind die durch Einathmen

schädlicher Gase (schwefligsaure Dämpfe, Bruunen-

gase etc.), von Staub (namentlich milzbrandhaUigen

Staubes bei Wollsortirern) entstehenden Krank-

heiten. Nach einer Erörterung der in Folge des

Berufes auftretenden Lungervveiterungen , Ver-

dauungsbeschwerden und Krankheiten des Nerven-

systems schloss der Vortragende mit einem ver-

gleichenden Ueberblick über die Lebensdauer in

Bezug auf die Berufsdauer.

Im Anschluss an den Vortrag erwähnte so-

dann Herr Prof. Leuckart der bei den Arlieitern

des Gotthardtunnels beobachteten „Tunnelkrauk-

heit" und ihrer Ursachen. Schliesslich liesprach

noch Herr Dr. Andree die Steinzeit in Afrika.

Indem er die verschiedenen Funde von Feuer-

steingeräthen und von Steinwaffen (unter ihnen

den interessanten Fund eines handgrossen Nephrit-

beiles in der Sahara) erwähnte, kam er zu dem

Schlüsse, dass für Afrika ebenso sicher eine Stein-

zeit in allen ihren Perioden nachweisbar sei, wie

in den übrigen Erdtheilen.

Die vorgenommene Vorstaudswahl ergab keinen

Wechsel in der Besetzung; es besteht derselbe

demnach aus den Herren: Dr. Andree (erster

Vorsitzender), Prof. Credner (zweiter Vorsitzen-

der), Buchhändler Crediicr (Kassier) und Dr.

C h u u (Schriftführer).
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Die Funde in der Byciskäla-Höhle.

Von I»r. Jlcinricli Wankcl. iScliluss.j

Niclit iiiinik'r interessant sind die ürnaniente, mit

welchen das Bronzeblech, welches wahrscheinlich den

Kasten des Wagens überzog, geziert war. Wie es sich

erkennen liisst, waren diese Bleche mit kleinen Bronze-

niigeln auf Holz angenagelt, und da sie halbverbrannt

unter den einzelnen Wagenbestandtheilen auf dem
gi-ossen Brandorte lagen, so kommt obige Annahme
der Wahrheit sehr nahe. Das eine Ornament besteht

aus einer harmonischen Zusammenstellung von ge-

triebenen Kreisen mit einem ümbo in der Mitte, die

von der (.i\iere nach gestreiften Bändern eingerahmt

werden und mit Meanrler und Hakenkreuz abwechseln.

An den Ländern dieser Bleche sind schön ornamentirte

Gesimse , welche oben eine Reihe von Vogelgestalten

tragen, zu sehen.

Nebst allen diesen Fundstücken wurden noch

Bronzeol)jekte aufgefunden, die durch ihre eigenthüni-

lich charakteristischen Formen, durch die Lagerungs-

vcrhältnisse , unter welchen sie vorgekommen, ferner

durch ihr Wesen mit Recht auf (Gegenstände schliessen

lassen, welche im innigsten Zusammenhange mit den
Begräbnissfeierlichkeiten und ihren Zeremonien standen,

die uns hier in so auffallender Weise vor die Augen
geführt werden. Das aufgel'undene vorerwähnte Stier-

bild macht es wahrscheinlich, dass dies Begräbniss

mit dem Stiercultus in Verbindung stand.

Als bei den Ceremonien der Leichenverbrennung
und Bestattung in Verwendung gekommene Gegen-
stände können die vielen gerippten Bronzecysten
Fig. !•{, und Kessel mit ihrem so heterogenen Inhalt und
das wohlerhaltene Bronzebecken Fig. 14, welches in der-

selben Form noch heutzutage als Weihgefäss in den
Kirchen fungirt, betrachtet werden. Der Inhalt der Cysten
war in einem Falle, wie schon erwälint, ein Menschen-
si'hädel, in einem anderen ein Thongefäss mit einem
jM'chartigen, verkohlten Stoffe, vielleicht verkohltes

i»iut oder Fleisch: die übrigen enthielten verkohlte

Gerste, Korn, Hirse, Weizen und Wicke. Es waren
dies ohne Zweifel Opfergaben, die man am Grabe
niederlegte. Alle diese Cysten, Eimer und Kessel sind

etruskisclies F'abrikat; wir finden sie von Bologna an
über Norikum bis an die Gestade des baltischen Meeres
als Exportartikel zerstreut; das Becken treffen wir in

äiinlicher F'orni in Hallstadt wieder unter Umständen,
<lie auf einen religiösen Gebrauch hinweisen. Das Hall-

städter Bronzebecken trägt nämlich am Griffe das
lironzene Bild einer Kuh, der ein Kalb folgt. Diese
Kuh hat ebenfalls eine dreieckige Platte auf der Stirne

i'ingesetzt, welche aus Elfenbein gemacht ist, während
lue unseres Stieres aus Eisen besteht, jedenfalls aber
<lem Becken jene Bedeutung gibt.

Gehen wir nun zu den keramischen O b j e k t e n,

l*"ig. 15, üljer, so werden wir durch eine aussergewöhn-
liche Menge derselben überrascht. Die meisten der Ge-
tiisse, soAvie ihre Scherben waren, wie schon erwähnt,
auf einen grossen Haufen ohne Ordnung zusammenge-
schlichtet; da lagen Schalen, Schüsseln, Töpfe und Crnen
aller Grössen und verschiedener P'ormen. Sämmtliche
(i ('fasse sind aus freier Hand gearbeitet, einige sind mit
Graphit, andere nut einer eigenthiuulichen schwarzen
Masse überzogen, welche letztere sich leicht aldösen
liisst. Die meisten der Gefässe, insbesonders die Schalen,
haben einen Umbo am Boden, letztere sind auch ge-
wi'ilinlich innen ornanu-ntirt. Die Formen nähern sich

tiieilweise jenen von Hallstadt, theilweise jenen von
Maria Rast; insbesonders sind es die Schüsseln, die

mit den letztern durch ihre Gestalt und den einge-

zogenen Rand fast identisch werden, andere gehen

wieder in die Gefässe mit Lausitzer Typus über, mit

welchen sie auch mitunter die Ornamente gemein

haben.
Die Schalen scheinen mit liesonderer Sorgfalt ge-

macht worden zu sein; sie sind elegant und schön

geformt und oft mit Henkeln versehen, die meisten

haben einen Graphitüberzug.

Besonders schön und nur der Byöi'skäla eigen-

thümlich sind kleine Schalen, die am Körperrande

mit herumlaufenden Spitzen eingesäumt sind, welche

ihnen ein eminent originelles Aussehen geben. Die

Urnen , oft von ansehnlicher Grösse , sind stark aus-

gebaucht, mit einem meist konischen Halse, grössten-

theils henkellos. Ihre Verzierung besteht entweder aus

erhabenen Rippen oder vertikalen Streifen mit ge-

streiften Dreiecken und vertieften Punkten. Die meisten

derselben waren mit Deckeln versehen, in deren Mitte

sich ein Loch zum Entweichen des Rauches befindet;

es waren Opfergefässe , in welchen die Opfei-galien

verbrannt wurden, deren Brandreste sich noch darin

befiinden.

.\n diese Objekte keramischer Kunst i-eiht sich

eine grosse Menge Thonwirtel in allen möglichen

Grössen und Formen, die zerstreut und über den

ganzen Vorraum verbreitet waren. In der Byfiskäla-

höhle selbst wurden über dreihundert Stück gesainmelt

und von einer so überaus grossen Mannigfaltigkeit,

dass kaum einige in Form und Verzierung mit ein-

ander übereinstimmen. Auffallend ist der Umstand,

dass fast identische Wirtel sowohl am Berge Hissarlik,

sowie in Schweden, im Kaukasus und Ural bis an der

westlichen Küste Europas vorkommen und wie die

Glasperlen einen einheitlichen Ursprung in F'orm und

Verzierung verrathen. ^
Die meisten der gefundenen Gegenstände lassen

mehr weniger Spuren der Einwirkung des Feuers wahr-

nehmen, durch welches sie oft unkenntlich geworden

sind oder wesentliche Veränderungen erlitten haben;

nichtsdestoweniger hat aber das F'euer uns in die Lage

gesetzt, durch seine Einwirkung sonst vergängliche

Stoffe zu erkennen, es sind dies die Gewebe, Ge-
flechte und Holzschnitzereien.

Das Feuer hat diese brennbaren Gegenstände ver-

kohlt und in der unverwesbaren Kohle die Form und

Textur derselben erhalten. Wir erkennen deutlich das

Gewebe aus Garn, Fig. 16 und 17, aus Schafwolle, das

Geflecht aus Binsen, Stroh, ferner das Flechtwerk von

Rohr; das feine Rhomben-Getäfelschnitzwerk auf höl-

zernen Platten, alle die Samen, Feldfrüchte, den Weizen,

das Korn, die Gerste, Hirse und Wicke. So haben wir

dem allzerstörenden Feuer es wieder zu danken , dass

wir Kenntjiiss erhielten von Gegenständen, die sonst

spurlos verschwunden wären. —
Im Hintergrunde der Vorhalle lag die iiber 20

Quadratmeter grosse Schmiedestätte, eine Eisen- und

Bronzeschmiede, in der lange und emsig gearbeitet

wurde. Unter grossen Mengen von Asche und Kohle

lagen solche Gegenstände, die nur in einer Werkstätte

für Metallwaare angetroffen werden. So waren es auf-

einandergehäuftes, vielfach zerschnittenes, zerknittertes

und zerbrochenes Bronzeblech , zusammengenietete

grosse Kesselplatten, bronzene Kesselhandhaben, viele

Stücke Lui)peneisen , Eisenbarren, riesige Hämmer,
Ambosse, schwere Stemmeisen und Keile, Feuerzangen,

eiserne Sicheln, Schlüsseln, Hacken, Nägel und Messer,

ferner lagen dort Schlacken, geschmiedete Eisen- und

Bronzestäbe und Gussformen von Stein und Bronze.
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Die erstere Gussform, Fig. 18, war aus einem thonigen

Schiefer geschnitten uml Ijestimnit, ein Zierstück, und

zwar ein vierspeichiges geknöpftem Kad , zu giessen.

Diese Schniiedestätte niusste hinge vf)r dem Begräb-

nisse hier bestanden haben, das ersehen wir aus den
/.urückgelfliebenen abgeliraiichten Werkzeugen und aus

den unfertigen Gegenständen, deren Bearbeitung mitten

in der Arbeit unterbrochen wurde, ferner aus den

vielen Frisclischhicken und dem ausgesrlimieih'ten Kisen-

korn und Haunnerschhig u. s. w. Auch dieser Ort

wurde, wie erwähnt, nach Beendigung der Leichen-

feierlirhkeit, die jeiU-nfalls einige Tage gew.iiln-t hatte,

mit verkoliltem Getreide bestreut und wenn auch nicht

mit Kalk blocken bedeckt, doch mit Schotter und Sand
überschüttet.

Anthropologische Notizen von
Amerika.

Vor Allem haben wir das Erscheinen eines

volumiuüseu Berichtes über die Indianerstämme

des Südwestens der Vereinigten Staaten zu ver-

zeichnen, welcher vom Chef der vom Kriegsmini-

sterium in Washington ausgesandten Vermessungs-

Expeditionen, nämlich dem hochverdienten Haupt-

mann George M. Wheeler, publizirt wurde.

Dieser stattliche Band , der zahlreiche treffliche

Abbildungen von Geräthen, Waffen, Ornamenten

und sonstigen Objekten enthält , ist betitelt

:

„Archaeology", Report upon United States Geo-

graphica! Surveys west of the One Hundreth Me-

ridian , behandelt aber nicht nur die zahlreichen

aufgefundenen Ruinen und andere prähistorische

Ueberreste, sondern auch die Stämme der Gegen-

wart und ihre Sprachen. Von den Mitarbeitern

jenes Berichtes heben wir besonders W. Put-
nam, Dr. H. C. Yarrow, W. Henshaw
und Albert Gatschet hervor.

Als erfreuliches Lebenszeichen der jungen

Anthropologischen Gesellschaft in Washington be-

grüssen wir ihren ersten Jahresbericht , betitelt

:

Abstracts of Transactions of the Anthropological

Society of Washington. Die Mittheilungen be-

ziehen .sich zum grössten Theil auf die Urein-

wohner Nord-Amerikas und behandeln prähisto-

rische, sociale, mythologische und linguistische

Themata. Seine Thätigkeit macht dem Vereine,

der bereits über 100 Mitglieder zählt, alle Ehre.

Das „Peabody Museum" für Amerikanische

Archaeologie und Ethnologie in Cambridge hat

einen weiteren Bericht , den vierzehnten , publi-

zirt, aus welchem hervorgeht, da,ss dieses reiche

und grossartige Museum eine rege Thätigkeit

entfaltet in Bezug auf weitere zahlreiche Acqui-

sitionen.

Dr. W. J. Hoff man, am Ethnologischen

Bureau in Washington , theilt in einer kleinen

Schrift „Antiquities of New Mexico and Arizona"

eine Reihe von Beobachtungen in Neu-Mexico

mit, die er durch vier Tafeln mit Abbildungen

von Thongefässen illustrirt.

Als ein Werk von hohem ethnologischem In-

teresse verzeichnen wir den vor Kurzem erschie-

nenen Band der „Contributions to North Ameri-

can Ethnology", welcher von H. Morgan ver-

fasst ist und mit Ausnahme der Sprache sämmt-

liche die Indianerstämme des fernen Südwestens

der Vereinigten Staaten betreffende Fragen be-

handelt. Am Ausführlichsten handelt das Buch

von den in Neu-Mexico sesshaften Pueblo-India-

nern , ihren politischen , socialen und religiösen

Einrichtungen , ihren Lebensgewohnheiten , Er-

nährung, den Bau ihrer Häuser, ihre Landwirih-

schaft u. s. f. Auch auf die in Neu-Mexico und

im südlichen Colorado aufgefundenen Ruinen wird

detaillirt eingegangen.

Nicht minder interessant ist ein weiteres Werk
von Oberstlieutenant Garri k Mallery über die

Zeichenspraclie der Nord-Amerikanischen Indianer,

welches vom Bureau of Ethnology in Washington

publicirt wurde.

Der „American Antiquarian" Vol. III

Nr. 3 enthält:

1) „Eine Frage über die Geschichte der Siiawnee-

Indianer" von C. Royce. — Es wird bewiesen, da.s8

der Shawnee-Stamm mit dem in früheren Zeiten unter

dem Namen Massawomekes bekannten Stamm iden-

tisch ist.

2) „Alte Steinhügel" von H. Brinkley. Be-

schreibt ein Grab in einem „Mound"'.

3) „Die Zustände amerikanischer Ka^en als ein

Aufschluss über den Zustand der Gesellschaft in prä-

historischen Zeiten" von Stephen D. Peet. — Der

Verfasser, ein ausgezeichneter Historiker, zieht viele

interessante Parallelen zwischen den wilden und civi-

lisirten Indianerstämmen einerseits und den Völkei'n

des Alterthums und der prähistorischen Zeiten anderer-

seits, indem er die socialen Gewohnheiten, das juili-

tärische Leben, die religiösen .\nsichten und Opfer etc.

bespricht.

Das „üriental Department" des .Antiquarian"

enthält: 1) Das Sonnensymbol in den alten Religio-

nen; 2i Das Moabit-Monument; o) Eintluss der .\rier

auf die Urspi-ache von Indien.

In den „Linguistischen Notizen" bespricht schliess-

lich A. S. Gatschet die Wandot-, (ireok- und V.'u"/.-

Indianer.

Nr. 4 enthält:

1) Die Arlieitcn der Moundbuilders bei Newark
in Ohio, von J. Smuker.

2) Antiquitäten der Missouri Blutfs, von V. l'r o u d-

fit. Beschreibt einige Hügelgräber in Südwest-Iowa.

'S) Der jn-ähistorisrhe Mensch Europa's von V.

Gratacap.
4) Die Twanasprache im Washington Territnviiim.

5) Der junge Häuptling und der Donner, eine

Mythe der Omahas, von 0. Dorsey.
6) Symbolisclie (ieographie der Alten, von O.

Miller."
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Vol. IV Nr. 1 des „Antiquarian" enthält:

1) Der prähistorische Mensch in Europa, von P.

( ; r a t a c a p. ( Fortsetzung.)

2) Die wahrscheinliche Nationalität der Mound-

Imilders, von Dr. G. Brinton. — Verfasser bespricht

die verschiedenen Hypothesen und kommt zum Schluss,

dass nach dem jetzigen Stand der Dinge sich nichts

Sicheres sagen lässt.

:;) Heber den Urs])ning der ägyptischen Civihsa-

tion. von <>. M i 11 ci-.

4) Mythen der Ii-oquois - Indianer , von Mrs. C.

S m i t h.

5) Beschreibung prähistorischer Reste bei Wil-

mington, Ohio.

6) Polygamie in Indien und Tibet, von Prof. ,T.

A very.
7) Der Sitz von Capernaum, von Prof. J. Emerson.
8) Linguistische Notizen, von Albert Grätschet.

— Verfasser bespricht die Shoshone-Dialekte Snd-Cali-

fornions und gibt Notizen über die Iroipiois. Ij.

Uas erste auftreten des Eisens.
Deutsche Ausgabe von ,7. 3Iestorf.

T. Halbband, Hamburg bei Otto Meissner 1882.

Das vortrett'licbe, reich mit Holzschnitten und Tafeln illustrirte Werk Undset's, welches wir

in d(>r November-Nummer des Corresp.-Blattes 1881 S. Ui4 empfohlen haben, ist nicht nur durch den

rastlosen Fleiss unserer hochverdienten Interpretin der skandinavischen Literatur inzwischen in Ueber-

setzung vollkommen fertig gestellt, soeben hat auch die Verlagsbuchhandlung den schön ausgestatteten

I. HalCV)and mit allen zum Werke gehörenden Tafeln an die Besteller versendet. Die Verlagshandlung

ersucht uns, mitzutheilen , dass sie den Subscriptions-Preis von 10 Mark bis zur Vollendung des

Werkes aufreclit erhalte, später aber den Preis auf 1 5 Mark erli(".lien werde. Wir versäumen hiel)ei

nicht, unsere Leser nochmals auf die Bedeutung dieses Werkes für die Kenntniss der wichtigsten

l.rähistorischen Epoche Deutschlands aufmerksam zu machen.

Königliches Ethnographisches Museunn zu Dresden.

lUldevschrirteii des ostindischoii Arclni)els und der Siidsee.

Il.-rausgeg. mit Untcrstülzung der Generaldirektion der k. Sammlungen f. Kunst u. Wissenschaft zu Dresden

von T)r. A. B, Meyer.
\\. S. üofrath, Direktor des k. zoologischen und anthropologisch-ethnographischen Museums zu Dresden.

Mit 6 Tafeln Lichtdruck.

Leipzig. Verlag von A. Naumann und Schröder, K. Sachs. Hofphotographen.

Zu den glänzendsten und zugleich innerlich werthvollsten Publikationen der Neuzeit auf dem

Gebiete der Ethnologie zählen unstreitig die neuen Publikationen aus dem Königlichen Ethnographischen

Museum zu Dresden. In Grossfolio prächtig auf Karton gedruckt der hochinteressante Text; die

'1 afein in derselben Grösse geben, unübertroffen in Schönheit und Klarheit der Ausführung, den Beweis,

zu welch' hoher Vollendung das Lichtdruckverfahren gelangt und in wie vollkommener Weise dasselbe

nun im Stande ist, die Photographie zu ersetzen. Man glaubt die photographisch aufgenommenen

()l)jecte selbst vor sich zu sehen. Kein Ethnographisches Museum, Niemand, welcher sich mit den

höchsten Blüthen der geistigen Entwickelung der Naturvölker beschäftigt, wird diese Abbildungen

wichtiger Denkmäler derselben entbehren können. Die Tafel 1 gibt Bilderschriften von Nord-Celebes

auf Holz und Rindenstoff, Tafel 2, 3, 4, 5 mit Bilderschrift verzierte Häuserbalken von den Palau-

Inseln. Tafel eine beschriebene Holztafel von der Osterinsel. Die letztere zeichnet sich von den

anderen dadurch aus, dass die Bilder gewissermassen hieroglyphenähnlich in Zeilen zusammengestellt

schon an eine höhere Ausl)ildung der Schrift mahnen, während die anderen Tafeln in mehr scenischer

Weise Saagen und wichtige Begebenheiten darstellen. Die Publikation bringt neuerdings einen Beweis

dafür, dass auch auf dem hier untersuchten Gebiet Völker, von einer oberflächlichen Betrachtung oft

als „Wilde" bezeichnet, aus sich heraus die ersten Schritte zu einer beginnenden wahren Civilisation

gemacht haben, denn das ist gewiss, dass mit den Anfängen einer Schrift die Möglichkeit einer höheren

Entfaltung der Cultur gegeben ist. Der Werth der Publikation wird dadurch noch sehr wesentlich

erhöht, dass sich der Text nicht etwa nur auf die Beschreibung der abgebildeten Objecte und die

Analyse des in denselben Dargestellten beschränkt, sondern auch über die bisherige Literatur über

Bilderschriften des betreffenden ethnographischen Gebiets refei'irt.

Dieser Nununer lie^'t das rrof,'rairiiii für die XIII Vcrsaininluiig der dentsclieii anthropologischen (icsellschaft

in Frankfurt a. M. vom 11. 10, Augu.st Ihb'l bei.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — ScJduss der Bedaktion 5. Juli 1882.
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Die Nationalität der Trojaner.

Der Frage nach der Nationalität der Trojaner
hat Schliemann in seinem Werke „ 1 1 i o s

"

ein ausführliches Kapitel gewidmet. — Er hält

sie gleich F o r b i g e r für Thraker, die in

sehr früher Zeit bereits in T r o a s eingewandert

waren und sich mit den Phrygern, die vor ihnen

das Land bewohnt, vermischt hatten. Schlie-
mann hat aber auf dem Boden des alten Ilios

sieben Städte gefunden, was schon dafür spricht,

dass Troas nicht kontinuirlich von einem Volke

bewohnt war, und dass dort vei'schiedene von

Europa einwandernde Stämme auf einander stiessen,

einander verdrängten oder assimilirten.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass Thraker
einst Troas bewohnt haben, aber Str ab os Be-

weis aus den Ortsnamen, auf den sich Schlie-
mann beruft, ist nicht stichhaltig. Der Fluss

Xanthos bei Troja erinnert nicht nur an die

thrakischen X a n t h e r , sondern auch an eine

bekannte Stadt Lyciens. — Da diesem Namen
unbedingt die Bedeutung „gelb, hell" zu Grunde

liegt, so hat einfach der Fluss Xanthos den

Namen von seiner hellen Farl)e erhalten und in

den thrakischen Xanthiern könnte man des

Namens wegen ein blondes Volk vermuthen.

Personennamen wie R h e s o s beweisen nichts, da

sie entlehnt sein können, und der Name Asios
ist ebenso phrygisch und lydisch , wie thrakiseh.

Wenn Schliemann weiter hinzufügt , dass

Stephan von B y z a n z in Thrakien eine

Stadt Ilion kennt, so muss ich darauf entgegnen,

dass Stephan v. Byzanz gewöhnlich nicht das

engere Thrakien darunter versteht , sondern

Thrakien's Grenzen weit über illyrische Ge-

biete ausdehnt. Ilion ist schon desswegen keine

thrakische Stadt, weil dieser Name auch in illy-

rischen Gebieten , z. B. in E p i r u s , erscheint

und D a r d a n i a ist ein bestimmt illyrischer

Ländername, sowie noch in den ersten Jahrhun-

derten der byzantinischen Herrschaft die Sprache

Dardanien's ein Gemisch von Illyrisch und

Lateinisch war. Kaiser J u s t i n i a n war eii»-

solcher Dardanier, der ausser griechisch und

lateinisch auch sein heimisch Idiom (Albanesisch)

sjirach.

Ich bemerke ferner, dass Spuren einer illyri-

schen, den Thrakern vorangehenden Bevölkerung,

an der Küste Thrakiens sich vielfach bemerkbar

machen. Dies müssen wir um so mehr annehmen,

als Spuren einer illyrischen Bevölkerung auch aut

der asiatischen Seite des H el 1 es p o n t recht zahl-

reich sind, wie ich dies in den Mittheilungen
der Wiener a n t h )• <qi o 1 o g i s c h e r Gesell-

schaft Bd. XI p. öl unlängst gezeigt habe.

Dass Strabo in Troas thrakische Namen ge-

funden hat , beweist wohl nicht , dass wir die

T r j a n e r mit den Thrakern identificiren

müssen. In ver.schiedenen Zeiten wanderten thra-

kische Stämme in Troas ein, z.B. die Bebry-

k e r , dann die T r e r e r und K i m m e r i e r im

7. Jahrhundert.

Die T h r a k e r sind unzweifelhaft der letzte

vorgriechische Stamm , welcher Troas betreten

hat und mau sieht, dass Strabo zum Theil die
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ethnographisclien Verhältnisse einer späteren Zeit

uul' die Urzeit überträgt. Dass der Dichter der

1 1 i a s die Trojaner und die Thraker für

zwei verschiedene Völker hält, ersieht man schon

daraus, dass er T'h r a k e r nur als Bundesgenossen

der Trojaner kennt (vgl. Ilias X 434:, 435,

XX 484, 485).

Wir haben somit Grund genug abzunehmen,

dass Troja kein thrakischer Ort war und vor

dem Erscheinen thrakischer Stämme in T r o a s

bereits existirt hat.

Von alten Namen , die in den bomerischen

Gesängen vorkommen und mit der Epoche des

trojanischen Krieges durch eine bestimmte Genea-

logie verknüpft sind, ist, wie Gladstone be-

merkt*), der Name des Dardanos der älteste.

Unter den Namen Dardani (Dardaner) und

Masu(Mysier) wird die Bevölkerung von Troas
im 1 4. Jahrhundert v. Chr. den Hieroglyphen-

Inschriften bekannt. Die Dardaner sind dem-

nach nach der Sage die ältesten Bewohner Trojas.

Wir haben bereits gesehen, dass der dardanische

Name illyrischen Ursprungs ist , dass der Orts-

Dame „ 1 1 i n " auch in einer illyrisch-epirotischen

Gegend vorkommt. Der Name Troja ist aber

evident illyrischer Provenienz. Ein Troja kam
im Lande der italischen V e n e t e r vor, an deren

illyrischer Abstammung seit Polybius Zeiten

Niemand zweifelt, ein Troja in Epirus und

in den messapisch-italischen Gegenden kommt
wiederholt vor, wie ich dies in meiner „Urzeit
von Hellas und Italien" gezeigt habe, und

an der illyrischen Abstammung des Messapier
Italiens zweifelt doch seit den Forschungen

Helbig's Niemand. Unter den wenigen illyri-

schen Personennamen, die meist nur inschriftlich

bezeugt sind, kommt am häufigsten der Name
Bat tos, auch Bato**), vor, nun heisst aber

die Gemahlin des Dardanos B a t e i a. Ich

glaube , dass schon diese wenigen Indicien ge-

nügen, um zu zeigen, dass die von der Sage als

die ältesten Bewohner Trojas bezeichneten Dar-
daner illyrischer oder, wenn man sagen will,

pelusgischer Abstammung gewesen sind.

Ein anderer Name der Dardaner war

T e u k r e r , so wie unter Ramses II. D a r d a n i,

unter Ramses III. dagegen an ihrer Stelle Tek-
kri (Teukrer) genannt werden. Die illyrischen

1
' a e n i e r , welche nördlich von den Thrakern

in Europa gewohnt haben, sind unzweifelhaft mit

den D a r d a n e r n (im heutigen Alt-Serbien) iden-

tisch. DiePaeonier waren aber nachStrabo
und Herodot V, 13, teukrischer Abstammung.

Teukrer und Dardaner sind somit Namen
einer und derselben Bevölkerung. Auch die Pe-
1 a s g e r in Troas waren mit den vorhergenannten

gleicher Abstammung. Zu den ältesten Bewohnern

von T r o a s gehören auch die K i 1 i k e r und

L e 1 e g e r , über deren Nationalität sich nichts

Bestimmtes sagen lässt. Auf die dardanische
Epoche IlioDS folgte eine phrygische und
hierauf eine t h r a k i s c h e. Ob sich nun diese

Epochen mit den einzelnen von Schliemann
aufgedeckten Städten auf dem Boden Ilions

decken , wird sich schwerlich beweisen lassen.

Wahrscheinlich ist indessen , dass die Bewohner

der dritten und vierten Stadt rait den thrakischen

Völkern der Balkanhalbinsel und der transs}^-

vanischen Alpen nicht nur in commerciellen,

sondern auch in verwandschaftlichen Beziehungen

gestanden haben, wofür auch die siebenbürgischen

Funde der Fräulein Sophie von Torrn a sprechen.

Graz. Dr. Fli gi er.

Die Nationalität der österreichischen
Pfahlbautenbewohner.

W. Hei big hat in seinem Werke „die

Italiker in der Poebene, Leipzig 1879" den Be-

weis erbracht, dass die Pfahlbautenbewohner der

oberitalieuischen Seen sich später in der Emilia
niedergelassen und dort die T er rema re zurück-

gelassen haben. Zuletzt besiedelten sie das Centrum

der Apenninenhalbinsel, wo sie später unter dem
Namen Italiker eine so bedeutende Rolle in

der Geschichte gespielt haben. Fli gier zeigt

nun im „Ko smo s, Februarheft", dass die Kultur

der österreichischen Pfahlbauten sich in nichts

von der der italienischen Pfahlbauten unterscheide,

und dass die österreichischen Pfahlbauten (Mond-

see, Attersee, Neusiedlersee, Laibacher Moor) von

den 1 1 a 1 i k e r n od er richtiger U m b r o - S a b e 1 1 e r u

errichtet worden seien, die später diu Apenninen-

halbinsel besiedelt haben.

*) Bei Schlicnianii llios ]>. 17G.

**} Der Name J^iitos kiuu nicht nur bei den
illyrisclien T) iil in iit i e fn vor, sondern i.st auch in-

sclnifllicli als Name eines au« Dahnation stammenden
Colonistcn in Üacicn bezeugt.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

<ii nippe (^liiizciiliauseii.

Zu den Laiidstrichcu DL'ulschhinds , die reich

sind an Denkmalen längstvergangener Zeiten, ge-

hört auch die Umgegend von Gunzenhauseu. Die

zahlreichen Hügelgräber in Wiesen und Wäldern,

die Ringwälle auf dem gell)en Berg und Hessolberg,

die Ueberbleibsel der Römerherrschaft in dieser

Grenzstrecke des römischen Reiches : das vallum
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rom., die castra an demselben, die Kolonien hinter

demselben wecken den scblummeinden Sinn für

Geschichte und beleben das Interesse und die Lust,

diese üeberreste einer dunklen Vergangenheit zu

erforschen. Und so hat sich im September 1879

in Gunzenhausen ein „Verein von Alterthums-

frcunden" gebildelt mit dem Zweck, durch Nach-

grabungen und Sammlung der gefundenen Gegen-

stände das Interesse für Altherthumskunde zu

wecken, sowie durch Vorti'äge in den Versamm-

lungen der Mitglieder zur Erweiterung der Kennt-

nisse und zur Festigung dieses Interesses beizu-

zutragen. Um kurz einen Ueberblick über die

Thiitigkeit des Vereins in den verflossenen 2 Jahren

zu geben, sollen zunächst die Tagesordnungen

der einzelnen Versammlungen erwähnt werden und

dann kurze Berichte über die Ausgrabungen folgen.

Die ausführliche Schilderung der letzteren mit

genauen Zeichnungen der Gegenstände wird in

den Jahresberichten des historischen Vereins von

Mittelfrauken verölTentlicht werden.

1. Konstituirende Versammlung.
18. Sept. 1879. Referat über den Beginn der

Ausgrabungen am grössten Hügel bei Unter-

asbach. Gründung des Vereins.

2. Versammlung. 20. Nov. 1879, Referat

über die weiteren Ausgrabungen des Hügels bei

Unterasbach mit Vorzeigung von vollständig zu-

sammengesetzten fein ornamentirten und bemalten

Gefässe/i , ferner über die Ausgrabungen an der

römisi-hen Kolonie bei Theilenhofen. Vortrag über

Hügelgrilber (Dr. Eidam) und über römische

Töpferei (Subrektor Reuter).
3. Versammlung. 15. Mai 1880. Referat

über Ausgrabungen an der römischen Kolonie bei

Gnotzheim, über die Ausgrabung eines grossen

Grabhügels bei Theilenhofen, über einen Skelet-

fund im Dorf Pfofeld. Vortrag über „Gunzen-

hausen's Geschichte" nach allen vorhandenen Quel-

len zusammengestellt (Dr. Eidam).
I.Versammlung. 20. Sept. 1 880. Referat

über 1 1 theils guterhaltene, theils in Bruchstücken

vorhandene , im Dorf Pfofeld gefundene dolicho-

cephale Schädel (Reiheugräber), über Ausgrabung
eines angeblichen Grabhügels bei Langlau, über

Untersuchungen der Teufelsmauer bei Pfofeld und
einiger bereits früher ausgegral)ener Grabhügel

an derselben, über Ausgrabung eines sehr grossen

und eines kleineren Grabhügels bei Ramsberg
(Pleinfeld), eines Grabhügels bei Unterasbach, über

Aufdeckung des wohlerhaltenen Fussbodens eines

römischen Gebäudes bei Wachsteiu (Dr. Eidam).
Vortrag über die XI. Versammlung der Anthx-o-

pologen und die damit verbundene Ausstellung

in Berlin (Subrektor Reuter).

5. Versammlung. Hl. März 1881. Referat

über Ausgrabung eines Hügels bei Unterasbach,

ferner eines Reihengräberfeldes bei Röckingen am
Hesseiberg (Dr. Eidam).

Kurzer Vortrag über die sog. fränkisch-ale-

mannischen Reihengräber (Dr. Eidam).
Vortrag über rJimi.sche Münzen an der Hand

von 20 Stück und vielen abgebildeten (Subrektor

Reuter).
' (>. Versammlung. 4. Aug. 1881. Ein-

ladung zur anthropologischen Versammlung in

Regensburg. Referat über Ausgrabungen von

2 Hügeln bei Wind.sfeld und 2 bei Dittenheim,

ferner über Funde auf dem gelben Berg , über

Nachforschungen nach der Teufelsmauer an den

Ufern der Altmühl.

Vortrag über die llülileii und die Funde in

denselben (Dr. Eidam).
Ein für eine Vei'sammlung projektirter Vor-

trag über „die alten Germanen" (Dr. Eidam)
mit Vorzeigung von entsprechenden in der Um-
gegend gefundenen Gegenständen wurde öffentlich

gehalten.

Zu den ersten Ausgrabungen wurden die nur

3/4 Stunden von Gunzenhausen in der sog. Lusen-

wicse bei Unterasbach nicht weit von der Alt-

mühl liegenden Grabhügel in Aussicht genommen.

Es liegen hier , etwa 50 Schritte von der Alt-

mühl entfernt , 30 Grabhügel in 3 Reihen bei

einander, die meisten klein und abgeflacht. Die

3 einzelnen Gruppen liegen zu dem Verlauf der

Altmühl parallel, zu einander aber in keiner be-

sonderen Ordnung. Sie waren schon früher der

Gegenstand eifrigen Forschens und Suchens be-

reits Ende des vorigen Jahrhunderts, dann im

Jahre 17ü3, dann 1775 w^urde an ihnen gegraben

und bemalte Gefässe , sowie Bronze- und Bern-

steinringe in ihnen gefunden. So zeigt auch der

grösste von ihnen, in der dem Fluss zunächst

liegenden Gruppe , weithin sichtbar und ausge-

zeichnet durch grosses Eichengebüsch, die Spur

einer früheren Grabung, welche jedoch wie

unsere Arbeiten an denselben bewiesen , unvoll-

ständig ausgeführt worden war. Dieser Hügel hat

einen Umfang von ()5 m, einen Durchmesser von

22 m und eine Höhe von 1,5 m. Auf der untersten

südlichen Seite wurde von der Peripherie her ein

breiter Gang gegraben , in welchem man nach

circa 3 m auf gewaltige Steine stiess, welche den

Kern des Hügels bildeten. Ungeheuer grosse,

mehrere Zentner schwere Steine lagen zu oberst,

nach unten zu immer kleinere. Die Seitenwand

dieses aufgeschichteten Steinhaufens stellt eine

schräge Fläche dar , so zwar , dass die obersten

Steine die unteren überragen und so das Stein-
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t^erippe des Hügels eine trichterförmige Gestalt be-

kommt. (Vgl. Olilenschlager, „Begräbnissarten

aus urgescli. Zeit" in den Beitr. z. A. und ürgesch.

Bayerns 187G, IL Band, 1. u. 2. Heft.) Zwischen

den Steinen tiefer gegen den Boden hin fanden

sich ganze Scherbennester von schwarzer, feuchter,

schmieriger Erde umgeben. Die Gefüssscherben

lagen geordnet bei einander , nicht zerstreut,

woraus hervorgeht, dass die Gefässe ganz hinein-

gestellt worden waren, aber durcli die darauf ge-

schütteten Steine zerdrückt wurden. Auf der Sohle

des Hügels fand sich eine 3,0 cm dicke, mit Kohlen,

Asche nnd verbrannten Knochen erfüllte Brand-

schicht. Ausser grossen calcinirten Knochenstücken

fanden sich in derselben auch einige unverbrannte

Knochen, wahrscheinlich eines Thieres. In der aus-

geworfenen Erde wurde ein steinerner Ring von

der Grösse eines Siegelrings gefunden, aus dessen

einer Seite ein Stück herausgebrochen sich zeigte.

Das Interessanteste sind die 1 7 Gefässe, welche

mit grosser Mühe aus den zahlreichen Scherl)en,

tnnige vollständig, andere bloss in Sciienwündon,

zusammengesetzt wurden.

A. Kleinere:

1) Tassenförmiges, mit elegantem Henkel ver-

sehenes Gefäss von rothbraunem Thon, unterhalb

des Randes mit einer Linie von einfachen Ver-

tiefungen verziert, welche anscheinend mit einem

spitzen Hölzchen derart gemacht sind, dass I cm
unter dem Rand das Stäbchen eingesetzt und nach

unten hin ausgezogen wurde, Höhe (H) 8,0, Rand-
durchmesser (RDj 12,0.*)

2) Tassenförmiges
,

geringer ausgebauchtes,

ebenso grosses Gefäss von schwarzem Thon (Gra-

phit). Der Gefässbauch ist dadurch überraschend

schön ornamentirt, dass in einer gleichmässig auf-

getragenen Schicht von bräunlichem Thon bald

rhombenähnliche, bald viereckige Ornamente wie

mit einem Kamm eingezeichnet sind , ober- und
unterhalb dieses Thonaufgusses , sowie innen, ist

das Gefäss stahlblau graphitglänzend.

'•)) Tassenförmiges, stark ausgebauchtes Gefäss

von schwarzem Thon. In demselben braunen Thon-
aufguss sind 2 Reihen Dreiecke eingezeichnet, so,

dass die nach oben offenen gar nicht , die nach

unten offenen schräg gestreift sind. Rand graphit-

gläiizend. H 7,2, RD 8,.").

I) Ebensolches Gefäss mit Thonaufguss, jedoch

mit Ornamentirung wie bei 2.

5) Kleines, tassenförmiges GefUss von schwarzem
Thon, innen und aussen graphitglänzend, nicht

verziert. 7,0 H.

*) Annierkunjj:: H — llr.lir, i;|) — llnnddnrch-
messer, BD = Bodondurelnncssor, WDi = W'anddicke.

G) Etwas grösseres Gefäss von grauschwarzem

Thon mit vertikalem graphitglänzenden Rand, nicht

verziert.

7) Kleines, stark gebauchtes, mit doppelt ab-

gestuftem Rand versehenes Gefäss von rauhem,

braunschwärzlichera Thon, so ornamentirt, dass

rings um den Gefässbauch sich eine dreifache

Zickzacklinie zieht , welche oben und unten von

je einer Reihe aneinandergesetzter Punkte be-

gleitet ist. In den Linien und Punkten ist eine

weisse, kalkähnliche Masse sichtbar.

B. Grössere:

8) Grosses suppenschüsseltörmiges Gefäss von
sehr gut gebranntem Thon und gefälliger Form.
Die oberen 2 Drittel desselben sind roth , das

untere Drittel gelb bemalt , beide Farbenflächen

sind durch einen breiten schwarzen Graphitstreifen

getrennt. Unterhalb des vertikal stehenden Randes

befinden sich auf der vom Rand weg sich stark

ausbauchenden oberen Gefässhälfte 2 parallel zu

einander , rings umlaufende Zickzacklinien von

schmäleren Graphitstreifen, die leicht eingedrückt,

wie cranelirt sind. H 14,5, RD 10, .5, BD 7,0,

WDi 0,5.

9) Dieselbe Form und Bemalung , nur mit

halb so starker Wand.

^10) Grosses, schüsseiförmiges Gefäss von

schwarzem Thon, innen mit Graphit schwarz be-

malt, aussen ist der Rand 1,3 breit graphitglänzend.

Rings um die obere Hälfte des Gefässes, in

deren Mitte, verläuft eine Zickzacklinie, ober

welcher das Gefäss roth , unter der es schwarz

bemalt ist, die untere Hälfte ist bis zum Boden

gelb. H 12,0 RD 32,0, BD 9,5.

11) Dasselbe Gefäss mit gelber sclimutziger

Aussenfläche und rother Innenfläche. Auf der

inneren Fläche zeigt der Rand einen 1 ,2 breiten

Graphitstreifen.

12) Grosses, ausgezeichnet gebranntes, flach-

schüsseiförmiges Gefäss von schwarzem Thon,

aussen schmutzig gelb gefärbt mit russigen Stellen,

die Innenfläche prachtvoll bemalt. Auf rother

Grundtarife ziehen sich 2 parallele Graphit-Zick-

zacklinien unter dem Gefässrand ringsherum, im

Ganzen betrachtet die Figur eines Sternes bildend.

Unter diesem Stern zieht sich etwas über dem
Boden ein breiter, sowie dicht am Boden ein

schmälerer (Jraphitstreifen ringsum. Der nach

oben gewölbte Boden ist mit 2 sich an der Spitze

berührenden gleichscheukeligen Dreiecken von Gra-

phit bemalt. Form und Bemalung dieser Schale

yind imposant. H 10,5, RD 33,0, BD 7,0, WDi 0,5.

13) Dasselbe Gefäss, nur mit dünnerer Wan-
dung.
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14) Tellerföi'mige Schale von schwarzem Thon,

aussen und innen graphitglänzend. K (>,<•, KD
20,0, WDi (»,ö.

1 .")) Schüsselfürniiges Gefäss von schwarzem

Thon mit rotlier Grundfarbe. Oben vom Rand
weg sind ringsum Dreiecke mit der Spitze nach

abwärts mit Grapliit aufgemalt. RD 12,(1.

l(i) Nicht vollständig sicher nach der Ilühe,

jedoch nach der Form zu bestimmendos sehr

grosses starkes (WDi 0,S) Gefäss mit schräg nach

aussen gebogenem Rand und schräg gegen den

Bauch zu verlaufendem Hals. Der Rand ist graphit-

glänzcuil, der Hals roth bemalt, mit einem dünnen

Graphitstroifen abgegrenzt. Der Bauch zeigt im

obersten Drittel abwechselnd grosse rothe und
schwarze Dreiecke , die unteren 2 Drittel sind

gelb und auf ihnen sind schmale gegen den Boden

zu convergirende, nach abwärts verlaufende Rinnen

seicht eingezeichnet.

17) Ebenso geformtes grosses Gefäss mitrothem

Hals und schwarzem Bauch , auf dem sich drei

einander parallele Reihen von kleinen eingedrückten

Punkten in regelmässiger Anordnung ringsum

befinden.

Die meisten, besonders die grossen unter diesen

Gelassen sind an ihrer Oberfläche geschwärzt, dem-
nach wohl zum Kochen benützt. Ueberhaupt sind

die meisten dieser Gefässe, vielleicht die grossen

flachen, schön ornamentirten Schalen Nr. 12 und 1 -"l

ausgenommen, wahrscheinlich als Speise- oderKoch-

gefässe anzusehen. Von Speiseüberresten wie sonst

wohl fand sich hier nichts. Ob die schmierige

schwarze Erdmasse in den Gefässen von beige-

setzter Asche herrührt, Hess sich nicht feststellen.

Resume: Grabhügel mit Brandschicht und
trichterförmiger Steinsetzung.

(Schluss folgt.)

Die ümsegelung Asiens und Europas
auf der Vega.

Von A. K. Freiiicnn von No rd e ns k i öl d (Leipzig,

F. A. Brockhaus).

Das von uns mehrfach in seiner Bedeutung

für Anthropologie und Ethnologie besprochene

Werk ist mit der soeben erschienenen 22. Lieferung

ans Ende des zweiten Bandes und damit zum
völligen Abschluss gelangt. Von fast demselben

Umfang wie der erste Band . bietet der zweite

Band einen noch grössern Reichthum an Illustra-

tionen ; er enthält das in Stahl gestochene Porträt

des Kapitäns der Vega, Louis Palander, 29 4 Ab-
bildungen in Holzschnitt und *J Karten, darunter

eine im Massstab von l:4,0u00(Ml ausgeführte,

die Nordküste der Alten Welt von Norwegen bis

zur Behrings-Strasse darstellende Karte , welche

die Fahrt der Vega mit aller wünschenswerthen

Deutlichkeit verfolgen lässt und ein durch die

neuen Aufnahmen vielfach ergänztes und berich-

tigtes, höchst anschauliches Bild von der geogra-

phischen Formation jener nöi'dlichsten Länder und
Meere der Erde gewährt. Somit liegt uns der

Bericht über Verlauf und Erfolg der epoche-

machenden Reise in würdigster Fassung und Aus-
stattung vollständig vor.

Unmittelbar an dasselbe wird sich , laut An-
zeige der Verlagshandlung, ein ebenfalls vitii

Nordenskiöld selbst herausgegebenes Werk an-

schliessen, das unter dem Titel: „Die wissen-
schaftlichen Ergebnisse der Vega-
Expedition, von Mitgliedern der Expedition

und andern Forschern bearbeitet", über die heim-

gebrachten reichen Sammlungen und werthvoUen

Beobachtungen eingehende Mittheilungen machl.

Das erste Auftreten des Eisens in
Nordeuropa von J. Undset.

Referat von Dr. 0. Tischler, Künigsljerj^ in O.-l'r.

Als eine der hervorragendsten Leistungen auf

prähistorischem Gebiete müssen wir das Werk
von Ingvald Undset „Jernalderens Begyndelse

i Nord-Europa" (der Anfang des Eisenalters in

Nordeuropa), Kristiania 1881, bezeichnen, welches

Fräulein J. M est orff, die bewährte Dolmetscherin

skandinavischer Literatur durch die deutsche Ueber-

setzung dem gesammten archäologischen Pulilikuin

zugänglich gemacht hat.

Es ist dies ein Buch, welches jedem, der sich

mit jener so wunderbar schnell aufgeblühten

Wissenschaft beschäftigt, auf das dringendste

empfohlen werden muss, sowohl dem Fachnianne,

der einen Abschluss über das bisher auf einem

bestimmt abgegrenzten Gebiete geleistete finden

wird, als dem Freund der Anthropologie, der

tiefer in die junge Wissenschaft einzudringen

wünscht. Gerade die Hilfe dieser geschätzten

Mitarbeiter ist von grosser Bedeutung geworden,

seitdem die Deutsche anthropologische Gesellschaft

das Interesse der weitesten Kreise erregt hat, und

jedem einzelnen, welchem Berufe er auch ange-

hören mag, die Stelle anwies, auf welchem er

die Wissenschaft fördern kann.

Leider ist das Studium derselben für den,

welcher es nicht zu seinem Lebensberuf macht

und sich durch kostspielige Reisen das nöthige

Material selbst zusammensucht, mit den grössten

Schwierigkeiten verbunden. Denn die Schätze,

welche der Boden besonders seit einigen Decennien

in so überwältigender Fülle geliefert hat, sind
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durcli ganz Europa in vielen hundert öffentlichen

und privaten Sammlungen zerstreut , von denen

zumal die letzteren sich vielfach jedem wissen-

schaftlichen Studium entziehen. Die Literatur

findet sich ebenfalls in unzähligen akademischen

und anderen Schriften zersplittert, erfordert die

Kenntniss fast sämmtlicher europäischer Sprachen

und ist üherhaupt nur in einigen begünstigten

Bibliotheken zugänglich. Die zusammenfassenden

Darstellungen aber und die mehr populären Hand-

bücher sind äusserst unzulänglich, indem sie nur

ülier wenige Kapitel der Urgeschichte einigen Auf-

schluss ertheilen, die wichtigen und ziemlich sicheren

liesultate aber , welche die Wissenschaft iu den

letzten Jahren ei'zielt hat, nicht einmal berühren.

Diese so äusserst fühlbare Lücke füllt obiges

Werk für ein begrenztes Gebiet und einen be-

stimmten Zeitabschnitt aus, nämlich für die letzten

Jahrhunderte vor und die ersten nach Christi

Geburt in Nordeuropa, d. h. in Deutschland

nördlich von der mitteldeutschen Kette und dem
IMiein-Weser-Gebirge und in Skandinavien, indem

es das erste Auftreten und die weitere Verbreitung

des Eisens in dem bezeichneten Gebiete verfolgt.

Ingvald Und s et ist einer der hervor-

ragendsten Vertreter der jüngeren Generation

skandinavischer Archäologen, welche mit Beihilfe

von Staatsunterstützungen ia der Lage waren,

die prähistorischen Museen von ganz Europa zu

wiederholten Malen zu besuchen und diese Studien

in der Heimath unter Benutzung glänzend aus-

gestatteter archäologischer Bibliotheken zu verar-

l)eiten. Es wird uns nicht mit Neid erfüllen,

dass ein skandinavischer Forscher das erste gründ-

liche, zusammenfassende Werk gerade über Nord-

deutschland gebracht hat. Die prähistorische

Archäologie ist mehr als alle anderen Wissen-

schaften auf das gleichmässige und freundschaft-

liche Zusammenwirken sämmtlicher Nationen an-

gewiesen, und jede Eifersüchtelei könnte der Sache

nach nur verderblich wirken. Wir werden Alles,

was uns geboten wird, gründlich prüfen , das

Walne und Gute aber mit Dank und Freude

aiifnt^limen, von welcher Seite es auch komme.

Dass sich in den Schriften dieser skandinavi-

schen Schule aber nicht das Mindeste von natio-

naler Ueberhebung und Eitelkeit findet, datüi-

legt die streng wissenschaftliche und rein induktive

Methode, nach welcher U n d s e t arl)eitete, ein glän-

zendes Zeugniss ab.

Er ])ereiste die Museen Deutschlands zu wieder-

holten Malen 1876, 79, 80 und konnte auf der

so überaus wichtigen antlu'opologischen Ausstellung

zu Berlin 188tl noch eine vervollständigende Nach-

lese halten, besonders aus den kleineren, bei

dieser Gelegenheit an's Tageslicht gekommenen
Sammlungen — es ist dies nach den Werken
von A. Voss die erste grosse wissenschaft-

liche Aasnutzung dieser Ausstellung. Die aus

solchen Studien gewonnenen Materialien werden

nun gruppirt , verglichen und die bezüglichen

literarischen Nachweise in staunenswerther Voll-

ständigkeit citirt und verarbeitet. In klaren,

grossen Zügen zeichnet der Verfasser die einzelnen

Gruppen und Erscheinungen, wie sie sich zeitlich

und örtlich sondern und giebt eine genaue Ueber-

sicht dessen, was bisher gefunden und geleistet

ist: dabei kennzeichnet er die noch gar grossen

und weit verbreiteten Lücken auf das genaueste.

Gerade dieser Punkt ist den Lokalforschern zur

besonderen Berücksichtigung zu empfehlen, denen

es vielfach selbst bei dem redlichsten Bemühen
aus Mangel an literarischen Hilfsmitteln nicht

möglich war , einen genauen Ueberbliek über

die heimische Vorzeit zu gewinnen. Wenn schon

der Zufall bereits nach Erscheinen dieses Buches

in einige dieser Lücken etwas Licht hat fallen

lassen, so werden die Resultate noch viel er-

spriesslicher sein, wenn man genau weiss, was

noch fehlt und zu erwarten steht, und worauf

man die Aufmerksamkeit besonders zu richten hat.

Und s et zieht aus diesem lückenhaften Ma-

teriale auf induktivem Wege vorläufig nur die

Schlüsse, welche als gesichert zu betrachten sind,

und wir können die Evidenz aller seiner Beweise

genau prüfen. Er spricht es stets klar aus, wenn

die bisherigen Untersuchungen noch nicht aus-

reichen, um eine Frage zu entscheiden und hält

sich vor Allem von allen Deduktionen a priori voll-

ständig fern. Aus diesem Grunde sind alle Spe-

kulationen über die Nationalität der Einwohner

in den betreffenden Länderstrichen vollständig

vermieden. Das Material liegt noch lange nicht

vollständig genug vor, um hier ein sicheres

Resultat zu erzielen , welches nur durch ein-

müthigcs Zusammenwirken verschiedener Wissen-

schaften wird erzeugt werden können , ein Ziel,

welches jedoch (unst zu erlangen nicht unmiiglich

ist. Es ist durchaus zu billigen , duss von Re-

sultaten, bei denen der Grad der Sicherheit sich

genau prüpfen lässt, solche getrennt bleiben, die

noch auf ganz schwankenden Fundamenten ruhen.

Ein tieferes Eingehen in die Details der

Funde ist vermieden worden, weil dasselbe bei

der zusammenfassenden Tendenz des Buches viel

zu weit geführt haben würde, und da durch die lite-

rarischen Nachweise ohnediess die Quellen weiterer

Belehrung gezeigt worden sind. Nur einzelne noch

nicht publizirte Entdeckungen sind genauer be-

schrieljon und ab'feliiMef worden, wozu besonders
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die Dar.stulluug dor däuischen Fimde iius der

La Tene Periode gehurt, die höchst überraschende

Resultate liefert.*)

Die o2 autogra[)hirten Tat'elu geben eine

Menge von Skizzen , welche der Verfasser zum
grössten Theile auf seinen Studienreisen gemacht

hat, während vorzügliche Holzschnitte, besonders

in der 2. Hillfte charakteristische Ab])ildungen

nach skandiuavischcn Werken bringen, von denen

eia Theil hier zum erstenmal publizirt wird.

Undset's Buch ist gegen Ende 1880 ab-

geschlossen. Seitdem hat die rastlos arbeitende

Wissenschaft schon wieder eine Fülle neuer Ent-

deckungen zu verzeichnen, und manche Lücke be-

ginnt sich bereits ein wenig zu füllen, wie es

beispielsweise die Entdeckung von Urnenfeldern

der La Tene Periode in der Lausitz bei Guben
zeigt ; im Wesentlichen aber dürfte an den Schluss-

folgerungen wenig zu ändern sein, und es sind

auch nur wenig Punkte, die den ganzen Gang
der Untersuchung kaum beeinflussen, welche man
jetzt bereits etwas anders auffassen könnte. Das

vorgeführte Material aber behält immer seinen

vollen Werth und es würde ein besonderer Erfolg

des Buches sein, wenn es selbst die Veranlassung

wäre, möglichst bald unvollständig zu werden.

Ganz besonders muss noch auf die Einleitung

verwiesen werden, in welcher der Verfasser eine

kurze aber klare Uebersicht des Entwicklungs-

ganges in Süd- und Mitteleuropa giebt, die man
bisher leider immer noch entbehrte. Es ist eine

solche aber bei der Betrachtung der nordischen

Funde unerlässlich , da wir diese erst richtig zu

beurtheilen und chronologisch einigermassen zu

datiren im Stande sind , seitdem die gross-

artigen italienischen Untersuchungen , besonders

die Aufdeckung der Nekropole von Bologna die

alte Kultur dieses Landes in klares Licht stellten.

Undset zeigt die Entfaltung einer gleich-

mäsigen altitalieniscben Kultur , die aber später

nördlich und südlich des Appenins lange Zeit ge-

trennte Wege geht, bis sie ca. um das Jahr 400
V. Chr. durch den Einfall der Gallier unter-

brochen wird. Die Norditalische Kultur ist für

Mitteleuropa von grossem Eiiifluss während der

Hallstädter Periode, die man von Burgund durch

Süddeutschland und Oesterreich bis nach West-

Ungarn verfolgen kann, sowohl durch direkten

Import als durch Anregung einer eigenen nord-

*) Diesjclbcn sind zum 'i'licil in einer seitdem in

den Aarbögen f. nord. Oldk. Kjolienliavn lSS]/2 d--

seliienenen Arbeit des leider so früh verstorbenen
lOngelhardt ,.Jernalderens (.«ravskikke i .lylhind" ent-

halten, naeli einem Vortrage den Kngelhardt .schon

im .lahre l^TU hielt.

alpinen Kultui', die sich besonders durch vorzü«

liehe Bearbeitung des Eisens hervorthut. ca. 400

V. Chr. wird sie durch die von W^esten aus Gallien

hereinbrechende nach dem Pfahlbau von La Tene

im Neuenburger See benannte Kultur mit ganz

neuem Formenkreise, der sich in seinen Ornamenten

wohl an klassische aber nicht unmittelbar an ita-

lische Motive anlehnt, ersetzt, und treten al^

Importartikel zu dieser Zeit Metallgefässe von

Südetruskischer Arlieit auf. Die La Tene Periode

ist gei'ade für Norddeutschland von hervorragender

Wichtigkeit, weil sie zuerst in grösserem Masse

südliche Einflüsse in das nördlich der Gebirgs-

kette gelegene Gebiet hineinbringt.

In Nordeuropa nimmt ein scharf charakteri-

sirtes Gebiet (Pommern, Mecklenburg Hannover,

die nördlichen Theile der Provinzen Brandenburg

und Sachsen, Schleswig- Holstein , Dänemark,

Schweden und Norwegen) eine ganz exceptionelle

Stellung ein. Zahlreiche Grabhügel und Erd-

funde enthalten ausschliesslich Bronzegeräthe von

ganz eigenthümlichem Styl, wie man sie ander-

weitig nicht mehr antriift, und deren Herstellung

durchaus auf die Verwendung von Bronzewerk-

zeugen hinweist. Dabei finden sich aber vereinzelt

auch Stücke von entschieden südlichem Ursprung.

Es ist dies das Gebiet der nordischen Bronze-

periode. Hier dürfte nicht der Ort sein, die

mit soviel Heftigkeit verhandelte Bronzefrage

weiter zu erörtern. Referent selbst befindet sich

vollständig aufdem Standpunkte der skandinavischen

Forscher, wie ihn besonders Undset in der Ein-

leitung zu seinem Werke „Etudes sur Tage de

bronze de la Hongrie" ruhig und klar ausein-

andergesetzt hat. Derselbe verhehlt in dem vor-

liegenden Werke dui'chaus nicht die Schwierig-

keiten des Mangels an Ei.sen in einem Distrikte,

der dicht neben anderen lag, welche dies wichtige

Metall schon lange kannten und benutzten (West-

preussen, Posen) und der mit eisenführenden süd-

lichen Ländern in Handelsbeziehungen stand: aber

„selbst wenn mau die Möglichkeit oder Wahr-

scheinlichkeit einräumen müsste, dass das Eisen

bis zu einem gewissen Grade in der östlichen

Bronzegruppe zu einer Zeit bekannt war , als

diese starke Einflüsse von der Hallstadtgruppe

erlitt, entzieht sich diese Seite der Periode jeder

weiteren Behandlung, so lange dieses neue Metall

nicht in ihren Funden auftritt; bei einer auf

dem uns aus der Vorzeit hinterlassenen Materiale

basirten Untersuchung über das erste Auftreten

des Eisenalters, kann daher kein Grund voi'liegen,

bei der hypothetischen Existenz des Eisens in

einer Kultur zu verweilen, in deren Hinterlassen-

schaft es so gut wie gar nicht vorkommt."
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Diesen Standpunkt wird auch der erbitterste

(leguer der Bronzezeit anerkennen. Man könnte

ja vielleicht daran denken, die Periode selbst mit

einem anderen Namen zu benennen : an den That-

sachen des Buches und den Schlüssen wird

dadurch nichts geändert. Vor allem wäre erst

der Beweis zu fuhren, dass Eisen in dieser nord-

ischen Bronzezeit auftritt und die Formen des-

selljen festzustellen. Das Bestreiten der reinen

]5ronzezeit a priori allein genügt nicht.

Nach diesem Bronzegebiet als einem Pole

strahlt nun die Einführung und Verbreitung des

Eisens von Süden her aus. In den grossen Brand-

gräber- und Urnenfeldern , deren Bedeutung
T

' n d s e t in der Einleitung eine nähere Betrachtung

widmet, welche sich von Italien durch Ungarn,

Südost-Oestereich, Böhmen, Mähren hin erstrecken,

dringt diese neue Kultur durch das Oder- und Eib-

thal während der Hallstädter Periode nach Nord-

deutschland hinein , und zwar ist der östliche

Weg die ältere Strasse, da in Schlesien und be-

sonders Posen schon früh Eisengeräthe und sowohl

Eisen- als Bronzesachen des Hallstädter Typus
vfirkoiiiiiifn. und das Eisen auch bereits nörd-

licher in den westlich der Weichsel gelegenen

durch die Gesichtsurnen charakterisirten Stein-

kistengrä'hern Westpreussens seinen Einzug hält.

Das Elbthal führt zu den in Bezug auf Gefässe

den Schlesisch-Posen'schen nahe verwandten Lau-

sitzisch-Sächsischen Urnenfeldern, deren spärliche

Beigalteu noch eine äi'mliche Bronzezeit anzeigen,

und auf welchen sich keine Spur von Eisen

findet. Die Urnenfelder breiten sich von dieser

südlichen Basis fächerförmig gen Norden aus

und mischen sich schliesslich unter die süd-

lichsten Gral)hügel der nordischen Bronzezeit,

welche mit der Hallstädter Periode parallel geht.

Der Verfasser zeigt, wie sich einzelne Gruppen
von einheitlichem Charakter herauslösen, die na-

türlich nicht mit den jetzigen administrativen Be-

zirken zusammenfallen, wenn er auch im Grossen

und Ganzen aus Zweckmässigkeitsgründen diese

letztere Eintheilung seinem Buche zu Grunde
h'gt: ein näheres Eingehtni würde aber liier zu

weit fuhren.

Zum vollem Durchbruche in dem ganzen Ge-
liiete kommt der Gebrauch des Eisens erst während
iler La T6ne Periode und zwar im Norden wohl
später als im Süden. Diese Kultur zog auf etwas

verschiedenem Wege, nämlich wahrscheinlich durch

das Saale-Thal einerseits und durch die des Rheins

und der Weser andrerseits in mehr westlicher

Richtung ein, und rief, wie es die Nordeuropa

eigenthümlichen Formen zeigen , besonders in

späterer Zeit eine nachahmende, lokale einhei-

mische Industrie hervor. Hier dürfte noch viel

neues Material entdeckt werden , und Referent

ist überzeugt, dass auch in Skandinavien selbst

die Zahl dieser früher wenig beachteten Funde
sich bedeutend mehren wird , so dass das jetzt

bereits zeitlich sehr zurückgerückte Ende der Bronze-

zeit sich noch mehr zurückziehen wird. Es kann

dies hier nicht weiter verfolgt werden, doch

glaubt Referent ebenfalls, dass das Eindringen

der La Tene Kultur auch in Nordeuropa sich

nicht viel jünger herausstellen wird als das Ende

der Hallstädter Periode, d. h. das Eindringen der

Gallier in Norditalien, ein Ereigniss, welches von

weit grösserer als lokaler Bedeutung gewesen

zu sein scheint und vielleicht mit grossen Kultur-

umwälzungen im mittleren und nördlichen Europa

zusammenhängt.

In den ersten Jahrhunderten unserer Zeit-

rechnung entwickelt sich dann auf dem ganzen

Gebiete unter dem mächtigen Einflüsse des römi-

schen Kaiserreiches eine neue glänzende Kultur,

welche allerdings bis jetzt nicht in gleichmässiger

Dichte bekannt ist, sondern am reichsten in Ost-

preussen, Mecklenburg und Hannover, sowie einigen

Theileu Skandinaviens auftritt , wie es in den

einzelnen Kapiteln gezeigt wird. Eine Fülle rö-

mischer Importartikel ergiesst sich über das Land,

die später wieder zu einheimischen Nachbildungen

und zu einer Mischkultur Anlass geben. Diesen

Kreis bespricht U n d s e t nur in seinen Anfangen

etwas eingehender für Skandinavien , da hier

hauptsächlich während dieser Periode ein reicheres

Eisenalter auftritt. Der Verlauf wurde dann als

dem eigentlichen Zwecke des Buches ferner liegend

nicht weiter verfolgt.

Es ist nicht möglich an dieser Stelle den

überreichen Inhalt des Buches, das ja zum über-

wiegenden Theile Material bringt, weiter zu

skizziren. Es muss in dieser Beziehung auf die

deutsche Uebersetzung hingewiesen werden, deren

eingehendes Studium jedem Archäologen nochmals

dringend an das Herz gelegt werden soll. Möge
dadurch der Verfasser, der vor kurzem in Italien

erst von schwerer Krankheit genesen ist, genöthigt

werden, recht bald die zweite Auflage folgen zu

lassen, die er an der Hand seiner neuesten Studien

gewiss als eine bedeutend vermehrte bezeichnen wii'd.

Die Versondung: des Correspondenz-Blattes i-rfolgt durch Herrn Weisniann, di-n Schatzmeister der
Gesellscliiit't : Münrlifii. 'riiratincrstnissr ;i(i. An diose Adresse .sind auch etwaige Heclaniationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — ScJUuss der Redaktion 20. Juli 1882.
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(leiitsclieii Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Bedigirt von Professor Dr. JolKinnes JRanlvC in München,
Oeneralsecretär der Qeseüschafl.

XIII. Jahrgang. Nr. IL Erscheint jeden Monat. September 1882.

Bericht über die XIII. allgemeine Verstiiiiiiiluii.u" der deutsclieii

aiitliropologisclien Gesellschaft zu Frankfurt aM.
den 14., 15., 16. und 17. August 1882.

Nach .stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. J"o 13. a<n IXO S lEl. ^> XX Is.e in München

»u'ni'ralsf'kretär der (.ie.-^ellschalt.

I.

Wissenschaftliche Verhandlungen der XIII. allgemeinen Versammlung.

Erste Sitzung.

Inhalt: Eröffnungsrede des Herrn Vorsitzenden Prof. Dr. Gustav Lucae. — Begrüssungsreden : Herr Ober-
bürgermeister Dr. Miquel. Herr Dr. Fridberg: Für die Lokal -Geschäftsführung. — Herr
Dr. H. Sc h 1 i rill a nn : Neue Ausgrabungen in Trqja. — Herr K. Virchow: Ueber Darwin und die

Anthropologie.

Montag, den 14. August 1882 Vormittag

9 ^/2 Uhr wurde die XIII. allgemeine Versammlung
der deutschen anthropologischen Gesellschaft in

dem glänzenden Hauptsaale des Saalbaues vor

einer sehr zahlreichen Versammlung durch den

I. Vorsitzenden Herrn Professor Dr. (iustav

Lucae mit folgender Rede eröffnet

:

Ich hegrüsse Sie, hochgeehrte hochansehnliche

Versammlung, und heisse Sie hier in Frankfurt
freudigst willkommen !

Als Sie vor Jahresfrist in dem Keichstags-

saale zu Regensburg Frankfurt als Oi't des

diesjährigen anthropologischen Kongresses wählten,

mussten wir uns gestehen, dass uns hiermit eine

freundliche Gesinnung dargebracht ward, die wir

nicht erwarten konnten. Eine Beschämung aber

empfand ich noch in höherem Grade, als mir nicht

das Amt des Geschäftsführers, wie anfangs l)eaVi-

sichtigt war, sondern die Ehre des Vorsitzenden

für dieses Jahr zu Theil wurde. Um so mehr
musste mich diese Wahl überraschen , als bisher

in Frankfurt noch nicht einmal ein eigentlicher

Lokalverein der deutschen anthropologischen Ge-
.sellschaft bestand.

Blickten wir auf die Kongressstadt des vorigen

Jahres, auf die alte Regensburg, die wie keine

andere Deutschlands bis in die frühesten Jahr-

hunderte unserer Zeitrechnung der historischen

Anthropologie so reiches Material darbot , so

9
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mussten wir un.s sagen , dass auch nach dieser

Seite hin wir Regensburg Vergleichbares Ihnen

nicht darbieten könnten.

Unsere von alten Zeiten her fast nur auf

den Ring ihrer Mauern beschränkte Stadt war

nie in der Lage, bei unsern jSTaehbarn derartige

Unterstützungen zu finden, wie sie einem Ecker,

Ho eider oder dem unermüdlichen Virchow und

Andern bei ihren Ausgrabungen von Regierung

und höheren Beamten zu Theil wurden ; noch

stand die Untersuchung und Durchmusterung der

Beinhäuser, wie His und Rütimeyer und neuer-

dings Ranke sie vornehmen konnten, uns zur Ver-

fügung. Wenn wir daher durch äussere Verhältnisse

von der historischen Anthropologie, wie sie jetzt

vorzüglich betrieben wird , ausgeschlossen waren,

so suchten wir doch in anderer Richtung nützlich

zu sein, wie unsere naturhistorischen Sammlungen,

unser Archiv, sowie unsere Publikationen etc. hin-

reichend beweisen.

Sind es auch naturwissenschaftliche Studien:

wie Zoologie , Geographische Verbreitung der

Thiere, Paläontologie, Vergleichende Anatomie etc.,

die uns hier besonders beschäftigen, so findet doch

auch die Archäologie und die physiologische Cranio-

logie ihre Vertretung und wenn diese letztere die

ethnologische und historische Anthropologie auch

nicht direkt fördert , so kommt sie doch immer

der allgemeinen zu statten.

Glauben wir nun hiermit , unser Verhältniss

zu den Bestrebungen der Gesellschaft motivirt,

so darf doch auch wohl zu unseren Gunsten an-

geführt werden, dass gerade von Frankfurt aus der

unmittelbare Anstoss für die von C. E. v. Baer
geplante erste deutsche Anthropologen-Zusammen-

kunft, die 1861 in Göttingen statt hatte, ausging;

und dass ferner, während unsere deutschen Histo-

logen auf Anthropologie , als nur für Dilettanten

sich schickend, herabsahen, von einem kleineu

Häufchen, wie Ecker sagt, gleichgesinnter Freunde,

im .lahr 1865 das Archiv für Anthropologie,
1] t li n () 1 1) gi e und Urgeschichte hier im

Senckenbergianum gegründet wurde.

Doch hiermit bin ich in die Prähistorie unserer

Gesellschaft gerathen und so möge es mir denn

gestattet sein , in dieser Zeit etwas länger zu

verweilen.

Die fünfziger Jahre waren es, in welchen die

allgemeine Naturgeschichte die glänzendsten Tri-

umpfe feierte.

Der Generationswechsel, die Wanderung der

l^ingeweidewürmer , die Mikropyle des Ovulums,

die Parthenogenese, das Leben und Weben der Zelle,

sie treten klar und lebendig aus der Dänmierung
liervur. Wir schon durch strenge und consequente

Beobachtung Geheimnisse enthüllt, von denen wir

nur Ahnungen haben konnten und sehen den

Schleier über Vorgängen aufgehoben, welche die

Ehrfurcht vor dem stillen Wirken der Natur nur

in hohem Grade steigerten.

Während sich aber hier Wunder bei der

niederen Thierwelt unter den Mikroskop ent-

hüllten, brachten uns jene Jahre Arbeiten, die

den Menschen selbst näher angingen und nach

anderer Seite hin die Forscher in Anspruch nahmen.

Namentlich war es der Menschenschädel, der

in seiner Bildung und Architektur, in seinen nor-

malen und pathologischen Formverhältnissen be-

sonders deutsche Forscher beschäftigte und dessen

Untersuchung mit Virchow's Abhandlung über

den Cretinismus begann, durch C. E. v. Baer's

Crania selecta, meine Morphologie der Rassen-

schädel und Welker' s Arbeit zur ethnologischen

Craniologie hinüberführte.

In den sechsziger Jahren begannen die grossen

Sammelwerke Eck er 's (Crania germanica und die

Crania Helvetica) von H i s und Rütimeyer
die historische Anthropologie zu bearbeiten und

führten durch diese zu Lindenschmitt 's Gräber-

funden und zur Archäologie zurück. — Somit

waren wir dahin gelangt, dass wir als Organ für

unsere Bestrebungen das Archiv für Anthro-
pologie, Ethnologie und Urgeschichte
zu gründen wagen durften. Allein doch noch

andere Bestrebungen sind aus jener Zeit zu er-

wähnen.

Es hatte Darwin' s epochemachendes Werk:

„Ueber die Entstehung der Arten" einen Theil

der Forscher anf andere Bahnen gelenkt und in

eine Richtung geleitet , die dem von uns streng

festgehaltenen Wege der Induction diametral

entgegen ging, indem diese a priori ihre Beweis-

mittel suchten.

Galt es doch jetzt die Verl)indung des Men-

schen mit den Thieren nicht blos in m o r p h o -

logischer Hinsicht herzustellen, sondern auch

die Menschen als proles der Vi er h ander
zu dokumentiren. Ganz besonders aber waren

es deutsche Forscher, die selbst den Unterschied

der geistigen Begabung zwischen dem Menschen

und den Thieren herabzusetzen strebten.

Es möge mir gestattet sein, mich mit dieser

Richtung näher zu beschäftigen , um vor Ihnen

darzulegen , wie weit diese mit ihren wissen-

schaftlichen Zeugnissen über die Abstammung
des Menschen von den Vierhändern gekommen.

Die in Rede stehende Richtung beginnt mit

dem Auftreten des Gorilla, erreicht mit D a r w i n ' s

Entstehung der Arten ihre wissenschaftliche Höhe,

explodirt als Brillantfeuerwerk mit Haeckel's
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Schöpfungögescliichte und tindet mit D ;i r w i n '
s>

Entstehung des Men.schen ihr traurige» Ende.

Gegen Ende der vierziger -Jahre war eine

grosse brutale Affenart (schon vor 2(>()(i Jahren

dem Carthagischen Seefahrer Hanno bekannt) an

der Westküste Afrikas wieder entdeckt worden.

Englands berühmter Anatom K. O w n machte

1851 uns mit dem Skelett dieses den Menschen

an Leibesmasse übertreffenden Gorilla bekannt

und zeigte uns dessen Schädel mit dem die

Augenhöhlen querüberragenden mächtigen Knochen-

kanim.

Es war im Winter 1853/54:, als der Wasser-

stand des Zürcher Sees sehr gering war, dass

man eine Anzahl tief im Bett des Sees einge-

triebener Pfähle entdeckte , zwischen ihnen aber

auf dem Grund eine grosse Menge von Hämmern,

polirten Aexten und anderen Steinwerkzeugen

fand. Angebrannte Holzbohlen, sowie Nahrungs-

mittel , Gewebe etc. deuteten auf Wohnstätten,

die durch Feuer zu Grunde gegangen. Dieses

sind die berühmten Pfahlbauten der Schweizer

Seen, welche mit den Funden im Torfmoor und

den Küchenabfällen an der dänischen Küste, den

Menschen in eine nicht geahnte , nicht zu be-

rechnende Zeit zurückführen.

Vier Jahre später, im Jahre 1858, also Ein

Jahr vor Darwin 's Entstehung der Arten, legte

Kollege S ch a a f f h a u s e n dem Naturwissenschaft-

lichen Verein für Pheinland und Westphalen ein

Schädeldach von ungewöhnlicher Grösse und Dicke

vor, welches nebst anderen Skelettheilen in einer

Höhle im N e a n d e r t h a 1 e der Dussel gefunden

Avar. Der Vorderkopf war schmal und niedrig, die

Augenbrauenbogen aber mächtig hervorragend.

Als der Schädel, sowie die Skelettheile der wissen-

schaftlichen Versammlung vorgelegt wurden, ent-

standen anfangs Zweifel, ob sie von einem Men-

schen stammten.

S c h a a f f h a u s e n erinnerte an den Batavus

genuinus aus Blumenbach's Sammlung, der gleich-

falls mächtige Stirnhöhlen besitzt. — Die eng-

lischen Anatomen aber, die Professoren King und

Busk, als sie einen Abguss dieses Schädelstückes

ansichtig wurden, ahnten gleich, wegen der enorm

entwickelten Stirnhöhlen den unter diesem Schädel

wohl verborgenen Sinn : nämlich eine Verwandt-

schaft mit den Schädeln des Chimpanse und Go-

rilla. Auch der Iterühmte Huxley äussert

(nachdem er das Schädelstück genau untersucht)

:

„die Grösse der Stirnhöhlen zeigen Charaktere,

wodurch dieser Schädel zu dem affenähnlichsten

Schädel wird.''

Diese Anschauungen englischer Anatomen fan-

den in Deutschland, da sie auf Uebergänge von

dem Menschen zu den Affen eine Brücke schlugen,

grosse Anerkennung, namentlich unter den Laien.

Schon fast dreissig Jahre vorher hatte Schmer-
ling in Lüttich viele Jahre der Erforschuncr der

zahlreichen Knochenhöhlen in den Thälern der

Maas und ihrer Nebenffüsse gewidmet. L'nter

sechs oder sieben menschlichen Skeletten , deren

üeberreste er in den belgischen Höhlen zusammen

mit ausgestorbenen Thieren antraf, hatte er (in

der Engl 3- Höhle) das vollständig erhaltene

Schädeldach eines erwachsenen Individuums ge-

funden. Der berühmte englische Geologn Lyell,

der 18()0 die Höhle und die Lagerung der

Knochen untersuchte , konstatirte , da.ss diesnr

Schädel nel)st den Resten von Elephanten und

Höhlenbären in dem Diluvium gelegen. Als er

seinem Freund H u x 1 e }' einen Abguss dieser

Schädeldecke lirachte, schwankte dieser, nachdem

er ihn gemessen , zwischen dem Australier und

Europäer. „Er" ist, sagt er, ein mittlerer Menschen-

schädel, der einem Philosophen angehört, oder das

Hirn eines gedankenlosen Wilden enthalten haben

kann.'-

Hören wir nun auch noch Karl Vogt über

beide Schädelstücke. Er tindet zwischen dem

Encris- und Neanderthalschädel , trotz mancherlei

Verschiedenheit , dennoch eine ungemeine Aehn-

lichkeit und kommt zu dem, wie er selbst sagt,

sehr gewagten Schlüsse: dass beide Schädel einer

und derselben Rasse angehören und dass der

Neander zwar einem kräftigen aber stupiden

Mann, Engis aber einem intelligenten Weibe an-

gehört habe. Dabei ruft er in gewohnter Weise

aus : Adam I Eva I

Wenn man nun alle diese Ansichten geprüft

und beide Schädel untersucht hat, so kann man

nicht umhin, an Goethe 's Homunculus zu denken,

welcher bei dem Triumphzug der Cabiren sagt:

Die Ungestalten sehe ich an

Als ird'ne schlechte Töpfe.

Nun stossen sich die Weisen dran

Und brechen sich die Köpfe.

Wozu Pliales bemerkt :

Das ist es ja. was man be<;^elirt.

Der Rost macht erst die Münze wertli!

Denn abgesehen, dass Virchow jene Knochen-

reste des Neanderschädels gelegentlich der Unter-

suchung für pathologisch erklärte und es für be-

denklich fand, solche Funde für Rassenbestimmung

zu verwenden, so kann ich sagen, dass der Hiicker

auf der Stirne das Gorilla desshalb gar nicht in

Parallele mit der Missbildung am Schädel des

Neanderthales gebracht werden kann, indem der

letztere abnorm entwickelte Stirnhöhlen hat, der

Gorilla aber eine Knochenwucherung am Schädel
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zeigt, welche den Kaumuskeln (Tempoi'alis), wie

ich schon bei dem Orang bewiesen, seinen Ur-

sprung verdankt. Indem nämlich die Kiefern im

Alter sich verlängern , suchen die Kaumuskeln

ein grösseres Terrain zur Erhöhung der in An-

spruch genommenen Kraft zu gewinnen, wodurch

sich erst die Knochenkämme ausbilden.

Wie sieht es nun aber mit dem weit älteren

aus dem Diluvium stammenden Engisschädel aus?

Meine geometrische Zeichnung kann Jedem be-

weisen , dass der berühmte Schädel des alten

Griechen , welcher in einem Grab der Akropolis

gefunden wurde (aus der Sammlung Blumen-
bach's), im Profil sich vollkommen mit dem

Engis deckt und dieser letztere jenem gegenüber

in der Norma verticalis sich nur um ein oder

zwei Millimeter schmäler zeigt; ferner: dass der

Schädel des uns alten Frankfurtern noch hin-

reichend bekannten geistvollen Leissring, Schau-

spielers aus der Weimarischen Schule, dem Engis

an Höhe und Breite weit nachsteht, im Längen-

durchmesser aber gleich ist.

Wie wir also sehen, ist hier weder mit Austra-

liern noch mit Aifenähnlichkeit etwas zu machen;

dagegen aber ist der Beweis geliefert, dass der

Mensch jener Urzeit gleiche Schädel-
Itildung mit dem heutigen hatte.

Mussten wir die Anschauungen Huxleys in

dessen Aufsatz „Ueber einige fos.sile Menschen-

schädel" zurückweisen, so nöthigt uns ein zweites

viel wichtigeres Thema Huxley's: „Ueber die

Beziehung des ]Menschen zu den nächst niederen

Tliieren" um so mehr zu verweilen, als dieser

Aufsatz von einem Verfasser kommt , von dem

C. E. V. Baer sagen konnte: dass ihm, bezüglich

der Mannigfaltigkeit der naturwissenschaftlichen

Kenntnisse und dem Scharfblick in allgemeinen

Folgerungen sehr Wenige gleichkämen , -er von

Keinem aber übertroffen würde.

Wie das Gesammtwerk H. „Zeugnisse des Men-

.schen in der Natur" betitelt, durch frische und

geistvolle Behandlung des Themas, zuversichtliche,

sichere Bewegung und durch das Pikante der Re-

sultate, in England und Deutschland allgemeines

Aufsehen machte, so wurde dieser zweite Aufsatz

mit um so grösserem Jubel aufgenommen, als darin

alle Schwierigkeiten, den Menschen vom Affen ab-

zuleiten, gehoben schienen. In dieser Schrift sucht

H. unter anderem zu beweisen, dass der Unterschied,

wie ihn Blumenbach für den Menschen und

Affen, als Zwei- und Vierhänder angilit, nicht halt-

bar sei und dass, da die Hinterextremität der Affen

ebenso entschieden mit einem Fusse ende wie die

des Menschen, die Ordnung der Vierhänder fallen

müsse.

Nachdem er, als besonders beweiskräftig einige

Muskeln des Menschenfusses erwähnt hat (welche

jedoch, beiläufig gesagt, nicht blos dem Gorilla

sondern -typisch, fast ohne Ausnahme, bei allen

Säugethieren vorkommen) fährt er fort : die Fuss-

wurzelknochen gleichen in allen wichtigern Bezieh-

ungen, der Zahl, der Anordnung und der Form

nach denen des Menschen. Die Mittelfussknochen

und Finger sind andererseits länger und schlanker,

während die grosse Zehe nicht relativ küi-zer und

schlanker, sondern durch ein bewegliches Gelenk

mit ihren Metatarsalknochen verbunden ist. Diese in

ihrem letzten Theil sehr verzwickte Schilderung wird

nun illustrirt durch die Abbildung eines mensch-

lichen Fusses, dessen grosse Zehe freilich etwas aus-

gerenkt erscheint. Es würde für das Publikum,

für welches H. schreibt, verständlicher, klarer

und wahrer gewesen sein, wenn er gesagt hätte:

beim Gorilla ist ein Sechstel der Gliederung Fuss

(Talus und Calx), aber das übrige fünf Sechstel der

Knochen ist Hand. Und so mag denn wohl die

kurze knappe Erklärung des Kollegen Pagen-
stecher hier am Platze sein, welcher vom Mandrill

bemerkt: Bei dem Mandrill finde ich Alles, was

unterhalb der ersten Reihe der Fusswurzelknochen

liegt, höchst analog zwischen Hand und Fuss; Ge-

stalt, Grössenverhältnisse, die zweite Reihe der Fuss-

wurzelknochen , die Mittelhandknochen und die

Phalangen sind fast identisch. Daumen und grosse

Zehe sind gleich entwickelt. Darin besteht allein

die grössere Verwandtschaft zwischen Hand und

Fuss, aber weiter hat auch wohl der Name ,,Viei'-

händer" niemals etwas ausdrücken sollen.

Indem nun aber H. im Weiteren den Greiffuss

des Gorilla anerkennt, führt er doch, zur ferneren

Stütze seiner Behauptung an : dass mit Hülfe der

grossen Zehe die chinesischen Bootsleute angeblich

rudern und die Caragas Angelhaken stehlen. Ich

möchte hiergegen bemerken, dass unser Museum
den Abguss von dem Fusse eines wahrhaft aus-

gezeichneten Japanischen Seiltänzers besitzt (den

die Bildhauer C a up er t und Peter i für mich über

das Leben zu formen die Güte hatten) welcher grosse

convulsivische Muskelanstrengungen zeigt, um nur

ein kui'zes, rundes, centimeterdickes Stäbchen zwi-

schen der ersten und zweiten Zehe festzuhalten,

während er doch bei dem Tanzen zwischen beiden

Zehen das Seil einklemmt.

Nachdem H. auf gleiche Weise den Schädel,

die Wirbelsäule, das Becken und die Zahnl)ildung

betrachtet, gelangt er zu dem wichtigen Schluss

:

Wir mögen daher ein System von Organen vor-

nehmen, welches wir wollen, die Vergleichung ihrer

Modifikationen in der Aft'enreihe führt zu einem und

1
demselben Resultat : dass die anatomischen Ver-
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schiedenheiten , welche tlen Menschen von Gorilla

und Chimpanse scheiden nicht .so gross sind als die,

welche den Gorilla von den übrigen Affen trennen.

Gelang es nun auch Herrn Aeby sowie mir
an den Knochenbildungen vieler Affen auch hier

Herrn H. mit Erfolg entgegen zu treten, so hat der

gründliche Anatom und Physiologe "R i s c h o f f durch

ausgedehnte Untersuchungen an der Hand und dem
Fusse fast aller liekannten Affen, sowie an sorg-

fältigen Untersuchungen des Gehirnes, Schritt für

Schritt dieUnhaltbarkeit von H's. Ausspruch nach-

gewiesen und konnte Prof. Brühl am Chimpanse

und C. Langer am Orang diesen Satz widerlegen.

Wenn nun aber nach den oben erwähnten Be-

hauptungen H. sich betreffs der Theorie Darwin's

dahin Uussert: Ich nehme die Hypothese an als

eine, die zur Beibringung des Beweises verpflichtet

ist, und ferner sagt

:

.jUnsere Annahme der Darwin' sehen Hypo-

these muss so lange provisorisch sein, als ein Glied

der Beweiskette noch fehlt," so gibt er dadurch

doch den Nachweis, dass, wenn er auch in mor-

phologischer Hinsicht die Verbindung der Menschen

mit den Vierhändern klar dargelegt zu haben glaubt,

er sich doch noch nicht zur Theorie, seines in der

Westminster-Abtei nun ruhenden grossen Freundes

in allen ihren Konsequenzen, bekennt.

Einen Gegensatz zu Huxley bildet C. Vogt.
Dieser nimmt in seinen „Vorlesungen über den Men-

schen*' l86o die Hypothese Darwin's zur festen

Basis und baut nun auf dieser unbedenklich weiter.

Er nimmt verschiedene Urformen als Ausgänge

für die Klassen der Thiere an, und lässt die Wir-

belthiere vom Amphioxus sich entwickeln. Indem

sich Vogt bezüglich der Vierhänder auf Gratio-
let's gründliche Untersuchungen stützt — nach

welchen das Gehirn des Chimpanse ein vervollkomm-

netes Paviangehirn und das des Orang als ein

entwickeltes Gibbongehirn betrachtet werde — sieht

er aus verschiedenen Parallelreihen der Affen höher

entwickelte Formen gegen den menschlichen Typus

hinansteigen: „denken wir uns nun, sagt Vogt,
die drei menschenähnlichen Affen bis zum Menschen-

typus ^den sie nimmer erreichen werden", fort-

geführt, so hätten wir drei verschiedene Urrassen

des Menschen. Zwei Dolichocephale, hervorgegangen

aus Gorilla und Chimpanse und einer Brachy-

cephale, hervorgegangen aus dem Orang. „Wir

sehen nicht ein, warum nicht aus einem amerika-

nischen Affen Amerikaner, aus afrikanischen Att'en

Neger und aus den Asiaten Negritos abzuleiten

wären.

Doch der begonnene Fortschritt lässt nicht

ruhen, denn der Epigone rauss mehr bieten als sein

Vormann creboten hat und so kommen wir denn

zu Herrn Haeckel der in seiner 1868 erschie-

nenen Schöpfungsgeschichte Stammtafeln der gan-

zen Thierwelt von der Monere bis zum Menschen

aufführt. Zwischen den Gorilla schiebt er nach

oben noch den Affenmenschen ein, indem er sagt

:

Obwohl die vorhergehende Affenstufe dem echten

Menschen bereits so nahe steht, können wir als eine

solche dennoch die sprachlosen Urmenschen (Alali)

betrachten. Sie entstehen aus den Menschenaffen

durch die vollständige Angewöhnung an den
aufrechten Gang und die dem entsprechende

Differenzirung der Extremitäten. Der sichere Be-

weis, dass solche Urmenschen vorausgegangen sein

müssen, ergibt sich für den Denkenden aus der ver-

gleichenden Sprachlehre.

Ueber diese Phantasien des denkenden Zoologen

mag hier das ürtheil eines selbst sehr begeister-

ten Verehrers „der natürlichen Zuchtwahl" stehen.

Vom Stammbaum Haeckels sagt nämlich du
B oi s-R a i mo nd : „Jene Stammbäume, welche

eine mehr künstlich angelegte als wissenschaftlich

geschulte Phantasie in fesselloser Ueberhebung ent-

wirft, sind etwa so viel werth, wie Stanmibäume

Homerischer Helden. Will ich aber einmal Komane

lesen, so weiss ich mir etw.is Besseres als die Schöpf-

ungsgeschichte."

Doch auch Darwin, in der Meinung dass,

wenn der Entstehung der Ai'ten nichts weiter hin-

zugefügt würde, das ganze Gebäude an Festigkeit

verlieren müsse, Hess der Eiter der deutschen Na-

turforscher nicht zu Ruhe kommen, und so erschien

denn 1871 sein Werk über die Entstehung des

Menschen, woiün er die Arbeiten seiner Vorgänger

benutzend, ebenfalls nach den Ahnen des Menschen

sucht und als solchen einen schwarzhaarigen, spitz-

ohrigen Vierhänder findet.

Dass aber auch dieser kein berechtigter Ahn-

herr sein könne, glaube ich an Schädeln der Affen

aller drei Welttheile, indem ich zeigte dass Mensch

und Aft'e in entgegengesetzter Richtung sich ent-

wickeln, bei der Versammlung in Stuttgart be-

wiesen zu haben.

Ich habe mir erlaubt Ihnen, hochgeehrte Ver-

sammlung! die Bestrebungen zu schildeni, welche

der Gründung unseres Vereines vorausging.

Wir sahen sie nach zwei Richtungen auseinander

gehen.

Die eine war es, welche den strengeren Weg
der Forschung betrat. Sie ist es, weiche die am
1. April 1870 in Mainz unter dem Vorsitze von

V i r c h w gegründete deutsche anthropo-
logische Gesellschaft auf ihre Fahne schrieb

und die in den Publikationen, sowie in des Sitz-

ungen der Kongresse und der Lokalvereine zur

Herrschaft gelangt ist. Nur durch Festhalten an
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dierfem Prinzip so wie durch ernste praktische

Miiassnahmen gelanges der Gesellschaft mehr und

mehr an Stärke zu gewinnen.

Gleich im Anfang fühlte sie die Nothwendig-

keit, ihren vielseitigen Aufgaben gegenüber, sich

in die Arbeit zu theilen und Kommissionen für

speciellere Arbeiten zu gründen.

Von diesen hatte die erste die Aufgabe die prä-

historischen Ansiedelungen, Höhlenwohnungen, Grä-

berfunde etc. topographisch und kartographisch fest-

zustellen.

Eine zweite übernahm den anatomisch-cranio-

logischen Theil, die dritte aber hatte das anthro-

Ijologische Material, wie es sich in öffentlichem

oder Privatbesitz befindet, zusammen zu stellen.

So gelang es der Gesellschaft in dem Zeitraum

von 12 Jahren viribus unitis, sich nicht nur über

ganz Deutschland auszubreiten, sich die thätige und

bereitwillige Anerkennung bei Volk und Regierung

zu sichern, sondern auch nach verschiedenen Richt-

ungen erstaunliche, anfangs kaum geahnte Auf-

schlüsse zu erhalten. Während so unser Verein

voranschreitet und durch seine beitragenden Mit-

glieder von allen Seiten in Stand gesetzt wird,

seine kostspieligen Ausgrabungen fortzusetzen, ver-

lor die andere Richtung, welche den strengeren Weg
der Forschung verlassen, mit unreifen nicht zu

begründenden aber pikanten Anschauungen das

grosse Publikum zu fesseln suchte und durch Co-

horten von Anhängern gleichsam als Apostel die

Hypothese Darwin's, „das geoflenbarte Geheim-

niss der Schöpfung" durch alle Lande der Laien-

welt verkündeten, an Terrain.

Nachdem sie eine Zeit lang, inspirirt von Dar-
win's Hypothese, das Publikum gefesselt und

schwachsinnige Gemüther geängstigt, s'cheint we-

nigstens doch ein Theil eines neugierigen, nur für

stärkere Reize noch empfänglichen Publikums ge-

sättigt ; die Urheber aber etwas ernüchtert zu sein.

Fragen wir nun, was ist es denn aber , was

Darwin's Hypothese so mächtige Erfolge ver-

schaffte ?

Es ist der Umstand, dass diese Theorie

die bewusstlos fortschreitende Ent-
wickelung zu höheren Stufen, die schon
dem ersten Protoplasmaklümpchen, gleich

dem 1) efr uch t eten Hühnerei bewusstlos
innewohnt, ignorirt, dagegen die ganze
•Geschichte der Organismen als einen
Erfolg nur materieller Einwirkungen
(natürliche Z u c h t w a hl und K a m p f um
das Dasein) also die Macht des Stärkeren
(auch Macht geht vor Recht) zur Freude
der Massen und zum Bedauern ethischer
Naturen i n a u g u r i r t e.

Ist aber jenes Protoplasma das P r i -

m r d i u m der organischen Welt, dann
dankt auch der Mensch sein Dasein, so-

wie sein Streben nach ethischen Zielen,

diesem Protoplasma.

Herr Oberbürgermeister Dr. Miquel:

Meine hochverehrten Herren Anthropologen!

Es gereicht mir zu hoher Genugthuung, Sie,

meine hochverehrten Herren, Namens des Magistrats

und der Bürgerschaft dieser Stadt hier in unseren

Mauern begrüssen zu können. Mit Freude hatten

wir die Kunde vernommen, dass Sie unsere Stadt

zum Versammlungsort wählten. Gern und bereit-

willig hat eine grosse Anzahl unserer Mitbürger

an den Vorbei'eitungen mitgewirkt, um Ihren

Aufenthalt in unserer Stadt so angenehm zu

machen, als dies möglich ist ; Sie dürfen sich ver-

sichert halten und werden im Lauf Ihres hiesigen

Aufenthaltes sich davon zu überzeugen, genügend

Gelegenheit haben, dass Ihre Bestrebungen, meine

hochverehrten'Herren, bei unserer Büi'gerschaft mit

grossem Interesse und mit den besten Wünschen

begleitet werden. Wie anderwärts, so werden

auch hier selbst in der Laienwelt die hohe Be-

deutung der Forschungen in Betreff der Entwick-

lung des Menschengeschlechts, seines allmähligen

Aufsteigens seiner schrittweisen Bereicherung au

den Gütern der Kultur immer mehr verstanden

und gewürdigt. Wir bewundern und verehren

die uneigennützigen Männer der Wissenschaft, von

denen wir ja so manche in dieser Versammlung

zu sehen die Freude haben, die sich zur Aufgabe

stellen die erhaltenen Ueberreste menschlichen

Lebens und menschlichen Schaffens in den ver-

schiedenen Ländern und den verschiedenen Epochen

des Menschengeschlechtes weit über die Zeit hin-

aus, über welche die urkundliche Geschichte und

das geschriebene Wort uns aufklärten , aufzu-

suchen, die physische und geistige Entwicklung

des Menschen von Stufe zu Stufe zu verfolgen

und so, ausgerüstet mit den Hilfsmitteln fast

aller Wissenschaften uns ein immer klarer wer-

dendes Bild vergangener Zeit in vorsichtiger

Schlussfolgerung zu gelten.

Sie tagen hier , meine Herren , auf alt-

historischem Boden, der schon vielfach und lange

durchforscht ist. Sie werden, so hoffe ich, bei

uns kundige Männer finden, welche wenigstens

die Geheimnisse, welche der Boden in Betreff

des römischen und altfränkischen Lebens verhüllt,

Ihnen zeigen und Ihnen dabei als Führer dienen

können.

Unsere wissenschaftlichen Institute und unsere

Sammlungen sind lediglich hervorgegangen aus
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der Initiative der Bürgerschaft ; sie können an

Bedeutung und umfang nicht wetteifern mit den

grossen staatlichen Instituten anderwärts , aber

sie werden , hoffe ich , doch den Beweis führen,

dass die Stadt des Handels und der Industrie

zugleich sich einen lebendigen Sinn für Kunst

und Wissenschaft bewahrt hat und dass unsere

Bürgerschaft jeden Fortschritt im Wissen und

im Erkennen auch als ihre Errungenschaft sich

zu eigen zu machen sucht.

]M()gen denn Ihre Berathungen auch diesmal

fruchtbringend und anregend sein , mögen Sie

demnächst scheidend uns das Zeugniss geben,

dass wir gaben , was wir zu bieten vermochten

und dass wir den altbewährten Ruf einer gast-

lichen Stadt zu wahren bestrebt waren.

So sei denn die XIII. Versammlung der anthro-

pologischen deutschen Gesellschaft in unseren

Mauern herzlich willkommen.

Herr Dr. Fridberg:

Hochverehrte Versammlung

!

Wenn Ihnen soeben unsere geliebte Stadt aus

dem Munde ihres ersten Bürgers ein ebenso warm
empfundenes als l)eredt ausgesprochenes Will-

kommen entboten hat, so drängt es Ihre Lokal-

Geschäftsführung nicht minder, Sie herzlich und

innig hier zu begrüssen.

Schon seit Wochen und Monden ging unser

Sinnen und Mühen dahin , auszudenken , wie Sie

am besten hier zu empfangen, wie Ihnen die leider

nur kurze Zeit Ihres hiesigen Aufenthalts zu einer

möglichst angenehmen und erinnerungsreichen zu

gestalten wäre , und jetzt , da Sie bei uns er-

schienen in so stattlicher Anzahl und so viele von

Ihnen mit gut ausklingenden Namen , die ganz

Deutschland, ja die ganze wissenschaftliche Welt

mit Ehrfurcht nennt, da wird es uns bang ums

Herz und zweifelnd stehen wir da und fragen,

ist auch alles so vorbereitet, wie es solch er-

lauchten Gästen geziemen magV Und wenn wir

auch auf eine derartige Frage unbedingt und be-

treten mit „Nein" antworten müssen, so rechnen

wir doch darauf, dass Sie Ihrer Lokal-Geschäfts-

führung die Privilegien des alten Wortes : „ut

desint vires, tarnen est landanda voluntas" zu

gute kommen lassen werden und dass anderer-

seits zu dem von uns gefertigten schmucklosen

Rahmen des Programms , Sie selbst das lebens-

volle Bild und den gediegenen Inhalt liefern wollen.

Wir haben uns erlaubt, Ihnen als Xenion,

als Gastgeschenk , eine Arbeit zu widmen , die

den Beweis liefern sollte , dass , wenn in Frank-

furt bisher auch kein organisirter Verein von

Anthropologen bestand, doch auch die Wissen-

schaft , der Sie huldigen , hier auf gutem Boden

gereifte Früchte gezeitigt hat ; die Anthropologie

hat ja das , ich möchte sagen , vor fast allen

anderen Disziplinen voraus , dass sie zu allen in

Beziehung steht ; denn wo ist ein Wissen , das

nicht in irgend einem Grenzgebiet gewissermassen

anthropologisch würde , das nicht dahin strebte,

die Räthsel des menschlichen Daseins und die

geistige und körperliche Entwicklung des genialsten

aller Parvenüs, des Menschen, zu begreifen? Und
da das interessanteste für den Menschen doch

stets der Mensch bleil»t , so war es auch natür-

lich , dass die verschiedenen Gesellschaften und

Vereine, wie der ärztliche Verein, der

Alte rthumsve rein, der Verein für das
historische Museum, der geographische
Verein, die Sencken bergische natur-
for seh ende Gesellschaft, an die wir uns

bei unseren Vorarbeiten zum Kongresse um Hilfe

wandten, sich uns nicht entzogen haben, sondern

mit grösster Liebenswüixligkeit und Bereitwillig-

keit sich uns anschlössen ; ihnen allen war es

ja klar , dass die geistige Arbeit , die zu ver-

richten Sie hieher gekommen sind, ebenso fördernd

für uns alle werden würde , als ob sie auf dem
eigenen engeren Felde geschähe. Ihre Forsch-

ungen verlangen ja Arbeiter von überall her und
Arbeiten jeglichen Zweiges

;
gleichwie in einer

grossen technischen Beti'iebsstätte der Neuzeit,

in welcher hierunten im tiefen Schachte wacker

nach Kohle geschaufelt wird und dort der ge-

waltige Stahlhammer auf dem mächtigen Eisen-

block aufdröhnt, so arbeitet auch auf Ihrem Ge-

biete emsig hier der Mann der Naturforschung

neben dem Historiker oder Sprachkenner oder

dem , der die Bilder und Zeichen auf Resten

längst entschwundener Vorzeit zu deuten versteht;

alle aber arbeiten sie für einander und trotz der

in der Natur der Studien von heutzutage ge-

botenen Nothwendigkeit der Arbeitstheilung, bei

Ihnen ist die Stätte, wo das auf den heterogensten

Gebieten der Wissenschaft gefundene wunderbar

harmonisch seine Einordnung tindet.

In diesem Sinne repräsentirt die Anthro-
pologie die wahre universitas litterarum

von heutzutage! In diesem Geiste gemeinsamer

Arbeit heisse ich Sie herzlichst willkommen. Wie
— dessen bin ich sicher — Ihr Tagen in unserer

Stadt auf weite Kreise der Bevölkerung mächtig

anregend wirken wird, so möge auch Ihnen der

reiche Stoff der Vorträge, die wir jetzt hören werden,

sich umsetzen in eine Quelle neuen Denkens und

neuen Schaffens und nur angenehm mögen die

Erinnerungsbilder sein, die Sie von hier mitnehmen I

Nochmals willkommen zur Arbeit

!
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Herr Dr. H. Schlieiuann :

Ich glaubte die Ausgrabungen in Troja schon

vor drei Jahren, als mir das Glück zu Theil

wurde, unsern hochverehrten Herrn Präsidenten

unter meine Mitarbeiter zu zählen, auf immer

beendigt und bewiesen zu haben, dass die kleine

Ansiedlung, deren Haussubstruktionen ich in einer

durchschnittlichen Tiefe von 8 m, unterhalb vier

nach einander darauf gefolgter späterer Städte,

aufgedeckt hatte, nothwendigerweise das von

Homer unsterblich gemachte Troja sein müsse.

Später kamen aber doch wieder Zweifel in mir

auf; es wurde mir unmöglich zu glauben, dass

der Dichter eine winzige Ansiedlung, die höch-

stens 3000 Einwohner gehabt haben konnte, zu

einer grossmächtigen Stadt mit einer Akropolis

gemacht haben sollte, die K» Jahre lang dem

vereinten Heere von ganz Griechenland Trotz

bieten und nur durch List eingenommen werden

konnte. Ich entschloss mich daher noch fernere

fünf Monate in Troja zu forschen, um diese hoch-

wichtige Sache endgültig festzustellen, und sicherte

mir dazu die Dienste zweier eminenter Architekten,

des Herrn "Wilhelm Dörpfeld von Berlin, der

4 Jahre lang den technischen Theil der Aus-

gra])ungen des Deutschen Reichs in Olympia ge-

leitet hatte, und des Herrn Joseph Huf1er von

Wien, welche beide Staatspreise für Studienreisen

nach Italien erhalten hatten.

Durch die gütige Verwendung des Reichs-

kanzlers erhielt ich einen neuen , mehr liberalen

Firman , der es mir gestattete , überall in der

Troas archäologische Forschungen anzustellen. So

ausgerüstet, fing ich die Ausgrabungen in His-

sarlik am 1. März dieses Jahres mit 150 Mann

wieder an, welches auch bis zum Schluss die Zahl

meiner Arbeiter blieb; ich hielt ausserdem viele

Pferde- und Ochsenkarren zur Fortschaffung des

Schuttes. Da die Gegend höchst unsicher ist,

hielt ich während der ganzen Zeit der Aus-

grabungen 11 Gendarmen, als Schutzwache, deren

Lohn (iOO J(. monatlich betrug. Glücklicherweise

hatte ich meine hölzernen Häuschen seit Früh-

jahr 1879 bewachen lassen und fand dieselben

sowie mein Arbeitsgeräth nun in gutem Zustande

wieder vor. Mit Ausnahme der drei ersten Tage

hatten wir den ganzen März und April hindurch

unaufhörlich kalten Nordwind , der täglich in

Sturm ausartete , uns den Staub in die Augen
peitschte und uns vor Kälte fast umkommen Hess.

Eine unserer ersten Arbeiten war die, in dem bis

dahin noch unerforschten Theil von Hissarlik alle

Fundamente von griechischen und römischen Bauten

freizulegen und die zu denselben gehörigen skulp-

tirten Blöcke zu sammeln, sowie andere, deren

Fundamente nicht mehr nachgewiesen werden

können. Unter den letzteren verdient ein kleiner

dorischer Tempel besondere Beachtung, denn der-

selbe scheint identisch zu sein mit jenem „win-

zigen und unbedeutenden" Heiligthum der Pallas

Athene, welches nach Strabo (XIII, p. 593)

Alexander der Grosse hier sah. Wie aber meine

Architekten meinen , sind die davon übrig ge-

Ijliebenen skulptirten Blöcke nicht archaisch genug,

um zu jenem Tempel der Göttin zu gehören, zu

dem, nach Herodot (VII, 43) Xerxes hinaufstieg.

Das älteste der späteren Gebäude ist ein grosser

dorischer Tempel aus Marmor, zu welchem die

hier vor 10 Jahren von mir gefundene, den

Phöbus Apollon mit der Quadriga der Sonne dar-

stellende herrliche Metope gehört, die jetzt die

trojanische Sammlung in Berlin ziert. Dieser

Tempel ist ohne Zweifel identisch mit jenem,

welcher, nach Strabo (XIII, p. 593), hier von

Lysimachus gebaut wurde. Da derselbe bei

weitem der grösste aller Tempel ist , so stimme

ich vollkommen mit meinen Architekten darin

überein, dass er nothwendigerweise das Heilig-

thum der Pallas Athene, der Schutzgöttin Ilions

sein musste. Ich kann bei dieser Gelegenheit,

auf das Zeugniss meiner Architekten hin, die

Versicherung geben, dass ich durchaus irrthüm-

lich glaubte, vor 9 Jahren den Tempel der Pallas

Athene zerstört zu haben, und dass es lediglich

der Unterbau einer römischen Stoa war, den ich

grösstentheils zerstören musste, um in die Tiefe

gelangen zu können. Von Gebäuden, die sich

nachweisen lassen, erwähne ich ferner einen dori-

schen Portikus von Marmor aus römischer Zeit,

wovon noch einige Stufen in situ waren, zwei

kleinere Gebäude dorischen Styls, sowie ein sehr

grosses, schönes marmornes Thor der Akropolis,

worin sowohl der ionische als der korinthische

Stil vertreten waren. Man sieht skulptirte Blöcke

aller dieser Gebäude in reicher Fülle auf den

benachbarten Kirchhöfen von Halil Kioi und Kum
Kioi, wo sie als Grabsteine dienen.

Aber noch gar viel grösser als irgend eins

aller dieser Gebäude ist das von mir ausgegrabene

riesige Theater, welches gleich östlich von der

Akropolis im Fels ausgehauen ist, den Hellespont

überschaut und mehr als (iOOO Zuschauer ent-

halten konnte. In dem Skenengebäude , dessen

Unterbau wohlerhalten ist, fand ich unzählige

Bruchstücke von marmornen Säulen, korinthischen,

dorischen und ionischen Styls, sowie ungeheure

Massen von Splittern marmorner Statuen und einen

Kalkofen, in welchem alle Statuen zu Kalk gebrannt

zu sein scheinen. Ein Kopf, sowie viele Hände und

Füsse von Statuen, ein Relief-Medaillon, auf dem
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die Koniulus und Kemub säugende Wültin dar-

gestellt ist, und eine mit einem Gorgohaupt ge-

schmückte Quelle, zeugen für die einstige Pracht

dieses Theaters, welches aus römischer Zeit stammt
und von SvUa oder Julius Cäsar gebaut sein ma^.

In den unzähligen Gräben und Schachten,

die ich in der unteren Stadt, östlich, südlich und
westlich von der Akroi>olis, abteufte, entdeckte

ich die Substruktionen vieler grosser Gebäude
aus macedonischer oder römischer Zeit , wovon
das eine, welches mit schönen Marmorplatten ge-

dielt und mit einer langen l?eihe von Granit-

säulen geschmückt ist, wahrscheinlich das Forum
war. In vielen Häusern Novum Ilium's deckten

wir Mosaik -Fussböden auf, die aber leider alle

mehr oder weniger zerstört sind. In allen Gräben
und Schachten, an der Süd- und Westseite ausser-

halb Hissarlik , deckte ich unterhalb der helleni-

schen und römischen Gebäude grosse Massen zer-

brochener Topfwaareu der ältesten vorhistorischen

Ansiedelungen auf. In einem Schacht
,

gleich

südlich von der Akropolis , fand sich eine wohl-

erhaltene fielief-Skulptur aus römischer Zeit, die

den Herkules darstellt, sowie eine kopflose Figur.

Meine merkwürdigsten Entdeckungen waren
in den drei untersten vorhistorischen Ansiedel-

lungen, auf dem Hügel der Akropolis, denn meine
beiden Architekten bewiesen mir über jeden Zweifel,

dass die ersten Ansiedler hier nur ein oder zwei

grosse Gebäude bauten, und diese mit einer aus

mit Lehm verbundenen kleinen Steinen bestehenden

hohen, 2 m dicken Mauer umgaben, wovon man
in meinem grossen Nordgraben bedeutende Trüm-
mer sieht. Die Länge dieser ersten Niederlassung

übersteigt nicht 46 m und kann ihre Breite

kaum grösser gewesen sein. Die Architektur

der Gebäude dieser ersten Ansiedlung ist mei-

nen Architekten durchaus unverständlich, denn
wir haben dort in Abständen von 3,50, 5,30
und G m von einander fünf parallel laufende

innere Wände aufgedeckt, die circa 0,90 m dick

sind, keine Querwände haben und daher lange

Säle bilden
; wir sind indess nur im Stande ge-

wesen, dieselben auf die Breite meines grossen

nördlichen Grabens und somit auf eine Strecke

von 30 m freizulegen. Diese Wände bestehen

aus kleinen, mit Erde zusammengesetzten Steinen

und ist der Putz auf mehreren Stellen erhalten.

Mit grösster Wahrscheinlichkeit können wir
annehmen, dass diese erste Ansiedlung eine untere

Stadt hatte, die sich nach Süden und Westen hin

ausdehnte. In der That lässt die dort in der

untersten Schichte in meinen Gräben und Schachten
gefundene Topfwaare, die mit der der ersten An-
siedlung in der Akropolis identisch ist , kaum

einen Zweifel darüber. Diese erste Ausiedluug
scheint hier viele Jahrhunderte bestanden zu liaben,

denn der Schutt häufte sich darin albnählich bis

zu einer Höhe von 2,50 m an. Ich habe aus
dieser ersten Stadt nur eine Axt aus Nephrit
und 2 Topfscherben mitgebracht, wovon die eine

jedenfalls mit einem eingeschnittenen Eulengesicht
verziert zu sein scheint. Ich mache auf den
Kalk aufmerksam

, womit die eingeschnittenen
Züge ausgefüllt sind.

Meine Architekten haben mir auch bewiesen,
dass Herr Burnouf und ich die Trümmer der
beiden folgenden Ansiedlungen, nämlich der zweiten
und dritten, nicht richig auseinandergehalten, dass

wir zwar die 3 m tiefen Mauern aus grossen
Blöcken ganz richtig als Fundamente der zweiten
Stadt angesehen, aber nicht die unmittelbar darauf
ruhende und dazu gehörende Schicht verbrannter
Trümmer dazu gerechnet und diese der dritten

Stadt , die nichts damit zu thun hat, zugetheilt

hatten. Wir waren aber durch die auf den
Trümmern der in einer gewaltigen Katastrophe
untergegangenen zweiten Stadt ruhenden kolossalen

Massen von Schutt gebrannter oder, besser gesagt,

verbrannter Ziegeln der dritten Stadt irregeleitet

worden, der ganz das Aussehen hat, als stamme
er von in einer schrecklichen Feuersbrunst zer-

störten Häusern, der aber in Wirklichkeit nichts

Anderes ist als Trümmer von Ziegelmauern, die

erst , nachdem sie aus rohen Lehmklumpen auf-

gebaut worden waren, behufs grösserer Festigkeit,

dui'ch gleichzeitig an beiden Seiten angezündete
grosse Feuer künstlich gebrannt wurden. Die
eigentliche verbrannte Stadt ist daher nicht die

dritte, sondei'n die zweite Stadt, deren Schutt-

schichte jedoch , da die dritte Stadt unmittelbar

daraufhin gebaut , nur geringfügig und oft nur
0,15 bis 0,20 m tief ist.

In zwei grossen Gebäuden an der Nordseite,

wovon wir das grössere A, das kleinere B nennen
wollen, ist jedoch die Trümmerschicht der zweiten,

der verbrannten Stadt bedeutend grösser , aber

nnr aus dem Grunde, weil die Ziegelmauern des

ersteren 1,45 m, die des letzteren 1,20 m dick

sind und daher nicht so leicht zerstört werden
konnten; die Höhe dieser Mauertrümmer beträgt

bis 1,50 m. Zu dem Gebäude A gehören die

auf Plan III in meinem „Ilios" mit H bezeich-

neten drei Ziegelblöcke, in welchen mein früherer

Mitarbeiter, Herr Burnouf, irrthümlich Ueber-

reste der grossen Stadtmauer erkannt hatte. Diese

beiden grossen Gebäude der zweiten , der ver-

brannten Stadt, sind höchst wahrscheinlich Tempel;
wir schliessen dies erstens aus ihrer Grundriss-

form . weil sie nur ein Gemach in der Breite

10
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liaben ; zweitens aus ihrer verhältnissmässig be-

-leutenden Mauerstärke; drittens aus dem Um-
stände, dass sie, obwohl sie parallel nebeneinander

stehen und nur 0,50 m von einander entfernt sind,

iloch keine gemeinsame Mauer haben. Beide sind

aus Ziegeln gebaut, die, gleichwie ich es bereits

hinsichtlich der Ziegelwände der dritten Stadt

bemerkt habe, erst gebrannt wurden, als die

Mauer bereits fertig war. So was ist noch nie

vorgekommen. Man vermehrte aber hier die

Wirkung des Feuers der gleichzeitig an beiden

Seiten angezündeten Holzstösse dadurch, dass man

Längs- und (juerlöcher in den Mauern aussparrte,

die vielleicht sogar mit Holz gefüllt waren.

Für dieses Brennen der schon fertigen Mauern

spi-icht unter Anderem auch der Umstand, dass

der Lehmmörtel zwischen den Ziegeln ganz in

derselben Weise gebrannt ist, wie die Ziegel

-elljst und ferner der Umstand, dass die oberen

Theile der Mauern weniger oder fast gar nicht

gebrannt waren. Hiefür wiederum zeugt , wie

die Architekten behaupten , einerseits ein Stück

der Querwand und andererseits die ins Innere

gestürzten oberen Theile der Längswände, deren

Ziegel noch theilweise ganz ungebrannt sind. Die

Fundamente dieser Tempelmauern bestehen durch-

schnittlich aus 3 m tiefen unbearbeiteten Kalk-

-teinmauern und sind mit grossen Kalkstein- und

Sandsteinplatten allgedeckt, auf denen die Ziegel-

mauern ruhten. Diese Fundamente ragen im

östlichen Theil des Gebäudes bis zu 0,30 m über

den Fussboden hinaus , während sie im Nord-

westen , da der Fussboden dahin ansteigt , fast

mit diesem in einer Höhe liegen. Die Ziegel sind

durchschnittlich tJ,4.")m bis 0,()7 m lang und breit

und circa 0,12 m hoch. Bei diesen Verhältnissen,

von 2 ; 3, konnte ein Mauerverband in (^er W^eise

hergestellt werden , dass abwechselnd drei und

zwei Ziegel die Mauerstärke bildeten. Die Fugen-

stärke schwankt zwischen 0,02 m und 0,04 m.

Als Material für die Ziegel ist ein grünlich gelber

Thon verwendet , der mit Stroh gemengt war.

An der Aussen- und Innenseite waren die Mauern

mit einem circa 0,02 m dicken Putz überzogen, der

aus Lehm bestand und mit einer feinen Thon-

schicht übertüncht war. Der Fussboden bestand

aus einem tt,005 m bis 0,015 m dicken Lehm-
anstrich, der nach der vollständigen Fertig-

stellung der Mauern zugleich mit dem Wandputz
hergestellt wurde. Unterhalb dieses Estrichs be-

finden sich deshalb die Reste der vom Brennen

der ^lauern herrührenden Holzkohle. Wie der

beifolgende Grundriss beweist, besteht Tempel A
aus einer nach Südosten offenen Vorhalle und
einem grossen Hauptraum.

Ob sich nach Nordwesten noch ein drittes

Gemach anschloss (entsprechend dem Gebäude B),

lässt sich nicht mehr bestimmen , da der west-

liche Theil des Gebäudes von dem grossen Nord-

graben abgeschnitten ist. Die Vorhalle ist 10,15 ni

breit und 10,35 m tief, also quadratisch. Die

Stirnflächen der Längswände waren mit vertikal

stehenden Holzpfosten verkleidet , weil die aus

Ziegeln bestehenden Mauerecken ohne diese Sicher-

ung leicht zerstörbar gewesen wären. Die Holz-

pfosten, sechs an der Zahl, ruhten auf sauber

bearbeiteten Fundamentsteinen , und sind jetzt

noch in ihren Untertheilen, auf dem Stein stehend

— allerdings nur im verbrannten Zustande —

,

erhalten. Jeder dieser Holzpfosten war circa 25 cm
im Quadrat, so dass gerade sechs die Mauerstärke

von 1,45 m ausmachten. Bei diesem Tempel sehen

wir , dass die Parastaten , die später nur einen

künstlerischen Zweck erfüllten , hier jedenfalls

hauptsächlich aus konstruktiven Gründen ange-

bracht waren , denn sie inussten einerseits die

Mauerecken gegen direkte Beschädigung sichern,

andererseits sie zum Tragen der grossen Deck-

balken befähigt machen. Ob zwischen diesen

Parastaten Holzsäulen gestanden haben, wie man
bei der grossen Spannweite von über 10 m an-

zunehmen geneigt ist, konnte sich nicht mehr

feststellen lassen, da keine besonderen Fundament-

steine dafür vorhanden sind. Dasselbe gilt von

Säulen , welche etwa im Innern gestanden haben

könnten, um die grosse Spannweite der Decke zu

verringern. Von dem Pronaos trat man durch

eine 4 m breite Thür in den Hauptraum, der,

soweit sich aus den Fundamenten urtheilen lässt,

L8 m lang und 10,15 cm breit war. Die Leib-

ungen waren mit 0,1t* m breiten Bohlen verkleidet,

welche auf kleineren Fundamentsteinen aufruhten.

Gerade in der Mitte des. Naos befindet sich eine

kreisförmige Erhöhung des Fussbodens, circa 4 m
im Durchmesser und '\07 m über dem Fussboden

erhaben.

(Demonstration.)

Sie besteht , ebenso wie der letztere , aus

Lehmestrich, und scheint als Untei'bau eines Altars

oder der Basis des Götterbildes gedient zu haben.

Dieser Tempel war , wie alle Gebäude in den

älteren Städten Hissarlik's, mit einer horizontalen

Bedachung versehen , die aus grossen Balken,

Bohlen und Lehm hergestellt war. Es geht dies

hervor aus dem gänzlichen Fehlen jeglicher Dach-

ziegel , und aus dem Vorhandensein einer etwa

'>,3nm starken Tlionlage im Innern des Gebäudes,

die mit verkohlten Balken und einzelnen erhaltenen

Holzstücken durchsetzt ist. Dieselbe rührt augen-

scheinlich von jener horizontalen Bedachung her.
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die beim Untergange des Gebäudes ins Innere

fiel. Von den erhaltenen Holzstücken habe ich

viel gesichert , konnte aber nur Kleinigkeiten in

meinem Kotier mitbringen. Bei den verkohlten

Balken wurde eine grosse Anzahl mächtiger Bronze-

nägel, wovon einzelne ein Gewicht von 1190 Gramm
erreichen , aufgefunden und haben dieselben ge-

wiss zu den Holzkonstruktionen des Daches und
der Parastaten gehört.

Sie sind, wie die vorliegenden Stücke beweisen,

viereckig , laufen auf der einen Seite spitz zu

und waren auf der anderen Seite mit einem

scheibenförmigen Kopf versehen , der unabhängig
vom Xagel selbst gegossen und nur einfach auf-

gesteckt wurde. Das Innere der Tempel war
merkwürdig leer , und waren jene Nägel , eine

Bronzeschale mit Omphalos , eine Menge Streit-

äxte, Messer und Tuchnadeln aus Bronze, kleine

Gegenstände aus Elfenbein, viele verzierte Thon-
wirtel . einige Eier von Aragonit, viele ovale

Schleudergeschosse von Hämatit und mehr als

100 Thoncylinder (wie No. 120U und 1201 in

meinem 1 1 i o s) so ziemlich die einzigen darin

gefundenen Gegenstände menschlischer Industrie.

Wie gesagt, nur durch einen 0,50 m breiten

Zwischenraum vom Tempel A getrennt , liegt

nordöstlich parallel der Tempel B. Seine Mauern
bestehen ebenfalls aus Ziegelsteinen , die erst

in den fertigen Mauern gebrannt worden sind.

Diese sind l,2.im stark und ruhen auf Funda-
menten von nur 0,50 m Tiefe, die aus kleineren

unbearbeiteten Steinen hergestellt und nicht, wie

bei Tempel A, mit grossen Platten abgedeckt sind.

Die Konstruktion der Ziegelmauern ist ähnlich

wie die bei A und weicht nur in Einzelnheiten

von dieser ab. Auch die Anten sind in ähnlicher

Weise gebildet. Dieser Tempel ist später erbaut

als A , weil seine südwestliche Längswand im
Aeusseren keinen Putz erhalten hat, da sie wegen
der unmittelbaren Nähe des Tempels A nicht ge-

sehen werden konnte. Dagegen ist die ganze

äussere Seite der nordöstlichen Längswand von
Tempel A mit Putz bedeckt, der nothwendiger-

weise aus jener Zeit stammen muss, als dies grosse

Heiligthum hier noch allein stand und Tempel B
noch nicht gebaut war. Besondere Beachtung
verdient es, dass die nordöstliche Mauer von

Tempel B viel schlechter gebrannt ist als die

südwestliche Mauer und zwar scheint dies darin

begründet zu sein, dass bei der letzteren Wand die

Hitze wegen der Nähe des Gebäudes A liesser

zur Geltung kam. Das Material der Ziegelsteine

stimmt mit dem des Tempels A überein, dagegen
besteht der Mörtel aus einem viel helleren Thone,
der mit feinem Heu vermischt ist und auch nach

dem Brande eine hellere Farbe als die Ziegel zeigt.

Der Grundriss besteht aus drei Bäumen: erstens

aus dem nach Südosten offenen Pronaos , der

4,55 m breit und G.lOm tief ist; zweitens aus der
Cella, die 7,33 m tief, 4,55 m breit und mit dem
Pronaos durch eine 2 m breite Thür verbunden
ist. In der Westecke führt eine schmalere Thür
in das dritte, 8.95 m tiefe, 1,55 m breite Ge-
mach. Der aus Lehmestrich bestehende Fuss-
boden ist später als der Wandputz hergestellt

worden, da dieser noch 0,1 (im tief unter dem
Estrich zu verfolgen ist. Es ist ungewiss, ob
sich nach Nordwesten noch ein viertes Gemach
anschloss, da sich ein solches aus den noch vor-

handenen Bruchstücken von Fundamenten nicht

mehr feststellen lässt. Jedenfalls könnte dies

Gemach , wenn es existirte , nur klein gewesen
sein, da die nördliche Festungsmauer in geringer

Entfernung daran vorüberlief.

Diese Dreitheilung des Tempels B entspricht

zwar in auffallender Weise der Eintheilung, die

nach der Beschreibung Homer's das Wohnhaus
des Paris hatte: o'i o\ t7toii]auv i)ü).uuov /.cd

dojua y.ai av'/Jjv. (sie (die Architekten) bauten

ihm ein Gemach, ein Wohnzimmer und ein Vesti-

bulum) , trotzdem scheint aus den oben ange-

führten Gründen mit grösster Wahrscheinlichkeit

hervorzugehen, dass sowohl B als A Tempel waren.

Gleichzeitig mit allen übrigen Gebäuden der zweiten

Ansiedlung sind diese beiden Tempel in einer

furchtbaren Feuei'sbrunst zerstört. Als ferneren

Grund dafür, dass A und B Tempel sein müssen,

erwähne ich ein kürzlich an der Südseite , in

14 m senkrechter Tiefe unter der Oberfläche des

Hügels, von mir entdecktes grosses Thor, von

dem der mit Estrich gedielte und daher nur für

Fussgänger gebrauchte Weg, langsam ansteigend,

zu diesen beiden Gebäuden hinaufführt.

(Demonstration
.)

Dies Thor ist 3 m breit und hat auf beiden

Seiten 5 m hohe, (5 m dicke Mauern, die wahr-

scheinlich als Unterbau eines riesigen Thurmes
gedient haben, der zum grossen Theile aus Holz

bestanden hal)en muss, denn andernfalls sind uns

die ungeheuren Massen von rother Holzasche,

womit das Thor und die Strasse gefüllt waren,

ganz unerklärlich ; ebensowenig die Hitze , die

hier geherrscht hat und die so furchtbar gewesen

ist, dass gar viele Steine zu Kalk gebx-annt und
dass die Topfwaare entweder verbröckelt oder in

formlose Massen geschmolzen ist. An jeder Seite

dieser Strasse ist ein nur 0,15 m hohes, 0,30 m
breites Parapet. In den dicken Mauern dieses

Thores erkennen meine Architekten zwei vei*-

schiedene Epochen . denn der südliche Theil be-

10*
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-teilt aus grösseren , mehr polygonal geformten

Steinen, die mit einem groben Ziegelkitt, nämlich

Mörtel aus Lehm und Stroh , verbunden sind,

welcher vollkommen gebrannt worden und dem
Mörtel im Tempel A ganz gleich ist. Der nörd-

liche Theil der Thormauern besteht aus kleineren,

mehr rechteckigen Steinen, verbunden mit einem

hellen Thonmörtel, der dem Mörtel im Tempel B
vollkommen ähnlich ist. Die kolossale Masse von

in diesem Thorwege gefundenen Ziegeln, die offen-

bar von dem einst auf den Mauern gestandenen

Thurm herrühren , haben die Höhe der Ziegeln

des Tempels B, nämlich 0,085 m; ihre Breite ist

0,80-") m. Höchst interessant sind die Holzpfosten,

die wir hier in Zwischenräumen von 2 — 2
^J2

m, an

beiden Seiten des Thorwegs gefunden haben, und

die wir sowohl aus den von ihnen in den Wänden
zurückgelassenen Eindrücken , als auch aus den

verkohlten Ueberbleibseln erkennen, die wir in den

runden 0,25 m tiefen, 0,25 m im Durchmesser

habenden Löchern im Boden, in denen sie standen,

sehen. Diese Pfosten dienten dazu, die Mauern

zu befestigen und die darüber hingelegten Balken

zu tragen. An mehreren Stellen, wo sie gestanden

haben, ist die durch ihre Verbrennung erzeugte

Hitze so gross gewesen, dass nicht nur die Steine

zu Kalk gebrannt sind, sondern dass auch dieser

Kalk mit dem Wandputz eine harte und so feste

Masse geworden ist , dass wir die grösste Mühe
hatten, sie mit den Spitzhauen abzuhacken. Ich

habe diesen Thorweg auf eine Strecke von 45 m
freigelegt und gefunden, dass er am Ende dieser

Strecke auf dem nackten Fels entlang geht. Dieses

Umstandes wegen haben sich meine Architekten

lange den Kopf darüber zerbrochen , ob dieser

Thorweg der ersten oder der zweiten Ansiedlung

angehört, bis sie endlich aus einer Reihe von

Gründen zu der festen Ueberzeugung gekommen
sind , dass er einer früheren Epoche in der Ge-

schichte der zweiten Ansiedlung angehört , aber

durch Feuer zerstört und verschüttet worden ist

vor der furchtbaren Katastrophe, in welcher die

Stadt unterging. Den besten Beweis hiefür finden

wir in einem grossen Gebäude der zweiten Stadt,

welches gerade oberhalb des Eingangs zu diesem

Thor gebaut ist und dessen Architektur mit jener

der beiden Tempel A und B die grösste Aehnlich-

keit hat. (Demonstration.) Es hat ebenfalls eine

offene Vorhalle, deren Wand -Enden auch mit

Parastaten befestigt waren; jede derselben bestand

aus sechs Pfosten , die auf grossen Steinplatten

standen. Obgleich dies Gebäude nur eine innere

Breite von 3,10 m hat, so hatte dennoch die vom
Pronaos ins Wohnzimmer führende Thür eine Breite

von 1,50 m und war dieselbe mit einer 2 m langen

l m breiten, schön polirten Schwelle aus hartem

Kalkstein geziert.

Ausser diesen drei Tempeln habe ich, obgleich

ich fast die ganze Akropolis innerhalb ihrer Mauern
ans Licht brachte, nur noch drei, höchstens vier

Gebäude aufgedeckt, die in grossartigem Mass-

stabe angelegt sind, und, wegen der grossen Zahl

ihrer Zimmer und ihrer Grundrissbildung Wohn-
häuser zu sein schienen. Ganz genau konnten

wir aber die Zahl dieser letzteren Gebäude nicht

erkennen, ohne einen Plan der ganzen Akropolis

gemacht zu haben, dessen Anfertigung uns leider

vom Kriegsminister in Konstantinopel aufs Strengste

verboten worden ist, denn er fürchtet, dass wir

nur gekommen sind, um Pläne der, eine deutsche

Meile von Hissarlik entfernten, und von dort aus

ganz unsichtbaren Festung von Kum Kaleh auf-

zunehmen und dass wir die Ausgral)ungen in

Troja nur als Vorwand gebrauchen, um jene ver-

brecherische Absicht auszuführen. Er liess daher

stets Wache bei uns aufstellen, die Befehl hatte,

sogar Messungen der trojanischen Hausmauern
mit der Schnur, ja, selbst das Anfertigen von

Zeichnungen innerhalb der Ausgrabungen zu ver-

hindern. Ja, der tüi-kische Kommissar hatte sogar

Auftrag erhalten , meine Architekten gefangen

nach Konstantinopel zu führen, wenn sie es wagen
sollten , im Geheimen auch nur die geringste

Zeichnung oder Messung vorzunehmen. Ich hoffe,

dass der Herr Reichskanzler der Wissenschaft den

ungeheuren Dienst erweisen wird, nach Konstanti-

nopel Befehl zu geben, diesem Gräuel ein Ende

zu machen, denn der Stellvertreter des Deutschen

Reichs, Herr von Hirschfeld, schrieb mir, dass

er nichts dagegen thun könne.

(Demonstration.)

Alle diese Gebäude nun auf dem Hügel His-

sarlik wurden mit einer Festungsmauer aus mit

Erde zusammengesetzten grossen und kleinen

Steinen umgeben, welche an der Süd- und Süd-

westseite erhalten ist und als Unterbau einer

grossen Ziegelmauer diente, die wahrscheinlich

mit vielen Thürmen versehen war. Dieser Unter-

bau ist unter einem Winkel von (iO" angelegt;

derselbe hatte eine schräge Höhe von 9 m, eine

senkrechte von 7,50 m. An der Nordseite be-

stand dieser Unterbau aus riesige Blöcken, und
muss die grosse Mauer besonders an dieser, der

Ebene zugewandten Seite, als sich über ihr noch

der aus gebrannten Ziegeln bestehende Oberbau

erhob, ein erhabenes Ansehen gehabt und die

Trojaner veranlasst haben, ihren Mauerbau dem
Poseidon und Apoll zuzuschreiben.

(Demonstration.)
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Diese auf dem Hügel gelegene zweite An-

siedlung bildete nui' die Akropolis, an die sich

südöstlich, südlich und südwestlich eine untere

Stadt anschloss. Die Existenz dieser Unterstadt

wird bewiesen erstens durch die in südöstliche^

Richtung (vgl. Holzschnitt No. 2 B in meinen

Ilios) al)laufonde Mauer, die nicht, wie die

Festungsmauer der Akropolis gel »tischt, sondern

ganz senkrecht erbaut ist, und aus grossen un-

bearbeiteten Blöcken , ilio mit kleinen Steinen

ausgezwickt sind, besteht. Zweitens spricht für

die Existenz dieser Unterstadt die, wie vorhin

erwähnt, in den untersten Schichten auf dem
Plateau unterhalb des Burgberges vorkommende

gx'osse Masse prähistorischer Terrakotten, die in

Form und Material mit denen der zweiten An-

siedlung auf Hissarlik identisch sind ; und drittens

die Einrichtung des südwestlichen Thores, welches

in dieser zweiten Ansiedlung nur einen einfachen

Verschluss hatte und später von den dritten An-

siedlern durch zwei weitere Verschlüsse verstärkt

wurde, weil es nun nicht mehr in die Unterstadt,

sondern direkt in"s Freie fühi-te; die dritte Ansied-

lung hatte nämlich keine Unterstadt; viei'tens darf

ich auch wohl als ferneren Beweis für die Existenz

einer Unterstadt das Vorhandensein dreier Thore

betonen, denn nachdem wir an der Südostseite

ein Thor der dritten Stadt entdeckt hatten, in

dessen Mitte jener in meinem Ilios unter Nr. G

abgebildete Opferaltar stand, fanden wir 1,50 m
unterhalb desselben das dritte grosse Thor der

zweiten Ansiedlung, welches aber erst gebaut

zu sein scheint, nachdem das zweite Thor abge-

brannt und verschüttet worden war Aber einen

noch gar viel gewichtigeren Grund für das einstige

Dasein einer Untei'stadt finden wir in der Zahl

und Einrichtung der in der Akropolis gelegenen

Gebäude.

Da jedoch keine der nachfolgenden Städte bis

zur Gründung von Novum Uium, eine Unter-

stadt hatte, so blieben die Ruinen der Unterstadt

der zweiten Ansiedlung während einer langen

Reihe von Jahrhunderten einsam stehen ; die

Ziegelwände lösten sich auf, die Steine wurden

für die neuen Bauten auf Hissarlik verwendet

und glaube ich jetzt der uns von Strabo (XIII,

p. 599) erhaltenen Tradition, wonach der Mity-

lenaer Archaeanax mit den Steinen Trojas die

Mauern von Sigeion baute, denn es konnten hier

nur die Steine der Unterstadt der zweiten An-

siedlung und wahrscheinlich die Steine der Sub-

structionen der Ziegelmauern gemeint sein. Es

ist somit natüi-lich, dass ich trotz meiner vielen

und grossen Ausgrabungen in der Unterstadt von

Novum Uium — ausser jener unter Xr. 2 B

in Ilios abgebildeten Stadtmauer — keine Trümmt
der Mauer der Unterstadt der zweiten Ansiedlung

fand, wohl aber an mehreren Stellen den eigen

dafür geebneten Fels, auf dem sie gestandei

haben muss.

Ich fand in der oberen Stadt grosse Masse

i

von Schieferplatten, die hier einst zum Diele

der Fussböden gedient haben müssen, denn ici

finde viele davon noch in situ. Dass abe

alle Lehmfussböden mit solchen Platten gediel

gewesen sein sollten, ist nicht wahrscheinlicl

denn viele derselben sind in der grossen Kat;i

Strophe durch die im Thon enthaltene Silicate zi

einer glasartigen Fläche geschmolzen, was uacl

meiner Meinung nicht hätte geschehen können,

wären die Fussböden mit Schieferplatten gedielt

gewesen. Von Gold wurde diesmal nur ein

kleines Stirnband und ein Ohrring der (jewöbn

liehen trojanischen B^orm gefunden , auch eii

verzierter Scepterknopf. Von Silber vier oder füm
Tuchnadeln und viele Ohrringe, die durch da

Chlor zusammengekittet sind — ich habe derer

eine Menge mitgebracht. — Auch entdeckte icli

an der auf Plan I in Ilios mit r bezeichneten

Stelle einen kleinen Schatz von Bronzesachen, be-

stehend aus zwei viereckigen, respektive (•,U9 cm
und 0,18 m langen Nägeln, sechs guterhaltenen

Armbändern, wovon zwei dreifach sind, drei kleinen

Streitäxten von nj05 m bis 0,120mlang, wovon
zwei an einem Ende durchbohrt sind, einer an-

deren 0,2:)0 m langen Streitaxt — alle von der

gewöhnlicben trojanischen Form, ferner drei kleinen

gut erhaltenen Messern; einem 0,22 m langen Dolch,

der dem in Ilios unter No. 901 dargestellten ähn-

lich ist. Der Griff ist viereckig und steckte ohne

Zweifel in Holz oder Knochen. Dieser Dolch ist

im grossen Feuer aufgerollt. Der Schatz enthielt

ferner eine Lanzenspitze und einen höchst sonder-

baren, gegossenen Ring, von der Grösse unserer

Serviettenringe, der 0,45 m breit ist und 0^008 m
im Durchmesser hat. Er hat fünf Abtheilungen^

jede mit einem Kreuz.

(Demonstration.)

Aber bei weitem der wichtigste Gegenstand

des kleinen Schatzes war ein bronzenes Idol der

primitivsten Form mit einem Eulenkopf, eine

Hand ruht auf der Brust , was zu beweisen

scheint, dass es ein weibliches Idol ist, der an-

dere Arm ist abgebrochen. Es hat von hinten

eine Stütze, welche wohl nur den Zweck haben

konnte, das Idol aufrecht hinzustellen. Es ist

0,155 m lang und wiegt 440 Gramm. Ich halte

es für wahrscheinlich, dass diese Bronzefigur eine

Kopie oder Nachbildung des berühmten Palladiums

ist, welches wohl von Holz war. Glücklicherweise



ist es in drei Stücke zerbrochen, und verdanke

ich es diesem glücklichen Umstände, dass ich es

in der Theilung mit der türkischen Regierung

erhielt, denn die drei Stücke waren mit Schmutz

bedeckt und einem unerfahrenen Auge dui'chaus

unkenntlich. Terrakotta -Wirtel wurden wiederum

viele gefunden, sogar sechsundzwanzig ornamentirte

in einem Haufen unmittelbar vor Tempel A. Von
schön polirten Aexten von Diorit wurden aber-

mals viele entdeckt , auch fünf von schönem

Nephrit ; ferner sehr viele Handmühlsteine von

Trachyt , Mörser und Mörserkeulen , unzählige

Kornquetscher von Granit, Porphyr u. s. w., viele

Schleudergeschosse von Haematit, wovon eins von

1 1 oU Gramm, ein anderes, im dritten Tempel ge-

fundenes 520 Gramm wiegt. Von Elfenbein fand

ich und lege vor einen merkwürdigen Gegenstand,

mit fünf hervorstehenden Halbkugeln , ähnlich

wie Nr. 983 in Ilios; ferner zwei Messergriffe

in Form von Schweinen oder Hunden wie Nr. 517
in Bios. Von Topfwaaren fand ich dieselben

Eulenurnen und Dreifussvasen wie früher.

(Demonstration.)

\ on Ijesonderem Interesse war auch meine

diesjährige Ausgrabung von vier sogenannten tro-

janischen Heldengräbern. Für die Erlaubniss zur

Ausgrabung der beiden am Fusse des Vorgebirges

von Sigeum gelegenen Heldengräber, wovon die

Tradition das grössere dem Achill, das kleinere

dem Patroklos zuschreibt, wurden mir vor drei

Jahren L. 2u0 abgefordert, während ich sie jetzt

für L. ;} ei'hielt. Ersteres Grab war angeblich

in 178G von einem Juden für Rechnung des da-

maligen französischen Gesandten Choiseul-Gouffier

in Konstantinopel ausgegraben, jedoch fand ich,

dass der von letzterem darüber gegebene Bericht

{vgl. C. G. Lenz, die Ebene von Troia, nach dem
Grafen Choiseul-Gouffier. Neu-Strelitz 1798. S. 64)
durchaus falsch war ; dass sich die damalige Aus-
grabung nur darauf beschränkt hatte, em Loch
in dem unteren Theil des südlichen Abhangs des

Tumulus zu gral)en und das ganze Centrum des-

selben unangerührt geblieben war. Ich erreichte

den Fels in einer Tiefe von 0,50 m und ent-

deckte eine bronzene Pfeilspitze ohne Widerhaken,
in der man noch die Köpfe der kleinen Pinnen
sieht, womit sie an den Pfeil befestigt war ; ich

fand dort ferner einen eisernen Nagel und Massen
von Scherben sehr wenig gebrannter , dicker,

schwerer, grauer oder schwarzer mit der Hand
gemachter Topfwaare, deren man in Hissarlik

viel unterhalb der makedonischen Mauern findet,

deren Alter aber schwer zu bestimmen ist ; ich

habe von dieser selben, aber auf der Baustelle

der alten, Eski Hissarlik, genannten Stadt ge-

fundenen Topfwaare zwei Bruchstücke mitge-

bracht. Wie man sieht, ist sie durchaus ver-

schieden sowohl von der vorhistoi'ischen als von

der hellenischen Topfwaare , und kommt am
meisten der gleich, die ich in meinem Buche
„Ilios" und in der Trojanischen Sammlung in

Berlin als lydisch zu bezeichnen pflegte. Zu-
sammen mit dieser plumpen, wenig gebi'annten

Topfwaare fand ich aber auch Massen von wohl-

gebrannten archaisch - hellenischen, meistentheils

monochromen schwarzen
,

gelben oder rothen

glasirten Terrakottas, die aber, wie meine Aus-
grabungen in Hissarlik und in Bunai'baschi be-

weisen, jedenfalls einer späteren Zeit angehören,

als erstere.

Ganz ähnliche Topfwaaren fand ich auch in

dem Grabe des Patroklos, welches daher derselben

Epoche wie das Grab des Achilles anzugehören

scheint. Gleich wie in allen in früheren Jahren

von mir ausgegrabenen Tumulis fand ich auch

in diesen beiden Heldengräbern keine Spur von

Knochen oder Kohle.

Meine dritte Ausgrabung war in dem am ge-

genüberliegenden Gestade des Hellesponts, neben

der Trümmerstätte von Elaeus gelegenen Tumulus,
der von der Tradition des ganzen Alterthums dem
Helden Protesilaos zugeschrieben wurde; jetzt

heisst er im Volksmunde Kara Agatsch Tepeh,

was Schwarzbaumhügel bedeutet. Er hat nicht

weniger als 126 m im Durchmesser und ist

10 m hoch, scheint aber, da er beackert wird,

einst viel höher gewesen zu sein.

Ich war höchst erstaunt, die Oberfläche dieses

Hügels mit Fragmenten jener glänzend schwarzen

Terrakotta - Schüsseln mit langen horizontalen

Röhren, oder jener Vasen mit doppelten senk-

rechten Röhrchen zum Aufhängen bedeckt zu

sehen, die man hier in Hissarlik nur in der

Trümmerschicht der ersten Ansiedlung antrifft;

was mich aber am meisten in Verwunderung
setzte, war, dass diese Topfscherben noch ganz

frisch aussahen, obgleich sie seit vielleicht 4(1 0()

Jahren fortwährend der freien Luft ausgesetzt

sind; ja dass sich sogar der Kalk, womit die

eingeschnittene Ornamentation ausgefüllt ist, noch

ganz frisch erhalten hat. Gleichzeitig damit sam-

melte ich auch mehrere Bruchstücke von Topf-

waaren ähnlich der in Hissarlik in der zweiten

Ansiedlung vorkommenden, sowie mehrere steinerne

Hämmer ; auch eine sehr hübsche durchbohrte

Doppelaxt von Serpentin. Zwei Tage lang teufte

ich in der Mitte der Oberfläche dieses merkwürdigen

Tumulus mit vier Arbeitern einen 3 m langen und
breiten Schacht ab, als die Fortsetzung der Arbeit

von dem Militär-Gouverneur in den Dardanellen
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untersagt wurde. In jenen zwei Tagen hatte ich aber

schon 2 ^ji m tief gegraben und eine reiche Samm-
lung interessanter, steinerner Werkzeuge und Topf-

waaren zusammengebracht. In einer Tiefe von

1 ^/2 m traf ich in diesem Tumulus auf eine

Schicht mit Stroh vermischter, leicht gebrannter

Ziegel, die denen der zweiten und dritten Stadt

in Hissarlik sehr ähnlich sind. Ich schritt dar-

auf zur Erforschung der drei Tumuli oberhalb

InTepeh, wozu ich mir die Erlaulmiss für Lstr. 3

vom Eigenthümer erkauft hatte; leider aber wurde
auch diese Arbeit, ehe noch irgend ein Resultat

erzielt war, vom Militär-Gouverneur in den Dar-

danellen untersagt. Ich grub ferner auf dem Bali

Dagh hinter Bunarbaschi jenen 25 m im Durch-

messer habenden, 2,50 m hohen Tumulus aus,

den die Anhänger der Bunarliaschi-Troja-Theorie

dem Priamos zuzuschreiben ptiegten. Ich fand

aber nichts anderes darin als Bruchstücke der so

eben beschriebenen, sehr wenig gebrannten, dicken,

schweren, grauen oder schwarzen Topfwaare, die

man, wie gesagt, sehr viel in Hissarlik unter-

halb den makedonischen Mauern findet und für

die ich nicht wage, genau eine Zeit zu bestimmen.

Auch habe ich mit meinen Architekten sehr sox'g-

fältig die Baustelle der kleinen Stadt mit Akro-

polis, am Ende des Bali Dagh, explorirt, die fast

ein .Jahrhundei't lang die unverdiente Ehre ge-

habt hat, für die homerische Ilios mit ihrer Ber-

gamos angesehen zu werden. Wir fanden dort,

dass die Mauern zwei verschiedenen Epochen an-

gehören ; die der ersten Epoche bestehen aus

grossen unbearbeiteten Blöcken, deren Zwischen-

räume mit kleinen Steinen ausgefüllt sind; die

der zweiten aus behauenen , in regelmässigen

Schichten liegenden Steinen. Diese beiden ver-

schiedenen Epochen fanden sich auch in allen

von uns in der Akropolis oder in der Unterstadt

abgeteuften Gräben oder Schachten. In einem

25 m langen Graben in der Mitte der Akropolis

erreichte ich den Fels in einer Tiefe von 2,50 m,

wovon 1,8<J m auf die zweite, 0,70 m auf die

erste Epoche kommen. In der Schicht der zweiten

Epoche fanden wir Bruchstücke von schwarzer,

brauner oder rother glasirter hellenischer Topf-

waare aus dem vierten und fünften Jahrhundert,

untermischt mit kannellirter schwarzer, der wir

Archäologen nicht mehr als 200 Jahre v. Chr.

zuzuerkennen pflegen. In dem Stratum der ersten

Epoche dagegen fanden wir nur ausschliesslich

die mehr erwähnte plumpe, schwere, ganz wenig

gebrannte, glatte graue oder schwarze Topfwaare.

In einem zweiten Graben, an der Ostseite der

Akropolis, erreichte ich den Fels bereits in einer

Tiefe von 1,50 m, wovon 0,üOm auf die zweite.

0,90 m auf die erste Epoche kommt. Ich fand

in beiden Gräben genau dieselbe Topfwaare der

beiden Epochen und war dies auch in einem
dritten und einem vierten am West- und Ost-

ende der Akropolis von uns abgeteuften Graben
der Fall, in welchen wir den Fels in 2,50 m
Tiefe erreichten; ebenso in einem 3,50 m tiefen

Schacht, den wir in ein kleines altes Gebäude
gruben, ohne den Fels zu erreichen; übrigens

ist in diesem kleinen Gebäude die Schuttaufhäuf-

ung stärker als sonst irgendwo in der Akropolis.

Die beiden selben Epochen fanden wir auch in

unseren Untersuchungen in der Unterstadt. Von
jenen prähistorischen Terrakotta -Wirtein mit ein-

geschnittenen Ornamenten, die in Hissarlik zu

tausenden vorkommen , fand ich auf dem Bali

Dagh keine Spur, und nur drei Wiertel aus hel-

lenischer Zeit. Da ich vielfältig von den An-
hängern der Troja-Bunarbaschi-Theorie aufgefor-

dert bin, doch die marmornen Waschbecken oder

Einfassungen der Quellen von Bunarbaschi aus-

zugraben, so möchte ich hier noch versichern,

dass es dort nichts derart gibt und dass wir bei

jenen Quellen nur einen einzigen von Menschen-

hand bearbeiteten Stein entdecken konnten ; es

ist nämlich dies ein wahrscheinlich aus Ilios

stammender dorischer Geisonblock aus weissem

Marmor, auf welchem jetzt die Frauen waschen

;

die Tropfen sind noch auf demselben zu erkennen.

Wir explorirten ferner die Eski-Hissarlik ge-

nannte Baustelle einer alten Stadt, dem Bali

Dagh gegenüber, an dem rechten Ufer des Ska-

mander, fanden aber dort die Schuttaufhäufung

noch gar viel geringfügiger und nur jene Topf-

waare der ersten Epoche des Bali Dagh. Auch
forschten wir auf dem Fulu Dagh, nordöstlich von

Eski-Hissarlik , und fanden dort ausschliesslich

eine ordinäre rothe Topfwaare, die sich auch

unterhalb der Trümmer der makedonischen Stadt

in Hissarlik sehr häufig findet.

Ich erforschte ferner die in einer Meereshöhe

von 515— 54-4 m auf dem Ghali Dagh bei Beira-

mitsch gelegene Baustelle des alten Kebrene; ich

grub dort an mehr als zwanzig Stellen, stiess

aber stets in weniger als 0,50 m auf den Fels.

Ich fand dort überall die Topfwaare der auf dem
Bali Dagh konstatirten beiden Epochen zusammen-

gemengt und mehrere bronzene Münzen von Keb-

rene. In zweien meiner Gräben entdeckte ich

Gräber, in deren einem ich einen eisernen Drei-

fuss, eine bronzene Schale, ein zerbrochenes bron-

zenes Geräth und ein paar silberne Ohrringe fand.

Ich erforschte ferner die alte Baustelle auf dem
am Fusse der höchsten Kuppen des Idagebirges

gelegenen Berge Kurschunlu Tepeh, der 345 m
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leere.sböhe hat und auf dein ich, wegen vieler,

a meiner „Reise in der Troas'- auseinander-

jesetzter Gründe das alte Dardania und Palä-

kepsis vermuthe. Da die Bergfläche überall Ab-

länge bildet, so sind hier, gleichwie auf Ithaka,

lie üeberreste vorhistorischer menschlicher In-

lustrie von den Winterregen fortgespült, so dass

lie Schuttaufhäufung sogar an vielen Stellen noch

inbedeutender ist als in Kebrene. Ich konnte

lort nur wenige Topfscherben sammeln, in denen

ch wiedex-um die beiden Epochen des Bali Dagh

irkenne. Von vorhistorischer Topfwaare ist weder

)ier noch in Kebrene eine Spur.

Wenn ich nun die Resultate meiner diesjährigen

rojanischen Kampagne rekapitulire, so habe ich be-

kviesen, dass es in ferner vorhistorischer Zeit in der

Ebene von Troja eine grosse Stadt gab, die auf

Hissarlik nur ihre Akropolis mit ihren Tempeln

hatte, während ihre Unterstadt in östlicher, süd-

licher und westlicher Richtung auf dem Plateau

des späteren Novum liium sich ausdehnte und dass

somit diese Stadt der homerischen Beschreibung

der heiligen Ilios vollkommen entspricht. Ich

habe ferncx- von neuem bewiesen, dass die Ruinen

auf dem Bali Dagh verhältnissmässig neu sind und

dass die Ansprüche des letzteren, die Baustelle

des alten homerischen Troja zu sein, Hissarlik

gegenüber, vollends zu Boden fallen.

Ich habe ferner bewiesen, dass die Schutt-

aufhäufung, die in Hissarlik 1 (5 m Tiefe beträgt,

an den fünf der merkwürdigsten Punkte der

Troas, wo die ältesten Ansiedlungen gewesen zu

sein schienen, nur höchst geringfügig ist. Aus

meinen Forschungen in den Heldengräbern geht

ferner hervor, dass die beiden von der Tradition

des Alterthums dem Achilleus und Patroklos zu-

geschriebenen Tumuli um viele Jahrhunderte jünger

sein müssen, als der Trojanische Krieg, während

der von der Ueberlieferung dem Protesilaos zu-

geschriebene Tumulus wahrscheinlich aus der Zeit

der zweiten, der verbrannten Stadt von Troja

stammt.

(Lang anhaltender Beifall.)

Herr H. > ircliow :

Wenn zwei Mitglieder Ihres Präsidiums un-

abhängig von einander auf den Gedanken kommen,

dass heute der Tag sei, vor Allem eines Mannes

au gedenken , der vor Kurzem aus dem Kreise

^er Naturforscher geschieden ist, so muss es wohl

ein tiefes Gefühl der Verpflichtung sein, welches

uns treibt, in dieser Weise das Wort zu ergreifen.

Jedesmal, wenn eine so mächtige Gestalt, wie die

Darwins war, aus dem Kreise der Lebenden

scheidet, und sein Platz leer erscheint, erhebt sich

unter den Zurückgebliebenen das Bedürfniss, noch

einmal die Gesammtheit der Eindrücke zu sam-

meln, mit Gerechtigkeit das zu überschauen, was

der Mann in seiner Zeit war, und sich zu fragen,

wieviel davon für die kommende Zeit von Be-

deutung bleiben wird.

Wir, verehrte Anwesende, mehr noch als die

Anderen, *wir Anthropologen, haben diese Frage

aufzuwerfen, weil nach keiner Seite hin so un-

mittelbar einschneidend
,

ja so tief in die Vor-

stellungen des gewöhnlichen Menschen eingreifend

die Wirkungen Darwin's gewesen sind. Unser

Herr Vorsitzender hat schon daran erinnert, dass

gerade in unseren Kreisen von jeher eine Art

von Opposition gewesen sei ; er hat gesagt , wir

verträten wesentlich in unserer Majorität die

strengere Richtung der Wissenschaft, wir stünden

mehr auf dem Boden der empirischen Forschung,

wir beschränkten uns darauf, dasjenige auszu-

sagen und für wahr, zu erklären, was wir wirk-

lich beweisen können. Unzweifelhaft ist das

richtig, und ich glaube, die deutsche Anthropo-

logische Gesellschaft wird vielleicht auch in Zu-

kunft es als einen ihrer Ehrentitel in Anspruch

nehmen dürfen, dass sie selbst in derjenigen Zeit,

wo die Wogen des Darwinismus am höchsten

gincren, die Besinnung nicht verloren hat. Ich

will sogleich hinzufügen, was meiner Meinung

nach die grosse Schutzwehr für uns wahr: das

war der Umstand, dass von Anfang an, als die

Anthropologische Gesellschaft entstand, ein ver-

hältnissmässig grosser Kreis erprobter Forscher

zusammentrat, nicht solcher, welche erst anfingen,

die Dinge zu betrachten, sondern solcher, welche

schon eine längere Schule hinter sich hatten.

Nicht wenige von diesen hatten noch eine Zeit

erlebt, ähnlich derjenigen, welche mit Darwin
heraufging. Es war das die Zeit, als in Deutsch-

land die naturphilosophische Schule zur Herr-

schaft gekommen und , merkwürdig genug , mit

dem Aufkommen dieser Schule zugleich ein seltener

Aufschwung in der Entwickelung der Natur-

wissenschaften eingetreten war. Damals wurde

gerade in Deutschland jene Disziplin gegründet,

die seitdem in alle Vorstellungen so mächtig ein-

gegriffen hat, die Embryologie.
Es ist schwer wenn man- die Geschichte der

naturphilosophischen Schule nach den einzelneu

literarischen Ueberlieferungen durchgeht, an einer

bestimmten Stelle zu sagen, siehe — da ist Dar-
w i n's Lehre. So scharf foi-mulirt, wie sie nach-

her aufgetreten ist, findet sie sich nirgends vor-

her. Aber wir, die wir noch in diese Zeit hinein-

reichen , wir können doch bezeugen , dass der

Hauptgedanke, den man jetzt gewöhnlich mit
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Darwin verbindet, der Gedanke des Transfor-
ni i s in u s , ein vollständig recipirter , allgemein

geglaubter und angenommener Lehrsatz unserer

naturphilosophischeii Schule war.

Ich muss in dieser Beziehung darauf hin-

weisen, dass zu der Zeit, als die naturphilosophi-

sche Schule in Deutschland sich ausbreitete, die

Zoologie noch nicht jene grosse Sonderbedeutung

erlangt hatte, welche sie seitdem erreicht hat.

Die Zoologie, wie die Mehr/ahl aller anderen

Naturwissenschaften, war, wie Ihnen Allen be-

kannt ist, aus der Medizin hervorgegangen. Der

alte Doktor war ja eben der Naturkenner über-

haupt, der physicus, — jetzt nur noch ein Titel,

der ihm hier und da oft genug geblieben ist,

wenn der Träger auch aufgehört hat, gerade sehr

viel von der Natur zu verstehen. Aber man darf

diesen Unterschied nicht übex'sehen. Am Ende

des vorigen und am Anfang des gegenwärtigen

Jahrhunderts löste sich aus der Medizin heraus

jene grosse Zahl von Einzeldisziplinen los, die

nunmehr als anerkannte, grosse, ja man kann

sagen, weit über die Medizin hinausragende Sou-

derdisziplinen dastehen. Zoologie und vei-gleich-

ende Anatomie waren einfach Bestandtheile der

alten Medizin ; die vergleichende Anatomie ist

es ja zum Theil noch heutzutage an vielen

Orten geblieben. Es waren also eigentlich die

Mediziner, zum Theil gerade die Pathologen,

bei denen man das zu suchen hat , was in

konkretester und vollendetster Gestalt den alten

Transformismus darstellt. Will Jemand das ein-

mal in scharfer Weise vor sich sehen, so möge
er sich den alten Johann Friedrich Meekel
vornehmen und in dessen verschiedenen physiologi-

schen und pathologischen Schriften sehen, wie er

sich die oi'ganische Welt vorstellte. Er wird sehen,

wie dieser Mann, der einer der am meisten her-

vorragenden Begründer der Embryologie war, in

der Entwickelung der höhei'en Thiere und des

Menschen den ganzen Entwickelungsgang, den die

Natur genommen hat, sich reproduziren Hess, wie

er sich vorstellte, dass jedes Thier und auch der

Mensch in den vei-schiedenen Stadien seiner Ent-

wickelung alle die verschiedenen Einzelstadien

durchgehen müsse, welche das Thierreich als Gan-

zes einmal durchgemacht habe. Es wäre ein Un-
sinn gewesen, eine solche Vorstellung zu hegen,

wenn man nicht zugleich die Vorstellung gehabt

hätte, dass in der That die thierische Organisation

in gewissen Epochen nach und nach von niederen

zu höheren Formen sich entwickelt habe, sodass,

nachdem die höchste Entwickelung erreicht war,

doch jedes einzelne Individium immer wieder von

unten anfangen und nach oben fortgehen müsse.

Auf diesem Wege, das will ich hier beson-

ders bezeugen, ist der erste grosse Gewinn, den

die naturwissenschaftliche Richtung überhaupt dei-

Medizin gebracht hat, erreicht worden, indem ge-

rade dasjenige Gebiet, welches man bis dahin als

ein absolut unnahbares, als ein rein mythologi-

sches behandelt hatte, nämlich das der Monstro-

sitäten , die Teratologie, das erste gewesen

ist, auf dem in voller Sicherheit das naturwissen-

schaftliche Gesetz durchgeführt worden ist, genau

vom Standpunkt des Transformismus und der Ent-

wickelungshemmungen aus. Der Gedanke des

Transformismus war uns also nichts Neues ; wii-

haben darin nicht eine neue Idee, die plötzlich

wie Pallas Athene aus dum Haupte ihres Vaters

zur Erde heruntergestiegen ist. Für uns ist das

ein Gedanke , der schon eine lange Geschichte

hatte, aber — ich muss leider sagen — eine Ge-

schichte, die sich als eine zum Theil ausseror-

dentlich unglückliche erwiesen hatte.

Denn, nachdem die Teratologie geschaffen war,

nachdem der alte Meekel die Augen zugemacht

hatte, kam jene konstruktive, auf aprioi'istischem

Wege die Doktrin weiterführende Schule ; es kam
eine Zeit, wo man geradezu sagte : was braucht

man zu beobachten V wenn man korrekt denkt,

muss man Alles konstruiren können, muss sich

Alles von selbst ergeben, — eine Zeit, wo in der

That die Natur dargestellt wurde, wie sie nach

oberflächlicher Betrachtung der Dinge sich etwa

vorstellen Hess. In diese Zeit fällt unsere per-

sönliche Jugend hinein. Ich habe noch meine

ersten Abhandlungen voll Zorn gegen die natur-

philosophische Richtung geschi-ieben und wenn es

mir gelungen ist, in meiner Zeit ein wenig schnell

vorwärts zu kommen, so ist es eben in diesem

Kampfe gewesen.

Dass wir nun, als gewissermassen zum zweiten

Male dieselbe Entwickelung sich vor uns zu ge-

stalten drohte, mit viel mehr Reserve, mit grosser

Aengstlichkeit , was nun aus der Wissenschaft

werden würde, zusehen, ja dass wir gelegentlich

auch einmal gerades Weges dagegen auftreten,

wird derjenige nicht als erstaunlich befinden, der

sich dieser historischen Entwickelung einiger-

massen klar wird , der sich klar wird , wie

erst von dem AugenbHcke an, als es uns ge-

lungen war, die naturphilosophische Richtung zu

unterdrücken
,

jener gewaltige Aufschwang der

Naturwissenschaften begonnen hat , durch den

wir im Laufe von kaum drei Dezennien so un-

geheure Fortschritte gemacht haljen , dass in

Wirklichkeit die ganze frühere Geschichte der

Wissenschaft dagegen fast eine verschwindend

kleine geworden ist.

11
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Daher, verehrte Anwesende, würde es auch

lür mich sonderbar sein, wenn ich nicht unserem

Herrn Vorsitzenden beitreten wollte in der Auf-

Tordorung: bleiben wir in der strengen Richtung,

lassen wir uns nicht verführen durch die Sirenen-

k länge der poetischen Naturanschauung, auch

wenn sie sich im Gewände der Philosophie uns

darstellt, fahren wir fort, Empii-iker im guten

Sinne des Wortes zu sein ! Aber ich möchte doch

etwas abbrechen an der herben Kritik, welche

unser Herr Vorsitzender geübt hat. Es scheint

mir, dass wir nicht blos gerecht sein müssen ge-

gen Darwin, sondern dass wir uns auch in

höherem Masse das Bewusstsein erhalten müssen,

dass doch in dem, was sich immer wieder von

Neuem so gewaltig vollzieht, ein Kern wirklicher

Wahrheit stecken muss , den wir niemals ganz

aus den Augen verlieren dürfen. Wie wäre es

inijglich, dass im Laufe eines Jahrhunderts zwei-

mal eine so grosse und nachhaltige Bewegung der

(iemüther dui'ch die Vorstellungen über die Ge-

schichte der Natur sich gestalten konnte, wenn

nicht ein tiefgefühltes Bedürfniss vorläge, wenn

nicht ülierall diese Gedanken anknüpften an ge-

wisse Forderungen, welche der menschliche Geist

erhebt , welchen sich Niemand ganz entziehen

kann? Es ist die Frage: wo kommen wir her?

wie sind wir geworden ? Was war der Mensch

ursjtrünglich ? was wird aus ihm werden? gibt

es überhaupt einen Fortschritt? gibt es eine Ent-

wickelung vom Niederen zum Höheren ? schreiten

wir in der That zu höherer Gestaltung und Voll-

endung unseres Wesens weiter, oder machen wir

etwa einen Rü(;kschritt im Sinne jener Lehre von

dem verlorenen Paradies , welche uns ü])erkom-

men ist ?

Als Darwin sein grosses Buch; ,,Origin of

species" publizirte, lagen ihm die Gedanken an

den Menschen noch ziemlich fern. Die zwei Haupt-

fragen, welche sich hier aufwerten, sind eigent-

licli in diesem Buche nicht speziell berührt wor-

den, am allerwenigsten so, dass sie in ausführ-

licher Weise, etwa in besonderen Kapiteln abge-

handelt werden. Das eine ist eben die Frage,

welche der Herr Vorsitzende ausfülu-lich erfh'tert

hat : Ist der Mensch hervorgegangen aus einer

anderen Lebensform, die nicht menschlich war?
Ob man diese andere Leliensform gerade Affen

nennen will, oder ob irgend eine andere Fonn
dafür gesucht wird , ist eine Nel)enfrage. Die

Gegner haben natürlich sich des Affen bemäch-
tigt und mit ihm grosse und possirliche Tänze
vollführt. Es ist aber absolut nicht nothwendig,

dass es gerade ein Affe war; die wissenschaft-

liche Frage ist die, ob es überhaupt eine an-

der e F o r m t h i e r i s c h e n L e b e n s gab. die

nicht menschlich, a b e r d o c h v o r m e n s c h -

lieh war. Ich will dabei gleich bemerken, dass

diejenigen, welche im ersten Eifer des Gefechtes

sich etwas weit vorgewagt hatten , wie unser

Freund Vogt, später gerade in dieser Richtung

sich sehr wesentlich zurückgezogen haben. —
Wissenschaftlich liegt die Frage also durchaus nicht

so, dass man nothwendig fragen müsste : war es

ein Afl^e, aus dem sich der Mensch entwickelte ?

Diese Frage lag auch Darwin noch ziemlich

fern ; er beschäftigte sich gerade mit dem zoolo-

gischen Theil. Für ihn waren es die Thiere, die

er zum Gegenstand besonderer Aufmerksamkeit

machte.

Er fing an einer Stelle an, welche Ins dahin

eigentlich weniger im Vordergrund der Betracht-

ung gestanden hatte. Wie ich schon auseinander-

setzte, so lange die Naturphilosophie mehr von

Aerzten betrieben wurde , war es immer der

Mensch, der in den Vordergi'und trat. Jetzt, wo
ein reiner Naturforscher, der, wie er selbst ge-

sagt hat, eigentlich von menschlicher Anatomie

nichts verstand, auftrat, war es natürlich das

Tliier, das sich in den Vordergrund der Betrachtung

schob. Gerade von diesem Gesichtspunkte aus

sind die hauptsächlichsten praktischen Arbeiten

von Darwin ausgegangen.

Gegenüber der Frage : kann sich aus dem
Thiere schliesslich ein Mensch entwickelt haben ?

lag auf der anderen Seite die Frage ; wo sind

denn die Thiere hergekommen ? So war man, in-

dem man konsequent weiter argumentirte, zu der

Frage von der sogenannten Urzeugung ge-

kommen, wonach mau sich vorstellte, dass die

erste Organisation aus einem Unorganischen, aus

einer blos chemischen Substanz hervorgegangen

sei, welche sich irgendwo zu einer ei'sten be-

stimmten organischen Form zusammeugesammclt

habe. Dies ist die Frage von der sogenannten

generatio aequivoca. Auch das ist eine alte Frage.

Aber für Darwin waren diess ursprünglich Ne-

benfragen ; er hat sich mit ihnen wenig beschäf-

tigt ; es steht nichts von generatio aequivoca in

seinem Buche, und nicht viel von der Entwickel-

ung des Menschen aus dem Thiere.

Erst nachher — und in dieser Beziehung sind

es gerade unsere deutschen Kollegen gewesen,

welche vorwärts und vorwärts gedrängt haben

— ist man dahin gekommen, die zwei Fragen in

eine Art von nothwendigem Zusammenhang mit der

Lehre von dem T r a n s f o r m i s m u s zu bringen.

Ich gebrauche diesen Ausdruck, der hauptsächlich

in der franziisischen Literatur gangbar geworden

ist, weil er am klarsten das Problem fixirt, wäh-
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rend der Ausdruck ,,Darwinismus" eine so ver-

sohvvoimneuc Bedcutuiij^f l)t'koiiuiieu hat, dass sich

darunter die verschiedenartigsten guten und bösen
CJeister verstecken können. Man niuss sich hüten,

die Fragen zu sehr zusammenzuwerfen ; es sind

eine Reihe von coordiuirteu Fragen, von denen
die eine nicht nothweudig die Lösung der an-

deren in bestininiteni Sinne präjudizirt. Man
kann ein strenger Traustormist sein und braucht

da nicht an die generatio aequivoca zu gU\uben,

und umgekehrt, mau kann an die generatio aequi-

voca gUiubeu und braucht nicht anzunehmen, dass

es einen Traustbnuismuh gibt. Die beiden Dinge
stehen logisch nicht unmittelbar im Zusammen-
hange.

Nun muss ich sagen, es bat wohl selten eine

Periode gegeben, wo so grosse Probleme so leicht-

sinnig behandelt worden sind, ja, nicht blos so

leichtsinnig, sondern sogar so thöricht. Wenn es

blos darauf ankäme, sich aus der Summe von

Erscheinungen, welche dem Geiste sich darbieten,

irgend ein gewisses Quantum zusammenzusuchen
und eine plausible Theorie daraus zu macheu, da

könnten wir uns Alle in den Grossvaterstuhl

setzen und wie es heute Mode ist , uns eine

Cigarre anmachen und dabei die Theorie fertig

stellen.

Was ist leichter als die generatio aequivoca?

Ich nehme in Gedanken eine Partie von Kohlen-

stoff, Wasserstoff, Stickstoff' und Sauerstoff und
componire sie: endlich wird daraus ein erstes

Klümpchen Protoplasma. Derartige Dinge kann

man sich vorstellen. Wenn man erwägt, wie die

Menschen sich vermehren, wie die Nahrungsstoffe

seltener werden, so ist nichts schöner als sich

eine Zeit vorzustellen, wo man einen Eierkuchen

auf chemischem Wege herstellen wird aus Kohlen-

stoff, Wasserstoff", Sauerstoff und Stickstoff, wo
man dazu keine Eier mehr braucht und keine

Hühner. Man könnte vielleicht auch Brod backen,

ohne dass dazu etwas zu wachsen braucht. So

kann man sich in der Hoffnung auch die gene-

ratio aequivoca vorstellen , aber ich muss be-

merken, nur in der Hoffnung. Jeder Mensch der

sich bemüht, ein Thier oder eine Pflanze auf dem
Wege der Urzeugung hervorzubringen , leidet

Schiffbruch , das gesteht selbst H a e c k e 1 zu
;

selbst er erkennt nun an, dass es sehr zweifel-

haft sei, ob man heutzutage noch auf Urzeug-

ung rechnen könnte , sie wäre vielleicht nur

in einer gewissen früheren Zeit vorgekommen.
Das wird nun freilich sehr schwierig, denn wenn
man den Gedanken abschneidet , dass es auch

heute eine generatio aequivoca gibt, so entzieht

man sofort die ganze Frage der eigentlich em-

pirischen Untersuchung, dann wird es blos noch
ein Spiel der Phantasie, dann ist keine Möglich-
keit mehr vorhanden, dem Problem auf dem Wege
der praktischen Untersuchung nahe zu treten.

Denn eine solche wäre nur möglich, weuu w^ir

dahin kämen, einmal aus unorganischen Stoffen

ein wenn auch noch so kleines lebeudes Ding zu

machen. Aber es ist sehr lehrreich, zu sehen,

wie gerade diese Vorstellung sich im Laufe der

letzten Zeit verändert hat.

Noch vor wenig mehr als 25 Jahren glaubte

man — und zwar gerade in denjenigen Theilen,

wo die Medizin und die Pathologie sich be-

rühren, — dass es in der That eine generatio

aequivoca in nachweisbarer Foi-m gebe. Das war
bei den Eingeweidewürmern. Man konnte nicht

begreifen, wie mitten in den Menschen Würmer
hineinkommen, in Theile, die ganz von aussen

abgeschlossen sind. Man kannte freilich noch

nicht die lebenden Trichinen ; hätte man sie ge-

kannt, so würden sie ein Hauptbeweis gewesen
sein für die generatio aequivoca. Denn wenn
mitten in einem Primitiv-Muskelbündel ein kleiner

Wurm sitzt, wie soll er hineingekommen sein,

wenn er nicht darin entstanden ist? So hatte

man die Vorstellung, dass eine gewisse Art von
Substanzen, — die Medizin hatte dafür den Aus-
druck ,,saburra", — die (Jrundlage für die Ent-

wickelung dieser Würmer sei
;

ja diese saburrale

Vorstellung , dass aus allerlei Schmutz Thiere

werden können, ist sehr populär gewesen, und
sie ist es namentlich an solchen Orten noch heut-

zutage, wo das Licht der Wissenschaft erst spät

eindringt.

Mit jedem Jahre sind die kleinen Wesen,

welche gerade der Gegenstand der Urzeugung

sein könnten, sein müssten und sein sollten, im-

mer mehr in den Vordergrund des öffentlichen

Interesses gerückt. Aber seitdem in neuester

Zeit die Bakterien sogar ein Gegenstand der

höchsten Fürsorge der öffentlichen Gesundheits-

pflege und der privaten Aufmerksamkeit der ein-

zelnen Menschen gegen sich selbst geworden sind,

würde es höchst sonderbar sein, wenn man wieder

auf den Gedanken verfallen wollte, diese Bak-

terien entstünden aus sabui'ra. Wenn der Typhus,

wenn selbst die Schwindsucht und der Aussatz,

durch solche kleinen Organismen entstehen, so

schliesst Jedermann in dem Augenblick, wo er

diese Ueberzeugung gewinnt, dass diese Ursache,

dieses lebendige Agens, welches die Krankheit

macht, nicht etwa in dem Menschen entstanden

ist. Nicht der Tuberkulöse erzeugt sein Bak-

terium, nicht der Aussätzige macht in sich die

Bacillen, sondern umgekehrt, die Bakterien gehen

11*
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in ilim hinein, sie kommen von au.s.sen her, sie

wei-den übertragen, sie entwickeln sich selbst-

ständig aus Keimen. Von generatio aequivoca ist

keine Kede : Kein Mensch denkt daran, dass der

Aussatz irgendwo in einer saburralen Ecke ent-

steht. Der Milzbrand entsteht nicht beliebig

durch eine generatio aequivoca von neuen Milz-

])rand-Bakterien in einer sumpfigen Wiese, son-

dern wenn die Bakterien wachsen, so wachsen sie

a u f G r u n d einer e r b 1 i c h e n F o r t p f 1 a n z -

un<', so gut wie die Gramineen, die neben ihnen

stehen.

Aber was lässt sich theoretisch gegen die

generatio aequivoca sagen ? Theoretisch ist sie

ganz ausgezeichnet, theoretisch lässt sich nichts

besseres denken. Ein Micrococcus ist ein mini-

males Körperchen, welches sich Ijei der stärksten

Vergrösserung immer nur als ein kleinster Punkt

ausweist, von dem wir nichts sagen können als

:

da ist ein Körnchen Unglück. Aber das Körn-

chen ist nicht herzustellen durch blosse Trans-

formation oder Urzeugung aus organischen Stott'en,

sondern wo wir ein solches Körnchen sehen, da

satten wir : das Körnchen ist von aussen herein-

gekommen, d. h. es hat seine Entstehung an-

derswo gefunden, das ist eine Fortpflanz-
ung von etwas Früherem. Wir übertragen

also in unsere praktische Vorstellung fortwährend

die Idee, dass das Ding durch regelrechte Fort-

pflanzung entstanden ist. Wehe dem Sanitäts-

beamten, wehe der Obrigkeit, welche auf den

Gedanken kommen würden, diese Dinge entstün-

den durch generatio aequivoca. Ja, es hat eine

Zeit gegeben, wo man glaubte, man brauche

blos fleissig zu fegen in den Strassen und Häu-

sern, um sofort jede Möglichkeit der Malaria zu

beseitigen. Heutzutage weiss man , dass mehr

dazu gehört, und dass die Gelegenheit zu Ueber-

tragungen eine häutige ist.

Ich habe dies ein wenig weitläufig ausge-

führt, um daran klarzulegen, wie gross die Un-

terschiede sind zwischen dem, was das prak-
tische Leben, was die wirkliche Sozialpolitik

verlangt, und dem, was etwa ein Gelehrter in

seiner Hinterstube sich ausdenkt. Ich leugne

keinen Augenblick, dass die generatio aequivoca

eine Art von allgemeiner Forderung des mensch-

lichen Geistes ist. Wenn wir uns ausdenken

sollen, wo die Bakterien hergekommen sind,

so bleibt nur die Möglichkeit übrig, entweder sie

sind auf gewöhnlichem Wege aus organischen

Stoffen entstanden oder sie sind aus solchen

Stoffen geschaffen worden. In dieser Beziehung

möchte ich daran erinnern, dass selbst unsere

Theologie, sofern sie sich auf die heiligen Bücher

beruft, nie davon al)gegangen ist, dass auch der

Mensch auf dem Wege mechanischer Entstehung

aus unorganischen Stoffen hervorgegangen sei.

Der liebe Gott nahm einen Erdenkloss und daraus

machte er den Menschen. Der Erdenkloss war

auch in der theologischen Vorstellung nothwendig,

um überhaupt eine Grundlage für die spätere

menschliche Entwicklung zu gewinnen. So wird

auch ein Naturforscher nicht umhin können, eine

Art von Bedürfniss zu haben, ein kleines Klümp-

chen ,,Erde" zu nehmen und daraus ein Bak-

terium oder etwas Aehnliches zu formiren und

dieses sich dann weiter entwickeln zu lassen.

Aber ehe wir sagen, dieses logische Postulat soll

die Grundlage unserer praktischen Entschliess-

ungen sein, bedarf es der Beweise, und da

liegt noch ein sehr grosser Strom dazwischen,

breiter wie der Mainstrom, so sehr wir dessen

Bedeutung gerade hier anerkennen.

Ganz analog liegt es auf der anderen Seite,

Die Vorstellung, dass der Mensch aus einem nie-

deren Thiere hervorgegangen sei, ist ebenso, wenn

Sie wollen, ein logisches Postulat, wenn man
nicht annimmt , dass er direkt aus dem Erden-

kloss als Mensch gemacht worden ist. Allein was

mache ich mit dem blossen Postulat? Man kann

viel in dieser Welt fordern und gelegentlich, so

berechtigt man seine Forderungen hielt, sie doch

nachher als unberechtigt bewiesen sehen. Fak-

tisch ist in der That nichts von den Uebergängen

erwiesen, welche vorhanden sein müssten. Dar-
win selbst hat sich im Grunde immer bescheiden

geäussert, so oft er darauf zu sprechen kam. Er

hat allerdings in seinem späteren Buche ,,0n the

descent of man" nachdem inzwischen Häckel's
Arbeiten publizirt waren, im Wesentlichen dessen

Gesichtspunkte acceptirt , aber er erkennt selbst

an, dass er eigentlich mit dem Menschen als sol-

chem wissenschaftlich sich nicht anders als so

weit es sich um Gebärden und physiognomische

Besonderheiten handelt , lieschäftigt hat , und

dass eine eigentliche Kenntniss von Anatomie,

Physiologie und Pathologie ihm nur wie einem

Laien zugekommen war.

In Wirklichkeit aber, — das müssen wir

sagen — fehlt es uns nach dieser Seite hin we-

sentlich an Anhaltspunkten. Der Herr Vorsitz-

ende hat vorhin schon eine ganze Reihe von

wichtigen Punkten hervorgehoben ; ich will nicht

weiter auf Einzelheiten eingehen, zumal die Zeit

etwas vorgerückt ist. Ich möchte nur hervor-

heben, dass die Anthropologie so sehr sie Grund

hat, sich mit den Fragen der Entstehung des

Menschen zu beschäftigen, doch vorderhand an

keiner Stelle berufen gewesen ist, praktisch



85

sich damit zu beschäftigen. Noch nie hat Jemand
einen werdenden Menschen oder besser einen Vor-
nienschen gefunden ; immer war er schon fertig.

Alles, was wir bis jetzt kennen, auch die cältesten

Funde, die gemacht worden sind, waren schon
fertige Menschen. Der P r o a n t h r o p o s ist noch
immer erst /u suchen ; wer ihn finden will, muss
vielleicht einen weiten Weg machen. Also, prak-
tisch hat diese Frage uns gar nicht beschäftigt;

wir waren nie in der Lage, ihr unmittelbar nahe
zu treten.

Dagegen haben wir eine andere Frage, die

D a r w i n auch nur ganz oberflächlich gestreift

hat, die uns jedoch viel mehr interessirt und l)e-

schäftigt: Das ist die Frage des Transformismus.
Was geschah, nachdem der Mensch da war, als

sich die verschiedenen einzelnen Stämme auseinan-
der sonderten, als „aus Noah's Kasten" die ver-

schiedenen Zweige sich theilten, als die Rassen
entstanden nnd innerhalb der Rassen wieder Un-
terrassen, sous-types, wie die Franzosen sagen,

bis zu den einzelnen kleineren Stämmen hin ?

Es würde viel praktischer für die Anthropo-
logie gewesen sein, wenn man sich nicht so sehr
mit dem Stammbaume des Menschen, bevor er

Mensch wurde, beschäftigt hätte. Es ist ein sehr
langer Stammbaum, den man aufgebaut hat, aber
bei der Zweifelhaftigkeit dieser Vorfahren war es

vielleicht ein mehr als unschuldiores Vergnügen.
Dagegen wäre es recht wichtig zu wissen, wie
sich die Sache im Einzelnen gestaltet hat. Wo
kommen die einzelnen lebenden Rassen, die ein-

zelnen Völker her? wie hängen sie zusammen?
Daran würde sich am meisten erweisen, ob es

richtig ist, was Darwin gewissermassen still-

schweigend voraussetzt, dass der Mensch zu be-
urtheilen ist nach den Erfahrungen der Zoologie,

also nach zoologischen Prinzipien. Wenn Sie

Darwin's Buch lesen, so werden Sie sehen, dass

er eigentliche Beweise kaum beibringt. Er sagt

:

,,da ich bewiesen habe, dass innerhalb des Thier-

reiches der Transformismus Geltung hat, so muss
er auch für den Menschen Geltung haben, denn
der Mensch ist ein Thier." Auch diese Art zu
schliessen war nichts Neues. Seit langen Zeiten

hat man den Menschen und die höheren Säuge-
thiere in eine gewisse Verbindung gebracht. Es
giebt noch heutigen Tages gewisse Stämme, welche
die Meinung haben, dass ihre Vorfahren Thiere
gewesen seien. Nordamerikanische Stämme giebt

es eine ganze Reihe, die ihre Herkunft von einem
Thiere ableiten. In Australien sind die beson-
deren Beziehungen , welche einzelne Stämme zu
bekannten Thiergattungen haben, als regelrechte

Traditionen selbst heraldisch ausgebildet. Also

das sind Vorstellungen, die vielfach in der natür
liehen Entwickelung der Meinungen der Menschen
sich gestaltet halten.

Ferner kann man sagen, dass, je weiter dii

Medizin fortgeschritten ist, sie um so mehr von
der Voraussetzung ausgegangen ist, das die Natur
der Thiere und die des Menschen in Haupt-
stücken übereinstimmen. Die ganze Pbysiologi»

ist wesentlich begründet auf Experimenten, di<

man an Thieren gemacht hat unter der Voraus-
setzung, dass sie uns die Gesetze kennen lehren

würden, die auch für den Menschen in gleicher

Weise Bedeutung haben. Hätte man diese Mein-
ung nicht gehabt so würde es ja Unsinn gewesen
sein, derartige Experimente, die jetzt so furchtbar

angeklagt werden, überhaupt zu machen. Abei
in Wirklichkeit ist unsere moderne Physiologi«

des Menschen eine Physiologie der Thiere, denn
sie beschäftigt sich weniger mit dem Menschen
als Menschen, als vielmehr mit dem Menschen
als Thier. Das ist ihre Prämisse, ihre Voraus-
setzung.

Wenn man ein neues Arzneimittel prol»irt

und bei dem Thiere findet , wie es wirkt , so

setzt man im Allgemeinen voraus , es werde
auch bei dem Menschen so wirken, weil man eine

gemeinsame Grundlage des Lebens bei beiden

annimmt.

Ich bin also nicht in der Lage, etwa zu sagen,

es sei etwas Unerhörtes, wenn Darwin argu-

mentirt : das Thier hat dieselben Grundlagen der

Organisation, hat dieselben Gesetze des Lebens,

Avie der Mensch, ergo ist der Mensch aus der

Thierreihe hervorgegangen. Allein auch hier möchte
ich wieder betonen, dass wenn man sich nun vom
Standpunkt dieser vergleichenden Betrachtung aus
daran macht, blosse Erklärungen zu suchen, d. h.

Erklärungen, welche logisch befriedigen, man sehr

leicht zu einem Facit kommt, für das in der

Praxis jede Unterlage fehlt. Ich will ein Bei-

spiel dafür herausgreifen.

So verschieden die menschliL-heu Rassen nach

ihrer äusseren Färbung sind, — denken Sie an

die blonden Haare, die braunen Haare, die

schwarzen Haare, die blauen Augen, die schwarzen

Augen u. s. w. und kurz an Alles, was wir zur

Grundlage unserer Statistik in Deutschland ge-

macht haben, — vor den Mitteln des Mikro-
skopikers hört das Alles auf: da ist kein Blond,

kein Blau, kein Schwarz, Alles ist braun.
Die blaue Iris, die wir unter das Mikx-oskop

])ringen, erweist sich als versehen mit braunem
Pigment. Der Neger, dessen Haut wir unter-

suchen, zeigt uns braunes Pigment ; selbst die

Haut der zartesten Europäerin, die ganz weiss
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bringen, ein gewisses Quuntuni von Braun er-

scheinen. Auch das europäische Kolorit ist nicht

bloss aus Blut und Milch oder irgend einer an-

deren farblosen Substanz, etwa aus Ichor, wie

das Blut der Götter einst genannt ward, ge-

mischt, sondern es ist immer ein „bissele" Braun

dabei. Alle Farbendifferenzen des Menschen sind

also bloss Quantitütsdifferenzen; bald ist es ein

wenig oberflächlicher, bald ein wenig tiefer ge-

legen, bald sieht mau es direkter, bald durch

etwas anderes hindurch, es ist aber im Grunde

immer dasselbe. Was ist also natürlicher als zu

sagen : diese quantitativen Differenzen hängen rein

von äusseren Verhältnissen ab. — Setzen wir

einen Menschen in ein gewisses Medium hin-

em, so wird aus einem Blonden ein Brauner

werden. Auch dieser Gedanke ist ja nicht etwa

eine Erfindung von Darwin; seit Jahrhunderten

hat man behauptet , die Menschen seien vom
Klima abhängig. Schon bei den alten griechischen

Schriftstellern finden wir die bestimmtesten Aus-

sagen darüber. Aber wenn man fragt : wie bringt

das Klima das zu stände? so kommt man auf

solche Schwierigkeiten, dass sie in diesem Augen-
blick noch nicht übersteiglich sind. Wir waren

lange Zeit sehr stolz darauf, dass wir in unseren

Landsleuten die eigentlich Blonden repräsentirt

sahen. Wir wissen jetzt, dass es ebenso blonde

Slaven gibt, ja dass eine grosse Abtheilung der

Finnen , also ein vollständig allophyler Stamm,
wo möglich noch blonder ist. In Petersburg gilt

ja der Satz: „So blond wie ein Finne" als

Spezialbezeichnuug für den höchsten Grad der

Flachsköpfigkeit.

Wenn mau sich das so ansieht, so liegt die Er-

klärung scheinbar sehr nahe : die Norddeutschen, die

Finnen, die Nordslaven sind blond, ergo ist es das

l\lima, welches das gemacht hat. Nun fragt man
aber billig, warum hat es denn in Auujrika keinen

Stanuii blond gemacht? Man hat hier und da in

den Felsengebirgen versprengte Reste von Blonden

aufzufinden geglaubt; trotzdem kann mau sagen,

es gibt in der neuen Welt keine analogen Er-

scheinungen
, wie wir sie in der alten Welt

haben in Bezug auf die blonde Rasse, oder ge-

nauer die blonde Zone. Aber sonderbarer

Weise wiederholt sich dieselbe Vertheilung bei

den Schwarzen. Während die Schwarzen eine

grosse Zone bewohnen, welche von Samoa und
den Philippinen anfangend sich herüber erstreckt

bis zur Westküste Afrikas, eine Zone, die, wenn
man sie auf der Karte anstreicht, ein sehr zu-

sammenhängendes Gebiet darstellt, so fehlt uns
jede Parallele dafür in Amerika, und doch liat

Amerika auch einen Aequator, die Sonne scheint

dort auch sehr heiss, es gibt viele Feuchtigkeit

an einzelnen Orten und sehr grosse Trockenheit

in anderen. Was ist nun der Grund weshalb

wir in Amerika weder Schwarze noch Blonde

haben ? Ich glaube nicht, dass Jemand sagen

könnte, welche Medien es sind, die das einemal

es hervorbringen und das anderemal nicht ; ich

wenigstens weiss es nicht. Sie sehen also, so

nahe es an sich liegt, zu sagen, gewisse äussere

Umstände müssen doch die Bildung des Pigments

hindern oder bestimmen, so entsteht doch nicht

in jedem Süden ein Schwarzer oder in jedem

Norden ein Blonder. Ja es ist eine noch grössere

Sonderbarkeit, dass noch nördlicher hinter den

blonden Finnen die brünetten Lappen sitzen. Um-
gekehrt wieder sehen wir, dass an gewissen Stellen,

selbst in ziemlich gemässigten Regionen, zum Bei-

spiel in Australien, das nur zum Theil zu den

heissen Ländern gehört, namentlich im südlichen

Theil, eine schwarze Rasse sitzt, wie wir sie sonst

unter dem Aequator suchen. Sicherlich wird Nie-

mand von uns leugnen, dass die Medien, die

Verhältnisse des Ortes , die Lebensweise , die

sozialen Verhältnisse u. s. w. Einfluss ausüben

auf die Entwicklung. Aber gegenüber solchen

sehr groben Thatsachen, die unsere Schwäche in

ihrer ganzen Ausdehnung zeigen, müssen wir

doch sehr bescheiden sein mit unseren Theorien.

Wir können ja im Stilleu immer die Frage offen

halten: ist es nicht klimatischer Einfiuss, der

solche ethnologischen Zonen macht? Aber einfach

zu sagen, weil es Zonen sind, so können wir jetzt

schon erkennen, welche besonderen ph3^sikalischen

Einwirkungen es waren, die dies machten, das

muss ich als unberechtigt hinstellen. Nichts-

destoweniger werden wir uns der Untersuchung

nicht entziehen, festzustellen, was die besonderen

Verhältnisse des Lebens, unter denen sich eine

gewisse Bevölkerung befindet, dazu beitragen, ihr

einen ganz bestimmten Typus des Sonderlebens

zu verleihen, nicht bloss in der Ausbildung der

individuellen Gestalt, sondern auch in der Ent-

wickelung des individuellen Geisteslebens.

In dieser Beziehung mache ich selbst immer

wieder von neuem Versuche, derAngelegenheit etwas

näher zu kommen. Ich will ein solches Prolilem

kurz skiz'ziren, wx'il ich glaube, es sei sehr nütz-

lich zu exemplificiren. Ich bin schon seit längerer

Zeit auf eine Erscheinung gestossen, die in der

That auf den ersten Blick etwas höchst Ueber-

raschendes hat; sie hat mich praktisch beschäftigt

an einer grossen Reihe von Stellen. Das ist die

Platyknemie, ein eigenthümlicher Zustand des

Schienbeines, das von beiden Seiten her so platt-
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gedrückt erscheint, dass verschiedene Beobachter
auf die Vergleichungr mit einer Säbelscheide ge-

kommen sind. Zuweilen kommt es sogar vor,

dass die Seitenflächen geradezu vertieft sind, dass

also der mittlere Theil dünner ist, als die her-

vortretenden Kanten. Wenn man zum ersten

Male ein solches Säbelliein vor sich sieht, so hat

es in der That etwas höchst Ueberraschendes.

Unser verstorbener Kollege Broea beschreibt in

den lebhaftesten Farben wie er zum ersten Male
bei Gelegenheit der Eröffnung eines Dolmen im
niirdlichen Frankreich eine solche „Säbelcheide"

sah. Ich hatte zum ersten Mal Gelegenheit, die-

sellie zu sehen an den Beinen eines ehemaligen

Häuptlings der Negritos auf Luzon, wo ich eben

so entsetzt war von diesem Grad von Verun-
staltung. Nun hat sich herausgestellt, dass diese

Säbelbeine sowohl bei sehr alten Bevölkerungen
der Steinzeit, z. B. bei den Höhlenbewohnern,
den alten Troglodyten vorkommen , als auch bei

wilden Völkern, wie ich sie neuerlich wieder bei

verschiedenen Bevölkerungen des Südsee hal)e

nachweisen können. Wenn man das zusammen-
fasst, so liegt nichts näher, als zu sagen: siehe

da, das ist eine niedere Form.
Und in der That, Broca sagte: „c'est un

type simien" und bemühte sich, nachzuweisen,

dass bei gewissen Aifen die Tibia dieselbe Ge-
stalt habe. Das war ein Irrthum ; es ist nach-

her nachgewiesen worden , dass diese Form bei

keinem anthropoiden AtFen vorkommt. Es ist

also kein pithekoides Zeichen.

Ja ich kann auch nicht sagen , dass es ein

Zeichen einer sehr niedrigen Entwickelung sei.

Ich bin neuerlich an zwei verschiedenen Punkten
im Orient auf diese platyknemischen Tibien ge-

stossen. Das eine Mal in Transkaukasien, wo die

gi-össten Gräberfelder, welche circa dem '-l. oder

4. Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung zu-

geschrieben werden, mit solchen Tibien aiisge-

stattet sind; sodann bei den Ausgrabungen,
welche S c h 1 i e m a n n mit C a 1 v e r t in einem

der grossen Grabhügel in der Troas, dem Hanai
Tepeh veranstaltet hat. Glücklicherweise lag

eine Menge sonstiger Funde allerlei Art dabei,

die den Beweis führen, dass die Bevölkerungen,

von denen diese Tibien stammen, in Transkaukasien

und in der Troas in den Künsten des Friedens

weit erfahren waren , dass sie Kunstgewerbe zu

handhaben verstanden und überhaupt der Civili-

sation erschlossen waren.

So kam ich auf die Frage: kann nicht eine

solche plattgedrückte Tibia möglicherweise ent-

stehen durch die besondere Art des Lebens und
namentlich der Aktion , welche die an diese

Knochen sich befestigenden Muskeln ausüben? Mi
dieser Muskelaktion ist es ein sonderbares Dinij

Es ist auch noch ein Problem , welches keine-

Wegs auf die reinsten Formeln zurückgefühi

werden kann. Bald sehen wir, dass an der Stelli

wo sich ein Muskel ansetzt, ein Vorsprung enl

steht, bald wieder eine Vertiefung, und es i

keineswegs leicht, im Voraus zu beurtheilen, dl

im gegebenen Fall eine Vertiefung entstehci

wird oder eine Hervorragung. In Wirklichkeil

wie es der Herr Vorsitzende heute von der starke

i

Knochenentwickelung am Gorillakopf erzählt hat

sehen wir manchmal die gewaltigsten Knochen
bildungen auftreten, das andere Mal wieder di

allertiefsten Binnen sich l)ilden. Beides liegt ol

nebeneinander. Es handelt sich daher imuK
darum, in den einzelnen Fällen zu ermitteln, ol

eine liestimmte Muskelaktion stattgefunden hat ;

da wird man nicht blos finden , dass eine be-

stimmte Thierart , die immer in gewisser Weist

lebt , sondern auch eine bestimmte BeviUkerung,

die mit einer gewissen Hartnäckigkeit an den-

selben Formen der Miiskelbewegung festhält,

analoge Veränderungen erfährt.

So bin ich jetzt zu meiner eigenen Ueber-

raschung auf die Frage gekommen : Ist nicht

etwa die Platyknemie ein Zeichen anhaltender

starker Muskelwirkung? Waren die Leute, welche

sie besassen, nicht in extremstem Masse Schnell-

läufer , Nomaden, Hirten, oder sonst so etwas?

Es würde etwas weit sein , wenn ich die ganze

Reihe der Gründe, die ich dafür hal)e, entwickeln

wollte ; ich will im Augenblick nur mein Glaubens-

bekenntniss dahin aussprechen, dass ich es füi-

wahrscheinlicher halte, dass diese Eigenschaft sich

bei jeder Bevölkerung entwickelt , die in einem

gewissen starken und einseitigen Masse ihre

Unterschenkel - Muskeln gebraucht. Wenn man
sich umsähe , würde man vielleicht auch in der

heutigen Zeit derartige Wirkungen unmittelbar

beobachten kiinnen. Wie sehr dies aber auf die

Vorstellung Einfluss ausübt, mögen Sie aus dem
Umstände ersehen, dass einer unserer allerruhigsten

Beobachter , B u s k in London , nachdem er ge-

funden hatte, dass die Platyknemie bei den alten

Höhlenbewohnern von Gibraltar , bei der Mehr-
zahl der Höhlenbewohner von Wales und
der englischen Küste , dann wieder bei Höhleu-

bewohnern in Südfrankreich sich vorfindet , die

Ueberzeugung gewann , dass es eine besondere

niedere Rasse , wir wollen kurzweg sagen , eine

platyknemische Rasse gegeben hat , welche sich

einst ül)er ganz Europa verbreitet hatte. Dafür

lässt sich so lange viel sagen, als man sich blos

mit diesen alten Ueberresten beschäftigt. Geht



man aber weiter zu modernen Vex'hältnissen über,

so kommt man in solche Verwicklungen des

Problems , dass man es kaum mehr im ethno-

logischen Sinne verfolgen kann.

Gegenüber dieser relativ untergeordneten Frage

der Platyknemie haben wir die grosse und wichtige

Frage der Schädelform , und auch in dieser Be-

'icluiDg will ich mich darauf beschränken, das

l'roblem Ijlos anzudeuten. Wenn man den Men-
•ichen in seinen verschiedenen Rassenentwicklungen

als wesentlich abhängig von den Medien, in denen

er lebt , betrachtet , so liegt es natürlich sehr

nahe, sich vorzustellen, auch die Form des Schä-

dels müsse abhängig sein von diesen Umgebungen

;

so gut wie der Aequator die Leute schwarz

brennen soll, müsste er ihnen auch die schmalen

und langen Schädel, die vorstehenden Schnauzen

und prognathen Kiefer machen. Es gehört das

Alles zusammen ; man kann sich einen Neger
nicht vorstellen , ohne dass er auch die Eigen-

thümlichkeiten hat, die unter der Haut vex'borgen

liegen , und wenn die Aeusserlichkeiten so ab-

hängig sind von den Medien, so muss es bei den

Innern Zuständen auch dar Fall sein.

Wenn man sich aber in das praktische Stu-

dium der Schädel macht, so kommt man immer
zu dem entgegengesetzten Ergebniss. Während
man finden will, wie sich der Schädel unter der

Einwirkung gewisser klimatischer oder sozialer

Verhältnisse verändert hat, so kommt man schliess-

lich immer dahin , zu finden , dass er sich nicht

verändert hat.

Wer die ungemein tleissigen Arbeiten durch-

sieht, welche unser früherer Generalsekretär Herr
K 11 m a n n in dem Archiv für Anthropologie
eben beendigt hat, wird sich überzeugen, dass

eine vorurtheilsfreie 13etrachtung der Dinge da-
hin führt, dass alle die Haupttypen von Schädel-

und Gesichtsbildung, die wir jetzt vorfinden, bis

zur Mammuthszeit zurückzuverfolgen sind. Herr
K oll mann hat gewisse Serien von Kombinationen
der Schildel- und Gesichtsformen aufgestellt, und
für die Mehrzahl dieser Serien findet er ent-

sprechende Typen schon in der Mammuthszeit.
Was ist die Konsequenz von dieser Beobachtung?
Sie wir die einfach sein : es waren schon zur
Zeit des Mammuth alle Haupttypen in Europa
vorhanden , die jetzt unter uns umherspazieren,
und von da an gibt es blos Mischung. Alles,
was später auftritt, kann höchstens
Mischforjn sein. Wir können den Typus A
mit Typus B kombinirt finden , oder vielleicht

den Schädel A mit dem Gesicht B und umge-
kehrt

,
alter nil novi sub sole, wir bekommen

nichts wiiklirh neues mehr.

Herr K o 1 1 m a n n hat das Verdienst , diesen

Satz mit möglichster Schärfe und Strenge bis zu

seinen letzten Konsequenzen durchgeführt zu haben.

Ich hoffe, wir werden mit ihm darüber in Streit

gerathen. Ich bin in diesem Punkte viel mehr
geneigt, Darwinist zu sein, und viel weniger ge-

neigt, die ganze Entwickelung unseres Geschlechtes

bis jetzt her als nichts weiter als ein blosses

Produkt der Mischung zu betrachten. Aber ich

muss anerkennen , dass es in der That schwer

ist , den Nachweis zu führen , dass irgend eine

Zeit existirt hat, wo besondere Formen der

Schädelbildung vorhanden waren , die sieh nach-

her nicht mehr vorfinden , die nachher nicht

mehr gesehen wurden.

So, meine verehrten Anwesenden, ergibt sich

immer wieder von Neuem, was ich urgirte, ein
Gegensatz zwischen dem logischen
Postulat und der praktischen Erfahr-
ung. Wenn wir auch versuchen, zwischen diesen

beiden zu transagiren, wenn wir uns auch immer
vorbehalten , trotz aller Erfahrung wieder die

Frage zu studiren, wieweit Transformismus bei

den Menschen vorhanden ist, so müssen Sie sich

doch nicht wundern, dass die grosse Schwierigkeit

der praktischen Eiazelarlteit gegenülier der Leichtig-

keit der blos konstruktiven Aufstellung generali-

sirender Schemata uns ein wenig langsam nach-

kommen lässt.

Wir haben sehr eifrige Leute in Deutschland,

welche sich mit diesen Fragen der allerersten

Anfänge des Menschengeschlechts gleichsam wie

Sachverständige beschäftigten und sogar Bücher

darüber schreiben , welche aber am wenigsten

davon verstehen. Bei Manchem sieht es aus,

wie bei einem gewissen Professor, von dem man
erzählte , er habe gesagt : Ich muss darüber ein

Kolleg lesen, davon verstehe ich nichts. Ich habe

selbst erlebt, dass mir ein Professor sagte: „Ja,

das muss ich viel besser machen als Sie, denn

ich bin viel unbefangener als Sie. Sie haben

darin gearbeitet, ich habe nie darin gearbeitet."

So gibt es auch Urzeitschriftsteller, die glauben,

wenn sie sich niedersetzen und nichts von der

Sache verstehen , könnten sie besser ein Buch

schreiben als wir Anderen, die wir uns Decennien

hindurch mit den einzelnen Funden beschäftigen.

Diese Herren übersehen immer , dass einen ein-

zelnen Schädel genau zu untersuchen oft mehr

Zeit kostet , als ein Kapitel eines Buches zu

schreiben. Man muss immer wieder vergleichen

und kann häutig erst nach langer Zeit ein sicheres

Resultat gewinnen. Wenn wir, die wir zu dieser

strengen Richtung uns bekennen , diejenigen,

welche nicht unmittelbar mitarl)eiten , ersuchen,
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uns mit einiger Geduld zuzusehen und niclit zu

orwiU'ten , das wir schon in näclister Zeit alle

Probleme lösen werden , so darf ich wohl an-

nehmen, dass die zahlreiche Vei'sammlung, welche

hier anwesend ist , Zeugniss dafür ablegt , dass

auch diese strengere Methode ihre Anhänger selbst

bei denen nicht vergebens sucht , welche dem

Gange der Einzel -Wissenschaft ferner stehen.

Wir wissen es von unsern deutschen Laudsleuten

und auch von unsern Landsmänninnen, dass sie

-ich allniählig imi dem Geiste der deutschen

Wissenschaft mehr vertraut gemacht haben und

dass sie begreifen , dass man nicht von einem

Tag auf den andern Probleme , welche in der

That die ganze Schärfe menschlichen Denkens

erfordern, zur Lösung bringen kann.

Sollte es mir gelungen sein , den Gegensatz

zu . motiviren , in dem wir uns gegenüber denen

l>etinden, die nicht empirisch forschen, so wird dies

vielleicht auch ein Gewinn sein , der auf die

Arlieiten der Herren in Frankfurt künftig zurück-

wirkt und ihnen mehr praktische Theilnehmer

aus allen Kreisen zuführt; ohne die praktische

Theilnahme, ohne die wirkliche Hilfe der Vielen

aus dem Volke wird auch die Anthropologie

ni('ht die Vollendung erreichen, die wir innerhalb

unserer Zeit anstreben können. —

Nach einigen geschäftlichen Mitthcilungen des

G e II e 1- .1 1 s e k r ö t ä r s bemerkt noch nachträglich

zu dem vorstehendem Vortrage

Herr Vi r c h o w : Ich hatte vergessen, ein paar

Worte über die zwei Schädel zu sagen, die hier

vorliegen.

Eine der Fragen , welche in neuerer Zeit in

der Anthropologie bedeutend in den Vordergrund

getreten sind, ist die, ob nicht die lu'Uiere Kultur

der Völker wesentlich darin beruht, dass aus der

Gesammtheit eine gewisse und zwar progressiv

zunehmende Zahl vollkommner entwickelt werde,

während die anderen zurückbleiben. Ein fran-

zösischer Autor hat diesen Satz so fonuulirt, dass

er gesagt hat, mit steigender Kultur erweiterten

sich die Grenzen der Variation. Es ist das be-

sonders Ijezogen worden auf die Grösse der

Schädel.

Durch Herrn Finsch l)in ich in die Lage

gekommen , 1 50 Schädel von Neubritanuien zu

erhalten; unter diesen habe ich zwei ausgewählt,

welche die Grösse der Variation in der wilden

Bevölkerung von Neubritannien repräscntiren

mögen. Beide gehörten Erwachsenen an und

sind durchaus typisch gebildet; der eine stammt

von einem Mann, der andere einer Frau; jener

hat 2010 ccm Kapazität, dieser nur 1140 ccm.

Die Differenz (870) bezeichnet die Grösse der

Variation in dieser ganz uncivilisirten BeviUker-

ung, — ein Mass, welches durch kein Kultur-

volk übertrotfen werden dürfte. Ich Ititte Sie,

diese Exemplare zu betrachten, da das Verhältniss

in der That überraschend ist.

(Schlnss der T. Sitzung.)

12
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Zweite Sitzims.

Inhalt: Fräulein Torraa: üeber neolithische WohnstiUten in Sio1ionliüro-on. — Herr V. (xross: Ueber eine

neue Ffalinniustation in der Schweiz aus der KupfereiKiclic mit DeuKinstnitionen. — Dazu Herr

H. Virchow: Ueber die dort gefundenen Schädel. — Wissenschaftliche Iterichterstattniig;: Wissen-

Hchaftliclier Jahresbericht des Generalsekretärs Herr .1. Ranke: Ueber die Fortschritte der Anthro-

poloo-ie in Deutschland im letzten Jahre. — Herr K. Virchow : (Jommissionsbericht über die Statistik

dei' Farlje der Augen, der Haare und der Haut der deutschen Schulkinder. — Herr S cliaaf f haus e n :

Couiniissionsbericht über die Aufnahme des anthropologisclien Materials in den Sammlungen Deutsch-

lands. — Herr 0. Fr aas: Commissionsbericht über die Fortschritte der prrihistorischen Karte. —
Ranke: Frankfurter kraniometrische Verständigung.

Fräulein Torina, Ueber neolithische Wohn-
stätteii Siebenbürgens:

Ks unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die

Versammlungen wissenschaftlicher Gesellschaften

und Vereine nicht blos dem einseitigen Zwecke

dienen , den Mitgliedern Gelegenheit zu geben,

du ich Austausch der Resultate ihrer auf den

gemeinsamen Zweck al)zielenden Arbeiten , sozu-

sagen, das Material der Wissenschaft zu mehren,

und so die Wissenschaft zu fördern ; — die per-

s()nliche Zusammenkunft , die wenn auch nur

wenige Tage dauernde gesellschaftliche iinmittel-

bare Berührung veranlasst auch noch andere,

liefergreifende Anregungen, die nachhaltig auf

die wissenschaftlichen Bestrebungen jedes Ein-

zelnen aneifernd und ermuthigend einwirken. Die

gewonnenen Resultate des Einen werden zum
Sporn für den Anderen, gleiche oder doch nicht

iiiind(!ro Resultate anzustreben ; die von dem
l'iincn glücklich überwundenen Schwierigkeiten

llössen dein Andern Muth und Entschlossenheit

ein, vor gleichen, ja selbst vor grösseren Schwierig-

keiten nicht zurückzuschrecken. Das Bewusstsein

mit noch vielen And(iren gleiche Pfade zu wan-
dehi, erweckt in den demselben Ziele zustrebenden

(in licr/.erhebendes Gefühl der Zusammengehörig-
keil ; die allen gemeinsame Liebe zu der einen

Wissenschaft verknüpft sie durch die Bande einer

eigen tliümlichen Symi)athie zu einer Art von

Familie, deren Mitglieder, wenn au(di auf ge-

sonderten Wegen verschiedenen Verpiiichtungen

oldiegend , von Zeit zu Zeit sich immer wieder

im traulichen Kreise zusammenfinden, um durch

gegenseitige 'l'lieilnahme die Freude am Gelingen

zu erlu")hen. den Tinmutli über das Missliugcn zu

verscheuchen.

Das lebendige Gefülil dieser wohlthätigen

Nacdiwirkung hat mich aus meiner fernen Hei-

matli — dem (istlichen Ungaiii liicher geführt,

um an der von den hocidieiv.igen Kinwohnern
dieser Stadt liieluM- eiugcbuleiien XIII. allgemeinen

\ (M>;inimliiii!j' uiiMTo N'crcins, wie ;iti einem

solchen Familienfeste, theilzunehmen. Als Scherf-

lein zur Fih'derung des speziell wissenschaftlichen

Zweckes habe ich mir erlaubt , eine Auswahl

meiner urgeschichtlichen Fundgegenstände aus

der neolithischen Periode mitzubringen ; und wenn

ich es nun wage, ihnen dieselben mit einem kurzen

Vortrage vorzulegen , so unternehme ich dies in

dem vollen Bewusstsein der Mangelhaftigkeit

meines Wissens und Könnens ; und nur die HoiF-

nung, dass Sie mit wohlwollender Nachsicht mein

aufrichtiges Wollen für gelungene That gelten

lassen werden, gibt mir den Muth, meine gewöhn-

liche Schüchternheit niederzukämpfen.

Schon als ich im Jahre 187G auf dem zu

Budapest abgehaltenen VIII. internationalen an-

thropologischen Kongresse einen Theil meiner

Sammlung ausgestellt hatte , erhielt ich von

Dr. 0. Tischler die schmeichelhafte Aufforder-

ung , meine Sammlung zu l)eschreiben ; dieselbe

Aufforderung richtete auch Herr Dr. G. Mehlis

an mich , als ich auf der XI. allgemeinen

Versammlung der deutschen Anthropologen in

Berlin eine kleine Abtheilung meiner Samm-
lung vorzulegen die Elire hatte ; und schon

der Dank für diese ehrenvolle Aufforderung und

für die warme Anerkennung, womit die geehrten

Mitglieder der Versammlung in Berlin midi aus-

gezeichnet hatten , bewog mich daran zu gehen,

meine in ungarischer Sprach(> pultlizirten Arbeiten

in einer deutst-hen Bearbeitung auch weiteren

Kreisen zugänglich zu machen : ich wollte mit

der Vorlage derselben einen Theil meines Dankes

abstatten.

Indess haben mir meine neuerlichen Forsch-

ungen eine so reichliche Masse neuer Daten zu-

geführt, dass mir die blosse Umarbeitung des

schon publizirten durchaus ungenügend erscheinen

musste. Es ist unerlässlicli geworden , auf der

breiteren Basis des mir nun zu Gebote stehenden

reichlicheren Materials eine ganz neue Arbeit

zu lieginnen. Aber eine solche Arl»eit würde

iiuili die K'i-äl'le eine•^ vieb'rralireneii l'\'ic]iL;'el('lirlen
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li;ut la'.sc hält igen. Icli luus.s iiiicli diilier bogiiügoii,

vorläutig Ihnen die wcnigeu miigebnicliteu Fuud-

gegon.sUünle mit einigen begleitemlen Worten vor-

legen.

In un.serer llciniatli pllegeii wir liclicii (ül.^ten

(las IJesle vorzulegen, was wir lialicii ; um wieviel

mehr müssen wir uns verplliclitcl fühlen ilurt,

wo wir gastlVeuHillicli aut'geiu)nunen werden, un.ser

Bestes /u tliun. ich habe daher au.s meiner

Samndung nur die interessant e.sten neuesten Stücke

ausgewäldt , und ich kann Sie versichern , das,s

ieh in meiner Sammlung nichts auftindeu konnte,

womit ich der verehrten Versammlung wetjent-

lichere Daten vorführen kTitinte, als die hier vor

jnir liegenden Fragmente von Scherben, Knochen

und Stein, die ich seihst an den meinem Wohn-

orte nahe hegenilen Neolithm-Lagern von Turdos

und Nandor-Valya so wie aus den Höhleu von

Nandor und .\lgyt\gy, in denen sie.li gleichzeitige

Kulturschichten l)etinden , ausgraben liess und

sannuelte.

hh werde ihnen Ihre kostbare Zeit nicht mit

einer ausführlichen Beschreibung dieser Fundorte,

die ich meiner grösseren Arbeit vorbehalte, rauben;

nur so viel nuiss ich bemerken, dass die 1— 3 m
mächtige Kulturschichte der beiden erstgenannten

t>rte mich nach den an ihrer Oberfläche ge-

machten Beobachtungen zu der Ueberzeugung

führte, es müsse die dort angesessene ziemlich

vorgeschrittene BeviUkerung sich nach hartem

Kample unter die Trüuuuer ihrer durch Feuer

zerstörten Ansiedelung begraben haben. Es geht

dies aus dem an den Fundobjekten und Wohnungs-

resten erkennbaren Braudspuren, so wie aus dem

rmstande hervor, dass die meist zertrüiiuuerten

Fundgegenstände mit Menschen- und Thierkuochen

vermischt und durcheinander geworfen vorkomiuen.

Es besteht daher auch meine Sammlung nicht aus

einer Aus.stelluug ansehnlicher Prachtgefä.sse und

wohlerhaltener Antikaglion.

Aber es finden sich auf den von mir dui'cli-

forschten Kulturschichten • auf aus Küchen-

resteu zusammengelesenen Gefässscherben — mehr

als -lOÜ verschiedene Ornamente und 200 variirende

Formen von ileid<eln, Zapfen und als Handhabe

dienenden Buckeln, die oft zweireihig übereinander

augebi acht , zum Anfassen mit der Hand oder

/.um Durchziehen von Schnüren dienten, darunter

auch einige in Gestalt von Thierköpfen , die

übrigens auch als ßandverzieruug vorkomnu>n.

Dagegen .sind Scherben, deren Material auf Import

aus dem l)sten schliesseu lässt, sehr selten. Meist

sind die Scherben aus rohem, mit Sand und Kies

gemischten Lehm oder gcschlemmteu Material und

«trauern Tegel ; die Wanddicke variirt von ') cm

bis auf ;'> mm ; neben Stücken , die aus freier

Hand auf das pi-imitivste geknetet vuid am ott'enen

Feuer sti/.usageu gebacken sind, finden sich auf

(h-r '['(tpferscheibe gedrehte wohl ausgebrannte,

polirte, l)emalte, mit einer lackartigen Glasur

übertünchte, verzierte, mit Glaspast(!n luid buntem

Kitt oder farbiger Erde ausgelegte Stücke. FiS

sind darin fast alle Gela.ss- und Umri.ssformen

der Neolithen - Periode und der orientalischen

Keramik vertreten: so finden sich kurz- und

langhälsige Vasen, Kelche, Tassen, Töpfe, Trink-

gefässe , Schüsseln und Teller aller Art ;
Becher

auf eingekehltem runden Fu.sse, 2 3 i füssige

Näpfchen und andere Gefiisse; weite, hochwändige

nach unten sich verjüngenden Schüsseln auf oli-

longem Boden ; meist gedrückt bauchige Kannen

mit aufgeschwungenen Henkeln und halbkugeligen

ovalen und viereckigen platten Böden ; schachtel-

und nuildenfiirmige verschieden geformte Gefässe

zum Aufhängen, Parfumbehälter; ja es finden sich

auch solche, deren unterer Theil in Gestalt von

Menschengesichtern oder Eulenk;)pfen geformt ist

(Gesichts-Urneu); auf den Bodentlächen mancher

befinden sich Abdrücke von Geweben oder ein-

gedrückten Mustern und Rohrgeflechten. Ich

habe auch einzelne Thierfiguren und aus Thon

geformte Schrauben gefunden.

Die Charakteristik der Formen und Ver-

zierungen all' dieser Gefässe ist überaus mannig-

faltig, die verschiedeneu Muster und Figuren sind

mit rother ins violette übergehender , weisser,

schwarzer, kirschfarbiger, gelblicdier und blauer

Bemalung iiergestellt ; oder eingeschnitten
,

ge-

kerbt, eingefurcht, kanellirt oder durch Aushel)ung

des Thons künstlich vertieft, getupft, gestemi)elt;

durch erhabene entweder glatte oder gefärl)te

aufgelegte Bandstreifen erzeugt, unter denen be-

sonders schön die linsen - und erbsenförmigen

Verzierungen sowie jene sind , welche aus den

am Gefässe beim Brennen entstandeneu Blasen

gebildet sind , wie dies an den hier vorgelegten

Mu.steru zu sehen ist.

Unter den Formen der Muster finden sich die

Ornamente von Troja und Kypros, nämlich alle

Arten der geometrischen Ornamente, die mit

parallelen Reihen und viereckigen Abschnitten;

ebenso Muster von reihenweis geordneten , aus

konzentri.schen Kreisen gebildete Scheil>en ,
die

ineinander greifen und zu mannigfachen Grui)pen

zusammengestellt sind ; vielfach gegliederte Zacken

und Reife, angedrückte Punkte, ineinander ge-

setzte Kreis-, Band- und schlaugenförmige Spiral-

wiudungen ; dann finden sich die Elemente d»u-

Mäander-, Wellen-, Spiral-, Ixhomben- und Bogen-

linien, Schachbrett oder (Quadrat, Geflecht, Gitter,

12*
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Dabo], Keil, Dreieck, Rauten, Tupfen, Blatt,

Ficlitennadel, Pflanzen, Blumen, Winkel. Zickzack,

Kingernagel, Ei, Hacken, Arabesken, Teppich,

Strich, Band, Kreis, Häringsgräten, Fischschuppen,

Fingerdruck, Lineare, windmühlenartige u. s. w.

Unter den Gegenständen , die ich auf der

merkwürdigen Ausstellung bei Gelegenheit des

XI. i>crlincr Kongresses im Jahre 1880 sah, fand

ich im Ganzen genommen die auffallendste Aehn-

lichkeit mit meinen Olijekten unter den Gegen-

-lilndeu aus Schlesien und hauptsächlich aus

l'dsen, l'randenburg und Pommern; aber ich wäre

üiclit im Stande nachzuweisen, welcher Zusammen-

luiiig zwischen Dacieu, Phrygien und dem germa-

iiisclien Boden stattgefunden haben möge.

Es ist mir unmöglich, die verschiedenartigen

Gestalten und Formen der Steinobjekte und Werk-

zeuge aufzuzählen , zu denen das reiche Gestein

meines Vaterlandes das Material lieferte, obgleich

sich auch hier importirte Gegenstände finden.

Ich habe von einigen Geräthformen Exemplare

mitgebracht, nämlich : Splitter, Messer, die bald

sägenartig bald schaberartig, mit spitzen oder zu

runden Enden zugehauen sind , auch Exemplare

von Pfeil- und Lanzenspitzen, geschliffenen Meissein,

unter denen sich auch durchbohrte finden, Aexte,

Beile, Hämmer, hobeiförmige Geräthe, Behau-

steine u. s. w. Auf der Seitenfläche der einen

Axt sind Spuren vorhanden , dass sie mittelst

einer Zwinge an dem Stiel befestigt war , auf

einer Andern ist ein Zeichen eingravirt ; die Art

des Durchbohrens ist auf dem Fragmente eines

Streitlianmiers deutlich zu ersehen, wo die durch

ilen Bohrversuch entstandenen Kreise mit ihrer

rauhen Oberfläche zeigen , dass Sand und Werg
im l)enetzten Zustande verwendet wurden.

Auch von den verschiedenen Knochengeräthen

konnte ich nur wenig mitbringen, nämlich ein

l'aar Ahlen, Pfriemen, Bohrer, Nadel, Pfeilspitzen,

Hammer, Meissel und Lötfei ; besonders erwähnens-

wert h ist darunter ein Dolch und ein unvollendetes

Schlittschuh ähnliches Stück aus einem Schulter-

blatte von Bos taurus, dann Amulette, darunter

auch ein Stück von einer trepanirten Hirnschale.

An einem Hammer a\is dem Geweih von Cervus

iaphus ist zu sehen, wie das Durchschneiden

desselben durch Bohrungen bewirkt wurde; vielleicht

citr/ig in seiner Art i.st das hier vorliegende Hacken-

messer aus einem Hörne von Bas urus, dessen Krone

im nat ürlichen Zustande als Griff benützt wurde.

In der Kulturschichte der von mir durch-

forschton Höhle von Nändor fanden sich unter

indem übrigens die Reste von folgenden Thieren

:

l'rsus spelaeus , Cervus elaphus , Rhiiiocoros

iychorrinus und Cervus euryceros als Küchen-

reste. Das Vorkommen des letztgenannten Thieres,

vom Professor Fr aas konstatirt, ist darum merk-

würdig, weil dasselbe in Oesterreich-Ungaru noch

nicht in Kulturschichten oder Höhlenansiedhuigen

nachgewiesen worden war.

Auch auf Ackerbau deutende Geräthe sind in

meiner Sammlung vorhanden ,
namentlich Keib-

schalen, Mörser, Stampfer u. s. w. aus Stein.

Es finden sich auch untrügliche Beweise der

Bearbeitung von Kupfer, Zinn, Blei, Bronze und

Bisen , sowie davon , dass die Einwolim-rschaft

ihre Metallgeräthe selbst erzeugte; darauf deuten

Metallklumpen, dickwandige Schmelztiegel Thon-

trichter, Gussformen, Wagschalen u. a. von ver-

schiedener Form. Gleichenlos mag unter den

Metallgegenständen ein Ai-mband sein, das aus

einem flachen Reif besteht, aus dem sich aussen

ein vertikalstehender Kamm erhebt. Nur ent-

fernt lässt sieh damit ein Bronzearmbaiid ver-

gleichen, dass sich unter den Lifländischen Funden

des Herrn Prof. V i r c h o w befindet.

Es finden sich auch opalisirende Glasreste,

Pastaperlen mit farbigen Einlagen , die allenfalls

durch Handelsverkehr aus dem Osten herbei-

geschaft't sein dürfen.

Da es meine Absicht ist, die kulturbezeichnenden

und namentlich auf den Kultus bezüglichen merk-

würdigsten Gegenstände meiner Sammlung vor/Ai-

führen , will ich , ehe ich darauf eingehe , Ihre

Aufmerksamkeit namentlich auf dieje)iigen Daten

auf meinen Funden lenken, die ich für Schrift-

zeichen halte, obgleich die Mitglieder des Buda-

pester und Berliner Kongresses die auf meinen

Scherben vorkommenden Einkratzungen n\ir für

einfache Marken der Verfertiger oder für zufällige

Gravirungen, allenfalls Masszeichen, Bläiter und

Geschirrverzierungen zu erklären geneigt waren.

Es ist keine kleine Aufgabe, und vielleicht

zu grosse Kühnheit von meiner Seite, dass ich

es wage , zuerst die Lösung einer Frage zur

Sprache zu bringen, die der gefeierte Assyrolog

Prof. A. H. Sayce in seinem im Interesse der

Wissenschaft zu meiner deutschen Arlieit ge-

lieferten Anhange so freundlich war, aufzustellen.

Da aber meine fortgesetzten Forschungen mir

tagtäglich neue und wichtige Daten zuführten,

halte ich es gewissermassen für eine Pflicht,

meinen darüber gefassten Vermuthungen Ausdruck

zu geben, obgleich ich befürchten muss, -dass die

kaum zu überwältigende Masse des mir zu Ge-

bote stehenden Stoffes, der Klarheit meiner Dar-

stellung Eintrag thun dürfte.

Die hier zur Sprache kommenden Gravirungen,

die mit den Charakteren der Syl]al)arien von

Troja und Kypros so überraschend identisch sind,
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als weDu sie von dersclhon Hund lierrülirten,

koiimien eingeritzt vor auf der Aussenseite und
auf den Henkeln von Tliongefässen , auf Vasen-

büden , Thontigürchen, Thonrildern , Gewichten,

Steingerätben und dem Fragmente eines Stein-

cylindei*s , wie dies meine mitgebrachten Fund-
objekte zeigen.

Vor den Mitgliedern des Berliner Kongresses

und in meiner im Jahre 1878 verfassteu ungari-

schen Publikation hatte ich der Vermuthung Aus-

spruch gegeben, dass diese Zeichen religiöse Sprüche

enthaltende Schriftzeichen sein dürften , die dem
kyprischen Syllabarium angehören. Eine ähnliche

Vermuthung sprach mir gegenüber im Jahre I88U

in Berlin der gefeierte lebende Heros Troja's,

Dr. Seh lie mann aus, der unter diesen Zeichen

kypriotische Silben zu erkennen glauljte , und
mich wegen weiterer Aufschlüsse auf sein die

Erklärung dieses Syllabars enthaltendes, damals

unter der Presse befindliches Wei'k verwies. Das

ersehnte Werk erschien unter dem Titel „Ilios";

wir glaubten die verbündeten Fürsten de» homeri-

schen Ilias neuerdings Troja stürmen zu sehen

;

nur stürmen die H elden der S c h 1 i em a n n ' sehen

Ilios nicht mit Watfen in der Faust, sondern

schirmen die TJeberbleibsel der zerstörten Stadt

mit der Macht der Wissenschaft vor gänzlicher

Vernichtung. Und was mich betrifft , so haben

die Aufklärungen , die ich in dem Bu.che ge-

funden, mich nur in der üeberzeugung bestärkt,

dass die Gravirungen in meiner Sammlung
wenigstens zum Theil als Schriftzüge anzusehen

sind.

Die Möglichkeit der Existenz solcher Schrift-

züge wurde schon von Prof. Dr. Pich 1er in Graz

in seiner Arbeit: „Die etruskischen Funde in

Steyermark und Kärnthen" ausgesprochen und
Dr. Fliegier sah sich in dem Corrospondonz-Blatt

der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Jahr-

gang 1881 Nr. 1 veranlasst, die berechtigte Frage

aufzuwerfen, ob es nicht ein bereits schriftkundiges

Volk gegeben habe, das Noricum und seine Um-
gegend vor Einwanderung der Kelten bewohnte V

Hat doch Theodor Moinmsen selbst schon früher

etruskische Inschriften im Goilthale gefunden und
der Bibliothekar des Pester National-Museums im

Liptauer Comitate im nördlichen Ungarn eine

Vase, auf der Buchstaben vorkommen , die mit

denen in meiner Sammlung, mit den trojanischen

und kypriotischen ganz identisch sind.

Ich bin zwar selbst geneigt, die in den Brauden-

burgischen und Lübeckischen Museen und auf

den Burgwallischen Vasenböden des Dr. Virchow
vorkommenden Zeichen als Marken zu betrachten,

weil dieselben in zwei Formen erhaben aufgedrückt

sind ; ebenso dürften die erhabenen Figuren auf

der Dartzauer Kanne aus Hannover blosse Ver-

zierungen sein ; aber ich finde es schlechterdings

unmöglich , dass die au.f den Gefässböden von

Tordos eingeritzten Zeichen nicht Schriftzüge sein

sollen, um so mehr, da solche Gravirungen gleich-

massig auf Thonscheiben , Figuren, Kegel, Ge-

wichten, Steincylinderfragmenten, SteinWerkzeugen

und auf der Aussenseite von Gefässwänden u. s. w.

vorkommen. Warum hätte man sonst diese Zeichen

auf solche Gegenstände oder gar Steincylinder

gravirt ?

Unter den vielfachen Einwendungen, die gegen

die Gravirungen in meiner Sammlung gemacht

woi'den sind, ist auch gesagt worden, die einzelnen

Marken auf meinen Vasenböden können keine Be-

deutung haben. Ich glaube darauf bemerken zu

müssen , dass solche Zeichen ganze Sprüche be-

deuten. Nach Prof. A. H. Sayce hat der trichter-

förmige Kegel aus Hissarlik die aus einem ein-

zigen Schriftzeichen bestehende Aufschrift TTT.

deren Erklärung er auch Seite 773 gibt; und

abgekürzte Sätze sind ja auch heute noch in der

Schrift gebräuchlich. So findet sich z. B. auf den

Kupfermünzen unseres ungarischen Königs Bcla l\ .

(1247) ein aus drei vertikalen Strichen ||| be-

stehendes Zeichen, das der Wiener Numismatiker

Dr. Karabaczek für drei „lam" als Abkürzung

des arabischen Spruches „Lillahi" d. h. „Mit

Gott" deutet. Und nun frage ich: wenn derartige

Gravirungen meiner Vasenböden Marken der Ver-

fertiger sein können , warum sollen sie nicht

ebensogut abgekürzte Sprüche dai'stellen können?

Wenn im Anhange zu Ilias Seite 7(5s der

Spruch auf dem trojanischen Terracottasiegel als

vom Griff gegen den Stempel zu laufend bezeichnet

wird, so können ja die einzelnen Zeichen meiner

Vasenböden Endsilben von Sprüchen sein, die an

den Seitenwänden derselben Vasen begonnen haben.

Die Zeichen dieser Vasenbestandtheile mögen als

Beleg hiefür dienen (Demonstration).

Die Gravirungen auf diesen Götzenbildclien

gleichen den in Ilios auf den Fundstücken Nr. lölü

und lö."32 vorkommenden Charakteren, die sich

dort in den Aufschriften eines Thonsiegels und

einer Vase befinden.

Dass die 6 Zeichen auf dem aus silifizirten

Mergel geschlilfenen Cylinderfragmente aus Nän-

dorviilya — das eine modifizirte Nachahmung
der babylonischen Cylinder sein mag — Schrift-

zeichen sein könnten, wui'de selbst von Sayce
und Dr. L Stern in Berlin vermuthet.

Ich führe hier die Aeusseruug Sayce's an,

die er mir diesbezüglich zukommen Hess : ,,Wenn

die Gravirungen ihrer Sammlung Schriftzeichen
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sind, was sie in der Tluit zu sein sclieiueu, so

müssen wir ihren Ursprung anderswo suL-hen.

Es ist l'reilii'h möglich, dass eine verloren ge-

gangene in Kleinasien gebräuchliche Form des

Hyllabars sich von der uns aus den cypriotischeu

Inschriften bekannten wesentlich unterschieden

lial)en mag, und vielleicht hat diese dem Verter-

tiger ihres Cylinders als Muster gedient. Jeden-

falls ist es von hohem Interesse darüber ins Reine

zu kommen, was auf den in Siebenbürgen ge-

fundenen urgeschichtlichen Gegenständen als Schrift-

zeichen zu betrachten sei. ßs würde sich da-

durch für uns ein neuer Gesiclitskreis öönen.

Die Gestalt des Cylinders deutet auf orientali-

schen Einfluss." — Und schon auf dem Berliner

Kongress im Jahre 1880 haben Herr Dr. Schlie-
mann und Professor Brugsch-Pascha sich mir

gegenüber dahin geäussert, dass die Fuudstücke
uKuner Sannnlung neues Licht über das Studium
der Urgeschichte verbreiten. Indess halte ich in

Bezug auf diese Frage ein kegelförmiges Thon-
stück aus Tordos für das wichtigste Datum ; die

auf demselben eingeritzten drei Zeichen /\/\ lin-

den sich nicht nur auf andern meiner Fundge-
genstände, sondern auch unter den Aufschriften

von Hissarlik.

Autfallend ist eine aus einem einzigen Schrift-

zeichen bestehende Aufschrift, die sich auf zwei

schon erwähnten in Troja entdeckten trichterför-

migen Kegeln eingeritzt finden. Kegel von fast

genau der gleichen Form wie diese entdeckte

Georg Smith unter dem Fussboden des Palastes

Assurbanipals in Ninive. Auf denselben findet

sich an der nämlichen Stelle und in ähnlicher

NV eise wie auf den benannten Kegeln die aus
drei unverkennl)aren trojanischen Buchstaben be-

stehende Inschrift ebenso, wie auf diesem 'i'or-

doser Thoukeu-el.

Die drei Buchstaben des Thou kegeis von Ni-

nive haben Smith theilweise als Schlüssel <ie-

dient bei Entzitterung der von Lang gefundenen
l'ilinguen Inschrift. — Möge die Inschrift dieses

tordoschor Kegels den Orientalisten bei ]"]ntzitfer-

urig der von den einstigen Bewohnern Daciens

liinterlassenen Schriftzüge ähnliche Dienste leisten!

Sayee hält den Aufschriftskegel aus Ninive
tür aus Lydien imiJortirt, und meint, er müsse
von einem Volke gekonuium sein, das dasselbe

S(,'hriftsystem benützte, wie die Bewnliiicr dci-

Troas, und mit denselben in mger l>ei-üliruiig

stand.

Bedarf es nun nach untrüglicherer Beweise
als die Inschrift der tordoscher Kegel, um kon-
statieren zu können, dass das Volk von Troja

und die thrakische Bevölkerung Daciens eines

Ursprungs, einerlei Sprache seien und dieselben

Schriftzeichen gebrauchten !

Meines Wissens kamen Thoncylinder nur noch

bei den Ausgrabungen bei Schloss Wippach (Sach-

sen-Weimar) zum Vorschein, aber nur mit ein-

gedrückten Punkten, nach Prof. Dr. Kl op-
tici seh ganz so, wie altsemistische Thoncylinder

der ältesten babylonischen Völker mit ihren ein-

gedrückten Sternbildern.

Wenn ferner die auf den Thonbi'iden meiner

tordoscher Gefässe eingeritzten Zeichen nur Marken
der Verfertiger sein sollen, was haben sie zu be-

deuten, wenn sie auch auf andern Fundstücken

vorkommen? Wenn ferner die Schriftzeichen von

Troja für Schriftzeichen ei'kannt werden, warum
sollte das in der Kultur soweit vorgeschrittene

Volk Üaciens die Schrift nicht gekannt haben

;

wie sollte man zweifeln, dass die Schriftzeichen

nicht im Gebrauch gewesen sein sollen, wenn
man dies auf Grundlage der Funde folgern kann?

Es ist doch unmöglich , diese Identität an Ge-

genständen, Symbolen u. s. w. bei der grossen

Entfernung Siebenbürgens von Kleinasien und Cy-

pern dem blossen Zufall zuzuschreiben !

Aber wenn auch die (jravirungen meiner

Sainmlung sich nicht als kypriotische Charaktere

erweisen sollten, so könnten sie ja doch etwa eine

verloren gegangene Form des kleinasiatischeu Syl-

labars darstellen oder doch jedenfalls aus dieser Form
hervorgegangene Schriftzeichen sein, deren Deutung
durch eine etwa noch aufzufindende bilingue In-

schrift gelingen kJinute ; und ich hoffe eine solche

aufzufinden unter den Ruinen des in unserer Nähe
befindlichen Värhely, der römischen ülpia Trajana,

der einstigen dacischen Hauptstadt Sarmize-gethusa,

aus welch letzterer JJonennung hervorgeht, dass,

da in derselben das dnkische oder sarmatische

„gethu" d. h. Ort, vorkommt, das auch in

dem aranischen „gatha," „gathu," „gab" in der

Bedeutung Ort sich findet, der alte dakische

Name Sarmize-gethu-sa alte Sarmaten-Stadt be-

deutet habe. Die auf der T'rajanssäule bei FriUiiier

vorkommenden sarmatischen und dacischen Trach-

ten sprechen deutlich dafür, dass beide Stämme
auch wirklich Dacien bewohnt hal)en ; und nach-

dem ich nun auf Grund meiner Schriftzeichen

mit dem leitenden Faden von Troja und Cyporn

bis Tordos gekommen bin, so wird dessen Knäuel

unfehlbar in Sarmize-gethu-sa's Labyrinthe stecken.

Al)er um die Geheimnisse dieses Labyrinthes ans

Licht bringen zu können, müssen sich höhere

Mäclite einfinden. Nur mit Staatsmitteln könnte

es unternoHunen werden, die Schuttmassen Sarmize-

gethu-sa's im Interesse der Wissenschaft ebenso

ausgraben zu lassen , wie die von Olympia
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und Pergamon. Es würde damit mein schönster

Traum in Erfüllung gehen. Aus den Kultur-

schichten Sarmi/.e-gethu-s:rs kihinten wir erfalu'en,

ob ausser Römern, Daken, Agathyrsen und Thra-

kern auch noch Sarmaten die Hauptstadt Daciens

bewohnten. Hier hoffe ich, würde sich auch die

ersehnte bilingue Inschrift finden, durch welche

die in trojanischen Schrift/eichen geschriebenen

Worte der entzifferten Inschriften Hissarliks nicht

nur gelesen, sondern auch verstanden werden

könnten.

Jedenfalls wäre es erwünscht, wenn die For-

scher Deutschlands und Englands künftighin ihre

Aufmerksamkeit nicht nur dem Orient, sondern

auch unserm Siebenbürgen namentlich den Fund-

stätten von V;ii-hely, Tordos und Nändorviilya

zuwendeten. Ich bin durch meine bisherigen Er-

hebungen zur Ueberzeugung gelangt, dass da-

selbst noch sicherere Daten entdekt werden kön-

nen , die ich jetzt nur darum nicht vorzeigen

kann, weil ich ganz auf mich allein angewiesen

ohne materielle Unterstützung nicht im Stande

bin, erheblichere Nachgrabungen auf meiD(^ Kosten

durchfüliren zu lassen. Ich wünschte daher, dass

das neuerlich so lebhaft sich aufschwingende In-

teresse an der urgeschichtlichen Forschung unsere

Regierung dazu bewegen möge , ihre Zukunfts-

projekte für Ausgrabungen auch auf die von

mir durchforschten Fundorte auszudehnen. Nach
Dr, S ch 1 i em an n's Ilias befanden sich unter den

Ui-bewohnern Trojas auch thrakische Stämme.
Nun hatte auch Dacien (unser jetziges Sieben-

büi'gen) nach den Zeugnissen der Geschichte unter

seinen ürbewohnern nicht minder Thraker als

Daken und Agathyrsen, sämmtlich an der Maris

— unserer jetzige Marasfluss — an dessen linken

Ufer sich auf einem Plateau das grosse Fundlager

von Tordos befindet — wie aus Herodot IV, 104.

hervorgeht. — Schon hier ist ein Fingerzeug ge-

geben, wie die einstige Kultur, Schrift, Sprache,

und Kultus Kleinasiens mit der von Kypros und
Troja verknüpft auf analoge Weise auch nach

Dacien gelangt sein kann, und die Identität der

Zeichen meiner Fundgegeustände mit den Charak-

teren von Kypros und Troja erklärlich.

Die Geschichtschreiber des Alterthunis haben

das Andenken der dacischen und phrygischen

Thraker bewahrt; ihre Spuren haben sich hier

wie dort wieder gefunden und so kann an der

Identität derselben füglich wohl nicht mehr ge-

zweif(!lt werden. Wie sollte es anzunehmen sein,

dass die Uransiedler Daciens nur die Kunstfer-

tigkeit, die Sitte, und den religüisen Kult ihrer

Vülkerfamilie mitgebracht haben sollten und nicht

auch ihre Schrift zÜLCe V Ich u'l^'nlic. dnss man die

dacische Kultur eher für thrakischen als aus-

schliesslich für gallisch-keltischen Import zu hal-

ten habe ; sie könnte aber auch von einem an-

dern Urvolk Daciens hereingebracht sein, nämlich

durch die Sigynnen , die medischeu Ursprunges

waren und als Handelsvolk ihre Waaren von

Kypros aus bis an die Grenzen des Westreiches

vertrieben, und von denen Herodot V. 9. erzählt.

Von diesen Sigynnen lässt Ratailland (Compte-

rendu du Congr. intern. VIII. Budapest) die

europäischen Zigeuner abstammen ; da aber die

gleichtormigen Fundgegenstände sich in jenen

Gegenden nicht finden, so ist es glaublicher, dass

nicht sie ausschliesslich die orientalische Kultui-

in unser Land gebracht haben, sondern vielmehi-

unsere Thraker deren Verwandschaft mit den troja-

nischen Bruderstämmen durch die Identität der

beiderseitigen Funde nun ganz ausser Zweifel ge-

stellt wäre.

Und so glaube ich, dass die Wichtigkeit mei-

ner Funde darin besteht, durch die Steinzeit Sie-

benbürgens die Vermittlung zwischen der Urge-

schichte Asiens und Europas angebahnt zu haben,

was für die Aufhellung der Urgeschichte Mittel-

europas von hoher Wichtigkeit sein kann.

Schliesslich bemerke ich noch , dass als ich

mich den anthropologischen Studien zuwendete,

ich blos die Absicht hatte , den Fachm.-innern

Daten für ihre Studien zu liefern und dadurch

zu ermöglichen, dass das Dunkel der Vorzeit

klarer aufgehellt werden könne. Dies ist mir

auch über mein Hoffen gelungen, und ich liin

weit entfernt, für meine etwaigen diesfälligen

Leistungen irgend ein Verdienst in Anspruch zu

nehmen. Es war nur das Glück, dass mich bei

meinen Forschungen leitete. Auch darin, dass

ich mich auf die Erforschung muthmasslicher

Schriftzüge einliess , ist mir Dr. S c h 1 i e m a n n

vorausgegangen ; seine Entdeckung der trojani-

schen Schriftzeichen, die Entzifferung dtu-selbeii

durch Prof. Sayce waren glückliche Momente für

mich, die sich selbst überla.ssen im Gefühle der

Lückenhaftigkeit ihres Wissens und der Gering-

fügigkeit ihres Könnens nie den Muth und die

Entschlossenheit gehabt hätte , an eine solche

Fräse heranzutreten, wenn es mir nicht vergönnt

gewesen wäre, in die Fusstapfen solcher Vor-

gänger zu treten.

Meine Sammlung ist weit entfernt mit der

S c h 1 i e m a n n's in Parallele gestellt werden zu

können ; dennoch enthält sie wichtiges Material

;

denn mögen auch andere Museen ähnliche Stücke

wie die in Ilios beschriebenen besitzen, so sind

doch meines Wissens ausser der von Majläth
in < MiiTun<,';irti '.fcrniidcnon Tlionvase mit tiMJani-
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-chen Schrit'tzeichen versehene Thonidole, Räder,

Kegel, Gewichte, Geschirre, Sieincylinder und

Werkzeuge ausser den meinigen bis nun nicht

vorgekommen , und hierin liegt der spezielle

(;igentliche Werth meiner Sammlung , die ge-

wissermassen dadurch als Ergänzung der S ch He-
in an n'schen angesehen werden kann.

Gewiss wäre es von ungeheuerer 'J'ragweite,

wenn durch genaue Durchforschung der untern

I )onaugegend, des einstigen Thraciens, Päoniens

lind jeuer Küstenländer des schwarzen Meeres,

wo den Thrakern verwandte Stämme angesessen

waren, neue Fundstätten aufgeschlossen und sol-

che Monumente entdeckt werden könnten , aus

denen die wahre Urgeschichte des grossen thraki-

schen Stammes und seiner Wanderungen örtlich

und zeitlich sich nachweisen Hesse. Der Anfang

und Ausgangspunkt ist durch die Ausgrabungen

von Troja und Kypros gegeben, und wenn die

l(erufenen Kräfte an die Bearbeitung dieses Ma-
terials gehen werden, so dürften vielleicht die

Daten, die ich in meiner deutschen Publikation

aus den neolithen Fundstätten meiner Heimat

initzutheilen gedenke, ihnen manchen Anhalts-

punkt an die Hand geben.

Die Vergangenheit Cyperns hat (Jesnola,
'lic Trojas Schliemann's Arl)eit aufgedeckt; die

Urgeschichte meines Vaterlandes kann wie gesagt

nur durch Mithilfe der Regierung aufgedeckt

werden, meine Mittel sind für ein so grosses Un-
ternehmen zu gering. Mein bescheidenes Streben

konnte nur dahin gerichtet sein, einige von den

Monumenten zu retten, die seit Jahrhunderten

von vandalischen Händen zerstört und von dem
Maros - Flusse unwiederbringlich weggewaschen
werden, worin sich Herr Dr. A. Voss und Dr.

0. Tischler überzeugen konnton, als ich das

Vergnügen hatte, sie auf ihrer Siebenl)ürgischen

Reise an diese Fundstätte zu geleiten.

Der Kampf der homerischen Helden um Troja

hat zehn Jahre gedauert ; Schliemann sah schon

nach 7 jährigem Kampfe seine Inschriften von
Hissarlik triumphiren. Möge es gelingen die seit

drei Jahren aufgeworfene Frage der Schriftzeichen

meiner Satumlung ehe möglichst zu lösen. Es
wäre mir darum sehr erwünscht, wenn Fachge-
lehrte die Schriftzeichen meiner Sammlung zum
Gegenstand eines eingehenden Studiums machen
wüi-dcn. Ich hoffe, dass bilingue Aufschriften

gefunden werden, und dass diese das verschwom-
mene Rild, das mir vorschwebte, als ich bei Hin-
wegräumung der durch zerstörende Einflüsse ge-

sell atfenen Scheidewand in das Dunkel der fernen

Vergangenheit blickte, hell erleuchten werden,

so, dass das, was ich bis jetzt nur vcrmuthen

kann, dass nämlich die ersten Ansiedler unserer Ge-

gend agathyrsische Daker vom thrakischen Stamme
gewesen seien, mit Sicherheit konstatirt werden

könne. Schon H e r o d o t erwähnt thrakische

Agathyrsen als damalige Bewohner Daciens ; sie

sollen nach unseren späteren Geschichtsforschern

in die Dacker aufgegangen sein. Vielleicht

können die zwei Kulturschichten von Tordos

aus dem Aufeinanderfolgen dieser beiden Völker-

Ansiedelungen erklärt werden. Curtius lässt

die Daker 330 v. Chr. auftreten , sie wurden

dann von Trajan unterjocht und nach dem Rück-

zuge Aurelians spielten sie kurze Zeit wieder

eine Rolle.

An der Oberfläche der Kulturschichten unserer

Fundstätten finden sich römisch-republikanische

Münzen und die sogenannten barbarischen Naeh-

prägungen der Münzen Philipps IL, die für Nach-

prägungen der Daker gehalten werden. Könnten

diese nicht Fingerzeige für die Rasse und das

Zeitalter der Ansiedler sein ? Sowie die untere

2 ra mächtige Kulturschichte ein Beweis dafür,

dass deren Urheber bedeutend länger daselbst an-

gessen waren, als die der oberen Kulturschichte;

so dass, wenn dies die Agathyrsen Herodot's

waren, das Alter derselben sich bis auf 500 v. Chr.

hinauf verfolgen liesse. Herodot V. 8. von den

Sitten der Thraker handelnd, sagt bezüglich der

Leichenbestattung, dass bei ihnen sowohl Begräb-

niss als Verbrennung gebräuchlich war, und in

der That habe ich in Tordos Spuren beider Art

von Bestattung gefunden. Dio Cassius und
Strabo erzählen, dass sie auch Weinbau getrie-

ben, und auch hievon habe ich in der torfigen

Kulturschichte der Höhle von Nändor Reste auf-

gefunden. Meine Funde und die geschichtlichen

Daten geben also darüber Aufschluss , dass die

Neolith-Periode unseres Vaterlandes bis 500 v. Chr.

und noch weiter hinauf geht, und bis 300 n. Chr.

gedauert hat. Während dieser Zeit haben die

thrakischen Ansiedler orientalische Kultur gepflegt

und jene Dacier waren also durchaus nicht solche

Barbaren, wofür man sie bis jetzt hielt. Man
muss also ihre Kulturentwicklung nicht mit der

römischen Zeit beginnen ; unsere Thraker können

ihre Kultur bereits früher aus dem Orient mit-

gebracht haben. Nichtsdestoweniger muss die

Konstatirung dieser Ujustände, sowie der Einfluss,

den die durch meine Sammlung gelieferten Daten

auf das Studium der Neolith-Periode Deutsch-

lands haben können, durch gewiegte Fachmänner
erst festgestellt werden.

Ich gehe zum Schlüsse auf diejenigen bonier-

kenswerthcn Fundgegeustände ül)er, die ihrer Ge-

staltung nach religiösen Zwecken gedient haben
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mögen ; und /war in ei-stei* Reihe auf diejenigen

nierkwiiidigen Fundgegenstiinde, welclio man bis-

her einfach als Thonfigürchen bezeichnete , die

man aber, da sie mit den in Troja, Kypros und
Griechenland gefundenen unverkenn])ar ähnlich,

man könnte sagen identisch sind, sicher Idole nennen
kann. Sayce und Herr Prof. Dr. l^rugsch-
Pascha halten dieselben für höchst wichtige

Monumente.

Sehr frappant ist die Aehnlichkeit. die meine
Figuren mit denen der erwähnten Länder in Bezuf
auf Kopf-, Hand-, Brust- und Fussbildung zeigen,

bei einigen findet sich statt der Füsse die auch
dort vorkommende Basis, selbst am Halsschmuck
ist keine Abweichung ersichtlich ; diese Identität

ist jedenfalls mehr als blosser Zufall, und ich

glaube, dass die Einwohner von Dacien bei ihrer

Bildung der orientalische, namentlich der troja-

nische Gedanke leitete. Und wenn die eulen-

köpfigen Fundgegenstände in der That auf den
Athenekult deuten, so haben gewiss die eulen-

küpfigen weiblichen Figuren und die ähnlich ge-

stalteten Gefässbasen meiner Sammlung dieselbe

religiöse Bedeutung.

Ganz besonders merkwürdig ist die erhabene
Verzierung dieses thönernen Urnenfragmentes aus

Tordos. (Demonstration.) Es stellt eine weib-

liche Figur mit gen Himmel erhobenen Armen,
einem Eulenkopfe und vielleicht auch Krallen dar.

Auf keinem einzigen trojanischen Gefässe findet

sich eine so in ganzer Körpergrösse dargestellte

weil)liche Figur. Die an dem Halse eingeritzten

Striche mögen einen Halsschmuck, Schriftzeichen

oder vielmehr nach der Ansicht Sayce's einen

Bart darstellen. Man hält nämlich eine im Museum
zu Konstantinopel befindliche Thonfigur für eine

bärtige Aphrodite oder Demeter, eine altasiatische

Gottheit.

Ist durch Fundgegenständc der Athenekultus

in Troja konstatirt , dann braucht man , um
die Verwandtschaft beider Völker einzusehen,

keine zügellose Phantasie; sie wird zur unl»estreit-

baren Wirklichkeit imd ist kein Hirngespinnst

mehr.

Ganz besonders mache ich sie auf einen an-

dern hochinteressanten Gegenstand meiner Sanmi-

lung aufmerksam. Es ist dies eine ganz kleine

droifüssige Thonfigur, die al)er ihrer Form wegen
als Idol zu betrachten ist, sie stellt nämlich zu

gleicher Zeit ein nährendes Weib und einen Frosch

dar; dm"ch ähnliche Bildungen wurde an den

Bildern der Göttermutter in Babylon, Assyrien

und i'h<")nizion die Weiblichkeit symbolisirt, und
der Frosch war eine Figur der Astarte. Ist es

nicht wunderl)ar, die Religionsbegriffc jener Völker

an den Götterbildern der barbarischen Dacier dar-

gestellt zu finden.

In den Tempelschätzen im Kurium auf Kypro^
finden sich kleine Agat- und Hämatitstücko in

Froschform geschnitten als Weihgeschenke, bli

möchte auch dieses kegelartige Dreieck mit der

halbkugelformigen Ei'höhung aus Sandstein für

ein Weihgeschenk halten , weil der vereinigte

Kegel und Kreis oder die Verbindung des Kreises

mit dem Dreiecke das gewöhnliche Symbol der

Vereinigung des Baal-Hammon mit Astarot ist,

das nicht nur auf verschiedenen Stücken des

Tempelschatzes von Kurium, sondern auch auf

Münzen von Kossura auf phönizischen und kar-

thagischen Votivtafeln vorkommt. Freilich ist

es die Ansicht der Herren Tischler und Voss,
dass dieser Stein ganz Naturprodukt sei.

Dieser vierstrahlige, sternförmige Thongegen-
stand ist dui'chlöchert, war also zum Aufhängen
bestimmt; und da sich auch andere zum Auf-
hängen eingerichtete Idole in meiner Sammlung

i
finden, so stehe ich nicht an, auch diesen Gegen-
stand für von religiöser Bedeutung zu halten.

Der viei'strahlige Stern war auch das Symbol der

Schamasch oder des Sonnengottes. Ein ähnlich

geformter Stern kommt auch auf einer Münze
von Tharsus in Cilicien vor mit der phönizischen

Legende: „Mein Stern oder Leuchter."

Dieses aus silifizirtem PorphyrtufF fein go-

schlflFene, kegelförmige, durchlöcherte Stück, halte

ich für ein Amulet; dieses aus Sandstein gefer-

tigte Stück, das besonders wegen seiner Aehn-
lichkeit mit den in Uios unter No. 684. (JS.'3.

13 IG. 1306 u. s. w. dargestellten Gegenständen

merkwürdig ist, mag gleichfalls ein Weihgeschenk

gewesen sein. Die Funde, die die ebenso ge-

formte urasiatische Göttermutter Venus darstellen,

wurden gewöhnlich als Weihgeschenke benützt.

Ich muss noch ein durchlöchertes, kegel-

förmiges Thonstück erwähnen, das wahrscheinlich

als Beschwerer diente und an seinem Gipfel eine

vortiefte Höhlung zeigt. Das berühmte kegel-

förmige paphische Idol ist von einer Kugel über-

ragt, ich könnte aber dieses Tordoscher Fundstück

nur dann als Weihgeschenk betrachten, wenn es

mir gelungen wäre, die in seine obere Vertiefung

passende Kugel aufziafindcn.

Wenn die Spinnwirtel von Troja Weihgeschenke

waren, so müssen auch die fiacheu Thonräder von

Tordos solche gewesen sein ; ihre durchschnittliche

Grösse beträgt 5— cm, die eine Fläche ist ver-

ziert, bemalt und mit Symbolen versehen, während

die andere ganz eben und unverziert ist, woraus

ich folgere, dass sie bestimmt waren auf der

flachen Seite zu liegen, und ich halte sie um so

13
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mehr für Votivslücke, da die darauf befindlichen

Syral)ole mit den trojanischen identisch sind.

Der gelehrte Vorstand der anthropologischen

Gesellschaft unseres Komitates, mein hochverehrter

Freund Herr Graf Gera von Kuun hält sie für

Symljole des Himmels, weil das Wort Rund oder

Rad in mehreren orientalischen Sprachen auch die

Bedeutung „HimmelsgewüUje" hat, so z. B. das

arabische „falakun." So findet sich über den

Figuren der Gemmen aus Kurium die Sonnen-

scheilje zur Bezeichnung ihrer göttlichen Natur.

Die geflügelte Sonnenscheil)e war das Emblem
der sichtbaren Gegenwart der Gottheit. Und so

mögen denn auch diu mit Sonnenstrahlen gezierten

Thonräder von Tordos in den Wohnungen der

Ansiedler die Gegenwart der Gottheit bedeutet

haben, wären mithin elienfalls als Kultusgegen-

stände zu betrachten.

Den trojanischen ähnliche Thonwirtel finden

sich auch in Brandenburg, Schwerin, Strelitz,

Schweden und überhaupt vom Kaukasus und Ural

bis zu den westlichen Grenzen Europas, ebenso

auch in der Umgegend von Bologna ; aljer ich

weiss nicht, ob sie mit den Scheibchen von Troja

und Tordos identische Symbole tragen.

Für ein Votivstück möchte ich auch diesen

kelchartigen Thongegenstand mit der halbkugel-
rrti-migen Erhöhung halten. Nach Graf Gera Kuun
wurden die Baalssäulen mit den Astarots, näm-
lich mit den Idolen der Göttin Astarte verbunden.

Und so hätte ich denn die mitgebrachten
Pundgegenstände vorgezeigt und dasjenige vor-

getragen, was ich aus ihnen bezüglich ihrer ur-

sprünglichen Bedeutung folgern konnte. Ich habe
mir hiezu deswegen die Freiheit genommen, weil
ich in dem Glauben lebe, dass der Fachgelehrte
aus den verschiedenen Meinungen das Brauchl>are
für die Anthropologie herauszufinden und zu ver-

werthen wissen wird; der Aiit lii-npologe befindet

sich ja ohnehin nicht in der augenehmen Lage
des Epigraphen, der aus ausführlichen Inschriften

leicht und sicher Thatsaehen und Zeitpunkte al)-

lesen und erklären kann. Die urgeschichtliche

Archäologie ist nur auf das angewiesen, was sie

aus den stummen Zeugen der Vorzeit mit mehr
oder weniger glücklicher Divination zu errathen
im Stande ist. Diesem Umstände wird es auch
zuzuschreiben sein, wenn die Folgerungen, die

ich vorzutragen die Ehre hatte, bei dem Lichte
neuer und zahlreicherer Daten sich als Irrthümer
erweisen >olii,.n. Mag auch nl't das Geschäft des

Sammeins und Ut-uteus des Gefundenen sieh aks

luidankbar und resultatlos erweisen, wir dürfen
unsere i'lliciit dnu uiJ'.glichen Missei folge nicht
aufopfern.

Ich habe bei meinen Forschungen nur steinerne

und thönerne Objekte gefunden, die Schätze von

Hissarlik und Kurium sind mir nicht zugefallen;

was aber meinen Funden an materiellem Werthe
abgeht, das kann ihnen gewonnen werden durch

den Geist des Geschichtsforschers, der bei seinen

Untersuchungen sie gewiss nicht minder würdigen

wird als die reichsten Schätze. Habe ich Ihnen

nun auch nicht Goldschmuck der Helden der

Rias, nicht die reiche Ausbeute S c h 1 i e m a n n' s

mitbringen können, so werde ich mich begnügen

das Resultat gewonnen zu haben, dass die Fund-
stätten meines Vaterlandes dem Studium der

Anthropologie auch solche neue Daten geliefert,

wie sie ausser Troja, Kypros und Griechenland

anderswo nicht vorgekommen sind, und die nach

der Aeusserung Sayce's dem Fachstudium einen

neuen Gesichtskreis eröffnen.

Ehe ich meinen Vortrag schliesse, sehe ich

mich gedrängt , meinem vortrefflichen Freunde

Herrn Prof. Dr. Finäly öft'entlich meinen wärmsten
Dank abzustatten. So wenig er auch, durch die

Entfernung seines Wohnortes und seine vielfachen

Amtsgeschäfte abgehalten, unmittelbar an meinen

Studien theilnehmen konnte, so hat er doch durch

freundliche Ermunterung und moralische Unter-

stützung mich vielfach gefördert, und ich habe

es gewissermassen ihm zu vei'danken, dass ich

heute mit meinem Vorti'age vor Sie treten

konnte.

Es wäre der reichste Lohn für mich, mein

Streben und meine Hieherkunft, wenn ich in

meinen Vermuthungeu irgend etwas für Sie Brauch-

bares, oder mit meinen Fundgegenständen neue

Daten vorgebracht hätte. Habe ich aber in

meinen Voraussetzungen geirrt, so vergeben Sie

mir, Ihre Zeit so lange in Anspruch genommen
zu haben. Mögen die Herren Fachgelehrten mich
mit Nachsicht behandeln. Es war ja ohnehin

mein Sti'eben auch dahin gerichtet, Ihnen eine

kleine Zerstreuung zu bieten. Was Ihnen viel-

leicht aus meinem Vortrage nicht klar geworden,

schreiben Sie es gefälligst auf Rechnung der

Mangelhaftigkeit meiner Darstellung, und wenn
sich herausstellen sollte, dass es mir so ei'gangen

wie dem Baumeister, der eben aus Ueberfluss

an gutem Material ein misslungenes IJauwerk

auff'ührte, lassen Sie Gnade für Recht ergehen

und bedenken Sie, dass auf dem Felde der Ver-

muthungeu auch grössere Geister geirrt haben.

Und wenn nun auch Alles, was ich gesagt, mir

phantastisches Hirngespinnst wäre: ich scheide

mit dem ruhigen Hewusstsein von diesem Platze,

dem Studium der Antiin)|)ologie — nicht ge-

schadet zu haben.
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Ucn V. (liross, Ueber eine neue Pfahlbau-

station der Kupferepoche in der Schweiz (mit

Dt'iuonstriitioni'ii) :

Ihnen allen wird wohl bckuunt seia, dass

man schon lange verniuthete , man müsse vor

der liron/ezeit eine Kui)ferperiode als Uebergangs-

[»eriode zwischen Stein- und IJronzezeit annehmen.

Ich werde Ihnen nun im Verlauf meines Vor-

trages einige (.Jründe zu Gunsten dieser Behauptung
vorzuführen versuchen, die ich aus der Betrachtung

von Funden, die ich in den Stationen von Finelz
und einigen anderen machte, gewonnen habe.

Ich unterscheide danach drei verschiedene
Perioden für die Pfahlbauniederlassungen
der Steinzeit. Iq der ersten Periode ganz roh

bearbeitete Artefakten; die Steinbeile sind klein;

es ist keine Spur von Metall vorhanden, weder
Kupfer noch Bronze, die Waffen sind vollständig

primitiver Natur, ebenso die Geräthschaften aus

Hirschhorn und Holz. Sehr spärlich vertreten sind

Beile aus dem grünlichen Nephrit und Jadeit.

Hierauf folgen die Niederlassungen der mitt-

leren Periode. Nun siod die Steinbeile schon

besser gearbeitet und wir finden in verhältniss-

mässig grosser Anzahl die schönen Nephrit- und
Jadeitsteine. Auch in diesem mittleren Steinzeit-

alter finden wir keine Spuren von Metall.

Die dritte Periode des Steinzeitalters umfasst

jene Stationen, welche sich hier kennzeichnen

durch besonders gut gearbeitete durchbohrte Ser-

pentinhämmer, durch das Voi'handensein von Metall,

und zwar meist von Kupfer, hie und da von

einigen Stücken von Bronze, aber merkwürdiger-

weise kommen Beile aus Nephrit und Jadeit fast

nicht mehr vor. Das könnte uns vielleicht einen

Wink geben bezüglich der Herkunft dieser In-

strumente, und ^ich möchte die Ansicht*) aus-

sprechen, dass diese ausländischen Mineralien durch

den Handel zu uns gekommen sind, der erst in

der zweiten Periode zur wirklichen Biüthe ge-

langte und in der dritten Periode wieder (was

wenigstens die fremdländischen Beile betrifft) im
Abnehmen begriffen war, als die Pfahlbauern an-

fingen, die noch härteren Metalle kennen zu lernen.

Heute will ich hauptsächlich über die Funde
sprechen, die Herr von Fellenberg (Berner

Museum) und ich in der Kupfei'station Finelz
gemacht haben.

Sie ist im Frühjahr entdeckt worden, liegt

gegenüber von Neuville an einem Ort, wo man
der schönen geschützten Lage des Platzes wegen

*) Professor Fi s c h e r beweist es in seinen vortrett-

lichen Arbeiten, dass den Pfahlbauten Neprit und .ladeit

von auswärts zui^ekommen sein müssen.

vermuthete, dass es Pfahlliauten dort gebe, trotz-

dem man dort nie Pfähle gesehen und auch nicht

nachgesucht hatte. Im Frühjahr stiessen Arbeiter,

als sie eine Grube aufgruben und ungefähr 1 m
Sand weggenommen hatten, auf eine schwarze

Kulturschicht. Ich wurde dazugerufen und kou-

statirte, dass hier eine Station der dritten Periode

sei und Hess die Nachforschungen fortsetzen Wir
fanden sehr schöne Artf^fakten : zierliche Steinbeile,

wenige und kleine Nephritbeile, Feuersteinarte-

fakte und bis jetzt etwa fünfzehn Artefakte von

reinem Kupfer, die sich sämmtlich als Dolche und

Messer erwiesen. An schön gearbeiteten und gut

erhaltenen Holzgegenständen ist unser Pfahlbau

ebenfalls sehr reich. Ein merkwürdiges Hirschhorn-

instrument ist auch zu Tage gefördert worden,

an dem noch ein hölzernes Heft befestigt war.

Dass die Kupferinstrumente auch in einem Holz-

schaft befestigt waren, beweist beiliegender in

der Kupferstation zu St. Blaise gefundene Kupfer-

dolch, an dem man noch deutlich die Spuren des

mit Birkenrinde befestigten Holzes sieht.

In Finelz fanden wir ausserdem einen Kamm
aus Holz, ganz ähnlich den Kämmen, die jetzt

noch bei den Südseeinsulanern in Gebrauch sind.

Er ist aus Holzstiften gefertigt, die immer rund

umgebogen werden, so dass je ein Stäbchen zwei

Kammspitzen bildet. Es ist das erstemal, dass

man ein solches Stück in einem Pfahlbau fand. —
Ferner wurden schöne Exemplare von Netzen und

zierlich hergestellte Geflechte gefunden.

Die Töpfe von Finelz sind alle mit Zeich-

nungen versehen; viele zeigen die bekannte Schnur-

verzierung, die man auch in verschiedenen alten

Gräbern Deutschlands gefunden hat.

Ich habe hier noch einige Brouzesachen aus

dem Bronzepfahlbau von Auvernier mitgebracht,

welcher theilweise trocken liegt , wodurch die

Nachforschungen sehr erleichtert werden. So hat

man einige vierzig Gussmodelle zu Tage gefördert.

Hier z. B. sehen Sie zwei Stücke, die zusammen

passen, hier z. B. zu einem Messer und hier zu

einem Hammer, die auf der andern Seite für

kleine Ringe gebraucht worden sind.

Das schönste dieser Gussmodelle ist aus Bronze

gemacht. Es ist das vierte, bis jetzt in allen

Pfahlbauten gefundene und besonders merkwüi-dig,

weil es auf der Rückseite verziert ist. Dann fand

man ein Bronzeschwert , Klinge und Griff sind

jedes für sich gegossen und zusanunengenietet.

Was die Armbänder betrifft, so wurde eins ge-

funden, das inwendig Zeichnungen hat. Professor

Desor hat behauptet, solche Armbänder wären

auswendig und inwendig ornamentirt; aber wenn

man das Ding in der Nähe prüft, dann sieht

18*
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man, tlass der Gr:il)stichel von der äusseren Seite

beim Graviren nach Innen gedrungen ist und

die Zeiclmuug auf der linken Seite reproduzirt.

Ein merkwürdiges Stück wurde nocli gefunden,

ein Zinn block, der wahrscheinlich gebraucht

wurde um Zinnornameute zu verfertigen, womit

irian dann Töpfe verzierte. Hier ist ein Topf

mit Zinnblättchen bedeckt. Halskettchen und

dergleichen habe ich Ihnen hier eljenfalls zur

Ansicht vorgelegt.

Herr Yircliow :

Ich möchte die Aufmerksamkeit auf ein paar

ausgezeichnete anthropologische Bestandtheile dieser

Kunde von Auvernier lenken. Ich hatte schon

einmal im Jahre 1871 durch die Liebenswürdig-

keit des Herrn Dr. Gross Gelegenheit, über

iduen Schädel von Auvernier zu berichten, in

einer Zeit, wo über die Natur der alten Pfahl-

hauern noch ziemlich bunte Vorstellungen exi-

stirten. leb habe damals sämmtliche Schädel aus

IM'ahlbauten, die mir zu übergeben er die Güte

hatte, durchzeichnen lassen und erlaube mir hier

die 'J'afel vorzulegen.*) Darunter befindet sich

auch der frühere männliche Schädel von Auvernier,

/,u welchem dieser weibliche Schädel ein vollstän-

diges Parallelstück darstellt. Es ist einer der

.schönsten "Schädel, welche überhaupt gefunden

werden können und zugleich von einer Vollständig-

keit der Erhaltung, welche in jeder Beziehung

genügt, um die charakteristischen Eigenschaften

vor Augen zu stellen. Ferner haben wir hier

eine ganze Reihe anderweitiger Knochen ; darunter

auch einen Unterkiefer, von dem es nicht wohl

zu.lässig erscheint, obwohl er in nächster Nähe

gefunden ist, ihn mit diesen Schädeln zu kom-

biniren. Es ist ein sogenannter Progenäus und

an sich ein ganz ausgezeichnetes Stück, aber er

passt nicht zu dem Schädel.

Für alle diejenigen, die in Beziehung auf die

alte Bevölkerung der Schweiz sich ein Urtheil

bilden wollen, wird es von gx'ossem Interesse sein,

einen Schädel zu sehen, der als das Muster eines

liangkopfes dieser alten Zeit erscheint. Es be-

darf nicht erst der Messung um zu sehen, dass

es sich um einen sehr langen und verhältniss-

mässig schmalen Schädel handelt; die Messung

ergiebt einen Index von 72,1, als eine ganz aus-

gemachte Dolichoc eph ali e. Er ist so lang,

dass er dadurch niedrig erscheint und fast den

Eindruck eines Chamaecephaleu macht , iudess

*) Z.'its.hrift füi- Kthnolorrio 1S77. Tat. XI. Ver-
handlun^'on der Berliner aiitliropolo^'isclujn (irpi'llscliat't

vom 17. März.

beim wirklichen Messen erhält man einen o r t h o -

cephalen Index von 73,2, während der frühere

chamaemesocephal (L, Br. I. 75,3, L. H. I.

69,7) war. Er ist ausgezeichnet durch die wohl-

erhaltene Stirnnaht, welcher der schön entwickelte

Vorderkopf entspricht. Fügt man in Ermangelung

eines anderen den aufgefundenen üntex'kiefer an,

so erhält man ein durchweg wohlgebildetes Ge-

sicht, das mehr schmal als niedrig ist, so dass

wir es nach H. Kollmann's Eintheilung als

leptoprosop (Index 100) bezeichnen dürfen.

Das einzig Ungünstige ist eine starke Ver-

tiefung der Schläfengegend, die namentlich auf

einer Seite hervortritt. Indess Alles in Allem

bietet dieser Schädel eine vollständige Bestätigung

dessen, was ich aus dem ersten Schädel von

Auvernier ableitete. Ich will in dieser Beziehung

hervorheben, dass es sich damals um die Frage des

sogenannten Hohbergtypus handelte, über den

auch die Schweizer Kraniologen zu sehr verschie-

denen Resultaten gekommen waren. Damals habe

ich schon hervorgehoben, dass gegenüber diesem

Schädel die Meinung, dass der Hohbergtypus erst

in späterer Zeit durch die Römer in die Schweiz

importirt worden sei , direkt widerlegt werden

könne. Die einzige Möglichkeit nemlich , die

frühere Ansicht aufrecht zu erhalten, bot die

Interpretation einiger in Pfahlbauten gefundener

Kinderköpfe, die freilich dolichocephal waren, von

denen man aber sagte, sie hätten, wenn die Kinder

lang genug gelebt hätten, brachycephal werden

können. Dem gegenüber habe ich hervorgehoben,

dass eine vorrömische dolichocephale Bevölkerung

in der Schweiz existirt haben müsse oder dass

wenigstens in der vorrömischen Bevölkerung die

Möglichkeit zur Hervorbringung dolichocephaler

Köpfe gegeben war. Ich schloss meine damalige

Mittheilung mit den Worten : „W a r u m sollte

nicht die Rasse von E n g i s oder C r o -

M a g u n oder dem N e a n d e r t h a 1 au c h

in der Schweiz ihre Vertreter finden?"
Für die Richtigkeit dieser Anschauung ist

dieser Schädel als mustergiltiger Zeuge aufzu-

führen. Es ist damit doppelt sicher nachgewiesen,

dass eine vorrömische dolichocephale Bevölkerung

in der Schweiz vorhanden war.

Dann wollte ich noch zu den Extremitäten-

knochen, die auch zu diesem Funde gehören,

einige Bemerkungen machen. Darunter ist nament-

lich ein Oberschenkel, der in ausgezeichneter Weise

den T r c h a n t e r t e r t i u s darbietet, über den

ich in letzter Zeit einige weitergehende Unter-

suchungen veranstaltet habe.

In Bezug auf die Frage der Platyknemie, die

vorher von mir berührt wurde, will ich erwähnen,
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dass, obwohl diese Tilji;i liier selir scbuial ist, sie

doch nicht in strengem Sinn platyknemisch ist.

Nicht die blosse Plattheit macht die
1' 1 a t y k n e m i e , sondern dazu ist erfor-
derlich, dass die hintere Fläche gänz-
lich verschwindet und in eine Kante
verwandelt wird; erst damit entsteht die

doppelseitige Abtlachung, die eigentliche Säbel-

scheidentbrm.

Ich will endlich noch hervorheben, dass aus
den Kreisen des Vorstandes der beson-
dere Wunsch an Herrn Dr. Gross ge-

richtet wird, dass er diese Funde in

möglichst vollständigen Abbildungen
der gelehrten Welt zugänglich machen
wolle. Es ist das früher auch geschehen; indess

bei der Massenhaftigkeit des vorliegenden Materials

wird es vielleicht nothwendig sein, ihn dringend

zu bitten, nicht zu erlahmen in diesem wissen-

schaftlichen Eifer. Wir sind sehr benöthigt, ge-

legentlich auf seine Funde zurückzukommen.

Herr J. Itanko, Wissenschaftlicher Jahres-

bericht des Generalsekretärs:

1. Allgemeineres.

Das abgelaufene Jahr 1881/82 hat sich durch

wichtige Fortschritte und Leistungen in die Ge-

schichte der Entwickelung der deutschen Anthro-

pologie eingezeichnet.

Ehe wir aber auf die wissenschaftlichen Leist-

ungen des letztvertlossenen Jahres unsere Blicke

richten , lassen Sie uns zuerst jenes freudigen

Lichtstrahles gedenken , der uns die November-

tage des Jahres 1881 so hell bestrahlt hat. Ich

meine das Fest am 19. November 1881 zur Feier

des (iO jährigen Geburtstages von Rudolph
Virchow (geboren den 13. Oktober 1821), wel-

ches aus fern und nah die Verehrer und Freunde

des jugendlichen Jubilars vereinigten. Die Voi--

staudschaft der deutschen anthropologischen Ge-

sellschaft hatte Ihren Generalsekretär delegirt,

bei diesem Feste die Glückwünsche der Gesell-

schaft und eine Adresse „dem hervorragendsten

unter den Begründern der modernen Anthropo-

logie in Deutschland" zu überreichen.

Eine hervorragende wissenschaftliche Bedeut-

ung in der Geschichte der deutschen Anthropo-

logie wird dem Jahre 1882 vor allem dadurch

gegeben, dass es in ihm gelungen ist, zwei wich-

tige grundlegende Aufgaben , an denen unsere

Gesellschaft seit ihrem Beginne gearl>eitet hat,

zu vollenden.

Herr Geheimrath V i r c h o w wird Ihnen uach-

lier als Vorsitzender der betrctfenden Kommission

die erfreuliche Mittheiluog machen, dass die im

Jahre 1875 angestellte Statistik der Farbe der

Aucren. der Haare und der Haut der deutschen

Schulkinder nun nicht nur in ihren Berechnungen

definitiv vollendet ist, sondern dass dasselbe für

den Satz der Tabellen und Karten gilt. In kurzer

Zeit wird jedes Mitglied unserer Gesellschaft ein

Exemplar dieser stattlichen Publikation in Hän-

den haben , welche uns zum ersten Mal einen

üeberblick über die ethnische Mischung unseres

deutschen Volkes gibt. Auf dieser Basis wird

nun mit Fessstellung der anderen somatischen

Besonderheiten der deutschen Stämme fortzubauen

sein. Ich will an dieser Stelle die wichtigen

Fragen die sich hier zunächst aufdrängen, nicht

berühren, da ich Herrn Virchow nicht vor-

greifen möchte und da ich vielleicht im Laufe

der wissenschaftlichen Sitzungen dieser Versamm-

lung noch einmal darauf zurückkommen kann

(cfr. IV. Sitzung.)

In der Statistik der Blonden und Braunen

in Deutschland hat die ethnologisch - anthro-

pologische Forschung in unserem Volke eine

gemeinsame Basis und einen gemeinsamen Aus-

gangspunkt zu neuen Untersuchungen gefunden.

Dass die Bearbeitung der weiteren ethnologisch-

anthropologischen Fragen, von denen sich uns die

kraniologischen zunächst zur Bearbeitung entge-

genstellen, ebenfalls nach gemeinsamem Plan und

nach gemeinsamer Methode in Angriff genommen

werden können , auch dafür ist uns in diesem

Jahr ein grundlegendes Werk gelungen.

Im Namen der hervorragendsten kraniologischen

Forscher Deutschland.s kann ich Ihnen eineV e r st ä n-

digung über ein gemeinsames kranio-

metrisches Verfahren vorlegen. Was

wir so lange gewünscht, erstrebt, worüber so

Viel vergeblich geredet und geschrieben worden

ist, das ftillt uns nun als eine reife Frucht in

den Schooss.

In den ersten Junitagen dieses Jahres hatten

sich der berühmte Pariser Anthropologe Herr

Dr. Paul Topiuard mit Herrn Dr. Ten- Kate,

dann Herr Übermedizinalrath Dr. von Holder

aus Stuttgart, bei mir versammelt, um unsere

deutschen kraniometrischen Methoden zu studiren.

Ich darf horten, dass diese in anregender Kolle-

gialität verleljten Tage eine Verständigung zwischen

den französischen und deutschen Anthropologen

bezüglich der wichtigsten kraniometrischen Me-

thoden anbahnen werden. Wir konnten feststellen,

da.ss Jeder von uns be.strebt sei, die besten und

exaktesten Methoden, wo er sie findet, ohne

nationale Vorangenommenheit anzunehmen. Es sei

mir gestattet, an diesem Ort den französischen
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Kollegen lierzliclien Dank liii- iliren liesuch aus-

zuspret'lieu. Die Ehre, welche mir seitdem die

Pariser anthropologische Gesellschaft durch die Er-

nennung zia ihrem Mitglied erwiesen hat, habe ich

als Generalsekretär der deutschen anthropologischen

Gesellschaft und als eine Ehrenerweisung angenom-

men, die unserer Gesellschaft dargebracht worden

ist. Näheren Bericht über die Bestrebungen unserer

kleinen deutsch -französischen Konferenz hotte ich

in der auf morgen angesetzten kraniometrischen

Konferenz abstatten zu können.

Wenden wir uns nun zu den vielfachen wissen-

schaftlichen Einzelleistungen innerhalb der
deutschen anthropologischen Gesell-
schaft, auf Avelche wir unserer Gewohnheit

gemäss unseren Bericht beschränken.

Zwei Gegenden der Erde sind es, welche vor

allen anderen für die älteste Vorgeschichte der

nun in Europa eingesessenen Stämme von Wichtig-

keit sind : der Kaukasus, nach welchem die unsere

als die kaukasische Rasse benannt worden ist,

und Kleinasien , dessen inniger Zusammenhang
mit den Wegen der ältesten Wanderungen der

indo-europäischen Stämme überhaupt , nicht nur

der speziell griechischen, immer mehr und mehr
sicher gestellt wird. Zahlreich sind die im Fol-

genden zu erwähnenden neuen Beweise für diese

Bedeutung Kleinasiens für die Gesammtgeschichte

der europäischen Kultur. Es bezeichnet die In-

tensität des Interesses, mit welchem unser hoch-

verdientes Ehrenmitglied Dr. Heinrich Schlie-
mann die anthropologisch-archäologischen Studien

iilier Kleinasien und speziell über Troja zu be-

leben verstanden hat, dass wir alljährlich unsere

Ueberslcht über die prähistorischen Forschungen

mit einer geschlossenen Gruppe von neuen Unter-

suchungen beginnen können, welche diesen Ge-

genstand bearbeiten. Da wir gestern den ein-

gehenden Bericht Schliemann's über den ge-

genwärtigen Stand der trojanischen Frage ver-

nommen haben , beschränken wir uns hier auf

die Aufzählung der Titel der betreffenden Aufsätze:

H. Schliemann: Reisein die Troas und
Besteigung der Ida. — Z. E. VTTI. 1881.

V. (20Ö). -
Bursian: Schliemann's Ausgrabungen

in Orchomenos. — Corr,-Bl. 188'2. S. 27. —
Iv. Virchow: Die Lage von Troja. —

Z. E. XIII. 1881. S. (19:5). -

Fligier: Die Vorzeit von llellus und
Italien. — A. A. XIII. 1881. S. 433—482. —

Derselbe: Die Nationalität der Tro-
j;iner. — Corr.-Bl. 1882. S. 17.

Derselbe: Die Nationalität der Oester-
reichischen Pfahlbauer — ebenda S. 48, —

Auch bezüglich der unseren Forschungen und

Gedaukenreihen ganz neue Bahnen eröffnenden

Studien Virchow's zur kaukasischen An-
thropologie und Vorgeschichte beschränke

ich mich hier der Hauptsache nach auf Angabe der

Titel, da wir in einer der folgenden Sitzungen

von Herrn Virchow selbst eingehenden Mittheil-

I ungen über diesen Gegenstand entgegensehen

I

dürfen

:

i R. Virchow und W a s s. Dolbeschew:

j

Der archäologische Kongress in Titlis (1881 '. —
1 Z. E. XIV. 1882. S. 73— 111 — und

! K . Virchow: U e b e r kaukasische P r ä -

j

historie. — Z. E. XIII. 1881. 8. (411). —
j

Aus der letzteren Untersuchung lassen Sie

mich nur erwähnen, dass, wie Virchow fand,

ein Theil der kaukasischen Funde eine unver-

kennbare Aehnlichkeit mit nordischen Bronzen zeigt.

Virchow rechnet dahin die Menge der röhren-

förmigen gewundenen Drahtrollen , welche auf

Fäden aufgereiht gewesen sein müssen, ferner die

zahlreichen röhrenförmigen und spiralig gewun-

denen Bleche, die Bronzeketten und Schnallen,

die grossen Armspiralen und zahlreichen Hänge-

geräthe zum Schmucke, wie sie so häufig in den

Gräbern der baltischen Provinzen sind und für

welche sich schon in den Gräbern der finnischen

Stämme im mittleren Russland Anklänge finden.

In den Gräbern der Ostseeprovinzen sind diese

Beigaben am reichlichsten, und manches, was in

Koban 1 Kaukasus) gefunden wurde, würde sich

ganz wohl zusammenreimen lassen mit dem, was

die ostbaltischen Gräber enthalten. Man wird

kaum im Zweifel darüber bleiben können, dass

die Bronzekunst, durch welche die alten soge-

nannter Lieven oder Letten sich so sehr aus-

zeichneten aus dem Südosten herzuleiten und nicht

von ursprünglich klassischen Einflüssen angeregt

ist. Betreffs des Alters dieser Beziehungen ver-

dient Erwähnung, dass sich unter den Perlen

von Koban gelegentlich auch eine Bernstein-

perle zeigte.

Nach Virchow's Ansicht stammt die Metall-

industrie der alten Gräber des Kaukasus in der

Hauptsache vom Ural, dürfte also wahrscheinlich

turanischen Ursprungs sein, jedoch hat wahr-

scheinlich schon sehr früh eine Einfuhr aus dem

Südeo des kaspischen Meeres, aus Persien viel-

Iciclit auch aus Mesopotamien, bestanden. Ein

klar erkennbarer und entscheidender Einfiuss des

Westens macht sich hier dagegen noch nicht

in voller Stärke geltend. Insofern liegt die Wahr-

scheinlichkeit nahe, dass wir diese Gräberfelder

in eine Zeit zurückversetzen müssen, wo eine

dauernde Einwirkung vom Mittelmeer her sich
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noch nicht auf diese Länder erstreckt hat. Erst

die GriU)er von Digurien zeigen die rümi.sche

l'roviuzialtibuhx.

2. U e ij t e der Vorzeit im iii n d o r n c n

Vo 1 k s 1 e 1) (' II.

l'iitrr den Aufgaben der aiithropologiscli-ctliiio-

logi.schen Forschung unter unserem eigenen Volke

ist gewiss keine, bei welcher die Belohnung des

Forschers schon in so hohem Maasse in der Ar-
beit selbst, in dem Sammeln des wissenschaft-

lichen Materiales liegt, als das der Fall ist bei

dem Aufsuchen von Ivesten der Vorzeit im mo-
dernen Volksleben.

Ein offenes Auge, Liebe zur Sache und zur

Eigenart unseres Volkes , verbunden mit vor-

urtheilsfreier Beurtheilung der sich von selbst

darl)ietenden Thatsachen — sind die Haupterfor-

dernisse für Don, der hier untersuchen und, ver-

graben unter viel modernem Schutt, übertüncht

von viel moderner Farbe, das uralte Bild aus

der modischen Decke wieder herauslösen will.

Jeder von uns in jeder erdenklichen Lebens-

stellung kann hier forschen, sammeln und den

Thatsachenschatz mehren, aus welchem wir einst

wie auf einer Brücke den Strom der Zeit, hin-

über in eine entlegene Vergangenheit, rückwärts

werden überschreiten können.

Gerade in dieser Richtung bietet uns das ver-

flossene Jahr in den Publikationen wahi-e unver-

gänglich-werthvolle Schätze dar.

Da lässt uns Rudolph Henning — Das
Haus in seiner historischen Entwickelung. Mit

(i 1 Holzschnitten. — Quellen und Forschungen zur

Sprach- und Kulturgeschichte etc. Heft XLVIL —
Strassburg. 1882. — einen Einblick thun in die

Häuser und Hütten der deutschen Stämme. Er
führt uns in das Haus des fränkisch-oberdeutschen,

bayerischen und des sächsischen Bauern ; er un-

terscheidet das sächsische von dem friesischen

Bauernhaus ; er erklärt uns die anglo-dänische,

die nordische und ostdeutsche Bauart und schreitet

aus den Einzelheiten der modernen Verhältnisse

in Deutschland zu einer allgemeinen Betrachtung

des arischen Hauses und schliesslich zu einer

Geschichte des deutschen Hauses fort. Er weist

nach , dass alle Hauptgruppen der deutschen

Stänune, die als solche in der Geschichte erkenn-

bar geblieben sind , eine charakteristische und

ihnen eigenthümliche Form des Hauses besitzen.

Jede dieser Formen hat ihre eigene Geschichte,

aber so verschieden auch der Verlauf und die

Endpunkte einer jeden Entwickelung waren, die

An fange derselben hal)en sich doch .Nchr eng

berührt, und der Ausgangspunkt war naliezu

derselbe. Es gab ebenso ein nationales deutsches

Haus wie es ein griechisches und italisches Haus
gegeben hat und wie diese findet das deutsche

ganz nahe Verwandte in den ältesten Hausformen

der übrigen arischen Stämme. Besonders deut-

lich und lange fortwirkend ist die Berührung

zwischen dem altgriechischeu und dem ostgerma-

nischen Hause. Auf Iteiden Seiten treffen wir

die analoge Einrichtung des Hausrauines mit einer

Firstsäule in der Mitte, mit dem Herd daneben,

mit dem Rauchloch oben in der Decke, mit den

Sitzbänken an den Langwänden, mit dem Bette

im hinteren Winkel. Ebenso geschieht das An-

wachsen der Wirthschaftsräume in entsprechende!-

Weise, indem das Bedürfniss nach Vergrösserung

zunächst durch Vennehrung der Gebäude lic-

friedigt wird.

Wie R. Henning uns in dem Haus des

deutschen Bauern die Anklänge an das höchste

Alterthum erkennen lehrt, so führt uns Hein-
rich Ranke — Ueber Feldmarken der Mün-
chener Umgebung und deren Beziehung zur
Urgeschichte. - Beiträge z. A. u. N. Bayerns.

Bd. IV. S. 1—24 — hinaus auf die bäuerliche

Ackerflur in dem bayerischen Gebirgsvorland der

Münchener Umgegend, und zeigt uns an Hand ur-

kundlich-historischer und lokaler Forschung in der

noch heute zum Theil bestehenden Vertlu'ilung des

Ackerfeldes auf die einzelnen bäuerlichen Haus-

haltungen in der DorfHur eine Einrichtung an

welcher erst die Neuzeit rüttelt und welche sich

zweifellos aus der Zeit der ersten Besitzergreifung

des Landes durch die Bajuvaren, als ein Ueber-

bleibsel aus der Zeit der Agiloltinger Herzoge, bis

in unsere Tage erhalten hat. Das Wesentliche in

dieser ursprünglichen Feldvertheilung ist das, dass

das Recht eines Jeden Hofbesitzers auf ein ent-

sprechend grosses Stück in jeder Bonitätslage der

Gesammtteldmark feststand. Indem jeder Dorfsmann

sein Loos in schmalen Stücken über die ganze

Feldmark vertheilt bekam, also überall vom guten

wie vom schlechten Boden, so mussten auf diese

Weise aber Loose gleich gut werden. Der

Vertheilungsmodus geht von dem Prinzip der

ursprünglichen „Feldgemeinschaft" aus. Und ge-

wiss müssen wir beistimmen, dass die altgerma-

nische Feldgemeinschaft und die damit zusammen-

hängende Zerstückelung des Grundbesitzes, wie

viel man auch jetzt dagegen, als unseren Kultur-

mitteln unangemessen, einzuwenden halicn mag,

durchaus nicht der Unwissenheit und Stupidität

unseren Vorfahren ihre Entstehung verdankt und

dem sklavischen Hängenbleiben am Alten ihre so

lange Fortdauer, denn es lag der Annahme dieses

Systems ein richtiger (iedanke zu (liuiide.
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Und von der Ackerflur, der Domäne des

Mannes, führt uns dann von Schulen hurg —
1. lieber das Spinnen in älterer Weise in der

Lausitz. 2. Ueber die Art zu Wirken in der

Lausitz. - Z. E. XIV. 1882. S. (35) - an den

Herdsitz, die Wirkungssphäre des Weibes zurück,

vind zeigt uns, wie an so manchen Orten unseres

Vaterlandes noch heute wie vor uralter Zeit in

ilirer fleissigen Hand die S^jindel schnurrt, wie

sie webt nach primitiver Methode, erfunden von

längst vergessenen Geschlechtern.

Unter den Niederwenden des Spreewaldes, über-

haupt unter den Wenden, so weit sie ihre Sprache

liis jetzt gewahrt haben, hat sich ein reicher

(lehalt alter Sage, Bräuche und Sitten erhalten,

die gar vielfach Licht auch auf germanische Ver-

hältnisse werfen uud namentlich Gegenden unseres

Vaterlandes beleuchten, wo schon lange der letzte

Laut der wendischen oder windischen Sprache,

die einst auch dort geherrscht, verklungen ist.

Wir haben Herrn von Schulen bürg, den vor-

trefflichen Kenner wendischen Wesens , unsere

warme Anerkennung auszusprechen, für sein neues

Werk — Wendisches Volksthum in Sage,

r.riiuch und Sitte. Berlin 1882 — , welches

in erwünschter Weise sein 1880 erschienenes

iiuch — Wendische Volkssagen und Ge-
l)räuche. Leipzig 1880 - ergänzt. Hier ist

Alles aus dem Vollen geschöpft, Alles selbst er-

lobt und mit Liebe gesammelt. Von Schulen-

burg' s neues Buch verlu'eitet sich über das

ganze Leben und seine Verhältnisse bei den Spree-

waldbewohnern : Lokalsagen und Märchen, unter

denen neben dem „wendischen König" auf dem

Schlossberg zu Burg auch der „alte Fritz" als

Märchongestalt auftritt, — dann Aberglaube be-

züglich gespenstischer Mittelwesen zwischen Men-

schen und Geistern: Nyx , der Plön, der Bud,

der Nachtfuhrmann, der Nachtjäger, die schwarzen

Männer, der Aufhoeker, der Kobold, die Hexen,

(\\i'. Lutchen oder Hauszwerge. Dann allerlei Spuck

auf alten Kirchhöfen und an Brücken, Teufels-

sagen, in denen der Teufel zum Tlieil in Thier-

sestalt auftritt. Auch die mehrfach vorkom-

nienden Teufelsteine wollen wir erwähnen. Daran

schliessen sich mancherlei Schatzsagen, Sagen von

Zaulterspiegel und der Wünschelruthe. Noch mehr

in das tägliche Leihen eingreifend flnden wir allerlei

\l)crglauben bezüglich Krankheiten der verschie-

densten Art: die Krankheiten bei Mensch und

Vieh, werden „besprochen", vorausgesehen, „an-

gewünscht." Dann finden wir die Geliräuche bei

(icliurt von Kindern, bei Taufe, bei Hochzeiten,

hei Sterbefällcn und TJegräbnissen, Liebeszauber,

l'lheglück , wie Entdeckung von Dieben , Be-

sprechung des Feuers. Alles tägliche Geschäft

des Lebens: Jagd, Fischerei, Viehzucht, Ackerbau

werden von uralten zum Theil abergläubischen

Gebräuchen begleitet, die Tage und Zeiten des

o-anzen Jahres haben ihre besondere Bedeutung.

Steine, Thiere und Pflanzen, Himmel und Erde,

Alles hüllt der aus der Vorzeit erhaltene Ge-

brauch und Glaube in ein mystisch - mythisches

Gewand.

Was uns von Schulenburg für sein

Beobachtungsgebiet im Ganzen vorlegt — cfr.

auch V. Seh. Z. E. XIV. 1822 S. (35j 3. Ueber

ein altes Wahrzeichen der Havelfische. 4. Ueber

mythologisch wichtige Blitzerscheinungen — , davon

bringen für andere Gegenden andere Beobachter

einzelne zum Theil ebenfalls recht werthvolle

Mittheilungen. Handelmann berichtet über

den „Krötenaberglauben und die Kröten-

fibel" — Z. E. XIV. 1882. S. (22). — Ich

beinerke dazu, dass die als Votivgegenstand in den

altbayerischen Kapellen noch häufige Kröte oder

vielmehr „Frosch", jetzt meist aus Wachs ange-

fertigt, ein ganz schildkrötenähnliches Ungeheuer

ist, so dass Herrn V i r c h o w' s Bemerkung über

die grössere Aehnlichkeit der Krötenfibel mit einer

Schildkrötesich wohl aus dieser der Naturgeschichte

wenig entsprechenden alten Form der mystischen

Kröte erklären wird. — Treichel bringt uns

Krankheitsaberglauben eine Mit-

Vampyr glauben in West-
Z. E. XIIL 1881. S. (307) — und

neue Beiträge zu der im vorjährigen Bericht aus-

fülu-lich abgehandelten S a t o r f o r m e 1 und den

Tolltäfelchen - Z. E. XIIL 1881. S. (258)

und S. (306). — Ueber die Satorformel berichten

auch R. Köhler - Z. E. XIIL 1881. S. (301) —
und P. Fr an CO aias Born — Z. E. XIII. 1881.

S. (333). —
Auch unter den Kinderspielen haben sich zum

Theil uralte Ueberbleibsel des Volkslebens er-

halten. M. Bartels — Z. E. XIII. 1881.

S. 283 — beschrieb das in verschiedenen Vari-

anten im Herz wie in anderen Gegenden Deutsch-

lands gespielte U e b e r h ä n d c h e n s p i e 1 , es

wird dasselbe mit 7 oder 5 Steinchen gespielt,

welche in die Höhe geworfen und mit dem

Handrücken aufgefangen werden. Unsere ge-

lehrte Freundin J. Mestorf erinnert nun —
Z. E. XIII. 1881. S. (328) — daran, dass

dieses Spiel in Rendsburg und Umgegend den

scheinbar sinnlosen Namen K a t e r 1 ü k führt

,

dessen Bedeutung sich aber mit voller Besimmt-

heit aus dem dänischen Kaardlck: Schweri spiel

(Kaard = Schwert) erklärt. Hier ist ein ge-

fahrvolles Spiel aus der Hand der allen sagen-

ebenfalls zum
theilung über

:

p r e u s s e n
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luirttm Kecken übeigegaugen , freilich in sehr

un.schuldii,'fr Form, in die Hand unserer Kinder,

und ilir Mund spriclit noch nachlallend das Wort
aus, welches einst. Helden begeisterte. Das alte

Kaardlek oder wie die Schweden das Spiel nannten,

haudsaxlek (= Dolchspiel) wurde mit drei oder

mit sieljen Schwertern oder Dolchen gespielt, die

iiaili ])eslinuntem Gesetz aufgeworfen und am
(Irilf aufgefangen wurden, während die andern

in der Luft schwebten. Als Meister in diesem

Spiel nennt die Sage König Olav Triggvason.

Vjv pflegte das Schwertspiel mit drei Schwertern

zu spielen, während er auf der Bordblanke seines

in voller Fahrt befindlichen Schitfes spazieren

ging. Das Katerlükspiel mit Steinchen erinnert

übrigens auch an das antike Knöchelspiel der

Griechen und Römer und wohlmöglich, dass auch

dieses einst mit Schwertern gespielt worden sein

mag, ehe man dafür Knöchel, Steinchen oder

Bälle verwendete.

Herr Handel manu bringt eine Untersuchung

über noch jetzt sich findenden H ufeisen st ein e

- Z. E. XIII. 1881. S. (107) und Z. E. XIV.

1882. S. I 10) — in denen sich ein Grenzbrauch

aus uralter Zeit erhalten hat.

Herr A. Treichel berichtet — Z. E. XIV.

1882. S. (11) — über noch heute gebrauchte

Schriftsu bs t itute in Westpreusseu und
Litt hauen — die Klucke und die Krivule
— es sind Botenstöcke , in ihrer rundlichen

Krümmung, man wählt dazu eine eigenthümlich

geformte Baumwurzel, an den Botenstock des

Götterboten Merkur erinnernd, meist seit alter

Zeit in fortgesetzter Benützung, welche von Haus
zu Haus geschickt werden, um die Hausväter zur

„Gemeinde" zu laden. In Schleswig-Holstein soll

dazu jedesmal ein neuer Stock verwendet werden,

in welchen der Bauer sein Vidit einkerbt.

LTnter diesen Untersuchungen, welche sich mit

Ueberbleibseln alter Zeit im modernen Volksleben

beschäftigen, reihen wir auch die Fortsetzungen der

Untersuchungen über Rundmarken und Längs-
rillen an Kirchenmauern, welche wir seiner Zeit

in Verbindung mit den „Schalensteinen" ein-

gehend abgehandelt haben. A. Treichel bringt:

Beiträge zur Frage der Rundmarken und Längs-

rillen in Westpreussen - Z. E. XIII. 1881.

S. (;>ti!») und Anger; Rundmarken an Kirchen-

maueru in Preussen — Z. E. XIV. 1882. S. (!>7).

Wenn die Rillen au den Kirchennuiuern dazu ge-

dient haben, einst den Handspiess, dann später

den nassen Regenschirm des Bauern an der äusseren

Kirchonwand anzulehnen, wenn die Rumlmarken

zum Kinderspiel z. B. Pfenniganschlagen benützt

wurden und werden, so wissen wir doch auch

mit Bestimmtheit, dass Steine, Staub und Kalk

von der Kirchenmauer zu den mystischen Heil-

mitteln gehören, welche im modernen Volksleben

im Verborgenen noch eine so wichtige Rolle

spielen.

Das Essen „heiliger" Gegenstände ist noch

immer in Uebung und Schwung zur Heilung von

Krankheiten, zur Vorbereitung anf eine schwere

Aufgabe. In Landshut in Bayern pfiegten noch

vor wenigen Jahren Schulniädchen , ich weiss

nicht mit welchem Erfolg, vor dem E.xamen ein

Heiligeubildcheu zu essen; in München wurde,

wie man mir als sicher berichtete, eine lang

leidende weibliche Kranke durch das Verzehren

von einigen Fäden aus einem Gewand eines

modernen Märtyrers, eines von der Konunune in

Paris erschossenen Priesters, geheilt.

Diese Gebräuche erinnern in eigenthümlicher

Weise an „Fetischglauben" und wir geben

W. Schwarz recht , wenn er behauptet , dass

unser häusliches Leben in seinen Sitten und Ge-

bräuchen auch unter den „Gebildeten" noch so

manche Anklänge an Fetischglauben zeige. Aber

Schwarz beweist weiter, dass der Fetisch-

glaube von dem Polydeismus gar nicht so weit,

wie man das gewöhnlich meint annehmen zu

müssen, entfernt liegt. Wir begrüssen die neuen

Untersuchungen zur germanischen Mythologie von

W. Schwarz. Runden sie doch das Bild von

der Vorzeit unseres Volkes in erwünschter Weise

nach der Seite der geistigen Entwickelung ab,

und eröffnen uns gleichzeitig eine Perspektive,

durch welche wir auf die Möglichkeit einer

einstigen allgemeinen Geschichte dei; Entwickel-

ung der mytisch-religiösen Vorstellungen der

Menschheit hinblicken. Die Untersuchung, welche

ich hier meine, ist : W. Schwarz: Zur indo-
germanischen Mythologie I. Der himm-
lische Lichtbaum in Sage und Kul-
tus. — Z. E. XIII. 1881. S. 139— 18i. —
W. Schwarz strebt in dieser Untersuchung

von vornherein nach der Gewinnung umfassen-

derer Gesichtspunkte. Er zeigt uns, dass in ana-

loger Weise, wie die prähistorische Archäologie

allmählich immer mehr einen gewissen homo-

genen Zustand der in Europa einwandernden

indogermanischen oder arischen Stämme in Bezug

auf das häusliche Leben und die Anfänge ge-

werblicher Thätigkeit aufdeckt, wir für sie auch

eine gemeinsame Phase ihres mythologisch-reli-

giösen Entwickelungszustandes anzunehmen haben.

Die gleichsam flüssigen Elemente der mythisch-

religiösen Vorstellungen und Gel)räuche zeigen

schon in jenen Vorzeiten eine gewisse Konso-

lid irung, die uns unter anderem und ganz be-

14
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^(in(l(M-s (Iciitlicli uiul hezeicliiiL'iid im l);iuiiikultus

1111(1 ilcn sirli (larari scliliessemleii iiiyiliisL-h-reli-

giüsen Vorstolhingeu entgegentritt, welche ur-

si»rünglicli ;iuf Vorstellungen von einem wunder-

liiiren Welt- oder Himnielsbaum zurückzuführen

sind, als dessen Abbilder nur gleichsam gewisse

iidisclif! liäume eintreten. Dieser Hinimelsbaum

selbst ist das Sonnenlicht, wie es mit der Mor-

genröthe in den Wolken sich zu verzweigen be-

ginnt . die Honnonstrahlen sind seine Aeste und

Zweige, die AVolken seine Blätter, die Sonne

clbst mit dem Mond und den Gestirnen sind die

l'')-üclite dieses Weltbaumes, wie Rochholz sagt,

ji-den Morgen und jede Nacht frisch reifend in

• iestalt goldener Aepfel und Nüsse. Schwarz
greift bei seinen Untersuchungen weit über die

«irenzen Europas hinaus, es findet analoge An-

M-hauungen nicht nur bei allen indogermanischen

Stämmen und auch l)ei den Semiten, ü])erhaupt im
' »rient, sond(!rn über die ganze Erde, in Amerika,

ia in Australi(!n verbreitet. Die unserer histori-

clien Zeit ganz fremde Uranschauung von den

himmlischen Lichterscheinungen als eines täglich

wachsenden und schwindenden Lichtbaumes als

l)a,sis und Ausgangspunkt einer Fülle mythischer

imd religiöser Vorstellungen scheint uns nach

meinen Studien nun nicht mehr allein eine ge-

meinsame Glaubensphase der Urzeit innerhalb

des Kreises der europäischen Arier zu repräsen-

tiren, sondern uns auch einen lilick in die Ent-

wickelungsgeschichte des mythisch-religiösen Glau-

bens der Menschheit im Allgemeinen zu eröffnen.

Wir erkennen daraus wie innig auch der Fetisch-

glaube mit 'den höheren religiösen Vorstellungen

verknüpft ist. Uel)erall wird von himmlischen

Dingen die Verehrung auf irdische, die als ihr

Abbild gelten, übertragen, z. B. von dem Licht-

baum des Himmels auf den heiligen irdischen

Ikum, dem die naiv-kindliche allgemein mensch-

liche Anschauungsweise eine mensehlich-thätige

Seele beilegt , und nur das U(!l)erwiegen sach-

liiher oder menschlicher gedachter (Jestaltung

giebt dem Eitu-n den Charakter des Fetisch-

artigen \\ui\ leiht das Andere dem l'olydeismus

ein. —

.'). M n iMi g 1- a p lii ( n / u v all g e m einen
A 1 1 e r t h u m s k u ii d e.

Ein Streben nach Al)rundung, zu mehi' oder

weiiigi'i' geschlossenen (lesammtdarstellungt.'n, das

uns schon bei den l'ublikalionen des .lahres I SS(I^81

aufgefallen ist, zeigt sich auch in den l'ultlikationen

des letztverllossenen Jahres wieder und zwar in

noch gesteigerter Ausbildung.

Sind doch namentlich die bisiier Ijesproclienen

Untersuchungen Monographien im besten Sinne

des Wortes, welche nicht nur Eiuzelthatsachen

geben, sondern eine Verknüpfung dieser zu einer

geschlossenen von einem höheren Gesichtspunkt

getragenen Einheit. Aber auf allen Gebieten nu-

serer Disziplin l)egegnen wir dem gleichen Stre-

ben nach Abrundung und Gewinnung weiterer

Perspektiven. Dies gilt auch bezüglich der Be-

arbeitung der Epochen der Urgeschichte im All-

gemeinen und speziell für Deutschland und ein-

zelne seiner Gauen.

Die S t e i n j) e r i d e n.

Unter diesen Mono g r a p h i e n zur ITrge-

schichte nennen wir zunächst eine Anzahl, welche

sich mit der Steinperiode und ihren Aus-

läufern b(;fasst.

Uebersichtlich liat uns Fr. Kinkel in die

palaeolithische Steinzeit des Menschen in Deutsch-

land geschildert. — Jahresbericht der Senkenberg'-

schen vaterläud. Geschichte 1880/81. S. G7 bis

117. —
In ein uns bisher so gut wie vollkommen

fremdes Gebiet uralter Steiukultur führt uns

R. Andree, welcher uns eine kritisch-sichtende

Zusammenfassung der bisher bekannt gewordenen

Anhaltspunkte für die Steinzeit Afrikas —
Globus XLT — vorlegt, aus welcher wir er-

sehen, dass auch der schwarze Kontinent, auf

welchem die Bearbeitung des l'^isens in so früher

Zeit, wie es scheint allgemein zur Gellung ge-

kommen ist, doch auch wie alle bisher den

Archäologen bekannt gewordenen Theile unserer

Erde seine wahre Steinzeit gehabt habe. Frei-

lich bleiben die Spuren derselben in Afrika an

Zahl und Werth immer noch weit hinter denen

von anderen Ländern zurück, welche wie etwa

Amerika vor der europäischen Einwanderung gar

nicht, oder wie der Norden Europas erst in so

später Zeit das Eisen erhielten. Nordenskjöld
hat uns in seinem berühmten Reisewerke über

die Fahrt der „Vega" berichtet , dass im höch-

sten Norden Amerikas sich die noch immer l.)e-

stehende Sieinperiode mit der modernsten Eisen-

periode, deren Repräsentant der Ivevolver ist, be-

i-iihi-t und dass dort mm beide Perioden der

Kulturentwickelung gleichzeitig nebeneinander lier-

gehen.

Zum 'J'heil von weiter Entfernung her

siheiiK n Feuersteine in der Steinperiode vielleicht

als Handelsartikel ver])rucht worden zu

sein. Reiche Fundplätze des Feuersteines werden

dadui'ch für unsere Forschungen von hJiherer

Bedeutung.
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Herr S t ü c k o 1 . (Jlier.stlieuteiinnt a. 1). /.u

Rutibor, Itiin^'t eine Untersuchung: über d ti .s

Vorkoinnien von Feu e rs t ei n en in Ober-
schlesien — Z. E. XIII. 1881. S. (187). —
Dort, finden sich Feuersteine in unf,'estürter La-j^e

eigentlich nur in den von Lüss bedeckten Dilu-

vial-(!pschi»^ben und /war sowohl in den oberen

Tlieilen dessellten, deren Kiese oder Gerolle aus
zerstörten Schichten der natürlichen fiebirge, der

Karpathen , des Gesenkes oder des Altvaterge-

birges herstammen , als auch in den tieferen

S('hichten , welche nordische Geschiebe fuhren.

Auf den Kies- und Sandbänken der Oder und
ihrer Nebenflüsse liegen die Kiese aus den ver-

schiedenen Schichten des Diluviums in Folge
einer Umlagerung durch die Arbeit der Flüsse

und Zerbröckelung der Gebirge l»unt durch-
einander. Die oberschlesischen Ki-eidebildungen,

welche der mitteldeutschen Kreidezone entsprechen,

enthalten keine Feuersteine, sondern nur Horn-
steine. Von den Aufschlüssen und Fundstellen,

welche Stöckel bespricht, bietet besonderes

Interesse der Goy bei dem Dorfe Mackau. Der-
selbe ist eine umfangreiche, halb wüste, zwischen

hochkultivirten Aeckern, deren Boden aus Löss

besteht, gelegene Feldmark. Man findet dort

über alle Felder verstreut Feuersteine bis zur
Grösse eines Kindskopfes, auch Fragmente, wie
es scheint künstlich geschlagen (Pfeilspitzen nach

Stöckel), das Auffallendste aber sind lang ge-

zogene Gräben von 6 bis 7 m Tiefe. Herr Feld-

messer Saatz aus Ratibor, welcher diese Gräben
entdeckte, kam zu der Ansicht, dass hier der

Feuerstein bergmännisch abgebaut worden sein

könnte. Doch findet sich die ausgegrabene Erde
weder am Rande der Grube noch als Halde
wieder, aber könnte diesellie nicht vielleicht auf

die benachbarten kultivirten Felder abgeführt

worden sein ? Dass wenigstens von dieser Stelle

aus Feuerstein auf ziemliche Entfernung, nach
Ratibor und Deutsch - Neukirch , in die Wohn-
pliltze der Steinzeit vei'bracht worden sei, macht
Herr Stöckel wahrscheinlich.

Unter den Steinalten, welche in [)rähistorischer

Zeit von den Menschen als Waffen und Werk-
zeuge benützt worden sind, geniessen bekanntlich

die Nephrite und Jadeitc und die diesen

nächstverwandten Gesteinsarten eine ganz beson-

dere Bedeutung, da für sie natürliche Fundsj ollen

in Europa und Amerika bis jetzt unliekaimt

sind, ^\'ir haben in jfik'Hi unserer Berichte der

letzten Jahre über den jeweiligen Stand dieser für

uralte ethni.sche und Haiidels-Beziehungen zwischen

Asien und Europa, vielleichf auch Amerika, so

hochwichtige Frage gcsprurhcii. Auch diesesmal

liegen wieder neue und sehr werthvolle Unter-
suchungen Vor.

Herr R. Andree lierichlet — 1. c. — dass

auch auf afrikanischem Boden ausnahmsweise
der bearbeitete Nephrit — von Rabour<liii in

der algerischen Sahara entdeckt — auftritt, uml
auch dort die Frage nach seinem Ursprungsland
wie in Europa und Amerika stellt.

Bei deiu archäologischen K o n g r (^ s s

in Tiflis (1881) — Bericht von U. Vii"cli..w

und Wass. Dolbeschew. Z. K. Xl\. ISSi*.

S. 7:> — 111 — sprachen die Herren N. J. W i t

-

k w s k y und Muse h k e t o ff über die Nephrit -

frage mit Beziehung auf Russland. Herr Wit-
k w s k 3^ unterscheidet als Varietäten : eine weisse,

eine grüne und eine schwärzliche. Nach seiner

Angabe sind bis jetzt bei den Ausgrabungen in

Sibirien im Ganzen .'] 1 Waffen und Geräthe aus

Nephrit gefunden worden. Nach der wie es

scheint unbewiesenen Meinung des Prof. Frisch
sollen Lager von Nephrit in Sil)irien sein , da-

gegen glaul)t Herr Witkowsky, dass auch dort

die dunkleren Arten aus Mittelasien, die helleren

aus Turkestan .stammen. Herr Witkowsky fand

in „prähistorischen" Skelettgräbern unweit des

Flusses Titoi (in die Angara mündeml), wo er

schon vor zehn Jahren Ausgral )ungen gemacht
und wo er im Juli 1881 neuerdings gegraben

hat, Steinwerkzeuge aus Nephrit, zwei Beile aus

Jaspis, Knocheuwerkzeuge und Zähne, zum Theil

Eberzähne, als Zierrath. Unter anderen Knochen
fanden sich auch die einer Art Biber, die nicht

mehr existirt, (vielleicht Stachelschwein? J. R.)

Unter den Nephritobjekten waren drei Geräthe

unbekannten Gebrauches, länglich abgerundet, in

Form von Fischen, möglicherweise auch als Schleif-

steine anzusehen. An den beiden Seiten der K()pfe

der meist nach Osten blickenden horizontal ge-

lagerten Skelette lagen die W^atfen, die Zierrathen

um den Hals. Es wird die Meinung ausge-

sprochen, dass durch mongolisch-turanische Stänune

der Nephrit nach Europa gebracht worden sei.

Herr Muschketoff sprach bei dem Tiflis'er-

Kongress über die bis jetzt entdeckten Nephrit

-

lagor. Er weist darauf hin , dass in Asien und
Australien Nephritlager bekannt seien , seiner

Meinung nach Seien aber die amerikanischen

Nephrite mit den asiatischen nicht identisch.

Herr v. Ilochstetter traf Nephrit in natürli(;hem

Vorkommen auf Neu.seeland in der Umgegend
von Jackson-Bay mit Gneis und am See Punamu.
In Asien kommt der Nephrit vor in d(!n Flüssen,

die vom llimalaya und Ku-en-lun herabstrJimen.

Er findet sich ferner in den Schachten von Ba-

lakfschi, am Kuenlun, im Thale Karakasch, auf

14*
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einer Höhe von G— 7000 Fuss Lei den Dürfern

Asehnia, Rama, am Wege nach Khatang. Ausser
diesen Orten ist nach Musckketoff
Nephrit noch nirgends in der Natur
gefunden, auch bis jetzt sicher noch nicht im

Kaukasus oder in Sibirien (V). Sehr zu beachten

ist es , dass sich bisher im europäischen
R u s s 1 a n d G e r ä t h s c h a f t e n aus Nephrit
noch nicht gefunden haben.

Die Nephritfrage hat für Deutschland ein

neues Gesicht erhalten durch die Auffindung

einer Nephritwerkstätte am Boden see

.1 m M a u r a c h e r U f e r.

Herr L. Lein er in Konstanz berichtet —
I. Die Entwickelung von Konstanz. Separatabdr.

S. 77 — cfr. auch H. Fischer Corr.-Bl. März

IS7<) S. 18, März 1880 S. 19, Mai 1881 S. ;35 —
ül)er diesen merkwüi^digen Fund, welcher für das

Rosgarten-Museum in Konstanz erworben worden

ist. Man fand am Mauracher Ufer 154 kleine

Stücke Nephrit , welche nur als Bearbeitungs-

.i,1)fälle gedeutet werden können und zwei ange-

sägte Stücke; daraus schliesst Lein er mit Recht,

dass Nephrit auch a)n Bodensee bearbeitet, und

dass vielleicht nicht aller schon in Form bearbeiteter

Heile eingeführt wurde. Er fand aber ein grösseres

angesägtes Beil , welches vermuthen lässt , dass

grössere fertige Werkzeuge wieder in kleine

Meisselchen getheilt wurden. Die Zahl der in

den letzten Jahren am Bodensee gefundenen

Nephritgegenstände ist übrigens ganz erstaunlich

gi-oss. Allein für das Rosgarten-Museum sind in

den letzten Wintern 800 ganze Nephritgeräthe

erworben worden , am Mauracher Ufer allein

wurden :j49 ziemlich gut erhaltene und 1 11 ver-

witterte Nephritbeile und Meisselchen von 2— 9 cm
Länge und 1— 5 cm Breite gefunden. Der Nephrit

der Bodenseepfahlbauten gleicht ganz dem der

südschweizerischen Pfahlbaustationen , und beide

sind ähnlich aussereuropäischen Nephriten. Die

Bodensee - Nephrite sind aber immer etwas mehr
schiefrig. Sie sind da und dort rostrothbloud

und wei.ss und durchsichtig neben dem durch-

scheinenden fettig schimmernden Dunkelgrün, diese

Farbenveränderung ist aber nur be<lingt durch

Verwit tcrungszustände des Gesteins , denen der

Bodensec-Nephrit sehr ausgesetzt ist, unter dem
Eintluss des Was.sers in den uralten Lagerstätten.

Niuli fjciner's Meinung spielt vielleicht auch
dii' Kiiiwirkung der Bearljeitung hiebei mit,

er vermuthc^t , dass man den zäh-harten Nephrit

in abwechselnder Behandlung mit Feuer und
Wasser gefügiger gemacht habe. (Mi loro ni cl an i 1

und Jadeit sind im l?odensee seltener (im Ros-

garten - Museum sind nur 12 Beile aus Jadeit

und 1 1 von Chloromelanit). Bearbeitungsabfälle

von diesen Gesteinen hat Herr L e i n e r

bis jetzt noch nicht auffinden können. Auch

Eklogit ist dort selten. Zu bemerken ist, dass

manche der Bodensee -Serpentin- Instrumente

sehr den Nephriten gleichen. Von Maurach stam-

men kleine Serpentin-Beilchen, welche Stellen wie

der durchsichtigste grüne Nephrit haben.

Für Nephrit ist, wie oben erwähnt, bis jetzt

das Vorkommen in Europa durch keinen be-

glaubigten Fund irgend wahrscheinlich geworden.

Wir haben daher allen Grund mit dem besten

Kenner der Frage in Deutschland, mit H. Fische r-

Freiburg, an der von dem unseren Freundeskreis

nun leider entrissenen D e so r zuei'st vermutheten

inner-asiatischen Abkunft dieses Minerals und der

daraus mit so viel Mühe gefertigten Objekte fest-

zuhalten. Sehr bemerkenswerth ist dabei das

oben erwähnte Fehlen der Nephritobjekte im

europäischen Russland , in Verbindung mit dem

geringen Vorschreiten der Nephritfunde in Deutsch-

land nach Norden — die Roseninsel am Starn-

bergersee ist bis jetzt der nördlichste Fundplatz

für Nephrit in Deutschland -
, so dass wir an

dem in unserem Bericht für 1880^81 gege-

benen Weg der Einführung aus Inner -Asien

über Kleinasien, sowohl nach Griechenland und

Italien, als auch, und zwar nicht nothwendig

über Griechenland und Italien, nach der Schweiz

und nach Deutschland und Frankreich festhalten

müssen.

V i r c h w hat in einer den ganzen Gegen-

stand umfassenden Darstellung - Z. E. XIII.

1881 S. (288), dann Z. E. XIV. 1882 (S. 1(58);

daran schliessen sich an : A n d r e a s A r z r u n i -

Berlin: Ueber ein Jadeitbeil von Rabber, Hannover

Z. E. XIII. 1881 S. (281) und H. Fischer
Z. E. XIV. 1882. S. (IGG) - die Frage über

die Beile aus Jadeit und anderen analogen von

H. Fischer als Falso - Nephrite bezeichneten

Mineralien behandelt: „Das Vo r k o m m e n der
flachen J a d e i t b e i 1 e , namentlich in

D e u t s c h 1 a n d. " Vi r c h o w hebt zunächst her-

vor, dass eine unverkennbare a r c h ä o 1 o g i .s c h e

Differenz bestehe zwischen den kleinen , oft

dicken und oft nur am Ende scharf polirten

Nephritbeilcheu , deren mehrfach beobachtete

Schaffung in Hirschhorn sie zu Arbeitsinstrumenten

stempelt. Davon unterscheidet sich die Mehrzahl

der in Deutschland und zwar im Gegensatz zu

Nephrit auch im mittleren und nördlichen Deutsch-

land gefundenen „edlen Steinbeile" wesentlich

duich Aussehen , Grösse und Bearbeitung. Es

sind meist weissliche , etwas trübe Gesteine, die

gelegentlich .stark in Grün und Gell) variiren, aber
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doch gewöhnlich vvcuigcr got'ärlit .sind. Auch hiilx-n

sie eine viel beträchtlichere Grösse, indem sie

12— 10— 20 cm laug sind. Gleich den kleinen

Nephritkeilen sind sie niemals durchbohrt. Sie

sind stets in ihrer ganzen Ausdehnung auf das

Schiinste polirt, wahre Musterstücke von Arbeit.

Ihr vorderes Ende läuft in eine breite, schwach

gerundete , scharfe Schneide aus , während ihr

hinteres Ende fast zugespitzt ist. Dabei sind

sie verhältnissmässig dünn , fast platt , obwohl

beide Flächen schwache Wölbungen zeigen. Sie

mai'hen daher in viel geringerem Grade den Ein-

druck von Arbeitsgerätheu oder von Waffen, als

vielmehr von Kultus- oder Amts-Geräthen.
Virchow nennt sie im Gegensatz zu den

anderen namentlich den Nephritbeilen: Flach-
beile. Der berühmteste Fund solcher in zahl-

reichen Exemplaren weit verbreiteter Plachbeile

ist der altbekannte , welcher auf dem Käestrich

bei Gonzenheim, unweit Mainz gemacht und von

Lindenschmit — Alterthümer unserer heid-

nischen Vorzeit Bd. I. Heft II. Tfl.I. Fig. 1 9 -23—
beschrieben und abgebildet wurde. Fünf Flach-

beile von abnehmender Grösse lagen, an Spann-

riemen befestigt, in einem Futeral von Leder,

wadches sich in dem Flugsand der Fundstelle

erkennbar erhalten hatte. Ein „ähnliches Werk-

zeug '• wurde aus einer Cj'sterne des
römischen C a s t r u m s von äI a i n z I ge-

hoben.

Diese Flachbeile unterscheiden sich auch da-

durch von den Nephritäxten , dass das Material,

aus weh-hem sie gefertigt sind , wenigstens in

einzelnen Fällen wahrscheinlich europäischer Ab-

kunft ist, oder wenigstens als Rohmaterial sich

in Europa findet. Dieses gilt für F i b r o 1 i t h
,

ein Mineral , welches früher öfters mit Nephrit

und Jadeit verwechselt wurde und für welches

nun einheimische Fundorte, z. B. in der Auvergne

nachgewiesen sind. Nach den neuen Untersuch-

ungen Damur's ist es überhaupt wieder wahr-

scheinlicher geworden , dass sich Jadeit doch in

Europa findet. Zu seinen neuen Analysen — Bulle-

tins de la SOG. mineral. de France, IV. l'ü.

Seance du 9. Juin 1881 — haben Damur so-

wohl verarbeitetes wie rohes Material aus Asien

und Mexiko , sowie dem Jadeit nahe kommende
Substanzen aus mehreren Punkten Europas, nament-

lich den Alpen, vorgelegen. Unter den nicht ver-

arbeiteten Proben , deren Zusanunensetzung und

physikalisches Verhalten denjenigen des Jadeit

ausserordentlich nahe stehen , sind namentlich zu

erwähnen : ein angeblich von Monte Viso her-

stammendes Gestein, ein (Jcröll von Ouchy bei

Lausanne und ein bei St. Marcel in riemoi\t

anstehendes Gestein. Aber wenn auch für die

<iruppe der Flachbeile oder vielmehr für die

Mineralien, aus denen sie mit solcher Sorgfalt

hergestellt wurden, europäische Herkunft könnte

wahrscheinlich gemacht oder nachgewiesen werden,

das bleibt fest stehen , dass sie in die von den

Alpen entfernteren Gegenden Deutschlands doch

nur auf dem Weg der Einfuhr von fern her ge-

langt sein können. Aber um den sichern Nach-

weis der möglichen Provenienz der Jadeite aus

Europa zu liefern, müsste doch zuerst der Monte

Viso, welcher hiefür zunächst in Betracht konuiit.

genauer untersucht sein.

Vorerst geht aus der kartographischen Zu-

sammenstellung der Verbreitung der aus Jadeit

und Nephrit gefertigten Objekte hervor , dass

solche, soweit bis jetzt bekannt, östlich von der

Elbe auf deutschem Boden niemals gefunden

worden sind. Nur ein Chloromelanitbeil aus

Schlesien ist jenseits dieser Grenze bekannt (ein

im Dorbater Museum liegendes Nephritbeil ist

ein modernes Importstück aus Nordwest-Amerika).

Auch fehlt jenseits der Elbe die charakteristische

Form der Flachbeile , wenngleich gewisse An-

näherungen an dieselbe in Feuerstein vorkommen.

Dacregen breitet sich das Gebiet derselben weit-

hin nach Westen und Süden aus, man kennt sie

aus Belgien , Frankreich , Portugal , auch aus

Sicilien.

Eine genauere mineralogische Durchforschung

dieses grossen, weitzerstreuten Mateiüals wird er-

geben, wie es schon jetzt die deutschen Funde

zeigen , dass den Flachbeilen aus Jadeit und

Chloromelanit sich zahlreiche andere aus Fibrolith,

Eklogit, Saussurit u. s. w. anschliessen, von denen

man annehmen darf, dass das Material und dem-

nach auch die Bearbeitung europäisch waren.

Trotzdem bleibt auch für diese Gruppe die be-

merkenswerthe Thatsache stehen, dass die Flach-

beile an vielen Orten gefunden sind , wo weit

und breit auch diese anderen Mineralien weder an-

stehen, noch erratisch gefunden werden. Nament-
lich für Deutschland dürfte die g e -

sammte Anzahl der besprochenen Flach-

beile als importirt gelten müssen.
Warum, fragt nun Virchow, hat dieser

Import an der Elbe Halt gemacht? und von wo
ist er gekommen? Die überraschende Aehnlichkeit

der Form und die Eintönigkeit derselben spricht

für eine gemeinsame Bezugs- und Fabrikations-

quelle. Aber der Mangel analoger Funde
diesseits der Elbe deutet auf einen
westlichen und südlichen Weg, nicht

auf einen östlichen. Damit soll nicht ge-

sagt sein , dass die Mineralien nicht aus dem
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Osten stammen, aber die Völker, welche dieselben

lirachten, scheinen doch nicht direkt von Osten

her nach Thüringen , Hannover und Westphalen

gekommen zu sein. Der Weg. auf welchem diese

Stücke zu uns gelangten, ging, nach Virchow's
Ansicht, von Süden (oder Südwesten) nach
Norden (oder Nordosten) jedenfalls nicht
von ßussland nach Deutschland, also
nicht nördlich, sondern südlich vom
K'aukasus, wahrscheinlich durch Klein-

. L 8 i e n

.

Ich möchte hier l)emerken , dass es sehr

wünschenswei'th wäre, wenn Herr H. Fischer
seine mit so viel Sorgfalt bearbeitete karto-

graphische Darstellung der Verbreitung der be-

treffenden Mineralien und Objekten in Europa,

welche uns schon bei der Versammlung in Strass-

liurg vorgelegen, veröffentlichen würde. Es sollte,

wie ich glaube, unsere Gesellschaft zu dieser

wichtigen Publikation die Hand bieten.

Um diese Untersuchung weiter zu führen,

wäre es zunächst erforderlich, dass wir über die

Zeit, in welcher die Flachljeilo gebräuchlich

waren , mehr erführen. Nichts zwingt l)is jetzt

dazu, diese Funde sämmtlich der „neolithischen"

Zeit zuzuschreiben , an welche sie sich freilich

der ganzen Technik nach anschliessen Ja man
könnte, Angesichts der Mainzer und einiger niedei"-

rheiriischer Funde, sogar daran denken, dass die

Ii'ömer die Flachbeile eingeführt hätten. Wenn
dieser Schluss auch noch verfrüht erscheint , so

erscheint es doch gerechtfertigt , die Flachbeile

zunächst archäologisch von den kurzen und dicken

Nephi-itbeilchen der Pfahll)auten zu trennen, und
anzuerkennen, da.ss die Zeit der Flachl)eile nicht

nothwendig der neolithischen Periode, d. h. der

Zeit des Schleifens der Feuersteine gleich

zu setzen sei.

Es wurde schon mehrfacli darauf liingewiesen,

dass die mühsame Bearbeitung dieser zähharten

Mineralien den Objekten aus Nephrit und Jadeit

iliron Hauptwerth bei den modernen Völkern des

Ostens und wohl auch bei den prähistorischen

Vrdkcrn Europas ertheilte. In dieser Beziehung

ist eine Notiz aus dem Indian Antiquary Feb.

ISSd — (Times 1
•'> May 1880) — interessant,

auf welche Herr Jagor hingewiesen hat — Z. E.

XVI. 1882. S. (170) — . Dort wird auf den

holicn \V(itli einer für das India Museum,
S. Kensington erworbenen Nephrit- (iiz Jade-)

Sammlung hingewiesen , und derselbe an einem

hervorragenden Beispiel , einei- grossen Ne[thrit-

scliale, demonstrirt. „Man braucht ein bis zwei

Jahre , um ein einziges Loch in Neplirit (Jade)

zu bdliren, ein einziges Ornament zu sclmeiden.

und dieses Gefäss (a large bowl) mit ihrem Deckel
beschäftigte drei Generationen einer Künstler-

familie im Dienste der Mogul kaiser und muss den
Kaisern Jehangeer, Shah Jehan und Aurungzeb
zusammen nicht weniger als 6000 Pfund Sterl.

gekostet haben und sie würde jetzt in China und
Japan wahrscheinlich mit dem doppelten Preis

bezahlt werden."

N r d e n s k i ö 1 d hat — 1. c. — bei seinem

Aufenthalt ebenfalls Nachrichten aus eigener An-
schauung über die Ateliers von Nephritstein-

schneidern gesammelt.

Wir wollen die Untersuchungen über die

Steinperiode nicht beschliessen, ohne darauf hin-

zuweisen , dass uns die von Hagen b e c k nach

l^uropa gebrachte F e u e r 1 ä n d e r li o r d e , Ge-

legenheit geboten hat, die Bearbeitung von Feuer-

stein (und Glas) unter unseren Augen nach der

prähistorischen Methode zu beobachten. Was
schon aus alten und älteren Berichten hervorging,

wurde uns hiebei aber doch erst recht anschau-

lich klar, dass nämlich die feinere Bearbeitung

des Feuersteins, die wir an den Prachtexemplaren

namentlich der nordeuropäischen Steinperiode be-

wundern, nicht etwa in Hämmern und Schlagen,

sondern in Drücken mit einem einfachen Knochen

bestand und bei den Feuerländerii , die noch in

der neolithisch(^n Steinperiode leben, immei- noch

besteht.

Behandeln die zuletzt genaimten Untersuch-

ungen allgemeine Einzelfragen aus der neolithischen

Periode Deutschlands , so verdanken wir Herrn

Otto Tischler — Beiträge zur Kennt-
niss der Steinzeit in Ostpreusseii und
den angrenzenden Ländern. Schriften der pliysik.-

ökon. Ges. Königsberg. XXIII. 1882 — eine

nach der Methode der modernen vergleichenden

Archäologie, der einzigen Methode, welche uns

auf dem Gebiete der prähistorischen Foi-schung

in exakter Weise wirklich vorwärts zu bringen

vermag
,

gearbeitete Monographie , welche die

ai'chäologisch -anthropologischen Verhältnisse der

neolithischen Periode namentlich für das ö.stliche

Deutschland, Posen und Polen, für Oesterreich,

Böhmen , Siebenbürgen in feste Grenzen eiirzu-

schliessen beginnt. Es ist das eine grundlegende

Arbeit , welche bei Ausdehnung dieser ver-

gleichenden Forschungen auf andere Theile unseres

Vaterlandes massgebend sein wird.

Aus den ostpreussischen Funden der neolithi-

schen Steinzeit möchte ich aus Ti seh 1 er's Mit-

theilungen zunächst nur die in ihrer primitiven

Art prächtig geai'beiteten Thongefässe anführen,

welche in Alihildungen uns vorgeführt werden,

unil w<'lclie vor allem aus Wnlm]il;il/.en der Stein-
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zeit hersitiinnion. Das Siiuliuin der lÜTaniik (Ilt

Steinzeit wird für den Fori.Stli ritt unserer Konnt-

nisse sicher liüclist bedeutsam werden. HolVen

wir, dass bald ancli K 1 o p f 1 c i s c h iiiii seinem

laii;^ vorbereiteten W(>rke über die überrascliend

reielie Steinzeit uml zw.ir iianieiit I'k li über die

Keramik derselben in 'riiüri liefen hervortreten

werde, ülter dessen Resultate er uns in liegens-

liui-g kurze Mittlieilunp[en gennicht bat.

Tischler siebt in seiner Zusammenstellung
von den Einzeltunden von Steinsachen, als weniger

beweisend, ab.

Für Ostpreussen und den nordöstlichen Theil

Weslpreussens diesseits der Weichsel führt er

folgende grössere Funde aus der Steinzeit an :

a) Gräber: das zu Kossitten und die beiden

l)ei ("ranz, Wuttrienen, Gilgenburg zwei Skelette.

b) Wohnplätze oder grössere Gesammtfunde

:

Wisborinen an der Szeszuppe. Zahlreiche Wohn-
plätze an der kurischen Wohnung mit den aus-

gebaggerten Bernsteinstücken von Schwarzort,

Tolkemit und Sankau, Willenberg, Weissenbuvg

bei Marienburg, Nicolaiken, Neumark, Kr. Stuhm.

Ferner die Feuerstein - Fabrikationsstellen von

Claussen am Druglin-See und Eckertsberg am
Spirding-See in Masuren. Tischler glaubt,

dass auch die Pf ah 1 b aufund e von Werder
im Arys-See und aus dem Czarni-See mit ihrem

Inventar an Stein-, Knochen- und Horngeräthen

der Steinzeit angehören. Da in denselben aber

auch einige späterzeitliche Gegenstände gefunden

worden sind , welche freilich zu dem Gesammt-
inventar gar nicht passen und daher als zufällig

damit vennengt erscheinen , so bleibt die Frage

vorläufig noch ofi"en , ihr hohes Alter steht aber

trotzdem fest und Tischler möchte sie mit den

Pfahlbauten von Czeszewo in Posen , ßialka im

liubliner Gouvernement, im Soldiner See in der

Neumark und dem Pfahlbau von Gägelow und
Wismar in Mecklenburg (durch die dort vor-

gekommenen Fälschungen berüchtigt), zusammen
in die Steinzeit setzen. Diese Gruppe von Pfahl-

bauten erscheint v/esentlich älter als die übrigen

der jüngsten slavischen Periode Norddeutschlauds.

Indem wir im Allgemeinen die Funde der

Steinzeit in Westpreussen, welche mit denen Ost-

preussens im Wesentlichen harmoniren, übergehen,

bemerken wir nur nocli, dass, wovon wir schon

in früheren Berichten gehandelt, 9ie Anzahl der

Stein zeitgräber besonders gross ist im Preus-

sichen und besonders im Polnischen Cujawien,
von Inowraelaw und dem Goplo-See bis gegen

Wloelawek an der Weichsel. Zu Gross Morin

bei Inowraelaw fanden sich J Skelette mit Diorit-

hämmern , Knochen - Nadeln und einer grossen

flachen Bernsteinperle mit konischer Bohrung. In

polni.sch Cujawien sind, wie wir sclioti früher lie-

richtet, oO Steinzeitgrilber an 1) Orten von Ge-

neral von Erckcrt unsersucht woidcn. ])iese

letzteren Gräber haben daruiu iioih ein beson-

deres Interesse, weil in ihnen eine kleine aus

Kupfer bestehende Beigabt; gefunden wurde,

welche uns lehrt, dass diese Gräber vor die

Perioden zurückreichen, welche Bronze und Eisen

verwendeten. Im Anschluss an die bisherigen

vergleiehend-archäologischen Ermittelungen über

die Z(?itstellung der Metallkulturen namentlich in

Oesterreich, fixirt Tischler die Zeit für die

neolithische Periode letzterer Gegenden und

für den ersten Beginn der Metallbenützung (Kupfer)

dasellist in das 2. Jahrtausend vor Chr.;

während er mit Benützung der gleichen Methode

für Ostpreussen und die Nachbarländer für die

neolithische Steinzeit die e r s t e H ä 1 f t e de s

Jahrtausends vor Chr. findet. Tischler
verkennt dabei nicht, dass auch noch viel später,

im Nord-Osten vielleicht sogar bis in die jüngste

heidnische Zeit herein, Steininstrumente theils in

wirklichem Gebrauch blieben, theils als alter-

thümliche Grabesbeigaben von wohl symboliseher

Bedeutung den Verstorbenen in die letzte Ruhe-

stätte mitgegeben wurden. Verdienstvoll ist es,

dass Tischler eine möglichst vollständige Uelter-

sicht bringt über die beglaubigten Funde von

Steinwaffen und Steininstrumenten in Gräbern

späterzeitlicher Perioden. Ich selbst kann dieser

Liste noch den Fund eines geschliffenen Steinbeil-

Fragments in einem Grabhügel der Hallstädter-

Periode, mit Bronze und Eisenbeigaben, bei

Goerau durch Pfarrer VoUrath hinzufügen.

Es ist sehr interessant und belehrend, wie

Tischler die Uebergangsperiode von Stein zu

Metall namentlich für die österreichischen Pfahl-

bauten und die dortige namentlich durch Much
entdeckte Kupferperiode schildert, ebenso die

Darstellung der siebenbürgisi-hen Funde der Fräu-

lein Torina, welche manche Anknüpfungspunkte

mit Schliemann's Funden in Troja darbieten;

wir müssen uns versagen darauf einzugehen und

wollen nur noch auf die Mittheilungen Tisch-

ler's über

Bernstein etwas näher eingehen. Königs-

berg besitzt namentlich durch die Baggerungen

bei Schwarzort ein unübertroffen reiches Malenal

an verarl)eitetem Bernstein, von welchem nach

Tisch ler's Untersuchungen ein grosser Theil in

die Steinzeit zurückreicht. Es sind vielfach roh-

gesthnitzte zum Theil sehr vereinfachte Menscben-

und Thierfiguren, von denen ein Theil in der

prähistorischen Ausstellung in Berlin 1880 zu
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Seilen war, die weit üborwiegende Mehrzahl dieser

b'uude ist ab^r ei'st seit jener Zeit gemacht

worden. Tischler hat durch Beobachtungen

und Untersuchungen über die Methode der Schnitz-

erei und Bohrung des Bernsteins, nachgewiesen,

duss eine Anzahl besondei'S interessanter Objekte

n>it Feuersteinsplittern, nicht mit Metall gebohrt

sind, dass diese Objekte demnach der Steinzeit

zuzurechen seien , welche , wie wir ja aus

den Grabfunden wissen , den Bernstein zu be-

arbeiten verstand und als Schmuck verwendete.

Als charakteristisch für die Bohrmethode des

IJernsteins in der Steinzeit hebt Tischler her-

vor: die Löcher sind stark konisch nach innen

verjüngt, an der Innenfläche gerieft und vielfach

von beiden Seiten angefangen.

Diese wichtigen, in Europa fast isolirt da-

-t eilenden Funde wurden soeben in einem Pracht-

werk in den Schriften der physikalisch-ökonomi-

schen Gesellschaft in Königsberg unter Mitwirk-

ung T i s c h 1 e r's unter dem Titel : D e r B e r n -

s t e i n s c h m u c k der Neuzeit von der Bag-

gerei bei Schwarzort und anderen Lokalitäten

l'reussens aus der Firma Standien und Becker und

der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft von Dr,

K i c h a r d K 1 e b s. Mit 1 2 lithographirten Tafeln

und 5 Zinkographien. Königsberg 1882 — aus-

führlich pulilizirt, wir machen darauf die prähisto-

rischen Archäologen ganz besonders aufmerksam.

Herr F. M a 1 1 h e s in Driesen berichtet über

eine den Königsbergern ähnliche durch besondere

Grösse auszeichnete Thierfigur, wohl einen Bären

darstellend, aus Bernstein geschnitzt. — Z. E.

Xin. 1881. S. (297). —
Noch eine wichtige Untersuchung über Bern-

stein haben wir hier anschliessend zu erwähnen,

es sind das die : M i 1 1 h e i 1 u n g e n ü b e r B e r n

-

stein von Otto Helm. — Schriften der na-

turforschenden Gesellschaft zu Danzig. Bd. V.

Heft ;3. und Z. E. XIV. 1882. S. 71. — Es

ist für die Forschungen über die Kulturwege
nach Deutschland und der Handelsverbindungen

in uralten Epochen von grosser Wichtigkeit, be-

stimmen zu können, woher der Bernstein stammt,

der sich z. B. in den oberitalienischen Nekropolen

lindet , welche für die chronologische Datirung

der nördlicheren Funde eine so entscheidende

Bedeutung besitzen. Man hatte früher fast allge-

mein« angenommen, dass jener in den italischen

Grabstätten gefundene Bernstein Ostseebernstein sei,

in neuerer Zeit ist man aber darauf aufmerksam
geworden, dass auch im Appennin Bernstein sich

finde und dass wenigstens einige Sorten des

Appenninenbernsteins äusserlich viel Aehnlichkeit

mit Ostseebernstein haben. Der Mincraloife Bom-

bicci in Bologna führt mehrere Funde von Bern-

stein an in der Emilia, namentlich bei Scanello,

Castel S. Pietro, Kiolo e Savignano, Castel Vec-

chio. Diese Bernsteine sind im Allgemeinen

dunkler gefärbt, auf dem Bruch schön orange-

bis weinroth. Auch in Sizilien kommt bekannt-

lich Bernstein vor und als seltener Fund und

ganz eigenthümlich gefärbt in Rumänien. Aus

den Untersuchungen H e 1 m's ergibt sich , dass

Härte und spezifisches Gewicht des Appenninen-

bernsteins im Allgemeinen geringer ist als beim

Ostseebernstein ebenso der Gehalt an organisch

gebundenem Schwefel , der Sizilische Bernstein

enthält mehr Sauerstoff, aber auch ein wirk-
lich charakterischer Unterschied be-

steht zwischen Ostseebernstein, sizilianischen und

Apenninenbernstein, sowie allen anderen in der

Nähe des Mittelmeeres gefundenen fossilen Harzen

:

die letzteren enthalten keine Bern-
stein s ä u r e , dieselbe findet sich dagegen im

Ostsee- und Rumänischen Bernstein in relativ

grosser Menge, welch letzterer aber sonst, wie

gesagt, leicht zu erkennen ist. Die Herren Goz-
z a d i n i und P i g o r i n i haben an Herrn Helm
Proben von Bernstein aus Gräbern der „ältesten
Eisenzeit" und der etrurischen Epoche aus

der Umgegend von Bologna und Rom zur Unter-

suchung eingesendet. Herr Helm konstatirte

die ihm eingesendeten Bernsteinstücke als s t -

seebernstein und bestätigt damit die be-

kannten Thatsachen, welche schon bisher für

einen intensiven Handelsverkehr zwischen Nord-

italien und der Bernsteinküste an der Ostsee in

allen prähistorischen Epochen sprachen.

Wir dürfen die Mittheilungen über neue

Forschungen über die Steinperiode nicht schliessen,

ohne darauf hinzuweisen, wie sich immer mehr

die Thatsache feststellt, dass schon in der Stein-

zeit die europäischen Menschen eine überraschende

Kunstfertigkeit in Beziehung auf Zeichnungen

und plastische Nachbildungen von Menschen und

Thicren zeigten. Von Zeichnungen aus der

Steinzeit sind die grossartigen W a n d b i 1 -

d er in der von Don Marcelino de Sau-
tuola neuentdeckten Höhle von Alta-
mira zu erwähnen — Z. E. XIV. 1882. S.

(170) — deren Bericht und Abbildung wir

Ja gor verdanken. Die Bilder, grosse Thiere,

Büftel oder Piorde u. a. darstellend, sind an der

Decke und an den Wänden der Höhle eingeritzt

offenbar mit groben Instrumenten und mit ver-

scliiodenen Ockerfarlten gefärbt, wie sie sich in

der Nähe in natürlichem Vorkommen finden.

Dieselbe Lust der Steinzeitmenschen an bild-

lichen Darstellungen geht auch aus den oben
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orwilliiitt'U plastisiclu'ii Srliiiit/.rrcu ii iu liuni.slüiu

hervor. (Tischler a. a. ().). l'lastissche Dar-

stellungen von Menschen und 'IMiieren finden sieh

auch vielfach in den Siclx'iihürgischen ältesten

Fund.-tellen der Frl. 'rornia: Ganze Getasse in

'riiinform , Thierköpfe als Henkel und Fiisse,

dann eine Menge kleiner freilich sehr primitiver

ja roher Statuetten aus Thon, welche entfernt

an die S c h 1 i e m a n n'schen Idole von Troja

erinnern. Tischler hält ihre Bedeutung als

Idole für wahrscheinlich. Verwandte Gebilde fin-

den sich in annähernd derselben oder relativ wenig

jüngeren Periode in ganz Mittel-Europa: Thierchen

in Thon, besonders Schweine, in Menge auf den

Steinzeitwohnplätzen in Ungarn, Menschen und

ThieiHguren im Laibacher- und Mondsee-Pfahlbau

und im Gegensatz zu der früheren schon wieder-

legtcn Meinung, als wäre der Bronzeperiode diese

Kunst der künstlerischen Nachbildung lebender

Wesen fremd, ein „Maulwurf" in der Bronze-

station zu Auvernier, zwei Thiere und sechs sehr

rohe Menschenfiguren in der Bronzestation Gresine

des Lac de Bourget in Savoyen u. a. Die Thier-

und Menschennachbildungen , welche die erste

Fisenz<'it in Italien und bei uns charakterisiren

(z. B. Hallstadt-Periode), sind allgemein bekannt.

Die M e t a 11 z e i t a 1 1 e r.

Wir haben in den vorstehenden Mittheilung(Mi

schon mehrfach gelegentlich in die Metallzeitalter

herüberblicken müssen. Aus dieser Epoche der

Urgeschichte hat die wichtigste nämlich der

Beginn des Eisenalters in Europa und

zwar namentlich in Nordeuropa eine umfassende

Bearbeitung durch J. Undset erfahren, welche

nun als Grundlage für weitere vergleichend-

archäologische Studien unseres Kulturgebietes,

sowie als Grundlage für chronologische Aufstel-

lungen in der Urgeschichte dieses Gebietes zu

gelten hat. Der Verfasser hat uns bei der letzt-

jährigen Versammlung in Regensburg sein epoche-

machendes Werk primär in dänischer Sprache

selbst vorgelegt. Inzwischen ist eine Uebersetz-

ung des Werkes von unserer hochverdienten

Archäologin Frl. J. Mestorf, Custos an der

Sannnlung vaterländischer Alterthümer in Kiel,

erschienen unter dem Titel: Das erste Auf-
treten des Eisens in Nord europa. Eine Studie

in der vergleichenden voi'historischen Archäologie von

Dr. I n g w a 1 d U n d s e t. Deutsche Ausgabe von

J. Mestorf. Mit 209 in den Text eingedruckten

Holzschnitten und öOO Figuren auf 32 Tafeln.

Hamburg. Otto Meissner. 1882. — Das Werk
gibt zum ersten Mal in deutscher Sprache eine

vollständige Uebersicht über die Gliederung der

vorrömischi'ii l'eriode in MiLlel-Europa und be-

sonders in Nord-Europa. Diese Gliederung der

betreffenden Epoche stand in ihren Grundzügen lie-

reits seit längerer Zeit fest, war aber bisher eigent-

lich nur in einem kleineren Kreise von Archäo-

logen näher bekannt, da die wissenschaftlichen

näheren Ausführungen darüber, meist in ausländi-

schen, besonders skandinavischen Publikationen ent-

hallen, schon der Sprache wegen weniger zugänglich

waren. Kein prähistorischer Archäologe wird dieses

grundlegende Werk U n ds et's entbehren können.

Wir machen übrigens darauf aufmerksam,

dass schon das Programm der Berliner Ausstel-

lung (A. Voss) 1880 diese historische Gliederung

enthält und dass auch der Bericht des vorjälii-

igen Kongresses in Kegensburg wichtige Ali-

handlungen von Virchow, Tischler und

Klopfleisch zur „Gliederung der vorrömischen

Zeit" enthält und dass die Beiträge z. A. u. U.

Bayern's 1881 eine sehr wichtige hierhergehör-

ende Abhandlung T i s c h 1 e r's : Ueber die For-

men der Gewandnadeln brachten, welche für letz-

tere die chronologische Folge feststellt. Auch

auf das kleine Werkchen : Anleitung zu anthro-

pologisch-vorgeschichtlichen BeoV)achtungen etc.,

mit 1 Karte und 56 Tafeln — J. Ranke. Wien.

1881. Verlag des deutschen und österreichischen

Alpenvereins — darf hier in dieser Beziehung hin-

gewiesen werden.

Von anderen neuen monographischen Darstel-

lungen aus den prähistorischen Metallpeiioden, auf

enger begrenztes Beobachtungsgebiet sich einschrän-

kend, haben wir noch eine Reihe aufzuführen :

Zuerst nenne ich da H. Wankel's berühmte

Funde in der Byciskälahöhle, welche sich in

seinem liebenswürdigen auch sonst an wichtigen

prähistorischen ^Mittheilungen- reichen Buch : Bil-

der aus der mährischen Schweiz. Wien.

1882. zum ersten Mal dargestellt finden. Sie

kennen Alle unseren ausführlichen Auszug — im

Corr.-Bl. 1882. —
Franz S e r ap h i n H a r t m a n n brachte aus-

führliche und zusammenfassende Mittheilungen

:

Ueber Reste altgermanischer Wohn-
stätten in Bayer n mit Rücksicht auf die

Trichtergruben und Mardellen — Z. E. XIII.

1881. S. 237 — 251. — dann derselbe: Fort-

setzung und Schluss seiner werthvollen Studien

:

Zur Hoch äck erfrage. — München. 1882. —
von Coh aus e n's Aufsätze : Ueber Glas-

burgen. Vitrified Forts und über: Höhlen-
funde an d e r L a h n Correspondenz-Blatt —
XIII. 1882. S. 1) und S. 25.

Schaa ff hausen: Schlackenwall bei

K i r c h - S u 1 z b a c h an d e r N a h e — Sitzungs-

15
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bprithlf der niederrheinischen Gesellschaft für

Natur- und Heilkunde. 12. Dezember 1881. —
0. Fr aas: Die a 1 1 h e idn isc h e Opfer-

j

statte auf dem Lochen stein — Corr.-

Bl. 1882. S. 17. —
F r h. V n A 1 1 e n : einige Nachrichten

über E i s e n s c h m e 1 z s t ä 1 1 e n im Herzog-
thum Oldenburg. - Z. E. XIV. 1882.

S. 1—!). —
Von R. Virchow erhielten wir i'ine Zu-

sammenstellung über das Vorkommen und die

jftzige und einstige Verbreitung der Hünen-
betten der Altmalk. — Z. E. XIII. 1881.

S. 220). -
Heintzel hat seine Studien über Urnenharz

fortgesetzt, er untersuchte durch Herrn Virchow

an ihn gelangtes ürnenharz aus dem Ur-

ne nfel de von Borstell bei Stendal und

konnte hiebei seine früheren Beobachtungen be-

stätigen, dass das Urnenharz aus etwa zwei Theilen

Birkenharz und einem Theil Wachs besteht. —
/. E. XIII. 1881. (S. 241). — Herr Heinzel

hat auch den von Herrn 0. Fr aas in dem Fürsten-

hiigel zu Ludwigsburg gefundenen „Weihrauch"
untersucht. Seiner chemischen Untersuchung nach

ist dieser Stoff vom „Urnenharz" total ver-

schieden, es ist „Olibanum" ,
„Weihrauch, Jahr-

tausende alter Weihrauch, der die Opfergefässe

liis an den Rand erfüllte, in jenen Zeiten ein

reicher königlicher Schatz, der unter unendlichen

G<'fahi-en den Weg vom fernen Osten in's Schwa-

lienland gemacht hat" und uns ganz neue Han-

delsbeziehungen zwischen Deutschland und dem

Orient, vielleicht, worauf die griechische Schale

unter den Grabfunden hinweist, über Griechen-

land, lehrt.

Zur G e s c h i c h t e d e s Z i n n h a n d e 1 s
,

weleher für die gesammtf; Vorgeschichte nament-

lich aber für die Kulturbeziehungen der Bronze-

perioden so wichtig ist, hal)en wi)- zwei Abhand-

lungen zu verzeichnen.

E. Reyer gibt eini' : Allgemeine Ge-
- illichte des Zinnes — Oest. Zeitschrift für

i;.rg- und Hütenwesen XXVIII. 1880. — , aus

v.|( lief wir hervorheben, dass nach den Mittheil-

ingeii des Herrn Prof. R eini seh im Altindi-

ihen das Zinn Naga genannt wird, im Zend

(persisch) Aonya, jüdisch Anak, äthiopisch Naak.

\'io1e der linguistischen Daten, welche man
iii alleren Werken findet, sind falsch, indem

iiiilirl'ach Hlei, Blech. Zinn u. a. verwechselt

wurden. Die Uebereinstinunung dieser Ausdrücke

liiilt Kl yer für l)eweisend für die weite Ver-

lireitung des Metalles von einem Produktions-

/entrum aus und er hält es für naheliegend, die

unerschöpflichen hinterindischen Zinnwäschen als

diese Quelle zu bezeichnen, „von dort aus dürfte

das Zinn und seine Bezeichnung über Asien und

Ostafrika verbreitet sein." Indem wir noch darauf

hinweisen , dass der Aufsatz auch noch sonst

manche prähistorisch werthvoUe Aufschlüsse gibt,

wenden wir uns zu dem zweiten, die Geschichte

des Zinn's behandelnden Aufsatz :

H. Fischer: Ueber Zinnerze, Aven-

turinglas und grünen Aventurinquarz aus Asien

sowie über Krokydolithquarz aus Griechenland.

— Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie

und Peläontologie. Jahrgang II. Bd. II. S.

90— 98. — Fischer, unser hochverdienter archä-

ologische Mineraloge , hält es mit Recht für

eine wichtige und lohnende Aufgabe der Mine-

ralogie, dem Auftreten von Mineralien, welche

wie Zinn, Kupfer, Eisen schon im höchsten

Alterthum eine so wichtige Rolle spielten, eine

vermehrte Beachtung zu schenken, wo eben solche

Vorkommnisse irgend wie schon in alter Zeit

ausgebeutet wurden. Er weist selbst zunächst

auf einige alte bergmännisch betriebene Fund-

stellen für Zinn hin: Castamon in der kleinasia-

tischen Provinz Paphlagonium, jetzt Kastamum,

Kastamuni südwestlich von Sinub (Sinope) nahe

der Nordküste am schwarzen Meer, ausserdem

das Zinn-, Gold- und Kupfererze führende Pan-

gaeusgebirge in Thrazien, entsprechend dem Grenz-

gebirge zwischen den türkischen Provinzen Ru-

melien und Macedonien am Nestusflusse hin, süd-

westlich von Philippopel. Am interessantesten

ist aber für die Entwickelungsgeschichte der

Metallkultur das Vorkommen des Zinns im Orient.

S t r a b führt bei den persischen Drangen in

Ariania alte Zinn gruben an, nördlich über

dem persischen Meerbusen dem nördlichen Afga-

nistan entsprechend. Dies«! Stelle ist dadurch

bemerkenswerth , dass nicht nur in der Nähe

die Heimath des schon im Alterthum hochge-

schätzten Türkis (Kallait) und auch des La-
sursteins ist. Etwas weiter nordöstlich liegt

das Gebiet des turkestanischen Nephrit (Kuen-

lün, Gulbashen bei Khotan). Wir sind hier so-

nach in einem in wahrem Sinne des Wortes

archäologisch-klassischem mineralogischen Gebiet,

das gewiss schon sehr früh ausgebeutet worden

ist. Wenn, wie angegeben wird, die Phihiizier

ursprünglich an den Mündungen des Euphrat da-

heim waren, so konnte es möglicher Weise dieses

industriellste aller Völker des Alterthums gewesen

sein, welches auch die Keimtniss d<>s Zinns von

jenen Stellen in Afganistan aus immer weiter

westlich tru«:.
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4. L o k II 1 t' (j r s (• h u u g c u.

Wenn wir liit-r t-ine Grenze zwischen mono-
graphischen Arlifitfii zur allgemeinen Alterthunjs-

kundt' und zwischen Lokaltorschungen ziehen, so

soll das keineswegs bedeuten, dass etwa die nun

folgenden Untersuchungen für die allgemeine Alter-

thumskunde von geringerem Werthe seien. Was
die nun folgenden Untersuchungen charakterisirt,

ist Das, dass sie sich absichtlich mit einem kleineren

lokalbegrenzten (Jebiete, welches sie zum Theil

aber wieder vollkommen monographisch zui' Dar-

stellung bringen, beschäftigen.

Einige vortretFliche neue Beispiele derartiger

Lokal-Monographien zur prähistorischen Alter-

thuinskunde haben wir zu erwähnen ; da ist zuerst

das schon oben bei Gelegenheit der Nepliritbesprech-

ung erwähnte Werkchen unseres L. L e i n e r zu

nennen: Die Entwickelung von Konstanz,
von den ältesten Zeiten beginnend, auch mit

werthvollen Illustrationen gesclimückt — cfr. oben

S. 108. —
W. Schwarz: Materialien zu einer

p r ä h i s t r i s c h e n K a r t o g r a jj h i e der P r o -

V i n z P s e n. IV. Nachtrag (Beilage zum Pro-

gramm des K. Fried. Willi.-(Jymnasiums zu Posen.

Ostern 1882^ dann

Au er: Das M a n g f a 1 1 d r ei ec k , welcher

eine reiche Fundstelle aus den verschiedenen prä-

historischen Epochen an dem Nordabhang des

oberbayerischen Gebirges konstatirt. — Beiträge

z. A. u. U. Bayern. Bd. IV. — Ebenso eine

reich illustrirte Untersuchung von Handel mann:
Die amtlichen Ausgrabungen auf Sylt
1873, 75, 77 und 1880. IL Kiel 1882. —

'

Wir beginnen unsere kui'ze Besprechung dieser

gros.sen Gruppe werthvoUer Arbeiten wieder mit

den aus den ältesten Perioden und schreiten dann

von hier aus zu jüngeren fort.

Seh aaffh au sen machte Mittheilungen: Ueber
neuere Funde diluvialer Thiere im
Rhein thal — Sitzungsberichte der nieder-

rheinischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde.

Sitzung vom 12. De/ember 1881 — bei Königs-

winter, Honnef, Sayn, wo an den Knochen Spuren

des Menschen nicht gefunden wurden, dagegen

konmien fortgesetzt neue Funde zu Tage in der

Lehmgrube bei Moselweis, welche den schönen

Schädel des Moschusochsen, mit den Spuren des

Menschen, geliefert hat. Es sind neuerdings Ueste

von Rhinoceros, Pferd, Rennthier und Mamuth
gefunden. Ein Metacarpus des Pferdes zeigt einen

Einschnitt, der möglicherweise von einem Stein-

geräth herrühren könnte. Das Zusammenliegen

dieser verschiedenen 'riiierkiiocluii, wie es auch

am Unkelstein von Herrn Schwarz beobachtet

wurde, lässt auf die Gleichzeitigkeit dersellieii

schliessen.

H. N eh ring bringt neue Beiträge aus ilei

palaeonthologischen Fauna der Gypsbrüche von

Tiede — Die letzten Ausgrabungen bei
T i e d e , namentlich über einen ver-
wundeten und verheilten Knochen v n ni

Riesenhirsch. Z. E. XIV. 1882. S. (17:3) —

.

in denen er neue Bestätigung seiner bekannten

postglacialeu „Steppentheorie" Mitteleuropas tindel.

Aus einer rein actischen Fauna der untersten

Schichten schliesst Nehring auf einen an die

Eiszeit sich anschliessenden t u n d r a ä h n 1 i c h e n

Charakter der Landschaft, also auf einen solchen,

wie er gegenwärtig den nordasiatischen Eismeer-

küsten zukommt. In den darautfolgendeu Schich-

ten findet er dann wieder die Reste einer Steppr-n-

fauna, zu welcher Mamuth, Rhinozeros und Löwe,

sowie Riesenhirsch gehören. Aus der Steppenzeil

habe sich dann ein „parkähnlicher" Charakter der

Landschaft herausgebildet, als Beispiele für den

letzteren und die Steppe bezieht sich N e h r i n g
auf Westsibirien. Diese uns schon bekannten

Aufstellungen werden noch interessanter dadurch,

dass Nehring seine Ansichten, wie er sich diese

„Steppe" vorstellt, gegen die Ausstellungen, welche

unser hochverehrter M. Much dagegen gemacht

hat — Mittheil, der Anthropol. Gesellschaft in

Wien 1881. Bd. XL Hft. I. „Ueber die Zeit des

Mamuth etc." näher präcisirt. — Die Steppe ist

nicht an die Ebene gebunden, sie kann sich nicht

nur auf ehemaligen Meeresgrund V>ilden, .sie enll>ehrt

nicht des Baumwuchses. In den westsibirischen

Steppen giebt es grosse Steppengebirge, Waldinseln

und ausgedehnte Komplexe mit einzelstehenden

Bäumen, besonders Birken, und Gesti-üi)p fehlen

nicht, Flüsse und Seen bringen Abwechselung in die

Steppe. Auf den Parkcharakter folgt dann nacii

Nehring' s Ansicht erst die Waldzeit Deutsch-

lands , von welcher uns Cäsar und Tacit us

berichten. An diese Auseinandersetzungen N e h -

ring's schliessen sich sehr anschauliche Mit-

theilungen von Hart mann über die Steppeti-

thiere Nord-, Ost- und Zentralafrika's. Z. K.

XIV. 1882. S. (178), deren Lebensgewohnheiten

mit den prähistorischen „Steppenthieren" Deutsch-

lands in Parallele gesetzt werden, so dass von

dem Gypslnuch in Tiede aus eine weite Aus-

schau gehalten wird.

Was speziell die Verwundung des Riesen-

hirschen betriftt, so handelt es sich bei dem von

Herrn Nehring vorgelegten Knochen dieses

Thieres nach Virchow Z. E. XIV. 1882.

S. (I7!t) — um eine pathologische Knochen-

10*



116

Wucherung in Folge einer Verletzung , welche

wohl in einem, vielleicht bei dem Geweihkampf

zweier Hirsche entstandenen Schlitz, der durch

(las Periost reichte, bestanden haben mag. Spuren

einer gerade vom Menschen beigebrachten Ver-

hetzung des Knochens , wie sie in Skandinavien

iiiehi-fach bei verschiedenen Thieren durch Stein-

instrumente verursacht, beobachtet wurden —
cfr. J. Mestorf's Referat Arch. A. Bd. III.

Suppl. S, 84 — zeigen sich nicht. Virchow
machte bei dieser Gelegenheit darauf aufmerksam,

ilass er schon 187U auf, in dem Museum in Greifs-

wald aufbewahrte aus Lokalfunden stammende,

I teste des Riesenhirsches hingewiesen habe, dass

iler Fund in Tiede sonach, dieses mächtige Thier

ni(-ht zum ersten Mal in der palaeontologischen

l''auria Norddeutschlands, wie das Nehring
meinte, konstatirt habe.

Nehring berichtet ausserdem auch über

:

Ür. Roth 's Ausgrabungen in ober-
ungarischen Höhlen — Z. E. XIV. 1882.

S. 96 — 10!). „Bis in die flacheren Gegenden

des südlichen Ungarns scheint die arktisch-

ilpine Fauna Mitteleuropas nicht vorgedrungen

/.u sein."

Hier erwähnen wir auch Nehring's neue

Untersuchungen zur Lehre von den Hunderassen:

Uel)er einige Canisschädel mit auffälliger Zahn-

tormel — Sitzungs-Berichte der Gesellschaft natur-

t'orschender Freunde zu Berlin 1882. No. 5 —

,

in welcher er Beispiele überzähliger Zähne beim
Haushund, diesem treuen Begleiter des Menschen
seit d<!r Steinzeit, erwähnt, ebenso Gebisse mit

einer geringeren Anzahl von Zähnen als in der

Norm. Es sind das Missbildungen, die in

gewissem Sinn an die als Missbildung beim
Menschen und bei Thieren auftretenden über-

und unterzäliligen Finger und Zehen (irinnern.

Unter den Lokalforschungen über die Zeit

(b r Höhlenbewohnung in Deutschland, haben wir

iiIh'ii von Cohausens neue Beobachtungen
sclujn angeführt. Die im vorigen Jahre in ihren

Resultaten für die neolithische Steinzeit schon dar-

gelegte Untersuchung von S t r u c k m a n n ist

inzwischen in ausführlicher Publikation, reich

mit Abbildungen geschmückt, im Archiv für

Anthropologie — Bd. XIV. 1882. Hft. II. —
erscliicnen. Herr Struck mann war früher

vielh'icht geneigt, den von ihm in den Höhlen
gefundenen menschlichen Ueberresten, namentlich

Scherben und Menschenknochen ein höheres Alter

zuzuschreiV)en, er meinte namentlich, dass der

ll{)hh'nbär nicht etwa in der Hiihle gelebt habe,

sondern dass seine Gebeine vom Menschen ein-

gt'scliicppt und zersclilagen seien. Virchow,

welcher selbst schon vor zehn Jahren in der

Einhornhöhle gegraben — Z. E. 1871. Verhand-

lungen S. 251 — hält den Beweis für die

Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem Höhlen-

bären in der Einhornhöhle durch Struckmann 's

Untersuchungen nicht erbracht , über welche

Virchow nach den ausführlichen Darstel-

lungen ihrer Resultate im Nordhäuser Kourier

— 1882. Januar No. 13. 11 — referirte. Be-

züglich der von Struckmann in der Einhorn-

höhle gefundenen menschlichen Gebeine sagt bei

dieser Gelegenheit Virchow: „In Bezug aui

die Menschenknochen erlaube ich mir, vor der,

freilich etwas schüchtern vorgetragenen Idee des

Kanibalismus zu warnen. So lange keine

anderen Beweise beigebracht sind, als sie hier

angetroffen wurden, dürfte der Gedanke von einer

Beisetzung der Leichen wohl das natürlichere

und auch das zutreffende sein."

Ebenfalls zur neolithischen Periode zählen die

neuen durch den seichten Wasserstand dieses

Frühjahrs ermöglichten Ausbeutungen von Pfahl-

bauten am Bodensee , welche viel Steinzeit-

objekte von dort her in den Handel gebracht

haben. Berichte darüber erhielten wir von

L. Leiner: Zum Pfahlbauleben am
Bodensee in Konstanz — C(irr.-Bl. 1882.

S. 35 - und

J. Messikomer: Neue Funde auf den
Pfahlbauten von Steckborn und Roben-
hausen — Corr.-Bl. 1882. S. 3(J. -

Ueber das alt berühmte Steinkistengrab
zu Merseburg brachte C. M e h 1 i s — Zum
Merseburger Grab. Corr.-Bl. 1882. S. 49—52 —
eine eingehende Studie. Das Grab, welches noch

der Steinzeit zuzugehören scheint, ausgezeichnet

durch in die Innenwand eingeritzten Zeichnungen

und Ornamente, in welchen Mehlis eine Ab-

bildung der gesammten Rüstung des „Hünen"
erkennt: „Schild und Streithammer, Bogen und

Pfeil, Mantel und Leibgurt bilden das Gewaffen

und den Schmuck des Mannes." Interessant sind

die Linearmust(>r der Wandverzi(n'ung , welche

mit denen der Keramik der Steinzeit Mittel-

deutschlands im Wesentlichen zu harmoniren

scheinen.

Ueber Funde von Bronzeobj ekten , Watten

und Geräthen allerhn Art erliielten wir neue

werthvolle Mittheilungeii.

Ich erwähne zuerst den reichsten derartigen

Fund. Vater: Der Bronzefund in Spandau,
über welchen uns Herr Vater in Regensburg

unter Vorlegung der prächtigen Fundohjekte schon

Uuiz l)erichtete — cfr. dort — und W(;lcher nun

in ausführlicher Darstellung mil vortrefflichen
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Illustrationen zur rublikatioii kam - Z. E.

XIV. 1882. S. (1 1!>). — Dann

Krause: Br o n /. «• tu u d aus d c ni 'J" o r 1-

ui () r von Ardcnsce — Z. Iv Xlll. issi.

8. (278) — unter dessen leider zvuu Tlieil ver-

zettelten Gegenständen sich ein . Armband und

eine schöne Hängeurnu aus Bronze auszeichnen.

A.Voss berichtete: über einen Fund von
zwei bronzenen K oni ni a n d o - A e x ten (sog.

Schwertptahleii) und srhlie.sst daran arrhäologisi-li

wichtige Bemerkungen über Schilt'tiuig und Gebrauch

dieser eigenthümlichen Prunk- oder Schniuckwaffen.

— Z. E. XIV. 1882. S. 69. — Der Schaft war

aus Knochen (Elfenbein?) mit Kingen in regel-

mässigem Abstand verziert und steckte in einem

langen, schuhartigen, oval-cylindrischen Schaft-

ende, welches bei den kleineren der beiden Exem-

plare eine Oese wohl zum Anhängen an den Gürtel

trug.

B e h 1 a (dazu V i r c h o w und B a s t i a n) be-

richten : über die im mittleren Oder-
u 11 d Spreegebiet gefundenen (kleinen)

Bronzewagen - Z. E. XIV. 1882. S. 43 -,
wozu wir den neuen Fund eines Bronzewagens

in Corneto in einem „vorctruskischen Grabe"

stellen. — Z. E. XIV. 1882. S. (171 172) —
Bastian knüpfte daran Mittheilungen über den

Wagen als Kultusgegenstand und über Vorstellung

von Reiten und Fahren etc. der Gestorbenen auf

Wagen und Schitfeii in das Jenseits und die dazu

ntUhig scheinenden, und auch einige andere, Grab-

beigaben. — Ebenda. — V i r c h o w giebt einige

Mittheilungen über andere derartige Wagenfunde.

— Ebenda. —
Zahlreich sind die Mittheilungen über neu-

entdeckte Gräber- und Urneiifelder, wir zitiren

von diesen

Finder: Ein U r n e n f f> 1 d bei G i 1 s a

und Hügelgräber. — Z. E. XIII. 1881.

S. (327). —
Reinhard: Das Urnenfeld bei Bauzen.

— Z. E. XIII. 1881. S. (355). —
Krug und A. Vo SS: Gräberfeld bei

.Tüdlitz bei Jessen. — Z. E. XIII. 1881.

S. (427). —
Behla: L aus i tz e r F u ud e. — Z. E. XIV.

1882. S. (108) und S. (330), dazu Virchow:
Ueber eine dort gefundene Feuerstein-
sp-itze, diese ist nicht ganz sicherer Herkunft,

sie würde sonst wieder für späterzeitliche Be-

nützung der Feuerstein-Instrumente in der Metall-

periode sprechen.

Sehr beachtenswerth sind auch die Mitt Heil-

ungen des Herrn Behla. welcher eine „ui-
sprüglii-h(! H ii g e 1 f II r in der Lausitzer

G r ä her" nachweisen zu können glaubt , wo-
durch die Urnenfriedhöfe den Hügelgräbern an-

derer Gegenden, in denen erstere fehlten, noch

weiter angenähert werden würden. — Z. E. XIII.

ISHl. S. (337). -
.1 e n t s c h : Urneuteld — „Fund e a u s de r

(;egeud von Guben. — Z. E. XIII. 1881.

S. (17!)) und S. (255) und S. (3311). —
Band: Ueber einen prähistorischen

Fund bei Lützen (Urnenfeld). — Z. E. Xlll.

1881. S. (183). —
W. Schwarz: Neue G es i c h t s u r n e n

und andere G r ab er fu n d e im Posen' sehen.
- Z. E. XIII. 1881. S. (253).

Auch ülier F e n s t er u r n e n , welche wir im

letztjährigen Beriidit besprachen, brachte dieses

Jahr einige neue zum Theil freilich zweifelhafte

oder geradezu unrichtige Angaben. Wir nennen:

C. Heintzel und J. H. Müller: Ueber
Fensterurnen. — Z. E. XIII. 1881. S. (208).

Derselbe: — Z. E. XIV. 1882. S. (1U2). —
Fensterurnen im Fürstenthum Lüne-
burg. Virchow bestreitet die Zugehörigkeit

der betreffenden Funde zu dieser Urnengruppe.

- Ebenda S. (KU). —
H. Hart mann: Fensterurnen von

Mogilno. — Z. E. XIII. 1881. S. (252). -
Wir schliesiien hier noch an

:

Parisius: Altmärkische Alterthümer.
- Z. E. XIII. 1881. (S. 224). —

T r e i c h e 1 : P r ä h i s t o r i s c h <i Notizen aus

Westpreussen. - Z. E. XIII. 1881. S. (257). -
C. Mehlis: Bericht über archäolo-

ü: i s c h e Funde in der Pfalz und in

Franken. — Bonner Jahrbücher. Hft. 71.

1882. S. 153— 172. — und

Derselbe: Die prähistorischen Funde
aus derW^ormser Gegend, welche nament-

lich beachtenswerthe Mittheilungen über die alten

Verkehrswege jener Gegend zwischen Gallien und

dem Rhein bieten. — „Kosiuos". VI. Jahrg. 1882.

S. 118-123. —
J e n t s c h : Römische Münzen in d e r

Niederlausitz. — Z. E. XIV. 1882. S. (107). —
Trajan und Alexander Severus.

p]iner dieser Lokalfunde von Bronze führt uns

auch auf das Gebiet der geistigen Entwickelung

der Vorzeit über. Es ist das der von

Virchow nach Mittheilungen des Herrn

W i e c h e 1 beschriebene : B r o n z e f u n d an der

Duxer Ri esen quell e. — Z. E. XIV. 1882.

S. (I4l). — Anfang Februar 1882 ging die

Nachricht durch diu Zeitungen, dass man bei der

Teufuug der Rieseiuiuelle zwischen Dux und Tep-

lilz in tler Tiefe von !) in im Letten eine grosse
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Menge Bronzeachniuck iu einem Brouzekessel ge-

funden habe: Nach Virc, how's Mittheilung sind

das : Armbänder für den Unterarm, Fibeln und

einige wenige Fingerringe, alles zusammen im

Ganzen wohl 4— 500 Stück. Die meisten Arm-

bänder sind nur dünn, einige nur aus Bronze-

draht geflochten und sehr elastisch. Die Fibeln

sind alle gleich konstruirt, wenn auch verschieden-

artig verziert. (Abbildung a. a. 0.) Der nicht

verzettelte Theil des Fundes besteht aus etwa

200 Stück mit dem etwa 50 cm weiten Bronze-

gefäss und einem sehr verrosteten Eisengegenstand,

der an eine „Krücke" erinnert (Virchowj, viel-

leicht also ein Votivstück eines Geheilten. Der Fund,

welcher der Fibelform nach dem „la Tene-Typus"

angehört (Wiechel), erinnert in hohem Maasse

an den berühmten Pyrmonter Fund, wo auch bei

Neufassung einiger Quellen eine grosse Zahl von

Bronzen, namentlich Fibeln, aber aus späterer

römischer Zeit und Kulturprovenienz (auch Münzen

von Domitian, Trajan und Caracalla wurden dabei

g(!funden) gehoben wurde. Wir haben wohl in

beiden Fällen Votivgeschenke an die Mineralquelle

vor uns, als welche Fibeln otfen1)ar sehr gebräuch-

lich waren. Quellkultus ist ja wie Baumkultus

aus der Religion der Urzeit unseres Vaterlandes

sicher beglaubigt.

5. Studien zur anthropologischen Rassen-
fr a g t; in Deutschland u n d den an-

grenzenden Ländern.

Eine ganz besonders wichtige und interessante

Gruppe von neuen Untersuchungen beschäftigt

sich mit der Frage der Rassenzugehörigkeit

(namentlich im anthropologisch - kraniologischen

Sinn dieses Wortes) der Bewohner deutscher und

an Deutschland angrenzender Gebiete.

.1 . K 1 1 m a n n hat seine : Beiträge zu
einer K r a n i o 1 o g i e der europäischen
Völker — A. A. 1882. XIV. S. 1-40 —
nun in der ausführlichen Publikation vollendet.

I']r liut uns sell)st darüber in IJerlin (1880)

cfr. Bericht d. allg. Vers. — berichtigt und

wir haben diesellten eingehender in unserem vor-

jährigen Berichte besprochen , .so dass wir dieses

Mal nur auf das an jenen beiden Stellen Gesagte

hinzudeuten haben.

Riibl - R ück hard brachte: Weitere Bei-
träge zur Anthropologie der T y r o 1 e r

,

n a (• li den Messungen u n d A u f z e i c h -

riungen des Dr. Tappeiuer zu Meran
Z. E. Xlll. 1881. S. 201. — Diese Unter-

suchungen Tappeiner 's bringen ein sehr sorg-

fältig gesanuueltes Mateiial zum Ty[>us der vor-

wiegend brünetten Gebirgsbevölkerung um so

werthvoller, da gleichzeitig die Beobachtungen auf

die innerhalb derselben Familie be-

stehenden kraniologischen Dift'erenzen und anderer-

seits auf die Analogie hinweisen , welche im

(brachycephalen) Schädelbau zwischen Blonden und

Braunen in Tyrol bestehen. Zur „Typenlehre"

sind diese Bemerkungen gewiss sehr wichtig.

R. Virchow beschreibt: Brachycephale
Schädel von Eicha im Grabfeld — Z. E.

XIII. 1881. S. (288) und wirft dabei die Frage

nach der Grenze der vorwiegend dolichocephalen

oder zur Dolichocephalie neigenden im Allgemeinen

norddeutschen Schädelformen auf und fragt , ob

sich in dieser Eichaer Brachycephalie nicht slavi-

scher Einfluss geltend machen könne. Uns er-

scheint letzterer kaum zweifelhaft. Uebrigens

dringt andererseits nach meinen Beobachtungen

auch die süddeutsche Brachycephalie (z. B.

der modernen Bayern, Alemannen, Schwaben u. A.)

weit nach Norden wohl auch in jene Gegenden

vor.

In diese Gi'uppe der Untersuchungen gehört

auch :

Stieda: Ein Beitrag zur Anthro-
pologie der Juden — A. A. XIV. 1882.

S. 61—71. —
Zur Frage der alten Völkermischungen in

Süddeutschland ist die dem Regensburger Kon-

gress 1881 schon vorgelegte Untersuchung von

V. Holder: Die Skelette des römi-
schen Begräbnissplatzes von Regens-
burg — A. A. 1881. Supplementband 1 — 5;] —

,

unter den Schädeln, — über welche auch ich be-

richtet habe — Beiträge zu A. und U. Bayerns.

Bd. III. — sehr wichtig. Dort finden sich be-

kanntlich als ein sehr wesentlicher Bestaudtheil

])rachycephale und zur Brachycephalie neigende

Schädel, der Form nach den modernen dortigen

Brachycephalen mehr oder weniger entsprechend.

Sehr lehrreich sind die neuen Untersuchungen

über Reihengräber in Norddeutsch-
land und den angrenzenden östlichen
Gebieten, welche ein ganz unerwartetes neues

Licht auf die kraniologische Frage über den

altgermanischen Schädel werfen.

Eine ganze Reihe von Skelett -Gräberfeldern,

in ihrem Verhalten den bekannten fränkisch-

alemannischen und bajuvarischen Reiheugräl)ern,

welche der Völkerwanderungszeit bis etwa ins

(). oder 7. Jahrhundert unserer Zeitrechnung an-

gehören, sehr ähnlich, sind seit längerer Zeit iu

Norddeutschland bekannt. In neuester Zeit hat

wieder eine Reihe neuer derartiger Gräberfelder

Untersuchung gefunden und zwar durch
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R. V i r c h o w : l) ;i s (1 r ii 1» f r f t* 1 d von
Slaboscewo bei Mogilno. — Z. K. XII [.

1881. S. (357). —
R. Virchow: Schätlol uiul A It ort li ii iii er

aus der Provinz Posen. — Z. E. XIV.
1882. S. (29).

Hieher zu beziehen ist auch :

R. Virchow: Schädel von Ulejno,
Kazemierz und Powlowico. — Z. E. XIV.
1882. 8. (l.-)2). —

M:in glaubte früher, wit» noch neuestens Koper-
n i c k i , aus den ki-aniometrischen Ergebnissen der

Untersuchung dieser norddeutschen Keihengräber

folgern zu dürfen, dass die hier Begral)enen Ger-
Tuanen seien. Man schhiss das namentlich daraus,

dass die Skelette wesentlich dolichocephal sind und
dass auch sonst ihre Schädel gewisse Uebereinstim-

nmng mit den Dolichocephalender unzweifelhaft ger-

manischen Reihengräber Süddeutschlands aufweisen.

Diese Meinung erscheint jetzt unhaltbar nach

den neuen Untersuchungen, welche diese Reihen-

gräber bis ins 12. Jahrhundert vorrücken, als

jene Gegenden , um die es sich handelt , schon

von Polen besetzt waren. Die Hegräbnisssitten

sind überdies s 1 a v i s c h e — Virchow gibt

a. a. 0. S. (367) eine ausführliche Geschichte

des slavischen Schläfenringes, sowie der

Literatur dieser slavo-lettischen Reihen-
gräber. — Da wir wohl nicht daran denken

dürfen, dass wir die damalige Bevölkerung eines

so ausgedehnten Gebietes: von Volh3M)ieu bis nach

Schlesien und die Mark Brandenburg als s 1 a v i -

sirte Germanen aufzufassen haben, so scheint

zunächst der andere Schluss V i r c h o w ' s fast

unabweislich : „es gab von jeher eine do-
lichocephale Abtheilung der Slaven."
Virchow weist auf die von ihm constatirte

Dolichocephalie und zur Dolichocephalie neigende

Mesocephalie der Letten hin, welche zwar selbst

keine eigentlichen Slaven sind , zwischen denen

und den Slaven aber durch die Litthauen viele

üebergänge stattfinden, und b<'gründen damit den

Gedanken es möchte in ältester Zeit der iiördliche

Zweig der slavo-lettischen Völker überhaupt ein

mehr dolichocephaler gewesen sein und sich über

das ganze Gebiet der später polnischen Ebene bis

über die Oder herüber erstreckt haben. Die Frage,

wie die moderne Brachycephalie der Nordslaven

zu erklären, lässt Virchow offen, doch spricht

er, gewiss mit Recht, die Ansicht aus, dass die-

selbe bis jetzt noch keineswegs so vollkommen
fesstehe. Bemerkenswerth ist es, ilass wie auch

anderswo, so auch nach diesen „Reihengräl)er-

funden" wesentlich die Frauen die Träger der

Brachycephalie und Mesoct'phalie sind.

Es ist sofort einleuchtend, wie. tief durch

diese Ergebnisse unsere auf die Erfolge der kranio-

logischen Durchforschung der alten Gräberfelder

gegiündeten Hotlnungen für den Nachweis der

Volkszugeliörigkeit getroffen werden! „Germani-

sche" und „slavo-lettische" Schädelform sind bis

jetzt nicht zu unterscheiden ! Es gilt also, nicht

auszuruhen auf scheinbar schon errungenen Lor-

beern, sondern rüstig, durch vorgefasste Meinungen

nicht beirrt, weiter zu forschen. Nur reiches neues

Material exakt bearbeitet kaim hier nützen.

(j . Studien zur allgemeinen anthro-
pologischen Ethnologie.

Durch die Untersuchungen des letztvergangenen

Jahres, naiiieiitlich jene von K. Iv i- a u s e - Ham-
burg — cfr. Bericht 1881 — ist die Rassen-

IVcage in Oceanien lebhaft in den Vordergrund

der wissenschaftlichen Diskussion getreten. Eine

Reihe gewichtiger neuer Althandlungen gibt uns

davon Zeugniss. Wir nennen zunächst:

A. B. Meyer: Ein (mesocephaler: Index

75, 1) Palau-Schädel. - Z. E. XIV. 1882.

S. (161). -
F i n s c h : R a s s e n f r a g e in Oceanien.

— Z. E. XIV. 1882. S. (163). —
R. Virchow: Ueber m i k rones isch e

Schädel. — Monatsbericht der Berliner Akademie

d. Wissensch. 8 Dez. 1881. S. 1113— 1143. —
V i r c h w ' s Untersuchungen berühren vor

allem die Karolinen (namentlich Ruk) und auch

die Gilberts-Inseln , welche durch das von Herrn

F i n s c h gesammelte reiche Schädelmatei'ial neuer-

dings vorwiegend der Kraniologie zugänglich ge-

worden sind. „Mitten zwischen die westlichen

und östlichen Archipele eingeschoben scheinen die

mikronesischen Inseln vorzugsweise geeignet, Auf-

schluss über die Völkerwanderungen zu geben,

ohne welche eine Besiedelung dieser vielen kleinen

Inseln nicht gedacht werden kann. Ist es richtig,

dass ein Strom der Einwanderung von den Inseln

des indi.schen Merres sich über die Archipele des

stillen Oceans ergossen hat, so bildet Mikronesien

die natürliche Eingangspforte für denselben. Denn

südlich vom Aequator breitet sich weithin die

melanesische Inselwelt aus, auf der kleine Spuren

einer heller gefärbten Einwanderung erkennbar

sind. Dagegen ist bis zu den Philippinen, deren

Küstenlandschaften die Tagalen bewohnen, ma-

layischer Einfluss deutlich erkennbar. Von da

bis zu den Palaus ist eine nur massige Ent-

fernung und die Möglichkeit einer Beschitfung

dieser Meeresstrecke durch die Eingeborenen ist

am besten durch die Erfahrung dargethan , dass
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iKicli jeiy,i y.uvveilen die gcbreclilicheii Boote der

l'aliui-hisuhiiier bis zu den Küsten der Philippinen

vei'scl) lugen weixlen." Andererseits hat man aber

auch schon lange die Frage aufgeworfen , ob

nicht schon vor der von Westen her erfolgten

l'linwanderung eine frühere Bevölkerung vorhanden

gewesen sei. In dieser Beziehung ist namentlich

vielfach auf die Hautfarbe der Mikrouesier hin-

gewiesen und der Gedanke angeregt worden, ob

sie nicht aus einer Mischung einer schwarzen

Urbevölkerung mit helleren Einwanderern hervor-

gegangen seien. Gewöhnlich dachte man hier

l>isher an Melanesier, aber Virchow meint,

es sei auch denkbar, dass jene andere schwarze

Kasse, die noch jetzt im Innern der Philippinen,

auf den Andamanen und der Halbinsel Malacca

vorhanden ist, die der Negritos, hieher ihre

Ausläufer entsendet haben könnten. Virchow
iiui dann weiter noch , zu all diesen möglichen

und wohl auch wirklichen Volkermischungen jener

Inselwelt, auf eine weitere Möglichkeit hinge-

wiesen, wofür er seit einiger Zeit mehrfache Be-

veise beigebracht hat (Vergleichung der Höhlen-

.~>chädel von den Philippinen mit den Kanaken
der Sandwich - Inseln) — cfr. Regensburger Be-

richt — , dass schon vor den eigentlichen
M a 1 a y e n eine hellere Bevölkerung ein-

A änderte und dass diese prämalayische Ein-
wanderung erkennbare Spuren hinterlassen habe.

(i(;genüber R. Krause, welclier die betreffende

Bevölkerung aus nur zwei (kraniologischen) Ras.sen:

den dolichocephalen dunklen Papuas und den

brachycephalen hellen Malayen zusammengesetzt
fand, weist also Virchow auf die Möglichkeit

und Wahrscheinlichkeit theils mehrfacher dolichoce-

idialer ethnischer Elemente hin (ausser den Papuas,

di<! Igorrotes im Innern von Luzon, die Höhlen-

bewohner der Philippinen) theils auch mehrfacher

l)rachycephaler Elemente (neben den Malayen die

Negritos und Tagalen V) , welche hier zu einer

Einheit verschmolzen sind. Die Einwanderung ge-

schah nach Virchow nicht wie Krause annimmt
nur gleichsam in der Richtung einer Linie (der

(b'i- Molukken), sondern wohl in mehreren Linien,

vielleicht vorwiegend in der Linie der Philippinen.

Daran reihen wir an :

R. Vi r c h o w : A 1 f u i- e n - S c h ä il e 1 von
Keram und anderen Molukken — Z. E.

XiV. 1S,S2. S. (7()) — und
W . Joe st: Beiträge zur Kcnntniss

der E i n g e 1) r f n ( n der Inseln F o r m o s a

und Keram. — Z. E. XIV. 1882. S. (5:3). —
Die analogen, ja geradezu die gleichen Fragen,

welche für die mikronesischen Inseln die brennenden

sind, erscheinen auch so für das weite Gebiet, auf

welchem von den Forschern von Alfuren als Be-

wohnern gesprochen wird. Virchow behandelt

auch diese Frage gleichzeitig literarisch und unter-

suchend in seiner erschöpfenden Weise , sodass

wir vollkommen in den Stand der widerstreitenden

Meinungen eingeführt werden. Virchow fasst

seine Untersuchungen dahin zusammen, dass sich

die Bevölkerung der Molukken, die so-

genannten Alfuren, in der Hauptsache der

aus malayischen Ursprüngen hervorgegangenen,

vielfach die Strandgegenden einnehmenden, heller

gefärbten Bevölkerung von Celebes und den

Philippinen anschliesst, dass dagegen nur eine

beschränkte Einmischung von melanesischem

Blut erfolgt sein kann. Es muss vorläufig

dahingestellt bleiben , ob das wellige Haar der

Keramesen in irgend einer Beziehung dem
melanesischen oder gar dem australischen oder

endlich dem Wedda - Haar sich annähert oder

daraus hervorgegangen ist, gleichwie es weiterer

Untersuchung überlassen bleiben muss , zu

begründen , ob die Leptostaphylie und die ge-

waltige . zur stärksten Prognathie führende huf-

eisenförraige Entwickelung der Zahnkurve einer

ethnischen Vermischung oder einer lokalen Va-

riation zuzuschreiben ist. Jedenfalls ist Bei-

mischung von Papuablut sehr gering, öftere Be-

ziehungen zu Negritos konnten gar nicht ge-

funden werden. — Die Mehrzahl der Schädel war

künstlich geformt, was Halbertsnia au mala-

yischen Schädeln in grösster Ausdehnung nach-

gewiesen hat. Es handelt sich um künstliche

Brachycephalie oder nach Virchow's Ausdruck

um Plagio-Brachycephalie ursprünglich

wohl der Mehrzahl nach mesocephaler und
r t h c e p h a 1 e r Schädel.

Bezüglich der künstlichen Deformation
der Schädel haben wir eine umfassende Lite-

raturzusammenstellung , welche die ganze Erde

umfasst, von

A. B. Meyer: Ueber künstlich defor-

m i r t e Schädel \ cn B o r n e o und M i n d a -

n a o im kgl. anthropologischen Museum zu Dres-

den nebst Bemerkungen über die Verbreitung der

Sitte der künstlichen Schädel-Deformirung. Gra-

tulationsschrift an Rudolph Virchow. Mit

einer Tafel. — Leipzig und Dresden 1881. —
Pls wei'den 5 deformirte Schädel abgebildet und
beschrieben zugleich mit dem Apparat, welcher

•zur Deformation diente. Von der Idee, dass viel-

leicht die künstliche Schädeldeformation die Ur-

sache der Schädelditferenzen der Menschheit sein

könnte, möchten wir hier beiläufig warnen.

Mit einem nicht zu entfernten Gebiet lieschäf-

tigt sich auch die umfangreichste und reichhaltigste
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neueste Publikation Virchow's auf dtMii Gebiete

der antliropolo^fiscben Etlinologie

:

R. V i 1- eil w ; ü e V) e r d i c W e d d a s v o n

Ceylon und ihre Bezieliun<,'cn zu den Nachbar-

stäninien. — Aus den Al)bandhin<fen der kgl.

Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1881.

Mit drei Tafeln. — In dem bunten Gemisch von

Vrdkorstämmen, welrho die Insel Ceylon ])0\vohnen,

ist srh(jn seit langer Zeit für die Ethnologen der

Stamm der Weddas hervorgetreten, weil er

durch den niederen Stand seiner geistigen Ent-

wicklung und durch die Mängel seiner körper-

lichen liildung am meisten der Vermuthung Raum
liot. ilass in ihm ein Rest der Urbevölker-
ung sich erhalten habe. Das jetzige Weddahind,

früher war es weit ausgedehnter, umfasst ein

vcrhiiltnissmässig flaches , nirgends mehr als

2tM> Fuss über dem Meeresspiegel erhabenes

Waldgebiet von lieblichem, häufig packartigem

Aussehen im Südosten der Insclküste. Hier leben

die „wilden" Weddas in grösster Abgeschlossen-

heit, sowohl gegen ihi-e allophylen Nachbarn, als

gegen ihre zivilisirteren Stammesverwandten, ohne

febte Wohnsitze, aber doch auf anerkanntem Eigen-

thum, meist in kleinen Gruppen oder rein fami-

lienweise. Nur selten zeigen sie sich ausserhalb

ihrer Grenzen, um ihre geringen Bedürfnisse, be-

sonders an eisernem Geräth (Aexten, Pfeilspitzen),

gegen Honig, Wachs, Häute oder Fleisch von

Wild einzutauschen. Meist ziehen sie sich scheu

vor jeder Berührung zurück und (was an un-

sere eigenen altru Sagen und Volksüberlieferungen

aus dem Alterthum erinnert), selbst ihren
kleineren Tauschhandel betrieben sie

früher nicht direkt, sondern in der*

Art, dass sie ihreWaaren und rohe
Modelle dessen, was sie dafür eintau-
schen wollten, an einem Platze nie-

derlegten und später die Tauschartikel
heimlich a b h o 1 t e n. Ihre Rcligionsbegriflfe

scheinen wesentlich in einem Ahnendienst zu

gipfeln, unter den verehrten Almen scheint na-

mentlich die Urgrossmutter oljcnan zu stehen.

Ihre Nahrung ist eine fast ausschliesslich thier-

ische. Wie die Buddhisten schliessen sie aber

das Fleisch des Rindes vom Genuss aus, ebenso

das des Elephanten, Bären, Leoparden, des Scha-

kals und des Huhns. Sie besitzen keine Thon-

geschirre, ihre Kochkunst ist daher eine ziemlich

geringe. Nur an einzelnen Orten und zwar, wie

es Scheint, unter europäischer Einwirkung wird

von ihnen eine roheste Art von Ackerbau be-

trieben , sie sind fast ausschliesslich ein Jäger-

volk. Dabei ist ihre Friedfertigkeit, wenigstens

jetzt, ausnahmslos, wenn auch ältere Erzählungen

anderes von ihnen berichten. Sie halten das Eigen

-

thum heilig, sind treu und wahrheitsliebend.

Beide Geschlechter gehen fast nackt, sie befestigen

jetzt kleine Fetzen von Zeug, früher Stücke von

Baumrinde, um den Leib mittelst einer Schnur.

Ihre intellektuellen Fähigkeiten scheinen sehr

wenig entwickelt. Trotzdem betrachten sie sich

nicht nur über ihre Nachliarn erhaben , sondern

sie werden auch von diesen als Glieder eitler

hohen ja königlichen Kaste angesehen.

Neben den Weddas lebt eine Tamilische lli

völkerung, deren Zusammenhang mit den Dravi-

diern Indiens zweifellos erscheint. Die südliche

Provinz Rohuna und das zentrale Maya-Land sind

noch heute von Si n h a I es e n bewohnt. Ausser-

dem finden sich zahlreiche mohamedanische Ara-
ber, wenige Malayen und seit den letzten Jahr-

hunderten Europäer der verschiedensten Nationen,

namentlich Portugiesen, Holländer und Engländer,

ausserdem Parsis und ganz neuerdings Neger.

Die Sinhalesen sind indisch-arischen Stammes,

somatisch — sie sind den Europäern auffallend

ähnlich — und linguistisch. Sinhalesisch
is t nach Childers eine der einheimischen
arischen (sanskritischen) Sprachen In-

diens und sehr alt. Es ist nun höchst merk-

würdig, dass ein so roher und niedrig stehender

Stamm, ja gewiss einer der am wenigsten ent-

wickelten der ganzen Welt, die Weddas, einen Sin-

halesischen Dialekt sprechen. Max Mülle r l)estä-

tigte die von Bailey in der Weddasprache ent-

deckten zahlreichen Hinduworte oder Sauskritworte,

mehr als die Hälfte der Weddaworte sei gleich dem
Sinhalesischen reine Korruption von Sanskrit, auch

Tyler betrachtet das Sinhalesische wie die Wed-

dasprache als arische Sprachen. Sind nun

die arisch sprechenden Weddas „verwilderte'" Sin-

halesen und also Arier, eines Stammes mit uns.

oder sprechen sie eine erborgte Sprache? Bei

ihrer oben geschilderten Abgeschlossenheit von

ihrer ganzen Umgebung ist die letztere Annahme

schwer glaublich zu machen, aber doch spricht

die Mehrzahl der Gründe dafür, dass wir es bei

den Weddas mit einem Stamm zu thun halien,

welcher in anthropologi.scher Hinsicht wenigstens

in naher Beziehung zu den wilden oder halb-

wilden dunkelgefäritten Stämmen Indiens steht,

welche wir uns als Urbewohner anzusehen ge-

wöhnt haben. Sie gehören anthropologisch zu

den „indischen Stämmen .schwaiv-er Haut", deren

Erforschung für die Ethnologie Indiens eiiu» der

wichtigsten Aufgaben ist.

Virchow gil)t drei Abbildungen von Wed-

das; zwei Männer und ein Weib. Man kann die

Weddas unbedenklich zu den kleinsten der lebenden

16
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Menschenstänime zählen und in diesem nicht ge-

rade strengen Sinn einen Zwergstamm nennen.

Vjs kommen jedoch auch grössere ja grosse

(1():38 mm) Individuen unter ihnen vor. Die

weite Verl)reitung derartiger kleiner Stämme in

Iridifu macht es vielleicht wahrscheinlich, dass

Indien in ältester Zeit von einer verwandten

Urbevölkerung bewohnt war. Der Körper der

Weddas ist übrigens nicht unproportionirt, ihre

Hautfarbe nähert sich dem Schwarzen , ihre

schwarzen Haare sind lang, ungeschoren verfilzt.

Hir Aussehen ist nicht so abschreckend als es

älfei-e Autoren geschildert haben.

N a n n o c e p h a 1 i e. — Besonders wichtig ist

die Beobachtung Virchow's, dass der Wedda-

schädcl ein ungewöhnlich kleiner ist, und dass

gelegentlich genuine Nannocephalie — d. h. nicht

ki-unkhufte sondern noch physiologische Kleinheit

des Scliädels — in der Rasse vorkommt. — Der

kleinste sonst noch normale und keineswegs im

pathologisch(m Sinn mikrocephale gemessene Schä-

del hatte einen Inhalt von nur 9(50 ccm, er war

ein weiblicher, als Maximum eines männlichen

Schädcds fand sich dagegen eine sehr stattliche

(lii'issc 101 1 ccm. welche Ijeweist , dass auch

dieser verkommene Stamm zu einer besseren ja

besten Ausliildung des Gehirns befähigt ist.

Für Milnnerschädel findet Virchow im Mittel

\'-uM) ccm, für Frauenschädel nur 1201 ccm Ca-

pazität. Virchow rechnet hier, wie es scheint,

als Grenze der physiologischen Nannocephalie

Iiiiii) eciii iiirnraum des Schädels (in der Unter-

suchung über die F r i e s en s ch ä d el wird die

Grenze der Nannocephalie von Virchow zwischen

1200—1300 ccm gesetzt).

Virchow brachte in der letzten Zeit noch

mehrere andere Heobachtungen ül)er Neigung zur

Nannocephalie. Unter den Ceramesen fand

sich ein „fast n an no c ep h al er" Schädel von

1
0.").") ccm. Auch bei den Ceramesen sind die

l)itferenzen sehr beträchtlich von 1510 ccm eines

männlichen bis lOööccm des el)engenannten weib-

lichen Schädels.

Alter dieser Nannocephalie begegnen wir auch

in Europa. Unter den „Keihengräberschädeln'-

von Shiboszewo — cf. oben S. 11!) — war die

Differenz Ui-")*» ccm für einen männlichen und

000, höchstens 9:>0 ccm, für einen weildichen

Schädel. Die Weddas stehen, wie wir sehen, be-

züglich der Kleinheit ihrer Gehirne nicht so ganz

isolirt da, als das zuerst erschien. Unter den

anderen deutschen Stämmen finden sich kaum
weniger kleine Schädel unter dem weililichen Ge-

schlecht. Irh selbst lialie Uiilei- den Ki;iueii-

schiidelii der Imverisclieti Stadt- iui<l Ijaiidlievi'il-

kerung, welche sich ja im Allgemeinen durch

besonders mächtig entwickelte Köpfe auszeichnet,

mehrfach weibliche Schädel mit einem Inhalt

von 1100 ccm und wenig ccm mehr gefunden,

also nach V i r c h o w's neuerem Ausdruck : fast
nannocephale. Ich glaube aber, dass wir

mit der Grenze der Nannocephalie überhaupt

noch wesentlich weiter als 1000 ccm hinauf-

rücken müssen. —
Ueber einen deutschen wohlproportionirten

Zwerg machte S c h aa f f h au s en — a. a 0.

— Mittheilungen.

Unter den direkt mit der deutschen an-
thropologischen Gesellschaft in Be-
ziehung stehenden Publikationen des

letztvergangenen Jahres über ethnologische und

anthropologisch-ethnologische Fragen erwähne ich

hier noch folgende:

F. A. de II e p s d r f f 's mehrfache Puldi-

kationen : Ueber die Bewohner der Niko-
baren. Z. E. XIV. 1882. S. 51^08. — dann

Z. E. XIII. 1881. S. (100) und Z. E. XIV.

1882. S. (110,. — Derselbe: Auffällig
grosse Zähne der Nikobaresen. — Z.

E. XIII. 1881. S. (218). — Derselbe: Die
S c h wein e der N i koba resen. — Z. E. XIII.

1881. S. (219). —
Einige Publikationen beschäftigen sich mit

dem interessanten Volk der A i n o s auf der Insel

Yesso, unter welchen ich zuerst das vortrefiliche

mit vielen interessanten Abbildungen geschmückte

Werk unseres in Japan lebenden Landsmannes

nennen will

:

Dr. B. Sehe übe in Kioto (Japan): Die
Ainos. Mit 9 lithographischen Tafeln. — Separat-

abdruck aus dem 20, Heft der „Mittheilungen

der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völ-

kerkunde Ostasiens. Yokohama, Buchdruckerei

des „Echo du Japon." 1S82. -- Dann

R. Virchow und K o p e r n i c k i : Schädel

von Ainos. - Z. E. XIII. 1881. S. (191 . -
Joest: Die Ainos auf der I n sei Yesso.

— Z. E. XIV. 1882. S. (180). —
A. B. Meyer: D as g ethei 1 1 e W a n g en-

bein. — Z. E. XIII. 1881. S. (:}:}0). —
F. G. M ü 1 1 e r - B e e k : Die japanischen

Schwerter. — Z. E. XIV. 1882. S. 30—49. -
Von den Australiern und ihren primitiven

Kulturelementen, von denen wir im vorjährigen

Bericht ausführlich g(diandelt, haben wir eben-

falls wieder neue Nachrichten ei'halten

:

N. von M i k 1 ucko - Makl ay : Bericht
über (chirurgische) Operationen austra-
lisch er Ei nge b o ren e n. — Z. Vj. XIV. 1882.

S. 2(1-29. —
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B a s t i H n : A u s ( r u 1 i s c h e .S c li r i f t .s u b -

ötitute. — Z. E. XIII. 18S1. S. (11)2) und

S. (29(5). — tlinige neue Exemplare von Australi-

schen „Botenstückeu," welche als Schrif't-

substitute dienen, hat im letzten .lahr Herr

V i V V b \v /um Geschenk erhalten

:

Iv . V i r c h w : Australische Boten-
stücke. — Z. E. XIV. 1882. S. (.-i:]) und

S. (111)-
Ein prachtvolles und iiinerlicli hochbedeut-

sanies Werk über Schrit'tsubstitute veröffentlichte

A. B. Meyer, wir haben darüber schon im

Corr.-Blatt referirt

:

A. B. Meyer: Königliches ethnographisches

Museum zu Dresden. Bilderschriften des
s t i n d i s c h e n Archipels und der S ü d -

see. Herausgegeben mit Unterstützung der Ge-

neraldirektion der k. Sammlungen für Kunst und

Wissenschaft in Dresden. Mit sechs Tafeln Licht-

druck. Leipzig. —
Hier reihen wir an, da ja auch diese Zeich-

nungen in gewissem Sinne Schriftsubstitute dar-

stellen :

H a r t mann: H u s i; h m a u n - Z e i c h n u n g e n.

— Z. E. XIII. 1881. S. (357) — und

Bartels: Buschmann-Zeichnungen.
— Sitzungs-Berichte der Gesellschaft naturforsch-

eoder Freunde zu Berlin 1882. Nr. 1. —
Junker von Langegg: Reste der west-

indisch e n U r b e v ö 1 k e r u n g. — Z. E. XIII.

1881. S. (238). — lieber Karaiben und ihre

nachgelassenen Reste auf der Insel Barbados, wo
man axtförmige Werkzeuge fand aus der Spindel

von Muschelschalen, die sie zur Holzbearbeitung

verwendeten, schlechtgebrannte Toi)fscherben etc.

Die letzten Abkömmlinge ächter Krail)en , doch

bereits Mischlinge, leben auf Jamaika. Auf der

grossen Savannah von St. Elisabeth (Jamaika)

findet sich?, wie man erzählt, eine kleine Kolonie

dunkelbraunfarbigen Volkes: Parat ees; sie

sollen langes, grobes Haar, schmale mandelförmige

Augen und dünne wohlgeformte Nasen haben, leben

in Hütten und kleinen Baumgruppen, sehr scheu,

jede Annäherung der Weis.seii Hieheiid.

Zur amerikanischen Ethnologie liegen neu vor:

R. V i r c h w : Schädel von M a d i s o n -

V i 1 1 e , Ohio und C a s a m b a. S ü d - C o 1 u m -

bien. - Z. E. XIII. 1881. S. (226). -
Die vier Schädel aus Madisonville stammen

aus einem grossen p r ä c o 1 u m b i s c h e n Gräber-

feld, welches wohl mit Recht den Erliauern jener

berühmten amerikanischen Erdmonumente, der

Moiinds, zugeschrieben wii'd, das erste, das man
entdeckt hat. Die Schädel sind auflallcnd brachy-

cephal und ., Wi'nu irgend etwas die Meiiuing be-

stärken könnte, dass die amerikanische Bevölker-

ung von Asien herüber gekommen sei, so, sagt

V i r c h o w , ist diese Art von Schädeln geeignet,

die Annahme einer derartigen Verwandtschaft zu

unterstützen. Die Schädel ähneln namentlich den

LapiJenschädeln.

Uel:)ergehcn wir einige andere ethnologiscli-

aiitliropologische Mitthcilungen und wenden wir

uns sofort zu den wichtigsten von allen, zu den

über die von Hagenbeck nach Europa ge-

brachten F e u e r 1 ä n d e r Ganze Bände ethno-

logischer Studien wog ein Besuch bcidiescn Natur-

menschen auf, welche in so gründlicher Weise

unsere Vorurtheile, als wäre der Naturmensch

ein absolut niedrigeres Wesen als wir, lügenstrafte.

Wir nennen folgende Publikationen über dif

Feuerländer

:

R. Virchow: Die Fe u er 1 ander.
Z. E. XIII. 1881. S. (375), dann

V 11 B i s c h f f : Die F c u e r 1 ä n d c r i n

Europa. — Bonn 1882.

Derselbe: U e b e r die Geschlechts-
Verhältnisse der F c u e r 1 ä n d er. — Sitz-

ungsberichte der kgl. Akademie der Wissenschafti-n

zu München, 11. F\'bruar 1882. Matlieni.-pliys.

Klasse — und

Derselbe: Weitere B e m e r k u n g e n

über die F eu er 1 ander. — Ebenda 1882.

Hft. VI. S. 35G. -
Uns allen stehen diese Naturkinder noch leib-

haft vor Augen, ich brauche sie Ihnen nicht zu

beschreiben. Nur einige Stellen aus Virchow's

Bericht, welche sehr nahe an das von v. Bischoff

Gesagte anklingen, lassen Sie mich erwähnen, er

sagt 1. c. S. (385):

„Bei den Feuerländern ist nicht das mindeste

Motiv vorhanden, anzunehmen, dass die Rasse

von Natur aus niedrig angelegt sei, dass sie

etwa als eine Uebergangsstufe vom Atfeii zum

Menschen betrachtet werden könnte, sondern wir

müssen sagen : die Leute könnten weiter ge-

kommen sein , wenn nicht die Ungunst der

äusseren Umstände sie so sehr bedrückt hätte,

dass sie in den niedersten Formen des sozialen

Lebens stehen geblieben sind."

Die Feuerländer gehören unzweifelhaft voll

und ganz der amerikanischen Rasse an, sie bilden

nur ein Glied in der Gesammt-Entwicklung der

Völkerschaften der neuen Welt. Eine gewisse,

aber unverkennbare Aehnlichkeit haben sie mit

den Eskimos und mit asiatischen Völkern. „Wenn
man , sagt Virchow, den Verwandtschaften

der amerikanischen Bevölkerung weiter nachgeht,

kommt man viel mehr auf mongolische Beziehungen

als auf irgend welche andere. Dies gilt nicht

16*



124

lilos vou den Eskimos, sondern auch von den

arulercn StUnmien, so sehr sie sich von jenen

auch unterscheiden mögen. Auch von den Feuer-

lilndern kann ich nur sagen, dass ihre Hautfarbe,

ihr Haar, die Ausbildung der Backenknochen, die

l"\)i-mation der ganzen Gegend um die Augen,

riiunentlich auch die Augen selbst mit ihrer

engen Lidspalte und ihrem, bei mehreren etwas

schräg nach aussen und oben auslaufenden äus-

seren Winkeln, der grossen Interorbitalbreite, sich

sowohl asiatischen, als Eskimo-Formen stark an-

nähern." „Freiherr von Nordenskiöld , welcher

inich auf einem Besuch bei den Feuerländern be-

gleitete, erkannte an, dass eine Vergleichung mit

den Tschuktschen in mehrfacher Beziehung

zulässig sei."

Trotzdem die Feuerländertruppe ein so trau-

riges Schicksal gehabt, müssen wir doch daran

festhalten, dass für die Vertiefung unserer anthro-

|iologisch-ethnologischeu Voi'stellungen der Besuch

von Vertretern fremder Nationen in unserem Vater-

land unerlässlich erscheint. In diesem Sinn be-

grüssen wir es auch, dass Herr H. Schoett
neuerdings eine Truppe männlicher C h i p p e w a y-

In dianer nach Deutschland gebracht hat, die

ich in München somatisch habe untersuchen können

und von denen ich den Eindruck einer nahen

t!thnischen Verwandtschaft mit den Feuerländern

erhalten habe. Neuerdings sind nun ja auch zwei

Eingeborene aus Australien in Berlin, über

die wir wohl bald einen wissenschaftlichen Be-

richt erhalten werden. Diese gelegentlichen Be-

suche von Vertretern fremder Stämme bei uns

geben uns Gelegenheit uns, den kindischen
Darstellungen der „Wilden" aus einer kurz ver-

gangenen ja aus neuester Zeit gegenüber , die

Wahrheit uns mit eigenen Augen anzusehen.

Als naturwahre somatisch-ethnogra-
p h i s c h e A 1) b i 1 d u n g e n von wirklich wissen-

schaftlichem Werth sind die neuen Werke zu

empfehlen :

Krläuterungstafeln zur Seydlitz'schen
S c h u 1 g e g r a p h i e vou G . F r i t s c h und

Typen-Atlas von Schneider. Dresden 1881.

Ueber Literatur somatisch - ethnogra])hischer

Al)l>ildungen

:

G . F r i t s c h : Sonst und Jetzt der
m e n s c h 1 i c h e n Iv a s s e ii k n n «1 e vom morpho-
logischen Standpunkt. Z. K. XIIL 1881.

S. (L'lit) l.is (217). -

Allgemeine A n t ii pnlogie.

Als bedeutsame Nachklänge zu den Fragen,

welche uns in den letzten .Jahren vielfach und

eingehend beschäftigt haben: Abnorme Behaarung

und Schwarzbildung beim Menschen, sind anzu-

führen :

Max Bartels: Ueber abnorme Be-
haarung beim Menschen. — Z. E. XIIL
1881. S. 313— 233. III Aufsatz. -

Derselbe: Einiges über den Weiber-
bart in seiner kulturhistorischen Be-
deutung. — Z. E. XIIL 1881. S. 255-280. —

Ornstein: Geschwänzte und be-
haarte Menschen in Albanien. — Z. E.

XIIL 1881. S. (240). -
Max Bartels: Ein neuer Fall von

angewachsenem M e n s c h e n s c h w a n z. —
A. A. XIIL S. 411. —

Max Braun — Dorpat: Ueber rudimen-
täre Schwauzbildung bei einem erwachse-
nen Menschen. — A. A. XIIL S. 117. —

Die Rückführung der sonderbaren Mis.sliild-

ungen, welche M. Bartels als angewach.scner

Menschenschwanz bezeichnet, auf embryonale Ver-

hältnisse giebt

A Ecker in seinem Aufsatz: Zur Lehre
von den embryonalen Ueberl) leib sein
in der Regio Sacro-coccygea. —

• A. A.

Xni. S. 417. -
Das letzte Jahr hat uns einige sehr beachtens-

werthe Untersuchungen über das Gehirn gebracht:

N. Rüdin ger in den beiden Gratulationsschi if-

teu 1. für von Bischoff — München, und 2. für

Haenle — Göttingen, vorläufige aber sehr reich

illustrirte Mittheilungen über Untersuchungen der

menschlichen Hirnwindungen. — Beiträge zur Bio-

logie als Festgabe für Th. L. von Bischoff.
Stuttgart 1882. — Rü ding er beweist an ein-

zelnen Windungsgruppen, dass das Gehirn geistig

begabter Männer in Beziehung auf die Ausbildung

der betreffenden Windungen nicht nur die Gehirne

von Frauen, sondern auch von geistig weniger

begabten Männern überragt.

Die Titel lauten: 1. Ein Beitrag zur Anatomie

der Affenspalte und der Interparietalfurche beim

Menschen nach Rasse, Geschlecht und Indivi-

dualität, mit 5 Tafeln. 2. Ein Beitrag zur Ana-

tomie des Sprachzentrums, mit 5 Tafeln.

(R ü d i n g e r und) Passet: Ueber einige
Unterschiede des Grosshirns nach dem
Geschlecht. — A. A. XIV. S. 89— 141. -

Max Flesch: Untersuchungen über
V e r bre ch er g eh ir n e. I. Theil. — Würz-
burg 1882. — Als Vorarbeiten zu diesem Werk:

Derselbe: Ueber Verbrechergehirne. —
Sitzungs - Berichte der physikalisch -medizinihchen

Gesellschaft zu Würzburg. 31. Januar 1880.

5. März und 2!). Oktober 1881. —
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Derselbe: Ueher eiue M i s s b i 1 d u u g
;i m K 1 e i u h i r n ei n e r V e r 1) r e i- h e r i n .

—
Ebeiulu 1882. —

(Derselbe und ) 1^. S c li w v <• k c n d i c k :

Untersuchungen an zehn Gehirnen von
Verbrechern und S e 1 b 8 tni ö r d e r n .

—
Ebenda. ;88l. N. F. XVI. 7. -

Flesch findet nicht nur vielfach an anderen

Ivörperorganen, sondern namentlich auch am (le-

hirn der Verbrecher vielfache Abnormitäten jenen

atuUog, welche wir von den Sektionen Geistes-

kranker kennen. Ol) diese Gehirnveränderungen

Ursache der anomalen Gemüthsstimmung vor dem
Verbrechen oder Folge der so oft den Verstand

störenden GefUngnisstrafe sei, ist damit iVeilidi

noch nicht erwiesen.

Mit Affengehirn und Schädel beschäftigen sich

:

v. Bischoff: Die dritte untere Stirn-
wiiidung und die innere obere Scheitel-
bogeuwindung des Gorilla — Morpholog.

Jahrbücher. 7. S. :n2— 322. -

K . V i r c h w : U e b e r den Schädel eines

j u n g e n G o r i 1 1 a. - Sitzungs - Berichte der

Akademie der Wissenschaften zu Berlin, den

22. Juni 1882. XXX. — (Spricht sich für die

Brachycephalie aller Menschenaffen aus.)

Schliesslich :

( H ü d i n g e r und) E. K o t h : E i n B e i t r a g
zu den Merkmalen n i e d e r e r M e n s c h e n -

rassen am Schädel. (Theilweise oder voll-

ständige Verschmelzung der Lamina externa des

Processus pterygoideus mit dem grossen Keilbein-

Hügel.) — A. A. XIV. 1882. S. 73-88. -
Max Strauch: Das Brustbein des Menschen

mit Berücksichtigung der Geschlechtsverschicden-

heiten. — Inaug.-Dissert. Dorpat. 1881. —
C, V. V i t : Die Ernährung in ver-

schiedenen Kliinateu. — Beiträge z. A. u. U.

Bayern's. Bd. IV. 1881. —

Die Arbeitsleistung des letztvergangenen Jahres

umspannt wieder das Gesamratgebiet unserer

Wissenschaft. — Nirgends sehen wir Stillstand,

ikberall starkes sicheres Fortschreiten.

Lassen Sie uns zum Schluss noch einmal

zurückkehren mit unseren Gedanken zu jenem

Kreis von Arbeiten, welche sich mit unserem

eigenen Volke und der ältesten Geschichte unseres

Vaterhandes beschäftigen. Ich schliesse mit den

Worten von F r i e d r i c li S c h n e i d e i" aus

seiner allcrtliüiiilii licn I'niclilpulibkat ioii . dem
Werke:

F e s t g a 1) e z u i- E r Öffnung des l' a u 1 u s

-

Muse u m t z u Worms; !). Oktober 1881.

Worte , welche auch jener neuen Pflanzstätte

von Bestrebungen, die den unseren nächst ver-

bunden sind, in dem alt ehrwürdigen Worms, in

reiclie Erfüllung gehen möge: „Aus der Keuntniss

und Pflege der Spuren der Vergangenheit spriesst

eine edle Saat: das Interesse für den Boden,

auf dem wir stehen, die Verehrung gegen Alles,

%as die Vorzeit gross und bedeutend gemacht

hat. Der Sinn aber, welcher an der Grösse

unserer Voreltern sich erV)aut und erhebt , wird

für die grossen edlen Bestrebungen der eigenen

Zeit nicht taub und unempfindlich sein können."

Berichte der wissenschaftlichen Kommissionen.

1.

Herr H. \ir(ho>v:

Indem ich Ihiieii den Bericht der Kom-
missionen für die Statistik erstatte, kann

ich mich sehr kurz fassen, da die Karten

soweit vorgerückt sind , dass sie in wirk-

lichen Druckexemplaren vorliegen. Die Mehrzahl

von Ihnen wird nicht bloss die Originalkarten,

sondern auch die Resultate der Untersuchung aus

früherer Zeit in Erinnerung haben. Wir haben

mit möglichst einfachen Mitteln die Wiedergabe

versucht.

Inzwischen ist die Schulerheliung in der Schweiz

nicht bloss durchgeführt worden, sondern mit gr<"i>-

serer Schnelligkeit als bei uns publizirt, freilich

nicht in dem Detail, welches wir hier wieder-

geben, sondern mehr in grossen Zügen. Ich ver-

weise aber darauf, da die Schweizer Karte für

unsere Erhebungen nach Süden hin die unmittel-

bare Fortsetzung eigiebt, und namentlich das-

jenige in sehr auffallender Weise darstellt, was

wir auf unserer Haarkarte am besten sehen, nem-

lich, dass der hellere Strom von Norden her sich

mitten über den Main her in Süddeutschland ver-

breitet und von da in die Schweiz vorgedrungen

ist, wo er unmittelbar bis an's Gebirge reicht.

Der mittlere Theil, das Berner Oberland, ent-

spricht der Fortsetzung dieser lichten Welle,

welche von Norden her bis an die Eisgebirge

reicht, scharf abgegrenzt gegen das welsche Ge-

biet, das von Süden her und zwar sowold von

Osten, als von Westen her nach Norden si(

herauf erstreckt. Im Osten fliesst letzteres zu-

sammen mit dem brünetten Strom, der in beson-

derer Stärke längs der Donau von Osten her in

Bayern hereinbricht.

Aus all den andern Karten i.st dies nicht in

solcher Deutlichkeit zu ersehen, wie sonderbarei

Weise gerade aus der Haarkarte.
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Diese Verhältnisse gedenke icli in der Detail-

austührung noch etwas genauer nachzuweisen.

Es ist vielleicht nicht allen bekannt, dass zu

dieser Frage, die für die Anthropologie Deutsch-

lands von gi'ossem Interesse ist, in letzter Zeit

ein sehr altes Dokument aufgefunden wurde,

welches von grossem Werthe für die Annahme
einer östlichen Immigration ist. Es wurde neuer-

lich in Konstantinopel in der Bibliothek des Sul-

tans ein altarabisches Manuskript-Fragment ge-

funden, in welchem ein spanischer Jude, Iljrahim

il)n -lakub, der von Cordova aus eine arabische

Gesandtschaft an den Hof des Kaisers Otto, un-

gewiss ob in der Eigenschaft eines Arztes oder

eines kaufmännischen Spekulanten, begleitete, diese

Reise beschrieb. Er ging von, Merseburg einer-

seits bis Meklenburg und er hat bei dieser Ge-

legenheit eine Beschreibung geliefert , wie die

alten slavischen Burgwälle hergestellt wurden

;

schliesslich machte er seinen Rückweg durch

Böhmen ; wie festgestellt worden ist, über das

Erzgebirge. Da erwähnt er ganz ausdrücklich,

wie ihm der Gegensatz autfällig geworden sei

zwischen der brünetten Bevölkerung von Böhmen
gegenüber der blonden des Nordens. Dieselbe

Thatsache ist schon lange unzweifelhaft geworden

für jeden, der in Böhmen reiste. Es war mir

Jedoch besonders interessant, festgestellt zu sehen,

dass vor nunmehr schon mehr als acht .lahr-

liunderten diese Thatsache durch einen unbefan-

genen Beobachter bemerkt worden ist.

Nun habe ich schon heute Morgen darauf

hingewiesen, dass nicht alle Slaveu dunkel sind.

Es bleibt daher immer noch zu ermitteln, wie es

zugegangen ist, dass neben l)londen Slaven brünette

Slaven existiren.

Glücklicherweise sind gerade im Lauf ilieses

•lahres auch in Oesterreich die Schulerhebungen

zum Abschluss gekommen. Man hat ähnlich,

wie liei uns, die Erhebungen gemacht; dieselben

werden bald publizirt werden, so dass wir dann
hoffentlich übersehen können, woher dieser brünette

Strom abzuleiten ist. Vorläufig liegt es, wenn
wir der historischen Betrachtung folgen, einiger-

inassen nahe an keltische Einwirkung zu denken,

da ja positive Angaben bei den Historikern vor-

liege, wonach längs der Donau eine keltische

ijcvvegung sich vollzogen hat. Indess wage ich

fs in diesem Augenblick nicht, darüber ein be-

timmtes Urtheil auszusprechen.

Unser Freund K o 1 1 m a n n hat den anstos-

onden Theil der Schweiz, der dasselbe Phänomen
darbietet, untersucht. Vom Bodensee aufwärts

durch das ganze Rheinthal und durch einige der

instosseuden Geljirgsgegenden \\\> zum Ilodigebirg

hinauf herrscht ein brünetter Typus, dem sich

sonderbarer Weise im Tessin ein weniger brünetter

anschliesst. Man hat jenen auf Rückstände der

Rhätier bezogen, was möglich ist ; vielleicht wird

auch hier die österreichische Erhebung Anhalts-

punkte gewähren. Das Bedürfniss eines Auf-

schlusses von dieser Seite her liegt auf's Klarste

vor und macht sich, wie ich glaube,* auch da-

durch erkennbar, dass vom Süden her auch in

unseren nordöstlichen Regionen überall etwas

dunklere Nüancirangen heraufgreifen. In wenigen

Monaten, hoffe ich, werden Sie Alle meinen Be-

richt in Händen haben.

II.

Herr ScliaalfliJiiiseii

:

Ich habe über die Arbeiten der Kumiuis-
siou zu berichten, die den Gesammtka-
t a 1 o g der anthropologischen S amm -

lungen Deutschlands aufzustellen hat.

Als einen neuen Beitrag lege ich den gedruckten

Katalog der 1. Abtheilung des 2. Theils der

Berliner Sammlung vor , der von Dr. R a b 1 -

R ü c k h ar d verfasst ist. Ich hatte gehofft, auch

die 2. Abtheilung dieses 2. Theils, welche Prof.

Hartmann in Berlin bearbeiten wird, vorlegen

zu können, die mir zugesagt ist, aber noch nicht

fertig geworden zu sein scheint. Ferner ist gedruckt

ein Verzeichniss der ethnologischen Sammlung in

Darmstadt, von H. Hofmann, und das der

ethnologischen Sammlung von Frankfurt a. M.,

von mir zusammengestellt. Auch der von Prof.

R ü d i n g e r verfasste Münchener Katalog ist

fertig.

Meine Bestrebungen in diesen Beiträgen eine

Uebereinstinunung des Messvei'fahrens zu erzielen,

insoweit es nur irgend möglich ist, setze ich fort,

nachdem das Verlangen darnach sich so lebhaft

kundgegeben hat, und bedauere nur, dass dies

zuweilen in Zweifel gezogen wird, als wenn ich

nicht die Wichtigkeit dieses Umstandes kennte.

Dass in den ersten Beiträgen nicht überall genau

dassell)e Messverfahren beobachtet wurde, liegt

in der ganzen Geschichte der Entstehung dieses

Kataloges und habe ich mich bereits mehrmal
darüber ausgesprochen. Ich hatte den Vorsitz

dieser Kommission auf den Wunsch des Vor-

standes übernommen, und ich hatte ein Schema
für die Ausarbeitung dieser Beiträge entworfen

;

dieses Schema hat dem Vorstand vorgelegen so-

wie allen Kommissionsmitgliedern und wurde nicht

l)eanstandet. Nur für die Horizontale enthielt

<'i- keine bestimmte Vorschi'ift. Ich war also im

Recht«', den ersten Beitrag, die Sammlung in
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Bonn, danach anzut'ortigen und aus/,unifs>cn. Der

zweite Beitrag von F^ckcr schloss si<'h nahe- an

das Schema an.

Nun kanu'n die VoischUigo zu einer Reform
der Kranioinetrie. Eine Hori/.ontah; sollte einge-

führt werden, die ich nidit anerkennen konnte,

die unrichtiger war als die bis dahin fast allge-

mein in Deutschland gehrauchte Göttinger Linie.

Es wurden neue Maasbestimmungen eingeführt,

die in dem Schema nicht enthalten waren. Der

Reform entsprechend wurde die (iöttinger Samm-
lung gemessen. Die von mir zu Rath gezogene

Kommission genehmigte trotz der Abweichung

des Messverfahrens auf meinen Antrag den Druck

des Beitrags. Ich blieb aber bemüht, eine Ueber-

einstimmung der Maasse herbeizufühi'en, indem

ich die ganze Göttinger Sammlung, die nach dem
neuen Plane des H. von Jhering gemessen war,

wieder durch meine Hand gehen Hess und solche

Maasse zufügte, die eine Vergleichung mit den

Maassen der ersten Beiträge möglich machen.

Diese Mühe habe ich freilich nicht immer fort-

setzen können, zum Theil weil ich die Differenz

der verschiedenen Höhenbestimmungen, um die es

sich hier nur handelt, für geringfügig halte, zum
Theil wegen der grossen Entfernung der Samm-
lungen, wie das für Königsberg gilt. Ich habe

aber fertige Arl)eiten, die Kataloge von Stutt-

gart, Giessen, Leipzig und Marburg von der Pu-
blikation noch zurückgehalten mit aus dem Grunde,

weil ich es abwarten wollte, ob nicht noch Maasse

hinzuzufügen wären, um eine Uebereinstimmung

mit den jetzt herrschenden Anschauungen herbei-

zuführen. Ich werde um zu zeigen , wie sehr

ich bemüht bin den „Werth" des Katalogs zu

erhöhen, auch hier die Maasse hinzufügen, die

sich auf die neuvereinbarte Berliner Horizontal-

linie beziehen, obgleich ich diese Linie nicht für

i'ichtig halte. Im H a 11 e'schen Katalog habe ich

bereits ein auf dieser Linie senkrecht stehendes

Höhenmaass angegeben. Ich habe aus diesem

Grunde auch zu dem mir von Herrn J. Rauke
heute vorgelegten vereinbarten ^Slessungsschema

meinen Beitritt erklärt unter der Bedingung,

dass darin auch die natürliche Horizontale auf-

genommen werde und habe mir eine kritische

Besprechung desselben vorl)ehalten , denn ein

solches Schema darf dem Fortschritt der Kranio-

metrie keine Schranke ziehen.

Leider sind in dem Beitrage von RaV)l-Rück-
hard zwei Maasse nach dem persönlichen Dafür-

halten des Verfassers in anderer Weise genom-

men, als es liisher im Kataloge geschehen ist.

Ich werde ihn bitten müssen, die grösste Länge

des Schädels da zu messen , wo sie thatsächlich

meist gefunden wird ; er hat sie aus besonderem

Grunde von der sutura naso-frontalis gemessen,

wähi'end wir von der glabella aus messen. Auch
hat er die Hfihenliostimmung nicht mittels einer

senkrecht auf der Horizontalen stehenden Linie

gemacht, sondern einen Punkt am Scheitel ange-

geben, bis wohin er vom vorderen Rande des

Foramen magnum aus gemessen hat.

Was mich freut in diesem Beitrage, ist der

Umstand, dass es der erste ist, der in den Be-

merkungen gewisse Eigenschaften des Schädels

angibt, die ich von jeher als wichtig bezeichnet

habe, es ist die liildung des untern Randes der

Apertura pyiiformis der Nase. Hier hat der

Schädel entweder eine scharfe crista naso-facialis

oder sie fehlt, oder sie ist unvollkommen ent-

wickelt. Leider sind von den 72 Schädeln 37,

also über die Hälfte, nicht nach dem Geschlechte

bestimmt, ein Fragezeichen bezeichnet dasselbe

als zweifelhaft oder unl>estimmV)ar. Ich habe mich

immer bemüht, die Merkmale am Schädel weiter

zu verfolgen und genauer festzustellen , welche

die beiden Geschlechter von einander unterscheiden

und ich habe die Ueberzeugung, dass wenn die

Forscher mehr darauf Rücksicht nehmen wollten,

die Geschlechtsbestimmung ihnen in vielen Fällen

möglich sein wird, die ihnen bisher zweifelhaft

waren. Die Erfahrung und lange Uebung ver-

schaffen freilich hier eine grosse Sicherheit, aber

man kann doch auch sagen, an welchen Eigen-

thümlichkeiten der weibliche Schädel sich erken-

nen lässt.

Wenn die Hälfte einer gewissen Zahl von

Schädeln unbestimmbar bleibt, so habe ich wenig-

stens die Vermuthung, dass die Kennzeichen, die

uns zu Gebote stehen, noch nicht nach ihrem vollen

AVerthe gewürdigt und berücksichtigt werden. Ich

möchte bei dieser Gelegenheit auf das aufmerk-

sam machen, was ich bei der Berliner Vei'samin

lung über die Merkmale des weibHchen Schädel>

gesagt habe und meine Beobachtungen der Prüf-

ung der Kraniologen unterbreiten. Ich hatte

in Italien wie auch bei uns oft Gelegenheit in

Sammlungen zu sehen, dass Alles durch einander

stand, während vor jeder andern Betrachtung

doch die Scheidung der Schädel nach dem Ge-

schlechte erfolgen sollte. Wie gross der Unter-

schied sein kann, können Sie an den von Virchow
hier ausgestellten zwei Schädeln aus Neuln-itan

nien sehen. Je mehr weibliche Merkmale ein

Schädel in sich vereinigt, um so sicherer ist das

Urtheil. Einzeln kommen solche auch an männ-

lichen Schädeln vor. Ich konnte in Rom einen

vortrefflichen Abguss des Schädels von Raffael
untersuchen, dessen (h-iginal erst 1833 in unbe-
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zweifelter Aechtheit aufgefunden wurde und, wie-

dei' in Pantheon beigesetzt, nicht mehr zugäng-

lich ist. Der Abguss wurde damals in Eom ge-

macht und von einem deutschen Maler gezeichnet.

Carus hat über denselben geschrieben; auch

eine Abbildung in sehr verkleinertem Maasse in

seiner Symbolik mitgetheilt. Die Zeichnung selbst

konnte ich nicht mehr ausfindig machen , sie

scheint verloren zu sein. Bei Betrachtung und
Ausmessung dieses Schädels war es mir ausser-

ordentlich auffallend, wie viele echt weibliche

Merkmale man an dem Schädel des grossen Mei-

sters findet und ich glaube, hier haben wir einen

recht sprechenden Beweis vor uns, in welch inni-

gem Zusammenhange Geist und Leib im Men-
schen stehen , wenn selbst an dem knöchernen

Gehäuse des Gehirns und dem Gesichtesskelette noch

sich Eigenthümlichkeiten der Geistesrichtung er-

kennen lassen, die sich in den Schöpfungen des

Künstlers darstellen. Niemand kann zweifeln,

dass das Charakteristische in Raffael's Schöpf-

ungen das weildich Zarte , das Anmuthige ist,

das bei ihm in so hohem Grade, in so vollen-

deter Schönheit zur Darstellung konunt , wäh-
rend bei andern Künstlern das nicht- der Fall

ist, wir vielmehr oft ganz entgegengesetzte Eigen-

schaften ausgeprägt finden und z. B. in Michel
Angelo's Werken die männliche Kraft, den

'i'rotz und eine stolze Kühnheit der Gestalten

bewundern.

Ich lege noch eine Zeichnung vor, die ich

in Italien fand , und die sich auf die vielbe-

sprochene Lehre von der Horizontale des mensch-

lichen Schädels bezieht. Es ist Leonardo da
Vinci, den wir vorzugsweise den wissenschaft-

lichen Maler nennen, der zumal in der Natur-
vissenschaft sehr bewandert war, der zuerst die

»iesetze der Perspektive beobachten lehrte und
clion (üne Kenntniss vom stereoskopischem Sehen
hatte. Wir besitzen von ihm eine Abhandlung
iilxa- die Bewegungen des Körpers und mehrere
iriatomische Zeichnungen, eine welche die beiden

I leschlechter. Mann und Weib, darstellt, auch
lie Zeichnung des menschlichen Körpers inner-

liall) eines Kreises, der, wie schon Plinius
wusste, wenn er vom Nabel aus als seinem Mit-
ii'lpunkte gezogen wird, die Fingerspitzen be-

liilirt und die Fusssohlen. Dieses Bild, welches

nh vorzeige, war mir unbekannt ; es ist die Pho-
tographie einer Handzeiclmung der Bibliothek in

Venedig, sie stellt einen aufrechtstehenden Men-
clien dar, an dessem Kopfe in der Seitenansicht

'lic Eiritheilung des Gesichtes durch Linien ])e-

/(iclmet ist; der Mann sieht gerade nach vorn.

Wenn ich diese Figur L. d a V i n c i's betrachte.

so gewährt es mir eine Genugthuung, dass der

grosse Künstler für die Haltung des Kopfes die

Horizontale gewählt hat, für die ich mich, was
den wohlgebildeten Schädel betrifft, stets ausge-

sprochen habe, und die bei der Versammlung in

Göttingen von B a e r schon empfohlen wurde.
Dies selbe schneidet von der Mitte
des Ohrlochs aus gezogen, das untere
D r i 1 1 1 h e i 1 der Nase. Ich habe auf dem
Bilde den untern Rand der Orbitalöffnung mit
einem rothen Punkt bezeichnet, er liegt beim
Lebenden etwa 3 mm tiefer , als der Rand des

untern Augen liedes, bei gerade nach vorn
sehendem Blicke. Dahin geht vom obern Rande
der Ohröffnung aus die in München und Bei'lin

vereinbarte Horizontale, die, wie diese Zeichnung
L. da V ine i's zeigt, nicht horizontal, sondern
schief gerichtet ist. Es ist eine contradictio

in adjecto , eine solche schiefe Linie horizontal

zu nennen und die Schädel , die auf dieser

Linie gestellt sind, schauen mit wenig Ausnahme
nach unten und nicht gerade nach vorn. Wenn
Sie mit diesem Bilde von L. da Vinci, das

einen wohlgebildeten europäischen Menschen dar-

stellt, die von mir früher schon einmal vorge-

legten Schädelbilder roher Wilden vergleichen

wollen, so werden Sie finden, dass bei diesen,

wenn man sie gerade nach vorn richtet, die

Horizontale vom Ohrloch aus gezogen einen ganz

anderen Theil des Profiles schneidet.

Ich lege noch die ganze Correspondenz aus

jener Zeit, in welcher die Abfassung des Kata-

loges beschlossen und berathen wurde, auf den

Tisch des Bureau's, damit jeder sich überzeugen
kann, dass das, was ich ül)er das dem Katalog ur-

sprünglich zu Grunde gelegte Schema gesagt habe,

sich wirklich so verhält.

Ich erlaube mir, nun über einige der letzten

Arbeiten in Bezug auf kraniometrische Schädel-

untersuchung einige Worte zu sagen. Die letzte

Arbeit über die lieste Methode, die Kapazität des

Schädels zu bestimmen, ist von meinem geehrten

Freunde Dr. Emil Schmidt (vgl. Sui^pl, des

Archivs XIV, 1882), der darin den Vorschlag

macht, dass wir uns zum Broca' sehen Verfahren

entschliessen sollten. Ich hatte in Strassburg im
Jahre 1879 darüber gesprochen und bemex-kt,

dass die Broca 'sehen Zahlen für die Kapizität

zu gross ausfallen. Ich gab als Grund dafür

an , dass er im Messglase die Schrotkörner nicht

ebenso stark verdichtete, wie im Schädel. Diese

meine Ansicht hat nun Herr Emil Schmidt auf
das glänzendste bestätigt durch eine ausserordent-

liche genaue Arbeit, in der er das Broca' sehe

Verfahren nachahmte an dazu prä[)arirten Schädeln,
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deren kubibcheu Inhalt er vorher auf das Ge-

naueste mit Wasser bestimmt hatte , wie es in

ähulifher Weise von Broca mit Quecksilber ge-

schehen war. Auch er fand . dass die Zahlen

nach Broca' s Methode zu gross ausfielen. Das

Umständliche im Verfahren Broca's wird Jeder

zugeben, der Schmidt's Bericht darüber liest.

Wenn Schmidt bei seineu vergleichenden Mess-

ungen bei Anwendung meines Verfahrens mit
,

Hirse auch zu hohe Werthe , einmal iS und

einmal (U,() ccm zu viel gefunden hat, so li(>gt

dies daran, dass er meine Vorschrift nicht genau

beobachtet hat und in denselben Fehler wie

Broca gefallen ist, er gab der Hirse im Schädel

Iti kräftige Stösse , der im Messglase nur fünf.

Diese war also weniger verdichtet und ihre

Volumbestimmung deshalb zu hoch. Wenn ich

ein vier- bis fünfmaliges Schütteln anempfehle,

so verstehe ich unter einmaligem Schütteln eine

Wiederholung von vier bis fünf kräftigen und

schnellen Bewegungen des Messglases. Ich kann

auch den Satz nicht für richtig halten , wenn

Schmidt sagt: erhält man für dieselbe Grösse

immer möglichst gleichen Werth. so ist die wenn

auch noch so grosse Abweichung von der wirk-

lichen Grösse ein Fehler, der sich leicht durch

eine einfache Reduktion berichtigen lässt. Er

hat selbst für diesen Zweck eine Ileduktions-

Tabelle gegeben. Ich halte es für richtiger ein

Verfahren zu benützen, welches keine Reduktion

nuthig macht. Ich kann nur sagen, dass die Unter-

suchung mit ungeschrotener Hirse unter den

bekannten Voraussetzungen ein vortretfliches und

sehr zuverlässiges Verfahren ist. In Bezug auf

die Winkelmessungen am Schädel verweise ich

auf die Abhandlung von Fr. Bes s e 1 - Hagen,

Archiv XIII, 1881. Ich theile seine Ansicht,

dass zur Bestimmung des Prognatismus der ab-

geänderte Camper' sehe Gesichtswinkel sich besser

.Mgnet, als alle später dafür empfohlenen Winkel.

Die Abänderung muss aber darin bestehen, dass

die schräge Profillinie auf die natürliche Horizon-

tale bezogen wird, die Camper in ihren Schwank-

ungen nicht kannte. Aber der Camp er "sehe

Gesichtswinkel ist noch etwas anderes als ein

Maas des Prognatismus , denn er zieht seine

schräge Linie „längs des Nasenbeins und der

Stirne", die ja ein Theil des Gesichtes ist. Dies

wird meist ganz übcn-sehen und ist au<h von

ihm selbst nicht durchgeführt worden.

Was die primitiven Merkmale am Schädel an-

geht, so möchte ich trotz allem, was noch immer

über ihre Zweifelhaftigkeit gesagt wird, auf zwei

neue Untersuchungen hinweisen. Einmal hat uns

Eug. Roth (Archiv XIV, 1882) mit dem Vor-

kommen einer Bildung bekannt gemacht, die, wie

ich glaube, zu erst von Mayer in Bonn gesehen und

Iteschrieben worden ist. Es ist an der Basis des

Schädels, die Verschmelzung der Lamina externa

des Processus pterygoideus mit dem grossen Keil-

beintiügel. Merkwürdigerweise konnte gezeigt

werden, was schon Rüdinger vermuthete, das-

dies eine theromorphe Bildung ist, indem zwar

nicht bei den Anthropoiden , aber bei niederen

Atfen , Nagern und andern Säugethieren diese

Abweichung von der normalen sich findet und

bei den rohen Rassen häufiger ist als bei den

Kulturvölkern. Bei 2n7 Europäern kam sie in

18,3 "f.,
bei 28 Asiaten in 32 «/o, bei 36 Afri-

kanern in 30,(5 "/n , bei (> Australiern in ö(l"/n.

bei •') Amerikanern in 100 "/o vor.

Da die Anthropoiden dieselbe nicht haben,

ist es richtiger, hier nur von einer Thierähnlich-

keit, nicht von einer pithekoiden Bildung zu

reden.

Bei allen neueren Untersuchungen , welche

die Nasen betreÖ'en . habe ich stets darauf auf-

merksam gemacht, dass die Nase das bezeichnendste

Menkmal des menschlichen Gesichtes ist. Im

letzten Bulletin der Pariser Anthropologischen

Gesellschaft (mars et avril 1882 pag. 293) hat

C. V. Merejkowsky ein einfaches Instrument

zur Bestimmung der Erhebung der Nasenbeine

beschrieben und abgebildet und mit Benutzung

desselben nachgewiesen , dass die Flachheit der

Nase bei den rohen Rassen zunimmt: er bestimmt

die Erhebung der Nasenbeine durch einen Index,

der berechnet durch das Verhältniss der Höhe

des Nasenrückens zu einer Linie . welche die

äussern Ränder der Nasenbeine an ihrer schmälsten

Stelle verbindet. Bei der weissen Rasse war bei

88 Schädeln der Index Ö4,5, bei 22 Polynesiern

49. .1, bei 19 Amerikanern 48,0. bei 37 Melanesieru

11.1t. bei 1() Mongolen 40. ö. bei 20 M.ilnyen

31.3, bei 31 Negern 2"), 6. Bei den Weibern

ist sie geringer als bei den Männern . bei den

Weibern der Weissen war der Index nur 17,7.

So ist das . was wir schon längst beobachtet

haben und was keineswegs der Aufmerksamkeit

der Anthropologen bisher entgangen ist . durch

eine die verschiedenen Rassen umfassende Messung

mit Za])len auf überraschende Weise bestätigt

worden.

Wenn ich mich auch über dies Ergebniss

freue, so muss ich doch sagen, dass die Methode

im Grunde falsch ist; ich halte sie für falsch in

demselben Sinne, wie ich mich auch gegen die

Berechnung des Broca' .sehen Nasalindex ausge-

sprochen habe. Der Fehler liegt darin, dass der

Verfasser die HiUie auf die Breite der NasenVieinc

17
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eduzirt, ohne alle Rücksicht darauf, dass auch

ie Breite der Nasenbeine, zumal an der betref-

?nden Stelle eine morphologische Bedeutung hat.

Vir wissen, dass die Verschmälerung und Zu-

pitzung der Nasenbeine nach oben, die sogen,

atharine Nasenbildung, vorwaltend bei den Schä-

eln niederer Rassen sich findet. Dai'auf wird

ei diesem Verfahren keine Rücksicht genommen.
Is wii'd hier der Index der Erhebung grösser,

'enn die Nasenbeine schmäler sind. Jene Zahl

Qtspricht der höheren Bildung, diese der niederen,

•arin liegt ein Widerspruch I Der Fehler des

erfahrens ist nur dadurch zu lieseitigen, dass

lan sich begnügt die Erhebung der Nasenbeine

iif jener Linie anzugeben, ohne Berechnung eines

idex. Das Ergebniss jener Untersuchung be-

eist aber, dass die Erhebung der Nasenbeine

'.was so Charakteristisches ist, dass trotz einem

ehler der Methode das Gesetz sich zu erkennen

iebt, dass die Erhebung des Nasenrückens mit

er menschlichen Kultur zunimmt.

Ich will hiemit diese kraniometrischen Mit-

leiluDgen schliessen , behalte mir aber vor, bei

elegenheit eines Fundes, den ich übermorgen

^sprechen will, noch etwas über die Platyknemie

1 sagen , über welche heute mein verehrter

ollege Virchow schon gesprochen hat.

Was nun schliesslich noch den Katalog he-

•ifft, so bemerke ich, dass nur noch einige öftent-

che Sammlungen ülirig sind, von denen ich den

rössten Theil selbst zu messen gedenke. Es fehlen

Dch: die Beiträge für Jena, Erlangen, Tübingen,

eidelberg, Breslau, Rostock, Strassburg, Kiel und
resden. An manchen Orten ist wenig für unsere

wecke vorhanden. Es ist mein Versprechen, dass

kurzer Frist der Katalog der öifentlichen Samm-
ngen fertig sein wird, eine Zusage, die ich er-

llen zu können hoffe.

III.

ll<'i-i- Frass:

Ich will Sie mit meinem Kommissionsbericht

cht lange aufhalten ; ich kann mich um so

uv.er fassen, als von Seite der K o m mis s i o n
,

eiche sicli mit der prähistorischen
:xr t ogr ap h i (' zu befassen liat, in diesem

ihr fast niclits geschehen ist. Ich verbinde mit
csciii (lestäuduiss unseres Nichtsthuns die Er-

läuterung, dass nemlich im voi'igen .Tahr der

Wunsch der Gesellschaft zum Ausdruck gekommen
ist, wir sollten nicht mehr auf allgemeine Karten-

Darstellungen uns einlassen, sondern Lokalkarten

machen. Hierin siud uns nun die Herren Frank-

furter zuvorgekommen und haben somit gewisser-

massen für die kartographische Kommission ge-

arbeitet. Alle haben Sie die Karte in Händen,

welche Ihnen einen Ueberblick giebt über die

prähistorischen Verhältnisse von Frankfurt. In

der Weise sollten wir vom ganzen Reich Lokal-

karten besitzen , wie sie jetzt von Frankfurt

existirt und wie sie Herr von Tröltsch in

früheren Jahren gemacht hat. Eine Zusammen-
stellung solcher Lokalkarten ergiebt von selbst

eine Generalkarte über die deutsche Prähistorie.

Wenn ich sagte, dass fast nichts geschehen wäre,

so habe ich mich etwas drastiscli ausgedrückt,

denn so viel wenigstens ist geschehen, dass jeder

Einzelne io seinem Theil gearbeitet hat, nament-

lich unser Kartograph Baron von Tröltsch.
der leider durch Familienverhältnisse an dem Er-

scheinen hier verhindert ist ; er befindet sich in

Schruns, schreibt aber vorgestern noch: „meine

Aufgabe, die ich bis zur grossen Versammlung
von 188;5 fertig zu bringen hotfe, ist die Karte

des ganzen Rheingebiets von der Quelle an bis

zur Mündung dieses Stromes, also auch noch die

betreffenden Theile Hollands. Belgiens und Frank-

reichs mit eingerechnet. Zu diesem Zweck habe

ich im Spätherbst 1881 schon mit dem Studium
der Literatur über die Prähistorie dieses Gebiets

begonnen und dasselbe nun grösstentheils abge-

schlossen. Um mich über die verschiedenen Typen
der Fundobjekte in den Rheingegenden vertraut

zu machen, habe ich mich auf einer Reise in

diesen Gegenden selbst mit den betreffenden Herren

in's Benehmen gesetzt. Ich besichtigte und studirte

die prähistorischen Museen von Speier, Dürkheim.

Worms, Mainz, Wiesbaden, Frankfurt, Darmstadt,

Trier , Bonn , Düssoldorf und Leyden , und im

Anschluss auf dem Rückwege noch Luxemburg,
Metz, Nancy." Sie entnehmen hieraus, dass

der Kartograph unserer Gesellschaft . Herr von
Tröltsch, wenn auch nicht zu einem be-

stimmten Abschluss gekommen, doch nicht un-

thätig gewesen in diesem Jahr.

(8chluas der 11. Sitzung.)

Die Versendung- des Correspondenz-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister
r fiesellsrhatt : .Miinrln'ti, 'rhi^atiinT^tiii^si- .",(1. An diese Adresse sind auch etwaige Reclaniationon zu richten.

Druck dir Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Eedaktion 3. Oktober 1882.



Correspondenz-Blatt
der

tleiitsclieu Gesellschaft

für

Antliropologio, l^^tliuologic iiiul Urgescliiclite.

Redhjirt von Professor Dr. Johnmies JlanJ^e in München,

(/eil <><( /s(t•)f^(l der Oesetlschdß.

Xlll. Jalirijani?. Nr. 10. Erscheint jeden Monat. Oktobei' 188-.

Bericht über die XIII. allgemeine Versaininluiii»' der deutschen

anthropologischen Gesellschaft zu Frankfurt aM.

den 14., 15., 16. und 17. August 1882.

Niich stenographischen Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. J 13. «, XX XXO S n.«,XXlS.© in München

Generalsekretär der (.lesellfjLlial't.

Dritte Sitzung.

Inhalt Neuw;ihl der Vorstandschaft und des Ortes der näcliat.jähri<ron Versainuilun.ir. — Ka.^senberidit des

Herrn Srliat/.uieister.s Weis mann und Decharge. — Herr L. v. H an :
(iesrhichte des

[
»"K«-

"
Herr NeuIjür<MM-: Das Verliältniss der Spraehforsrhunjr zur Anthropoloi^ie. Herr h It'';^'''; ^likro-

rridialie. - Herr Melilis: Kisenberg. - Herr Naue: Ein Fürsten-rab bei l'nllaeh (Munrhenl. -
Herr Vir chow: Zur kaukasischt-n Anthropologie. - Herr S ehaaffh au se n: Neue vor-e-scdiiditliehe

Itenkniale und Funde im Uheintlial. Platyknemie. Zu Letzterer Diskussion: \irehow!5c ha al-

hausen, V i r c h o w. - Herr T i s o h 1 e r : S i t u 1 a v o n W a t s c h. — Herr O. l r a ii s : Lin Quarzit-

instrument aus Michigan.- HerrWilser: Zur Keltenfrage. Dazu Diskussion: Herr Henning,

Herr Wilser, I. Vorsitzender Herr Lucae.

Die Sitzun.- wurde um 8 '/i Uhr durch den 1 nächstjährigen XIV. Versammlung unter all-

Vorsitzenden Hm-n Lucae eröffnet.
I

seitigem lebhaftem Beifall Trier und als Lokal-

in dieser Sitzung erfolgte auf Vorschlag des

Herrn Dr. Bartels-Berlin durch Akklamation die

Neuwahl der Vorstandschaft. Es wurden gewählt als:

I. Vorsitzender: Herr Geheimrath Professor

Dr. R. Vir chow,
II. Vorsitzender: Herr Professor G. Lucae,
III. Vorsitzender: Herr Geheinirath Professor

Dr. Schaaffhausen. . w«:^,........ •

G e n e r a 1 s e k r e t ä r und S c h a t /. m e i s t o r
Herr Schatzmeister >\ (MMnann .

bleiben statutengemäss im Amte.
1

Nach dem in der zweiten Sitzung von unserem

Auf Vorschla.r des I. Vorsitzenden Herrn ' Herrn Generalsekretär so eingehend behandelten

Professor Dr (i.^Lucae wurde als Ort der 1
wissenschaftlichen Theil unseres Jahresberichtes

Geschäftsführer Herr Direktor H e 1 1 n e r gewählt.

Noch während der Sitzung lief telegraphisch die

Annahme dieser Wahl von Seite des letztgenannten

Herrn ein.

In der dritten Sitzung erstattete auch der

Herr Schatzmeister Oberlehrer Weismann den

Kassenl)e rieht, wie folgt.
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wollen Si(- nun auch Ihreiu Scluitznieister ge-

stiitteu, über die fiDanzielle Lage der Gesellschaft

zu referiren, zu welchem Zwecke er sich erlaubte,

den gedruckten Kassenbericht vertheilen zu lassen.—
Wenn diese Seite unserer Rechenscliaftsablage auch

nicht die amüsanteste und anziehendste ist, so ist

sie dennoch nicht minder wichtig und dürfte gleich-

falls Ihre Aufmerksamkeit verdienen. — Sind ja

doch geordnete Finanzen die Grundlage für das

gesammte Staatsleben und die Vorbedingung aller

materiellen und geistigen Entwickelung, so dass

schliesslich der Finanzminister immer das letzte

nutscheidende Wort hat. Und so bin ich denn

ab und zu auch nicht wenig stolz darauf,

dass unser hohes Gesammtministerium in letzter

Potenz doch auch immer den Schatzmeister hören

muss. — Möge das gute Einvernehmen, dem wir

unsern so wohlgeordneten Haushalt bisher zu ver-

danken haben, auch fernerhin dasselbe bleiben,

und möge der sparsame Sinn des Schatzmeisters

.stets die erfreuliche Anerkennung und Unter-

stützung finden, wie bisher! —
Wenn ich Sie nun einlade unserem gedrängten

Kassenberichte etwas näher zu treten, so dürfte

es, um Wiederholungen zu vermeiden, wohl ge-

nügen , von den einzelnen Posten lediglich die-

jenigen herauszuheben , welche von der fort-

gesetzten höchst erfreulichen Entwickelung .der

deutschen anthropologischen Gesellschaft beredtes

Zeugniss geben. Es ist dies der Einnahmeposten

Nr. 4 mit den Jahresbeiträgen der Mitglieder.

AVährend wir im vorigen Jahre mit 2181 Mit-

gliederbeiträgen abrechneten, konnten wir heuer,

wie Sie sehen, dies mit 2210 thun
,

ja, wir

hätten die Zahl von 2300 erreicht , wenn
es zwei grösseren Vereinen noch möglich ge-

worden wäre, rechtzeitig abzurechnen, und wenn
es einem Vereine von der Organisation der

deutschen anthropologischen Gesellschaft über-

haupt möglicli wäre, die in jedem Vereinswesen

unvermeidlichen Rückstände zu beseitigen. Dass

wir die Saumseligen nicht aus dem Auge ver-

lieren, mögen Sie aus dem Einnahmeposten Nr. 3

ersehen , der Ihnen die ansehnliche Summe von
J(. rückständiger Beiträge vorführt.

Wie sich nun diese mit G630 JL eingesetzten

.Mitgliederbeiträge auf die einzelneu Lokalvereine,

Sektionen und Gruppen vertheilen, glaube ich

umsomchr übergehen zu können , als ja der

Jahresbericht hierüber sich ausführlich verbreiten

wird. Unerwähnt aber darf ich nicht la.ssen, da.ss

\\ die Zahl der Lokal vereine etc. abermals vei'-

nu'lirt hat.

So haben wir als Frucht unserer vorjährigen

< 'i'neralversanunlung die Knustit uiruiiLr eines best-

organisirten anthropologischen Vereins in Regens-

burg mit bereits 50 Mitgliedern zu begrüssen.

Sodann hat sich Dank der grossen Bemühungen
unsers begeisterten Mitgliedes — des k. Haupt-

zollverwalters Gross — in Memmingen dortselbst

eine Gruppe mit 30 Mitgliedern gebildet, von

welcher Vereinigung wir uns für wissenschaft-

liche Zwecke das Beste zu versehen haben , und

ebenso hat Herr Dr. Eidam in Gunzenhausen

bereits 15 Mitglieder zu einer kleinen Gruppe

vereinigt. — Sie fühlen gewiss mit mir die Ver-

pflichtung, den Betheiligten unsern aufrichtigsten

Dank für ihren erfolgreichen Eifer auszusprechen.

Endlich kann ich Ihnen auch die Konstituirung

eines anthropologischen Vereins in dem altehr-

würdigen Nürnberg melden , wie mir dies ein

Brief des Herrn Bezirksgerichtsarztes Dr. Gott-

lieb Merkel soeben anzeigt.

Die Mitgliederbeiträge der einzelnen Lokal-

vereine, Sektionen und Gruppen vertheilen sich

nach dem dermaligeu Stande in folgender Weise.

Es zahlten ein:

1.
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Isolivte Mitglietler hiiUcn wir «^'cj^'cnwäitii^r in

allen vier Winden und zwar tjei^eu 'W() ein-

schliesslich der lebenslänglichen Mitglieder und

der wissenschaftlichen Institute . mit denen wir

in Tauschverkehr stehen.

Unter Nr. 7 der Eiunalnuen erscheint al)er-

nials ein begeiferter Anthropolüge als ausser-

ordentlicher (iönner unsers Vereins und lüttet

dringend um Nachahmung.
Ich schliesse mich dieser Bitte wärmstens an.

Welch' freudige Ueberraschung mir Herr Ge-

heimrath Ecker durch die Zurückerstattung

des unter Nr. i) aufgeführten namhaften Be-

trages machte, brauche ich Ihnen gewiss nicht

zu schildern. Möge er mir gestatten, ihm auch

an dieser Stelle den herzinnigsten Dank mit dem
Wunsche auszusprechen, es möge ihm noch recht

lange gegönnt sein, der anthropologischen Gesell-

schaft sein warmes Interesse zu beweisen.

Bezüglich der Ausgaben , die sich bei uns

Kassieren ohnehin keiner besondern Popularität

zu erfreuen haben , kann ich mich wohl etwas

küi'zer fassen. Es schliessen sich dieselben ge-

wissenhaft an den von der letzten Generalver-

sammlung aufgestellten Etat an, der nur in den

Druckkosten um ein Kleines überschritten werden

musste.

Die gewährten Unterstützungen für wissen-

schaftliche Zwecke haben gewiss gute Früchte

getragen, und liegt mir vom Weissenfelser Verein

ein sehr umfassender Bericht über die Thätigkeit

jener Gesellschaft vor. Die Herren Professoren

Klopfleisch und Mehlis sind ja ohnehin zur

Berichtei'stattung über ihre FJrfolge gerne bereit.

Was die Fonds für die Publikation der sta-

tistischen Erhebungen und die prähistorische Karte

betrifft, so belief sich ersterer im vorigen Jahre

auf -JToT ;//;, letzterer auf 2108 i#, in Summa
auf ö8 45 t/^

Im laufenden Rechnungsjahre wurde nun der

erstere um weitere öOO ^M, also von 3737 e#

-f- 500 J/. auf 4237 -J< und letzterer um 300 -M,

also von 2108.//; + 300,^ auf 2408 ^)^, in

Summa auf G()I5 ^^ erhöht. Da jedoch aus dem
Kartenfond 230 ^/^ entnommen wurden, so stellt

.sich derselbe auf 2408 c/Ä — 230 t/^ = 2178 =/^,

beide Fonds also auf (5415 cJ&, welche bei Merck,
Fink & Co. verzinslich angelegt sind.

Aus dem Keservefond , der voriges Jahr mit

15(10 cJ^ abschloss, wurden 588 M. zu einem

Zwecke verausgabt, der der Deutschen anthro-

pologischen Gesellschatt zur bloiltendcn Ehre ge-

reichen wird.

Die Allgleichung unsficr Jalircsreclinutig er-

gibt also

:

an Hiiiii;iliiiicn l [ 7 [(k'M] .^/^

an Ausgaben 13 513,90 „

— l 233,0() -Jf.

sodass wir mit einem Aktivbestand von 1233,0Ge/^

abschliessen.

Indem ich Namens der hohen Generalver-

sammlung allen den treuen Mitarbeitern an diesem

nicht immer sehr dankbart-n Rechnungsgeschäft

c

den liei/.jichsten Dank ausspreche und um deren

fernere erspriessliche Beihilfe bitte, übergebe ich

die Rechnung n^it Belegen Ihrem zu wäliletidcn

Recliiiungsaus.schusse und bitte um Decharge.

Kassenbericht pro 1881 82.

Minna hnie.

1. Kassenvorrath vnn vori^f. Kedi-
niiii^- .// «2:5 20 cj.

2. An Zinsen jringen ein ... , 'J4"J 50 .

). An riickstäniligen Beiträgen
ans dem Vorjahre -WC) — ,

4. .Jahresbeiträgen von 2"JIi) Mit-

gliedern (;r>;!0 — .

5. Für be.sonders abgegeljene Be-

richte und Correspondenz-

P.lätter , :n 5o .

(). Beitrag des Herrn Vieweg zu

den Dnickkosten des Corre-

spondenz-Blattes ,. 203 76 ^

7. Ausserordentlicherd'eitrag ei-

nes Vereinsniitglii'des der Ko-

burger Gruppe 50 — .

8. Von Hrn. Geheimrath v. Kcker
wurde eine ihm vor etlithen

.Jalu'en für wissenscliaftliclie

Zwecke bewilligte, jedoch von
ilim nicht benützte Summe
(500 (•'//[) nel)st den daraus er-

wachsenen Zinsen (105 ,//!)

wieder zurückerstattet ... , («(•5 — .

0. liest aus dem Jalire 1S80/.S1.

worüber bereits verfügt . . „ 5.S45 — „

Zusammen: '# 1474G 96 c}.

A u s gal) e.

1. Verwaltmigskosten .... - // 707 SO c}-

'1. Druck (l.Correspnndenz-Blattes

pro IXSl :{176 50 .

3. Zu Banden d. (ieneralsekretärs . fiOO — ,

4. Demselben für diverse Aus-

hijjjen: Portis etc 7it MO .

5. Für <lie Hedaktion des Corre-

spontleuz-Blattes , :!00 — .

Ck Zu Händen d. Scliatzmeisters , MOO — ,

7. Für den Steno<,'raphi'n l>ei

der (ieneralversammlun^' in

Hegensburg -''Ox — .

S. Für I$erichterstattung . . . , 150 ,

!t. Dem Lokalverein in .ieiia für

Austrat lunj^en , 2((0 — „

1". Dem Lokal verein iu \\ eisM'u-

fels , 200 — ,

11. Dem (ieneralsekretär für Aus-

grabungen , 150 —
fl

1-*
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Verbreitung, sowie wegen seiner häutigen An-

wendung.

Die Erfindung des l*fiugs ist eine prähistorische

und verliert sich im Dunkol der Sage Er er-

scheint bei den iiltni licidiiisilicii N'iilkcrii als eine

Gilbe gütiger GlUtcr oder Halbgötter, wolidu' von

der dankbaren Mensch lioit dafür durch besondere

Feste geehrt wurden. In 'J'hracimi soll sogar,

wie Herodot erzählt, ein goldener l'tlng vom
Himmel gefallen sein.

Die religir)se Verehrung, wcKdic dem IMlug

allgemein ge/oUt wurde, war wuhl ein Haupt-

grund, dass man ungern an seinem Hau Ver-

änderungen vornahm. Uederdiess galt er als eine

Art Erzeugniss des Bodens und der Gegend.

Diese Anschauung ist nicht ohne Berechtigung,

denn ein schwerer Boden verlangt eine andere

Ptlugfonn als ein Sand- oder Torfljoden, ein

steiniger Acker eine andere denn ein steinfreier,

ein Hügel- und Bergland verlangt einen anders

gebauten Bflug als die Ebene u. s. \v. Die römi-

schen Schriftsteller über Landwirthschaft warnten

eindringlich davor, an dem Pflug Veränderungen

vorzunehmen. Durch das ganze Mittelalter wurde

diese Lehre als herrschender Grundsatz beibe-

halten und vererbte sich auf die Schriftsteller der

neueren Zeit bis in die zweite Hälfte des ver-

flossenen Jahrhunderts.

Es ist bei dem ausgesprochenen Hang des

Landmanns, am Althergebrachten festzuhalten, er-

klärlich, warum viele Landpflüge als üeberbleibsel

längstvergangener Tage sich Jahrhunderte, sogar

Jahrtausende lang fast unverändert auf unsere

Zeit vererbt haben. Zu verwundern ist dabei

nur, wie trotz aller Abmahnungen dennoch Ver-

vollkommnungen am Pflug vorgenommen wurden

und Verbreitung gefunden halben.

Dermalen ist der Pflug auf der ganzen Erde,

wo überhaupt zivilisirte Völker den Boden be-

bauen, eingeführt. Ursprünglich war er jedoch

nur in den Kulturländern der alten Welt ein-

heimisch. Der amerikanische Welttheil kannte

vor der Eroberung durch Europäer den Pflug

nicht. Bis jetzt wenigstens sind keinerlei Pflüge

der Ureinwohner, sondern nur Handgeräthe be-

kannt geworden. Ueberdiess fehlten ihnen die

Zugthiere. Pferde und Hausrinder gab es übei'-

haupt nicht ; Hüffel und Moschusochse sind heute

noch ungt'/.ähmt; Lama ist zwar ein brauchbares

Saum- aber kein Zugthier; Alpaka, Guanako

und Vicunia sind weder das eine , noch das

andere.

Pflüge, welche man in Süd- und Zentral-

Amcrika (»fter als indianische liezcicluiet. tragen

sämmtlich <len unveikciinliarcn Stcmnd iliici- enro-

päischeu Abkunft und zwar ihrer früheren Heimath,

der iberischen Halbinsel.

In Afrika ist das Nilthal unverkennbar eine

der Wiegen des Pflugs. Zahllose, trefflich er-

haltene Wandgemälde, lassen die Entstehung und

Entwicklung des Pflugs mit Sicherheit erkennen,

welcher sogar vor mehr als liMMl Jahren als ein

vielgebrauchtes Schriftzeichen unter den Hiero-

glyphen auftritt, gleichwohl aber jetzt noch in

ähnlicher Gestalt in der Hand des Fellachen oder

Pflügers den Nilschlamm auflockert.

In Abessinien und in den Mittelnieerländeiii,

auch jenseits der Säulen des Herkules, in Marokko,

ist der Pflug anzutreften, ferner in Südafrika, bei

den Hottentotten. Dagegen fehlt er im ganzen

ül)rigen Afrika.

Dieser Umstand ist um so auffallender, als

in manclien Ländern im Innern des schwarzen

Erdtheils zahlreiche zahme Kinderherden gehalten

und in einigen derselben die Ochsen zum Reiten

verwendet, auch vielfache Spuren altegyptischer

Kultur angetroffen werden.

Vermuthlich hängt der Mangel des Pflugs mit

der Gewohnheit der Afrikaner zusammen, den

mühseligen Ackerbau den Frauen zu überlassen,

welche sich stets mit Handgeräthen begnügen.

Höchstens helfen die Männer bei dem Einheimsen

der Ernte.

Der Pflug ist gar häufig das einzige Zug-

geräthe zur Bodenbearbeitung namentlich früher

gewesen. Es kommt daneben allenfalls die

Egge in Betracht, dagegen sind die Walze, die

Grubber und andere jetzt vielfach in Anwendung

srezo»ene Maschinen neuere oder neueste Erfind-

ungen. Die Völker des Alterthums wussten von

ihnen nichts. Die Zerkleinerung der Schollen.

die Einebnung des Pfluglands wurde bei Egyp-

tern, Griechen und Kömern vielfach mittelst Holz-

hämmern, Hacken und den umgekehrten Karsten

ausgeführt, also von Haml.

Die im alten Testament und von römischen

Schriftstellern öfter erwähnte Egge kann gleich-

wohl, weil man kaum Näheres von ihr weiss un<l

sie bestenfalls nur ein Hülfsgeräthe ist, weder in

historischer noch prähistorischer Bedeutung mit

dem ehrwürdigen Pflug auf gleiche Stufe gestellt

werden.

Die Aufgabe des heutigen Pflugs ist eine viel-

seitige. Er soll den Boden entweder ganz flach

oder zu ansehnlicher Tiefe ( :U> — 35 cm) auf-

brechen, lockern, das Unterste zu Oberst kehren,

die Erdschichten vermengen, Unkräuter zerstören,

Düngerarten und Sämereien mit Erde bedecken,

Grenz- und Wasserfurchen ziehen, die Erde in

mehr oder wenige hohe Beete zusammenhäufen,
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Abhänge und Hügel einebnen, Vertiefungen aus-

füllen u. s. w.

Die Bodenlockerung war früher fast die ein-

zige und ist auch jetzt noch die Hauptaufgabe

des Pflugs. Berücksichtigt man, dass zu jeder

einzusäenden Frucht, der Boden zwei-, drei-, auch

viermal gepflügt wird, so ist leicht zu ermessen,

von welcher Wichtigkeit der Pflug, seine Gestalt,

sein Material, seine Leistungsfähigkeit für den

einzelnen Landwirth, wie für das ganze Volk ist.

Hs ist in diesen beiden Kichtungen nicht gleich-

gültig, ob er von zwei Thieren oder gar nur von

einem Zugthier gezogen werden kann, oder ob man
liiezu sechs, acht, zehn oder zwölf solcher mit

entsprechenden Treibern nöthig hat.

Der heutige Pflug ist eine überaus sinnreich

erfundene Maschine. An einem Gestell sind zwei

Messer angebracht. Das eine steht von der PHug-

deichsel nach unten und hat die Aufgabe den

Boden senkrecht zu durchschneiden; das andere,

Schar oder Pflugschar genannt, ist in liegender

Stellung befestigt, mit der Bestimmung den Boden

in der Tiefe wagrecht abzuschneiden. Der aus

seiner bisherigen Verbindung losgelöste Ei'dstreifen

wird bei dem Fortrücken des Pfluges von einer

glatten schiefen Ebene oder gewundenen Fläche

aufgenommen, gehoben, zur Seite geschoben und

g(;droht, hiebci zerdchnt, zerrissen, oft bis zur

völligen Zerkrümmelung. Wo der Pflug ging,

bleibt eine leere Furche zurück, ein mehr oder

weniger seichter Gral)en. Die ausgehol)ene Erde

liegt wie ein lockerer oder scholliger Wall da-

iu'l)en. Die gesammte Ackerkrumine erleidet bei

ilciii Pflügen eine seitliche Verschiebung.

Ausser diesen „ai'beitenden" Theilen ist vorn

am Gestell die Einrichtung zum Anspannen der

/ugtliicre angebracht, sowie zum Stellen des

l'tlugs zum Tief- oder Flach-, zum Breit- oder

Sciunal-Ackern. Hinten dagegen sind die Hand-

liaben, womit der Pflug gelenkt wird. Selbst-

verständlich ist der Pflug nur sehr allmählich zu

Dem geworden, was er jetzt ist, und auch heute

ist seine Vervollkommnung noch keineswegs als

li('(!ndet oder abgeschlossen zu betrachten. Von
den drei arbeitenden Theilen, welche den heutigen

PHug zusammensetzen, war anfänglich keiner vor-

linnden, sondern lediglich eine den Boden auf-

it'issende oder aufwühlende Holzspifze. Nichts-

fl»;stoweniger haben wir auch die einfachsten Ge-

räthe, sobald sie nur im Boden forfgezogen wur-
dtm, als Pflüge anzusprechen.

.ledes Zeitalter, jedes Volk, jede Landschaft hat

ihren eigeritliümlichen Pflug. unzählige Geräthe

sind auf einer früheren Stufe stehen geblieben oder

haben sich nur wenig verändert. Es sind darum

Tausende der verschiedensten Formen heute gleich-

zeitig auf der Erde in Gebrauch. Die Mannig-
faltigkeit ist geradezu eine sinnverwirrende

!

Gleichwohl vermag ich der hochgeehrten Ver-

sammlung die Entstehung und Entwicklung des

Pflugs in kurzen Zügen darzulegen und die For-

men alle auf wenige Grundformen zurückzuführen,

nachdem es mir gelungen ist, den Schlüssel hiezu

aufzufinden. Ich will auch das Geheimniss sofort

offenbaren. Die Pflüge sind nichts An-
deres als Handgerät he, die man in

Spann- oder Zugger äthe verwandelt
und allmählich vervollkommnet h a t .

'•

Um die Pflüge zu verstehen, müssen wir uns

daher vorerst mit den Handgeräthen beschäftigen.

Haben wir hiebei festen Boden unter den Füssen,

Ins weit zurück in die Steinzeit, so erlaube ich

mir noch einen Schritt weiter zu gehen und zu

versuchen, auch die Entstehung der Handgeräthe

in der Urzeit des Men.schen zu entziffern.

Dem Urmenschen standen zur Bodenlockerung

vorerst nur seine eigenen Gliedmassen zur Ver-

fügung. Ahmte er den zahlreichen Thieren nach,

welche mittelst ihrer Pfoten und Toben die Erde

aufwühlen, selbst Gänge und Höhlen graben, so

musste er bald lernen, dass auch er im Stande

sei, einen nicht zu festen Boden mittelst seiner

Hände aufzuscharren, aufzukratzen, aufzugraben

und denselben fein zu zerth eilen. Dieser Be-

schäftigung geben sich die im Sande spielenden

Kinder noch jetzt mit Vorliebe hin.

Dem Urmenschen konnte aber auch die Wahr-
nehmung nicht entgehen, wie durch den Druck

zwischen den Händen, durch Schlag und Fuss-

tritt feste Krusten und Erdschollen zerfallen,

noch dass ein nicht zu harter Boden mittelst

Fussspitze oder Verse (Hacken) aufgewühlt wer-

den kann.

Aller Wahrscheinlichkeit nach, arbeitete dem-

nach der Urmensch ums Brod , wie er auch

kämpfte, „mit Hand und Fuss!"
Für diese Annahme sprechen mancherlei Um-

stände. Vor Allem die Ueberlieferung. Von den

alten Egyptern berichtet Diodor die Sage, sie

hätten Anfangs den Boden mit den Händen be-

arbeitet. Neuere Reisende erzähhm Aehnliches

von tiefstehenden Vökern unserer Zeit. Noch
wichtiger ist die mehrfache Auffindung von St.ein-

gerätlicn, welche unverkennbar gekrümmte Finger

der menschlichen Hand darstellen, die an einem

gemeinscliaft liehen Stiel liefestigt, als Feldhacken

gedient haben. Derartige Geräthe, drei-, vier-

und fürifzinkig, sind von Eisen angefertigt, zu

Garten- und Feldarbeiten zur Zeit vielfach in
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Auweudung, !<o auch lifi l''i;aikrurt /.um Aus-

gralieu vou Kaitoirdn u. s. w.

Im Altfrtlium war inobrfach die Aiisiclil voi-

lireitel, der Pilug ersetze lediglich den wühleudeii

meiischlicheu Fuss. Ein chinesischer Pllug zeigt

Aehnlichkeit mit dem menschlichen Unterfuss,

dcs^gleichen der schlesische Springhacken. Die

heutige Uel)ung widerspriclit jener Annalmu' keines-

wegs, scheint sie vielmehr zu liestätigen. Unsere

Ciärtuer und BauertVauen gebrauchen auch heute

noch mit bestem Erfolg ihre Hände zum Zer-

krümmein der Erde bei dem Unterbringen feiner

Sämereien, namentlich auch bei dem Verpflanzen

zarter Gewächse.

Die Sprache, die treue Hüterin längst ver-

gangener und vergessener Zustände und Vor-

gänge scheint ebenfalls eine Erinnerung an jene

weit zurückliegende Zeit, da der Boden mit Hand
und Fuss bearbeitet wurde, bewahrt zu haben.

Jenes bandförmige (ieräth heisst „Kreuel",

herrührend von dem althochdeutschen Zeitwort

rlirouwil, chrewil, dem heutigen: Krauen. Kratzen,

Krübeln.

Die Erinnerung an den wühlenden Fuss hat

sich in dem Wort „Sohle" erhalten, so heisst

nämlich der unterste wagrechte Thcil des Ptlugs,

worauf er wie auf einem Schlittenlauf foitgleitet

oder „geht." In Norddeutschland heisst die PHug-

sohle öfter „Hackenbaum" (Versenholz.)

Die erste "Wirkung auch des allereinfachsten

Ptlugs ist das Aufreissen und Zertheilen der Erde.

Die zertheilende Thätigkeit der im Boden grabenden

H::'nd wurde im Althochdeutschen mit dem Zeit-

wort sceran bezeichnet, woraus später die Worte

:

Schar (Heerschar — Pflugschar) dann Scharren,

Scheere und Scheeren, Schore und Schoren her-

vorgingen. Die Worte Pflugschar und Schoren

sind demnach von der Anwendung der mensch-

lichen Hand zur Bodenlockerung hergenonunen,

wodurch ein Lehrsatz des Sprachforschers Geiger
bestätigt wird, dass die Sprache ärlter als jedes

Werkeug sei, der Mensch daher zu irgend einer

Zeit einmal ausschliesslich auf den Gebrauch seiner

natürlichen Werkzeuge, seiner Organe, beschränkt

gewesen sein müsse. Alle Wörter nämlich, die

eine mit einem Werkzeug auszuführende Thätig-

keit bezeichnen, haben vorher eine ähnliche Thätig-

keit bedeutet, zu deren Ausführung es nur der

Hände, Fingernägel, Zähne u. s. w. bedurfte.

Sobald das Anwachsen der Bevölkerung eine

vermehrte Lebensmittel-Erzeugung erheischte, ver-

mochte die mit Hand und Fuss bearbeitete Boden-

fläche dem Bedürfniss nicht )nehr zu genügen.

Weitere, minder leicht zu bearbeitende Gründe

mussteu zum Landbau herangezogen werden, und

hiezu war die Zuhüll'enahme harter Körper, wie

die Natur sie gerade bot, unerlässlich. Es waren

diess je nach der Dcrtlichkcit Steine, Muscheln.

Knochen, Hörn und Holz.

Indem der Mensch sich dieser Fundgegen-

stände bemächtigte und sie zu seinem Nutzen

verwandte, vollzog er einen Akt von unermess-

licher Tragweite, nämlich die Einführung und den

zielbewussten Gebrauch von Werkzeugen.

Der Boden wurde von nun an überwiegend

mittelst flacher oder spitzer Steine , scharfer

Muscheln, harter Knochen-, Hörn- oder Holz-

stücke, die man in die Hand nahm, gelockert.

So geringfügig uns dieser Fortschritt er-

scheinen mag und so mangelhaft diese ersten

Werkzeuge uns vorkommen — immerhin ist der

beabsichtigte Zweck erreicht worden. Die Bodeu-

lockerung konnte mit geringerem Kraftaufwand,

ohne Hautschürfung, rascher und ausgiebiger als

bisher vollzogen werden , dabei auf Strecken,

welche wegen ihrer Härte der weichen mensch-

lichen Hand bisher widerstanden hatten.

Die neue Errungenschaft war um so werth-

voller , als gleichzeitig , vielleicht auch schon

früher die Wehrhaftigkeit der Menschen durch

Benützung derselben Hülfsmittel wesentlich ge-

steigert wui'de. Die Lockerungswerkzeuge waren

meistens auch wirksame Watfen zur Vertbeidigung

wie zum Angritf.

Betrachten wir dieselben etwas genauer!

Die Steine stehen entschieden in erster Linie

wegen ihrer Härte und weiten Verbreitung. Die

Geschiebe von Flüssen und Bächen, RoUsteiue

an der Meeresküste, herabgestürzte Felstrümmer,

halbverwitterte Felsarten, Moränenschutt, erra-

tische Gesteine — sie alle liefern mehr oder

weniger brauchbare Bodenwerkzeuge, flache, .schie-

ferige oder scharfe und spitze Stücke zum Schärfen

und Wühlen oder auch knollige zum Zertrümmern

der Krusten und Schollen. Es handelte sich nur

darum, aus dem reichen Vorrath die tauglichsten

Handstücke auszulesen. — Wo Steine mangelten,

da hatten Knochen, Hörn und Holz auszuhelfen.

Den Steinen am nächsten stehen die Muscheln.

Wegen ihrer Zacken und Höhlung eignen sich

viele Bach-, Fluss- und Seemuscheln zur Boden-

lockerung ; nur sind sie an bestimmte Oertlich-

keiten hinsichtlich ihres Vorkommens gebunden

und darum nicht allgemein verbreitet gewesen.

Die Knochen, hart und zum 'J'heil dabei sehr

elastisch, waren mehrfach zur Bodenlockerung ver-

wendbar ; dünne lange Röhrenknochen zum Ein-

stossen und zum Aufbrechen des Bodens ; flache

Knochen, namentlich Schulterblätter, zum Schürfen,
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Schenkelknocheu niil ihrer Keulenform zum Zer-

trümmern von Krusten und Schollen.

Von besonderem Werth waren wegen ihrer

Härte und Gestalt die Zähne, insbesondere die

Eck- oder Reisszähne grösserer Kaubthiere, sowie

die Hauer der Eber. Stacken diese noch fest in

ilnem Kiefer, so hatte der Mensch eine ebenso

wirksame Watfe, als ein brauchbares Bodengeräth

gewonnen.

Mittelst desselben Bärenkiefers , womit der

Wilde vom Hohlnfels den riesigen Bären schlug,

hätten seine Nachkomm<'n den Acker l)estellen

können.

Die mehrfache Verwendbarkeit der Zähne,

ihre Dauerhaftigkeit , das glänzende Weiss des

Schmelzes machten sie bei allen wilden und halb-

wilden Völkern auch als Schmuck beliebt. Lieben

es die Jäger selbst heute noch . Zähne von

Wild , besonders von Rauljzeug als Zierrath zu

t ragen !

Die Gestalt der Eckzähne scheint späteren

Geschlechtern als Vorbild für die in den Boden
dringende Spitze des Pflugs, die sich mit der Zeit

zur Pflugschar umwandelte, gedient zu haben.

Die Kömer nannten wenigstens die anfangs höl-

zerne, später metallne, glatte Spitze, .,den Zahn"
— dens. Das Holzstück, worin die Spitze mit

einem dünneren Zapfen — wie die Zahnwurzel in

der Zahnhöhle des Kiefers — befestigt ward, hiess

dentale, oder wenn es gedoppelt war, dentalia.

In letzterem Fall liatte der Pflug zwei Sohlen,

welche sich vorn bei dem Schar unter einem

spitzen Winkel vereinigten, hinten auseinander

wichen und so eine unverkennbare Aehnlichkeit

mit einem Hinterkiefer besassen. Es fehlte sogar

beiderseits der aufsteigende Ast nicht.

Solche Pflüge sind in Italien mehrfach bis zur

Stunde noch in Gebrauch, z. B. bei Parma und
Spoleto, ferner in Portugal bei Coimbra und in

der Provence.

Varro erwähnt des dens, quod eo mordetur
terra. Der Zahn hatte danach die Aufgabe in

den Boden „eiuzubeissen."

• !< nach der Zahl der Zinken nannten die

Alten die Werkzeuge bidens, Zweizahn, tridens

(iQiodovg) Dreizahn und so fort.

Der bidens war eine Hacke mit zwei Zinken,

unserem Karst nicht unähnlich.

Der tridens war ein vielseitig verwendbares
Werkzeug. Der Dreizack diente zum Fischstechen,

wie auch heute noch. Er wurde dadurch das

W^ihrzeichen des Poseidon. Die Alten gebrauchten
ihn ausserdem als Kriegsvvatfe, namentlich bei den

Gladiatorenkämpfen der Retarii im Zirkus und als

Jagdspeer, insonderheit bei der Eberjagd. End-
lich musste sich der Dreizack gefallen lassen vom
etruskischen Gärtner als Grabgabel benützt zu

werden.

In dieser letzteren Eigenschaft ist er noch

jetzt an den Gestaden des Bodensees und au an-

deren Orten Schwabens in Gebrauch.

Wurde der Eckzahn das Muster für spitze

Geräthe, so der Schneidezahn für schneidende,

zunächst für die Steinbeile, weiterhin für Metall-

Kelte. Der mit Zähnen besetzte Kiefer scheint

in der Urzeit als Säge Verwendung gefunden zu

haben. Die Spitzen eines Sägeblatts nennen wir

stets noch Zähne; wir sprechen vom Zahnrad und
von der Verzahnung.

Diess Alles deutet auf eine lange andauernde

Verwendung der Zähne als Bodengeräthe in einer

sehr frühen Zeit des Völkerlebeus hin. Sie scheint

über den ganzen Erdball verbreitet gewesen zu

sein und ist auch dermalen noch nicht völlig

erloschen.

Weniger handlich und weniger dauerhaft als

Thierzähne , aber jedenfalls geeignet, den Boden

zu ritzen und zu lockern , waren die Hohlhörner

von Kindern , Schafen , Ziegen u. s. w. Deren

Gebrauch erstreckte sich mitunter bis in die

historische Zeit herab. So ist von den Bewohnern
den Canarischen Inseln bezeugt , sie hätten den

Boden mit Ochsenhörnern gelockert.

Aeusserst werthvoll wegen ihrer Gestalt,

Festigkeit und Häufigkeit müssen die alljährlich

wechselnden Hörner des Hirschgeschlechts ge-

wesen sein. Die starken Stangen mit den spitzen

Sprossen waren wie geschaffen , um den Boden

aufzubrechen. Die platten Geweihe von Damwild,

Elen und Renn zum Umgraben und Umschaufeln.

Es ist gewiss kein Zufall, dass die breiten, platten

Geweihe , ebenso wie die breiten Schneidezähne

mancher Hausthiere in der Jäger- und Hirten-

Sprache : Schaufeln heissen.

Es liegen Anzeigen vor, dass auch die Klauen

von manchen Thieren zum Landbau benützt wurden.

Es ist keine Frage, dass die gespaltene harte und
spitze Klaue der kleineren Wiederkäuer , Ziege,

Schaf, Reh und des Schweins , namentlich wenn
sie mit dem Unterfuss noch in Verbindung war,

sich hiezu eignete. Für diese Vermuthung spricht

wenigstens die Benennung einer leichten alt-

römischen zweizinkigen Hacke, als Capreolus.

Auch wir belegen die Geräthe mit einem ge-

spaltenem Ende mit den Namen „Gaisfuss". Wir
benützen den Gaisfuss zum Pflanzen von Reben

u. dgl. , zum Pfropfen von Bäumen, zum Aus-

ziehen von Zähnen, zum Bewegen und Ausbrechen

von Steinen,
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Ein solcher gespaltener stjukcr Koljel l)etindet

sich unter den in Pomjieji ausgegralienen Maurer-

Werkzeugen und wird heute noch von den Ita-

lienern pie di porco, Schweinsfuss, benamst.

Die Brauchbarkeit von Vogelklauen zur Boden-
lockerung ist unwahrscheinlich.

Dagegen dürfte anzunehmen sein , dass man
sich gelegentlich der Schädel von Adlern, (i eiern

und andern grossen Vögeln bedient habe, ujii mit

dem hakenförmigen harten Schnabel den Boden
aufzureissen. Damil hiingt es wohl zusammen,
wenn Plinius einen seiner fünf Pflüge als vectis

rostratrus : hakenlurmig gekrümmte (geschnäbelte)

Stange aufführt.

Das Holz dürfte zu jener Zeit keine grosse

Bedeutung gehabt haben. Vom Sturm abge-

rissene Aeste, Trümmer niedergebrochener Bäume,
'J'reilih(>lzer werden nur in beschränktem Mass
taugliche Werkzeuge dargeboten haben.

Die Untersuchung der Steine, zu welcher der

Mensch genöthigt war, um die für seine Zwecke
tauglichen Stücke auszuwählen, Hess ihn mit der Zeit

erkennen, welche Steinarten die hiefür geeignetsten

waren , ausserdem fand er , dass durch Schlagen

und Reiben den Steinen die wünschenswerthe
Form gegeben werden könne. Er lernte allgemach

schieferige Steine in dünne Platten zu spalten,

die harten Feuersteinkn-ollen durch Schlag zu zer-

thcilen und zu formen , nicht spaltbare Gesteine

zu schleifen , endlich Steine aller Art zu durch-

bohren.

Mit der künstlichen Bearbeitung der Steine

(mittelst der Steine und harter Knochen) ward
ein Fortschritt gewaltigster und tiefgreifendster

Art gemacht. Die menschliche Kultur konnte

in der Steinzeit nicht nur darum sich weiter

entwickeln, weil mit Hilfe der künstlichen Stein-

geräthe zahllose Verrichtungen in vollkommenerer

Weise als bisher ermöglicht wurden , sondern

weil die Steingeräthe auch als Werkzeuggeräthe
verwerthet wurden, zur Bearbeitung von Muscheln,

Zähnen, Knochen, Hörn, Holz u. s. w.

Die Feuersteinsplitter waren zu jener Zeit

ebenso unentbehrliche Dinge als heutzutage die

Solinger und Scheffielder Stahlwaaren. Wie an

Lehmlagerstätten Töitferwaaren , so wurden an

Fundstellen von Feuersteinen u. s. w. letztere

gewerbsmässig zu Werkzeugen aller Art ver-

arbeitet und durch Händler weithin verbreitet.

Massenhafte An.samralungen von Rohmaterial und

Abfällen von halb- und ganzfertigen Steinwaaren,

also die Werkstätten, aber auch Niederlagen der

Handelswaaren hat mnn in ICgvpten , in Europa

sehr häutig, auch in Nordamerika aufgefunden.

Die Herstellung und der Handel mit, Stein-

gerlLthen muss seiner Zeit überaus schwunghaft
betrieben worden sein und die Völker einander

näher gebracht haben, denn die Verwendung der

Steingeräthe als Watten, zum häuslichen Gebrauch
und als (Werkzeuggeräthe oder) Handwerkszeug,
war augenscheinlich in einem gewissen tieferen

Kulturzustand über die ganze Erde verbreitet.

Jetzt noch leben manche Völkerschaften, die diese

Entwicklungsstufe nicht überschritten haben, jetzt

noch verwenden die IJongo- Neger Steine sowohl

als Hammer als statt des Ambos bei Anfertigung

ihrer trett'lichen Eisenwaaren. Allerwärts wurden
die Steingei'äthe als werthvolle oder auch ge-

heiligte Gegenstände hochgehalten. Am Bodensee

wie in Java und überall sonst werden sie als

Donnerkeile , als GJitter- oder Drachenzähne , die

bei Gewittern vom Himmel fielen, verehrt. Wenige
Anschauungen wiederholen sich so häufig und so

gleichmässig bei den verschiedensten Völkern des

Erdballs als die vom himmlischen Ursprung der

Steinbeile.

Alle diese Geräthe, auch die Feuersteinmesser

und -Meisel erscheinen uns höchst armselig und
unbehülflich.

Gleichwohl erlangten die Menschen damit, wie

wir diess immer noch bei zurückgebliebenen, so-

genannten wilden Völkern wahrnehmen, auch mit-

telst unvollkommener ITülfsmittel eine stauncns-

werthe Handfertigkeit.

Uebrigens war es mit den Steingeräthen gar

so schlimm nicht bestellt. Wenn man mittelst

Feuersteinspiitter den Bart abnehmen und ge-

fährliche chirurgische Operationen mit Erfolg vor-

nehmen kann, so musste es ebenfalls ausführbar

sein, mit Steinwerkzeugen Knochen, Zähne, Hörn
und Holz zu bearbeiten. Ueberhaupt dürfen wir

uns die Bildungsstufe des Steinalters nicht allzu

niedrig vorstellen. Auch ohne Metall wai'en der

Ackerbau, die Weberei, die Gerberei, die Töpferei

gut entwickelt. Bäume wurden gefällt, zu Kähnen

und Särgen ausgeh iUilt, zu Balken und Dielen,

zu Pfählen und Zapfen , zu Haken , Keulen,

Stecken und Stielen, Bogen, Speeren und Pfeilen

verarbeitet und zierliche Haus- und Molkerei-

geräthe geschnitzt.

In den Pfahlbauten wurden Milchgefässe ge-

funden, die mit den heutigen, in den Alpen ein-

heimischen, genau übereinstimmen. Ja, aus der

nichtmetallischen Zeit stammt ein Doppeljoch,

zum Beweis, dass die Pfahlbauern Hausthiere

gezähmt und eingespannt hatten.

Dass unter solchen Umständen auch die An-
fertigung von Bodengeräthen erhebliche Fort-

sein iUe erfahren musste, ist nicht zu bezweifeln,

19
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Unter den Bodengerüthen aus der Steinzeit,

sollte man annehmen , müssen die Steinhaken

die bedeutendste Stelle einnehmen , zumal wir

von Südsee-Insulanern, Neuseeländern etc. wissen,

dass sie den Boden annoch mit Steinhaken be-

arl)eiten. Die in den Pfahlbauten zu Tausenden

gefundenen , vielfach abgenützten und ausge-

sprungenen Steinbeile machen es einigermassen

wahrscheinlich , dass sie allei'dings zur Boden-

bearbeitung gedient haben, allein ganz sicher ist

diess nicht.

Die zweiseitig geschliffene Schneide spricht

mehr für den Gebrauch als Streitaxt, Holzbeil,

Messer u. s. w.

Wo wir jedoch Formen von Steingeräthen an-

I reifen, die später in Metall sich wiederholen und
Bodcngeräthen angehören, da ist die Vermuthung
naheliegend, dass auch die steinernen Urgeräthe

dem gleichen Zweck gedient haben.

Eine Musterung der in Sammlungen aufge-

speicherten Steinvorräthe ergab spitze und breite,

viereckige, ovale und runde Steine, meist durch-

bohrt, mit scharfem Rand, welche als Boden-

haken anzusprechen sein dürften.

Deren Zahl ist jedoch verschwindend klein.

Der Grund dieser im ersten Augenblick auf-

fallenden Erscheinung ist muthmasslich darin zu

suchen, dass es weit einfacher und zweckmässiger

war, mittelst der Feueisteingeräthe u. s. w. Hölzer,

lloin und Knochen zu brauchbaren Ackerwerk-

zcugen zu verarbeiten, als Steinhaken hiezu zu

benützen. Die häufig in Gräbern gefundenen

Steinbeile , die meist keine Abnützung zeigen,

würden hienach überwiegend als Streitäxte zu

d(!uten sein.

Als bemerkenswerth und die vermuthete Selten-

heit der Benützung von Steinhaken als Boden-

geräthe bestätigend, i.st zu erwähnen, wie gering

die Spuren der ehemals so gewaltigen Herrschaft

der bearbeiteten Steine auf landbaulichem Gebiet

sind. Nur ein einziger Fall ist nachzuweisen,

wo an einem Ackergerät h und zwar an einem

uralten Landpflug in der Auvergne Feuerstein-

s[ilitter eingelassen waren, um den Boden voll-

st iindiger durchzuarbeiten. Es soll diess ein alter

keltischer Gebrauch gewesen sein.

Die Feuersteinsplitter im orientalischen Dresch-

brett konunen hiebei nicht in Betracht ; eher noch

die durchliohrten Steine, womit bei Tarent der

Pilug erforderlichen Falls ])eschwert werden kann
oder die durchbohrte Steinkugel, welche der Basuto

an den IM'ahl steckt, womit vv den Boden auf-

bricht. In iliesen lieiden Fällen wii-kt der Stein

nur als (iewiclit. wie am Netz und Webstuhl,

aller nielit als eigentliches Wi-rkzeug.

Die Boden geräthe der Steinzeit bestanden ent-

weder ganz aus Holz oder aus Holzstielen, woran

bearbeitete Steine, Muscheln, Knochen, Zähne,

Geweihe befestigt wurden. Die Verbindung er-

folgte auf dreierlei Art. Der Holzstiel hatte eine

keulenartige Verdickung am Ende, in welche der

Steinkelt „eingekeilt" war. Die Keule stammte,

in den Pfahlbauten wenigstens, von zähen Wurzel-

stöcken des Ahorn- oder Eibenbaumes her. Oder

der Holzstiel war wie ein Knie oder Haken um-
gebogen, an den kürzeren Arm wurden die ar-

beitenden Theile mittelst Bast oder Wieden oder

Lederriemen oder leinener Schnüre angebunden.

Die arbeitenden Theile waren geschabte und ge-

schlitfene Knochenspitzen, Zähne, Muschelstücke,

flache Steine, Sprossen von Hirschhorn u. dgl.

Oder aber Steine und Hirschhorn wurden durch-

bohrt und mittelst eines durchgesteckten Holz-

stiels gehandhabt. Besonders häufig benützte man
das Hirschhorn, wie die Torf- und Pfahlbau- auch

Höhlenfuude beweisen. Es wurde entweder der

Länge nach durchbohrt und wie ein Federkiel

quer abges('hnitten — man erhielt so ein löftel-

artiges Geräth , womit der Boden oberflächlich

geschürft werden konnte ; oder man durchbohrte

die Stangen quer, Hess an dem untern Ende die

keulenartige Verdickung daran, welche als Hammer
zu verwenden war und schrägte das andere dünnere

Ende ab, womit man das Feld haken konnte.

Einzelne Hirschbornhaken haben unter Benützung

der Gabelung der Sprossen zwei Zinken, woraus

die heutigen Kärste entstanden, andere haben auf

der einen Seite die Karstgabelung, auf der andern

nur eine einzige Zinke. Auch diese Form ist

uns in der Gartenhake noch erhalten.

Es verdient ferner Beachtung, dass aus der

Jetztzeit manche von den soeben geschilderten

Bodengeräthen als noch in Gebrauch stehend, l)c-

kannt sind. So eine Knochenhake aus Peru, eine

Muschelhake von den Admiralitätsinseln, eine

Zahnhake aus Neuseeland und verschiedene Stein-

haken.

Das Hirschhorn , das heute noch von den

Messerschmieden gern zu Messergriffen benützt

wird, erfuhr in der Steinzeit eine ungleich häufi-

gere Verwendung, indem es mit Vorliebe zur

Fassung von Steinmessern, Steinsägen, -Schabern,

-Beilen diente. Diese wurden entweder der Lilnge

nach in die Stangen des Geweihs eingelassen oder

an deren Ende. Oder die Messer und Beile wurden

in kurzen Hirschhornhülsen gefasst, mitunter mit-

telst Asphalt in diese eingekittet. Die Hirsch-

hornhülsen dienten als Handgriffe, oft auch sfacken

sie in durchbohrton Holzkeulen oder waren mit

Holzstielen fest veiliuiulen.
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Tri lieuti^MT Zeil ist von Krioclion-, Sleiii-

uiid llii-.srlili(>in<for;illicii zur l{o<loiil>e;iil(('ituiig bei

uns kciue Sinir mehr walirzuiieliiiicii. Dagegen
werden Holzgeriltlit! noch mehrfach angetrotten.

Das Holz hat demnach seine anfangs stärkeren

Nebenliuliler aus der Steinzeit nach und nach
verdrängt , allerdings um seinerseits dem Metall

zu erliegen.

Die zur Bodenlockerung verwendeten Holz-

geräthe bestanden zunächst aus einfachen IJaum-

ästen, die zugesi)itzt wurden. Ihre vermuthlich,

wie die Speere der alten Deutschen, im Feuer
gehärteten Spitzen, wurden in den Boden einge-

stosseu, um ihn aufzubrechen. Pali nannten die

Körner solche gespitzte Pfähle, ^^"ir wissen durch
Strabo, dass die Albauesen, so lange sie noch an

den Küsten des kaspischeu Meeres wohnten, das

Feld mittelst spitzer Pfähle bestellten.

Derartige uranfängliche Werkzeuge sind bei

manchen Völkerschaften dermalen noch in An-
wendung.

In Ncu-Guinea stechen die Papua Bambu-
stäbe in den Boden, brechen ihn auf und k rum-
meln die Schollen von Hand.

Die Bewohner der Insel Chiloe nehmen in

jede Hand einen Stock, drücken ihre Spitzen

durch das Gewicht ihres Körpers in den Boden,
heben dann die Erde auf und wenden sie so <rut

wie möglich um.
Aus Ost-Kordofan, erzählt von Heu gelin,

das Hauptwerkzeug beim Säen ist ein kurzer

Stock aus Akazieuholz, der auf einer Seite zuge-

spitzt ist. Damit werden Reihen von Löchern
gestossen und die Durrah-Körner in diese ein-

geführt.

In gleicher Weise verfahren die Araber im
Hügelland zwischen Nil und rothem Meer. Ferner
die Basuto-Neger in Süd-Afrika. Die Khäs in

Hinterindien Iteuützen gespitzte Keulen aus hartem
Holz, welche an Bambustäbe befestigt sind, um
Löcher für die Samen von Mais und Reis zu

stossen.

„Pflanzhölzer", auch „Setzhölzer" nennen unsere

Bauern solche gespitzte gerade Holzstöcke. Sie

sind bei dem Pflanzen von Rüben-, Kraut- und
ähnlichen Setzlingen stets noch allgemein in Ver-

wendung
; auch der gespitzten Keulen bedienen

sie sich noch. Sie heissen sie „Locher" land

unsere Landleute stossen damit Löcher in den

Boden, um Rebpllihle , Hopfenstangen u. dgl.

darin festzustecken.

Es wiederholt sich gar häutig was hier zu

beobachten ist, nämlich dass Geräthe, die ur-

anfänglich zur Bodenlockerung im alleinigen
Gebrauch standen, bis auf unsere Zeit herab

noch verwendet werden
, aber lediglich zu einem

bcstinnuten Zweck, während zur Bodeulockerunif

andere Geräthe an ihre Stelle getreten sind.

Ausser dem einfachen geraden oder ge-

schweiften Baumast , dem Pfahl oder der Keule
dient zum Lockern der Baumast mit dem kurzen

hakenförmigen Nebenast, der unter einem spitzen

Winkel vom Hauptast abgeht. Es ist dies der

Haken oder die Hacke. Bei der Arbeit wird der

Hauptast als Stiel in die Hand genommen und
der hakige Neljenast in den Boden eingehaucn,

um ihn aufzuwühlen. Die Hake heisst darum
auch die „Haue".

Wie die gespitzten Pfähle und die Keulen

als solche und als Speere gleichzeitig wirksame
Watfen waren, so auch die Haken.

Noch in historischer Zeit wird von deren

Anwendung im Krieg berichtet. Nach Pausanias

käm])fteu Griechen in der Schlacht bei Marathon
(19U a. Chr.) gegen die Perser mit einem Pflug,

E/hXil genannt , weil er mit der Hand geführt

wird.

Von diesem merkwürdigen Werkzeug sind

uns zahlreiche Abbildungen aus dem Altert luim

erhalten, die untereinander übereinstimmen.

Mehrere Abbildungen finden sich auf antiken

sicilianischen Münzen, eine auf egyptischem l)enk-

mal , viele in erhabener Arbeit auf etrurischen

Aschenkisten von gebranntem Thon. Es wird

eine Kampfes - Scene dargestellt , wobei ein bar-

häuptiger Mann mit drei Gewappneten streitet,

die Hake in der Hand. Ob dieser '^Eqoo. lytiXaiog,

wie er bezeichnet wird , den Cadmus vorstellen

soll , der als Ackersmann gedacht , den Besitz

gegen gesetzlose Kriegsleute vertheidigt, oder ob

der traurige thebanische Bruderkampf zwischen

Eteokles und Polineikes, welche beide fielen,

dargestellt werden wollte . darüber sind die Ge-

lehrten nicht einig.

Offenbar ist hierher zu zählen ein Geräth,

das auch als Tuba gedeutet worden. Unter den

Hildesheimer Silber-Geschirren befindet sich eine

Schüssel, in deren Boden Minerva in ganzer Figur,

aber sitzend dargestellt wird. Die Göttin stützt

den rechten Arm auf einen hakenförmig ge-

krümmten Stab mit einer schnabelförmigen Endig-

ung am kurzen Theil. Letzterer ist wohl die

von Plinius vectis rostratus genannte Pflugtbrm,

das Ganze ein — allerdings eigenthümlich styli-

sirter — Haken , die Göttin aber die Pallas

Ergane, nach attischer Auffassung die Vorsteherin

aller Künstler und Werkmeister. Die griechischen

Stellmacher, welche dem Landmann den Pflug

bauten , waren nach dem Zeugniss von Hesiod

ihre Diener.

19*
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Bei einer Art von Haken gebt der kurze

Nebenast , statt in einem spitzen Winkel , in

einem .stumpfen vom Hauptast alj. Hiedurcli

wird es unmöglich, sich des Geräths zum Hauen

zu bedienen , vielmehr muss es wie ein spitzer

Pfahl in den Boden eingestochen werden. Zur

Anwendung grösserer Kraft ist ein Querholz an-

gebracht. Dieses Werkzeug ist jetzt noch in

Schottland und auf den Hebriden in Gebrauch,

heisst Cashrom und nimmt eine Mittelstellung

zwischen dem Pfahl und der Hake ein.

Alle drei Urgeräthe erfuhren in der Steinzeit

\'orvullko)nmnungen. Entweder die Spitzen wurden

nach und nach verbreitert , oder die Zahl der

Spitzen wurde vermehrt. Die Pfilhle und Cashroms

verwandelten sich allgemach in ihrem unteren

Theil in schmale, später in breite Flächen von

verschiedener Form , wie sie heute noch an den

Grabscheiten, Schoren , Spaten, Schippen und

Scliaufeln angetroffen werden.

Ein spatenförmiges schmales Cashrom ist noch

111 Norwegen zum Aufbrechen des Bodens üblich.

in gleicher Weise veränderte sich die Gestalt

des Hakens. Sein unterer Theil dehnte sich eben-

falls zu einer Fläche aus und so entstanden die

iieutigen Haken oder Hauen , welche genau die-

sell)en Formen zeigen , wie die Grabscheite. In

einem schweren Boden sind beide spitz und schmal,

in einem leichten breit und stumpf, in einem

steinigen wieder spitz und schmal. Im Uebrigen

kommen bei Haken wie bei Spaten alle mög-

lichen Formen vor: runde, eiförmige, herzförmige,

viereckige, speerförmige, geschweifte, dreieckige

mit der Spitze nach unten, oder mit dem breiten

'l'lieil nach vinten. Der Unterschied zwischen

Hake und Grabscheit besteht demnach nicht so-

wohl in der Gestalt als vielmehr in der Stellung

des arljeitenden Theils zum Stiel.

Bei dem Grabscheit ist der arbeitende Theil

die gerade Fortsetzung des Stiels. Bei der Hake

geht jener unter einem spitzen Winke von jenem

ali; bei dem Kashi'om in einem stumpfen.

Die Vervollkommnung der Handgeräthe er-

eignete sich jedoch in der Steinzeit noch in einer

zweiten Richtung. Statt der ursprünglich ein-

fachen Spitze an dem Pfahl und an der Hake
wurden deren zwei , drei und mehr Spitzen an-

gebracht, so entstanden aus den Pfählen die Grab-

gabeln , aus den Haken die zweizinkigen Kärste

und die mehrzinkigen Kreule. Auch bei diesen

Geräthen sind die arbeitenden Theile wieder die

gleichen und nur die Stellung zu dem Stiel ist

wieder eine wechselnde und entscheidende l'ür die

Verwendung und Benennung des Geräths. Die

Holzgeräthe lassen sich demnach äO ordnen : Zum

Einstechen , Aufbi-edicn nud umgraben dienen

:

Gespitzte Pfähle und Keulen, Grabscheite (Schoren,

Spaten) und Graligabeln mit zwei und mehr

Zähnen ; zum Einhauen, Aufreisseu, Umliaken dienen :

Haken, Kärste, Kreule.

Wo die Natur die Geräthe nicht in genügender

Menge darbot, half sich der Mensch indem er

mit dem Stiel unter beliebigem Winkel eine Spitze

oder eine Fläche oder eine zweizinkige Gabel ver-

band, erst mittelst Schnüren und Kiemen, später

durch Einzapfen. Manchmal waren die Haken-

Zähne oder -Flächen gerade, häufiger gekrümmt.

Das Bedürfniss, die Arbeit mit diesen Hand-

gerätheu wirksamer und ausgiebiger zu gestalten,

führte dazu, solche im Boden stetig fortzubewegen,

ohne sie nach jedem Einstich oder Hieb zurück-

zuziehen.

Man zog demnach die Hake und den Karst

im Boden hinter sich nach oder schob den Pfahl

und das Grabscheit vor sich her. Es entstand

so ein aufgewühlter Strich im Boden, eine sog.

Furche. Dies war bei der Hake leichter und

einfacher, man hatte nur an dem Ende des Stiels,

der nun zur Deichsel geworden war, ein Quer-

holz oder einen Knopf anzubringen, um die Hake
durch den Boden zu ziehen. Wie das Schiff das

Wasser , so furchte die Hake den Acker. Das

Handgeräth war in ein Spanngeräth verwandelt,

der PÜug war fertig

!

Es ist bemerkenswerth , dass alle alten und
darum meistens auf einer früheren Entwickelungs-

stufe zurückgebliebenen Pflugformen jetzt noch

Haken heissen. Offenbar weil es die Haken waren,

welche zuerst in Pilüge verwandelt wurden.

Minder einfach gestaltete sich die Umwandlung
von Pfählen, Keulen und Spaten in Zuggerät he,

denn zn ihrer Fortbewegung waren zum mindesten

zwei Menschen nöthig , einer zum Ziehen , ein

anderer zum Lenken des Stiels. Um denselben

ziehen zu können , musste ein Strick oder ein

als Deichsel dienende Stange angebracht werden.

Die Hakenpflüge hatten also von Hause aus einen

Baum oder eine Deichsel, aber keine Sterze. —
In Amritsar in Indien ist heute noch ein solcher

Pflug in Thätigkeit. — Die Pfahl- und Spaten-

pflüge dagegen hatten von Haus aus eine Sterze,

aber keine Deichsel.

Die ersten Pflüge waren abwechselnd auch

als Handgeräthe zu gebrauchen; hieraus erklärt

sich , wie man im Alterthum Pflüge noch als

Watte benützen konnte. Allmählich wird man
die Zweckmässigkeit erkannt haben, eine Scheidung

je nach ihrer Verwendung vorzunehmen. Die

eigentlichen IMlüge wurden stärker angefertigt
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und erliielton, wo or feliltc, (.'iiifii Ihiudgritf zum
Lenken. Diese Handhabe war einfach oder ge-

doppelt und heisst Sterz oder Sturz. Dies bedeutet

Schwanz. Diese Benennung hängt mit der eben-

falls in der Vorzeit verbreitet gewesenen An-
schauung zusauinien, der PHug ahme die Thiltig-

keit eines Thieres nach. Der vordere Theil des

Pfluges wurde als Kopf, der hintere als Schwanz
gedacht. Die Griechen , die den PHug von den

Ägyptern erhalten hal)en , behaupten, der PHug
ersetze die wühlende Thütigkeit der Schweine,

welche im Nilthal nach der Ueberschwemmung
über den Schlamm getrieben worden seien , um
ihn vor der Saat aufzuwühlen. Demgemäss heisst

das Schar bei ihnen „Schweinerüssel" trr/s'- l^ie

in der gleichen Vorstellung verharrenden Römer
nannten die am vermeintlichen Thierkopf hervor-

stehenden Zapfen und lirettchen die „Ohren",

aures, und weil sie gedoppelt waren, binae aures.

Heute noch nennen die Franzosen das römische

Streichbrett oreille, den Häufelpliug mit zwei

Streichbrettern bineur , binoir oder binot und
Erde an die Pflanzen anhäufeln heisst biner.

Die indisch - germanisch -slavische Auffassung

ist davon verschieden. Im älteren Sanskrit heisst

der Pflug vrika, was "Wolf und Fuchs, ül)erhaupt

„Zerreisser" bedeutet. Das gothisclie des Ulfilas

benennt den Pflug hoha , dem im Sanskrit köka

entspricht ; letzteres Wort bedeutet ebenfalls Wolf.

Das gothische Wort hOha finden wir heute noch

als die russische und polnische Socha und als

das deutsche Wort Zoche oder Zogge für das in

Ost- und Westpreussen einheimische slavische

Pfluggeräth. Auch am deutschen Pflug heisst

die Sohle, woran das Schar vorn befestigt wird,

das Haupt oder Höft. Wir haben also auch an

unserem Pflug Kopf und Schwanz wie bei dem
Thier. — In Kärnten ist ein äusserst einfaches

Pfluggeräth , ein gespitzter Pfahl , der in einem

Deichselbaum mit Handhabe steckt, in Gebrauch,

das den Namen „Riss" führt, was lebhaft an den

indischen „Zerreisser" erinnert*).

Die Schwierigkeit , den Pflug im Uoden zu

erhalten , die Mühe und der Aufenthalt , ihn

wieder einzusetzen und einzudrücken , wenn er

während des Gangs in Folge eines Hindernisses

herausgesprungen war, endlich die Anstrengung,

den Pflug stets an dem Starz oder den Sterzen

zu tragen, — waren ebensoviele Aufforderungen

eine Vox*richtung anzubringen , damit der Pflug

ruhig und leicht weiterschreite. Dies erreichte

*) Maschinen, die bestininit sind, Kartotli-hi, Kiiln-n.

Wolle etc. zu zerreis«cn, werden cboui'alls „Wolf"

srenannt.

man durch Verwendung eines wagrecht liegenden

Holzes, worauf der Pflug wie auf einem Schlitten-

lauf stetig in der Furche fortgleitet. Dieses

Holz ist die schon öfter erwähnte Sohle (dentale).

Sie ist anfangs keineswegs als ein neues Glied

des Pflugkörpers zu betrachten, sondern nur als

eine Verlängerung und Umbildung der schon vor-

handenen Spitze an der Hake und an den kashrom-

artigen Gerätheu. Der Landmann wurde übrigens

ganz von selbst auf die Anbringung einer Sohle

hingewiesen, indem durch die beständige Reiliuug

in der Erde , die untersten Pflugtheile wagrecht

abgeschlilFen wurden. Selbst die geschweiften

Aeste erhielten durch längeren Gebrauch eine Art

Sohle durch die Al)nützuug im Boden. Erst

später , nachdem das Pfluggestell eine weitere

Ausbildung erhalten hatte , ist die Sohle ein

selbstständiger Theil desselben geworden.

Anfangs diente die gespitzte Sohle selbst als

arbeitender Theil, um den Boden aufzuwühlen,

nach und nach wurde die hölzerne Sohleuspitze

durch den eisernen Zahn, die Stange, den Schnabel,

schliesslich durch das Schar ersetzt.

Sehr viele Pflüge haben heute noch keine

Sohle , so die Haken in den deutschen Wald-

gebirgen , deren Boden von Buumstöcken und

Wurzeln durchsetzt ist, weshalb der Pflüger häutig

den Pflug herausnehmen muss, damit er nicht

zertrümmert werde. Die slavische Socha und die

ihr benachbarte Kossula entbehrt ebenfalls der

Sohle.

Dafür l)esitzeu manche antike Pflüge und

deren Nachkommen eine doppelte Sohle (dentalia),

indem zwei Hölzer unter einem spitzen Winkel

vorn vereinigt , sowohl zum Wühlen , als auch

zugleich als Streichbretter dienten.

Der Mangel einer Sohle ist allemal ein

Zeichen sehr primitiver ländlicher Verhältnisse.

Die Sohle wurde mit dem Baum (Deichsel)

häufig durch ein besonderes Holzstück verbunden,

um dem Pfluggestell grössere Festigkeit zu ver-

schaflen. Es wird Säule oder Griessäule benannt,

und kommt manchmal gedoppelt vor.

Aus dem bisher Mitgetheilten ergibt sich

schon für das hohe Alterthum eine wahre Muster-

karte von Pflugformen Du nun sehr viele der-

selben sich erhalten haben und noch weitere im

Laufe von Jahrtausenden hinzugekommen sind,

hat die Buntscheckigkeit der Bodengeräthe unserer

Tage nichts Ueberraschendes.

Es lassen sich übrigens entsprechend dem Ur-

sprung der Pflüge fünf (J rundformen ungezwungen

unterscheiden

:

1. l'falilpllüge (uiitl K.uleupiliige),

2. Spatenpllügc,
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3. Ilakenpflüge,

4. Karstpflüge,

5. Sohlenilflüge, aus rfalil-, Spaten- und llaken-

pflügen hervorgegangen.

Um den Widerstand, den der Pflug im Boden

flndet, zu überwinden, genügte meist eines einzigen

Menschen Kraft nicht. Es wurden darum im

Alterthum zwei und vier Menschen vor den Pflug

gespannt. Die egyptischen Wandmalereien stellen

auf das Deutlichste diese Arbeit dar, wobei die

Menschen paarweis hintereinander schritten , den

Strang über die Schulter gespannt. Aurelius

Victor l)elehrt uns , dass auch in Italien der

IMIug anfänglich von Menschen gezogen worden

ist. Vcrmuthlich dauerte dieser Zustand lange

Zeit hindurch und war auch bei andern Völkern

ül)licli. Hierauf deuten wenigstens die bei den

Deutschen üblich gewesenen uralten Pflugfeste,

wobei , wie noch heute in Hollstadt an der

fränkischen Saale, der Pflug von sechs Mädchen

umhergezogen wird.

Unzweifelhaft war das Pflugziehen eine harte

Arbeit, die man gern Sklaven übertrug. Solange

Zugthiere einzuspannen unbekannt oder unthun-

lich war und Menschenkraft zur Bodenlockerung

herangezogen wurde, war die Sklaverei eine nahe-

liegende, fast unvermeidliche Einrichtung. Un-

vergessen ist noch , wie ein thüringischer Land-

graf die bauernschindenden Ritter zur Strafe vor

den Pflug spannte. Uebrigens ist auch jetzt noch

diese Uebung bei uns nicht völlig verschwunden.

Wenn Rasen abgestochen werden soll , wird er

erst zerschnitten und dann von dem Untergrund

losgepflügt. Zu diesem Behuf wird an den Stiel

eines flach auf dem Boden liegenden Spatens ein

Strick befestigt, und mittelst eines am Ende be-

festigten (^)uerholzes von einem Arbeiter das

cashromartige Geräth gezogen, indess der Führer

es am Stiel lenkt.

Auch sonst sind öfter leichte Handpflüge

meist von Eisen zum Anhäufeln bei vms in Ge-

lir;iu(li. In China und Japan sind liölzerne Hand-
pllüge etwas Gewöhnliches.

Weder der Landbau an .sich noch der Pflug

allein vermögen diejenige glückliche wirthschaft-

liche und sittigende Wirkung auf das Menschen-

geschlecht auszuüben , die man ihnen allgemein

zutraut. Der Schutz vor Hungersnoth, g-esicherter

Besitz an Grund und Boden , an Gebäuden und

l'ahrnissen
,

gesellschaftliche und rechtliche Ord-

nung, Gesittung und wahre Humanität sind erst

möglich geworden, nachdem )nan gelernt hatte,

>tatt der Menschen Thiere vor den Pflug zu spannen.

Auch diese wichtige Erfindung der alten Welt

ist eine prähistorische, auch hiebei wurde der

angebliche Erfinder als Gott oder Halbgott geehrt.

Als Zugthiere wurden und werden je nach

dem Klima und der Bodenbeschafi'enheit oder

nach dem Zweck des Pflügens verwendet:

Pferde, Esel und beider Bastarde

;

Rinder und Büftel und zwar Stiere , Kühe

und Ochsen
;

in Indien Elephanten, in Arabien Kamele.

Das Hauptpflugthier war im Alterthum und

ist annoch der Ochse.

Uebrigens ist mit dem Einspannen von Ar-

beitsthieren keineswegs alle Barbarei aus der

Welt gewichen, denn es kam manchmal vor, dass

man Menschen mit Thieren zusammen an den

Pflug gespannt hat. Aus unserem Jahrhundert

seien aus mehreren nur zwei Beispiele verzeichnet.

Mongez sah 1815 neben einem Esel eine alte

Frau im Joch. Als die Oesterreicher 1878 Bos-

nien besetzt hatten, sahen sie, dass bei Banjaluka

die Frau des Kniet mit einem Ochsen zusanmien

vor den Pflug gespannt war.

Dass Thiere verschiedener Gattungen neben-

einander gespannt werden , ist nichts Ungewöhn-

liches. Namentlich Pferd und Kuh sieht man

bei Kleinbauern mitunter nebeneinander vor dem

Pflug.

Nach der Legende spannte der hl. Prokop

den Teufel vor den Pflug, um die Steine zu einem

Kirchenbau zu gewinnen.

Wir machen uns die Dampfkraft und die

p]lektrizität dienstbar, um vier tiefe Furchen auf

einmal zu ziehen.

Die Anspannung des Hauptpflugthiers , des

Rindes, erfolgte Anfangs an den Hörnern, später

am Nacken, dann an der Schulter, zuletzt an der

Stirn. Alle diese Arten sind in den verschiedenen

Gegenden noch in Uebung , eine andere aber ist

ausser Gebrauch gekommen, welche offenbar die

älteste und urs])rünglichste war, das Anspannen

der Rinder am Schwanz.

Ein egyptisches Wandgemälde lässt uns nicht

in Zweifel , dass dies zu einer sehr frühen Zeit

im Nilthal üblich war. Eine Abbildung eines

angelsächsischen Pflügers, etwa aus dem Ü. Jahr-

hundert, zeigt uns dies Verfahren mit abschrecken-

der Deutlichkeit. Ein römischer geschnittener

Onyx stellt eine Pflugscene dar, mit sehr ver-

dächtiger Richtung des Ochsenschwanzes. Das

kurze gekrümmte unterste Deichselstück des rö-

mischen Pflugs heisst buris oder bura , Ochsen-

schwanz ,
vcrmuthlich weil man Anfangs den

Ochsenschwanz daran anband. Die deutsche Redens-

art „das Pferd am Schwanz auf/.äumen", ist
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vielleicht auf diese bei Oelisen gelnilucli liehe Un-
sitte zurück/ut'iihren. Das.s sie übrigens Itis zur

neuen Zeit geübt wurde, eiliellt aus einer engli-

schen Parhunentsaktc von l(i:!l, wonach • den

irischen Bauern untersagt wurde, die Ochsen am
Schwanz anzuspannen und den Schafen die Wolle
auszuraufen.

Dermalen sind in Europa noch unzählige

hölzerne Pflüge, ohne jedes Metall, in Anwendung,
obschon solches schon im hohen Alterlhum zur

Anfirtigung von Hand- und Spanngerälhen Ein-

gang gefunden hat.

Bei einer in Gegenw^art des berühmten Georg
Ebers unternommenen Au.sgrabung eines alt-

egyptischen Königsgrabes in Theben wurde eine

kupferne Hake aufgefunden, wie sie dermalen bei

den Abessiniern von Eisen , bei den Negern am
Senegal und ähnlich bei den Monbuttu gebräuch-

lich ist. Die gleiche Form traf Pallas von ge-

gossenem Kupfer in Hügel - Gräbern am Jenisei

und ist in Bronze und Kupfer die herrschende

unter den Pfahlfunden der Westschweiz.

Der Einfluss altegyptischer Kultur auf das

heutige Inner -Afrika ist ebensowenig zu ver-

kennen , als auf Südeuropa ; selbst diesseits der

Alpen trägt der Landbau des Pfahlbauern ent-

sehieden egyptisches Gepräge. Das Gleiche hat

Pagenstecher für Südeuropa bezüglich des Haus-
rinds nachgewiesen.

Nicht minder bemerkenswerth ist die aus-

gedehnte Anwendung des Kupfers in der frühen

Metallzeit. Egyptische Pflüge besassen vielfach

lange kupferne Spitzen als Schare. Der ehr-

würdige etruskische PHug , womit die Grenzen
der zu gründenden Städte gezogen wurden, hatte

ein Schar von Kupfer. Die Beispiele von Kupfer-
geräthen im Alterthum lassen sich häufen , ins-

liesondere wurden in Pannonien solche landwirth-

schaftliche Handgeräthe in grösserer Zahl aus-

gegraben.

Dagegen scheinen Bronzegeräthe kaum in land-

wirthschaftlicher Benützung gestanden zu haben,

mit Ausnahme häufiger Sicheln und Sensen.

Uronzckelte und Palstäbe haben sich unbedingt

zur Bodenlockerung wegen ihrer Form und Härte
geeignet. Da aber mit Hirschhorn und Holz der

Boden genügend bearbeitet werden konnte, dürfte

von dem jedenfalls kostbaren Metallgemisch , das

ein beliebter Handelsgegenstand war, nur aus-

nahmsweise Gebrauch gemacht worden sein.

Ein beträchtlicher Einfluss der Metallzeit auf

die Gestalt der Bodengeräthe ist erst mit der

masscidiaften Verarbeitung des Eisims wahrzu-

nehmen. Die Nichtbenutzung von Bronze zu

landwirthschaftlichen Zwecken im Alterthum ist

aus Nachstehendem zu erweisen.

Unter den zahlreichen in Pijmpeji ausgegra-
benen Geräthen befinden sich auch landwirth-

schaftliche Handgeräthe. Während im Allgemeinen
Bronze vorherrschte, waren sänuutliche Boden-
geräthe aus Eisen gefertigt. Diese zeigten übrigens
schon alle diejenigen Formen, deren wir uns jetzt

bedienen. Seit 2000 Jahren ist daher in dieser

iJeziehung kein Fortschritt gemacht worden.
\\ ii' lialieii nun die Veränderungen an den

I5i»deugerätlien zu untersuchen, welche als Folge
der Benützung des Eisens hervortreten.

Im Allgemeinen sind es die sog. arbeitenden

Theile, welche hievon berührt werden, also die-

jenigen
, welche zunächst in den Boden einzu-

greifen haben, während die Stiehl, Hamlgritfe,

die Sohle und die anderen Theile des Pfiuggestells

nach wie vor aus Holz bestehen. Statt der

hölzernen Spitzen werden eiserne angebracht, ent-

weder schmale Zungen oder kräftige Stangen,

an Haken und Grabscheiten werden die Sclineiden

mit scharfem Eisen eingefasst (beschlagen) oder

es werden die Haken- und Spaten platten ganz
aus Eisen erstellt. Den Grabgabeln und Kreueln
werden drei und vier Zinken angeschmiedet. Die

Befestigung mittelst der Tülle an Stechgerät hen
und an Hauen mittelst Tülle oder angeschweifter

Oese ist genau die gleiche wie bei allen unseren

eisernen Handgeräthen.

Genau dasselbe ereignete sich bei dem Ptlug,

jedoch sind hier noch einige Besonderheiten liervor-

zuheben.

Der gespitzte Holzpfahl verwandelte sich mit-

unter in eine eiserne Stange , die heute noch an

italischen, graubündischen , französischen, spani-

schen und rheinischen Pflügen sich erhalten hat,

und die entweder statt des Schars, oder neben
dem Schar oder mit angeschmiedeten Scharsehneidmi

in Gebrauch ist.

Der eisernen Stange wurde eine Schneide der

Länge nach angeschmiedet, so entstand das sog.

„Sech" oder das Messer, welches senkrecht im
Deichselbaum steckend den Boden durchschneidet

und aufreisst. Plinius führt den Culter als eine

besondere und bekannte Pflugform auf. Griechische

und römische Abbildungen solcher antiker Messer-

pflüge sind bis auf uns gekommen ; ein solcher

hat sich in Südfrankreich bis jetzt in Gebrauch
erhalten. Nunmehr ist das antike Messer an allen

Ijessern Pflügen anzutreffen, welche einen einiger-

massen zusammenhängenden Boden zu bearbeiten

haben; es gilt mit Hecht als Zugkraft ersparendes

Hülfsmittel . während es im losen Boden, weil

zwecklos, fehlt.
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Die ursprünglich hölzerne Spitze der Haken-

und Karstpliüge wurde nach allgemeiner Ver-

wendung des Eisens durch eine kurze Eisenspitze

(Zahn) ersetzt, oder durch eine nach abwärts ge-

bogene ebensolche Spitze (Schnabel) oder durch

eine lange, gerade Stange (vectis), schliesslich

durch ein achtes Schar. Es ist dies bei den

antiken Pflügen ein plattes oder gewölbtes, zwei-

schneidiges Eisen in Gestalt eines gleichschenkeligen

Dreiecks , mehr oder weniger einer Lanzenspitze

gleichend , welches den Boden aufreisst , eine

Furche wühlt,' und die den Feldgewächsen so

gefilhrlichen Wurzelunkräuter abschneidet.

Dieses von den Egyptern auf Griechen und

Kümorn gekommene Schar begründet , der ein-

fachen Spitze gegenüber , eine wesentliche Ver-

vollkommnung des Pflugs. Die Römer sprachen

dai-uiii häufig nur vom vomer, auch wenn sie den

ganzen Pflug meinten.

Dieses antike zweischneidige Schar isii jetzt

an den meisten unvollkommenen Pflügen (Haken)

und an den vollkommenen Pflügen der Neuzeit

aiizutreften, wol)ei die Erde nur aufgewühlt oder

nach der rechten und linken Seite abwechselnd

umgeworfen werden soll, wie dies bei den sog.

Wcnd pflügen geschieht.

So lange ein Pflug nur aus einem senkrecht

sclineidenden Messer (Sech) und einem wagrecht

schneidenden (Schar) besteht, ist er ein unvoll-

kommenes Geräth. Es felilt ihm zur vollständigen

Arbeitsleistung das Streichl)rett.

Die Entstehung des heutigen Streichbretts

lässt sich ebenso genau nachweisen, wie die Ent-

wickelung des Schars aus dem spitzen Holz.

Aufli liier ist das Aufsteigen des Mangelhaften

zum VoUkommneren unverkennbar.

Ursprünglich bestand das Streichbrett lediglich

aus einem runden Holz, das quer an der Pflug-

solile angeliracht wurde, so dass zwei runde Zapfen,

jederseits hervorragend, den Boden eben abstrichen,

was besonders l)ehufs der Erdebedeckung der

Samen, oder zur Einebnung des Ackers wünschens-

werth war. Diese Zapfen senkrecht gestellt, schräg

narh Oben und Hinten gerichtet, wodurch sie wie

Ohren an einem Tliierkopf sich ausnahmen, dann

kantig und scharf, nach und nach zu kleinen

Brettern entwickelt , wurden von den Griechen

jiTEQct, Flügel genannt, von den Römern aures.

Sie waren einigermasscn geeignet , den Boden

feiner durchzuarbeiten , ebenzustreii-hen und die

Ei'de nnzubäufeln. Letzteres namentlich dann,

wenn die iilicr dem Schar stehenden IJretter sich

vorn unter einem spitzen Winkel vereinigen und

einen hinten offenen Kasten bilden. Wie der B.ilm-

schlitten den Schnee, so schaufelt dieser Pflug die

Erde nach beiden Seiten auseinander, und häuft

sie beiderseits der Furche zu lockeren Kämmen
auf! Solcher Pflüge bedienen wir uns jetzt wieder

als einer angeblich neueren Ei-findung zum An-

häufeln von Reihenpflanzen und nennen den Pflug:

Anhäufler oder Häufelpflug.

Das Streichbrett, das heute noch vielen primi-

tiven Pflügen fehlt , ist an allen neueren der

wichtigste Pflugtheil, von dessen Stellung und

Form die Leistung des Pflugs vor Allem abhängt,

geworden.

Die Egypter waren nachweisbar die Ersten,

welche Handgeräthe in Spanngeräthe umwandelten

und Zugthiere vorspannten. Ihre Pflüge hatten

einfache oder doppelte Sterze, häufig eine Sohle,

aber weder Messer noch Strichbretter, kaum ein

Schar , sondern meist nur eine Holzspitze. Sie

waren aus dem Pfahl (geschweiftem Ast) und

der Hake hervorgegangen , sehr selten aus dem
Kai-st, nie aus dem Spaten.

Die griechischen Pflüge waren aus dem Pfahl

(geschweiftem Ast) und aus der Hake hervor-

gegangen, nie aus dem Karst oder dem Spaten.

Sie hatten keine oder eine einfache Sohle, meist

eine einfach-e Sterze und eine gekrümmte Deichsel,

welche in die Sohle eingezapft war , später ein

senkrechtes Messer, ein zweischneidiges Schar,

flügelartige Streichbrettchen, mitunter auch Räder

am vorderen Theil.

Die römischen , d. h. italischen Pflüge , den

griechischen sehr ähnlich , sind meist aus der

Hake hervorgegangen , selten aus dem Spaten,

haben keine oder eine oder zwei Sohlen, eine oder

zwei Sterzen, hölzerne, eiserne, gerade oder ge-

krümmte Stange, zweischneidiges Schar, ein senk-

rechtes Messer, stark entwickelte seitliche Streich-

bretter (Ohren), die sich mitunter zu einem gabel-

oder kastenförmigen Bruchstück vereinigen, neben

welchem an den heutigen Pflügen öfter noch ein

drittes versetzbares Streicliltrett zu finden ist. In

Südfrankreich, Spanien, in England, am Rhein sind

Tausende von römischen Pflügen einheimisch, die

kenntlich sind an dem in der Sohle eingezapften

stark gebogenem Baum (Deichsel) , an der ge-

schweiften Sterze, welche in die Sohle übergeht,

an kleinen Ohren und einem zweischneidigen Schar,

das, an einer langen Eisenstange angeschmiedet,

vorgeschoben werden kann und durch Keile fest-

gestellt wird. Diese eiserne bewegliche Stange,

der häufig die scharförmige Erweiterung fehlt,

die demnach mit einfaclier Spitze endigt (vectis),

wird auf dem linken Rheinufer von der Nahe (Idar)

an gefunden, an dem Bonner Hunspflug (von vvvigl)
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und auf dem i-c^clitcn Rhein uter naclj Westplialen

hin , sodann in der Gegend von Bologna und
Mailand, bei Marseille im Languedoc , in der

Provence und Auvergne , in Kastilien und in

andern siDaoischen Provinzen , in Tunis und in

neuester Zeit an dem PHug von Armelin in

Frankreich. Diese Verlireitung deutet auf die

römische Heimat und Kinfülirurig des Pflugs unter

der Rönierherrschaft hin , womit noch manche
andere Anzeichen übereinstimmen, vielleicht sogar

war diese besondere Ptiugform karthagischen Ur-

sprungs.

Hei diesem wie bei andern unlikcu PHügen
besitzen die Ohren oder das einzelne versetzbare

Streichbrett nur eine untergeordnete Bedeutung.

Das Verdienst diesen wichtigsten Pflugtheil

richtig erkannt und entwickelt zu haben, gebührt

den Deutschen. Der deutsche PHug ist ein von

dem antiken grundverschiedener , dem letzteren

weit überlegener und die Grundlage aller guten

neueren Pflüge.

Der deutsche Pflug ist ein sehr starkes Ge-

räthe, das vorn auf einem Rädergestell ruht und
ein vollständig entwickeltes Gestell besitzt: unten

die Sohle, darüber die Deichsel (Haum, Grindel),

diese zwei Holzstücke werden zusammengehalten

hinten durch die Sterze mit 2 Handgritfen, vorn

durch eine oder zwei Griessäulen.

Im Raum steckt das römische Messer, an der

Sohle das wagrecht liegende , ein rechtwinkliges

Di'eieck darstellende einschneidige Schar; hinter

demselben ist an der Griessäule ein senkrecht

(auf der hohen Kante) stehendes hohes und
starkes Brett befestigt , das die abgeschnittene

Erde gewaltsam zur Seite drängt, hiebei bricht

und anhäuft , eine mehr oder weniger breite

leere Furche im Boden zurücklassend
,

je nach-

dem das Brett hinten mehr oder weniger von

der Landseite absteht. Schar und Streichbrett

stellen so von Oben betrachtet je einen halben

Keil dar . während der Grundriss des römischen

PHugs hinsichtlich des Schars wie der Ohren je

einen ganzen Keil zeigt. Da der deutsche Pflug

meist auch von der Landseite durch ein Brett

verschlossen ist, gleicht er einem nach hinten

und oben offenen , sich vorn zuspitzenden Holz-

kasten. Diess ist der gewaltige germanische

BeetpHug der die Erde im Gegensatz zum rö-

mischen wühlenden Zweiohrenptlug , oder zum
Wendeptlug mit versetzljarem Streichbrett, nur
nach einer Seite (meistens rechts) umwirft,

eine tiefe und saubere Furche hinterlassend.

Dieser l^tlug ist ül)erall zu finden , wo Ger-

manen einen von Wald und Busch befreiten,

ebenen, thonigen oder lehmigen i'xiden zu bear-

beiten hatten , mau trifft ihn in allen deutschen

Gauen, in allen Gegenden uud Ländern, wo Ger-

manen kolonisirend oder herrschend sitzen oder

früher sassen. Die berechtigten Eigenthümlich-

keiten der deutschen Stämme machen sich übri-

gens auch an dem gemeinsamen Pflug geltend.

Der alemannische ist vom bayrischen etwas ver-

schieden, dieser von den fränkischen Formen, der

thüringische ist vom niedersächsischen verschieden

;

der westphälische, österreichische, lirolische, lo-

thringische, burgundische , der eLässische , der

schwäbische , der ostfriesische Landpflug
,

jeder

hat seine kleinen Besonderheiten. Der germanische

Pflug ist ausserhalb des heutigen Deutschlands

in östlicher Richtung verbreitet durch Galizien

und Böhmen, Oesterreich und Ungarn, Rumänien,
Bulgarien und Süd-Russland bis nach Georgien

;

in südlicher Richtung in der Lombardei und
erst seit diesem Jahrhundert ist das einseitige

gei'ade Streichbrett in die Campagna bei Rom,
sogar erst seit einigen Jahren in die Provence

eingedrungen , dagegen schon lange im Westen

von Deutschland dui'ch Bui'gunder, Lothringer

und Pranken im östlichen Frankreich , und im

ganzen nördlichen durch die Champagne, Pikar-

die, Flandern, Isle de France, nach der Norman-
die. sogar bis zur Bretagne eingeführt. Nördlich

begegnen wir diesem Pflug wieder in manchen

Theilen von England und in Skandinavien.

Der germanische Pflug, wie auch das Wort
selbst, sind verhältnissmässig neueren Ursprungs.

Dieses kommt zu^m erstenmal in den longobar-

dischen, burgundischen , schwäbischen und säch-

sischen Gesetzen vor, stammt demnach aus den

dem 10. und 11. Jahrhundert vorausgehenden

Zeiten. In den gemalten Ausgaben des Sachsen-

spiegels aus jener Zeit ist der Pflug mehrfach

abgebildet. Gleichwohl wollten deutsche Sprach-

forscher das Wort „Pflug" als ein Fremdwort,

aus dem Slavischen stammend, bezeichnen, zu-

gleich auch die Sache selbst, den Pflug, als eine

fremdländische Erfindung ansehen, weil im P(d-

nisclu^n u. s. w. der Ptlug plug heisst.

Hiegegeu spricht jedoch, dass das National-

ackergeräth der Slaven, der Karstptlug, die leichte,

räderlose Socha ist, welche heute noch in Lithauen

Ost- und Westpreussen arl)eitet wie in Polen,

Russland und Sil)irien; ferner dass in den sla-

vischen Sprachen nur das Hauptwort PHug ein-

gebüi'gert ist , nicht aber das Zeitwort pflügen,

welches oratsch heisst, mit arare verwandt; end-

lich ist uns eine angelsächsische Abl»ildung er-

halten von einem Pflug und Pflüger aus dem
8. Jahrhundert . wonach der germanische Pflug

mindestens l(Mi(l Jahre alt ist.

20
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Die bis heute noch nicht allerwärts durch-

geführte Verbesserung des germanischen Pflugs

bestand in der gewundenen Form des Streichbretts,

wodurch die Seitenverschiebung des Bodens mit

_;(H-ingerem Kraftaufwand bewerkstelligt wurde

;

-odann in der Verschmelzung des Schars mit

dem Streichbrett in einen einzigen , zusammen-

hängenden, glatten, daher wenig Reibung verur-

sachenden Pflugkörper, welchen man nach den

Grundsätzen der Mechanik wissenschaftlich anzu-

1 ortigen sich bemüht.

Wie zuerst die Hakenptiüge, so haben auch

lic Pfahl-, Spaten- und Karstpflüge ihre anfangs

geraden Spatonplatten und Streichbretter allmäh-

lich mit einer Wölbung, Höhlung oder Windung

versehen , so dass die Pflüge verschiedenen Ur-

[irungs sich nach und nach in ihrer Gestalt

-ehr ähnlich wurden. Immerhin ist der ausge-

sprochene Spatenpflug von dem Hakenpflug leicht

zu unterscheiden, ebenso der Karstpflug von den

indem Ptlugarten. Die Pfahlpflüge sind als

olche fast verschwunden, die Karstpflüge haben

nur eine fest umgrenzte Ausdehnung und werden

iiKihr und mehr verdrängt, Sohlenpflüge als ge-

onderte Gruppe bestehen auch nicht mehr, viel-

mehr sind fast alle besseren Pflüge heutzutage

Sohlenpflüge geworden.

Die modernen Pflüge werden häufig lediglich

aus Schmiedeeisen , Gusseisen , Stahl und Guss-

sfalil in Fabriken angefertigt, mit grosser Pünkt-

lichkeit ausgeführt
,

ganz wie feine Maschinen-

theile, wogegen die Arbeit der Dorfschmiede sich

ineist plump und roh ausnimmt. Audi liier unter-

liegt das Handwerk vielfach dem verbessernden

Kalirik])etrieb, welcher gleichmässig geformte Er-

satzsUicke im Vorrath erzeugt.

Weitaus die Mehrzahl der Pflüge gehfirt aber

noch den alten Landpflügen an , deren genaue

Untersuchung über ethnologische, historische und

prähistorische Verhältnisse Auskunft zu geben

vermag. Der alte Landpflug verräth, ob er an

Ort und Stelle entstanden , oder von Auswärts

eingeführt worden, welches Volk mit dem Pflug

den [jandbau gelehrt, welches erobernd den vor-

gefundenen einheimischen PÜug angcnoninien hat;

wie weit KulturviJlker mit dem l'ilug ihre Kultur

ausgebreitet haben u. s. w.

Um einige besondere Beispiele anzuführen,

so zeigt der Pflug wie weit die Griechen im
Orient civilisirten , ob die heutigen Griechen

Slaven oder Abkömmlinge der Hellenen sind, wie

weit der l^iiifluss der Kiimerherrschaft sich zwischen

Kheiu und Mibe erstreckte, woher die Siebenbürger

Sachsen stainiiieii . oli der etruskisclie Ursprung

der Graubründner Romanen sich bewahrheite, wie

weit die Slaven in Deutschland dem Landbau

ihren Stempel aufgedrückt haben, umgekehrt die

Deutschen den Slaven und anderen Völkern , ob

es einen gemeinschaftlichen arischen Pflug gebe,

ob die Araber mit ihrer Religion auch den Akerbau

und den Pflug in Afrika verbreiten u. s. w.

Die Landpflüge sind rasch im Verschwinden

begriffen , der frühere Stillstand ist einem leb-

haften Verbesserungsdrang gewichen. Eine förm-

liche Umwälzung vollzieht sich auf diesem Gebiet

und heute verdrängt eine Form die andere. Es

ist darum dringend zu wünschen, dass die Reste

einer früheren Kultur erhalten und der Nach-

welt überliefert werden.

Sollte es mir gelungen sein, di«; Aufmerksam-

keit des Einen oder des Andern der verehrten

Anwesenden diesem Gegenstand dauernd zuzu-

wenden, so ist der Zweck meines Vortrags er-

füllt.

Herr »uhiii'fior. Das Verhältniss der Sprach-

forschung zur Anthropologie;

Keine Wissenschaft darf wohl mit mehr Recht

das Interesse der gesammten Menschheit in An-

spruch nehmen, als die Anthropologie. Beschäftigt

sie sich doch mit unserem eigensten Selbst, sucht

sie doch die Bedingungen und Gesetze zu ei--

gründen, welche unser körpei'liches und geistiges

Dasein bestimmen. E coelo descendit. yv(tJOi Gs

uvcov. Befreit von den Fesseln vorgefas.ster

Meinung, aprioristischen Anschauungen entsagend,

ist die Anthropologie in die sichere Hand der

Naturforschung übergegangen. Und welch' ein

Fortschritt ist seitdem erzielt worden! Welch'

andere Gestalt hat heute , auf wie viel festeren

Füssen steht heute die Wissenschaft als 1798,

da Kant seine für die damalige Zeit so vorzüg-

liche Anthropologie schrieb ! Wie fruchtbringend

die Entdeckung der Zelle und ein genaues Studium

der Entwickelung des thierischen Eies gewesen,

wie viel unsere Anschauungen an Klarheit und

Bestimmtheit durch die experimentalen ünter-

•suchungen der Funktionen des Nervensystems,

insbesondere des Hirns und Rückenmarkes ge-

wonnen, darf ich hier nicht erst erwähnen. Aber

verhehlen wir es uns nicht: das genaueste Wissen

um die körperliche Entwickelung des Hirns lehrt

uns nichts über seine geistige, und die Erkennt-

iiiss der Hirnfunkfionen gibt uns keinen Anhalt zur

Beurtheilung der physischen Vorgänge im Menschen.

W(,'nn uns die Art der mechanischen und chemischen

Veränderungen, welche den I'rozess unseres Vor-

stellens und Denkens im (leliirn liegleileii oder
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bfdixijffu, so bekiiuni wäre, wie .sie es uichi ist, —
Natur uud Wesen der EinpHnduug bliebe uds

uieht minder verborgen.

Die lOiiiptiuduug als ein Inneres kann nämlich

auf Bewegung als ein Aeusseres nicht zurück-

geführt und durch Bewegungsgesetze, mit welchen

sich Physik und Chemie beschäftigen, nie erklärt

werden. Das menschliche Vorstellen und Denken
wäre daher überhau])t zu einer eigentlich wissen-

schaftlichen Behandlung nicht geeignet, wenn es

sich in der Sprache nicht objektivirte und gleich-

sam verkörperte.

Nur durch Benutzung der Sprache kann es

/.um Gegenstande exakter Beobachtung und Forsch-

uug gemacht werden , und wenn au die Stelle

des Wissens nicht blosses Errathen treten soll,

muss hier die Anthropologie die Sprachwissen-

schaft zu Hilfe nehmen. Wenn ich es wage, vor

dieser geehrten Versammlung zu reden, einer Ver-

sammlung, die nicht minder bedeutend ist, als

der Gegenstand, mit welchem sie sich beschäftigt,

so geschieht es nicht in dem eitlen Glauben, ihr

Neues zu bieten auf einem Felde, das sie besser

beherrscht als ich, sondern um ihre Aufmerksam-
keit auf ein Gebiet zu lenken, das zwar dem
naturwissenschaftlichen enge verwandt , bis auf

die neueste Zeit eigentlich naturwissenschaftlich

nicht behandelt wurde. Ich meine das Verhält-

niss der Sprache zum Menschen , der Sprach-

wissenschaft zur Anthropologie. Lazarus Geiger
war es, der mit seltener Begabung es verstanden,

die naturwissenschaftliche Forschungsmethode in

origineller Weise auf die Linguistik anzuwenden
und derselben eine neue Bahn zu schaffen, indem

er die Sprache zur Aufstellung einer Urgeschichte

des Geistes verwendet, unsere Vorstellung in ihre

primitive Urgestalt verfolgt und in lebendiger

und frischer Darstellung ein helles Licht auf

Zeiten wirft, die für immer in ein nebelhaftes

Dunkel gehüllt zu sein schienen.

Welch' umgestaltenden Eintluss auf die An-
schauung Europas von der menschlichen Ver-

gangenheit die Entdeckung zweier abgestorbener,

aber in dem Studium lebender Völker noch fort-

bestehender Literaturen übte, der des Zend und
des Sanskrit, ist den tJebildeten bekannt. Wenn
die Veden gleichsam ein Lehrlnich der mensch-

lichen lieligionsgeschichte selbst sind, so gewinnt

das Bekanntwerden des Sanskrit erst dadurch

seine volle Bedeutung, dass man erkannte, dass

diese Sprache mit unseren ouroi)äischen durchaus

verschwistert , und ihre gemeinsame Mutter die

indogermanische ist. Ein Gefühl eigenthümlicher

Ehrfurcht erfasst uns, wenn wir erfahren, dass

die uns so vertrauten Worte Vater, Mutter, vor
|

vielen Jahrtausenden ähnlich lautend von den
Lippen eines Volkes ertönten , das selbst ver-

schwunden ist, von welchen aber die Inder, Peiser.

Griechen, Slaven , Germanen, Römer und Gelten

abstammen. Der Vorrath von Wörtern, die ihren

Sprachen gemeinsam sind, gestattet Schlüsse auf

den Zustand jenes ürvolkes ; weit wichtiger aber

ist , dass das Studium des Sanskrit die euro-

päischen Sprachforscher zu der üeberzeugung
brachte , dass der ganze Wortreichthum der

Sprache aus einer weit geringeren Zahl von Ele-

menten, den Wurzeln entsprungen sei, und dass

diese wesentlich nur Zeitwortbegriffe enthalten.

Hieraus folgte weiter, dass die Erklärung der

Wörter in ihrer Zurückführung auf Wurzeln Ije-

steht, und nur die Wurzeln eine selbststäudige

Erklärung verlangen.

Da sich nun ]nanche Wurzeln wieder zu Ur-
wurzeln miteinander vereinigen lassen, indem sie

in Laut und Bedeutung sehr wenig von einander

abweichen, so bleiben nach Max Müller etwa
4— 500 Wurzeln als die letzten Bestandtheile in

den verschiedenen Sprachfamilien zurück.

Der Proteus der Sprache erscheint hieuach

nicht mehr in ewig wechselnder Gestalt, aber

um so drängender tritt die Frage heran , ob

jenen ürwurzeln von Anfang her die gleiche Be-

deutung inne gewohnt habe , ob sie von den

ersten Menschen willkürlich geschaffen seien , ob

sie Nachahmungen von Thierlauteu gewesen , ob

in ihnen eine Art von Empfindungslauteu zu

suchen sei.

Max Müller hat diese beiden letzten Er-

klärungsversuche als die Bau-wau- und Pah-Pah-

Theorie in geistreicher Weise verspottet , wobei

es ihm allerdings nicht erspart blieb, die seinige

als Ding-Dang-Theorie von den Engländern gleich-

falls dem Lächerlichen preisgegeben zu sehen.

Der geistvolle Gelehrte glaubt nämlich annehmen
zu müssen, dass der Mensch ein klingendes Wesen
wäre , dessen Seele in der Urzeit vermöge einer

jetzt verlorenen Fähigkeit
,

gleichsam wie ein

Metall , auf den Anschlag verschiedener Objekte

in der Natur geantwortet und so die Worte her-

vorgebracht habe. Diese Annahme des grossen

Forschers gehört in das Gebiet der Phantasie und
führt uns auf den mystischen Standpunkt einer

willkürlichen (jualitas occulta zurück.

Andere bedeutende Sprachgelehrte, wie Bopp,
Pott, Lejisius, Schleicher, haben vom
Standpunkte der Sprachforschung aus es vorge-

zogen , sich des Urtheils über diese bedeutungs-

volle Frage zu enthalten. Dem Fortschritt der

Wissenschaft schien hier eine unübersteigliche

Schranke gezogen, der Ariadnefaden, der ans dem

20»
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Laliyrintli der Etymologie führen sollte, fehlte

den Berufenen.

Da tritt Lazarus Geiger hervor, ein Mann,

ilcr von der Natur dazu bestimmt schien , eines

ihrer geheimnissvollsten Räthsel zu lösen. Er

hesass die höchste Vor- und Umsicht neben der

unerschrockenen Kühnheit des Entdeckers, ein

Genie, das es ihm möglich machte, eine Sprache

in wenigen Wochen gewissermassen spielend zu

erlernen, den unermüdlichen Fleiss , der ihn da-

zu trieb, sich Nächte hindurch ernsten strengen

Studien der Philologie ununterbrochen hinzugeben,

den hohen Flug und Schwung der Phantasie und

zugleich den nüchtern prüfenden Verstand und

Scharfljlick des Beobachters. Was die Sprache

betraf, war ihm wichtig; in diesem Gebiete

schien ihm nichts klein, nichts unbedeutend.

Durch einen wahrhaft bewundernswertben Auf-

wand einer beinahe die ganze Erde umfassenden

Spi-arhkcnntniss gelangt Geiger (den Stein-
t h a 1 lebend den gelehrtesten Sprachforscher

unserer Zeit genannt hat, während er den Todten,

wie ich glaube aus philosophischem Missverständ-

niss, angegriffen) zu Ergebnissen, zu deren Au-

riühine er uns dui'ch die bündigsten Beweise

/.wiiigl. Er weist auf das Schlagendste die ün-

liultbarkeit der bisherigen unvollkommenen Ver-

suche, das Räthsel der Sprachentstehung zu lösen,

namentlich der Schallnachahmungs- und der inter-

jektionalen Tlieorie nach. Mit Alles zersetzender

Kritik zeigt er, dass die Frage selbst falsch ge-

stellt ist , dass die Anhänger der freien Wahl

und die der inneren Nothwendigkeit, die The-

tiker und die Physiker, ohne Weiteres vorausge-

setzt hatten, dass ein bestimmter Laut einen be-

stimmten Begriff bezeichnet habe und keinen

anderen, was verneint werden muss ; das auf der

()l)erHäche der Sprache geltende Gesetz, welches

riiiem jeden Laut einen bestimmten Begriff und

uing(;kehrt entsprechen lässt, verschwindet näm-

licli in grösseren Tiefen, indem ganz im Gegen-

theil jeder Laut jeden Begriff bezeichnen
,

jeder

IJegriff durch jeden Laut bezeichnet werden kann.

Alle Bemühungen, einen Zusammenhang zwischen

bestimmten Lauten und Begriffen, sei dieser Zu-

sammenhang natürlich oder künstlich, dem Wesen
der S[trache zu Grunde zu legen , müssen schon

darum fehlschlagen, weil, wie Geiger streng

empirisch zeigt, ein solcher Zusammenhang über-

haupt nicht l^esteht. Nur der Zufall , der sich

in der Sprache als Sprachgebrauch manifestirt,

hat den Worten ihre bestimmte Bedeutung zu-

gewiesen. So bezeichnete dasselbe Wort vergeben

„vergiften und verzeihen" , die Gift „das Gift

und die Mitgift"
;
queen gelangte ini Englischen

zur Bedeutung „Königin", entsprechend dem

verwandten deutschen „König" ,
während queau

und das schwedische kona äusserst niedrige Wörter

sind, yivr] dagegen und das altnordische kona

nur „Weib" heissen. Karl bezeichnet noch heute

im Schwedischen „Mann" , im Deutschen einen

Eigennamen oder „Kerl" in einer nicht edlen

Bedeutung, während es in der älteren Sprache

„Held" und „Heerführer" hiess. — Bei uns ist

Bellen der Laut des Hundes, im Englischen bell

„die Schelle" , während umgekehrt im Schwe-

dischen skälla „bellen" bedeutet. „Schlecht" be-

zeichnete „gut", so dass im 13. Jahrhundert der

fromme Freidank von Gott sagt, er will nichts

als Schlechtes thun , und es bei Luther heisst

:

„was uneben ist, soll schlechter Weg werden".

Hingegen folgt wunderbarer Weise die Entwick-

lung der Bedeutung in allen , auch den grund-

verschiedensten Sprachen ganz übereinstinnnenden

Gesetzen: Worte, wie „Herr, Meister" gehen z. B.,

wie in höchst anziehender Weise unter Hei'bei-

ziehung von Belegen aus einer überraschenden

Menge von Sprachen nachgewiesen wird, überall

aus dem Grundbegriffe des älteren Bruders her-

vor, im Gegensatze zu Jünger, welches ursprüng-

lich den jüngeren Bruder bedeutet. Es würde

zu weit führen, Geiger durch fast alle Sprachen

der Erde zu folgen. Ich will nur daran erinnern,

dass die Korrelative magister und minister alte

Komparativiormen für major und minor natu

sind, dass die Wörter monsieur, seigneur, sieur,

sire , sir , signore von senior , älterer Bruder,

stammen, dass Herr, Hehrer, Heriro , heroro,

herro der Aeltere bedeutet, dass bei den Chi-

nesen sian-seng Zuvorgeborener heisst und noch

in der heutigen Umgangssprache dieses Volkes

eine ebenso allgemeine Anrede wie monsieur

bildet und auch die gewöhnliche Bezeichnung des

Lehrers ist. Während durch diese Etymologie

ein Schlaglicht auf die socialen und Familien-

verhältnisse der fernsten Urzeit fällt, werden

durch die Herleitung des Wortes Tochter auf

eben demselben Gebiete bisher geläufige Vor-

stellungen mit dem Geiger in hohem Grade

eigenthümlicheu Gefühl für das Wesen des wahr-

haft Naiven und Alterthümlichen abgewiesen.

Bisher hatte man allgemein das Wort Tochter

als die Melkerin erklärt ; er zeigt , dass diese

Erklärung, wenn auch dem Laute nach möglich,

den Entwickeluugsgesetzen des Begriffes zuwider

läuft, und erklärt „Tochter" einfach als „Ver-

bundene"
,

„Verwandte". Von gleicher Grund-

l)edeutung gehen „Schwester und „Schwager"

aus, die mit socius (Bundesgenosse), suetus (ge-

wöhnt) , suus (sein) und selbst mit suo (nähenj
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und Siiunj zubjuuniengestellt werden. Diese von

Geister zuerst gemachte Entdeckung von Be-

grift'sgesetzen, ohne weldie der Etymologie gleich-

Scim der Kompass fehlt, muss, richtig angewendet,

die Sprachforschung völlig umgestalten
,

ganz in

derselben Weise , wie vor einem halben Jahr-

hundert die ei'ste Entdeckung von Lautgesetzen

durch Bopp. Grimm u. A. es gethan hat. Nach

diesen BegriflVgesetzen taucht nirgends ein Be-

griff in der Sprache auf, der nicht von einem

anderen schon vorhandenen abstammte , erfolgt

der Uebergang einer Bedeutung in die andere

nie sprungweise, sondern ganz allmälig, ist dieser

Uebergang in den verschiedensten Sprachen für

den gleichen Begriff derselbe , fällt der Begritf

mit dem Laut oder Wort, aber nur durch Zufall

oder den Sprachgebrauch zusammen, d. h. durch

die Mehrheit des Vorkommens, oder was dasselbe

ist, durch die Gewohnheit, ein Wort in einem

bestimmten Sinne anzuwenden. Geiger war

noch Student , als er mir seine Entdeckungen

mittheilte , deren Tragweite er sofort erkannte.

Zu einem linguistischen Zwecke hatte er nämlich

Worte verschiedener Sprachen nach der Verwandt-

schaft ihres begrifflichen Inhalts zusammengestellt

und zu seinem Erstaunen gefunden, dass die be-

grifl'licheu Uebergänge der Wörter in den ver-

schiedenen Sprachen die gleichen waren. Diese

Thatsache , über die manche Andere hinwegge-

gangen wären , verfolgte er mit der ihm eigen-

thümlichen Beobachtungsgabe weiter und ge-

langte so schon 1852 zur Aufstellung seines

Systems , das er aber noch nicht veröffentlichte,

weil er sich unwiderstehlich gedrungen fühlte,

sich nirgends mit einem ungewissen Lichte zu

begnügen , sondern eine in mühevoller Sorgfalt

geprüfte Erfahrung von dem wirklichen Sachver-

halte zu bringen. Es ist Ihnen Allen bekannt,

dass die Begriffsforschung Geiger zu der merk-

würdigen Entdeckung geführt hat, dass zu einer

gewissen
,

geschichtlich nachweisbaren Zeit die

Menschen noch nicht fähig waren, einzelne Farben

warzunehmen und zu unterscheiden. Hatte doch

vor ihm Niemand auch nur an die Möglichkeit

gedacht, dass z. B. im Homer und der Bibel eine

von der gegenwärtigen abweichende Farbenan-

schauung herrschen köime. Geiger wies durch

specielle Durchforschung sämmtlicher alten Litera-

turen nach , dass die sprachliche Unterscheidung

der blauen Farbe von der grünen verliältniss-

mässig jung ist, und dass überhaupt eine jede

Farbe ihre geschichtliche Epoche hat , wo der

Sinn für dieselbe erwacht. Diese Thatsache wird

noch heute durch das Resultat . das die von

P e s c li u '"
1 - L (' s (• h e und M a g n u s ül-)er di

e

ganze Erde versandten Fragebogen brachten, durch

die von V i r c h o w und Kirchhof f vorgenom-

menen Untersuchungen der Nubier, durch Alm-
quist's bei Gelegenheit der Vega- Expedition

gesammelte Erfahrungen hinsichtlich der Farbe-

bezeichnung der Tschuktschen (sie haben ausser

für Roth nur noch ein Wort für das Helle, Licht-

starke , und eines für das Dunkle) und durch

die Beobachtung Ruck 's, soweit .sie sich auf Ma-

layen und Battacks beziehen , bestätigt. Bei

allen diesen auf einer sehr tiefen Entwickelungs-

stufe stehenden Völkerschaften wird das Rot):

schon begrifflich bestimmt unterschieden, während

Grün und Blau sprachlich nicht getrennt werden.

Von besonderem Interesse scheint es mir zu seiu,

dass , wie die Untersuchungen von H o 1 m g r e u

und Frey er lehren, die .sprachliche Ditferenzi-

irung der Farbenuuancen bei Kindern ganz die-

selbe Entwicklung durchmacht. Aus den Namen

der Werkzeuge und der durch sie ausgeführten

Thätigkeiten schliesst Geiger, dass die Sprache

älter als jedes Werkzeug sein , und der Mensch

daher zu irgend einer Zeit einmal ausschliesslich

auf den Gebrauch seiner natürlichen Werkzeuge,

seiner Organe , beschränkt gewesen sein müsse.

Alle Wörter nämlich, die eine mit einem Werk-

zeuge auszuführende Thätigkeit bezeichnen, haben

vorher eine ähnliche Thätigkeit bedeutet, deren

Ausführung nur der Zähne, Hände, Fingernägel

oder dergl. bedurfte. Mahlen z. B. ist eigentlich

ein Zerreiben zw^chen den Fingern oder Zähneu,

das verwandte „Malen" ist ebenfalls mit den

Fingern reiben oder streichen. Skulptur hängt

mit Skalpiren zusammen und bedeutet anfangs

nur das Kratzen mit den Nägeln. Für das

Schreiben weist er den Ursprung im Tätowiren

nach, was er theils durch eine Fülle von Etymo-

logien aus lebenden Sprachen, besonders Afrikas

und Neuseelands, theils aus der Geschichte der

Schrift bei den alten Kulturvölkern belegt.

Was bei dieser Darstellung der Zustände der

Urzeit besonders fesselt, ist die glückliche, origi-

nelle Benutzung oft scheinbar ganz unwichtiger

Stellen der alten Schriftsteller, deren gelegent-

liche Mittheilungen oder dem gewöhnlichen Auge

nicht bemerkbares Schweigen als unbewusste

Zeugnisse gleichzeitiger längst untergegangener

Zustände dienen, und wahrhaft überraschend

wirkt das zuverlässige und bestimmte Bild,

welches uns aus einer solchen „lingui.stischen

Archäologie", die uns in der Sprache lebendig

aufbewahrte Reste einer fernen Urzeit vorführt,

entgegentritt. Geiger hat sich indes.sen nicht

i

begnügt, seine Entdeckung der Begriffsgesetze

zur Ergrüudung des Lebens der Urzeit zu ver-
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weudeu , soudej'u er luit, die.selben liis zu ihrem

letzten Endpunkte verlblgeud, den lJrs])rung der

Sprache selbst gefunden. Nach ihm geht die

Sprache von einem ein/igen Elemente, einem Ur-

l)egrifte aus , der jedoch niclit eigentlich diesen

Namen verdient, da auf so früher Stufe von

wirklichen Begritfen nicht die Rede sein kann.

Der erste Sprachlaut ist ein thierischer Schrei,

dem noch keinerlei Absicht irgend einer Mit-

theilung zu Grunde liegt. Er erfolgt als Aus-

druck der Theilnahme und inneren Erregung bei

dem Anblick eines heftig bewegten menschlichen

oder thierischen Gesichts. Geiger nimmt an,

dass dieser Schrei von einer nachahmenden Be-

wegung begleitet war, die er als Mitgrinseu be-

zeichnet. Hiemit ist der Ursprung der Sprache

auf ein sichtbares Objekt zurückgeführt, während

man bisher immer, begreiflicherweise vergeblich,

nach hörbaren 01)jekten gesucht hatte, welche

die ersten Sprachluute bezeichnen .sollten, deren

man eine mehr oder weniger beträchtliche Zahl

vorauszusetzen pHegte. Die Zurückführung der

Sprache auf den Gesichtssinn scheint mii' über-

haupt eine der originellsten und folgereichsten

(iedanken des Geig er 'sehen Systems zu sein.

Von dem einen Urlaute aus entwickeln sich so-

dann die sämmtlichen Worte der Sprache durch

lilo.s.se Differenzirungen. Der Laut vervielfältigt

und verwandelt sich , sein Inhalt vermehrt sich

/ugleich in Gruppen, die sich auf die verviel-

l'ältigten I^aute vertheilen. Er geht von den

mächtigeren Eindrücken zu den schwächeren, von

dem Sichtbaren zu Gegenständen der anderen

Sinne über, zunächst diese mit dem Sichtbaren,

das mit ihnen verbunden ist, zusammen l)ezeich-

uend, dann aber dasselbe verlassend; er verbreitet

sich auf gleiche Weise von der die Empfindung

bergenden und verrathenden Bewegung aus auf

die Empfindung selbst und die gesammte un-

sinnliche AVeit des Geistes. Die Vermehrung des

Trlautes und seines Inhaltes erfolgt derart, dass

Ijeide , Laut und Bedeutung , sich selbstständig

von einander unabhängig nach bestimmten Ge-

setzen entwickeln
,

ja merkwürdigerweise lileibt

die Scheidung des Begriffes hinter der Scheidung
des Lautes immer um einen Schritt zurück.

Hieraus .schliesst Geiger, dass jeder einzelne

l'lioil der Sprache dem ihm ent.sprechenden Einzel-

tlieile der Vernunft vorausgeht, und also nicht

die \'eiinuiri die Sprache , sondern die Sprache
di(! Vernunft verursacht haben kann, mit welchem
Resultate wir zum eigentlichen Kern der ganzen

Geiger 'seilen Lehre gelangen. Der Ursprung der

Sprache onlliüllt uns zugleich den Ursprung der

Vernunft; nicht nur jene, .sondern auch diese

hat ihre Entwicklungsgeschichte. Dieselbe führt

mit Sicherheit auf einen nachweisbaren histori-

schen Zustand, wo die Menschen nicht dachten.

Es ist hiemit die Frage nach dem Urzustände

des Menschen dem Gebiete der Hypothese ent-

rückt . und zum ersten Male ein historischer

Nachweis dafür gegeben, dass unser Geschlecht

sich dereinst wirklich auf einer thierähnlichen

Stufe befunden haben muss , sprachlos, hilflos,

ohne Religion , ohne Kunst , ohne Sittlichkeit.

Der Begriö' ist die in Folge tausendjähriger Ge-

wohnheit um den Sprechlaut vereinigte Gruppe

von Empfindungserinnerungen, welche dem Indi-

viduum überliefert , zum Theil von ihm wieder

erleljt , zum Theil auch durch hinzugekommene

Erlebnisse in ihm ewig verändert wird. Die

Allgemeinbegritfe entstehen nicht durch Ab-

straktion, sondern durch Verwechslung; sie sind

nicht ein von den besondern Eigenschaften der

einzelnen Dinge abgezogenes Allgemeines, sie sind

wirklich empfunden , indem das Besondere an

diesen übersehen wird, wodurch die Unterschiede

unbemerkt bleiben. Der Fortschritt des Denkens

besteht im Unterscheiden , die Unterscheidungs-

fähigkeit findet in dem sich vervielfältigenden

Worte ihre Stütze, woran sie sich emporrankt.

Das Denken gelangt dui'ch Verwechslung des

Aehnlichen zur Unterscheidung und Vei-gleichung,

und der Mensch schreitet vom Glauben über den

Zweifel zum Wissen. Meine vor Jahren ausge-

sprochene Erwartung, dass die Fortsetzung der

von Geiger l)egonnenen Geschichte der Begrifife

uns eine wahre, empirische Kritik der Vernunft

geben und Locke's Forderung der Ergründung

des Ursprungs der Begrift'e , die der Philosophie

als unerreichtes Ideal vorschwebte, verwirklichen

werde, sollte unerfüllt bleiben. Geiger, der

gewaltige, unermüdliche und doch so bescheidene

Forscher wurde der Wissenschaft durch den Tod

geraubt. Aber der Bogen des Odysseus ist zurück-

geblieben. Möge sich bald ein Berufener finden,

der ihn zu spannen versteht.

Herr Floseh, Ueber Mikrocephalie:

Das letzte Jahr hat mir das seltene (.ilück

verschafi't, zwei Fälle von Mikrocephalie in ganz

frischem Zustande zur Untersuchung zu erhalten.

Der eine derselben ist der Fall Franz 15 eck er

aus Bürgel bei Oö'enbach a/M. , der Ihnen allen

bekannt sein wird; er gehört der Mikrocephalen-

Familie B e c k e r an.

Der andere Fall ist Albert l'ost aus Würz-

burg; er wurde von Herrn Dr. Tr uckenbrodt,
Assistent der Poliklinik in Würzburg aufgefunden.

Der Güte des.selben wie der der Herreu Dr. Rieger
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und H u o .s Viru h \v, welche zuerst die Unter-

suchung dieses Falles übernommen hatten , ver-

danken wir die Gele,yoriheit auch diesen 1'';l11 hier

benutzen zu können.

Franz H e c k e r verstarb im voriifen Jahr
;

seine Verbringung in die Würzburger Anatomie

gab Veranlassung einige Erkundigungen einzu-

ziehen, die vielleicht doch in etwas das Material

vermehren , welches diese so viel besprochene

Familie angeht. Die Erkundigungen ergaben,

dass nicht nur die typisch mikrocephalen, sondern

auch die bisher als normal bezeichneten Kinder

•zw^eiter Eiu; des Herrn Becker sümmtlich mehr
oder weniger bedeutende Missbildungen des Kopfes

zeigen. Ich habe den Vater veranlasst einige

dieser Kinder mit hieher zu In-ingen und Sie

werden sich übei'zeugen können , dass ein Knabe
eine erhebliche Schiefheit des Kopfes aufweist.

Herr Dr. Rieger hat durch seine Messungs-

methode nachweisen können , dass die älteste

Tochter Mathilde eine sehr bedeutende Flachheit

des Stirnschädels zeigt , der entschieden hinter

der Norm zurückbleibt. Ueber Franz Becker
selbst will ich mich nicht weiter verbreiten , da

über denselben eine Abhandlung in der .Tubiläums-

Festschrift der medicinischen Fakultät zu Würz-
burg das Nähere enthält ; erwähnen will ich nur,

dass das Gehirn einen ganz enoi-men hydroce-

phalus internus zeigt so bedeutend, dass durch

die Ausdehnung des Gehirns jede Spur von Win-
dungen auf dem Occipital- xxnd dem Pai'ietal-

Lappen verwischt war. Entsprechend dieser Aus-
dehnung des Gehirnes war natürlich auch der

Kopf relativ grösser als bei den Geschwistern,

als bei Gretchen Becker und Mathilde Becker,
welche letztere von Bisch off seiner Zeit be-

sprochen hat. Der enorm ausgedehnte Kopf gleicht

fast einem normalen, wenn man letztern in seinen

Pi'oportionen verkleinert. Erst die genaue Unter-

suchung zeigt am Kopfe Spuren der Missbildung,

welche diesellje höher erscheinen lassen als in

fast allen bekannten Fällen ; ich will auf die

Einzelnheiten um so weniger eingehen , als ein

Präparat des Schädels zur Besichtigung in der

Aus.stellung ausgestellt ist.

Der andere von mir untersuchte Fall Al-

bert Post ist ein (> jähriger Knal>e , der zweite

von den fünf Kindern einer Familie, von welcher

ein älteres Kind und drei jüngere vollständig

normal erscheinen ; erbliche Anlagen sind nicht

nachzuweisen, das einzige, was wir ermitteln

konnten, war, dass von den Geschwistern der

Mutter, die Kinder hatten, einige durch starke

Sterblichkeit die.ser Kinder geplagt wurden und

zwnr werden als 'rndesursailu' Kräinpre ange-

geben. Zu ermitteln , welcher Art die Krämpfe
waren, war nicht möglich. Der Knabe Post
zeigte eine Mikrocephalie geringeren Grades ; Sie

werden auch seine Büste und seinen Schädel in

der Ausstellung tinden. Er war vollständig Idiot,

entl)ehrte jedoch nicht aller gemüthlicher Atfekte;

er war im hohen Grad empfänglich für die Zu-

neigung seines Vaters, er war stets sehr gut ge-

pflegt und hat seinen Eltern wirklich Liebe, so-

weit es in seinen geringen Geistesfähigkeiten

stand , bewiesen. Kam der Vater nach Hause,

lachte er und wenn er auch nicht sprechen konnte,

so streichelte er ihm die Wange u. s. f., kurz

zeigte wirkliche Zuneigung. Gehen konnte der-

selbe nie; in seinem (J. Lebensmonat hatte er

einen Krampfanfall ; einem ähnlichen Anfall er-

lag er zwei Tage, nachdem er im (i. Leliens-

jahre in's Juliushospital aufgenommen war. Der

Anfall soll nach Art eklamptischer Krämpfe ver-

laufen sein , in der Zwischenzeit zwischen dem
(). Monat und dem ü. Lebensjahr sollen wohl

leichte Zuckungen eingetreten sein, doch litt er

nie erheblich an Krämpfen
;

ganz unmotivirte

laute Aufschreie waren das einzige, was von Er-

regungssymptomen erschien. Die Untersuchung

ergab auch hier krankhafte Verhältnisse der Win-

dungen des Gehirns, die beim menschlichen Ent-

wicklungstyims keinen Vergleich finden ; der

mittlere Theil war eingesunken und zeigte eine

derbe weisse Masse fast einer Narbenmasse gleich;

ich kenne nur ein Paradigma aus Kundra's
Buch über die Porencephalie, welches ein fiist

genau entsprechendes Bild aufweist.

Der Schädel zeigt interessante Veränderungen,

die den Beweis liefern, wie sehr die Knochen am
Schädel solcher Individuen sich erst auf Grund

der Gehirnbeschaffenheit ausliilden. Es war unter

anderm die Furche des queren Blutleitei's am
Hinterhaupt in die Höhe gerückt bis zur Vereiui-

gungsstelle der Pfeil- und der Lambda-Nath ent-

sprechend der bedeutenden Höhenentwicklung des

kleinen , der geringen Längenentwicklung des

grossen Gehirnes. Auch hier will ich auf die

Einzelheiten nicht eingehen , da die Zeit sehr

kurz ist und will nur in wenigen Sätzen resu-

miren, was mir das Ergebniss dieser Untersuch-

ungen scheint.

Zunächst, meine Herren, glaube ich, dass wir die

Mikrocephalie nicht einseitig zurückführen dürfen

auf eine Erkrankung der Mutter, wie dies gerade

bei der Familie Becker geschehen ist, für diese

ist die Annahme zulässig; die Familie Mögle
aber, die schon bei Vogt eine Holle spielt, unter

anderen auch die Beobachtung eines Zwillings-

paars, das Virchow in Berlin untersucht hat,
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scheint doch darauf hinzuweisen, odei- weist mit

Sicherheit darauf hin, dass auch von Seite des

\'aters die üebertragung der erblichen Disposition

möglich ist. Einen ähnlichen Beweis scheint die

Untersuchung einer andern Familie aus Bürgel

liei DfFenbach zu liefern, von der wir ein Glied

vorstellen werden, eine Familie, wo die Schwester

des Vaters kretinistische Mikrocephale war , und

zwei Töchter in gleicher Weise kretinistisch sind;

es muss danach eine lokale Erkrankung der Mutter

als Ursache der Mikrocephalie ausgeschlossen wer-

den. Weiter muss nach diesen Untersuchungen

und Beobachtungen der Nachweis von Spuren

eines Krankheitsprozesses im Gehirn mit Sicher-

heit' angenommen werden. Endlich ist eine hohe

Hedeuiung der Mikrocephalie daher zu leiten,

dass der früh eingetretene Krankeitsprocess nicht

nur eine lokale Veränderung herbeiführt, sondern

in Veränderung des anatomischen Baues des ge-

sammten Köi'pers theilweise evidente Thierähn-

li eil keilen hervorl)ringt.

Herr ,>I<'Iilis, Eisenberg:

Wenn es sonst htiisst : vita brevis, das Leben

ist kurz, muss es hier heisstm : die Rede soll kurz

sein. Ich bin in der angenehmen Lage, die Auf-

merksamkeit der Versammlung auf Fundstücke

hinweisen zu können, die vorzulegen ich mir er-

laul)t ha])e und kann sofort medias in res ein-

treten. (Demonstration einer Reihe von auf-

liegenden Fundstücken.) Es liegt das Eisen-
lier«', das ich mir zum Thema meiner Mittheil-

ungen genommen habe, in der bayerischen Rhein-

pfalz und zwar auf einer Linie , die sich längs

der Kaiserslautei'er Einsenkung von der Saar auf

dem nächsten Wege über den Kamm des Hart-

gebirges in der Gegend der alten Borbetomagus,

des heutigen Worms, hinzieht. Die Pfalz hat die

orographische Eigenthümlichkeit, dass gerade auf

ilirem Terrain der Kamm des mons Vosagus die

grösste Einsenkung erleidet und gibt es nicht

weniger als si.-chs Pässe , die hier von Westen

nach Osten ziehen. Während die heutig(!n Verkehrs-

wege längs der Thälor sich hinschlingen , zogen

die alten Verbindungsstrassen , die hier in Be-

1 rächt kommen , auf den Höhen der Berge sich

hin, um nach Osten in das Thal des Rheins,

nach Westen in die Niederungen , die zur Saar

ziehen, sicli abzusenken. Der ganze Strassenzug,

der liier in Betracht kommt, und der von der

S;iiir und dem alten Lutrea scnie , dem alten

b'utiana =: Eisenberg nach Worms zieht, ist reich

an Erinnerungen der Vorzeit. Wenn wir vom
Ursprung der Alsenz aus unsern Weg über die

des Deus Silvanus , der hier auf der Wasser-

scheide zwischen West und Ost errichtet ist. In

künstlerisch plastischer Darstellung ist der Wald-

gott abgebildet mit der Lanze in der Rechten,

während die Linke die auf die Brust herab-

hängende Jagdtasche berührt. Zu seinen Füssen

zur Linken und zur Rechten liegen zwei Hunde
und auf dem Stein selbst ist eine Inschi'ift ein-

gegraben : DEO . SILVANO • LVCILVS • CINONIS •

V • S • L • M. Gehen wir den Abhang nach Osten

hinab auf dem alten römischen Verbindungsweg,

so finden wir zur Linken und Rechten mit Moos
überzogene Hügel , die nach der vor mehreren

Jahren stattgehabten Untersuchung neben Leichen-

resten eine Reihe von Bronzen bargen , die der

altern Periode angehören. Einige Proben davon

sind hier ausgelegt. Das Interessante hiebei ist,

dass zwischen den Grabhügeln andere Tumuli

sich befinden , mit einer gleichen dicken Moos-

schicht überzogen, die aus Eisenschlacken bestehen.

Wie umfangreich diese Schlackenhügel sind, möge
aus der Thatsache hervorgehen, dass ein Einziger

das Material für 400 Wagenladungen geliefert

hat. Die Untersuchung, die Herr Hüttenwerk-

direktor Dr. Beck aus Bibrich veranstaltet hat,

hat als Resultat ergeben , dass das Aeussere der

betreffenden Schlacken halbgeschmolzene zäh-

flüssige und mehr getropfte wie gegossene Form
zeigt. Aehnliche finden sich an andern Stellen,

wie am Dreimühlenborn bei der Saalburg, wohin

Sie morgen kommen werden. Beck hat kon-

statirt, dass die Erze arm waren. Ohne Zweifel

lieferte der eisenhaltige Boden, der hier die oberste

Schicht der Trias bildet, der von Eisenoxydul

dui'chdrungene bunte Sandstein, Material für diese

Schmelzgruben und Eisenfabrikation der Vorzeit.

Wir gehen durch den Wald weiter und ein

Stündchen vom Ramsener Grabhügel entfernt

thut sich vor unsern Augen ein ofi'enes Thal

auf, dessen Durchschnitt bis zur Senkung der Eis

einen muldenförmigen Anblick bietet. Was die

Ausfüllung dieses Thals betrifft , so besteht sie

in einem feinen , feuerfesten Thon , der eine

Schichtdicke bis zu 8 m erreicht ; eine Probe

habe ich hier ausgelegt. Die Mettlacher Thon-

waarenfabriken beziehen von hier ihr Rohmaterial.

Wir kommen weiter auf einen am Anfang

des Thals sich erhebenden Hügel. Hier haben

die im letzten Frühjahr stattgefundenen Aus-

grabungen das Fundament eines römischen Ge-

bäudes blossgelegt, das bei 25 m Länge eine

Breite von 15) m besitzt. Architektonisch ganz

richtig sind die Längsseiten des Gebäudes, die

eine grössere Trugkraft für das obere Stockwerk

besitzen mussten, mit einer Dieke von o m kon-
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struirt , wiilireud die uacli der West- und U.st-

seite gelegenen Breitseiten eine solche von 2,50 ra

besitzen. Der Punkt lieisst „Ilochstadt" und die

g;inze Umgebung ist eine walire Fundgrube für

röiiiisclie Altertlmnier ; leider wurden die wicli-

iigereu Sachen in früherer Zeit nach allen mög-
lichen Richtungen verschleudert. Heute noch

bilden Eisenberger Münzen , Bronzen und Eisen-

sacheu einen nicht unbedeutenden Bestandtheil

l>euachl)arter Sammlungen. Die in den letzten

Jahren (1877 — 1882) vorgenommenen Ausgrab-

ungen konstatiren auf dem ganzen etwa '/a Stunde

von West nach Ost und '/i Stunde von Süd nach

Nord ausgedehnten Terrain nicht weniger als drei

Friedhöfe , die der Vorzeit angehören. An der

Ivömerstrasse , die nach Osten geht , und längs

der sich römische Gebäude befanden , liegt ein

am Senderkepf (von „incendium" ?) ausgedehnter

Friedhof, in welchen die Aschenreste in Kisten

beigesetzt wurden , eine Art der Bestattung, die

Sie gestern im römisch - germanischen Museum
wahrnehmen konnten. Nach Münzen — be-

sonders Antonine sind vertreten — gehört dieser

Friedhof dem 2. und 3. Jahrhundert an. Ein

alter Friedhof, ebenfalls mit Leichenverbrennung,

findet sich auf dem linken Ufer der Eis. Die

Urnen sind in den Sand einfach eingesetzt und
die Münzen, die in das Zeitalter der Julier viel-

fach zurückgehen, weisen auf das 1. Jahrhundert

als Benutzungszeit dieses Friedhofs hin.

Eine dritte schon mehr der christlichen Periode

genälierte Leichenstätte befindet sich in der Nähe
der frühromanischen Kirche ; hier ist die Leichen-

bestattung in der Art der gestern Ihnen durch die

Ausgrabungen bekannt gewordenen Frankengräber

llieilweise in Sarkophagen, theilweise in Steinplatten

durchgeführt. Die Verbindung dieser drei Friedhöfe

in Konnex mit den ausserordentlich reichen Funden
besonders an Bronzen, an Münzen und Gefässstücken

legt es nahe . dass von der ältesten Zeit her bis

ins G. Jahrhundert eine ununterbrochene Bewohnt-
heit dieser Bodenstelle stattgefunden hat. Es ist

unmöglich , hier auf die einzelneu Fundstücke
einzugehen; ich verweise in dieser Beziehung auf

die ausgelegten Gegenstände, und auf eine dem-
nächst erscheinende Spezialarbeit ; betonen aber

möclite ich die Thatsache, dass sich unmittelbar

am Fuss der Hochstadt links und rechts der Eis,

unterhalb der jetzt benutzten Ackerkrume, eine

etwa '/4 Stunde in die Länge gehende Schlacken-

halde von ganz merkwürdiger Ausdehnung sich

befindet. Diese Eisenschlackenhalde geht bis in

eine Tiefe von 5 m. Die Schlacke hat keine

Aehnlichkeit mit der von der jetzigen Eisen-

industrie erzeugten und Meck bemerkl darüber,

dass unzweifelhaft sie von einem Hein - oder

Frischfeuer herrühren müssen.

Das Bezeichnende für die Periode dieser

Schlackeuansanunluug ist das, dass mit und in

derselben Reste römischer Gefässe, die zum Tlieil

ausliegen , vorgefunden wurden. Ks fanden sich

ferner auf Hochstadt selbst zwei umfangreiche

Räder aus Porphyr, von einem Durchmesser von

1 m, die nach der Ansicht von Sachverständigen,

ebenfalls zur Eisenfabrikation gedient haben. Kin

weiterer Uinstand, der hier in Betracht kommt,
ist der, dass die der Vorzeit angehörigen Eisen

-

luppen , wenn wir die Funde geographisch fest-

stellen, peripherisch rings um Eisenberg gelagert

sind. Ich erlaube mir die hauptsächlichsten Fund-

stellen derselben , die hier in lietracht kummen,
anzuführen : Menzersheim im Osten 20 Stücke,

in Mainz nördlich 2, in Stutei'nheim im Osten l,

auf der Wachenburg bei Dürkheim 1, im Forst

bei Deidesheim 1 , in Remstein 2. Wenn wir

die Punkte auf der Karte fixiren , erhalten wir

ungefähr die Gestalt eines Kreises, der unzweifel-

haft seinen Mittelpunkt in Eisenberg hat.

Was die Gestalt dieser Eisenluppen betrifiY,

sind es zwei an ihrer Basis vereinigte vierseitige

Pyramiden in der Länge 48— 50 cm und durch-

schnittlich 5 kg schwer. Sie waren in der Ge-

stalt sehr geeignet zum Transport, Wenn man
sich ein Maulthier vorstellt, und eine Reihe von

solchen Luppen , sowohl links wie rechts der

Sattelgegend befestigt , so war ein solches Last-

thier im Stande, eine ganz gehörige Portion dieser

Eisenstäbe fortzuschalfen. Aber nicht nur ist

diese Gegend an diesen Schlackenresten der Vor-

zeit besonders reich*), es weist eine Reihe

anderer Thatsacheu auch darauf hin , dass hier

die Römer einen industriellen Mittelpunkt hatten;

ich erinnere hier an die Gefässe , die in ganz

voraüglicher Schönheit und in historischer Typen-

folge sich in Eisenberg und Umgebung massen-

haft finden , ich darf wohl auf einige Töpfer-

stempel hinweisen, die in dieser Namenbildung

nur hier vorkommen: P, ICILIVS, TAIVHA,
ausserdem ALPINIVS und ferner MEPCARl und

*) Unmittelbar nacli der X'ersainiahm^' \s'nrden

am Nordostfusse der ^Hochstiult" unterhalb einer

2V2 m starken EisenschhukenhaUle zwei Eisenst liuiel/.-

öfen blossgelegt. Die.sellien halten eine Hohe 0,'>U ni

und 1,15 ni bei einem Hodendurehmesscr von Im und
0,fiO m. Der mit Eisen.schlacken und Holzkolden an-

gefüllte Thoninantel hat zuckerhutfürniifi'e Gestalt.

Um die Ijei(ten Oefen lagen 8(lüa<-ken, Thon<,'el;lss-

reste röiuischer Art und Eisenerzstürke ( Verltimbinj,'

von Quecksillter und Eisenoxyd). Eine i,'enauere Mit
theilun"; über diese withtij,'e Entdi-ekim«; ertblgt im
Correspontleir/.-15hitte. l)r. Mehlis.

21
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einen auffallenden Keichthuni an Marken ent-

wickeln; ich erinnere an die Inschrift der Paternier,

ferner an die dem Mars und der Victoria geweihten

Votivsteine eines gewissen Cinimonius Sina ; ferner

wurde hier ein Altar gefunden mit Darstellungen

der Ceres, «sine vierseitige Ära mit Darstellungen

der Fortuna, der Diana, des Mercurius und der

Minerva, sowie eine Reihe anderer ornamentirter

Steindenkmäler , die sich alle im Museum von

Speyer befinden. Es war also nicht nur der

Thon und das Holz, sondern auch das Eisen,

das sowohl in der vorrömischen Zeit wie in der

ri'imischen Periode die Ansiedler und die Industrie

angelockt hatte. Genaue Nachweise darüber werde

ich in einer demnächst erscheinenden Schrift er-

statten. Im Mittelalter mag die Industrie hier

leer gestanden sein , aber jetzt befindet sich zu

Füssen der Hochstadt eine Fabrik, die rheinische

Topfwaaren und Ziegel herstellt , deren Glanz

dem Beschauer unwillkürlich an die Farbe der

hiesigen Gefässe aus terra sigillata erinnert.

Nicht weit von diesen riimischen und vorrömischen

Ansiedlungen befinden sich jetzt die Industrie-

stätten der Gebrüder von Gienanth, welche

aber die Ausbeute des hiesigen Eisenmaterials

aufgegeben und ihre Zufiucht zu den nieder-

rheinischen Eisenerzen genommen haben. — Es

drängt sich, wenn man die Entwickelung der In-

dustriothätigkeit in der vorn'Jmischen , römischen

und neuen Zeit verfolgt , unwillkürlich der Ge-

danke auf, dass es immer wieder die Natur und

deren Schätze sind , die den Menschen an diese

Stelle fesselten und die ganze Vergangenheit dieses

Misenbcrg, dessen Identifizirung mit dem ptole-

iiiäisclicn Rufiana mir wohl geglückt ist*),

drängt mich dazu , zum Schluss an das Wort

des Dichters zu erinnern: „Das Alte stürzt, es

ändert sich die Zeit und neues Leben blüht aus

den Ruinen."

11(11 Njmic. Ein Fürstengrab bei Pullach

(Mürirlicuj :

Erlauben Sie mir , dass ich Ilinen einen Be-

richt über einen interessanten Grabhügelfund er-

slaite welchc^n ich ersi kürzlieli in der Nähe

\Iüri(liens zu entdecken das (ilück liaite.

Wenn man vom Dorfe Pullach (Kisenbalin-

station Gross-Hesselohe) die Landstrasse nach

Süden einschlägi, die sich, nahe dem hohen und

theilweise steilen Ufer der Isar , deren grüne

l''hitlien der Stadt zueilen, hinzieht, so gelangt

man nach einer Viertelstunde in eimn dichten

•"l v<jl. ('orres))onilen/-l)l;itt des (le.sauniitvereines

d. d. (lescliiclils- und Alteitlmnisvereine 1S78. Nr. 7.

Fichtenwald, an dessen Anfange wir schon rechts

ein grosses Hügelgrab , mit Buchen und Fichten

bestanden , erblicken ; kurz darauf setzt sich die

Reihe der Hügelgräber, zwar in geringer Grösse,

rechts und links vom Fusswege fort, um sodann

mit einem grossen Grabe abzuschliessen.

Die Anzahl dieser Hügelgräber beläuft sich,

mit noch zwei weiteren nordwestlich im Walde

gelegenen, auf fünfzehn. Eines der letzt erwähnten

ist jenes, über welches ich mir erlaube Einiges

mitzutheilen.

Weiter nach Süden, in einer Entfernung von

20— 30 Minuten, ist die Römerstrasse sichtbar,

welche , der Ueberlieferung nach , durch eine

Brücke mit dem jenseitigen Ufer vei'bunden war.

Gerade den Hügelgräbern gegenüber liegt , auf

hohem, mit Fichten bewaldeten Ufer, Schloss und

Dorf Grünwald, das römische Bratanianum , und

weit dahinten erblickt das Auge die zarten Li-

nien der fernen bayerischen Alpen , welche der

ganzen , tiefernsten Landschaft einen hoch poe-

tischen Reiz verleihen. Hat sich auch der Vorder-

und Mittelgrund derselben verändert , so doch

nicht die gewaltigen Umrisse des Hochgebirges;

ebenso wie wir sie heute noch sehen und uns

ihrem Zauber nicht entziehen können, so hat sie

auch vor mehr denn tausend Jahren jener Volk-

stanim geschaut, der hier seine Todten liebevoll

bestattete und theilweise mit kostbaren Beigaben

ehrte. Wie sehr zu beklagen ist es , dass wir

nur diese stummen Zeugen einer längst vergan-

genen Zeit vor uns haben ! Kein Wort , kein

Zeichen, das uns, wenn auch nur annähernd, be-

richtete , welcher Stamm hier in Freude und

Leid so manches Jahr gelebt, welcher Edle oder

Häuptling hier von seinem Gefolge bestattet und

geehrt wurde!

Im Munde des Volkes heissen diese Grab-

hügel: „Römerhügel". —
Um zu sehen , ob nicht etwa schon früher

der eine oder der andere get)ft'net worden , be-

gannen wir zwei der kleineren, dicht am vorge-

nannten Fusswege gelegenen aufzudecken. Die

grosse Liebenswürdigkeit des Besitzers ermög-

lichte eine Durchforschung, da fast alle Hügel

mit grossen Fichten bewachsen sind ; nur bei

einigen blieben die Zinnen von Bäumen frei,

immerhin wurde die Arbeit wesentlich durch die

Wurzeln erschwert.

Die Höhe des ersten Hügels beträgt: 1 m
20 cm, der Durchmesser desselben, am Fusse,

•1,00 bis 5 m; er ist, wie alle übrigen, ein ab-

gestumpfter Kegel mit eingesunkener Zinne, deren

Obertiäche aus einer 8 cm tiefen Moosfläche be-

steht, auf welcher sodann gelbrolher Lehm folgt.
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der sich l)i.s zur Sohle, die den gewuehiseueü Kies-

boden zeigt, erstreckt. In einer Tiefe von 08 cm
kamen Kohlen zum Vorschein und darnach fanden

wir südöstlich dicht neben und in einander ge-

stellt mehrere Urnen und Schaalen, darunter eine

grosse
,

gelbrothe Urne ohne Ornamente , dann

noch die Scherben einer grossen Scliaale aus

halbgebraimtem Thon ebenfalls ohne Ornamente,

in welcher eine kleine zierliche schwarze Vase

gestellt war ; eine andere kleinere Schaale, schwarz

gefärbt, ist innerhalb mit drei parallel laufenden

eingeritzten Zickzackornameuten , welche durch

dreifache Linien gebildet sind , in derber Aus-

führung geziert , eine noch kleinere schwarze

Schaale zeigt eine ganz gleiche Oi'uamentation,

jedoch in sorgrältigerer Ausführung.

Alle Gefiisse waren durch den aufgeschütteten

Lehm leider zerdrückt und konnten nur in Scherben

herausgenommen werden. Die Zusammensetzung

der kleinen schwarzen Vase ist mir sodann ge-

liHigen, so dass ich von derselben eine Zeichnung

vorlegen kann. Die Urne aus rothgelbem, halb-

gebranntem Thon, deren Kern aber, wie der aller

anderen Urnen und Gefiisse aus schwarzer, glim-

merhaltiger Erde besteht, muss, nach dem noch

theilweise vorhandenen Rande einen sehr grossen

Umfang gehabt haben , denn der Kreisabschnitt

des erhaltenen Kandstückes misst 33 cm ; nach

der Rekonstruktion beträgt der Rand im Total-

umfang 76 cm, so dass wir die Urnengrösse allen-

falls darnach bestimmen können : sie dürfte im

Durchmesser: 30 cm bei einer Höhe von -iO cm
gehabt haben.

Sodann fanden wir noch ein Stück vom Ober-

theil einer mit Graphit geschwärzten Urne, welches

ein durch zwei vertiefte , breite Linien und da-

neben eingeritzte kurze , nebeneinandergestellte

Striche, gebildetes Dreieck zeigt, deren Spitze

unterwärts liegt; in der Mitte dieses Dreieckes

ist durch Fingerdruck eine runde Vertiefung als

weiteres Ornament geschaffen und ebenso an den

drei Ecken drei weitere kleinere Vertiefungen,

die offenbar durch das Eindrücken des Finger-

nagels hergestellt wurden. Es ist sehr zu be-

dauern, dass von dieser Urne nicht weitere Frag-

mente gefunden sind.

Die Urnen und Schaalen waren sämmtlich

auf eine Schichte Lehm, welche mit Asche stark

vermischt war, gestellt.

Der zweite Hügel, den wir öffneten, befindet

sich auf der, dem ersten Hügel gegenüberliegenden

Seite des Fussweges, mehr nach dem Dorfe Pul-

lach zu und ist der grösste der sechs l)ei ein-

ander befindlichen. Die Höhe derselben beträgt

ohngefähr 1,75 bis l,8n m, der Dort limesser

ohngefiihr 10— 11 m. Die Zinne war ebeufall

eingesunken, die Bodenbescliatfcriheit die gleiche.

In einer Höhe von 30— 35 cm, vom Kiesbodcii

gerechnet, war die Asche auf den aufgefüllten

Lehm gestreut ; auf dieser Aschenschicht standen

die Urnen und Schaalen dicht neben- und übei-

einander in südlicher Richtung; südöstlich von
denselben, in einer Entfernung von beinah Kdn
bis 1,85 m erstreckte sich der Brandplatz weit

hinaus ; er war dick mit Kohle und Asche,

bedeckt und die Steine durch den Brand Lfe-

schwärzt.

In der Mitte der vorerwähnten Aschenschicht

lag ein eisernes zweischneidiges Schwert mil

breitem Griff, der noch einen Bronzestift ha'

mit welchem ehemals die Holz- oder Beinver-

schalung desselben festgenietet war; daneben
fanden wir eine kleine am oberen Ende rund

umgebogene und sodann gewundene Bronzenadel

von guter Arbeit und eine kleine Bi-on/.espirab ,

deren Mitteltheil erhalten ist; die Enden sind in

kleine Stücke zerbi'ochen gefunden worden und
lassen es desshalb unentschieden, ob wir es hier

mit einer Zierplatte oder kleinen Fibula zu thun

haben. Diese drei Gegenstände lagen direkt aul

einer zerdrückten einfachen Urne , von der wir

leider nur wenige interessante
, grössere Raud-

scherben mitnehmen konnten , das Uebrige war
vollständig zerbröckelt ; in dieser Urne befanden

sich Aschen und Knochenüberreste des verstor-

benen Kriegers.

Das Schwert hat eine platte Griff/.unge mit

oben breiter, zweischneidiger, mit starkem Miltel-

grad versehener Klinge, die sich über die Mitte

derselben hinaus verbreitert ; in der Form also

den Bronzeschwertern ähnlich. Direktor Linden-
schmit bildet zwei ähnliche Schwerter in seinem

Werke: „Die Alterthümer unserer heidnischen

Vorzeit". Band II. Heft I. Tafel 5. Nr.: 1 und
ab, das erste stammt aus den Gräbern oberhalb

Hallstatt, das zweite ist bei der Alzburg unweit

Straubing gefunden. Die Zeichnung dieses Schwer-

tes in natürlicher Grösse lege ich den hochge-

ehrten Herren vor, ebenso diejenigen der Bronze-

nadel und Spirale.

Die Urnen und Schaalen dieses Grabes sind

ziemlich zi^ilreich, jedes Stück in anderer Weise

ornamentirt. Ich bedaure aber lebhaft, dass es

uns nicht vergönnt war, auch nur ein Getass

unzerbrochen zu finden. Von der Urne, in welcher

die verbrannten Ueberreste sich befanden, erlaube

ich mir Ihnen einige obere Randstücke vorzu-

legen, sie tragen ein erhaben gear1)eitetes schmales

Ornament, das in schlaugenähulichen Windungen

den oberen Urnentheil .schmückte. Diese Urne

iJl*
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würde also , der Ornamentirung nach , wohl

noch aus einer früheren Zeit stammen als alle

übrigen.

Auch von den anderen in diesem Grabhügel

gefundenen Urnen und Schaalen , die sich durch

die Mannigfaltigkeit der Ornamente auszeichnen,

iiid ebenfalls Bruchstücke zu Ihrer Kenntniss-

lahrae ausgelegt.

F]ine kleine runde Schaale , welche innen

iluiikelroth gefärbt ist , zeigt unmittell)ar am
i'oden drei, etwas vertieft gezogene breite Kreise,

lie mit Graphit geschwärzt sind, von diesen

gehen, wieder vertieft, zwei schmale, ebenfalls

schwarze Streifen zu dem oberen schwarz einge-

fassten , umgebogenen Rande ; dm-ch diese Ab-

wechselung erhält die Schaale ein sehr hübsches

Aussehen. Von einer anderen Schaale kann ich

nur leider ein kleines IJruchstück vorlegen, doch

hoffe ich, dass selbst dieses schon gentigen wird,

inn damit einen Hegriff von der Verschiedenartig-

Ixf'it der Ornamentik zu geben. Sie war innen

iiiil (iraphit glänzend geschwärzt, der breite Rand

lol.li gefärbt; auf diesem ist dann mit schmalen

I ii-aphitstreifen ein leiterartiges Ornament ge-

/.i'ichnet, dessen vier Sprossen nach oben in dem
fhinalen, schwarzen Rande einen .\bschluss finden.

Der IJrandplatz lag nordöstlich. — Wir kommen
nun zu dem grossen Grabhügel, der in nordwest-

iiihcr h'ichtung von den eben beschriebenen in

einer Entfernung von beiläufig 200 Schritt mitten

im Walde li(!gt. Er ist dicht mit jungen Fichten

besetzt, auch ringsherum stehen solche in ziem-

licher Anzahl und bedeutender Grösse ; nur die

eingesunkene Zinne war, bis auf einige kleine

Fichtenstämiiichen , frei. Unsere Arbeit wurde

gerade hierdurch sehr erschwert und wenn auch

der Besitzer des Bodens in zuvorkommendster

Weise uns gestattete die kleinen Fichten, so viel

sie uns hindernd im Wege seien , zu entfernen,

hatten wir doch Bedacht zu nehmen, nicht gerade

zuviel derselben ausheben zu lassen.

Die Höhe des Hügels von der Sohle beträgt

2,10 m, der Uurchmesser desselben vom Fusse —
so gut er sich eben bei dem üppigen Baumwuchse
ausraessen Hess — 15— 20 m. Auch hier war
eine stark verfilzte Moosfläche von 8— 10 cm
Tiefe zu konstatiren, nach dieser folg^ sofort der

Lehm, wie bei den üljrigcn Grabhügeln.

Die Lehinauffüllung ist ein charakteristisches

.Merkmal aller dieser Grabhügel ; weshalb man
gerade dieselben mit Lehm bildete ist eine Frage,

die zu entscheiden ich nicht wage. Der eigent-

liche Boden besteht hier bis nach Bayerbrunn

aus gewachsenem Kiese; zum Behufe des Auf-

füllens mif Lehm musste derselbe eine Stunde

weit , vom jetzigen Dorfe Solin , wo er massen-

haft zu Tage tritt, hergeholt werden.

Zuobei'st ist diese Lehmschicht staubig trocken,

sie wird sodann in einer Tiefe von 50— 60 cm
feucht und, je mehr man sich dem eigentlichen

Kiesboden nähert, fast ganz nass.

In der Tiefe von 1,80 m stiessen wir auf

eine im Kreise herumgehende, die Mitte des

Bodens freilassende Schicht Asche von ohngefähr

30— 35 cm Breite, die mit grosser Sorgfalt aus-

gestreut war. Der Durchmesser dieses so ge-

bildeten Kreises mag beiläufig 2 m bis 2,50 m
betragen. Auf dieser Aschenschicht lag Birken-

rinde, in schmale oder breite Streifen geschnitten,

je nachdem es der sich darauf befindende Gegen-

stand erforderte ; dieser war sodann wieder, und

zwar auf das Sorgfältigste , mit schmaler oder

breiter Birkenrinde zugedeckt. Wir können die^e

Vorsicht nicht genug loben , da es uns lediglich

dadurch erm")glicht wurde, die Beigaben in ihrer

ganzen Zusammengehörigkeit aufzudecken und i»o-

fort, vor der Herausnahme, zu zeichnen; auch

danken wir dieser liebevollen Umsicht die Er-

haltung der Ledergürtel und der Ledertheile des

einen grossen Bronzegürtels, die uns zeigen, wie

die einzelnen Bronzetheile auf das Leder befestigt

und mit einander verbunden waren.

Es ist nur noch zu bemerken, dass alle Bei-

gaben auf der im Kreise herumgehenden Aschen-

schicht , welche 30 cm höher als der Kiesboden

ist, lagen. Kein einziges Stück wurde auf diesem

gefunden, auch die Urnen standen auf der Aschen-

schicht ; ebenso stand weder in der Mitte des

von der Asche frei gelassenen Lehmbodens oder

ausserhalb des genannten Aschenkreises eine Urne,

noch fanden sich Beigaben. Die Urnen und

Schaalen waren genau nach Osten gestellt; ein

Brandplatz aber nicht zu finden , doch traten

einzelne Kohlenstückchen zu Tage.

An Beigaben dieses interessanten
,

grossen

Grabhügels sind nun zu verzeichnen : Auf dem
Aschenkreisrand nach Süd-West, und zwar mehr
in Mitten dieses Kreisabschnittes, zwei vortreft"lich

erhaltene Bronzetrensen mit je einem Bronzeringe

auf beiden Seiten der Gebissstange. Die Trensen

sind sowohl mit den zwei ineinanderhängenden

Ringen der beiden Stangenglieder, welche das

Gebiss bilden , als auch mit den beiden Zügel-

ringen zusammenhängend im Gusse hergestellt.

Wie sehr sie im Gebrauch waren, ersehen Sie aus

der Abnutzung der beiden Ringe an den Stangen-

gliedern ; nur noch kurze Zeit wäre der GeVtrauch

derselben möglich gewesen. Die Stangenglieder

sind durch schräg nebeneinandergestellte, vertiefte

Linien ornamentirt.
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Nolx'n und liintcr diesen Bronzetrensei« lagen

in Kreuztbnn eine An/alil liiou/ezieistücke, welche

auf jeden Fall N'oni Ixiemen und Leder/euge des

Pferdegeschirres — vielleicht demjenigen, welches

die Köpfe der beiden Pferde bedeckte — her-

rühren; dieselben bestehen aus hohl gegossenen

kreuztorniig gestellten IJühren , die in der Mitte

durch einen runden erhabenen Buckel einen orga-

nischen Abschluss erbalten, an diese kreuzförmigen

Theile schliessen sich an die vier Seiten derselben

je vier röhrenförmige, nach unten oifene, Bronze-

theile an, die mehrfach gerippt sind und durch

welche ein runder Lederriemen vom kreuzför-

migen Mittelstück hindurchgegangen ist. Sie

bildeten wahrscheinlich die Verzierungen an den

Kreuzungspunkten der Ledertheile des Pferdege-

schirres, wie an den Schläfen und an den Seiten

des Gebisses. Dabei wurden noch einige kleine,

zierliche Bronzenägel gefunden , mit denen viel-

leicht das Lederzeug verziert war.

Mehr nordwestlich kamen kleine Stücke Holz

mit einigen kleinen Bronzenägeln beschlagen und

ein solches mit einem grossen runden Eisenbuckel

und daneben eingeschlagenen kleinen Brouzestift

zum Vorschein , sodann einige stark verrostete

eiserne Nägel und ein kui'zes Eisenstück, welches

einer Schraube ähnelt. Auf diese Eisenbuckeln,

Holztheile und Nägel werde ich später zurück-

kommen.
In dem Kreisrand — scharf nach Südwest —

fanden wir darauf die erste Bronzeriemenzunge —
wenn es gestattet ist sie so bezeichnen zu dürfen —
daneben ein viereckiges , verziertes Bronzestück

des Gürtels, sodann wieder eine jener bronzenen

Kreuzverzierungen mit vier grossen runden Bronze-

knöpfen, die ober- und unterhalb jener lagen ; an

dieselbe schlössen sich in gerader Linie vier

weitere viereckige Bronzegürteltheile an und da-

nelien schief nach aussen ein eben solcher Theil;

nun folgte ein breiter , doppeltzusaminengelegter

Ledergurt , welcher mit seinem Bronzebeschläge

sowohl nach oben, als auch nach unten lag, an

diesen reihten sich , in schiefer Richtung , nach

Süden , drei weitere Bronzegürteltheile und ein

ebensolcher vierter mit langer Riemenzunge in

gleicher Ausführung wie der erste ; diese fünf

Theile lagen aber so , dass die Oesen derselben

in entgegengesetzter Richtung zu den ersten sechs

Bronzegürtelstückcn sich zeigten; damit wäre

konstatii't, dass wir hier zwei vollständige Bronze-

giirtel vor uns haben. Darauf folgte wieder ein

drei- und vierfach zusammengelegter, mit kleinen

und grossen Bronzenägeln verzierter, breiter Leder-

gürtel und, im Eck daran stossend, ein schmaler

auf gleiche Weise verzierter Ledergürteltheil, auf

welcheju, nach links, ein kleiner Bronzering lag,

indess rechts ein grösserer, durch schmale Ledei'-

st reifen befestigt, auf das Leder zurückgebogen

war; dicht daiK'ben, ausserhalb des Gürteltheils,

noch ein grösserer dritter Bronzering. Auch
fanden wir neben dem dritten, viereckigen Theile

des ersten Bronzegürtels einen grösseren Bronzei'ing

und von demselben in schiefer Richtung drei

kleinere übereinandcrgelegte ebensolche Ringe.

An der oberen Seite der vorhin erwähnten breiten

und schmalen Ledergürtel wui-den noch zwei

10 '/2 und 12 cm lange und 2 cm starke zuge-

spitzte, rundliche Holztheile gefunden; wozu die-

selben bestimmt waren , wage ich nicht zu ent-

scheiden.

Das letzte Bronzegürtelviereck mit der dazu

gehörigen grossen Riemenzunge war von dem
vorgenannten bieiten Ledei'gürtel Ijis auf eine

Kleinigkeit ganz bedeckt, nur der eine Knopf des

ankerformigen Endes der Riemenzunge ragte etwas

weniger daraus hervor. Um diese Bronzetheile

unter dem Ledergürtel hervorzuheben, bedurfte es

der grössten Vorsicht , denn da jener dreifach

zusammengelegte Ledergürtel ausserordentlich dünn

und in Folge dessen sehr zerbrechlich ist , so

hätte er sehr leicht, bei nur einigermassen schneller

und starker Berührung, zerstört werden können.

Es ist mir aber gelungen die Bronzetheile glück-

lich hervorzuheben und den Ledergürtel , dessen

Ornamente gerade sehr interessant sind , zu er-

halten, so dass wir jetzt diesen und die beiden

Bronzegürtel in allen ihren Theilen besitzen. Ich

erlaube mir, Ihnen eine Zeichnung derselben vor-

zulegen , ebenso auch eine solche der erhaltenen

Ledergürteltheile. Einige Stücke des Bronze-

gürtels lege ich auch im Original den hochge-

ehrten Herren zur Kenntnissnahme vor. Ein

ähnlicher Bronzegürtel befindet sich im National-

museum in München , doch besteht er nur aus

sieben Theilen und fehlt ihm gerade das Haupt-

sächlichste: die beiden Endstücke. Was aber

unsei'en Exemplaren einen besonderen Werth ver-

leiht, ist die vollständige Erhaltung eines Leder-

streifens, welcher uns genau die Art und Weise

der Befestigung der einzelnen Bronzeglieder mit

einander und mit der grossen Bronzeriemenzunge

deutlich erkennen lässt. Es ist ein breiter Leder-

riemen in doppelter Länge des ganzen Gürtels

und in gleicher Breite desselben genommen worden,

dessen eine Hälfte man in zwei lange und schmale

Lederstreifen schnitt , welche durch die Bronze-

ösen durchgezogen und dann miteinander befestigt

wurden. Da wo die Bronzeösen sich befinden,

machte man Einschnitte in den breiten Ledergurt

und schob die Oesen durch diese Einschnitte
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hindurch, so erhielt iii;in einen ziemlich langen
Gürtel, der in Folge der einzelnen Uronzevierecke
sich genügend abbiegen Hess und auch allenfalls

Schutz gewährte.

Der mit kleinen und grösseren Bronzenägeln
reich verzierte Ledergürtel muss eine ziemliche

Grösse gehabt haben, da er mehrfach zusammen-
gelegt gefunden wurde. Die Verzierungen des

breiten Ledergürtels zeigen ein verschobenes Vier-

eck, das durch doppelt nebeneinander festge-

nietete kleine Bronzenägel gebildet wird , durch
die Mitte desselben gehen zwei gerade Reihen
ebensolcher Bronzenägel senkrecht und parallel

nebeneinander bis zu den Spitzen des Vierecks,
indess zwei grössere runde Bronzeknöpfe die Mitte
der durch diese Theilung entstandenen Dreiecke
verzieren; oben und unten wird das Viereck
durch zwei Reihen wagrechter kleiner Bronze-
nägel abgeschlossen, dasselbe ist dann nach links

und rechts durch zwei ebensolche Reihen von
Bronzenägeln fiankirt.

Die Arbeit dieser auf das Leder genieteten
Bronzenägel setzt, wie Herr Direktor Linden-
schmit in seinem Werke „Die vaterländischen
Alterthümer der fürstl. Hohenzollern'schen Samm-
lungen"*) treffend bemerkt, eine „ungewöhnliche
Geschicklichkeit" voraus. „Die Form der ver-
zierten Lederbeschläge findet sich durch ganz
Deutschland, von den Grabhügeln der Oberdonau,
wo diese Kuöjjfe, kleine sowohl als grössere, auch
auf dem Holzschilde von Haggenberg in Masse
verwendet sind und von Bayern bis nach Mecklen-
burg hin. Dass diese, völlig gleichmässige Form,
sowie der massenweise Gebrauch dieser Knöpfe
auf eine fabriksmässige Herstellung und weite
Verbreitung durch den Handel hinweist, liegt
nahe genug." **)

Auch an unseren Gürteln ist die Arbeit überaus
prilcis und vortrefflich. Verwendet wurden dazu
kleine runde und dünne Bleche, welche an beiden
Seiten schmal und am Ende spitz zugeschnftten
sirnl und mit diesen Spitzen durch das vorher
durclistocliene Leder gescholten wurden , um so-
dann umgenietet zu werden. Die grösseren Brouze-
knöpfe laufen auf beiden Seiten in schmale fast

2 mm breite und 7-8 mm lauge Hacken mit
abgerundeten Enden aus, mit denen sie auf der
Rückseite des Ledergürtels befestigt worden sind.

Wie bei der Ornamentation der von uns ge-
fundenen Urnen das Dreieck eine gro.ssi; K'nHf
spielt, so auch hier; denn im Grunde geuomnicn
ist die Form der Gürtel Verzierungen eigentlich

*) p. 131.
**) Lindcnsrliin it a. a. 0. j)ag. l:j2.

aus zwei Dreiecken, welche nebeneinander gestellt

sind, gebildet und dadurch entsteht ein verscho-

benes Viereck. Wir haben also hier eine Ueber-
einstimmung der Ornamentation der Ledergürtel-

beschläge mit derjenigen der Urnen und Schaalen

dieser Grabhügelfunde — ich komme noch später

auf weitere Ornamente von Urnen und Schaalen
zu sprechen — zu konstatiren , worauf schon

Herr Geheimrath Virchow im vergangenen
Jahre in Regensburg, gelegentlich der Besprech-

ung eines grossen
,

prachtvollen Thonscherbens
von Bologna, hinwies. *)

Der Vergleichung halber erlaube ich mir eine

Zeichnung der beiden im Münchener National-

museum befindlichen Ledergürtel aus den Eich-

städter Grabhügeln mitvorzulegen.

Wie aber diese verzierten Ledergürtel und
die zwei Bronzegürtel mit ihren schweren End-
theilen verwendet wurden , darüber endgiltig zu

urth eilen, möchte ich Berufeneren überlassen ; er-

lauben Sie mir nur die Muthmassung auszu-

sprechen , dass die Bronzegürtel unterhalb des

Halses und oberhalb der Brust des einen Pferdes

angelegt und mit den Ankerenden in Ringe ein-

gehackt worden sein könnten, wie Sie eine solche

Anschirrung auf den antiken sicilischen Münzen
dargestellt sehen ; dann freilich wären die zwei

Bronzegürtel nur für ein Pferd bestimmt gewesen.
Ein anderer Fall ist es aber , wollten wir an-

nehmen die zwei Bronzegürtel hätten zu zwei

Pferden gehört , von denen freilich die Trensen
vorhanden sind und mit denen auch die Anzahl
der kreuzförmigen Bronzeverzierungen stimmen —
wir haben im Ganzen acht Stück gefunden —

,

welche gerade für das Kopfzeug zweier Pferde

passen , dann dienten jene zwei Gürtel vielleicht

dazu, bei beiden Pferden das Fell oder das Leder,

welches als Sattel aufgelegt werden musste, mit
dem Schweifgurte festzuhalten , damit solches

nicht verschoben oder verrutscht werden konnte.

Mehr südlich und südöstlich waren keine

weiteren Beigaben zu finden
; dafür sprach auch

sofort das Fehlen der charakteristischen schwarzen
Erde auf dem Aschenringe, welche uns stets an-

zeigte, dass wieder Birkenrinde vorhanden sei.

Nördlich jedoch trat diese schwarze Erde wieder
auf und wir hatten auch sofort das Glück, zwei
vortrefflich erhaltene, mit schöner, grüner Patina
überzogene Bronzedeichselbeschläge zu finden

, in

deren einem sich noch ein Theil des darin be-

festigten Hülzfortsatzes der Deichsel erhalten hatte.

Diese Deichselbeschläge, die ich die Ehre habe

*) Die X 1 1. .illgi'iiu'inc Vcr.sannnhing der dtMitschen

I Gesellschaft für Antliropologie etc. pag. l.{7.
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Ihnen vorzulegen, sind von ganz ausgezcielineter

Arbeit und vortreiflieber Erhaltung; nur die Ringe,

welcbe sieb an den Kreuz -Enden derselben be-

fanden, .sind in Folge des, für die Konservirung

so geflihrlielu'n , Lelinil)odens abgerostet
;

jedoch

ist bei dem einen Kxenii)lare noch so viel davon

erhalten , um eine Rekonstruktion derselben zu

orm()glicheii. Was hauptsächlich diese Bronzen

auszeichnet ist die organische Gliederung , die

Schönheit der Ausführung und das grosse Ver-

ständniss des betreffenden Arbeiters für die

Tektonik. Gerade der sich über die Mittelröhre

erhel)ende Bronzeknopf ist für das Gesagte ein

überaus charakteristisches Zeichen ; nur wer ganz

und voll>tändig mit der Gliederung einer solchen

Arbeit vertraut ist und wem jahrelange Erfahrung

zur Seite steht, vermag auch das Unscheinbarste

architektonisch richtig zu gestalten, so dass es

auf uns den Eindruck des Schönen und in sich

organisch Abgeschlossenen macht ! Ich möchte

diese beiden Stücke den besten altitalischen Ar-

beiten an die Seite stellen ; denn mit solchen

haben wir es gewiss hier zu thun.

Bei diesen Bronzedeichselbeschlägen fand sich

eine Menge gänzlich zermorschten Holzes und

eine Anzahl kleiner und grössei*er Bronzenägel,

unmittelbar daneben lagen gi'osse runde eiserne,

Imckelartige Knöpfe, deren ich schon vorher Er-

wähnung gethan — ich habe im Ganze 12 Stück

davon gefunden — und welche , wie es scheint,

durch seitwärts angebrachte spitze Fortsätze, die

freilich abgerostet sind, auf das Holz festgenietet

waren , dabei befanden sich auch eine Anzahl

längerer eiserner Nägel ohne Köpfe. Diese grossen,

runden eisernen Buckeln, neben denen ganz dicht

auf dem vermorschten Holze kleine Bronzenägel

lagen, .schienen offenbar die Holztheile des Wagens
und der Deichsel geziert zu haben , von welchen

sich leider nichts erhalten hat. Die langen eisernen

Nägel rühren vielleicht vom Radbeschläge her.

Der ausserordentlich feuchte Lehm zerstörte das

Eisen fast vollständig und das Erhaltene , z. B.

die langen Nägel wurden dadurch ganz formlos,

daher mag es denn auch kommen, dass wir trotz

der grössten Vorsicht und Geduld , weder ein

Stück eines Radreifens , noch irgend einen Theil

der Naben fanden: sie sind sämmtlich durch den

Kost zerfressen und aufgelöst worden.

Dass wir hier aber die Ueberreste eines Streit-

wagens vor uns haben, beweisen jene zwei Bronze-

deichselbeschUige und die grosse Anzahl der dabei

gefundenen eisernen Buckeln und Bronzenägel
;

auch die entgegengesetzte Seite der Fundstelle

— sresenüber der der zwei Bronze- und Leder-

gürtel — dürfte dafür sprechen , dass man hier

eine weitere, grössere Beigabe niedergelegt hat;

denn neben den genannten Gürteln würde der

Wagen , der wohl auseinander genommen war,

nicht mehr Platz gehabt haben.

Von Wagenüberresten, welche in Bayern speziell

befunden wurden, sind mir unter anderen bekannt:

ein eisernes Beschläge eines Wagenrades, gefunden

bei Brück an der Alz, B. Altötting, Kr. Ober-

bayern, das sich in der Sammlung des historischen

Vereins von Niederbayern in Landshut*) befindet

und die bekannten zwei bronzenen Wagenräder

in Speyer, die im Jahre 187:5 in Hunderten von

Bruchstücken in einer Sandgrube am „Schind-

wege" bei Hassloch gefunden und durch Herrn

Direktor Linden seh mit wieder zusammengesetzt

worden sind**).

Der Durchmesser dieser Räder beträgt 18 cm,

so dass also das Rad eher klein als gross zu

nennen ist und damit in ein richtiges Verhält-

niss zu jenen von uns gefundenen Bronzedeichseln

kommt. Die Wagen müssen in Folge dessen

nicht gerade gross gewesen sein , so dass nur

(nne Person darauf Platz finden konnte. Dies

wird denn auch ferner durch die Darstellungen

antiker Wägen, wie uns solche auf griechischen

Münzen erhalten sind, vollkommen bestätigt. Der

Wagen besteht hier aus den beiden, im Verhält-

niss zu den Pferden , kleinen , schmalen Rädern,

welche vier Speichen haben, dem Trittbrette, das

entweder direkt auf der Achse, oder etwas höher,

angebracht war und dem darauf befestigten eigent-

lichen Wagen , welcher seitlich sehr schmal ist

;

oben zu beiden Seiten desselben sind zwei lange,

schleifenartige Handhaben dazu bestimmt , das

Hinaufsteigen zu erleichtern . am Trittbrette ist

die Deichsel eingelassen, die mit einem Abschlüsse

endigt, durch welchen die Zügel hindurchlaufen.

Das sind die Wägen, wie sie für Bigen und

Trigen im Gebrauch waren ; bei den Quadrigen

aber werden die Räder grösser. Für unsere Be-

urtheilung sind jedoch die ersteren. welche alter-

thümliche Münzen von Catana , Gelas, Himera,

Leontini, Messana, Syracus zeigen, massgebend,

sie datiren zudem auch aus der gleichen Zeit.

Wichtig ist es noch, dass wir auf diesen Münzen

die Art und Weise der Anordnung des Leder-

und Riemenzeuges der Pferde ersehen.

Durch Diodor (V. 21) wis.sen wir. dass die

Gallier den Gebrauch des Streitwagens hatten,

*) Verliaiiillun^'iii des iii.storischen Vereins für

Niederbayern. I5<1. II. Heft 4. H. ^2 und bei Olilen-

sclila^'cr. Verzeichniss der Fimdorte zur iiräliistnri-

sdien Karte liayerns. I. Tlieil. bSTö. 8. H)>i.

**) bindensclnuit. die Altertliünier unserer

licidnisilirn Vnr/..-it. l'.d. IIb Heft IV.
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was dieser Schriftsteller als eine höchst alter-

thümliche Sitte bezeichnet , wie sie die alten

griechischen Helden im trojanischen Kriege geübt

haben sollen. Er fügt dann hinzu: dass diese

Wagen auch bei anderen Völkern, den Panchäern

am arabischen Meere , bekannt waren und be-

zeichnet es als etwas Archaisches. Es ist wohl

aüzunehmen , dass die OJallier den Gebrauch des

Streitwagens dui'ch die Phönizier und Karthager

(ntweder unmittell)ar , oder später aus Sicilien

und den griechischen Colonien Italiens erhalten

haben, und da erscheint es denn gerechtfertigt,

die gleichaltrigen sicilischen Münzen mit den Dar-

stellungen der Bigen und Trigen in Betracht zu

ziehen.

Die Sni'gfalt, mit welcher alle diese Beigaben

in den Grabhügel niedergelegt, geordnet und mit

Birkenrinde bedeckt worden sind, die Ledergürtel

sogar zwei-, drei- und vierfach, bezeugt zur Ge-

nüge, dass wir es hier mit Gegenständen zu

thun haben , welche vom einstigen Besitzer und
auch von den ihn Ueberlebenden sehr hoch ge-

schätzt wurden. Auf jeden Fall ist dieser kost-

bare Schatz das Eigenthum eines hervorragenden

Führers oder Fürsten gewesen ; denn ein ge-

wöhnlicher Krieger dürfte sich wohl schwerlich

damals im Besitze zweier Pferde mit so reichem

(Jeschirre uüd eines Streitwagens befunden haben!

Vielleicht sind sowohl die beiden Bronze- und
Ledergürtel , als auch der Wagen ein Geschenk
südlicher Völker an den Anführer eines mäch-
tigen Stammes, den man damit vor allen

anderen auszeichnen und ehren wollte. Wissen

wir ja doch aus Tacitus *) dass den Häupt-
lingen der Germanen „vor allem willkonuuen

sind Geschenke benachbarter Staaten, wie solche

nicht nur von Einzelnen, sondern auch im Namen
der Gesammtheit überreicht werden — edle
Rosse, gewaltige Waffenstücke, Pferde-
geschirr und Hals ringe". Ja, es könnte

möglich sein , dass auch die beiden Pferde dem
Fürsten mit zum Geschenke gemacht worden
sind.

Damit nun der hingeschiedene Anführer wür-
dig geehrt werde, gab man ihm in den mächtigen
Hügel alles dasjenige mit , was er bei seinen

Lebzeiten so hoch geschätzt hatte und von dem
man sicher wusste , dass kern anderer bekannter

und benachbartr^ Stamm dergleichen Kostbar-

keiten sein eigen nennen konnte. Dies mag denn
auch der Grund gewesen sein , wesshalb man

*) üeruuiiiia
,

c. XV. ^.(.iandent praeciime liniti-

niannn ,i,'eiitiimi donis, qi)ac non modo a sinj^ubs sed
l»nbbce iniltuntnr. electi e(|iii, iii;ii,ni;i ;ii-iii;i. )ili;iliT;ie

torque.scpic.

weder Watfen, noch sonstige Schmuckgegenstände

(Hals-, Arm- und Beinringe, Fibeln u. s. w.) den

werthvolleren Beigaben hinzufügte, diese Gegen-

stände waren im Besitze aller anderen Edlen und
Krieger, nicht so aber jene kostbaren Geschirr-

stücke mitsammt den Wagen ! Die Waffen u. s. w.

gingen vielleicht in den Besitz des Nachfolgers

über.

Für die Werthschätzung des Bestatteten spricht

dann ferner die Menge der Urnen, Gefässe und
Schaalen von halbgebrannter Erde , welche man
den übi'igen Beigaben hinzufügte und die , wie

ich schon erwähnte, in östlicher Richtung standen.

In diesem Grabhügel sind , mit Ausnahme einer

kleinen Schaale, nur bemalte Urnen und Schaalen

und überdies solche mit reicher Ornamentik ge-

funden worden ; ich habe mir erlaubt auch hier-

von einige Scherben auszulegen.

Bei der ersten grossen schwarzen Urne ist

die Ornamentation in ähnlicher Weise wie bei

dem schon erwähnten Scherben des ersten Grabes

ausgeführt
,
jedoch ist hier das Dreieck grösser

gestaltet und mit einer Anzahl eingestempelter

konzentrischer Kreise versehen, von welchen sich

drei an der Spitze des neben diesem liegenden

anderen Dreiecks befinden , indess der Rand mit

kleinen eingestempelten einfachen Kreisen ver-

ziert ist ; dadurch wii'd nun eine wirklich schöne

Ornamentation geschaffen , die in ihrer reichen

Gliederung auf einen ziemlich ausgebildeten Sinn

und Geschmack für dercfleichen Verzierungsar-

beiten hinweist.

Die zweite grosse Urne hat einen dunkel-

rothen Untergrund, auf welchem breite Graphit-

streifen in Zickzack gezeichnet sind, diese vertieft

umrissen. Der obere Urnenrand schliesst mit

einem Graphitstreifen ab.

Eine dritte, wie es scheint, gleichfalls grosse

Urne , von welcher leider nur einige wenige

grosse Stücke gefunden wurden, zeigt ein ausser-

ordentlich reiches Muster. Der untere Theil

derselben scheint abwechselnd rotli und schwarz

gewesen zu sein und war mit dreifach vertieften,

wagrechten Linien in dreimaliger Wiederholung

versehen , dadurch sind alsdann zwei dazwischen

liegende wagrechte schmale Streifen geschaffen,

die durch eine doppelte Reihe übereinander ge-

stellter eingestempelter kleiner Dreiecke verziert

sind. Darüber wieder eine dreifach abgetheilte

Einfassung und über derselben liegen, durch drei-

fach vertiefte Linien umfasst , schwarze grosse

Dreiecke, von eben solchen kleinen eingestempelten

belel)t. Eingerahmt sind diese grossen Dreiecke

durch ])reite rot he und schwarze IJäiider und al)-

geschieden von einander diiri li dicifaeh vertiefte
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Linien, die kreuzweis nach dem oberen schwarzen

Uruenrande hingehen, um ohen da.ssell)e dreieckige

Muster wie unten zu wiederholen. Ich bedauere

sehr, dass es niclit möglich war mehr Scherben

von dieser Urne zu finden , denn gerade dieses

Stück dürfte wegen seiner Ornamontation eines

der interessantesten gewesen sein.

Eine vierte glänzend schwarze Urne , von

welcher leider auch nur wenige grössere Scherben

vorhanden sind , hat in gleicher Anordnung die

doi»pelte Reihe eingestempelter kleiner Dreiecke,

getrennt durch dreifach eingeritzte Linien
;
jedoch

erstreckt sich hier das Muster niclit in grössere

Dreiecke bis zum Rande , sondern in wagrechter

Linie und war sodann durch drei vertieft ge-

zogene, senkrechte Linien von einander geschieden.

Theile einer kleinen schwarzen Vase oder

Schaale zeigen wieder eine ganz verschiedene

Ornamentation : sie ist durch fünf nebeneinander-

laufende , zierlich eingravirte Linien hergestellt,

welche an ihren Enden durch drei ebensolche

Linien, die links und rechts mit eingestempelten

kleinen Kreisen verziert sind, abgeschlossen werden;

die Form dieses Ornamentes scheint einem grossen

römischen W ähnlich gewesen zu sein.

Eine grössere schwarzglänzende Schaale ist

auf dem Boden von zwei vertieften Linien kreuz-

weise durchschnitten, dadurch entstehen vier Drei-

ecke, von denen die zwei sich gegenüberliegenden

wieder durch zwei vertiefte Linien eingerahmt

werden. Der obere Rand der Schaale zeigt eine

fortlaufende Reihe von Dreiecken gebildet durch

zwei eingeritzte Linien; die Dreiecke selbst sind

durch eingestempelte grössere Punkte verziert.

Ich erwähne dann noch eine einfache kleine

Schaale, deren umgebogener Rand mit vertieften

Punkten ornamentirt ist.

Neben der eingesunkenen Zinne dieses Grab-

hügels fanden wir noch in einer Tiefe von 50 cm
ein zerbrochenes Hufeisen , das vielleicht von

einem der Pferde herrührt , welches den Lehm
für den Grabhügel mit hinauftuhrte.

Eine Steinsetzung wurde nicht bemerkt. —
Von einem fünften Grabhügel, welchen wir nach

diesem noch öfineten und der die gleiche Boden-

beschaffenheit, auch die gleiche Aschenschicht wie

die zuerst angeführten aufwies, der aber bedeu-

tend kleiner als der ebengenannte ist — Höhe

1^;J0_(),.10 m Durchmesser 1, 51»— 0,75 m — will

ich mir noch erlauben einige schöne und interes-

sante Urnen und Schaalenschcrben — nur solche

und keine anderen Beigaben wurden hier ge-

funden vorzulegen. Die Urne zeigt ein ähn-

liches Zickzack- und Dreieckornament in roth

und schwarz, wie die zwc^ile viMrrwälinle grosse

rothe, jedoch ist bei dieser das Muster gedehnter,

und fehlen die die Ränder abschliessenden ver-

tieften Linien, welche bei diesem Exemplare durch

eingeritzte, nebeneinandergestellte, kur/,e Striche

gebildet werden und also wieder eine Altweich-

ung ergeben.

Die schönste Schaale dieses Grabhügels hat im

Innern tiefrothen Untergrund, worauf sodaim ein

vier- oder fünfmal übereinandergestelltes schmales

Zickzackornament aus glänzendem Graphit , ver-

tieft umrissen, gezeichnet wurde; der schwarze

umgebogene Rand ist durch eingeritzte kur/.e

Striche in doppelter Reihe zickzackfJirmig orna-

mentirt.

Eine kleine schwarze Schaale von ansprechender

Form hat am oberen , inneren Rande ein ähn-

liches eingravirtes Zickzackornament, jedoch mit

dem Unterschiede , dass hier die durch kurze

Striche gebildeten Linien nicht gerade, sondern

geschwungen sind. Der Boden ist kreuzweis mit

eingeritzten gradlaufenden Strichen verziert , die

dadurch entstandenen seitlichen Dreiecke aber

nochmals in gleicher Weise unr/ogen.

Alle diese Urnen und Schaalen liefern uns

den Beweis, dass der Stamm , welcher dieselben

ehemals besass und sie seinen Todten in die

Grabhügel stellte, schon einen sehr entwickelten

Sinn für Ornamentation gehabt hat.

Welcher Stamm aber hier seine Wohnsitze

hatte ist nicht zu bestimmen , da die Quellen

darüber keinen Aufschluss geben. Strabo, der

wohl von der Isar (o ^loägag) spricht*) und

ihren Ursprung irrthümlicherweise in einen See

des Gebirges Pöninus {lu lluivivov ooog) verlegt,

sagt nichts von Anwohnern; auch Tacitus
gibt darüber keine Auskunft. Dass die Vinde-

licier zumeist die äussere Seite des Gebirges inne

hatten , wissen wir durch S t r a 1) o **) , ebenso

auch, dass die Likattier , mit den Klautenatiern

und Vennonen die verwegensten der Vindelicier,

als Feste Damasia besassen , von der S t r a 1) o

sagt: „sie sey gleichsam die Burg der Likattier",

doch ist damit immer noch nicht der eigentliche

Volksstamm l»ezeichuet, der hier auf der Hoch-

ebene seine Heimath hatte.

Folgen wir Strabo, so müssen wir wolil

annehmen, dass derselbe zu dem grossen Stamme

der Vindelicier gehört habe, da er c. 292 sagt :

„Alle diese ViWker (Rhätier. Bojer) besonders

aber die Helvetier und Vindelicier bewohnen

Bergebenon" und früher (c. 2(H;. «) „Alle diese

Völker ab(>r durchzogen iinmei- die liciiaelibarten

*) c. 207.
**) 20(3.

22
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Theile Italiens und die Länder der Helvetier,

Sequaner, Bojer und Germanen".

Da.ss der betreflfende Stamm aber mit .süd-

lichen, italischen Völkern in Berührung gekommen

sein dürfte, dafür sprechen jene kostbaren Bronze-

beigabeu. Mögen nun die Leder- und Bronze-

gürtel, der Wagen und die übrigen Bronzegegen-

siände durch Tausch, Schenkung oder Eroberung

in den Besitz des Häuptlings oder Fürsten ge-

langt sein , auf jeden Fall weisen sie alle auf

den Süden hin. Was ich aber noch besonders

hervorheben möchte, ist die gleichmässige Arbeit

und das gleich schöne Material, welche die Bronzen

auszeichnen , sie stimmen sämmtlich zueinander

und ich wage die Vermuthung auszusprechen,

dass das gesammte Pferdegeschirr und der Streit-

wagen eines und desselben Herkommens sind und

gerade wegen ihrer Zusammengehörigkeit als

Ehrengeschenk an den Fürsten dieses Stammes

aufzufassen sein könnten.

^ Was nun die chronologische Zutheilung dieses

Fundes anbetrifft, so wird dieselbe durch das im

zweiten Grabhügel gefundene Schwert mit Bronze-

nagel, breitem Griff, erhöhtem Mittelgrad, ver-

breiterter Klinge u. s. w. wesentlich erleichtert;

das Schwert hat den Hallstätter Typus. Be-

stätigt wird diese Zutheilung noch durch die

Darstellungen der Wägen auf gleichaltrigen si-

cilischen Münzen.

Ich schliesse mich in dieser Zutheilung an

die Periodeneintheilung des HeiTn Dr. Tischler

an , wie er dieselbe in seinem vorjährigen Vor-

trage: „üeber die voiTÖmische Metallzeit in Süd-

deutschland" aufstellte und wie sie zu gleicher

Zeit Herr Dr. Ingvald U n d s e t in seinem Vor-

trage „Uebcr die Anfänge der Eisenzeit" weiter

liestiUigtc. —

Herr \in-lio\v. Zur kaukasischen Anthro-

iiologie:

Angesichts der Kürze der Zeit , die einem

jeden Einzelnen zugemessen ist , wei'den Sie mir

gojstatten, mich auf wenige Bemerkungen zu be-

schränken. Das Gebiet der kausasiclien Anthro-

prflogie, welches ich zum Gegenstand der Be-

sprechung machen sollte , ist so ausgedehnt und

komplizirt, dass die zugemessene Zeit nicht aus-

reichen würd(!, um sie auch nur in einem allge-

meinen Unu'iss auseinander zu legen. Ich möchte

d:ih(>r nur ein paar Gesichtspunkte geben.

Zur Zeit, als ich meine Reise nach dem
i\;iul<usus machte, wusste ich noch sehr wenig

namontlich ül)cr die archäologische Geschichte des

Kaukasus; die l'rähistoric dos Landes war mir

iiiir andeutungsweise l)ckannt. Was publizirt war,

lag zum Theil in russischen Werken verborgen

;

der Einzige, der mit Unermüdlichkeit und Ver-

ständniss auch diesem Gebiete sich persönlich zu-

gewendet hatte, war Herr Chapitre in Lyon.

Nachdem man lange Zeit hindurch gewohnt

war , nicht blos die Quellen der ganzen Rasse,

die man seit Blumenbach die kaukasische nennt,

im Kaukasus zu suchen, und diesen als die Wiege

des ganzen Völkergeschlechts , das den Westen

mit seiner Kultur erfüllt hat, anzusehen, sondern

auch die Quelle der ersten abendländischen Kultur

hieher zu verlegen, ist man neuerlich wenigstens

mit einer gewissen Zähigkeit darauf zurück-

gekommen, dass gerade die Bronzekultur mit dem,

was sie ziert, im Kaukasus ihren Ursprung ge-

nommen hat. Dagegen kann ich nichts anders

sagen , als dass ich mit einem gewissen Gefühl

der Ernüchterung aus dem Kaukasus heimgekehrt

bin. In der That finden sich daselbst sehr alte

Stämme , aber kein Stamm , von dem wir mit

einer gewissen Wahrscheinlichkeit sagen könnten,

er wäre zu betrachten als unser Ausgangspunkt,

als derjenige Stamm, von dem die Kelten, Slaven

und Germanen im Westen abstammten. Dasselbe

gilt auch von der Kultur : man tindet sehr schöne

Sachen im Kaukasus , aber man kennt bis jetzi

keine Stelle , die in Bezug auf Alter der Ent-

wickelung sich dem gleichstellen lässt , was wir

in Europa selbst besitzen. Wenn z. B. unser

Freund L i n d e n s c h m i t mit einer gewissen Be-

ständigkeit an seinem Gedanken festhält, dass die

Germanen nicht von Osten hergekommen seien,

so kann man wenigstens sagen, was den Kaukasus

betrifft, Hesse sich diese These eher vertheidigen,

als die entgegengesetzte. Ich habe mich, sobald

ich im Kaukasus ankam, mit einer gewissen Vor-

liebe in die Gegend begel)en , wo gerade die-

jenigen Stämme sitzen , von denen man gemeint

hat, sie seien die Reste einer alten germanischen

Bevölkerung, nämlich zu den Osseten. Nicht

1)los dieses allgemeine Verwandtschaftsgefühl, son-

dern auch die Thatsache , dass gerade im Lande

der Osseten Gräberfelder entdeckt waren ,
welche

einen besondern Reichthum von Beigaben ent-

hielten , veranlasste mich dort anzufangen und

was ich jetzt zunächst sagen und zeigen möchte,

bezieht sich auf diese ossetischen Felder. Ich

muss dabei bemerken , dass ich die Frage , ob

diese Gräberfelder den gegenwärtigen Osseten oder

wenigstens ihren Vorfahren zuzuschreiben sind,

offen lassen möchte, b li Win mit im inen eigenen

Vorstellungen über die Herkunft dieser Völker

noch nicht soweit in Ordnung , dass ich eine

wirklidie Meinung hätte, ob das Volk so lauge

an der Stelle gesessen hat , dass es schon die
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Felder in der Nälie seiner j^'egenwilrti^fen Dürt'er

mit seinen Todten gefüllt hat. Es sind ziemlich

lanitangreiehe Felder, welche auf lange Besiedlung

hinweisen, und auf eine Bevölkerung, die min-

destens ebenso stark gewesen sein muss, wie die

gegenwärtige , — eine nicht etwa nomadenhfifte,

sondern dauernd ansässige Bevölkerung.

Nun haben diese Gräberfelder insofern ein

ganz besonderes Interesse für uns , als sie der-

jenigen Periode entsprechen, die auch im Abend-

land der sich feststellenden ansässigen Kultur am
meisten entspricht, nämlich der allerältesten Eisen-

zeit, oder wenn Sie wollen, dem Ende der Bronze-

zeit. Ich weiss nicht, ob vor meinem Besuche

mit Sicherheit Eisen konstatirt war; ich persönlich

habe eine besondere Sorgfalt darauf verwendet,

während der Tage, die ich im Land der Osseten mit

Ausgrabungen zubrachte, die Frage des Eisens zu

entscheiden. Unter den Tafeln, welche hier aus-

gestellt sind und welche einige dieser Gräberfunde

Ihnen vorführen, werden Sie auch eine sehen,

welche meine Eisenfunde mit den sonstigen Bei-

gaben enthält. Darüber kann also kein Zweifel sein,

dass es sich nicht um eine reine Bronzeperiode,

sondern um die ersten Anftinge der Eisenzeit handelt.

Was die Bronze betrift't , so zeigt sie sehr ent-

wickelte Formen und wie ich hervorheben kann,

nach der chemischen Analyse eine von Kupfer

und Zinn , welche cjanz und gar der bekannten

echten edlen Bronzemischung entspricht. Nun
würde aber nichts irriger sein, als wenn man sich

vorstellte, diese Bronzekultur sei ein Lokalpi'odukt

einer örtlichen Metallindustrie gewesen. Wenn
man das studirt, was Sie hier auf diesen Tafeln

zusammengestellt finden, so ergibt sich nach meiner

Ueberzeugung ganz bestimmt, dass eine Reihe sich

kreuzender Kultui'einflüsse eingewirkt hal>en muss,

welche von den verschiedensten Seiten her dem
Kaukasus zugetragen wurden , nicht etwa umge-
kehrt , dass sie aus dem Kaukasus nach aussen

herausgetragen wurden. Ein Eintluss dieser Art

lässt sich schon in der Qualität der Produkte er-

kennen. Erstlich was die Bronze selbst anbe-

triflFt, so ist es mir bisher nicht gelungen, irgend

einem Platz im Kaukasus selbst kennen zu lernen,

an dem Zinn vorkommt; das Metall für die

Bronze nuiss also importirt sein. Ferner werden

Sie sofort sehen, wie sehr unter den Schmuck-

sachen Perlen domin iren ; es sind fast lauter

Perlen aus schönem Karneol, der gleichfalls, soweit

es sich bis jetzt wenigstens hat ermitteln lassen,

nirgendwo im Kaukasus gefunden wird, sondern

wahrscheinlich persischen oder indischen Ursprungs

ist, jedenfalls von weiter östlich herzukommen

scheint. Dann halie ich persönlich Kaurimuscheln

gefunden, die auf indischen Ursprung hinweisen.

Weiter besitze ich in meiner kleinen Sammlung,
die Sie hier abgebildet sehen, eine Bernsteinperle;

ich urgire das, weil Graf Uwaroff, ein ebenso

verdienter als erfahrener Mann , in Abrede ge-

stellt hat , dass Bernstein in diesem Gräber-

felde vorkommt. Freilich hat Hei'r Bayern, ein

sehr eifriger Landsmann, der in Tiflis als Pionniei-

der Prähistorie dient, die Meinung aufgestellt, es

käme auch Bernstein im Kaukasus vor, aber seine

Angabe bezieht sich auf Transkaukasien , wo in

gewissen Schichten eine Substanz in ganz kleinen

Körnern sich findet, die er für Bernstein hält.

Ein Stück , so gross wie meine Perle wurde im

Kaukasus bi.sher nicht gefunden und ich halte

es daher immer noch für berechtigt, anzunehmen,

dass der Bernstein Handelsartikel war und dass

er auf dem nördlichen Handelsweg von der Ostsee

gebracht wurde. Endlich aber werden Sie sich

sehr bald überzeugen , wenn Sie eine genaue

Prüfung vornehmen , dass hier eine Fülle von

eigenthümlichen Kunstleistungen sich zusammen-
findet, die sich nicht so einlach in der Stille auf-

bauen, sondern die eine lange Kunstübung, ja ich

möchte sagen, den Import voraussetzen, Waaren,

die man überhaupt nicht herstellen würde, wenn

nicht ein lohnender Handel vorhanden wäre.

Dahin gehören insbcsonders all' die vollendeten

Formen, in denen Thiere nicht blos als Verzierung

anderer Gegenstände, sondern auch in wii-klichen

plastischen Figuren auftreten, wie Sie deren eine

grosse Menge auf meinen Tafeln finden werden.

In diesen Thierfiguren und Thierbildern ist nun,

soweit ich die Sache verstehe, ein orientalischer
Einfluss , dessen Quelle weiter rückwärts liegt,

erkennbar. Dafür spricht sowohl die Art der

Thiere selbst, unter denen solche sind, die nur

dem südlichen Kaukasus sich nähern, namentlich

von Persien her , als auch die zur Darstellung

gewählten Formen, die mehr im Noi'den gebräuch-

lich waren. Von diesen will ich nicht entscheiden,

ob sie a 1 1 a i s c h e n Ursprungs sind , um mich

eines technischen Ausdrucks zu bedienen, ob sie

also auf turanischen Einfluss zurückgehen oder

ob sie mehr persischen oder assyi'ischen Einflüssen

zuzuschreiben sind. Wenn man das Material

mustert , kommt man mit einem Theil desselben

mehr nach dem Altai und Ural zu , mit einem

andei'n Theil mehr gegen den Ararat und gegen die

grossen Ströme von Mesopotamien. Ich will nur

hervorheben , dass Vögel , namentlich aber die

Klipfe von gehih'ntpn Thieren , unter denen der

Widder dominirt , vielfach plastisch dargestellt

sind ; unter den Ornamenten, die verwendet worden

sind, finden sieh Hirsche, Panther, Wölfe, also

22*
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allerlei wilde Thiere , die in fast kla.s.si.schei' Art

dargestellt sind.

^^'ilhrend diese Formen mehr nach Osten

weisen, bin ich vorläufig der Meinung-, dass eine

Reihe anderer Motive der Verzierung, namentlich

der Mäander, die Spirale vielmehr auf westliche,

vielleicht griechische Einflüsse hinweisen. Das,

was am meisten in dieser Beziehung ausgebildet

ist , sind die Gürtelschlösser. Aehnlich wie bei

uns
,

gehiJren dieselben einer Periode au , in

der üronzegürtel in mehr oder weniger grosser

Vollendung getragen wurden. Auch im Kaukasus

war offenbar der Ikonzegürtel ein ganz hervor-

ragendes Stück. Der Gürtel selbst war ganz

glatt; alle Kunst konzentrirte sich auf die Gürtel-

schlösser, welche eine ungewöhnliche Grösse dar-

bieten. Das einzige kleinere, welches ich besitze,

stammt aus einem Kiudergrabe. Alle diese Gürtel-

schlösser sind in vollendeter Weise mit OrtianKniten

bedeckt , die zum Theil eingegossen , zum Theil

gravirt sind ; einige sind ausserdem ausgelegt mit

einer Art von Email.

Es findet sich bei diesen Bronzefunden eine

b'eihe von Beziehungen, die wir bis zu uns hin

verfolgen können. In dieser Hinsicht steht obenan

die sehr mt-rkwürdige Fi 1) ul a - Fo r m , die sich

auf einer Reihe meiner Tafeln wiederfindet. Es

entsteht dadui'ch eine gewisse Eintönigkeit ; da

iedoch jedes meiner Blätter den Funden eines
Graftes entspricht, so wiederholen sich auch die

Fibeln. Diese Form findet sich in Italien wieder

vor , und sie ist von Italien aus nordwärts ver-

Ijreitet woi'den. Herr Chantre hat sie in Gräbern

des Jura nachgewiesen, aber sie ist südlichen Ur-

sprungs. Wie weit sich diese Form erstreckt,

lüsst sich im Augenblick nicht übersehen. Durch

Zufall habe ich dieselbe Fibelform, welche ich

l»ei den Osseten am Nordabhange des Kaukasus

kennen gelernt hatte, am schwarzen Meer (in der

Nähe von Batum) wieder gefunden. Sonderbarer-

weise hat fast um dieselbe Zeit Herr Calvert
in der Troas in der Gegend von Ini eine Reihe

von Gräliern geöffnet, in denen zwar nicht die-

selbe Fibel , aber doch eine Fibel von derselben

Grundform wiederkehrte; mein Freund Schlie-
manu hat mit der grossen Güte, die ihn ziert,

diese Stücke gekauft, um sie dem Berliner Museum
zu Übergel )eu. Sie liegen hier vor. Der Bügel

ist nicht mehr ganz einfach, sondern mit Knöpfen

verseilen, und das Endstück ist beweglich in den

Bügel eingesteckt. Man sieht gewissermasseu den

Uebergang zu den Bologneser Funden.

Diese Form von Fibel ist nach meiner Auf-

lassung wohl als eine der allerältesteu zu be-

trachten , denn da ist alles noch ein zusammen-

hängendes Stück , ein Draht , der zunächst ge-

bogen, dann in eine Spiraltour aufgerollt ist und

in die Nadel ausläuft , welche in eine am Kopf-

Ende des Drahtes ausgeklopfte Platte mit um-
gelegtem Rande hineingelegt wird. Da in säninit-

lichen Funden des Kaukasus Schliemann zu

Hissarlik auch nicht eine einzige Fibel zu Tage

gekommen ist, namentlich die älteren Städte, die

sonst eine ziemliche Menge von Bronzegegen-

ständen geliefert haben
,

gar nichts davon ent-

hielten , so habe ich geschlossen , dass wir die

Zeitbestimmung des ossetischen Gräberfeldes an-

setzen können etwas später als Hissarlik, in nach

trojanische Zeit, aber doch in eine ziemlich frühe

Periode. Denn gegenüber der hohen Entwickelung

der Technik an vielen andern Stücken sind die

Fibeln verhältnissmässig noch sehr roh , wenn

wir jedoch diesel])e Fük^ in Italien, im .Iura

wieder finden, wie die Armspiralen, die Gürtel-

bleche , so werden wir wohl annehmen müssen,

dass eine gewisse Reihe von Einflüssen, die wahr-

lich nicht im Kaukasus selbst ihren Ursprung

genonuuen haben können, dort zusammengetroffen

sind , um diese immerhin eigenthündiche Kultur

herbeizuführen.

Ich will von den kaukasischen Eigenthümlich-

keiten noch kurz erwähnen, dass mir neulich eine

Analogie entgegengetreten ist, die, wie ich glaul)e,

sehr lehrreich ist für die allgemeinen Regeln der

Interpretation. Es kam neulich ein Mann nach

Berlin , der lange an den Grenzen Araukaniens

gelebt und dort Handel getrieben hatte. Die

Araukanier, die viel Silber gewinnen, legen ihren

ganzen Reichthum in ihren Geräthen an. Bei

ihnen ist alles aus Silber, selbst die Steigbügel

sind von gediegenem Silber. Der Händler hat

den Leuten allmählich einen grossen Theil von

Silbersachen abgehandelt , und ein Theil davon

ist für das Berliner Museum erworben worden.

Als die Sachen ausgepackt wurden , fielen meine

Augen auf grosse Silberbleche, welche mit langen

Nadeln versehen und in hohem Masse ähnlich

sind grossen Bronzeblechen vom Kau^kasus , die

man dort für Kopfschmuck hielt. Die Araukaner

gebrauchen sie noch heutigen Tages, wie die

alten Peruaner, als Gewandiiadeln ; sie heisseu

Topo's.

Nächstdem fand ich eine überraschende Er-

klärung für gewisse, in grosser Menge in den

kaukasischen Gräberfeldern vorkommende Bronze-

röhren , mit denen ich bis dahin auch nichts

rechtes zu machen gewusst hafte. Sie erwiesen

sich als ganz konstante Ornamente der Araukaner,

die verwendet werden , um grosse Gehänge her-

zustellen , welche vom Kopf über den Rücken
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litTuUliängeu. Urspriiiis^luli im ulti'ii l'eru wurden

sie iius Vojfelkiioclifii gciuaclit, die man in «floicher

Länge abscbniti und reihenweise zu nielircren in

(iliederu aufzog; aus mehreren solcher Glieder

l»ildete man eine Art von Kette, die man bis

zum Sattelknopf herabhängen Hess. Als ich die

Sachen weiter verglich , blieb mir kein Zweifel,

dass die kaukasischen Bronzeröhrchen auch zu

solchen Ornamenten verwendet sein müssen,

gleichwie die gestielten Jironzebleche dem ent-

sprochen, was in Südamerika noch jetzt getragen

wird und was bei den alten Peruanern in häufigem

tiebrauch gewesen ist. Bei einer gewissen Prä-

dispositiou könnte Jemand leicht argumentiren

:

ergo dürften die alten Pei'uaner aus dem Kaukasus

ausgewandert sein. Ich gebe das ganz anheim,

mi'ichte aber doch hervorheben, dass alle solche

Vergleichuugen mit einer gewissen Reserve be-

nutzt werden müssen und dass namentlich der-

artige Kombinationen, auch wo sie in auffallender

Weise hervortreten, nicht notbwendigerweise inter-

pretirt werden müssen in Bezug auf einen gemein-

samen Ausgang.

In toto ist meine Meinung also die, dass wir

im Kaukasus ein sehr interessantes neues Gebiet

der vergleichenden Archäologie erschlossen sehen,

aber dass dieses Gebiet noch keine bestimmten

Aulialtspuidite gewährt für den Ausgang der Bronze-

kultur, die sich im Ai)ciullandc entwickelt hat*).

Herr Scliaairiiaiiseii:

Ich mik'hte eine Mittheilung über einige neue

vorgeschichtliche Denkmale und Funde im Ivhein-

tluil machen, werde mich aber auf das Nöthigste

beschränken.

In den letzten Jahren konnte ich mehrmals

auf alt germanische Bauten- hinweisen, welche die

Gipfel unserer Berge krönen und gar nicht mehr

als solche bekannt waren. Eine Angabe des

Herrn Mehlis gab mir Veranlassung auf dem
Petersberg im Siebengebirge einen vollständig

erhaltenen Ringwall , der die Höhe des Berges

unrzieht , nachzuweisen. Innerhalb dieses Ring-

walles an der Rheinsoite liegen grosse Stein-

blücke , die nur bis 2 '/a Fuss über die Erde

hervorragten und nachdem ich solche Dinge in

Westfalen gesehen , in mir die Vermuthung

weckten , dass hier vielleicht ein megalithisches

Denkmal von Erde bedeckt sei. Ich lialie durch

die Bereitwilligkeit des Besitzers, Herrn Neil es

unterstützt, diese Steinklötzc im letzten Herbst

*) Die von dem lÜMbicr vm-f^elegten Tafeln, in

vorzüglicher Weise von Herrn Carl llüntner in

l'erlin photograpliirt . werden ileiiinächst mit einem

erläuternden Text puljlizirt werden.

fast ganz von lOrde befreien lassen. Es kam ein

grosser Steinhaufen und eine Menge zerstreuter

Blöcke zu Tage und der Eindruck, den das Ganze

machte , war in der That der , dass es hier in

der That sich um ein vom Menschen errichtetes

Werk und nicht um eine natürliche Bildung

handelt. Die Verwitterung einer Felskuppe kann

ein solches Geiülde aufeinander gethürmter ab-

gerundeter Basaltblöcke nicht hervorgebracht

haben ; so etwas konunt auf unsern zahlreichen

Bäsaltkuppen nicht vor. Diese abgerundeten

grossen Steine liegen aber häufig hinabgerollt in

dem Lehm am Fasse der Basalt kuppen und in

den Thälern des Gebirges. Die Blöcke auf der

.Höhe des Berges müssen hier zusanunengebracht

und aufgethürmt sein. Vor dem noch erhaltenen

Steinhaufen, der aus fünf Blöcken von 2 — 3 m
Durchmesser besteht, liegen in einer bestimmten

Richtung, von Nord nach Süd orientirt, noch

20 kleinere Steine , die genau so aussehen , als

seien hier mehrere andere solcher Denkmale zer-

stört und auseinander geworfen , wie Sie es in

dieser Zeichnung hier sehen. Die Abrundung

der Steine beweist , dass sie nicht immer von

Ei'de bedeckt, sondern lauge Zeit der Atmosphäre

und dem Wasser zugänglich waren. Dass die

Erdumhüllung hier durch Anschwemmung hätte

hervorgebracht werden können, ist nicht annehm-

bar ; denn die Steine liegen auf der Höhe , die

gleichmässig von einem Thonboden bedeckt ist,

der beackert wird. Diese Ackererde ist, wie man
an ganz mürben Steinen erkennen kann, nur durch

Verwitterung des Basaltes entstanden. Die Be-

deckung der Blöcke muss künstlich erfolgt sein.

Wir wissen, welche Bedeutung die Steine im Volks-

glauben des germanischen Alterthums haben ; auf

solchen Steinen wurde geopfert , unter solchen

Steinen, unter Dolmen, hat man Todte begraben

oder ihre Aschenurnen beigesetzt. Ein neuer

Beweis für die allgemeine Sitte sind die kürzlich

in Frankreich gefundenen Gräber unter erratischen

Blöcken, die man untergraben musste, um einen

Todten dort zu bestatten (Bull, de la soc.

d'Anthrop. 1882. 2. p. 291). Wir werden im

Lauf des Jahres noch den Steinhaufen unter-

graben, um zu sehen, ob sich etwas darunter

findet. Diese beiden von mir entworfenen Skizzen

geben eine Ansicht und den Grundriss dieses

megalithischen Denkmals. Auf diesem Berge steht

eine Peterskapelle, wie bekannt und wie von

G r i m m und S i m r o c k nachgewiesen ist , sind

gewisse christliche Heilige an die Stelle heid-

nischer Götter getreten. Wo Donar verehrt wurde,

ist in der Regel später eine Peterskapelle errichtet

woi^den.
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Ein zweites Steindenkmul befindet sich in der

Nähe dei" sieben Berge auf einer der nach Süden

gelegenen Basaltkuppe. Dieser Berg hat schon

einen Namen , der an die deutsche Mythologie

erinnert, es ist der Asberg bei Rheiobreitbach.

Dass hier ein von Menschen errichteter Stein-

wall sich befindet, weiss Niemand in der Gegend.

Herr Wirtzfeld in Trarbach, der früher in Linz

lebte , sagte mir , ich möchte diese Bergspitze

untersuchen , es seien dort sonderbare Steinan-

häufungen. Zunächst zeigt sich auf einem vor-

springenden Basalthügel eine regelmässige Stein-

schüttung, ein Steinkegel von etwa 150 FussHöhe:
Bei solchen alten Werken kommt die Regelmässig-

keit der ganzen Anlage und die Gleichartigkeit in

der Grösse der Steine in Betracht , die sich bei

natürlichem Steingerölle niemals findet. Die Grösse

der Steine ist, wie ein rheinischer Forscher,

vonCohausen, sagte, eine solche, dass je ein

Mann einen Stein herbeitragen konnte. Die Spitze

des Kegels liildet nur eine kleine Fläche, die

man sicher und unzugänglich machen wollte.

Vielleicht war es ein Wachtposten , der eine

weite Umsicht gewährt , oder eine Opfei'stelle.

Der Rauin ist zu klein', als dass man eine Woh-
nung da annehmen könnte. Der Steinkegel setzt

sich durch einen hohen Steindamm bis zum nächst-

liegenden Bergabhang, der höher ist, fort und
stand daselbst mit in der Nähe liegenden Stein-

ringen von der gewöhnlichen Form gewiss einst

in V''orl)indung; an diesen ist ein alter schräg

gerichteter Eingang noch vorhanden. Auch hier

hat sich bis jetzt nichts gefunden ; es sollen

aber nähere Untersuchungen stattfinden. Es ist

ein Verfahren zu empfehlen , das dem Herrn
V. Cohausen auf dem Herrenplatz bei Steeten

schöne Erfolge einbrachte; es besteht darin, solche

(liedergetretene Steinringe abzutragen und wieder

neu aufzubauen. Wenn die Steine abgehoben
sind, kann man den Grund darunter untersuchen,

der .lahrtausende lang unberührt gel)lieben ist.

Da findet man dann vielleicht Thorischerben,

K'riuciien und andere aus der Zeit der Erbauung
ler alten Befestigungswälle, die dabei nicht zer-

tört, sondern aus demselben Material wieder auf-

gebaut werden und sogar so , wie sie ursprüng-
ich gewesen sind, ehe sie in die Erde gesunken,

iitiil von Moos und Rasen überwuchert wurden.
Nun muss ich noch zweier anderen Funde ge-

lenken. Sie wissen, dass in einem Seitenthälchen der
l-alin bei Steeten merkwürdige HiJhlonfnnde vor
iiiigcn .lahren gemacht worden sind, llcir v. C o-

iiausen und ich haben sie in den nassauischen

\iuialen beschrieben. Es wurde vor etwa einem
nallicn .Jahr eine neue Höhle aufgefunden, eigent-

lich nur eine Nische nach dem Bericht. In der-

selben lagen menschliche Gebeine in einer An-

ordnung, dass man nicht zweifeln kann; hier ist

eine Begräbuissstelle gewesen. Die Angabe der

Arbeiter , dass man Reste von sieben Personen

gefunden habe , ist nicht ganz genau ; aus den

Knochen kann man schliessen , dass es fünf Er-

wachsene und zum wenigsten drei Kinder waren.

Bei einer näheren Untersuchung am 29. Juli

dieses Jahres, bei der Herr v. Cohausen mein

Begleiter und Führer war , ergab sich aus den

Aussagen der Arbeiter , dass diese Felsnische

der hintere Rest einer dort einst befindlichen,

mit Steinschutt gefüllten langen Höhle war, die

seit 1 ^j-> Jahren schon dadurch verschwunden ist,

dass der Berg durch den Steinbruch soweit ab-

gebaut wurde. Drei Schädel sind von trefi'lichster

Erhaltung; ich habe gewünscht sie hier vorlegen

zu können. Sie befinden sich aber wegen der

bevorstehenden Publikation in den Händen des

Zeichners und konnten nicht hergeliefert werden.

Was mir sofort auffallend war, ist, dass der eine

dieser Schädel so genau einem in der anthropo-

logischen Litteratur sehr bekannten Schädel, dem
Greisenschädel von Cromagnon gleicht , dass die

Vermuthung nahe liegt, dass er derselben Rasse

angehört, die vom Thale der Lahn bis zu dem

der Vegere in Südfrankreich verbreitet gewesen

sein muss. Ich muss hier bemerken, dass Broca,

der die Menschenreste von Cromagnon sehr genau

untersuchte, in Uebereinstimmung mit dem jün-

geren Lartet der Ansicht huldigte, dass diese

Funde in die Mammuthzeit zurückzusetzen seien.

Die genauere Untersuchung bestätigte meine Ver-

muthung, dass zwischen den beiden, an so ent-

fernten Orten gefundenen Schädeln eine ungemein

ähnliche iiildung vorliegt. Auch die Zahlenver-

hältnisse sind zum grössten Theil dieser Annahme

entsprechend. Broca sah sich zu dem Aus-

spruche veranlasst, hier liege eine Rasse vor, wie

wir noch keine gesehen haben, die sich von allen

bekannten unterscheide. Er war zu diesem Ur-

theil dadurch bestimmt worden , dass hier dem

hohen Alter der Reste entsprechend sich Merk-

male niederer Bildung finden, dass aber ganz im

Widerspruch damit zwei dieser Schädel ein so

grosses Volumen haben, dass man nach Broca
daraus auf eine hohe Intelligenz schliessen muss.

Diesen Widerspruch sucht er n\it dem Hinweis

darauf zu erklären, dass der Mensch auch in der

Vorzeit seine geistige Kraft nöthig hatte, um sich

inmitten so grosser Gefahren zu erhalten. Beide

Umstände treffen nun auch bei zwei Schädeln

von Steeten zu. nicht bloss gleichen sie in ihren

anatomischen Mi rknialcn iloneu von Cromagnon,
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sondern sie zeichnen sich auch durch ein unge-

wöhnliches Volumen aus. Die übrigen Skelett-

knüchen zeigen ebenfalls eine ganz entsprechende

Hilflung. Broca sagt, der Humerus sei nicht

durchbohrt, aber das Schienbein sei platyknemisch.

Ho ist es auch bei den Leuten von Steeten. Die

'J'ibia eines Mannes zeigt den Uebergang der

[datyknemischen Bildung in die gewöhnliche, die-

selbe ist in merkwürdiger Weise dünn , dagegen

hat sich nach hinten schon eine breitei*e Fläche

gebildei, während bei den andern acht platykne-

niischen Schienbeinen auch die hintere Fläche ab-

gerundet ist. Ich möchte hiebei ein Wort in

]Jezug auf die Mittheilungen V i r c h o w 's über
die Platyknemie sagen. Es muss gewiss, wie

er annimmt , mit der eigenthümlicheu Bewegung
des Gliedes, mit der Muskelwirkung diese Form
der Tibia im Zusammenhang stehen. Schon 1866

hat sich Broca in diesem Sinne darüber ge-

äu.ssert, ich selbst habe 1872 auf der Versamm-
lung in Wiesbaden dasselbe gesagt , bin aber

etwas weiter gegangen in der Erklärung, indejn ich

die Vermuthung ausgesprochen, dass diese Bildung

der Tibia damit zusammenhänge, dass die unteren

Gliedmassen des Menschen, meinen Ansichten ent-

sprechend , noch nicht die Entwicklung erreicht

hätten, um den vollkommen- aufrechten Gang des

Menschen möglich zu machen. Virchow sagte,

dass wir die Einwirkung der Muskeln auf die

Knochen noch nicht genau kannten , indem sie

bald eine Erhebung, bald eine Vertiefung am
Knochen hervorbrächten. Ich erinnere daran,

dass wir sogar experimentelle Beweise für den

Einfluss der Muskelthätigkeit und des mecha-

nischen Drucks auf die Bildung der Knochen-

formen und des Knochengewebes haben. Es sind

einmal die wenig bekannten Untersuchungen von

Fick, der fand, da-;s wenn man Thieren die

Muskeln , die einen Knochen bedecken , weg-

schneidet, der Knochen in der Wunde hervor-

wächst, woraus folgt, dass seine Form unter der

Einwirkung des Muskeldruckes steht. Sodann

hat die Untersuchung von Meier gezeigt, dass

das schwammige Gewebe der Knochen unter dem
Einfluss mechanischer Bedingungen steht und in

der Richtung , in welcher ein Druck auf das-

selbe geübt wird, stärkere Balken dichten Knochen-

gewebes zeigt. Es ist nun freilich noch näher

darzulegen , wie bei unvollkommenem aufrechten

Gang und liei geringerer P^ntwicklung der Wa-
dcnmuskeln , die auf der flachen Seite der Tibia

aufruhen, eine Bildung entsteht, wie die platy-

knomische Tibia sie zeigt. Dass die rohen Wilden

anders gehen als wir, und ihre Gestalt nach vorn

iibei'hängt, ist thatsächlich von vielen Iteisenden

berichtet. Wir dürfen dasselbe vom vorgeschicht-

lichen Menschen voraussetzen, er wird, wie unsere

Wilden auch nicht mit ganzer Sohle aufgetreten sein,

sondern mehr mit den äusseren Rändern des Fusses

und das alles hat gewiss auf die Lagerung der

Muskeln am Unterschenkel einen grossen Einfluss.

Zum Schlüsse gedenke ich eines wichtigen

Fundes, der auf dem alten Moselabhang bei Met-

ternich in dieesm Frühjahr gemacht worden ist,

indem gerade gegenüber der Stelle , von der ich

jetzt rede , und in derselben Höhe der Schädel

des Moschusochsen vor einigen Jahren gefunden

worden ist. Auch hier fand man in der alten

Anschwemmung des Flusses eine grosse Menge

von Knochen der quaternären Thierwelt. An
einer Lösswand, die etwa 40 Fuss hoch steil an-

steigt, wird von den Herren Gebrüder Peters
zum Zwecke der Zicgclfabrikation der lössartige

Mergel abgegraben , der auf reinem Kiese auf-

ruht. Hier fanden sich etwa 6 Fuss unter der

Oberfläche, während die quaternären Thierknochen

20— 30 Fuss hoch bedeckt liegen, menschliche

Reste, dabei Kohlen, eine Topfscherbe und zwanzig

Feuersteiugeräthe , Messer von der bekannten

Form, wie wir sie in den Höhlen finden und

eine andere Form , die wir als Kratzer zu lie-

zeichnen pflegen. Leider sind die menschlitdu'ii

Knochen verschwunden und , wie ich vermuthe,

von 'Arbeitern wieder eingegraben worden. Erst

in den letzten Tagen war ich dort und habe einige

Hoffnung, die Menschenreste wieder zu finden. Das

Wichtige des Fundes liegt darin , dass wir hier

an einer steilen Wand die Zeiten gesondert finden

in einer Weise , wie man es in Höhlen selten

nachweisen kann. In diesen finden wir Feuer-

steinmesser neben den Knochen von Höhlenbären,

Rhinozeros und Mammuth und sagen ohne Be-

denken, dass der Mensch mit diesen Messern das

Fleisch von den Knocten geschnitten hat. Es

ist aber gi'osse Vorsicht nöthig , da der Höhlen-

boden vom Wasser vielfach aufgewühlt und seine

Einschlüsse in ihrer Lage verändert worden sein

können. Ich bin begierig, wie sich die anato-

mische Bildung der Mniischenreste, wenn sie wieder

gefunden werden, verhalten wird. Für die Thier-

knochen ist es unzweifelhaft, dass sie hier ange-

.schwemmt sind , die bei den Menschenknochen

liegenden Feuersteine und Kohlen lassen es nicht

annehmbar erscheinen, dass eine Ueberschwemmung

sie dahin geführt hat, sie verrathen eine menseh-

liche Ansiedelung. Herr Peters sagt in seinein

Berichte, es schien dort eine höhlenartige Wohnung

gewesen zu sein, wie es für die von Ecker be-

schriebenen Funde im Löss von Munzingen auch

wahrscheinlich ist.
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Eine interessante Beoliachtung habe ich in

Bezug auf das Alter der quaternen Reste ge-

macht, die sich in derselben Höhe des alten di-

luvialen Flussufers bei Moselweis gefunden haben,

eine Beobachtung , die wie der hier gefundene

Schädel und Wirbel des Moschusochsen auf die

kalte Zeit der Gletscherpei-iode hinweist. Die zu-

letzt dort gefundenen Mammuthknochen sind so zu-

sainmengepresst und ihre Bruchstücke dann wieder

mit Kalksinter umschlossen, dass ich keine andere

Hrkliirung für diese Erscheinung kenne als die

Annahme, dass das Zerbrechen so gewaltiger

Knochen, wie es die Femora des Mammuth sind,

nur vom Eise geschehen sein kann. Ein Eisgang

hat die Knochen aus dem Lehme aufgewühlt, die,

als sie in demselben lagen, s(-hon mit einer Kinde

von Kalksinter bedeckt waren. Sie wurden zer-

l)rochen und auf's Neue durch Kalksinter zu-

sammengekittet, und wieder in den Lehm be-

graben. Dies Ereigniss kann viel früher stattge-

funden haben, als die Einlagerung der Menschen-

reste, der Feuersteinraesser und Kohlen, die nicht

zusammen angeschwemmt sein kJhinen , sondern

VI in aussen durch den Menschen in diese Ab-

lagerung hineingebracht worden sind, als er hier

eine Ansiedelung hatte.

Herr Alrchow

:

Teil möchte nur in l'.ezug auf die Plat3''knemie

meine Meinung etwas klarer stellen ; es scheint

mir, wir verstehen uns doch nicht ganz. Broca,

der allerdings IteiUiufig auch von Muskelaktion

gesprochen hat, war, wie ich erwähnte, der Mei-

nung, die Platyknemie sei ein „charactöre si-

mien" , der sich als Rassencharakter in gewissen

Bevölkerungen finde , namentlich ])ci den alten

Höhlenbewohnern der Dordogne. Ich selbst habe

mich dieser Auffassung , die mir sehr wahr-

scheinlich vorkam, lange Jahre hindurch gefügt.

Ich bin jetzt jedoch geneigt, in der Platyknemie

nicht das Produkt einer erblichen Ueber-

tragung von Eigenschaften, sondern die indivi-

duelle Folge einer erst nachher durch Muskel-

wirkung eingetretenen Veränderung der Knochen-

entwicklung zu sehen. Demgeraäss habe ich die

Meinung, dass die Kinder eines platyknemischen

Vaters nicht platyknemisch zu sein ])rauchen,

wenn sie sich nicht ähnlich bewegen und nicht

ähnlich agiren wie der Vater. I c h m i) c h t e

also jetzl in der Platyknemie eine
individuelle Erscheinung sehen, während
sie 1" ti r Broca ein e t li n o 1 o g i s c h e s Phä-
nomen war, ein Rassemuerknial , das sich

erblich fortpflanzt. (Jerade deswegen brachte

ich die Plalykneinie neulich vor, weil sie ein

gutes Beispiel liefert, wie man sich je nach

Umständen die Dinge zurecht legen kann. Ob-

schon ich in der Hauptsache bezüglich der Ein-

drücke und Vertiefungen , welche die Muskeln

hervorbringen, — einer Thatsache , die übrigens

schon seit Anfang der anatomischen Studien im

Mittelalter bekannt war — vollkommen überein-

stimme, es bleibt doch der Gedanke, dass die-

selben Eindrücke das einemal sich

erblich fortpflanzen, das anderemal
sich selbständig r e p r o d u z i r e n, indem die

gleichen Bedingungen das neue Individuum treffen,

ein für die anthropologische Betrachtung wichtiger.

Das ist der Differenzpunkt, den i('h urgiren wollte.

Herr Scluialfliauseii:

Ich erlaube mir die Bemerkung zu machen,

dass für die Ansicht, dass hier ein ethnologisches

Merkmal und nicht nur i^ine individuelle Ab-

weichung vorliegt , doch der Umstand spricht,

dass es in den allermeisten bisher beobachteten

Fällen doch vorgeschichtliche Reste oder Skelett-

theile wilder Völker waren , die diese Bildung

zeigten. Wenn Herr Virchow sagt, dass in

Transkaukasien , wo er flache Schienbeine fand,

die geöffneten Gräber doch die Erzeugnisse einer

vorgeschrittenen Kunstentwicklung erkennen Hes-

sen, so hat er selbst diese als von aussen in den

Kaukasus eingeführt geschildert und wir wissen

nicht, wie lange ein solches urspx'üngliches Merk-

mal sich bei einzelnen Volksstämmen erhalten

kann. Auch in der Troas konnte es alte Volks-

reste geben. Ich habe, was Virchow nicht er-

wähnt hat, in verschiedenen westfälischen Höhlen-

funden dieselbe Erscheinung vorgefunden. Dieser

Umstand, und dass sie zuweilen mit einer andern,

der Durchbohrung des Humerus, vereinigt vor-

kommt , scheint mir doch für die Erklärung zu

sprechen, dass wir es hier mit einer ethnologischen

oder wie ich bestimmter es bezeichnen will, mit

einer primitiven Bildung zu thun haben.

Dann hat Herr Virchow auf einen Irrthum

Broca's hingewiesen, den er selbst später er-

kannt habe. Es sei der, dass er diese Bildung

der Tibia mit Unrecht pithekoid genannt habe.

Die Affen, die dem Menschen nahe stehen, haben

in der That eine solche Form der Tibia nicht.

Broca sagte dieses ausdrücklich bei seiner Be-

schi'eibung der Funde von Cromagnon (bull. 18(i()),

aber er hielt seine Ansicht, dass hier eine pithe-

koide Bildung vorliege, aufrecht, weil die An-

ordnung der Muskeln an einer solchen Tibia mit

der bei den Affen übereinstimme. Es sind ]>ei

einer normalen menschlichem Tiljia in deren Mitte

drei Flächen vorhanden , zwei seitliche und eine



171

hiutt'ie. Diese verschwindet Ixi der l'latvknemie
und es sind dann in Folge dessen die Muskel-
gruppen in einer Weise vertlieilt

,

" wie es sicdi

nach Broca ))ei einigen Affen findet. Der
Mangel kräftiger Wadenmu&keln , der bei den
Anthropoiden wie bei den rohe.sten Völkern sich

findet , muss sich in Form der Tilüa erkennen
lassen, aus der wir desshalli auf die Höhe der
menschlichen Entwicklung, auf die •J'erinu'ere

Aufrichtung der menschlichen Gestalt und eine

andere Art des Ganges schliessen können.

Herr \ ircliow

:

Ich fürchte, dass wir zu weit kommen, weim
wir die anatomische Frage in ihrer ganzen Breite

hier eriirtern wollten ; ich möchte nur noch her-

vorheben , dass an der Tibia die innere, mediale
Seite keinen Muskel trägt, die Muskeln sich viel-

mehr auf die hintere und die laterale Seite ver-

theilen , an welcher letzteren sie in zwei Etagen
hinter einander , durch eine mehr oder weniger
entwickelte Linea interossea getrennt , auftreten.

Die weitere Erörterung müssen wir wohl auf den
Weg der litterarischen Verständigung verweisen,

wo das Detail besser gegeben werden kann.

Herr Tischler, Situla von Watsch:

(Manuscript noch nicht eingelaufen.)

Herr Fraas:

Es ist kein Vortrag, den Sie anhören sollten,

meine Herren , denn ich halte den Vortrag in

meinen Händen, indem ich Ihnen dieses Artefakt

vorzeige. Ich möchte Sie gern mit dem schönsten

(^uarzitinstrument , das wohl e.xistirt , bekannt
machen, es stammt aus Michigan. Unser Freund
Dr. R m i n g e r, Staatsgeolog von Michigan hat

es unserer Sanmilung zum Geschenk gemacht.
Es ist eines jener Instrumente , deren JJrüder in

Europa aus Feuersteinen gefertigt wurden, lieber

den Zweck eines solchen Instrumentes gehen na-

türlich die Ansichten auseinander, man kann sich

darunter denken was man will, die einen nennen
es Lanzenspitze, die einen Dolch , Andere Avieder

anders. Wenn wir dänische Feuersteininstru-

mente daneben halten, so sind beide, das Quarzit-

instrument und das Feuersteininstrument , nach
!

dem vollkommen nemlichen Typus gearbeitet,
i

Man sollte glaul)en, dass der Amerikaner in Eu-
ropa oder umgekehrt der Europäer in Amerika
gelernt habe. Jedenfalls sind beide ganz nach I

demselben Muster gearbeitet. Was man damit '

angefangen hat , warum man die Instrumente '

gerade so gestaltete, darüber halten uns unsere

armen Feuerländer, die sich im vorigen Jahre

längere Zeil in Stuttgart aufgehalten haben,
einigen Aufschluss gegeben; sie machten Instru-
mente von Lanzettform oder Weidenblattfoiiu
aus Glas vor unseren Augen und bedeuteten,
diese Instrumente dienen zum Hautabziehen und
ich selbst bin geneigt auch für das vorliegende
Instrument den vielleicht romantischer klingenden
Namen Lanzenspitze und Dolch die Beznichnung
„ Gerbermesser" vorzuziehen.

Herr AViLstT:

Ich mus> für meine in mancher Beziehung
neuen Behauptungen wegen der Kürze der mir
zur Verfügung gestellten Zeit Ihnen die Beweise
schuldig bleiben. Ich kann nur die Ergebnisse
meiner Forschungen Ihnen darlegen, die von der
Voraussetzung ausgingen , dass man bei Ent-
scheidung einer so wichtigen Frage, wie die des
Verhältnisses der Kelten zu den Germanen ist,

sich nicht auf einen einseitigen Standpunkt stellen

dürfe , sondern alle Ergebnisse der Naturwissen-
schaften und der Alterthumskunde sowohl, als

der Si^rach- und Geschichtsforschung in gleicher

Weise in Betracht ziehen müsse.

Die Grundlage unserer Betrachtung muss na-
türlich die üeberlieferung der Alten bilden. Sie

schildern uns ganz übereinstimmend von Hekatäos
und Herodot an bis auf Polybios , Plutarch, Li-

vius und Florus die Kelten als ein Volk, welches
ursprüiiglich im Westen und Norden von Europa
wohnte. Von dort aus drangen sie etwa im
G. Jahrhu)idert vor unserer Zeitrechnung nach
Süden und Osten vor, überschritten die Pyrenäen,
unterwarfen das vorher in Spanien wohnende
Volk, die Iberer, und verschmolzen mit demselben
zu einem neuen A'olk, den Keltiberern. Auch
nach Osten und Südosten drangen sie weiter vor;

Livius erzählt*) eine Geschichte von Ambio-atus,
König der Biturigen, der, da die Volkszahl un-
geheuer gewachsen war, seine Neffen Sigovesus
und Bellovesus aussandte, um neue Wohnsitze zu
suchen, Bellovesus erhielt Italien, Sigovesus die

Gegend des arkynischen Waldes durch das Loos
zugewiesen; Bellovesus soll die Alpen überschritten,

die Etrusker geschlagen und Mediolanum gegründet
haben. Mögen auch die Einzelnheiten dieser Er-
zählung des Livius theil weise sagenhaft sein, jeden-

falls liegt derselben eine bestimmte Thatsache zu
Grande. Wir wissen ja. dass im 4. Jahrhundert
der keltische Sturm über Rom dahinbrauste und
es dem Untergang nahe brachte. Die Kelten
waren nicht erst jetzt , sondern nach dem aus-

drücklichen Zeugniss des Livius schon 200 Jahre

*) 5. 34.
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früher über die Alpen nach Italien herunterge-

stiegen. In gleicher Weise drangen sie, wie aus

verschiedenen geschichtlichen Zeugnissen hervor-

geht, längs der Donau hinunter nach Osten vor.

100 Jahre nach der Zerstörung Roms kämpfen

sie mit dem makedonischen König Kassandros,

unternehmen einen Zug nach Delphi, und schliess-

lich setzt ein versprengter Schwärm nach Klein-

asien über, wo sie das bekannte keltische Reich

(Galatia) gründen, wo im 4. Jahrhundert unserer

Zeitrechnung nach dem Zeugnisse des Hiei'onymus

noch gallisch , die Sprache der Treverer
,

ge-

sprochen wurde. Die Geschichte lehrt uns also,

dass die Kelten ein nordisches und westliches

Volk waren. Die alten Schriftsteller stimmen

über ihre Körperbeschaifenheit vollständig überein.

Sie schildern sie als eine hochgewachsene, blond-

haarige, blauäugige , weisshäutige Rasse , über-

einstimmend mit Tacitus' Schilderung von unsern

Vorfahren. Dies wird auch durch die kranio-

logischen Untersuchungen bestätigt. Wir können

trotz eifrigsten Forschens keinen keltischen Schädel

aufweisen ; es gibt keinen solchen, es gibt über-

haupt in ganz Europa nur einen einzigen ächten

Rassenschädel , das ist der germanische Lang-

schädel ; die andern stellen mehr oder weniger

nur Uebergänge und Veränderungen desselben

dar. Aber nicht nur in Bezug auf Leibesbe-

ftchaft, sondern auch in Sprache und Sitte stim-

men die Kelten oder Gallier, wie sie später heissen,

mit den Germanen überein. Cäsar sagt zwar,

nachdem er die Sitten der Gallier geschildert

hat , dass davon die Sitten der Germanen ab-

weichen ; aber wenn wir genau zusehen und die

Schilderung Cäsars mit der von Tacitus ver-

gleichen, findet sich doch eine grosse Menge über-

einstimmender Punkte, auf die ich nicht näher

eingehen kann. Vor Allem zeigt eine Vergleichung

der Sprachen, dass diese beiden Völker die Kelten

oder, wie sie später vorwiegend hiessen, die Gallier

und die Germanen nahe verwandt und gemein-

samen Ursprungs sind. Es sind ja nur wenige

Reste der alten gallischen und keltischen Sprache

überliefert ; deshalb müssen wir uns an die Namen
halten. Der Name Kelt ist nur aus dem germa-

nischen zu erklären ; er bedeutet nichts Anderes

als unser heute noch erhaltenes Wort Held ; das

Grundwort dieses Namens ist das im angel-

sächsischen haele, im isländischen habr lautende

Wort, welches einen starken Mann, einen Helden
bezeichnet, davon würde sich ein ahd. : halitha

aV)leiten , was nicht überliefert , sondern blos in

Zusammensetzungen von Namen , z. B. Halidolf

vorkommt, ültt-rliefert ist dagegen as. : helilhos,

ags. häledhäs mhd. lii'lede. Auch in unzweifelhaft

deutschen Namen, so Patakelt, Otkelt = schneller

Held und vortrefflicher Held , zeigt sich dieselbe

Verhärtung des h zu k.

Der zweite Name , der besondei'S seit Roms
Zerstörung mehr in den Vordei'grund tritt, Galli

lautet noch im Mittelalter walen , würde dem
ahd. walun entsprechen und ist abgeleitet vom
Stamm wal, der in gallischer Sprache gal lautet

und in beiden Sprachen Krieg bedeutet. Die

Gallier sind die Krieger. Es liegt im Sinne der

beiden Namen, dass der erstere, der ältere, um-
fassendere , der zweite weniger umfassend und

zugleich neuer ist. Auch die Namen der ein-

zelnen gallischen Stämme, die Namen der galli-

schen und keltischen Städte und Flüsse können

nur durch Zuhülfenahme des germanischen Sprach-

schatzes erklärt werden. Ich kann hierauf nicht

eingehen , sondern will nur bemerken , dass für

die nahe Verwandtschaft beider Sprachen auch

das spricht , dass einzelne germanische Völker-

und Personennamen , für deren Erklärung die

Stämme im germanischen Sprachschatz nicht über-

liefert sind, ihre Erklärung finden durch einzelne

Wurzeln der keltischen Sprache , durch das in

Irland und Schottland noch gesprochene gälisch.

So ist , um ein Beispiel anzuführen , noch ge-

bräuchlich der Geschlechtsname Mohr. Dieser

bedeutet keinen Schwarzen, sondern ist abzuleiten

von der, Kelten und Germanen ursprünglich ge-

meinsamen Wurzel maur oder mor , deren Be-

deutung „gross" aber nur das Gälische überliefert

hat ; wir haben verschiedene germanische Namen
dieses Stammes, so Morolf, Morolt, Morico, unser

Möricke , die die Verwandtschaft der beiden

Sprachen zu erkennen geben.

Nun , müssen wir fragen , wo stammen denn

die Germanen eigentlich herV Ebensowenig wie

bei den Kelten und Galliei'n liefert die Geschichte

einen Beweis dafür, dass sie aus dem Osten, aus

Asien gekommen sind. Ihre ganze körpei'liche

Erscheinung spricht für nordeuropäischen Ur-

sprung. Wo noch heute die Hauptmasse der

Blonden sitzt, muss auch das blonde Volk her-

stammen , von diesen Gegenden muss es ausge-

zogen sein. Die germanische Völkerwanderung

bewegt sich wie Strahlen von einem Mittelpunkte

aus von Nord nach Süd , nach Südwest , nach

Südost ; die Kimbern und Teutonen kamen vom
Nordraeer , nach ihnen gingen von der Ostsee

aus Heruler und Rugier , Wandalen und das

grosse Volk der Sueben, die Ostsee heisst ja im

Alterthum schwäbisches Meer , wie jetzt der

Bodensee. Auch Sagen , die bei verschiedenen

germanischen Völkern Gothen, Longobarden, Bur-

gundern und Angeln in alten Liedern fortlebten,



173

weisen auf ihren Ursprung in Skandinavien hin.

Ich kann das, da die Zeit schon a!)gehiufen ist,

nicht weiter ausführen. Ich möchte nur noch

sagen . dass , wenn wir den Ursprung der Ger-

manen im Norden annehmen , wir unbedingt

auch den aller sprachverwandten Völker aus

Nordeuropa annehmen müssen. Wir müssen

also zu dem unabweisbaren Schluss kommen,

dass das altindische Sanskritvolk vor vielen

tausend Jahren schon seinen Ausgang von

Nordeuropa genommen hat. Die altindische

Sprache hat den Vorzug, dass sie schon über

3000 Jahre lang aufgezeichnet ist. Trotzdem

zeigt sie vielfach — ich möchte sagen — eine

Art Verwischung der Formen ; unsere jetzige

deutsche Sprache hat in vieler Beziehung noch

ursprünglichere Formen. So lautet z. B. im

Sanskrit das Wort Vater pitar mit Umlaut von

a, während unser deutsches Wort Vater, in süd-

deutschen Mundarten mit kurzem a gesprochen,

diesen Vokal bewahrt hat , der , wie die andern

verwandten Sprachen zeigen, der ursprüngliche ist.

Herr Heiiiiiiig:

Nur ungerne ergreife ich das Wort nach

diesem Vortrage , der in unserer Versammlung

zum ersten Mal einen Gegenstand behandelt hat,

der uns in etwas anderer Weise vielleicht noch

öfter beschäftigen wird. Ich möchte hier nicht

gerne die Schleusen einer weit aussehenden Kelten-

debatte eröffnen ; denn es handelt sich dabei mit

um das schwierigste Gebiet, das in den Bereich

unserer gemeinsamen Forschungen fällt , ein Ge-

biet, in dem bereits die wunderbarsten Hypothesen

zu Tage gefördert sind und in dem wir auch

heute noch nicht allzu viele gesicherte Haupt-

resultate aufzuweisen vermögen. Aber ich möchte

doch den letztgehörten Vortrag nicht ohne Wider-

spruch verklingen lassen , weil die Wissenschaft,

wie man bereits aussagen darf, in fast jedem

Punkte zu einer anderen Ansicht gelangen wird

oder thatsächlich bereits gelangt ist. Ich möchte

die Aufgabe etwas ernsthafter anzufassen und ab-

zugrenzen versuchen , weil ich glaube , dass wir

nur auf diesem Wege vorwärts kommen , und

weil ich hoffe, dass dann auch die archäologischen

Studien uns noch manchen Aufschluss über die

vorhistorischen Verhältnisse zwischen Kelten und

Germanen bringen werden.

Zunächst aber eine Vorliemcrkung. Der Herr

Vorredner hat wiederholt Sprachliches in seine

Ausführungen hineingezogen und dieses theilweise

zur Grundlage seiner Ansichten gemacht. Ich

bin reiner Philologe und nur von der Sprache

und Alterthumskunde aus zur Anthropologie ge-

kommen, ich bin genöthigt gewesen, auf altgerma-

nischem Sprachgebiete etwas genauere Quellen-

studien zu machen, und auf dem keltischen habe

ich wenigstens Veranlassung gehabt, mich philo-

logisch mit den ältesten irischen Denkmälern zu

beschäftigen. Von diesem Standpunkte aus mus>

ich aber behaupten, dass den Ausführungen des

Herrn Vorredners die nothwendige grammatischn

Grundlage fehlt , da.ss er diejenigen streng wal-

tenden Lautgesetze, welche allein im Stande sind,

uns den Zusammenhang und die Verwandtschaft

der Sprachen zu erscbliessen nicht hinreichend

beachtet hat , weshalb ich mich denn auch mit

keiner der vorgebrachten Etymologien einver-

standen erklären kann. Ebenso gravirend er-

scheinen die Bemerkungen über das Sanskrit,

welches gegenüber unseren modernen deutschen

Dialekten einen „verwachsenen" Charakter tragen

soll. Wir sind ja in der glücklichen Lage, das

angeführte Beispiel durch alle Sprachen und

Dialekte verfolgen zu können , wir können die

Zwischenstufen aufdecken, welche vom sskr. 2)it(h\

gr. iiairiQ nacheinander in regelrechter „Laut-

verschiebung" zu unserem Vntrr geführt haben.

Das Sanskrit hat denn auch wie das Griechische

den ursprünglichen Accent des Wortes bewahi't,

den nachweislich einst auch das Germanische

gekannt hat und der erst innerhalb der germa-

nischen Entwickelung verschoben worden ist. Doch

will ich nicht auf diese Eiir/.elheiten eingehen,

nur diejenigen Punkte hervorheben , welche von

allgemeiner Bedeutung sind.

Was das Verhältniss zwischen Kelten und

Germanen anlangt , so würde , wenn wir sonst

auch nichts darüber wüssten und wenn die histo-

rischen Zeugnisse es uns nicht lehrten, allein die

Sprache hinreichend sein, um mit voller Evidenz

zu erweisen , dass beide Völker durchaus ver-

schiedene Nationen waren. Nicht blos auf ger-

manischer, sondern auch auf keltischer Seite ist

ein hinreichendes Material für die Entscheidung

dieser Frage vorhanden. Ausser älteren Namen

und Inschriften haben wir eine nicht unansehn-

liche irische Literatur, die im 8. Jahrhundert

beginnt und mit zahlreichen Glossen , einigen

Hymnen etc. durch die folgenden Jahrhunderte

sich fortsetzt. Auch die Grammatik des Keltischen

hat durch den staunenswerthen Fleiss und Scharf-

sinn von Kaspar Zeuss in dessen Grammatica

Celtica eine ähnliche sichere Grundlage erhalten

wie die germanische durch Jacob Grimms
Deutsche Grammatik. Au Zeuss schliessen sich

die methodischen Forschungen von Glück, Ebel

u. A. an. Danach kann nun nicht der geringste

Zweifel mehr walten, dass die keltische und die

23*
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crermanisfhe Sprache absolut auseinander zu halten

sind: zwischen beiden besteht vielmehr nur die-

selbe Verwandtschaft wie zwischen ihnen und der

slavischen, griechischen, italischen Sprache, sowie

den übrigen Sprachen der arischen Völkerfamilie

auch. Das Keltische befolgt seine eigenen und

nur ihm eigenthümlichen Lautgesetze, hat seine

besondere Wortbiegung und Wortbildung ,
sowie

seinen eigenen Wortschatz. Nur durch Eins

wird die keltische Sprache, wie es scheint, vor
I

allen genannten gekennzeichnet, dass sie nämlich

von ihnen allen im Laufe der Zeit die meisten

Umgestaltungen erlitten hat , welche aber durch

die Lautgesetze durchweg wieder ihre Erklärung

finden.

Der letztere Umstand stimmt überdies aufs

Beste zu der Thatsache , dass die Kelten auch

östlich sich am weitesten von ihrer ursprünglichen

asiatischen Heimat entfernt haben ; sie mögen sich

zuerst aus der alten arischen Gemeinschaft los-

gelöst haben, um nach Europa zu wandern, wo

sie, immer weiter geschoben, endlich an den Ge-

staden des äussersten Westmeeres sitzen blieben.

Der Herr Vorredner befürwortet freilich auch in

dieser Frage eine entgegengesetzte Lösung, indem

er die Kelten und Germanen vielmehr aus dem

Europäischen Norden und Westen herstammen

lässt, von wo sie in ihre heutigen Sitze einge-

rückt sein sollen, was er l)ei den Kelten an den

historischen Zeugnissen noch theilweise will ver-

folgen können. Auf die Gründe , welche dieser

Ansicht im Wege stehen
,

gehe ich nicht weiter

ein , doch bin ich bereit , die schon oft geltend

gemachten Argumente auf Wunsch nochmals zu

wiederholen und zu vertheidigen.

Sobald uns nun die Kelten im l.ii-lit der

Geschichte entgegentreten, sind sie auch bereits

im äu.ssersten Südwesten von Europa angelangt.

Der älteste Zeuge, den wir haben, ist Herodot,

denn die dem Hekatäus von Milet zugeschriebene

Bemerkung Säoßcov, ejurröoiov /ml jiohg KeX-

Ti/LY^ gehört nach Stephanos von Byzanz nicht

dem Hekatäus, sondern dem Strabo an*). Nach

Herodot (II, 33. IV, 49) also sitzen Kelten be-

reits auf der iberischen Halbinsel, ausserhalb der

Säulen des Herkules, wo der alte (phönizische?)

Periplus nur noch von Ligurern weiss ; er nennt

sie KtKcoi, — ein Wortstamm , der uns auch

in mehreren iberis<-hen Oi-ts- uml ^'olksnamcn

*) In den folgenden Absätzen liabe ich mir er-

luuitt, tlen stenographischen Text meiner inijirovisirten

Austühningon «birch einige Zusätze zu vervoUstiin(Ugen.

In Betreff der antiken Zeugnisse verweise ich noch be-

sonders auf den ersten Hand von .M ü 1 1 e nh o ff's
' '"*<•]; '• Mtcrthuuiskimde.

vorliegt. Hier auf der iberischen Hall)insel mögen

orientalische Seefahrer das fremde Volk zuerst

kennen gelernt und seinen volksthümlichen Namen

erfahren haben. Nachdem derselbe in Umlauf

o-ekommen war , hat er durch die gelehrte Tra-

dition eine sehr weite Ausdehnung erfahren, in-

dem er auch auf alle übrigen Völker desselben

Stammes übertragen wurde, die sich selbst ver-

muthlich niemals so nannten. Denn bei dem

einzigen entgegenstehenden Zeugniss des Cäsar,

dass die Gallier sich ij)Soniin VnKjud Cclfae nannten,

hat mau sich bereits zu der^Annahme entschlossen,

dass Cäsar sich hier nur durch seine ethnographische

Gelehrsamkeit hat irre leiten lassen. Alles deutet

darauf, dass das grosse Volk der Kelten schon

früh in zahlreiche Stämme mit eigenen Namen

geschieden war ; sie hiessen Kelten . Gallier,

ßrettonen, Beigen, Helvetier, Bojer etc. : nur die

gelehrte antike Tradition suchte sie unter jener

ersten Bezeichnung zusammenzufassen.

Die alten Germanen haben dagegen wohl nie-

mals etwas von „Kelten" gehört; sie benannten

ihre südlichen und westlichen Nachbaren in eigener

Weise nach denjenigen Stämmen ,
mit denen sie

zunächst und am meisten in Berührung kamen.

Als das erste literarische Zeugniss für die

Beziehungen zwischen den sesshaften Germanen

und den Kelten, darf der in Deutschland früh

bekannte Name der keltischen Bojen betrachtet

werden . der ebenso wie andere fremde Volks-

namen schon bei der ältesten germanischen Namen-

gebung verwerthet erscheint. Bojo-rix heisst ein

Fürst der Kimbern, und ein Amsivarier Bojo-

calus wird von Tacitus erwähnt. Die allgemeine

volksthümliche Bezeichnung für die gallischen

Nachbarn wurde aber nicht von diesen Bojen,

mit denen wohl ein friedlicherer Verkehr statt-

fand , sondern wie M ü 1 1 e n h o f f (Zeitschr. für

deutsches Alterthum 23, 167) bemerkt liat. von

einem anderen Stamme hergenommen, der den

Germanen vermuthlich zuerst feindlich entgegen-

trat. Von Cäsar wird uns berichtet, dass die

Volcae im Verein mit den Tectosagen in den

hercynischen Wald eingedrungen seien um sich

dort neben den Germanen (im heutigen Böhmen)

niederzulassen. Wenn wir nun annehmen, dass

das in Volcae, wie so häuhg, nur durch den

verdumpfenden Einfluss des w aus a entstanden

ist , so erhalten wir auf germanischer Lautstufe

genau dasselbe Wort, welches stets die deutsche

Bezeichnung für die Kelten , einschliesslich der

Romanen, gewesen und bis heute geblieben ist.

Altdeutsch lautet es Walh oder Walah und findet

j

sich in entsprechender Form nahezu in sämmt-

I

liehen altgermanischen Dialekten, — es ist unser
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heutiges „WVlseh". Wir niüsseu aniiclimen, dass

es ein ebenso geuieinsaniHi- urgeriuanischer Name
für die südlichen, keltischen Nachbarn geworden

ist, wie die östlichen von jt^her als „ Wf'uden"

zusaninieng»'tasst wurden. Es luit liirr ül)i'rall

eine ähnlicliH Nanienülu-rt ragung von eint-ni ein-

zelnen Stamm auf das ganze Volk stattgefunden.

wie es mit der keltischen Bezeichnung für die

Germanen der Fall war. Denn die Gallier gaben

Anfangs auch nur einer kleinen ViUkerschaft des <

Niederrheins den Namen Germanen d. i. Nach-

liarn der dann später (vor dem Kimliern- und

Teutunenzuge) auf alle dahinter gesessenen und

ihnen neu entgegentretenden Deutschen ausgedehnt ,

wurde.

Von diesem Punkte aus dürfen wir nun noch

einen schnellen Blick auf die ältesten Grenzen

zwischen beiden Völkern werfe)i.

Im ganzen Süden der Germanen haben während

der Urzeit, abgesehen von einem kleinen sarma-

tischen Streifen, keltische Stämme gewohnt. Die
j

Grenze bildete die Hercynia od«>r richtiger Er-

cynia silva, jener dichte Wald- und Ikrggürtel,

der wie eine weite unwirthliche Zone zwischen

Nord- und Süddeutschland sich dehnte und das

ifanze Land in zwei Hälften theilte. Im Norden '

O
dieser Scheidewand tretfen wir die Germanen, im

Süden die Kelten. Den äussersten Flügel der

letzteren bildeten im Osten zur Zeit des Tacitus

die Cotini , welche an den Weichsel- und Oder-

• luellen Eisenbergwerke betrieben (Germania c. 43).

An sie schlössen sich südlich vom Riesen- und

Erzgebirge, sowie am ganzen Main, bis zum Rheine

hin, andere keltische Stämme an, — darin stim-

men die historischen und die sprachlichen Zeug-

nisse völlig überein. Von der Weichselquelle bis

nach Thüringen hin zeigen die nöi'dlich des her-

cynischen Waldes befindlichen Flüsse, Gebirge etc.

germanische , die südlich gelegenen dagegen kel-

tische (resp. sarmatische) Formen. Der Name
der Hercynia selbst ist kein germanischer, sondern

ein keltischer, da im kymrischen Dialekt das ent-

sprechende Wort nahezu in derselben Form in

der Bedeutung von „Berg, Erhöhung" verstanden

ist. Daneben hatten freilich die Germanen auch

ihren eigenen Namen für das Riesengebirge,

Asciburgius Mons (Eschenburger Wald), was bei

den Sudeten nicht mehr nachweisbar ist.

Hier also dürfte die Sachlage ziemlich klar

sein. Schwieriger steht es dagegen mit dem

Westen von Norddeutschland . wo nach dem
Rheine zu ein stetiges Vordringen der Germanen

und ein entsprechendes Zurückweichen der Kelten

stattgefunden hat. Die^e Verhältnisse sind es

vor Allem, welche der Aufklärung bedürfen.

Wenn wir vom Rheine ausgehen , so sehen

wii-, dass der von den Germanen acceptirte Name
dieses Stromes ebenso sicher ein keltischer ist,

wie derjenige des Maines, was Glück in den

Münchener Akademieberichteu 18(55 S. 1 flf. nach-

gewisen hat. Aber keltische Namen erstrecken

sich nofh weit in das alte Germanien hinein bis

zum Harze hin , den Ptolemaeus als Melibocus

(also gleichbedeutend mit der bekannten Spitze

des (Menwaldes) aufführt. Freilich müssen wir

dahingestellt sein lassen, ob hier wirklich eine

alte einheimische Tradition , oder eine durch

keltische Reisende aufgekommene Bezeichnung

vorliegt. Jedenfalls fehlen mir vorläufig noch

in Nähe des Harzes ebenso sehr die sicheren

Anhaftspunkte für eine ehemalige keltische Be-

völkorung wie in dem nördlich der Lippe und

des Teutoburger Waldes gelegenen Striche Nord-

westdeutschland. Hier müssen die Germanen

ziemlich früh bis an den späteren Grenzstrom

vorgedrungen sein , da der Niederrhein , wie

Müllenlioff nachgewiesen hat, bereits zur Zeit

des Pytheas von Massalia die Grenze zwischen

Kelten vind Gei-manen bildete.

In dem Gebiete zwischen dem Mittelrhein,

dem Main und den AVeserzuflüssen stehen wir

dagegen auf alten keltischen Urboden. Hier

finden sich keltische Fluss und Ortsnamen, welche

von den Germanen übernommen wurden, so zahl-

i'eich und gelegentlich so dicht bei einander, dass

unsei"e Annahme völlig gesichert erscheint. Und
zwar dauern die keltischen Namen in den Berg-

distrikten scheinbar am zähesten fort , während

sie in der von den siegreichen Gegnern einge-

nommenen Ebene früher erloschen sind. Auch

hier scheinen, ebenso wie anderwärts, die Ueber-

reste der unterjochten Ui-bevölkerung immer mehr

an den Bergen in die Höhe gedrängt zu sein.

Vor allem darf der Vogelsberg und seine nörd-

liche und welstliche Umgebung als der letzte

feste Sitz der Kelten in Norddeutschland be-

zeichnet wex-den.

Ich füge hier die hauptsächlichsten Belege

bei. Einen Hauptbestandtheil derselben bilden

die zahlreifhen Fluss- und Ortsnamen dieser

Gegend, die auf — apha, — affa, offa — endigen.

Dies Kompositionsglied ist im Germanischen nicht

vorhanden , wohl aber findet es sich auch sonst

auf beglaubigtem keltischen Boden, und man hat

in ihm mit grosser Sicherheit die lautentsprechende

Form für lat. ((kra, germ. ulni (Wasserj erkannt,

da im keltischen arisches ko ganz regulär zu p
wird, welches durch die deutsche Lautverschiebung

wiederum regulär zu ph, ff resp. im Auslaut des

Wortes zu f werden musste (wie in Ärlajjn. Frlaf).
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Von solchen Namen findet sich nun in der Wetterau

und den angrenzenden Gebieten eine grosse An-

zahl : Ascafa (die Aschaf); am Vogelsberge:

Slyrcpha oder SUerofa (vgl. SUer-sce ScJiUersee

in Bayern), heute Schlirf (seit dem 10. Jahrh.

in Urkunden belegt), am westlichen Abhang

Olaffa oder Oloffe heute Ulfe; Honiaff'a, Hormiffo

heute Horloff, und Odnfa (beide seit dem 8. Jahrh.

belegt); ferner im Lahrgebiet , an den Quellen

des Flusses: Dudafa (8. Jahrh.), Pcrnaffcu Bernnffe

(9. Jahrh.); und nördlich von Vogelsberg die Ana-

trafa {Antrcff, 9. Jahrb.), einen Nebenfluss der

Schwalm. Auch das in der Nähe von Soest ge-

legene Anadopa (9. Jahrh.) gehört hierher. Weitere

unzweifelhaft keltische Benennungen sind die, wie

Vindonissa, mit — issa abgeleiteten Ortsnamen.

' An der oberen Nidder liegt ein Saltresae (Selters),

welches mit Salfrism (8. Jahrh.) an der Lahn

den gleichen Namen führt. An der mittleren

Lahn liegen Ort und Fluss Solumissa, Salmissa,

heute Sohm (8. Jahrh.), ferner in der Nähe der

Sohns Giindissu, dessen Name in der heutigen

Eisenbahnstation rohl-göns noch fortdauert. Andere

mehr vereinzelte Bildungen wie Moridla am Vogels-

berg (il/or;<7?e>- marca, 8. Jahrh.) übergehe ich, und

füge nur noch die alten keltischen Namen des

Taunus und der Sdva Bacenis (Vogelsberg V) hinzu.

Wenn wir die geographische Vertheiluug der

genannten Oertlichkeiten ins Auge fassen , so

scheinen sich dieselben fast durchweg an den

Zuflüssen des unteren Maines und des Mittel-

rheines entlang ins innere Deutschland hinein-

zuziehen, sie führen uns bis ins Wassergebiet der

Fulda , also in der Richtung auf den Harz zu.

Danach möchte man nun auch annehmen, dass die

Kelten den Germanen auf dem norddeutschen

Boden nicht voruusgewaiidert sind, sondern dass

sie erst vom Main und Rhein aus von diesem

noch vakanten Boden Besitz ergriffen, auf welchem

sie sich ohne Mühe bis an die urgermanischen

Grenzen hin ausdehnen konnten. Sie dürfen hier

als die eigentliche Urbevölkerung gelten, sie mögen

liier später auch dem germanischen Typus ein

neues Ferment hinzugefügt haben. In dieser

Gegend wird denn auch der Hauptaustausch

zwischen germanischer und keltischer Kultur er-

folgt sein. Auf die schwierigen Fragen, welche

hier noch zu lösen sind, wollte ich vor Allem

Hire Aufmerksamkeit lenken. Wir dürfen immer-

hin hoffen, dass auch allgemeinere anthropologische

Merkmale, sowie die Beschaffenheit der archäo-

logischen Funde uns noch etwas Genaueres über

die ursprünglichen Sitze der Kelten lehren werden.

Dürfen z. J5., um nur eins zu erwähnen, nicht die

Regenbogennäpfchen, wo sie zahlreicher gefunden

werden , als ein ziemlich sicheres Kriterium für

keltische Ansiedelungen gelten , da sie sich in

Deutschland und Oesterreich, nur auf verbürgtem

keltischen Boden finden? Aus Norddeutschland

hat aber , soviel ich weiss , nur das behandelte

Gebiet eine grössere Anzahl aufzuweisen : der

Fund bei Amöneburg in Oberhessen (Correspondenz-

blatt des Gesammtvereins 1880. S. 43 f.) fällt

örtlich grade zwischen die vorgeführten keltischen

Ortschaften; auch die Umgegend von Marbui-g

ist noch mit Regen bogenschüsseichen vertreten.

Sollten aber , so frage ich die Herren , welche

genauer mit diesen Dingen vertraut sind, nicht

noch mehr Merkmale bei eingehender Betrachtung

hervortreten, welche über jene ältesten und wich-

tigsten Ereignisse unserer Voi'zeit ein helleres

Licht verbreiten können? Ich möchte Sie bitten,

diesen interessanten Gegenstand auch Ihrerseits

weiter zu verfolgen. Wir wollen ebenfalls mit

möglichst strenger Forschung das sprachliche

Material weiter auszubeuten versuchen, uns aber

hüten , allgemeine Urtheile eher auszusprechen,

bevor wir uns über die Thatsachen geeignete

Rechenschaft gegeben haben.

Herr Wilser:

Ich möchte nur dem Herrn Vorredner ent-

gegenhalten, dass er seine Entgegnung mit einer

Unrichtigkeit eröffnet hat. Herodot ist nicht der

älteste Gewährsmann, sondern Hekatäos aus dem

6. Jahrhundert. Er nennt Narbo eine keltische

Stadt /cölig /.elir/.t] und von dieser Zeit an

können wir durch das Zeugniss des Poseidonios

bei Diodor das Vordringen der Kelten nach

Iberien , wo sie früher nicht waren, verfolgen.

Der Name Volcae, den mein Herr Vorredner auch

erwähnt hat , hängt mit Wal und Gallien gar

nicht zusammen. Dieser Stamm, der in gallischen

und germanischen Volks- und Personennamen, z. B.

in Catuvolkus und Sigifolk häufig vorkommt, er-

klärt sich durch das isl. volg und das Sanskritwort

valg, die beide exsultare, frohlocken, bedeuten.

Walch , wie Wallach und Wälsch , ist nur eine

Weiterbildung durch Anhilngen einer Endung an

den ursprünglichen Stamm, der Krieg bedeutet.

Z e u s s und Glück, die der Herr Vorredner so

sehr hervorgehoben hat, haben nicht vermocht,

die gallischen Personen-, Volks-, Fluss- und

Städtenamen befriedigend zu erklären.

Herr Hoiiniii^:

Ich habe nichts hinzuzufügen. Bezüglich des

Hekatäos von Milet bemerke ich , dass keine

Werke hinterlassen sind, und dass erst aus vierter

I

und fünfter Hand von solchen, die komplettirten
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und ausschrieben , seine Nachrichten uns über-

kommen sind , die allenfalls mehr oder weniger

sichere Schlüsse auf den frühesten Geographen

des Alterthums gewähren. Der erste sichere

Ausgangspunkt ist vor Pytheas von Massilia

Herodot. Selbst zugegeben , dass in früher Zeit

in Gallien eine Stadt keltisch genannt sei, Ijeweist

es doch nicht , dass in gleicher Zeit in Spanien

die Keltiberer gewohnt haben, wo sie von Herodot
ausdrücklich angeführt werden.

I. Vorsitzender:

Ich möchte Sie bitten, dass diese Diskussion^

da sie nur von Fachgenossen anderswo ausgetrageu

werden kann, fallen gelassen werde.

(Schills« der III. Sitzimgr.)

Vierte S i t /, u ii ir.

Inhalt : Herr Kiep fleisch: Bericht über Ausgrabungen. — Herr Tischler: Berasteinfunde. — Herr
W. Krause-Göttingen: Bericht über Ausgral)ungen. — Herr Sepp. — Herr Kollmann: Ueber
Menschenrassen. Dazu Diskiission: Herr Vircliow. — Herr Kanke: Ueber blonden und braunen
Typus in Bayern. — Herr Becker: Der östliche Odenwald. — Schlussreden: 1. Herr O. Fr aas.
2. Herr Lucae, I. Vorsitzender, -i. Herr Donner von Richter.

Der I. Vorsitzende Herr Lucae eröffnete die

IV. Sitzung um 3 Uhr.

Herr Klopfleisch:

Ich habe die Pflicht , Bericht über Ausgrab-
ungen zu erstatten , die ich mit Mitteln unserer

deutschen anthropologischen Gesellschaft ausgeführt

habe. Diesmal habe ich in zwei verschiedenen

Gegenden gegraben , erstens bei G o s e c k in der

Gegend von Naumburg, zweitens in der Gegend
von der Rhön ; hier waren es die Ortschaften

Sondheim und Steffen, wo ich grub, in Sondheim
an zwei verschiedenen Punkten : auf dem Hunds-
rücken und im rothen Hauk.

Ich berichte zuer.st über die Ausgrabungen
bei Goseck a. d. S. Auf einem im Westen von

Wald, im Osten von der Saale begrenzten Gebiete

waren 3 verschiedene Punkte zu untersuchen.

Der eine lag auf Eulauer Flur ganz nahe an der

Saale; hier fanden sich mit „Küchenresten" alter

Wohnstätten angefüllte E r d g r u b e n. Bis auf

einen Meter Tiefe bestand hier der Boden aus

schwärzlicher Branderde, welche mit vielen Resten

keramischer Scherben vermischt war, auch Thier-

knochen lagen zahlreich dabei und einige gebrauchte

Steine ; ferner fanden sich von Bronze zwei Nadeln

vor. Was die hier gefundene Keramik anbelangt,

so war es sehr bemerkenswerth , dass neben ge-

wöhnlichen groben Thongefässen heimischen Ur-

sprungs, in deren Masse absichtlich grobe Bestand-

theile : klargeklopfte Kieselsteine und grober Sand
eingemengt waren, während an denselben zur Ver-

zierung höchstens ganz rohe mit dem Finger ein-

gedrückte Vertiefungen (Tui^fen) verwendet wurden,
— es war, wie gesagt, sehr bemerkenswerth, dass

neben diesen rohen Scherben auch zwei sehr sorg-

fältig b em al t e (lefäss-Reste sich fanden, welche

ähnliche Motive der Verzierung zeigten, wie die,

welche wir sonst an mit Graphitmalerei verzierten

Gefässen sehen , indem hier meist Gruppen von
pai-allelgezogenen Linien , nach rechts und links

alternirend gestellt, oder in Dreiecken zusammen

-

fiiessend angewendet wurden. Dazu kam an den

Gosecker Gefässen noch eine die Parallelstreifen

nach unten begrenzende Perlenschnurverzierung

;

die Bemalung ist hier aber nicht mit Graphit,

sondern mit einer braunen Farbe auf gelldichem

Grunde ausgeführt. Es ist zum erstenmale, dass

ich soweit im Norden Thüringens noch bemalte

Keramik gefunden habe; man kann sonst im all-

gemeinen die bemalte Keramik in Mitteldeutsch-

land als Grenzmarke zweier Richtungen , einer

südlichen und einer nördlichen, betrachten. So-

bald wir den Thüringerwald und die Rhön von

Norden kommend betreten und besonders je mehr
wir uns deren Südabhang nähern, stellt sich so-

fort die bemalte K e r a m i k mit d e n G r a-

ph i t V er z i er un g e n in gewissen Gräbern in

solcher Massenhaftigkeit ein, dass man überzeugt

wird : Hier ist eine Praxis der Keramik vorhanden,

welche sich von der in den nördlichen Gegenden
Thüringens sehr wesentlich unterscheidet. Nur
sporadisch treten auch im nördlichen Thüringen

bemalte Gefässe auf, der nördlichste Punkt ist
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vou mir durch die Ausgrabungen von Goseck bis

jetzt gewonnen. Ausserdem fanden sich auch

einige feine schwarzpolirte ^herben in diesen

Oruljen und was die schon erwähnten zwei Bronze-

nadeln betrifft , so ist bei der einen der Kopf
als einfache Schlinge gestaltet, bei der andern ist

er von kelchartiger Form.

Der zweite untersuchte Punkt bei
O s e c k im sogenannten E u 1 a u e r H a 1 b g u t

südwestlicher Richtung circa lUUm entfernt. Hier

fanden sich R e i h e n g r ä b e r aus den Zeiten nach

der Völkerwanderung. Die Distanzen in der Reihe

betragen 1 '/z— 2 m, zwischen den Reihen waren

sie geringer. Beigaben ausser einem einzelnen

Thongefässscherljen waren nicht vorhanden. Es

wurden 7 Skelette aufgedeckt, dieselben lagen nach
< »sten hin und hatten die Arme zur Seite an-

liegend Ins unter die Hüften reichend. Nur ein
Skelett war ganz mit Steinen umsetzt, l)ei einigen

anderen fanden sich nur einzelne Steine in der

Gegend des Kopfes. Ein Skelett zeigte einen gut

geheilten Armbruch, ein anderes ein gekrümmtes
Rückgrat. In dem einen der Grabhügel des
„grossen Haines" bei Goseck. welcher leider

wegen Einbruch der Nacht nicht ganz fertig aus-

gegraljen werden konnte, fand sich zu oberst ein

Stein-Altar von kleineren Bruchstücken aufgeführt.

In den Steinen dieses Altares wurde eines jener

Ringgewiude von Bronze gefunden, welche als

..Kinggeld" angesehen werden. Leider Gottes

hatten die Arbeiter mit dem Graben schon be-

gonnen, ehe ich zur Stelle sein konnte ; so war
dieser Fund unbeachtet „verschwunden". Ich

selbst untersuchte nun , nachdem dieser Altar

vollständig weggeräumt war , den Grund , und
fand in der Mittellinie der Hügelbasis einen langen

mächtigen Stein>iau : grosse Steine und platten-

artige Stücke waren hier lieiuahe domlenähnlich

auf eine Unterlage von kleinen Steinen gelegt;

darunter in einer tlachen Erdinulde fand sich

nichts als schwärzliche Branderde mit einzelnen

gehauenen Feuersteinsplittern. Wahrscheinlich

hatte hier irgend ein Todtenopfer oder eine sonstige

Cultushandlung stattgefunden, von Knochen war
hier nichts vorhanden. Daneben ebenfalls unter

den grossen Steinen, aber ungefähr 1 m von jener

ersten Erdmulde entfernt fand sich eine zweite

Orube ; darin lagen Reste eines menschlichen
Skeletts, das von Baumwurzeln und Nässe so zer-

stört wa)-, dass nur noch wenige Reste zu retten

waren , doch Hess sich an ihnen noch erkennen,

dass der Bestattete ein erwachsener starker Mensch
gewesen war. Oestlich von diesem in der Mittel-

linie des Hügels errichteten Sleinliau zeigte sich

ein Kreis von Steinen , welcher kraterartigr nach

innen sich vertiefte, indt-m die den Kreis bilden-

den Steine aufgerichtet und zugleich nach innen

geneigt standen, so dass ein Steinkessel gebildet

wurde ; unter diesem Steinkessel lag auf der

nördlichen Seite ein Kinderkopf, der mit Steinen

umsetzt war , etwas von dem Kreise entfernt

in südwestlicher Richtung zeigte sich ein zweiter

Kinderschädel. In der Mitte dieses Steinkessels

ging es hinab in die Tiefe , durch von unten
ausgeworfenen kiesigen Grundboden , der mit

Kohlen und Aschenbestandth eilen durchmischt

war , hindurch , bis in dt-n reinen , natürlichen

Kiesbodeii des Untergrundes ; hier endlich kam
unter einer doppelten Lage sehr starker Stein-

platten in einer muldenförmigen Vertiefung die

Leiche eines Kindes zum Vorschein. Die zwei

Kinderschädcl in und neben dem oberen Stein-

kranze über der tieferen Bcgräbnissstelle dürften

wohl schwerlich etwas anders als ein Todten-

opfer bedeuten. Ungefähr einen Fuss über dem
Mittelpunkt des Steintrichters lag ein sehr schöner

Bronzecelt , zur älteren Formation gehörig, wo
nur die Seitenränder sich ein wenig erheben, um
den Schaft einfügen zu können, aber noch keine

Schaftlappen vorhanden sind, wie bei den späteren

Formen dieser Waffen oder Werkzeuge.

Die Ausgrabungen an der 1\ h ö n an-

langend, so wurde von mir zuerst in Sond-
heim e r Flur an zwei Punkten gegraben : auf

dem „Hundsrücken" und auf dem „rothen Hauk".
Dort habe ich zwei Grabhügel geöffnet, während
im rothen Hauk nur e i n Hügel vorhanden war.

Letzterer war äusserst interessant in der Kon-
struktion ; es ragte aus seiner Oberfläche eine

grosse Anzahl mächtiger runder Basaltblöcke her-

vor , sodass er von Weitem wie ein riesiger,

halbkugeliger , mit grossen Warzen versehener

Kaktus erschien. Das Sonderbarste aber war,

dass, als wir diese Basaltblöcke hoben, es sich

zeigte, dass jeder derselben in eine absichtlich

gebaute Nische von kleinern Steinplatten einge-

setzt war, der polygonen Form des Blockes sich

genau anschmiegend. In den Nischen unter den

Hauptblöcken lagen ausserdem regelmässig eine

Anzahl eigenthümlicher zugespitzter und scharf-

kantiger , von Natur - durch das Rollen in

Wasserläufen — abgeschliffener Kalksteinchen,
die zwar auch in Fluss- und Bachbetten der

Rhön häutig vorkommen, aber niemals werden in

der Natur in solcher regelmässigen Ausschliesslich-

keil nui- fein -scharfe und spitze derartige Kalk-

gerölle der erlesensten Formen gefunden, wie in

diesem Gral)hügel und zwar war in jeder ein-

zelnen dieser erwähnten Nischen unmittelbar unter

dem Basaltstein eine Anzalil von vier bis zwanzig



179

und mehr dieser kleinen schönen Kalksteinchen

beigelegt , ferner auch regelmässig noch rothge-

brannte Kalksteine — der Kalk jener Gegend

wird durch leichtere Feuer-Kiiiwirkung roth. —
Solcher Nischen zählte ieh /wischen Gd- 70. Als wir

durch diese grosse Blockschicht gedrungen waren,

die schon an der Hügeloberfläche begann und bis

nahe zum Grunde des Hügels reichte, stiessen wir

auf mehrere menschliche Skelette — im Ganzen

waren es fünf — die leider durch die auf ihnen

ruhende kolossale Steinlast in einem sehr zer-

quetschten Zustande sich befanden. Zwischen den

Steinen dieser Skelettschicht lag eines jener Ge-

bilde von Bronze, die man für Ringgeld erklärt

hat. Auch hier bei jedem der Skelette lag

wiederum regelmässig eine Anzahl jener spitzen

und scharfen Kalksteinchen, dann wieder stets ein

roth gebrannter Kalkstein und auch bei jedem

der tiefliegenden Todten ein eigenthümliches Stein-

stück mit weisser bandartiger Ader. (Herr Pro-

fessor Fr aas erklärte dasselbe für Pech -Opal

mit Ader von Milch-Opal.) Alle diese Vorkomm-

nisse sind im höchsten Grade auffällig und er-

wecken die Ve)-muthung , dass hier auf den

Todtenkultus bezügliche Gebräuche eine Rolle

spielten.

In den zwei Hügeln, die ich auf dem Hunds-

rück bei Sondheim ausgegraben habe, fanden

sich auf den zahlreichen Urnen sehr schöne Graphit-

malereien mit jenen Pavallelstrichen. welche sich

in Gruppen von nach iccbts und links diver-

girenden Linienmassen gliedern, dazwischen waren

hier auch bald von oben nach unten , bald um-

gekehrt, verlaufende spitze Blattverzierungen an-

crebraeht : auch die Ränder und Hälse der Ge-

lasse waren oft ganz zusammenhängend mit Graphit

überzogen. Ich habe bisher diese Gefässe aus

Mangel an Zeit noch nicht vollständig zusammen-

setzen können ; die Reste sind so massenhaft, dass

man die Arbeit nur nach und nach bei freier

Zeit bewältigen kann. Doch um Hmen einen

Begritl" von denselben zu geben, hal>e ich Proben

derselben hier ausgestellt.

Ausserdem schlössen in diesen Hügeln Stein-

bauten die Urnen ein ; an die unterste Terrasse

des Steinbaues schloss sich in dem einen Falle

eine Reihe von Altären an, wie Sie auf den hier

vorliegenden Blättern abgebildet sehen. In einem

analogen bei Ritschenhausen beobachteten Falle

wurde der Steinbau des Urnengehäuses sogar

durch fünf bis sechs solcher deutlichen Terrassen,

die .sich treppenartig aneinander schlössen
,

ge-

bildet, die Steine waren dann nach hinten schräg

einfallend gestellt. Auf dem Hundsrücken bei

Sondheim fand sich von Bronze nur ein Re.stchen.

nicht grösser als eine kleine Perle , nur in der

oberen Schicht des einen Hügels wurde auch ein

Stück Eisen gefunden, in Betreft" dessen ich jedoch

Bedenken trage , es mit den Urnenfunden des

Hügelgrundes in Verbindung zu bringen.

Bei Stetten . im sog. „Eichenwalde" konnte

ich in den zwei von mir aufgegrabenen Hügeln

keine mit Graphit geschwärzten Gefässe entdecken,

wohl aber hatte man schon bei früheren Aus-

grabungen in einer grösseren Anzahl von Hügeln

sehr reiche Bronzefunde gemacht, die zum Theil

nach Würzburg, zum Theil in unser Museum zu

Jena kamen. Ich selbst fand diesmal mehrei'e

Reste von Bronzenadeln und einen Bronzearmring,

welche Gegenstände Sie hier vor sich sehen. Der

einzige von mir aufgefundene Thongefässrest hatte

eine Tupfenverzierung auf dem ol)ersten Rande.

Ausserdeju ist noch der zweite von mir hier

ausgegrabene Hügel erwähnenswerth, der voi-zugs-

weise aus Altarbauten bestand; unter diesen war

das Merkwürdigste eine Bauform, die mir schon

dreimal vorgekommen ist , weshalb ich dieser

Form einigen Werth beilegen muss. Dieselbe

besteht aus fünf Steinen, welche eine Art von

Kreuz (Quincunx) bilden (:•:); hier waren es auf

die hohe Kante gestellte Bruchsteine, welche die

erwähnte Figur bildeten. Eine ganz ähnlich ge-

baute Fünf habe ich auch in Ostthüringen ge-

funden und neuerdings wurde mir auch durch

Herrn Oberstlieutenant Franke (früher in Altena)

ein überraschend ähnlicher Fall mitgetheilt , der

von ihm bei Bau an der Ostküste Schleswigs

beobachtet wurde. Ueber die Bedeutung der

Zahl Fünf im alten Gräberkultus ist Bachofen
(in seiner Gräbersymbolik der Alten) zu ver-

gleichen.

Dies wäre in freilich sehr gedrängter Küize

das Bemerkenswertheste meiner diesjährigen Aus-

grabungen.

Herr Tischler, Bernsteinfunde:

(Manuskript noch nicht eingelaufen.)

Herr ^\. Krause (Göttingen):

Im Jahr 18S(i hat die allgemeine Versammlung

in Berlin eine Summe zu Ausgrabungen in der

Nähe von Gottingen und zu sonstigen Unter-

suchungen bewilligt. Ich habe den Dank abzu-

statten für diese Bewilligung und zugleich die

Aufgabe, mitzutheilen , was für Resultate bei

diesen Forschungen herausgekommen sind und

wenn das nicht viel ist, so wollen Sie das mit

Nachsicht aufnehmen. Ich habe im vorigen Jahr

den Bericht nicht abstatten können, weil ich zu-

fällig am Erscheinen in Regen.sburg verbindert war.

24
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Das, was ich nun zu erwähnen habe, hat

einen Hintergrund. Dieser Hintergrund ist das

Eeihengräberfeld von Rosdorf, einem kleinen Dorf

in der Nähe von Göttingen. Da ist dieses Reihen-

gräberfeld wissenschaftlich entdeckt worden durch

Herrn von Ihering den Sohn des berühmten

Juristen von Ihering. Dieser Sohn befindet sich

augenblicklich in Brasilien ; er hat diese Reihen-

gräber entdeckt und ausgegraben mit Hilfe der

Mittel der allgemeinen deutschen anthropologischen

Gesellschaft und da er, wie gesagt, abwesend

war, habe ich den letzten Theil der Untersuchung

übernommen und die letzte Hälfte des betreffenden

Gräberfeldes erschöpft. Es ist ein Bericht abge-

stattet worden von Herrn Studienrath Müller in

Hannover (Die Reihengräber zu Rosdorf bei Göt-

tingen. Hannover 187S) und ich habe hier also

ebenfalls noch den Dank für diese grosse Be-

Bewilligung auszusprechen. Ich sagte, es sei

der wissenschaftliche Hintergrund der Unter-

suchung, die wir vorgenommen haben und zwar

war dieses Reihengräberfeld gleichsam ein weit nach

Norden vorgeschobener Posten. Es handelte sich

bis dahin um sog. fränkische Reihengräberfelder,

wie wir es gestern bei Bodenheim gesehen haben
und wie sie seit hinger Zeit bekannt sind. Es
ist heute auf dieser Trilmne hervorgehoben wor-
den, dass die Reihengräberscliädel für Laien etwas

bestechend Charakteristisches haben im Gegensatz

zu den mehr schwankenden Formen , deren ge-

nauere wissenschaftliche Erfoi'schung erst noch

unsere Aufgabe ist. Also dieses Reihengräberfeld

war nicht nur ein weit nach Norden vorge-

schobener Posten; es war auch ein Feld, das

dem sächsischen Volksstamm angehörte , soviel

man wenigstens von vornherein sehen konnte und
es ist bekannt , dass diese Art der Bestattung

eine weit verbreitete und keineswegs auf die

schönen Ufer des Rheins beschränkte gewesen ist.

Indem wir nun an die Untersuchung gingen,

fanden wir, dass das Feld ein armes war. Es
waren wenige und sparsame Beigaben im Ver-
gleich zu der reichen Ausstattung, die zu be-
wundern wir gestern noch Gelegenheit hatten.

Wir hatten keinen Goldfund; mit Müh' und Noth
ein wenig Silber an einer Spange. Wir haben
also gesagt , wir müssen die weitere Umgegend
durchforschen, nachdem das Reihengräberfeld er-

schöpft war. Weiter war nichts bekannt und
die nächste Aufgabe war die Bestimmung des

Alters des Feldes. Wir haben bei der gestrigen

Untersuchung natürlich auf Treu und Glauben
angenommen; das ist das vierte oder sechste bis

siebente Jahrhundert — da kommt es nicht weiter
darauf an — ungefähr ist das die Zeit, wohin

wir die Errichtung oder Benutzung dieses gestrigen

Reihengräberfeldes zurückdatiren müssen. Aber
bei der Rosdorfer Ausgrabung hat Müller ge-

sagt
,

ja das ist ein Feld , das weiter herunter

reicht , das zeigt schon Spuren von christlicher

Einwirkung, das ist bereits ein Kirchhof, in dem
die alten Gebräuche mehr oder weniger verdrängt

sind. Indem ich also auf diesen Punkt eingehe,

muss ich zuvor sagen , dass ich mich mit der

sozusagen offiziellen Darstellung nicht in Ueber-

einstimmung befinde und zwar aus medizinischen

oder (genauer gesagt) anatomischen Gründen.

Denn hiebei kommt etwas in Frage , was aller-

dings im Detail nicht ausgeführt werden kann

;

aber es ist klar, und auch gestern vorgekommeo,
dass diese Felder oder diese einzelnen Gräber in

solchen Feldern häufig gestört- sind, wie wir

denken. Wir treffen da auf Leichen , die keine

Unterschenkel oder keine Füsse haben, denen der

Kopf fehlt und da ist die nächste und plausible

Annahme : wenn wir auf einem christlichen Kirch-

hof heute graben dürften, würde die Sache nicht

anders sein. Es sind mehrere Bestattungen auf-

einander gefolgt , natürlich sind die Sachen da-

durch in Unordnung gerathen.

Ganz anders ist der Schluss, den man früher

zog; ich bin ja nur ein Echo von wissenschaft-

lichen Männern, die die Sachen kennen und unter-

sucht haben und die meinen : ja das ist ein Ein-

fluss des Chrititenthumes, es ist keine reine Be-

stattung mehr nach der einen Seite oder nach

der andern Seite hin ; früher war das alles

Leichenbrand und Urnenfelder, die in der ganzen

Provinz Hannover sich zahlreich finden ; hier

haben wir eine Theilbestattung, derart, dass die

Leiche zur Hälfte verbrannt ist und zur Hälfte

begraben, vielleicht mehr oder weniger nach

dieser oder jener Seite hin. Es kann auch sein,

dass die Weich theile verbrannt, die Knochen be-

graben wurden und so sieht man Skelette , wie

gestern, in Unordnung daliegen. Es klingt das

in gewisser Weise plausibel ; man kann glauben,

es habe damals schon das Verbot des Leichen-

braiides Geltung gehabt, sodass wenigstens eine

theilweise Bestattung zur Erde stattgefunden hat.

Natürlicherweise müsste dann das Grab in eine

spätere Zeit gesetzt werden, wie Müller angibt,

ins H. Jahrhundert ungefähr, in die Zeit Karl

des Grossen. Dieser Umstand ist interessant und
es versteht sich von selbst, weshalb ich darüber

spreche. Es gehören ganz spezielle Studien dazu,

zu entscheiden, in welcher Art die Bestattung

stattgefunden hat; da spielen zum Theil ana-

tomische Fragen herein , die keineswegs damit

entschieden werden können, dass man diesen oder
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jenen Gebrauch bei den Altvordern vuraussetzt

oder zu kennen glaubt.

Das war alles nur Hintergruud ; wir knininen

nun an die Details der Funde, die allerdings

si^ärlich genug sind. Wir haben da 1. ein Beil

gefunden in ca. 1 m Tiefe im Walde südlich von

Rosdorf, ein Steinbeil, polirt. Fischer in

Freiburg, ein spezieller Kenner in diesen Sachen,

hat es bestimmt, es ist Dolerit ; diesrr steht in

der Gegend von Drausfrld au. Das Heil hat

keine besondern Merkwürdigkeiten an sich , aber

in der Nachbarschaft liegt 2. ein Kiesenstein
von Muschelkalk, vielleicht einen halben Centner

schwer. Es sind vier oder fünf grosse Eindrücke

darin, die haben Riesen gemacht; dem Volks-

glauben zufolge haben sie den Stein vom Berge
hinübergeworfeu über das Güttinger Leinethal.

Dieser Stein ist von einem Geologen (Dr. Lang)
untersucht worden und die Geologen sagen : ja

das ist einfach. Der Stein hat im Bach gelegen

und durch das Auswaschen im Bach sind die

tingerartigen Eindrücke entstanden, sodass die

Sache weiter keine Bedeutung hat.

Ferner ist noch :i eine Urne*) gefunden

worden ; diese ist in mancher Beziehung merk-
würdig. Zunächst hat sie einen breiten runden
Körper und einen schmalen Hals mit Ausguss,

sie hat zugleich ein sog. Mamellenornament, d. h.

konzentrische Ringe und in der Mitte eine kleine

Hervon-agung ganz ähnlich wie sie L. di Cesnola
auf einer Vase in Cypern gefunden hat. Diese

Urne hat zugleich zwei Abflachungen an ihrem
annähernd kugeltormigen Körper, sie ist also

versehen mit einer untern Abplattung und zu-

gleicli mit einer seitlichen. Nun ist die Frage,

was das zu bedeuten habe. Es sind die An-
schauungen dahin gegangen — ich habe das

wieder von Sachverständigen nur gehört und
wiederhole , dass ich keine eigene Ansicht über

diese Dinge haben kann — , es wäre vielleicht

ein Symbol der süssen Milch ; das Hesse sich

ganz gut hören; es Hesse sich hören, es wäre

*,) Die Urne mit .Maiiielli'u-* hn.inn'nt und zwei
tiaehen Böden, so dass man sie hinstellen und hin-
legen kann , ist vor länjjferen, mindestens -iO .Jahren
im l»orte (irone bei (»öttingen gefunden worden. Sie
befand sich in der Erde in oder neben einer Stein-
setzung, welche die .Arbeiter für einen Heerd hielten,
die aber waln-sclieinlich ein altes (irab gewesen ist,

auf einem Urundstück. das der Familie von Helmolt
gehört. Diese Familie ist sehr alt, hängt indess mit
dem bekannten Historiker Helmold niclit ziisiimmen.
Die l'me ist längere .Talnv hindurch im Hauslialt
eines Hauern geliraucht worden (anj,'eli]icli für Petro-
leirniVl, scldiesslicli zerltroclien und in deu liesitz des
Herrn Pastor von Heluiolt in Grone übergegangen,
von dem ich sie im .lalire 1879 erhalten luibe.

ein Milchtopf. Andere meinen, es sei ein Hoaig-
topf; Andere, es sei ein Wassertopf, insofern er

geeignet ist, auf der Schulter getragen zu werden,

wenn man eine Ausbiegung hat, in der das Ohr
liegen kann. Nun ist das Ding soweit ganz

interessant, aber es fragt sich, in welche Zeit es

zu setzen ist und da ergibt sich, dass die Arbeit

eine so ausserordentlich grobe und rohe ist, wie

sie nur überhaupt sein kann ; wenn auch die

Drehscheibe benutzt ist , ist es doch ein ganz

grober, schlecht gebrannter Thon. Man hat aber

auch von dieser Form später mehrere Exemplare

bekommen und eines davon, welches sich zur Zeit

in Hannover befindet , ist aus besserem Thon,

sei es, dass es eine Fälschung, sei es, dass es

eine Nachahmung ist. Nachdem wir für das zer-

brochene, mühsam zusammengesetzte Gefäss einen

hohen Preis bezahlt hatten, war es naheliegend,

dass Fälschungen gemacht werden konnten. An-
dererseits kann das zweite Gefäss jünger sein und
in das Mittelalter hineinreichen, das ist das wahr-

scheinlichere. Dieser Fund würde weiter keine

grössere Bedeutung haben, aber dass dieser Gegen-

stand an dem Weg , der von Rosdorf an der

Pfalz-Grone vorüberführt
,

gefunden wurde , der

ein uralter deutscher Heerweg ist, das ist inter-

essant. Und da hat man auch Schädel gefunden,

die ganz den Reihengräberschädeln gleichen. Die

Zeit ist da auch nicht zu bestimmen ; man weiss

nicht, hängt das zusammen mit der Bestürmung

der Pfalz-Grone durch die GiJttinger Bürger. Es

ist das die kaiserliche Pfalz, die von Heinrich I.

als Wittwensitz seiner Gemahlin Mathilde zuge-

wiesen w^urde; diese Burg ist mit einem grossen

Aufwand vor zwei Jahren freigelegt worden , so

dass man die Grundmauern vollständig vor sich

hatte. Ein Beispiel, das der Nachahmung nach

manchen Richtungen hin meines Erachtens würdig

wäre, ist, dass die Stadt als solche Beiträge zur

Ausgrabung geliefert hat und es ist eine arme

Stadt im Verhältniss zu vielen andern. Da ist

ein grosses Areal bedeckt mit Grundmauern,

welche ursprünglich eine kaiserliche Pfalz waren,

später im Mittelalter ein Burgschloss , das er-

stürmt worden ist und da sind wenige Reste

gefunden worden, weil die Stürmenden die Sachen

ziemlich gründlich ruinirt haben. Was gefunden

wurde, beschänkt sich auf ein Säulenkapital, eine

kleine Bronzewaagschale und sodann ein Skelett.

4. Nun muss ich noch erwähnen den sog. Hünen

-

Stollen ; das ist das Altgermanische, was ich im

Titel meines Vortrags (Altgermanisches aus der

Umliegend von Göttingen, erwähnt hatte; das ist

eine Burg oder dreifache Erdverschanzung , die

auf einer Felsnase Hegt , bestehend aus Wällen

24*
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und Gräben. Die haben wir profilirt, gemessen,

und sie kann jetzt rahig zerstört werden ; wir
j

haben sie auf dem Papier. Es ist ein Zuflucht s-
\

ort im Krieg gewesen und was den Namen be-

trifft, so weist derselbe auf eine Zeit hin, zu der

man nicht mehr wusste , wer die Schanze ge-

baut hat.

Das sind die Resultate, die ich Ihnen mit-

zutheilen hatte und ich wiederhole nur noch den

Dank, der von Seite des Göttinger Lokalvereins

der allgemeinen deutschen Gesellschaft für Anthro-

pologie geschuldet wnrd.

Herr Prof. Sopp, Frankfurt, das alte Askiburg

beim Geographen von Ravenna :

Ich vertrete gewissermassen die andere Seite

der Anthropologie; nennen Sie dieselbe die rein

geistige oder historisch spekulative, aber ja nicht

die abstrakte. Ich verstehe mich nicht auf Schädel-

messung, weder an Lebenden noch an.Todten;

ich weiss, dass die Wissenschaft der neueren Zeit

wesentlich auf Vergleichung beruht, so Minera-

logie, Botanik und Zoologie, aber ich befasse mich

nicht, mit Rütim ey er Fossilien zu bestimmen.

Sehen Sie in mir einen der letzten Jünger von

.Jakob G r i m m , dem grossen Sprachforscher

aus der Hessen-Stadt Hanau — einen Schüler,

der noch mit dem lebenden Meister verkehrte,

zehn Jahre, bevor er ins Frankfurter Parlament

eintrat. Ich vergleiche Sprachen , lebende Ge-

bräuche, Sagen und Mythen , und forsche den

Urgedanken der Menschen nach, um, wo möglich,

auf die allgemein giltigen Vorstellungpu oder den

urweltlichen Glauben zu kommen.

Der geistige Inhalt eines Volkslebens besteht

in seinen Sitten und Ueberliefei'ungen, in Reli-

gion und Geschichte. Im Glaubensgebiete geht

absolut nichts unter, wif merkwürdig auch das

V('rst<'ckspiel und Missverständniss mit Namen ist.

Man darf zehnmal fragen : wer steckt unter dieser

Ma.skeV wo ist der Orang, Schimpanse oder Go-

rilla, der sich zuletzt als Mensch entpuppte ? Im
Kreise * der Mythen und Legenden gehen ganz

wi;nderbare Metamorphosen vor ; aber es erfor-

dert vielleicht Peobachtung und Vergleich wäh-

end eines Menschenalters, bis man die Tarnkappe

gewahr wird. Ich frage nicht ungern selbst bei

Heiligthümern nach dem geistigen Transformis-

mus , z. B. wie h e i s s t der alte Heide,
der später i n e i n e n W u n d e r t h ä t e r o d e r

Heiligen sieh verwandelte? Bei Städten,

wie Ihrem schönen Frankfurt, forsche ich nach,

\ ie hat die erste (Iriinduiig an (hiii Platze ge-

lieissen, bevor die Fraiikonen da eingekehrt sind?

Bei K;»lii, der Stadt der Ultier, verbirgt sich der

altkeltische Name Gorsenicum im noch ei'haltenen

Gürzenich. Ich glaube, dass die Stadt am

Maine unserem im Vorjahre besuchten Regens-

burg an Alter nicht nachsteht, vielmehr als

deutsche Ansiedelung der noch gallisch benannten

Königsstadt Tribur längst gegenüberlag.

Der Geograph von Ravenna aus dem

VII. Jahrhundert , welcher noch die Aufzeich-

nungen des Gothen Athanarid und Markomir
benutzte, stellt IV, 2G die ältesten Hauptplätze

der Deutschen diesseits zusammen, und zwar:

Augusta nova - Augsburg ,
Rizinis ( Riginis) Re-

gensburg , Turigoberga (vielmehr Nurigoberga)

Nürnberg. Sofort springt er zu den Städten am
Mayne über: AscisV Ascapha Aschatfenburg,

Uburzis Würzburg. Mit dem letzten Orte Solist

(Salisb. ?) ist vielleicht Salzburg gemeint. Da er

burgum in allen Namen weglässt, so ist für Ascis

eben Asciburgum zu verstehen , sowie in Nova

Novioburgum- Neuburg zu vermuthen. Welche

wäre nun die altdeutsche Stadt am Maine unter-

halb Aschaffenburg mit dem Range, Askiburg
zu heissen, wenn nicht F ran k für t? Der Name
ist vielsagend, von der Esche hergenommen. Un-

sere Altvordern führten ihren Stammbaum auf

die Esche zurück und pflanzten diese

allerorts als heiligen Baum an.

Tacitus (bist. IV, 3:i u. Germ. 8. 39. 43)

setzt ein Asciburgium an den Niederrhein, lässt

es von Ulysses gründen und den Altar ihm und

dem Vater Laertes geheiligt sein. Die Römer

suchten ja allenthalben ihre Götter und Helden

unterzubringen, und derselbe Geschichtschreiber

nennt II, 12 Erchloh an der Weser sylva Her-

culi Sacra. Er weiss nicht minder von Priestern

in Frauenfrarht in einem Haine des Castor und

Pollux, vvMilcheu man Alcis nenne — während

gothisch Alhs eben das Heilig thum bedeutet,

wohin die Wallfahrt oder Wa l d f ah r t begangen

wurde. Es gil)t darum mehrfache Alah oder

Allach, Alamunting (Alling), Alahstat ;
ja der

Name Alamanne, die nach den Chatten um
213 n. Gh. zuerst am Untermain auftreten, wird

vom heiligen Haine der Semnonen hergeleitet,

und durch Mannen des Weichbildes erklärt, könnte

aber auch von einem andern deutschen Alah her-

rühren.

Obiges Askiburg gilt für Asburg bei der alter^

thümlichen Stadt Meurs am linken Rheinufer.

Ptolemäus kennt II, II den Berg Asciburgius,

das sagenvolle Fii-htelgebirge, im Anschluss an

die Sudeten, mit Menosgada an den MaiiH|uellen,

wo das Volk eine alte Stadt, gross wie Nürnberg,

voraussetzt und einst wieder erstehen lässt.

(W. Sehen-, Das Fichtelg. 7. 2ü.) Vier Flüsse
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gehen von da nach den vier Weltgegenden au.s

:

Main, Saale, Eger und Naab, was der religiösen

Ansi.-hauung zu Hilfe kam. Ein weiteres Asces-

burh lehrt uns Heiuriih Leo (liect. sing. pers.

p. 35) in Britannien kennen
;

ja Aspurgier mit

einer Stadt Aspurga tinden wir l)ereits als einen

Zweig der Asier oder Osseten im Kaukasus, der

Urheimat des Stammes der Askenas oder Deutschen.

(offenbar hat es mehrtaclu' Asciburgium ge-

geben. Grimm (Deutsche Myth. 324) äussert

nur: ,Asciburg war ein heiliger Sitz

der Iscävonen" — oder späteren Franken,

und bezieht sich dabei auf A s k i p r u n n o und

A s k
i
p a h — Es c h b o r n u n d E s c h b a c

h

b ei Frankfurt. Der ihm unerklärliche Laert

ist der lateinische Lars oder Lartes, der auf

etrurischen Inschriften „zur Höhe gestiegene

Larth" — den die Sueven insbesondere als Leart
verehrten und noch auf zahlreidien Altären in

St. Learts oder L e o n h a r t s k a p e 1 1 e n zur An-

dacht aufgestellt haben.*) Der alte Gott geniesst

als christlicher Patron fortwährenden Dienst ; sein

Attribut bildet die Kette und der Vmntbemalte

Watren, auf welchem er vom Himmel herabkömmt.

Tacitus Germ. 9 und 10 meldet ja: „Die Deut-

schen erachten es der Majestät der Himmlischen

für ungehörig, sie hinter Wände einzuschliessen.

Haine und Gehölze weihen sie ihnen. Darin unter-

halten sie weisse Rosse, die man vor den hei-

ligen Wagen spannt, wo dann sie der Priester

und Obmann des Gebietes begleitet, und auf ihr

Wiehern und Schnauben achtet." Die Leonharts-

kirche am Römerberg in Frankfurt nähme die

für Laert in der Askiburg passende Stätte ein,

mag auch der sonstige Kult, welcher in Bayern

noch fortbesteht, in der Mainstadt früh in Ab-

gang gekommen sein.

Askiburg führt auf den deutschen Stammvater

Ask zurück ; in der Form Iscio, Iscve liegt er

der Benennung der Iscävonen zu Grunde. Wir
behandeln fortwährend die Steinzeit, warum
nicht auch das sich anschliessende Baum alter,

wo der Religionsdienst an patriarcha-
lische Bäume sich knüpfte — sowie

den Cjuellenkult? Gibt nicht die Edda dem
Glauben Ausdruck, das erste Menschenpaar Ask
und E m b 1 a leite seine Abstammung von zwei

Bäumen her. Der Welt- und Stammbaum der

Deutschen ist die Esche Yggdrasil. Ander-

seits soll Askanius oder Askanes, der Stamm-
vater der Sachsen, aus dem Haiv.felsen Itei einem

Brunnen mitten im grünen Walde hervorgewachsen

*) Ausführliches in meinem Altbayerischen Sagen-
schatz S. 49Si ti'. Münclien bei Stahl.

sein. Lernen wir einmal die deutsch mythologi-

sche Sprache kennen , wir verstehen sonst nicht

einmal die klassische. Nach Hesiod {tQ'/a /.cd

rif.itqai 117) hat Zeus das Menschengeschlecht

des dritten oder ehernen Weltalters aus der Esche

hervorgehen heissen. So naiv diese Autfassung

scheint , ist sie doch allgemein. P e n e 1 o p e

fragt Odyss. XIX, 1()3 ihren unbekannten Gast:

„Nicht der gefabelten Eiche entstammst du, oder

dem Felsen?" Homer lässt II. XXII, 126 Kna-

ben und Mädchen der alten Zeit sich vom Fels

und der Eiche erzählen (wovon die Kinderchen

kommen). JeremiasII, 27 spottet der Götzen-

diener, „die zum Holze sagen : Du bist mein

Vater! und zum Steine : Du hast mich erzeugt."

Duldsamer lässt Isaias sich zu der Vorstellung

herbei LI, 1 : „Schaut auf den Felsen, aus dem
ihr gehauen, und die Brunntiefe, woraus ihr ge-

graben seid." Beginnt doch sogar das Evan-

gelium mit den Worten: „Gott ist mächtig, aus

Steinen Kinder Aln-ahains zu erwecken." Matth.

III, 9. Auch vom Fels Marguerite bei OUemont

an der Ourthe gehen die Kinder aus , und die

Sachsen wollen ebenso von Steinfelsen (saxum)

ausgegangen sein. Dies ist die Redeweise
des S t einal t er s und des darauffolgen-
den Baumkultes!

Wir Deutsche haben die nächste Verwandt-

schaft mit den Persern, welche das erste Meu-

schenpaar, Meschia und Meschiane, auf dem Reiba-

baume erwachsen lassen, wie Adonis, der orien-

talische Odin, aus dem Myrthenbaume geboren,

und Nana (so heisst auch Baldr's Gattin) von der

Frucht des Mandelbaumes Mutter des phrygischen

Attes geworden ist. In Tausendundeine Nacht

(N. 4öb) heissen die fliegenden Inseln von Mäd-

chen oder weiblichen Geistern bewohnt , die auf

Bäumen wachsen. Diese naive Ableitung der

Autochthonen verdient jedenfalls vor der Atfen-

theorie den Vorzug, und naturwüchsig genug

rührt davon noch die Redensart , dass „ i n

Sachsen die Mädchen auf den Bäumen
wachsen." Anderseits hängt der Spruch, dass

„die Bäume nicht in den Himmel wach-
sen," mit dem Glauben an die Esche Ygg-
drasil zusanuuen, deren himmlische Wurzel am
Urdarbrunnen, die irdische am Mimirsborn, die

unterweltliche am „rauschenden Kelch" Yergelmir

ausschlägt.

In Bonn erzählt man den Kindern, dass

ihre Brüderchen und Schwestern vom dortigen

Eschenbäumchen geholt werden, das an der Stelle

des vor zwanzig .Jahren ausgegangenen alten

Stammes gepflanzt wurde. Zu Nauders in

Tyrol blicken die Kleinen verwundert zum Lär-



184

t;henbaume auf, der in der Höhe sich zwieselt

um in den wachsenden Zapfen künftige Ge-

schwister und zwar Büblein zu erkennen.*) Man
opferte unter ihm in der Heidenzeit auf einem

Steine und sass im Ringe zu Gericht. Die

Schweiz kennt den Kindeli Birnbaum beim Dorfe

Coblenz. Wilde BirnV^äume heissen in der

Lausitz Drachenbäume , etwa in Erinnerung an

die Schlange Neidhaugr — deren Brut jedoch,

wie die Schlange im Paradies , vor der Esche

flieht. So gab es weit und breit heilige Bäume,
auch B a u m b u r g e n (bei Trozzburg, nun Trost-

berg in Bayern, wie bei Nauders
)

; und wurde

der Stamm verletzt , so floss Blut daraus. Zu
Langenaltheim bei Pappenheim entdeckten

drei verirrte Jungfrauen einen grossen, mit Früch-

ten beladenen Birnbaum an einer friscbsprudelnden

Quelle: eine Kirche ward auf der Haide erbaut,

wo die drei reichen Stifterinnen unter dem Altare

ruhen. Aus dem Steinalter leben diese Noi'nen,

welche zugleich den Kindersegen vermitteln, als

Baum- und Quellnymphen fort. Frankfurt
kennt den Milchbrunnen, woraus der Klapper-

storch die scliöncri Fi-ankfurterinen und jungen

Frankfurter holt. Die alte Reichsstadt hat eine

Borngasse, den Darborn an der Katharinenpforte,

dazu einen K n ä b 1 e i n s b o r n **) gegenüber dem
Tempelhaus oder am Frauenthürlein in der kleinen

Mainzerstrasse. Ist der gefeierte Semnonen-Hain,

dem Thuisco, der Stammvater aller Deutschen,

eiitspross, vergessen, und ungewiss, ob er in der

Lausitz, in Schlesien oder nach Pfannenschmidt
im Spreewalde gelegen, so blieb von der Asci-

burg am Maine, welche eine heilige Esche zur

Voraussetzung hat , doch eine historische Notiz.

Frankfui't hat eine deutsche Vorzeit, nicht

anders als Nürnberg, das sich auch nicht

mehr auf seine erste Kindheit besinnt. Dort

streckt die heilige Linde auf der Burg die Wur-
zeln gegen Himmel, nachdem die Gemahlin Karl's

des Grossen, oder die heilige Kaiserin Kunigunde
sie mit der Wurzel ausgezogen und mit dem Wipfel

in den Boden gepHanzt hat — also ein Abbild

der Yggdrasil. Kunigunde heisst aber vor-

erst die Norne oder Walkyre neben Mechtgund
und Willjrande ; alle drei sind zugleich Schlacht-

jungfrauen. Odin bewacht den heiligen Quell

nach dem Eingang des Liedes : Rimur fi-a Vol-

sungi — ebenso sitzt Kaiser Karl im Burgbrunnen,
von dessen gehcimnissvollem Sprudel drei Gänge
und Rinnsale auslaufen : das eine nach dem eine

*) Vgl. St'pp, Diis HeiiU'ntliuni und dcosen Be-
deutung für das (.'hristcnth. I, 248 f. Manz, Kgsb. 1S');5.

**) ^Kni-ltclinsltoi-n". Krii'<rk, ncutsches Bürgor-
thmn im .Mittcliilter 8. .">02 t.

Stunde entfernten Dutzendteich, das andere nach

dem Johanniskirchhofe, das dritte zum Kath-
hause — so dass diese Ober-, Mittel- und Unter-

welt vertreten. Das Dutzendteichlischen bildet

von jeher ein Volksfest am 3. Oktober ; die Fische

gehörten gewiss mit zum alten Dienste.

Aus Gram über ihren abwesenden Gatten hat

die verlassene Kunigunde den Baum zum Wahr-
zeichen gesetzt. Es ist aber Odin, der Freya ver-

lässt, doch kehrt er mit dem neuen Aufleben der

Natur in jedem Frühlinge wieder. Noch ti-ägt

der H e i d e n t h u r m auf der Burg zu Nürnberg
allerlei apokalyptische Figuren (mehrere sind fort-

gekommen), und erinnert an die Weltuntergangs-

scenen an der Jakobskirche zu Regensburg und
in der Domgruft zu Freising, wie an die Exter-

steine. Die 1 h m a r k a p e 1 1 e im Innern wurde
erst christianisirt und von Barbarossa neu gebaut,

daher die Sage: Der Teufel habe die vier Trao--

Säulen um die Wette von Ravenna herbeigeschleppt,

da aber der Kaplan früher das Amen sprach und
die Messe schloss, die vierte fallen gelassen, so

dass sie mit einem Ringe umgeben werden musste.

Odin geht nach der Edda zum Mimirs Born,
um von dem weisesten der Männer guten Ratli

zu schöpfen. Mimir ist orientalisch Memra,
das persönliche Wort der Otfenbarung. Jener

begehrt eines Trunkes, empfängt ihn aber erst,

nachdem er sein eines Auge zum Pfände gegeben,

das im Brunnen verborgen wird. — Diese Mythe
haftet in Nürnberg am schönen oder goldenen

Brunnen. Nürnberger-Witz ist sprichwörtlich,

wie der Nürnbtirger-Trichter, durch welchen

einem Menschen Verstand und Gedächtniss (me-

moria) eingetränkt wird. Für Quelle und Auge
zur Einsicht hat der Hebräer Ein Wort: Ain.

Odin spricht im Grimnismal (ed. Simrock
p. 18) zu uns: „Eines Namens genügte
mir nie, seit ich u n t e r d i e V i > 1 k e r z o g.

'•

Der Odinhain mit dem Lintbrunnen oder Drachen-

born, der „heiligen Quelle, wo einst ein Ritter

ermordet ward", nämlich Sigfried unter dem
Baume den Tod fand, gibt im Odenwald zunächst

von ihm Zeugniss. Dort l)egrüssen wir auch

ein Mümlingthal, wohl mit einem Mumel oder

Mimirl)runn, einer Orakelquelle, an der die drei

Nornen gesessen. G e r h a r d ist Beiname Wo-
dans, vom Speer (Gungir) hergenommen. (Sim-

rock: Der gute Gerhard p. \']\.) Ein nieder-

rheinischer Volksspruch heisst: „Du wellst mich

wis mache, Gott hesch Gerref — Du willst mich
wissen machen, Gott heisse Gerhard! — Und so

kommen wir noch auf eine gute Zahl Gottes-

nauien, wie Oswald oder Haber-Oessel, Hackel

und Jackel, Bernhard und Leonhard, Wolfgang
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und Gangolf, Ruprecht, Perchtold oder Bevtold

und Bartel. Man künnte damit eine Litanei an-

stimmen, sie helfen un^ aber in der Fra^^e weiter.

Im Frammersbacher Forste im Spessart steht

noch» eine Eiche, die im Volksmund Allvater-
baum heisst. Alfader d. i. Herr des Weltalls

hiess Odin mit seinem hrtchsten Namen. Der

Stamm wächst zweilheilig aus dem Boden , und

durch die so gebildete Oeönung .schiebt man
Kinder von zwei bis drei Jahren, die das Laufen

nicht lernen wollen; dann geht es. Am Stamme
hängen Heiligenbilder und Büschel von Haide-

und Waldblumen. Altvater als Bergnamen haben

die „Sachsen" im zwölften Jahrhundert bis nach

Siebenbürgen mitgenommen, und der Altkönig
im Taunus hat wohl dieselbe Bedeutung, wie

das Allvatergebirg in Schlesien.

Selbst in den Ostländern, woraus die Bur-

gunder, Gothen und Vandalen schon seit dem
dritten Jahrhundert mehr und mehr verdrängt

wurden, hat sich der Naturglaube bis zur AVieder-

eroberung lokalisirt erhalten. Im Spreewald findet

Pfannenschmidt das Nationalheiligthum der

Sueven. Die drei Linden am Kirchhof des

Heiliggeistspitals zu Berlin sind von drei Brü-

dern gepfianzt, die einander so liebten, dass jeder

sich eines begangenen Meuchelmordes anklagte,

worauf der Kurfürst ihnen auftrug, je einen
Baum mit der Krone in die Erde zu
setzen. In vierzehn Tagen schlugen alle drei

aus. (Kuhn, Märkische Sagen 120.) Die Nor-

weger glauben an den Fall ihrer Herrschaft,

wenn die Feinde einen einzigen Zweig des dem
Thor heiligen Vogelbeer bäum es auf

den Orkneys abpfiückten. (Mannhardt, German.
Myth. 22ö.)

In Wien führt noch auf dem Stadtplane

von 1043 die H ei d en h aingasse nach der
Stephanskapelle am Rossmarkt. Von
damals ist bis heute der Stock im Eisen als heiliger

Baum und letzter Rest des einstigen Wiener-

waldes erhalten. Die zugewanderten Hufschmiede

lietliessen sich, in den Stumpf der alten Lärche

einen Nagel zu schlagen. Es konnte einer um
das Geschenk nicht zusprechen oder Nachtlager

verlangen, wenn er nicht auf der Reise den Ham-
mer bei sich trug und damit in der rechten Hand,

den Stiel nach oben, dem Meister seinen Gesellen-

gruss brachte. So wurde der Wurzelstock des

heiligen Oelbaums der Athene auf der Akropolis

hoch verehrt. Doch was sagen wir! Schon Pli-

nius theilt mit XVI, "il : „Schlägt man einen

Erznagel in einen Baum, so bannt man das Uebel."

Ebenso vernagelte, dazu mit Nesteln verknüpfte

Bäume findet man zahlreich in Syrien, Palästina

und Aegypten*), gewöhnlich bei dem Grabe eine-

Propheten oder Heiligen (Neby, Abu oder Schech).

In den Maulbeerfeigenbaum zu Menschieh ain

obern Niel schlägt jeder Pilger (Hadsch) seinen

Nagel. Darwin fand den gefeiten Grenzbaum
im Thale des Rio Nero mit allen erdenklichen

Anhängseln bekleidet; darunter bleichten die Kno-
chen geopfert»;r Rosse. Es handelt sich um prä-

historische, mit der Zeit nachgepflanzte Bäume
und einen urweltlichen Dienst ; die Gemeinsam-
keit der Kultuselemente über der weiten Erde
ist erstaunlich. Stiess doch Beale selbst auf
der weltverlorenen Sandwichsinsel Woahu auf einen

mit Menschenzähnen inhaftirten Riesenstamm, in-

dem beim Tode des Königs oder der Königin,

auch wohl anderer Grossen, die Unterthanen sich

desshalb eigens die Vorderzähne ausreissen.

Stephan, der Protomartyr, ist an die

Stelle des zuei-st in den Tod hingegangenen Licht-

gottes B a 1 d r (Sigurd) getreten ; am Jahresende

ist der Sonnenheld in die Ferse verwundet, das

Quellross (gleich dem Musenpferde), womit er den
Brunnen aus dem Boden stampft, lahm und hin-

kend, neue Hengste werden dem Sonnenwagen
vorgespannt. Baldr und Stephan sind Pferde-

patrone, auch ward ihnen die Minne beim Jahres-

abschied getrunken, was Karl der Grosse 789
bezüglich dieses Kalenderheiligeii verbot. Die
Stephanskirchen genossen ursprünglich die

Ehre des Umritt es , wie die Leonhardskapellen :

nichts ist klarer, als dass dieselben die Stätte
altdeutscher Heiligthümer einnehmen.
Wie Wien hat Ofen einen Stephansdom, später

die grosse Moschee. Zu H a 1 b er s t a d t ward
an Stelle des Abgotttempels St. Stephan zu
Ehren die Donikirche erbaut, auch am Montag
Lätare jährlich ein hölzerner Kegel aufgesetzt und
dai'nach geworfen (Grimm M. 743j — zur Er-
innerung an den Sturz der alten Götter, welche
durch neun goldene Kegel dargestellt wurden.
Der Dom zu S p e i e r verwahrt sogar das Haupt
des hl. Stephan als Palladium, und der Passauer
Tölpel soll nur dessen Kopf vorstellen, sei es

den des abgewürdigten Gottes. Ausser diesen und
dem alten Dom zu Regensburg hat der Erstlings-

martyr mit Auszeichnung auch seine Tempel zu
Mainz und Metz, nicht zu reden von Tanger-
münde und sonst entfernten Städten, zu Strass-
burg und Augsburg. In München mahnt
seine Kapelle am alten Friedhof an das Lebens-
ende Aller, und um die weite Ringmauer ging

*l Wie Oestreichs Iierülnuter Botaniker Unger
zuerst zusammenstellte. Vergl. meinen öagenschatz
S. ö>^9 f.
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uoch bi« vor wenig Jahren der Umritt vor sich,

überhaupt von Pferd ebesitzern und den Bäckern

insbesondere veranstaltet. Bis zu Anfang des

Jahrhunderts machten auch die Hofgäule ihn

mit, wie sie vordem an der Nikolauskaj^elle vor-

geritten wurden. In Bayern zählen wir eine

Menge Stephansberge und Kirchen; Frankfurt um-

schliesst zwar keine, wohl aber sonst unverkenn-

iinre altdeutsche Heiligthümer.

Der heilige Baum ist dem deutschen Volke

unvergesslich geblieben ; den Platz vertrat mehr-

fach die Irminsäule, von welcher vier Strassen

nach den Weltrichtungen ausgingen. Wie die

Sage meldet, von der Kreuzfahrt nach Palästina

heimkehrend, brachte Eberhard im Bart ein fri-

.sches Weissdornreis am Hute mit und pflanzte

es auf dem Schlossberge zu Tübingen, wo es

Wurzel schlug. Unfern bei Wurmlingen hat

Dietrich Bernhard (von Bern) den Kampf mit

dem Drachen bestanden. Der schwäbische Eber-

hard ist wie der Bayernherzog Ludwig im Bart

nicht ohne dunkle Erinnerung an Wodan Bartel

oder der Rothbart zubenannt. Karl dem Grossen

hängt die Sage vom Zuge ins Morgenland an,

und auf dem, Wunschmantel kehrte er im Fluge

heim. „Am Brunnen vor dem Thore, da steht

ein Lindenbaum": hat nicht Uhland dies schöne

Lied gesungen, und Sucher im Remsthal es

meisterlich in Musik gesetzt? Auf der Burg

Hohenzoilern steht ähnlich eine Linde, nur

ist sie jünger. Am 1. März 1870 trieb der Ka-

stanienbaum im Tuilleriengarten keine Blätter

jnehr, wie sonst zum Zeichen, dass der Fort-

bestand der N a p 1 e n i d e n h e r r s c h a f t ge-

sichert sei.

Eine der grössten Linden in Deutschland er-

hebt sich auf dem Berge von Weihenstephan
zu Frei sing, angeblich vom ersten Bischof Kor-

binian gepHanzt, der auch am Fusse die unver-

siegliche C^uelle mit seinem Stabe hervoi-gerufen.

Sie gilt als Wahrzeichen für den Bestand der

Stadt; darum war der Schrecken arg, als 1865

in der Nacht auf Ostersonntag dieselbe abbrannte,

nicht minder gross aber auch die Freude, als der

Stamm demungeachtet neuerdings ausschlug. Der

Sturm, der durch ganz Europa raste, hat am
1 ö. Dezember 188U sie gleichwohl gebrochen.

Aber gerade an der Grenze der sogenannten

Schimmelkirchlein , einstiger Wodanskapellen , in

der deshalb im Kufe stehenden Holodau liegt an

der Bahn von Landshut nach Regensburg ein

anderes Weihenstephan ; südlich davon i.st Weih-

michcl (Donar war Michel zubenannt) ; und als

drittes kommt Weichstephan nächst Aichkirchen

bei Hemau hinzu.

Zu S c h ö n b r u n n bei Landshut wächst über

einem Thore ein Bäumchen, von welchem die Er-

lösung des Schlossgeistes abhängt. Wenn es, zu

einem Baume erwachsen, das Holz für eine Wiege

abgibt, in der als Kind ein künftiger Priester

(Wichmann) geschaukelt wird , soll bei dessen

erstem Opfer die Befreiung der schmachtenden

Seele erfolgen. Ein neuer Zug in der alten Sage,

worin der Baum seine Rolle spielt. — Altdeutsch

ist gewiss das Wappen der Herrschaft Hohen-
aschau, eine Esche auf dem Dreiberg. Wesso-
brunn, das weltberühmte Kloster mit dem. nach

Inhalt und Form noch über die Edda hinauf-

reichenden, Liede von der Schöpfung, dem Wesso-
brunnergebet, das ich als Gutsherr unter der

Dorflinde in einen herbeigeschleppten kolossalen

Granitblock hauen Hess, besass eine der ältesten

Kirchen an den drei heiligen Quellen. Auf- und
n i e d e r s t e i g e n d e Engel gaben dem Herzoge

Tassilo , da er untei- der Boni f azi uslin de

schlief, im Traume ein, hier ein Heiligthum zu

gründen. Allein Walkyren in Taubengestalt tru-

gen die Holzpflöcke, womit der Bauplatz ausge-

steckt war, an die vStelle, wo der Tempel sich

erheben sollte. Das benachbarte Ludenhausen,
von Hludana oder Lodyn, der altdeutschen Göttin

(= Latona) benannt, hat sogar drei gegrabene

Brunnen ; dabei stund vor Zeiten ein Baum,
den Niemand kannte! Uebrigens heissen

dieselben die drei Aichlirunnen, ihr Wasser

versiegt nie, und drei Waschweiblein gehen am

Pusswege um. Ein Gebäu stund einst am Orte,

das drei Fräulein bewohnton ; da die zwei ihre

blinde Schwester beim Theilen des Schatzes über-

vortheilten und blos den Rand des umgekehrten

Metzens füllten, ist Alles versunken. Sie stellen

die Jahrestöchter, und zwar die blinde, nicht ein-

heimsende, den Winter vor. Jeder Maibaum,
welchen die fröhliche Jugend umtanzt, bringt mit

seinen Anliängsehi noch die Esche Yggdrasil in

Erinnerung, an deren Wurzeln und Aesten auch

Hirsch und Eichhörnchen auf und abspringen,

wo nicht Adler hoi'sten.

Der Nornenkult reicht schon in die Pa-

triarchenzeit zurück, denn drei Elohien er-

schienen dem Erzvater unter der Eiche und ver-

heissen ihm einen Sohn ; der Engel des Verderbens

wandelt in ihrer Mitte. Der Koran nennt sie

al Lat, al Uzza und Manath ; jene ist Ilithyia,

unsere Hilf. Sie gaben heiligen Bäumen und

Steinen den Namen , ihr Dienst ist selbst von

Muhammed anerkaimt , ilire Bilder standen einst

in der Kaaba und wurden dem Kriegsheere voran-

getragen. (Sure LIII, fJ.) Brunn engra be n

und B ä u ni e p f 1 a n z en bildet die älteste
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Kulturarbeit und gehörte z u r K u 1 1 u s -

p flicht. So grubt Abraham Brunnen unter der

Terebinthe zu Hebron, zu Beerseba und Asdod, und

errichtet Baum alt ärc. Jakob eröffnet unter dem
heiligen Baume zu Sichem einen über hundert

Fuss tiefen Brunnen, obwohl daneben die frischen

Gewässer strömen und vom Berge Garizim nach

dem Volksnuinde ofJö Quellen ausgehen. Derlei
iJrunnen zeigen die frühesten Kultur-
stätten an. Der Ziehbrunnen in so vielen

Kirchen, wie im Dome zu Regensburg neben der

alten Stephanskirche, erlauben oft eine bestimmte

religiöse Voraussetzung, wo früher heilige Bäume
gestanden.

Wir Deutsche haben, augefeindet von aussen

und innerlich zerfallen, auf unser ureigenes Volks-

wesen nur zu sehr vergessen ; doch möge man
aus dem Gesagten von Ascis oder Aski bürg
sich einen Begriff machen. Es fragt sich aller-

dings, wo hier die Esche gewurzelt, und ob der

heilige Hain sich bis Eschenheim erstreckte?

Enthält der Stadtplan noch das ursprüngliche

Gepräge, dass wir die älteste Gründung und vor-

karolingische Anlage erkennen mögen? Mit an-

dern Worten : Behaupten noch die ehrwürdigen

Gottheiten unserer heidnischen Voreltern die alten

Stätten, und unter welchem Deckmantel sind sie

bis auf unsere Zeit herabgekommen ? Das Per-

gament bietet ein Palimpsest mit Schriftzügen,

schwarz, blau und roth übereinander ; werden wir

die ursprünglichen Grundzüge in dem Gassen-

netze noch entziffei*n? Die Fahr war bei der

1(1(1(1 Fuss langen. 30 bis 40 breiten Felsenbank

des Mühhvehr, und der rechtsmainischen entsprach

<lie Fahrgasse in Sachsenhausen.

Vom Wachsthum mancher Kultus- und Kultur-

stätte gilt

:

Ein Bächlein war's und wuchs zum Strom,

Ein Körnlein wurde eine Eiche,

Die Zelle baut sich aus zum Dom.
Frankfurt wird nicht leicht eine Ausnahme von

der Regel machen. Bei Heddernheim (Heiders-

heim)- auf dem H e idenf e Id , wo ein römisches

Neudorf, vicus novus, gestanden, wurden 1826

die Fundamente von zwei M i th r a s t e m p ein
aufgedeckt, deren Basreliefe das Museum in Wies-

baden verwahrt. Da der römische Sonnengott

gleichfalls mit vier Sonnenrossen den Himmels-

berg hinauf und anderseits hinabfährt . konnte

dies den Anlass zur Einführung Leonharts bieten,

welcher Heilige, wie Hippolyt und l'haeton, gerne

die Legende vom Hinabsturz des Wagens über

den Berg nach sich zieht. Wie Leonhart im
Viergespann vom Himmel kömmt, stellen die Inder

den Sonnenherrn mit vier Rossen dar. (Philostr.

Apollon. II, 22.) Es ist der Wagen Gottes, der

im Donner durch den Himmel rollt. (Psalm LXVIII,
Is, 31.) Der Heilige erscheint somit als ursprüng-

licher Sonnengott; aber, heisst es im Rigveda
IV, 192: „Die Götter wurden abgedankt
wie alte Männer; du allein, o Indra
(Regenspender), wurdest der All he r rs ch er.*^

Dem entsprechend fiel Leonhart's Rundfahrt

in die Hochzeit des Jahres oder um Jo-

hanni, so zu Siebenbrunn und Hohenbrunn bei

München, wie namentlich zu Hegling , bis der

Freisinger Erzbischof jüngst, 1881, sein Verbot

einlegte. Auch soll man an seinem Feste kein

Brod backen (Schöppner, Sagenbuch II, .')3). was
wahrscheinlich früher ihm zu Ehren geschah, oder

weil sein Tag so heilig war, dass man an ihm
sich jeder Arbeit enthielt. Eine höhere Ehre

gibt es nicht als die Leonhartsfahrt mitzumachen,

und die Bauernjugend wird damit ins Leben ein-

geführt.

So wenig als ein Leart oder Leonhartskirch-

lein durfte bei einer gei'uianischen Niederlassung

Nikolaus fehlen; auch er hat den Schimmel-

uniritt. (Mein Sagenschatz 1G<J.) An der Stelle

der alten Hofkapeile erhob sich in Frankfurt 1142
neu St. Nikolaus , wie er seine Kirchen in

München und Leipzig, Berlin und Hamburg
hat und zwar die ältesten. Er ist auch in der

morgenländischen Christenheit Wasserpatron, und

der deutsche Seegott Nicker führt zugleich die

drei Nomen als Kinder im Schapfen. Tacitus,

Germ. 9 nennt das Schiff das Sinnbild der von aus-

wärts gekommenen Religion. In Dänemark heisst

der Nix der Seebischof; mehrfach zieht der Nickel-

mann jährlich sein Opfer in die Tiefe. Er tritt

mit Intel und Stab auf; auch setzten die Kleinen

ihm insgeheim Papierschifflein (in Franken einen

Schuh) aus, die er über Nacht mit Schiffein von

Lebkuchen, Nüssen und sonstigen Gaben füllte.

Erst die Christgeschenke haben den alten wohl-

thätigen Gott in den Hintergrund gedrängt, der

die Guten belohnte, die Bösen bestrafte. Mit ihm

kommt nämlich der Knecht Rupert angezogen,

der mit Ketten rasselt und die Ungehorsamen in

den Sack steckt. Ruodprecht, der Ruhmstrahlende.

ist ein Beiname Wodans ; aber die Glaubenspre-

diger bemühten sich, ihn schon der Jugend ver-

hasst zu machen. Sie schalten ihn bäuerisch

R ü p p e 1 , mit einem Namen , der freilich in

Frankfurt einen verdienten guten Klang hat.

In Steiermark erscheint als Poltergeist der

B a r t e 1 , welcher nebenher als Schmutzbartel und

Saubartel verächtlich gescholten wurde. (Grimm,

D. Mythe 483.) Ist nicht auch der Held Sig-

fried, Seyfried . im Volksmund zu Säufritz ge-

25
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worden ? Und doch ist Bartel der alte Gott Bar-

told oderBerchtold, der Glänzende, wieder

Wodan, der als Sturmgott (indisch Vaju), oder

als wilder Jäger vom Hundegebell Wauwau, von

der Garbenspende Haberwauwau hiess. In Hessen

ist Wodan in Verruf und als Benennung auf den

Hund gekommen. Was dem Einen recht, ist dem

andern billig ; denn mit gleichem Fug, vielmehr

Unfug, haben die Gnostiker den Gott des alten

Testamentes, den hebräischen Jehova , herabge-

würdigt und für einen Satan erklärt, während

die Juden den höchsten Namen nicht aus-

sprechen wollten, sondern durch ein Beiwort,

wie die Deutschen, ersetzten.

Ich gehe schon lange darauf aus, alte Götter

zu entdecken : es ist aber unglaublich, wie tief

oft die himmlischen Dynastien her-

untergekommen sind. Sie verhüllen sich

in unscheinbarem Gewände, verbergen aber die

tiefsten Religionsideen. Strahlender habe ich aus

dem Morgenlande den G ott Elias heimgebracht,

eine Sonnengestalt wie Leart oder Sankt Leon-

hai-t mit dem Himmelswagen : nun gilt es den

göttlichen Bartel zu legitimiren. Ernstlich dürfen

wir bei Betrachtung des neuhergestellten Frank-

furter Domes uns fragen : wie kommt Bartelmä

in so überaus vielen Kirchen Deutschlands zu

Ehren V Wer legte ihn nahe, und was geht uns

dieser Apostel vor den anderen an , dass unsere

Kirchen gerade ihn, und nicht ebenmässig den

Simon oder Philippus oder Judas Thaddäus von

jeher zum Patron genommen V Der Heilige trägt

auf dem berühmten Wandbilde Michel Angelo's

in der Sixtinischen Kapelle die ihm abgeschundene

Haut über dem Arm — hat man ihn früher als

passendes Sinnbild der deutschen Nation aufge-

fasst, die lange genug ihre Haut zu Markte ge-

tragen, und der die bösen Nachbarn rechts und

links das Fell über die Ohren gezogen, bis wir

uns endlich unserer Haut erwehrten V Wir rathen

nicht lange : gewiss liegt hier wieder eine Na-

Das Volk spricht Bartel,

hat 1) 1 s k al end a r i
-

Berchtold ist selbst in die

deutsche Heldensago eingegangen und als Berch-

tung von Meran mit der Umgebung von zwölf

Söhnen, den Sonnenkindei'n oder Äsen, zugleich Er-

zieher Wolfdietrichs. Er ist als Birchtilo zugleich

der Stammvater des Geschlechts der Zähringer.

Die bayerische Staatsbibliothek zu München

bewahrt in Cod. hit. 17(520 ein Sammelwerk aus

dem Kloster Seemannshauseu im Rotthal vom
Jahre 1430, dessen Originalhandschrift wohl aus

der Lombardei stammte. Merkwürdig stimmt die

Sage fol. 323 1. sq. zum Manuskript von Weihen-

mensumbildung vor.

der L a t e i n n a m e

sehen Anklang.

Stephan über Karl den Grossen und seine

M u 1 1 e r B e r t h a , die als verstossene Königs-

tochter den späteren Reichsstifter auf der Reis-

mühle am Würmfluss nächst dem Starnbergersee

geboren haben soll. „Es war ein König in

Griechenland, Namens Palästiiius, der hörte auf

einen Verleumder Dialus , als sei seine Tochter

gottfeindlich und dem Reiche zum Schaden. Da

liess der Vater sie zum Tode in die Einöde führen,

die Diener aber begnügten sich , ihr die beiden

Hände abzuhauen, und brachten diese zum Be-

weise der vollstreckten That zurück. Sie kommt

zu einem Kohlenbrenner ; dort trifft sie auf der

Jagd der Kfjnig von Syrien, dessen Sohn Philipp

sich in die Wunderschöne verliebt und sie hei-

ratet. Als der Gemahl König geworden und im

Kriege gegen den Cäsar abwesend ist, bringt sie

einen Sohn zur Freude des Reiches zur Welt,

was dem Monarchen gemeldet werden soll. Dialus

aber vertauscht den Brief gegen einen andern,

worin stand, als sei ein Monstrum zur Welt ge-

kommen. Nach der Heimkehr heisst Philipp die

Mutter sammt dem Sohne tödten. Die Diener,

wieder barmherzig , binden ihr das Knäblein an

die Brust, und so wandert sie durch die Wüste,

bis der Durst sie quält. Da sie keine Hände hat,

kniet sie nieder, um aus der Quelle zu trinken,

drückt aber dabei ihren Sprössling todt. Doch

nun erbarmt sich der Himmel, ein Engel erweckt

den Sohn und tauft ihn im Wasser sofort auf

den Namen B ar to 1 om aus."

Hier spielt ein reiner Mythus in die Geschichte

herein. Wie die alten Meder den Cyrus mit der-

selben Jugendlegende ihrem Stamme einverleibten,

und nach dem Schach Nameh Alexander von Ge-

burt ein Perser gewesen sein soll, so haben die

guten Bayern Karl den Grossen für sich in

Anspruch genommen. Daneben kommt jedoch

der einstige Gott in Vorschein und zu seinem

Rechte. Es ist Wodan Barthold, der mit

seinem Nimbus den Volkskönig verklärt und auch

an seine Stelle in den Untersberg oder Kyffhäuser

einführt; kirchlich heisst der vorige Bauerngott —
Bartolomäus. Bartel ist zuvörderst Erntegott,

wie die Schweizer Volksrede darthut. Dort sagen

sie : geht jemand an einer Tenne vorbei, so er-

räth er leicht die Zahl der Arbeiter am Rythmus

der Dreschflegel. Sind ihrer zwei, so lautet es:

Barthol, Barthol! bei dreien: Bartholo, Bartholo !

bei vieren : Bartholomä ! bei fünfen vollend.s Bar-

tholomäus ! — Er ist der Schutzpatron der

Drescher. Gerade so hat sich der deutsche

Gottesname durch Taufe und Kalender erweitert

und verändert. Im Aargau backt man um Drei-

könig Bechteles Hirzli, d.i. Berchtolds Hirsch-
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lein, ehedem geweihte Brode, wie Hirschhörner

geformt , dazu Bretzeln mit drei Stängeln als

nachbildliche Sonnenriidchen der Weihnacht-
cröttin Brecht oder Bercht.

Dei' Bartl-Mann
Hängt dem Hopfen Trollen an.

Er hat aber noch mehr vom Weingott, als

vom Gambrinus ; daher das Sprichwort: „Der

weiss, wo der Bartel den Most holt."

In Schleswig - Holstein reitet B a r 1 1 m ä a u f

einem Schimmel durchs Land. So treibt

(Wodan) der Scbimmelreiter als Burgherr an der

Spitze der wilden Jagd in der B a r t o 1 o -

maus nacht sein Unwesen auf dem Bullenberge

im Stargarder-Kreise. (Tettau, Volkssagen in Ost-

preussen S. 244.) Ober der Alle, einem Zufluss

der Pregel, erhebt sich bei der Burgruine Bar-

te nst ei n ein kolossaler Granitblock in Menschen-

form
,

genannt der Bartel; der Ort daneben

heisst Bartelsdorf. Er soll ein versteinerter Ritter

sein, dessen Schloss durch einen Fluch in die

Tiefe sank. Noch liegen im Burghügel grosse

Schlitze, und ein Gang führt unter dem Flusse

durch. Ein anderer menschenähnlicher Stein,

früher in der Johanniskirche der Stadt, nun im

Rektorsgarten, gilt für eine auf Verwünschung

der Mutter versteinerte Tochter, also der Bercht.

(Bechstein, Deutsche Sagen 22:3.)

Die Bartolomäuskirche in Pilsen
liefert den sprechenden Beweis, dass die Deut-

schen vormals in Böhmen die Herren gewesen.

Griechische Werkmeister bauen sodann die be-

rühmte Bartolomäuska pelle in Pader-
born. (Rahn, Centralbl. 130.) Das scheint weit

hergeholt ; wir aber sagen nun erst : in diesen

altdeutschen Heiligthümern findet zeitweise nächt-

licher Gottesdienst statt, indem die früheren

Inhaber noch immer ihr Recht behaupten. Dieser

geht vor sich im Dome zu Salzburg, der

Kaiser kömmt mit seiner Tochter aus dem Unters-

berg selber zum Hochamte dahin. Ebenso er-

scheinen die Unterirdischen gegenüber in Feld-

kirch, in Greding bei Hallein, zu St. Zeno bei

Reichenhall, in der Katharinenkirche auf dem

Gottesacker zu Traunstein, und in St. Salvator zu

Herrenchiemsee. Zu Maria Eck und St. Salvator in

Prien kommen sie durch eine Oeffnung hinter dem

Altare hervor, um in hellichter Nacht bei Orgelklang

Mette zu halten. Der geheimnissvolle Vorgang

spielt bedeutsam genug auch in der altehrvvürdigen

Stiftskirche zu Berchtoldsgaden und zu

St, Bartelmä am Königssee, wohin die Berg-

männlein in Mönchskapuzen durch Erdklüfte unter

Seen und Flüssen zur nächtlichen Feier kommen.

Das Bisthum Augsburg zählt allein S4 Nikolaus-

kirchen, darunter oU Pfarreien. Leonhart besitzt

für sich in den Kapiteln Weissenhorn Iti. in

Ichenhausen 1 1 ; ebenso ist Bartelmä in 1 1 Kir-

chen Patron. Lassen Sie mich die Legenden

unterschiedlicher Bartolomäuskirchen, namentlich

in Altbayern vergleichen, wo er als Heiliger von

Rang sich behauptet, so zu Steif ling in der Burg-

kapelle, von wo die Burggrafen von Rcgensburg

ausgingen. Sicher kommen wir hinter das Ge-

heimniss , wer der Gottesmann Bartolomäus ist,

der. nach dem Glauben der Norddeutschen den

Schimmel reitet. In Altbayern war bis auf

Menschengedenken der F as t n ac h t s ch i m m e 1

ungemein volksthümlich, wobei ein Bursche selt-

sam aufgeputzt als Frühlingsherold den Bartel
machte und rief:

Grüss Baut'rn und Gast gar hoch geboren.

In unserm Land wächst Wein und Korn.

Wein und Korn und rothes Gold

Hätt halt Bartel toll (?) gewollt.

In Oesterreich reitet der Strohbart el um.

Der aus alter Zeit überkommenp Glückwunsch

war den Jüngeren . die ihn ausbrachten , nicht

mehr ganz verständlich. In Lauingen hiess der

Reiter A 1 b e r t e 1 (der Name ging missverstanden

in Albertus Magnus auf) ; das Wunschpferd
oder Zauberross, das über Mauern und Flüsse

setzt, ist riesengross, nämlich fünfzehn Fuss lang

hoch am Stadtthurnie angemalt. Allerdings gilt

der Titel „Ross Gottes" für eine Beleidigung

;

man sagt aber auch: „wer weiss, wem Gott

Vater seinen Schimmel schenkt." Bar-

tolomäus hat das nicht vorausgesehen, aber Gott

Vater, der seineu Lieblingen nach Wunsch aufs

Ross hilft, ist eben Wodan.

Bei Eschenloh (sie!) im Murnauer Moose

liegt eine alte verfallene Bartlmäkapelle, welche

das Volk darum doch nicht aufgibt, dazu kommt
die Bartlmä-Mühle beim nahen Olstadt. Darin

sei einmal ein Schimmel verhungert, geht

die Nachrede. Dasselbe wird von Dutzend an-

I dern Kirchlein erzählt ,*) muss also eine allge-

i meine Bedeutung haben, aber die Nachbarn lassen

sich das nicht gerne nachsagen. Die Neckerei

stammt aus der Heidenzeit und von der hart-

näckigen Anhänglichkeit an die altdeutsche Re-

ligion, wobei man mitten im Walde, laut Tacitus,

I

weisse Rosse im heiligen Bezirk laufen Hess, auf

deren Wiehern und Schnauben man achtete, die

aber Niemand besteigen durfte. In der reizend

gelegenen S c h n a p p e n k a p e 1 1 e bei M a r -

I quartstein soll dagegen ein Hirsch sich ver-

*) V<,'1. meinen Altbaverischen Sagenschatz. .Die

Schinunclkapellen" S. IS, 148 f.. 496, 504. 696.
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irrt, die Thüre hinter sich zugedrückt haben und

so vor dem Altare todt umgefallen sein. In

Eichel am Main fängt sich ein Wolf in der

Kirche: es ist das gottgeweihte Thier. Der Bartel-

wulfenberg bei Pressnitz führt auf dieselbe

Spur. Ebenso führt St. Sympert den Wolf.

Hochpoetisch und für unseren Gegenstand

lehrreich ist besonders die Sage vom Bartholo-
m ä s e e , dem schönsten der bayerischen Alpen,

ja von ganz Deutschland. Berchtold, ein Jäger,

hat ihn zuerst entdeckt, indem er mit seinen

Hunden auf Edelwild auszog und sich in die

Wälder schlug. Plötzlich stand er vor der tief-

blauen Spiegelfläche mit dem Hintergrunde maje-

stätischer Berge. Ein Silberschwan zog auf ihr

dahin, der sich mit einmal in eine schöne Jung-

frau verwandelte, und nach ansprechendem Grusse

den Jüngling zu den Goldschätzen des Gebirges

geleitet. Darauf nimmt sie die vorige Gestalt

an : es ist die S c hw a n j u n g f r a u oder Walkyre.

Als er sein Glück erobert und seiueBraut (Berchta?)

heimgeführt hat , aber das Gold zvx Ende ging,

erscheint ihm die Seejungfrau wieder und führt

ihn zu den Salzlagern. Daher schreibt sich

Berchtoldsgadeu mit dem Schloss St. Bar-

telmä. Woaden heisst selber der Bergkönig und

Herr aller Schätze des Gebirges. Im Hinter-

grunde des unvergleichlichen Sees erhebt sich,

nur zu Schifi erreichbar, auf einer Halbinsel die

Bartlmäkirche. Hier läuft einer der zwölf

unterirdischen Gänge aus dem Untersberge aus,

wo Wodan, oder sein Nachfolger im Volksglauben

Karl der Grosse, sei es Friedrich Barljarossa am
Steintische schläft, um erst wenn der Bart ihm

siebenmal herumgewachsen , nach dem Ablauf

dieser Weltzeit von sieben Jahrtausenden zur

Wiedererneuerung der alten Herrlichkeit seines

Volkes hervorzutreten. Die Untersberger-
M ä n n 1 e i n halten dort zu bestimmten Zeiten

ihr nächtliches Geisteramt: es ist also ein Wodans-

kirchlein , und Bai'told oder Bartel nach dem
Volksmunde hat ihm und dem See den Namen
verliehen. Im Salzburgischen, im Zillerthal und

l'insgau, sowie in Kärnthen , ist in den zwölf

IJauchnächtf^n von Weihnacht bis Grossneujahr

nih-Y Dreikönig noch das Berchtellaufen im

Schwünge, als gelte es Wodans wilde Jagd (das

• ijoad) vorzustellen. Den Fremden zulieb ziehen

diese Berchteler im Zillerthalf, wie Wilde, mit

Federbüschen und flatternden Bändern am Kopf

in reich gestickten Gewändern auch unter der

Zeit auf; früher trugen sie Hörner am Kopfe

und lärmten mit Kuhschellen, Die Zwölfte sind

für die Witterung der folgendf^n Jahresmonate

vorbedeutsam. Die Gjoadwand enthält nichts bloss

das Frauenloch , sondern auch den Jaik , eine

intermittirende Quelle, welche einst ganz Berch-

toldsgaden überschwemmen wird. In den Frauen-

löchern am Fusse des Hirschbichel bei Hintersee

wohnten aber in alten Zeiten drei wilde Frauen
— der schwarze Bach fliesst daran vorüber.

Beim Ritterschlosse von Höhenrain steht

an einem wundervollen Aussichtspunkte eine

gothische Bartlmäkirche , dazu gehört als Stift-

ungsgut das Bartlmäholz; ihr Reichthum

schreibt sich von der früher bedeutenden Wall-

fahrt. Hiebei sind zwei gegrabene Bartel-
brunnen, in deren heilsames Wasser das Volk

so sein Vertrauen setzte, dass man es auf Wagen
fortführte. Die Blechtafel an der Kirchthüre

spricht von dem ehemals heiligen Brunnen; ein

Graf, welcher seinem Knechte drei Thaler gab,

um drei Fässer zu füllen, fand eines leer, weil

der Diener ein Geldstück unterschlagen hatte.

Nach anderen hat das Wasser seine Kraft ver-

loren , weil man es verkaufte. Hier hat einst

oft'enbar ein Heidenpriester oder Weihmann ge-

waltet. Gegenüber liegt das nicht minder ver-

mögliche W e i h e n 1 i n d e n , wo die Leonharts-

fahrt besteht, und seltsam! beim Brunnengraben

ein ächter Silberling, und ein goldener Ring her-

ging, welchen man von den Pilgern an den Finger

stecken lässt. Um Weiss- und Rottach am Tegern-

see, wo das Rockendiendl als Seegeist spukt, ist

der Hofname „zum Bartl" ausgiebig hergebracht,

auch am grossen Wirthshaus zu Egern haftet er.

Der Bar to lomäusd m zu Frankfurt
führt uns zu solchen Vergleichen.
Wandern wir aber von Askiburg am Maine

hinauf zum Askiburgischen Gebirge oder

Fichtelberge, so kömmt der Gottesmann Bartel

erst recht ans Licht. Es ist da , wo die Sagen

vom A r b e r , s s a und c h s e n k o p f , den drei

heiligen Bergen, eine mitteldeutsche Walhalla
mit dem goldenen Saale weisen. Im Ochsen-
kopf sitzt Kaiser Karl, und am Johannis-

tag öflnet sich die Geisterkapelle mit unendlichen

Schätzen vor dem Glückskind, das die Schlüssel-

blume besitzt. Der Arber gipfelt in einer

Doppelkuppe von Granit mit dem grössten Hori-

zont, den ein deutscher Berg bietet; mau sieht

bis zum Hradsch in der goldenen Stadt Prag, und

erblickt den Schwarzwald , wie die Alpen. Am
südöstlichen Fuss der Hauptspitze liegt der grosse

A r b e r s e e , der manches Opfer ver-

schlungen hat; zwischen dem grossen und

kleineren Gipfel blitzt aus einer Mulde der kleine

Arbersee. Aventin erzählt, dass zu seiner Zeit

die Deutschen und Slaven jährlich zum
Ringen z u s a m m e n kamen; der unterliegende
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Theil wurde von der (wolil 2U0 Meter) jäh ab-

fallenden Spitze gleich in den Arbersee gestürzt,

und war dann bestimmt todt. Der geheimniss-

volle Opfersee gilt für unergründlich. Gold-

fische schwimmen im Grunde, wovon einer mehr

werth ist als ein ganzes Königreich. Mit einem
h i n e i n g e w r f e n e n S t e i n e erweckt man,
wie b e i m P i 1 a t u s - u n d M u m m e 1 s e e , den

Sturm. Der weisse Regen fliesst aus ihm. Diess

ist ein uralter Wallfahrtsberg, wozu das Volk

selbst aus Böhmen herbeikömmt , wohl seitdem

dort Deutsche eingesessen sind. Nun höre man!

Den A r b e r krönt eine B a r t e 1 m ä -

kapelle, und der Bartolomäuskopf wird

jährlich auf Kirchweih den 24. August
um getragen. Man bringt auch hölzerne Köpfe

hinauf und stellt sie mit Haber oder Gerste ge-

füllt auf den Altar oder die Bank. Der Schimmel-

reiter und wilde Jäger erscheint kopflos (Grimm,

D. M. 887, 901) und der Jäger Eisenbein auf

dem Schweissfuchs hält seinen Kopf unter dem

Arm , wie noch mancher Schimmelreiter (Pröhle,

Harzsagen Nr. 240). Junker Jaikele heisst der Ritter

mit dem Schimmel im Obernwald bei Wurmlingen,

der zwölf Hunde 'vor sich herschickt. Er jagt

Abends nach Gebetläuten und trägt seinen Kopf

auf einem Teile)- (Meier, Sagen aus Oberschwaben

99 f. 265). Immer geisterhafter nimmt sich der

Burgherr und Ritter aus , von Kirchenheiligkeit

keine Spur, Jaiken heisst noch in der Schweiz

Jagen , und doch soll Jackel von Jakobus
k m m e n ? Der Apostel Bartolomäus wurde nicht

enthauptet ; es verbirgt sich also darin, wie im

hl. Dionysius inParis, der sein Haupt
selber trägt, ein unvordenklicher Kult*), der

bis in die barbarische Vorzeit hinaufreicht. Das-

selbe thun die drei Angelsachsen in der

Wendelinskapelle zu Sarmensdorf in der Schweiz,

auch St. Markus zu Smolensk nimmt seinen

Kopf unter den Arm.

Bartel Thorwaldsen mag uns sagen, ob

auch die Skandinavier unsern Bartel kennen,

deren Odinsheiligthum zu Upsala König

Jage lOTö zerstörte, worauf der Dom an der

Stelle erbaut ward. Adam von Bremen, der

diesen Untergang der alten Religion nur kurz

überlebte , beschreibt dasselbe : „Nahe dem
Tempel steht ein gross mächt i ger Baum,
der seine Zweige weit ausstreckt und im Sommer

und Winter grünt ; Niemand weiss von

*) Näheres über dieso Schädelverehrunj,' in iiu'im'iu

.Jerusalem und das hl. Land. II. AuH. Bd. I. 26b f.

I>en Tnmk aus der Hirnschaab' besprach ich im Sitz-

ungsbericht der Münchner anthropolog. Gesellsohaft

11. März 1><75.

welcher Gattung. Dabei ist eine Quelle, wo

die heidnischen Opfer dargebracht werden. Den
Tempel umgibt e i n e g o 1 d e n e K e 1 1 e " —
wie unsere Leonhartskirchen häutig die eiserne.

Es war übrigens der im Norden seltene Eiben-

baum. Dazu kommen die drei Göttergrabhügel.

In Schweden trifft man christliche Kirchen nicht

nur an alten Opterplätzen , sondern häutig in

Steinkreisen erl)aut , so zu Lundby, Odinsharg

oder Odensala , Thorsharg oder Thorshälla , und

vor allen in Upsala. Die Kirche zu Schröck in

Oestreich steht innerhalb eines doppelten Ringes,

und die von Wultendorf (nach Wuotan oder Wolt

benannt) auf einem Stufenhügel. (Much, Germau.

Wohnsitze lUU f.)

Beryth, die Tochter des Adonis, der gleich

Odin vom Schweinszahn auf den Tod verwundet

wird , führt von der Fichte (hebr. Beruth) den

Namen. Semitisch gefasst wäre Bertel der Fichten-

gott, welcher Baum im Dienste des phrygi.schen

Attes eine hervorragende Rolle spielt. Beryth

aber erinnert an Bertha.

Die Legende lässt den Sarg des Barto-

lomäus bis aus Indien herü])erschwimmen
und an den Liparischen Inseln landen — wie

das Haupt des Osiris nach Byblos, des Orpheus
nach Lebbos schwamm, und in einer Felsenspalte

gleich Mimir oder Mümling orakelte. Zu Me-

thymnä war das Haupt des D i o n y s o s P h al e n

angetrieben, man weihte den Erzabguss vom Oel-

baumantlitz nach Delphi (Pausan. X. 19, 1). Die

Szabier in Harran verehrten ein Orakelhaupt, und

den Indern weissagt das abgeschlagene Haupt

des Dadhyanc, das in einer Bergschlucht ruht.

Wie uralt sich das Alles ausnimmt ! es sind noch

kosmogonische Vorstellungen. Bei der weltgiltigen

Gemeinsamkeit der Kultusmotive darf es uns

nicht wundern , wenn die heiligen Haine der

alten Deutschen nur das Gegenbild zu den schon

in der Richterzeit VI, 2G erwähnten, von den

Propheten ungern gesehenen A s c h e r a bieten
;

ja es muthet uns ganz heimisch an, wenn Michas

V, 9 eifert: „Ich will deine Rosse von dir

thun und deine Wagen zerbrechen; ich

will die Zauberer und Zeichendeuter
wegnehmen, deine Bilder und Götzen
zerstören und deine Haine ausrotten."

Der ogygische Baum bei Hebron genoss so

hohe Verehrung, dass alles Volk zuströmte und

desshalb ein Jahrmarkt stattfand. Am Tempel-

berg zu Jerusalem war die älteste Ost er-

messe, wobei Buden und Bänke aufge.schlagen

wurden und die Wechsler zu thun hatten. Auch

da machten die Priester aus Anlass des Pascha-

festes gute Geschäfte, ja einzelne Rabbinen be-
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nützten hiezu selbst ihre Synagogen. Dasselbe

gilt von den altdeutschen Wallfahrts-
stätten Wodan Bartolds; er griff einst

nach allen Seiten in Glauben und Leben ein,

sein Fest zog also die Herbstmesse nach sich.

In b e r s t i m m , eine Stunde von Ingol-

stadt , aber zu dem 7 Stunden entfernten Neu-

burg gehörig, besteht seit undenklicher Zeit der

Bartlmarkt, wo eine Unmasse Leute von nah

und fern bis aus Norddeutschland zusammen-

strömt und einer dem andern ungestraft
einen Schabernack anthut. Sonntags ist

Kramgeschäft, Montags Fohlenmarkt ausser dem

Dorfe. Wer vierzig Jahre nach einander

oder neunmal an Einem Tage auf den Bartlmarkt

kommt , wird gescheit — auch ohne den

Nürnberger Trichter. Bartlmä ist Kirchpatron

;

dieser Bartl soll dem hl. Lorenz den Kessel ge-

heizt oder den Rost unterlegt haben ; da rief

•dieser: „Schür' Bartel schür', in vier-

zehn Tag i s t s an dir!" So hält sich der

Spruch im Umkreis von Ingolstadt, Geisen-
feld, Pfaffenh ofen, Neuburg und Eich-

st ä d t. Aehnlich geht es zu am G i 1 e r m o o s -

markt zu Abensberg , der acht Tage nach

Bartlmä fällt , und heuer sogar das Schauspiel

des Ochsenbratens bot, wie es sonst am Kömer-

berge zu Frankfurt vor sich ging. Wahrschein-

lich hat die Festfeier acht Tage gedauert . und

daran schloss sich Handel und Wandel. Auf ein

Haar damit ähnlich ist der grösste Pferdemarkt

in Deutschland, zu Keferloh, wohin schon die

in der Lechfeldschlacht 95.') erbeuteten Ungar-

rosse zum Verkaufe kamen. Dabei trägt jeder

Theilnehmer einen grossen Buschen oder Strauss

am Hut, und es gilt auf Keferloh erisch „einen
Rüepel zu machen". Zu Landshut an

der Isar erinnert die Mai'tinskirche an den Schimmel-

gott; ausserdem reitet um grossen Jahrmarkt
zn Bartel mä Nachts ein Reiter durch
die Stadt, dass die Funken auffliegen.

Ebenso behält der Vorort im Isarwinkel , meine

Heimat Tölz, den Bartlmämarkt nebst der

glänzenden Leonhartsfahrt. Sellist der letzte

deutsche Volksrest, die Gotscheer in der Krain,

haben noch ihre Bartlmä -Pfarrkirche mit dem,

altem Herkoramen entsprechenden, Bartlmämarkte.

Der Bartl h e i s s t ein Berg und Wa 1 d -

ort bei Fritzlar. Desgleichen erhebt sich ein

Bern er t wieder in Hessen (Arnold, Ansiedl. 2!)]),

was auf Bernhart oder Hackelberent, d. i. Wodan
den Mantelträger deutet. Es gibt noch genug

andere Bartel- oder Bartenstein, einen Bartelberg

(bei Viechtach im liayerischcn Wald) und Hartlmä-

berg (südlich bei Bludenz), ein Bartlmä bei Braunau

und Bartelsdorf bei Schwabach (gleich Bercholds-

dorf bei Wien), die sämmtlich nicht dem Apostel,

sondern indirekt dem altdeutschen Gott ihren

Namen danken. In Bartlmä-, Peters- und Veits-

Aurach stehen sogar die drei verwandelten Ge-

stalten des Wodan, Donar und Freyr neben

einander. Und so geht es fort bis Bartolomeo

tedesco in Südtyrol, soweit deutsches Volksthum

reicht; ja die Langobarden hintei'li essen noch den

Italienern ihren Bartolo. Die Bartolomäuskirchen

zählen zu den ältesten. soinKraiburg,Breitenau
bei Dachau, wie in Epfach, dem röm. Abodiacum.

Nach dieser vorläufigen Ausführung kann der

Satz nicht mehr auffallen, dass unser Ausgangs-

punkt , der Dom in Frankfurt die Stelle eines

Berchtold- oder Wodan - Heiligthums einnehme,

heisst doch ein naher Wald noch die Bracht,
und Berchta mit oder ohne Weissfrauenkirche

passt vorzüglich, zu dem Jungbrunnen, • woraus

man die Kinder holt. Das Stift hatte allein das

Recht der Beerdigung und es verschlägt nichts,

wenn der Gräberhof der Bartolomäkirche mit der

Michaelskapelle darauf erst 13U0 urkundlich vor-

kommt, und zwar gelegentlich einer neuen Ein-

weihung , die wohl wegen Verletzung des Asyl-

rechtes wiederholt vorgenommen werden musste:

er hatte sechs Eingänge. Hof ist die Bezeichnung

des heidnischen Tempels, der auch eine ZuHuchts-

stätte bot, oder geweiht und gefreit war. Freit-

hof, wie der Altbayer für Friedhof sagt, wo man
die Todten begräbt, deutet nicht selten auf eine

alte Kultusstätte. Vielleicht war da in früher

Zeit innerhalb der Schranken eine Schranne
oder Dingstätte. Der Freistuhl der westphälischen

Vehme stund unter der Linde auf rother Erde,

aber es gab gar manche Gerichts- und Richt-

stätte im Freienhagen. Auf dem Kirchhof, mit-

unter in den Kreuzgängen wurden die Waaren

feil gehalten. Der Markt hing mit der ursprüng-

lichen Wallfahrt zusammen, und das Standgeld

trug der Kirche etwas ein , darum ist es nicht

die Geistlichkeit, sondern der Rath von Frank-

furt, welcher loö'i das Verbot erlässt, an einer

„geweihten Stätte" feilen Kauf zu halten". Zur

Ablösung des hergebrachten Rechtes entrichtete

die weltliche Behörde von da an eine geraume

Zeit 20, später 30 Schillinge, schliesslich eine

Mark an den Kustos des Bartolomäus-Stiftcs, „um
dass man keinen feilen Kauf auf dem Pfarrkirch-

i

hofe und im Kreuzgange haben solle" (Kriegk

I

lofJ f., 144). Demungeachtet hielt man noch zu

Ende des 15. Jahrhunderts feil, ja das Stift ver-

' pachtete selbst die ständigen Kramläden , wie

derlei Stände häufig genug an der Aussenmauer

I

kleben, z. B. in München bei Heiliggeist. D i e
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Frankfurtermesse nahm also mit dem
altdeutschen Bartl markt ihren An-
fang, die Stadt eroberte von winzigen Anfängen

den Hauptmarktverkehr in Europa, ja war von

König Franz von Frankreich löli) für die be-

suchteste Handelsstadt der Welt erklärt.

Wer kann uns sagen , wo die vorausgesetzte

heilige Esche oder der Stadtbaum stand? von

andern wissen wir genug , wer sie zerstörte.

Schon Constantin, der erste christliche Kaiser,

eröffnete den Kampf gegen die unschuldige Natur-

religion, und Hess durch den Bischof Eusebius

von Cäsar ea, den Kirchengeschichtschreiber,

die P a t r i a r c h e n e i c h e bei Hebron, wo

die drei Elohim erschienen , niederschlagen , den

Opferstein entfernen , und daselbst eine Basilika

der Dreieinigkeit erbauen. Doch spielt der

d ü r r e Baum noch in der Reisebeschreibung

Schiltberger's eine Rolle. Wer so heilige

Barbarei an der Terebinthe am Jakobsbi-unnen

zu Sichern verübte, ist nicht beurkundet, vielleicht

schon Helena , welche daselbst die erste Kirche

in Kreuzform erbaute, oder spätestens Justin ian.

Der Kirchenlehrer G r e g o r i u s erzählt in seinen

Dialogen, wie eine Anzahl Longobarden 579

unter Gesang und Tanz den Dämonen (!) den

Kopf einer Ziege geopfert hätten — so in Terra-

cina. — Warum den Teufeln? es war das Frühlings-

fest, wo auch die Juden ihr Ziegenböcklein dar-

brachten. Das „Bockheiligen" wurde den Bauern

in Altpreussen erst IGT 7 dux'ch Landesverordnung

verboten, und das österliche Bockopfer, wovon

der Pfarrer das Pfaffenschnitzel , die Leber , er-

hielt, hat bei uns bis vor wenig Jahren noch in

der Jachenau bestanden. Wenn die Longobarden

sich vor dem Bilde einer Schlange beugten, thaten

sie nicht anders als die Israeliten in der Wüste

vor dem ehernen Serpent oder Seraphbild. König

Josias zertrümmerte diesen Fetisch (IL Kön.

XYIII, 4). Jeder alte Gott wird ja später

zum Götzen, oder doch zum blossen Propheten

und Heiligen. Benevent bewahrt noch die zwei-

köpfige Bronzeschlange aus der Longo-

bardenzeit , wovon Stephano Borgia (Gesch. v.

Benev. IL Rom 1764) eine Abbildung gibt. Sie

hingen am Baumstämme ein Vlies auf,

ritten zusammt in die Wette herum — wie beim

Leonhartsritte, warfen im Laufe mit Wurfspiessen

rückwärts nach dem Felle , und erhielten jeder

einen kleinen Theil davon (vom Bocke) zu ver-

zehren. Der Ort hiess noch lange Wodan (votum

steht im Leben des hl. Barbatus). Sie dachten

dabei nur an Krieg und Waffen und dass der

Brauch der Vorfahren der Beste sei. Aber Bar-
batus ging hinaus zum verfluchten Wodan und

hieb den Zauberbaum, nachdem die Longobarden

so lange daran ihren Götzendienst getrieben,

eigenhändig von der Wurzel an mit dem Beile

um, und streute auch Erde darüber, dass keine

Spur mehr davon zu finden ist. — Das nennen

wir kirchlichen Radikalismus. Der Nussbaum von

Benevent ist übrigens auch als Ziel der Hexen-

ausfahrt im Bayoroberlande bekannt.

Unter König Arioald , Theodolinders Sohn,

meldet Jonas von Bobbio im Leben des Abtes

Attala , kam der Mönch Moroveus am Flusse

Ira in ein Waldlieiligthum und zündete ein

Feuer an, deshalb erlitt er Misshandlung — es

war wohl ein Wodanshain. König Liutprand,

unter welchem der römische Katholizismus siegte,

erliess 724 ein Mandat: Wer an einem heiligen

Baume (sanctivum) oder an Quellen bete
und Götzendienst oder Beschwörung treibe, solle

die Hälfte Wehrgelds erlegen. Papst Pascha-

lisll. (1099— 1118) Hess den von Dämonen
bewohnten Nussbaum am Grabe des
antichristlichen Nero umhauen.

Winfried Bonif atius, der dem deutschen

Volksstamm die Axt an die Wurzel gelegt, hat

724 auch die hessische Donnereiche zu

Geismar gefällt und dafür aus dem Holze eine

Peterskapelle errichtet. Unter Kaiser Michael

Ö42— 867 ergrimmte der Mönch Constantin

in der Krimm über eine hohe, mit einem Kirsch-

baum verwachsene Eiche, welche die gothischen

Einwohner von Phula als Sinnbild der Stärke und

Fruchtbarkeit unter der Benennung Alexandros

(Männerschutz) mit Opfern oder Votivbildern

ehrten, und Hess sie umhauen und verbrennen.

Aber noch 1760 meldet der Jesuit Mandorf: an

der Küste des schwarzen Meers wohne ein Volk,

dessen Sprache der deutschen verwandt sei; der

ganze Gottesdienst bestehe in der Verehrung eines

alten Baumes - fürwahr eine rührende altväter-

liche Frömmigkeit! Auch die alten Preussen

hielten auf ihre heiligen Bäume: der immer-
grünen Eiche zu Romowe hing man Amu-
lette, tigürliche Menschen und Thiere an : die

Bilder der drei altpreussischen Götter standen

darunter. Heinrich von Schmiedekopf
hieb diesen ehrwürdigen Stamm um ; als aber

Peter Nugel an der SteHe ein Kloster bauen

wollte, trieb der Teufel noch so argen Spuk,

dass er einen Teufelsbanner aus Deutschland ver-

schreiben musste, der ihn durch Vergraben eines

Kruzifixes und Ringes vertrieb. Des Umschlagens

heiliger Bäume ist bis heute kein Ende. Musste

doch selbst der Birnbaum auf dem Walser-

fei de zum Falle kommen, an welchem Kaiser

Karl vom Untersberg seinen Schild aufhängen
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und sein Ross anbinden sollte , wenn die letzte

Schlacht der Nation wieder zum Siege verholten.

Er stand als Bild des Fortbestandes und
der Seil) ständigkeit des Bayerstam-
mes, bis er von frevelhafter Hand durchsägt am
Napoleonstage 1872 vom Sturme zu Boden ge-

worfen ward. Als der bayerische Aufheliungs-

kommissär beim Klostersturme 1803 auch die

Bonitatiuslinde auf der Insel im Staffelsee

zu Holz aufarbeiten lassen wollte, hatte ein Jä-

gersmann sich dahinter postirt und drohte jeden

niederzuschiessen, der die Axt an die Wurzel lege.

So blüht dieselbe noch fort ; und wie kommen

wir bei diesem Vorgange mit dem „Apostel der

Deutschen" in Verlegenheit, der keine Schonung

übte und nicht ahnte, dass man einst heilige

Bäume nach ihm benennen und unter seinen

Schutz stellen würde

!

Um den Tempel zu Upsala hingen einst

72 Opfer, wie ein Augenzeuge dem Adam von

Bremen N. 1 27 meldet. Wenn Bonifaz den Deut-

.schen Menschenopfer zum Vorwurfe macht, sah

er wohl Verbrecher dem Odin Hangagod zur Sühne

an Bäume geknüpft. Die Namen Sonntag, Mon-

tag, Erchtag, Donnerstag, Freitag sprechen aus,

dass die alten Deutschen Sonne und Mond, den

Kriegs- und Donnergott wie unsere liebe Frau —
Freya verehrten. Soweit der deutsche Gottes-

dienst reichte, haben auch Dounereichen von Re-

iigionswetcen bestanden.

Wir kennen noch eine Anzahl heiliger Haine

im heutigen Deutschland , zum Theil aus der

Druidenzeit. (Nork, Mythol. Relig. I, 230.) Hoch

berühmt war der Wunderbaum bei Süderheid-

stedte, der auch im Winter grünte und seine

Z w (! i g e k r e u z w e i s in einander \' e r -

schränkt hatte, wie man die Gotter-
bäume zog: bei seinem Verdorren sollte die

Freiheit der Dietmarsen untergehen. Der Auf-
trag des Papstes Gregor des Grossen
an Bischof Mellitus, bei Bekehrung der

Angelsachsen die Kirchen überall da zu gründen,

"WO die Heiden ihre Heiligthümer liätten , auch

die Kirchweihen auf die früheren Festzeiten zu

verlegen , lässt uns noch mit Bestimmtheit die

früheren heiligen Stätten erkennen , und damit

war auch Duldung der altväterlichen Sitten der

Deutschen vorgeschrieben. In Altbayern wenig-

stens gibt es kein Kloster und keine Pfarrei, wo
nicht an dieser oder jener Kirche die Sage haftet,

als man zum Baue des ersten Gotteshauses den

(geweihten) Baum umhieb, sei Blut herausgeHossen

und der Hauer habe sich mil der Hacke im

Beine verwundet. Tauben kamen geflogen und

trugen die blutigen Scheiten an die vorbestimmte

Stätte, und Kühe zogen aus eigenem Antrieb den

Leichnam des Stifters dahin. Schon die Namen
Altaich, Baumburg, Lindkirchen, Maria Birnbaum

und M. Buchen (wo die hl. Jungfrau an die Stelle

der heidnischen Norne getreten), auch Weihenlinden

sprechen dies aus. Wer kennt nicht den Erkla-

wald oder Eresloh und die Eresbui-g, wo Karl

der Grosse 772 die Ii-minsul stürzte? Bezüglich

des Erchloh bei Regensburg schreibt Ar-

nold von St. Emeram im XI. Jahrhundert : „Die

Bauern betrachten das Fällen von Bäumen in

vormals heiligen Opferhainen für ein Vergeben."

Weih St. Peter steht am Siegesbühel, wo der

Gründer des ersten deutschen Reiches die Heiden

mit dem Schwerte des Herrn schlug. Es war

kein Schlachtensieg, wie über die Sachsen, son-

dern ein Triumph über die deutsche Religion,

und die St. Peterssäule vertritt nun die Gottes-

säule im einstigen Erchwald. Einen alten Weiden-

stamm, der 1115 noch die Sachsen in der Schlacht

bei Welfisholz zum Kampf begeistert hatte,

entzog man der abgöttischen Verehrung, indem

man eine Kapelle darüber baute. (Zöpfl, Rechts-

alterth. III, 154.)

Die alten Deutschen waren kein gottloses Volk,

und dass sie mit ganzer Seele an ihren himmlischen

Mächten hingen, machte den Grund ihrer Sittlich-

keit, ihre heroische Tugendhaftigkeit aus. Kein

Volk lässt von seiner Gottheit und den heiligen

Gestalten ab, in deren Verehrung es gross ge-

worden , sonst müsste es sich selbst aufgeben.

Religion und Nation ist vom Standpunkte des

Alterthums und noch der Morgenländer gleich-

bedeutend — namentlich bei den Kindern Israel.

Julius Braun liess lieber alle Völker als Kinder

ihres Gottes benennen, und Mannert sah in den

Budinen — Deutsche als Wodansdiener, in ihrem

Berge Budinus demnach einen vorzeitigen Odins-

l)erg. Die Deutschen wären kein eigenes Stamm-

volk, wenn sie nicht ihre eigene Gotteswelt und

Heldensage besässen , die freilich mit dem ur-

sprünglichen Bewusstsein der Menschheit innig

zusammenhängen. Die römischen Glaubensboten

erkannten, dass die Germanen von ihrer Religion

nicht abweichen, nicht Theologie dafür eintauschen

wollten, und gingen nun den stillen Vergleich ein.

dass deren altväterliche (iottheiten mit unmerk-

licher Namensänderung als christliche Heilige fort-

herrschen sollten, namentlich Bartl als Bartelmä.

Laurin , der König des Rosengartens , lebte als

Legendenheiliger mit all den früheren Wunder-

sagen unter dem Namen Laurent ius fort. Hiessen

die Asengötter nach Jornandes c. 1 3 Anses und

die Handelsgenossenschaft darnach Hansa , so

musste Hans in Lateinform zum Johannes wer-
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den. Noch leichter war Michel . der „«grosse"

Donnergott, vom Erzengel Michael abgelöst. Iring

wurde zum hl. Jörg oder Georg, Gridh ward als

Margaretha adoptirt, Nana verstand sich als bib-

lische Anna, und so wurde die Sakristei mit der

Aneignung der alten Götter als christlicher Hei-

liger fertig.

In Wodans altem Hagen oder hl. Haine, wo

er in der Eiche, wie Zeus zu Dodona, unsichtbar

thronte, baute man Barthnld zu Ehren Kapellen,

welche in der christlichen Zeit unter stillschwei-

gender Verständigung mit den Altgläubigen in

Bartolomäkirchen umgetauft wurden, nicht ohne

den nachfolgenden Spott des neugetauften Volkes.

Denn so heisst es noch heute von diesem oder

jenem Markte oder Flecken : die Bürger oder

Bauern hätten nicht gewusst, wann sie Kirchweih

halten sollten, da sei ein Hammel durchgelaufen

und aus seinem Blöcken Mä ! hätten sie verstanden

zu Bartl — mä! Begreiflich Hess diese Namens-

änderung sich eher bei Tempeln, als bei Ortschaften

durchführen. So liegt Bartlniä-Aurach gegen-

über das bereits 75G beurkundete Berchtoldsdorf,

und Berchtoldsgaden neben mehrfachen Bartelmä.

Zu Gaden bei Waging gilt der Altarplatz in

der achteckigen Kirche für den Opferplatz eines

Heidentempels ; auch in der Zusammensetzung

Berchtoldsgaden, Menosgaden, Steingaden ist daran

zu denken. Deutsch und heidnisch galt den römi-

schen Glaubensboten für eines. Alle Städte wie

Dörfer mit solchen Kirchen und Kapellen sind

darum altdeutsch , und der damit verbundene

Marktverkehr rührt noch aus der Heidenzeit.

Mein Wissen um Frankfurt ist Stückwerk : ich

liefere nur den Rahmen und Aufzug , andere

mögen den Einschlag des historischen Gewebes

verstärken. Aber Stück für Stück bringen wir

noch die Mosaik zusammen, welche den Grundriss

des ältesten Frankfurt erkennen ISsst. Hypo-

thesen sind Netze, nur der wird fangen, der aus-

wirft. Ist doch Amerika selbst durch Hj'pothesen

gefunden.

Nichts war leichter, als den Beweis zu führen,

dass Bartel der oberste Gott der alten Deutschen

war, obwohl bisher Niemand darauf vertiel : es

ist eben einer seiner vielen Beinamen. Schwieriger

fällt es, die Gleichung zwischen dem Askiburg

oder Eschenburg des Ravennaten und unserem

Frankfurt herzustellen : wir kommen wieder nur

auf dem Wege der Vergleich ung zur Ueber-

zeugung. Ganz natürlich musste jeder frühere

Ort durch die Ansiedelung der Frankonen nach

Ueberwindung der Thüringer '>'-M und in Folge

der neuen Gründung unter Karl dem Grosseu in

den Hintergrund treten. In Aachen hat des

Kaisers Ross die Heiliiuellen entdeckt , wie die

Baldersbrunnen vom Hufe des göttlichen Reit-

thiers erweckt wurden. Des Weiteren sagen wir

mit Göthe: Orient und Occident sind

nicht mehr zu trennen. Menutscher setzt

den todten Feridun auf den Thron, die Krone

am Haupt, und WülV)t die Königsgruft ülier ihn.

So theilt Ferdusi (Schack l»)9) mit, was wir von

Karls des Grossen Gruft erzählen. Alexander

ötl'nete nach Curtius X, 1 Cyrus Mausoleum, in

welchem an Schätzen von Gold und Silber 3000

Talent liegen sollten — wie Otto III. das Kaiser-

grab in Aachen. Dort steht die Pfalz dem Mün-

ster ebenso gegenüber, wie in Frankfurt der Römer

dem Bartolomäusdome. In Tribur wurde noch

Ludwig der Fromme von seinen Söhnen des

Thrones entsetzt ; aber der Rhein selbst hat sich

abcrewandt, und die Stadt an der Mainfurt

ist an die Stelle getreten, wo die längste Zeit

die üeberfuhr nach dem späteren Fahrthor und

der Fahrgasse bestand und dann der Brücken-

übergang folgte.

Worms, die Nibelungenstadt, heisst keltisch

Borbetomagus nach einer der drei Nomen,

die ja noch am Südportale des Domes stehen,

und die matres oder Matronen, wovon Metz die

Civitas Mediomatricorum genannt war, sind die-

selben Schicksalsgöttinnen Strassburg ist Ar-

gentoratum, die silberne , Mainz die goldene

Stadt geheissen , durchaus mit mythologischen

Anklängen, wie ja auch Mannheim: und Frank-

furt sollte an alten Erinnerungen leer au.sgehen ?

In Bayern heissen die drei Jungfrauen aus der

Gesellschaft der heiligen Ursula: Ainbeth. Bav-

beth, Wilbeth. In der Kreuzgruft zu Reichers-

dorf bei Kloster Weyarn, wo St. Peter und Küm-

merniss eine eigene Kapelle haben , steht die

hl. Barbara von Tuff gehauen im unterirdischen

Gange, welche die Nornensitze kenntlieh machen.

Ihre Kirchen zu Koblenz . Breslau und Kutten-

I

berg (als Patronin der Bergwerke wider schlagende

Wetter) zeugen von ihrem Dienste. Aber der

Nibelungenhort des deutschen Nationalglaubens

ist im Rheine versunken, wer will ihn ergründen?

Wir versuchen dies mit dem untergegangenen

A s k i b u r g , das urkundlich unterhalb Ascapha

gelegen, und hotfen den Schatz zu heben.

Ich argumentirte bisher mittels Analogie,

komme aber dem urkundliehen Beweise fast nahe,

soweit man dies billig verlangen kann. Wir

wühlen sonst Hügel-, Platten- und Reihengräber

und Brandstätten mit Urnen auf und vergleichen

die Funde und Findlinge im Bereiche aller Län-

der, ob sie der Periode des geschlagenen oder

geschliffenen Steines, der Kupfer-, Bronze- oder

26
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Eisenzeit angehören. Wir untersuchen die Reli-

quien von Gebeinen und alle Merkmale der Schä-

delform, ja schon bei Kindern die Hautfarbe und
Haare, und bestimmen Abweichungen selbst .bei

den Zähnen als Atavismus. So haben Sie denn

Gedvild, wenn ich die Symbolik im Gebiete des all-

gemeinen Völkerglaubens übe, und halten mit mir

die Fragmente zusammen, um davon ein ganzes

Bild zu gewinnen. Symbolon nannten die

Griechen den gebrochenen Stab , dessen Stücke

zwei Gastfreande theilten . um bei der Wieder-

zusammetikuuft sie als Erkennungszeichen anein-

ander zu halten. So sind in der Vorzeit die

Völker auseinandergegangen und haben Bruch-

stücke der Erkenctniss, die unverwüstlichen Ideen

in Sprache und Keligionsgebrauch. in Sitten und
Sage , mit in die Zerstreuung genommen. Wir
versuchen diese wieder zusammenzufügen , und
gewinnen damit die üeberzeuguiig einer geistigen

Gemeinschaft , zugleich den sprechenden Beweis

der Abkunft von Einem Geschlechte. Wir ver-

gleichen, wenn auch schcinl)ar noch so weit her-

geholt, Bäume und Quellen, Kirchen und Kapellen

mit den daran haftenden Sagen und übertragenen

Namen, und gewinnen damit einen Blick in die

Vorzeit.

Germanisch spricht uns die Gegend an. wohin
wir im weitesten Umkreise blicken. Der Sonnen-
b e r g nebst der Sonnenburg bei Wiesbaden
darf uns daran erinnern, dass Cäsar bei G. VI, 21

den Germanen Sonnen- und Mondverehrung zu-

schreibt, wie Herodot I, 131. l;]o den Persern,

wogegen Tacitus in Trajans Tagen mehr mensch-
lich gestaltete Volksgötter aufführt. UmTribur
weiss man noch zu erzählen, der Apfelbaum trage

in der Christnacht Früchte (Rochholz A. S. 82) —
er ist der deutsche Weihnachtsbaum , ein Vor-
bild des Christbaumes. Die Sonnenreligion der

Germanen stand dem Christenthum am nächsten,

und der Zeitraum der Zwölfte von Klein- bis

Gross-Neujahr bildete einen natürlichen Rahmen
für die christliche Festbegehung bis hl. Dreikönig.

Wir sind viel mehr deutsch gel)Iieben , -als man
meint. Wer nicht Sinn für Poesie hat, wird

Dichts finden
, und init kühler Kritik lässt sich

die deutsche Religion nicht ergründen. Unsere
Voreltern haben allenthalben die Natur vergei-

stiget und im höheren Lichte betrachtet. Wie
prosaisch ist die Welt von heute, wenn wir einen

Blick auf die d r e i B r u n n e n v o r D a r m s t a d t

werfen , welche jetzt ein Wasserrad entweiht

!

Welche Gedanken unterschiedlich die Alten damit
verbanden, lehrt der Brunnen Matron bei Pa-
derborn, woraus drei Bilchlein Üiessen : Das
eine führt helles, warmes W^asser , das andere

trübes und kaltes mit starkem Geschmacke, das

dritte grünlich säuerliches. Vöglein, die aus dem
mittleren trinken, trinken den Tod. (Bechstein,

D. S. 246.) Die drei Nornen , welche an der

Quelle sitzen und schöpfen, gingen in lebendigen

Gestalten auf: der Hebamme, der Spinnerin oder

Weberin im Dorfe und der Seelnonne. G ö t h e

hiess bei der altdeutschen Wasserweihe (vatni

auga) der Pathe, welcher das Kind aus der Taufe

hob und beschenkte. In Frankfurt heisst dies

Pathengeschenk, nach dem Kindermunde Dotten-

geld. Es ist hier der Name dessen , den die

Musen selbst aus der Taufe gehoben.

Um Frankfurt, ja bis Hassfurt, haben Hessen

zahlreich gesessen, denn sie betheiligten sich später

an der Eroberung des Mosellandes , wie früher

die Bataver davon ausgegangen waren. Tacitus

Ann. II, 88 nennt als Fürsten der Chatten
den Adgandestrius, und XI, 16 Chattumer, den

Grossvater von Armins Neffen Italicus. Im
Krieg um die Salzquellen bei Kissingen gelobten

die Chatten, alle gefangenen Hermunduren, Men-
schen und Rosse den Göttern zu schlachten, falls

sie siegten; aber das Schlachtenloos fiel gegen

sie, und die ihren bluteten am Altar als Dank-

opfer der Sieger — oder wurden dem Wodan
zu Ehren, der seine Opfer im Windsturme heim-

holte, an Bäume gehangen. Als sich vor noch

nicht fünfzig Jahren in Steier ein Mann am Wal-
dessaume henkte, vernagelte das Volk den Baum
mit zahlreichen Nägeln , um ihn gleichsam in

dunkler Erinnerung dem alten Gotte zu weihen.

Die Chatten trugen nach Tacitus Eiseni'inge, bis.

sie einen Feind erschlagen hatten. Das war die

Kette, die sie, wie einst die Cimbern, fesselte.

St. Leonhard aber hat die Kette, mit der sieb

ganze Gemeinden verlobten ; damit könnte wohl

die Kirche am Römerberg zusammenhängen.

Eine Hirschkuh diente den von den Sachsen

(Thüringern) geschlagenen Franken als Führ er in

durch die Fürth desMain, da wo Karl
der Grosse dann Frankfurt b a u t e.

(Grimm. D. S. Nr. 45ö.) Aber auch gegenüber

dem Magdeburger Roland stand auf einer Stein-

säule der Hirsch mit goldenem Hals-
band, den Karl der Grosse entlassen, Barbarossa

wieder eingefangen hatte. (Nr. 440.) Alahirzi
ist der Hirsch des Heiligthums (Rochholz,

Aarg. Sagen II, 149 f); und die Aargauer haben

noch die Berchtoldshirschlein als altes

Festbrod. Brisingamen , das kostbare Halt-l>and

der Freya
,

geht hier auf das sie l^egleitende

Thier über. Der Hirsch läuft um die heilige

Esche und kömmt in Wodans Waldkapelle —
wie am Schnappen bei Marquartstem. Die Jung-
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frau Lurt'iiz kömmt nach dreitiigij^cr Irit'aliit auf

einem Hirschen nach Tangermünde geritten, und

was sie umritten , vergabt sie der Nikolaikirche.

Dort ist sie in ganzer Figur auf einem Hirsch-

haupt abgehildet. (Kuhn, MUrk. S. 7.)

Von Frankfurt nach Darmstadt liegt halb-

wegs D r ei ei c h e n h a i ii lu'list Pliilippseich. An-

derseits offenbart Ursel bei Homburg einen merk-

würdig altdeutschen Namen, wie der Sagenreiche

Urselberg bei Phullitigen, der Horsflbcrg bei Fise-

nach. liornheim trägt vou der (Quelle, Hockenheim

von der Buchen den Namen. Das Weisthum des

Dreieicher Wildbannes von 13:38 enthält die Vor-

schrift, dass der Schultheiss von Frankfurt von

den Jägern in jedem Herbst einen Hirsch zu

empfangen, dafür sie aber mit Ehren zu be-

wirthen . auch ihnen ein Had zu bereiten hab»^.

Der Kath veranstaltete jährliche Hirschessen wohl

als unvordenklichen Brauch ; es durften dabei selbst

die freien Töchter mit Blumensträussen sich ein-

stellen. (Kriegk 1-4, 327, oHS.) Dies erscheint

um so alterthümlicher , als letztere mit Blumen

bekränzt auch die Johannisfeuer umtanzen durf-

ten. Eigenthümlich ist, dass das Frauenhaus dem
Kuäbleinsborne gegenül)erstand ; die Schönen waren

zu St. Leouhard zinsplliehtig. So traten bei den

Festspielen der Flora in Rom Tänzerinnen als

Repräsentantinnen des blühenden Lebens auf. und

benahmen sich selbst wie ägyptische Almeen.

Rings um Frankfurt finden wir alte Ding-

stätten , so zu Öberrad unter der Linde (lo78

und 1387), ebenso zu Eschborn (14 i 4), Peterweil

(1397), Niederweisel (141ü) und Kelkheim (1519),

zu Höchst „vor der Burg unter der Linden"

(1453), zu Keuchen „auf dem Feld unter der

Linden" (1415. 1424), zu Ginheim „unter der

Linden an der Kirche" (1475), zu Bornheim unter

der Weide am Kirchhof (1261) und 1373 vor

der Kirche beim Brunnen, zu Götzenhain vor

dem Kirchhofe 1422. (Kriegk S. 134.) Frank-

furt erscheint vorher als locus oder villa , iiald

aber mit der Pfalz, palatium , curtis und aula

regia oder imperialis; damals tloss noch „die Bach"

durch den Stadtgraben. lOginhard erwähnt zuerst

793 F r a n k n v u r d als Stadt, da KarlderGrosse

in der Villa den Winter zubrachte. Kriegk zählt

hiebei sogar sechs Furthen. Das älteste Frankfurt

lag noch dazu auf einer Insel, indem ein Fluss-

arm den späteren Stadtgraben ausfüllte. Hier

war der einzige Uebergangsort am unteren Maine.

Die hochwichtige Synode zu Frank-
furt 794 eiferte gegen die Anbetung
von Bäumen und in Hainen. — Die

frommen Väter sahen sich um und hatten wohl

noch die altdeutsche Waldfahrt an Ort und Stelle

vor Augen. Damals wurde muthmasslich der

heilige Baum des Gottes Bertold niedergemacht.

Die Frankfurter pflanzten später vor
dem Römer einen Maibaum zur Bürger-
meisterwahl auf. Die Ministerialien von

Bertholfsheim . Vater und Sohn , erscheinen zu

Frankfurt noch 1275, ein Beleg, dass der Name
Bertolf oder Bertold (Arnulf— Arnold) da heimisch

blieb.

Der alte Dienst bestand trotz geistlichem Ver-

bote in Ehren. Burchard von Worms (t 1026)

lässt das Beichtkind fragen: „Bist du Gebets
halber zu einem Brunnen, zu Steinen,
Bäumen oder auf den Scheideweg ge-

gangen? hast du davor ein Licht aufgesteckt,

Brod oder sonst ein Opfer gebracht , oder etwas

gegessen in Meinung, das gereiche Leib und Seele

zum Heil V Der Bischof eifert in seinen Dekreten X,

2. 10. 32 noch im Jahre 1008, wie einst Jere-

mias II, 27 wider die BaumVerehrung, und ver-

bietet auch nur Zweige und Sprossen anzurühren,

wo nicht, so verfalle man der Busse, wie wegen

Betheiligung an dämonischem Kult. Vielmehr

sollte man solche Bäume mit der Wurzel ausrotten

und verbrennen, Teufelssteine an wüsten und

waldigen Stätten ausgraben und verwerfen!

Die meisten unter den Jetztlebenden wissen vom

deutschen Alterthum nichts mehr, sie leben geistig

von Zeitungslektüre, mit der Hand in den Mund.

Darf ich das Gedächtniss auffrischen, dass noch

der genannte Bischof erzählt und rügt, wie die

Dorfmädchen das kleinste nackt auszogen , ihm

an einem feuchten Orte eine Binse um die rechte

Fusszehe banden, es zum nächsten Bache führten

und mit Laubzweigen Wasser darüber sprengten,

schliesslich aber im Krebsgange heimzogen , wo-

rauf alsbald der ersehnte Regen sich ergoss. —
Die alten Griechen verstanden darunter Danae,
die schmachtende Erde, auf ' welche Zeus, der

Himmelsvater, den goldenen Saatregen ausschüttet.

Die heutigen Hellenen taufen das Regenmädchen

blumenbekränzt als Pyrperuna ; die Rumänen

nennen es Papaluga, die Bulgaren Peperuga oder

Djuldjul, die Serben Dodola. unsere Dudel. Die

Tyroler wissen vom Madien baden am ersten

Mai, die Vintschgauer vom Kübele Maja.

Ausserdem vertritt der Pfingstvogel im

Schwanhemd die S c h w a n j u n g f r au, und der

Aufzug zum Bude im llachingerbach liei München

bildete noch 1840 ein Volksfest von unbegrenzter

Lustbarkeit. Die Aegyptier vermählen heute noch

Aruse, „die Braut", aus Erde geformt, (bis

zur arabischen Eroberung 638 eine lebende Jung-

frau) mit dem Landesvater Nil. indem sie am Feste

des Durchstiches der Dänmie in der zweiten August-
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-woche (unserem zehnten) die symbolische Figur

zum guten Vorzeichen mit Mais und Hirse über-

säet, ja mit Goldmünze beworfen, in Kairo der

hereinbrechenden Fluth zum Verschlingen aus-

setzen, um durch dieses Opfer den höchsten Stand

zu erreichen. Bei uns ist jedes Verständniss für

so ein symbolisches Herkommen und damit der

Weltbrauch selber erloschen. Werth hat nur das

Geschriebene . und quod non in actis , non in

mundo. Schriftgelehrte leiten Dudel von Dorothea,

gerade so wie Bartel von Bartolomäus ab. Ich

lese (Kriegk D. B. 358): Der Kölner Erz-

bischof führte 1270 zum erstenmal den Schul-

zwang ein, nur „damitten der annoch in vielen

Hertzen glimmende Heydendumb dadurch gentz-

lich erloschen werden möge".

Noch haben sich urdeutsche Gebräuche in der

Landschaft erhalten, selbst der Name der Pfingst-

weide führt darauf. Der Todtenbaum als

Benennung des Sarges führt in altgermanische Zeit

zurück, so in Ober-Achern (Kriegk l-"')4). Wir

sehen ihn hier im städtischen Museum. Bonifaz

legte 743 auf der Synode zu Leptine ein Verbot

wider den Kirchentauz ein
,

gleichwohl mussten

in der Erzdiözese noch 1617 die kirchlichen Tanz-

spiele abgeschatt't werden. In S a c h s e n h a u s e n ,

wo Karl der Grosse, wie anderweitig im Reiche,

gefangene Sachsen ansiedelte, hat man den

Todtentanz noch bis zu Anfang dieses Jahr-

hunderts begangen, indem Jungfrauen ihre jung-

fräulich verstorbene Schwester auf dem Kirch-

liofe sprichwörtlich „vertanzten". Es waren ausser-

dem Beguinen, die singend um das Grab gingen,

wenigstens bei Vornehmen. Die hohe Polizei

masste sich an, dem aus grauer Vorzeit herge-

stammten Grabtanze Einhalt zu thun , und die

Frauenwelt liess sich das gefallen ; als aber die

Franziskaner in Nazaret , wo ich 1846 diesen

Seelenreigen in der Nähe ansah , ein Veto ein-

legten, erklärten die Töchter der Stadt, lieber zur

griechischen Kirche überzutreten als vom alten

Herkommen abzusehen.

Die Schuhknechte führten in Frankfurt den

altdeutschen Schwerttanz auf, den schon

'l'acitus Germ. 24 schildert. Sebald Beham hat

dies Hank werkerfest in ein Blatt gestochen.

Wurde in altdeutscher Zeit das Ross mit dem
edlen Reiter bestattet, so finden wir in Frank-

furt noch den Leichengebraucli , das Pferd im

licichenzuge zu führen, und den Aufritt der Trauer-

gäste 1171 bei Beerdigung eines Hauptmanns von

Bickenbach, obwohl schon ein Jahrhundert vorher

diese Sitte durch Rathsverordnung abgestellt wer-

den wollte (Kriegk 154. 16i). 232). Ein Er-

hängter wurde noch 1516 vom Stöcker oder Eisen-

meister in ein Fass geschlagen und zu Frankfurt

in den Main geworfen , als sei er nicht werth,

dass die Erde ihn aufnehme. In den Kapitularen

Karls des Grossen und Karlmanns kömmt mehr-

fach die Begräbniss apud lapidem vor. Im Kreuz-

gange der Bartolomäus-Pfarrkirche lag im Mittel-

alter noch lange vor der Thurmthüre der Heissen-
stein, auf welchem eine Handtreue ausgehauen

war. Auf ihn stellte sich das Brautpaar und ge-

lobte sich wechselseitige Treue, worauf der Pfarrer

Wein über ihre Hände goss und sie dann ehelich

einsegnete. Doch wir wollen nicht blos aus Gräber-

funden die Vergangenheit erkunden, sondern von

den Patronen der christlichen Heiligthümer ein

Bild der deutschen Vorzeit gewinnen.

Im Glauben an die vorher da bestandene

W d a n s k a p e 1 1 e bestärkt mich fest die S a 1
-

vatorkirche, welche Ludwig der Deutsche

874 dafür oder daneben erbaute. Die mehrfachen

St. Salvator haben denselben religiösen Ursprung.

In der Salvatorkirche auf Herrenchiemsee wie

zu Prien halten die Untersberger nächtlichen

Gottesdienst; sie hängen mit Karls des Grossen

oder des Rothbarts Bergschlaf zusammen , denn

der alte Gott ist in die Verborgenheit zurück-

getreten. Als der erste Reichsgründer die Sachsen

bekehrte, stiess er da und dort auf ein Heilig-

thum der mannweiblichen Gottheit,
Bildnisse der gekreuzigten Kümmer-
uiss auch Wil gefortis geheissen, welche schon

Bonifaz als Vorbilder des Kruzifixes nahm
und zur Anknüpfung an die Predigt vom Ge-

kreuzigten benützte. Man hat die zahlreichen,

über das ganze Abendland verbreiteten figürlichen

Vorstellungen in Stein und Holz oder Gemälde

für missverstandene byzantinische Bilder mit dem

Herrgottsrock genommen , was eine ganz falsche

Auffassung gibt ; denn der Dienst der gebarteten

Jungfrau reicht in die Amazonenzeit hinauf. Im

Religionsgebiete stirbt nichts ab. Wir haben die

kimmerische Jungfrau von der indischen Cumari,

d. i. Jungfrau, und ägyptischen Komre abge-

leitet*). Unser Volk hielt seit Jahrtausenden die

Legende fest, ohne den theosophischen Grund-

gedanken zu alinen, so wenig, wie die Bollandisten.

In Norddeutschland hat die Reformation die

Spuren der altdeutschen Religion verwischt und

unvordenkliche Bräuche in Abgang gebracht. Ich

fahre gleichwohl fort, um den Zusammenhang

mit dem Wodansdienste nachzuweisen. Regel-

mässig steht die räthselhafte Bildheilige mit einem

altdeutschen „Abgott" in Verbindung. Wir müssen

*) Altbayor. Sagensehatz S. 175— 2f)9. München,
Stahl. l«7(j."
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wirklich a,a einen Gott Stuffo glauben, der sich

in Stetfei und Stephan verändert hat und den

Rossen hilft (Grimm M. 1184) — was den

Heiligen nicht angeht. Im Stephansdom zu

Wien aber erhielt sich die gekrönte .lungfrau

mit goldenem Pantoffel und dem Spielmann, wie

in Stephansposching bei Plattling. Die Oswald-
kapelle am Berge von Gries bei Hotzen heisst

im Volke auch noch St. Kümmerniss. Zu Bam-
berg ist ihr Bild nach St. Gangolf verbracht.

Neben St. Christoph ist sie als Wandbild zu

Kompatsch bei Salurn zu sehen. Mit dem heiligen

Kreuze und dem Bilde der Ildefortis oder

St. Künimeruiss halten die Urner jahrlich im Mai

Bittgang oder Dankprozession nach Steinen, wäh-
rend die Schwyzer, wo b o i F 1 u e 1 e n die drei
Teile im Berge sitzen, zu ihr nach Bürglen

wallfahrten. In Einsiedeln und Disentis besteht

der Dienst der Gomera, St. Leon hart bei

Schnaitsee in Niederbayern schliesst sie ein, wie

die Leonhartskapelle zu Lauingen, wo sie Ont-
comeria heisst. U hl and und Justinus
Kern er haben den armen Geiger von Gmünd
besungen, der zu Füssen der Gekreuzigten kniet.

Im Dom zu Mainz wirft St. Gehülfen dem
Spielman den güldenen Pantoffel hin. Am Non-

berg zu Heidelberg liegt sie als St. Gehülfin be-

graben. In der Gegend von Strassburg trägt

sie die Kaiserkrone , den einen Schuh am Fuss,

den andern herabgeworfen. Trier kennt die

heilige W i 1 g e f o r t i s ; der Dom in Köln hat

eine Bekümmernisskapelle neben der Sakristei.

In Düsseldorf habe ich bei der Kirchen-

restauration 1869 dasselbe Bild an der Wand
entdeckt.

Am Stuften- oder Gehülfenberg bei
Müh 1 hausen im Elsass baut St. Bonifaz
eine Kapelle zu Ehren der heiligen Königstochter,

in welche ihr eigener Vater verliebt war — wie

im Buche der Weisheit der Weltschöpfer
in sein Gegenbild, die göttliche Sophia,
die durch das Eingehen des Vaters in den Kreis

der Sinnlichkeit an das Weltkreuz geheftet ist

!

Am Hülfsberg zuGeismar, wo der „Apostel

der Deutschen" die Donnereiche beim Hülfen-
brunn niederschlug, ist eine bebUchte Wallfahrt

der hl. Wilgefortis. In der Brückenkapelle zu

Saalfeld in Thüringen trägt ihr Steinbild die

Unterschrift St. Salvator und die gekreuzigte

Nonne bildet das Stadtwappen. Der Stuffen- oder

Hülfensberg, auch M a r i a h ü 1 f s b e r g bei Hei-
ligenstadt im Eichsfeld ist ein Haupt -Wall-
fahrtsort der Kümmerniss, angeblicli wieder von

Bonifaz gegründet. In seinen Tagen wurde die

vorchristliche Heilcjöttin mit dem Kelche zu Füssen

der römischen Glaubensprediger erst bekannt.

Karl der Grosse soll auf diesem Berge S a 1 -

vators oder des Heilands Hülfe zum
Kampfe wider die Sachsen angerufen und ein

Kreuz zurückgelassen haben. W. K aulbach hat

diese Szene gemalt. Die Sage verlegt den Vor-

gang auch auf den Stuffenberg bei Geismar. wo
der König das Bild der Heiligen in der Bonifaz-
kapelle aufgerichtet haben soll. Urkundlich

heisst dieselbe ecclesia s. Salvatoris in Stuffen-

berg.

Karl der Grosse hat auch der L i b e r a t a

,

wie sie in romanischen Ländern heisst . zu

St. Livrade in Aquitanien eine Kirche erbaut

;

die Heilige ward (gleich Katharina) von Heiden

gekreuzigt, dann enthauptet. Wie weit

müssen wir zurückgehen , um das Bild der Gott-

heit mit abgeschlagenem Kopfe zu verstehen?

Nach Sonnenuntergang geht sie nach dem Volks-

glauben um Dörfer mit dem Kopfe unterm Arme.

Es ist der untergegangene Sonnengott ; da^selbe

Schicksal erleidet die Tochter der Nacht. Aus dem
ältesten Buche der Menschheit, dem Rigveda,
ergibt sich das nähere Verständniss — zugleich

für Bartel. Schon Berosus erzählt vom baby-

lonischen Bei, welcher sich selbst, nach andern

I seine eigene Tochter , die tyrische Barbara,
enthauptete. Es ist der grausame Vater Chronos,
und dieses Leiden des Königskindes dient in A 1 1 -

bayern noch heute zu Bühnenvorstell-
ungen. Auch Osiris Kopf schwimmt
im Meere und Isis wird enthauptet,
deren Dienst Tacitus Germ. 9 den Sueven zu-

schreibt. Eine ägyptische Tafel (Wilkinson Nr. 20)

stellt die untergehende Sonne auf dem Sonnen-

berg in den Armen der Mutter Erde vor , die

ohne Kopf nur mit Armen und Brüsten erscheint.

Eratosthenes Katast. IX schreibt: „Die einen nennen

die Jungfrau im Sternbild Demeter wegen der

Aehren, andere Isis, dritte Atergatis, vierte Tyche,

weshalb man sie auch kopflos darstellt." Isis

Enthauptung fällt im Papyrus Sallier auf den

20 Thot (im Sept.) , wo die Sonne im olngea

Sternbilde steht.

Pfarrer Conrady erklärt*) die Legende der

Katharina von Alexandria für eine Nachlnldung

des Mythus der Isis Hathor: die Heilige soll aufs

Rad geflochten werden, wohl auf das Sonnenrad,

eine Kreuzigung, die sich sonst am Firmamente

im Durchschnitt des Aequators und der Eklipse^

vollzieht. Wir denken an Oomre — Kymeris!

Sodann wird sie enthauptet. Wir sagen noch.

*) Aegypt. Göttersage S. 20 f. .Sepp, Meerfahrt

nach Tvrus !S. '20 f.
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mehr: Engel tragen ihren Leib durch die Luft

nach dem Dschebl Katharin , dem sinaitiscben

Kithäron, denn es ist die Mondgöttin Kethura,

von Kathar , dunkel , welche hier weiblich , in

Palästina als Kathrawäne, der nach dem Tode

entrückte Schech , männlich vorkömmt. Ignaz

Zingerle bringt in seinen Sagenforschungen

vor: „Die Katharinakirchen gehören neben

den Peterskirchen zu den ältesten in Tyrol und

liegen auf Bergen, an Stellen, die einst der Göttin

Sunna heilig waren , so der Katharinenberg in

•Schnals und Katharina bei Haf ling, wie bei beiden

Vogelweidhöfen Walthers.

"

All die Städte in der Umgebung von Frank-

furt verehrten die seltsame Heilige, und dieses

allein sollte sie nicht gekannt, ihre Kapelle nicht

neben der väterlichen Gottheit besessen haben,

obwohl der grosse Kaiser in so naher Beziehung

zu ihr stand? Er hiess die alten Volksbücher

und Heldenlieder sammeln, und erfuhr vielleicht

von Iduna mit den goldenen Aepfeln,
die aus dem himmlischen Eden, dem
Paradies der Freuden {iqdüvrj), Verstössen,

im t i ef st en Kum mer anderEscheYgg-
drasil weinte, bis sie Bragi, der Gott
der Dichtkunst tröstete. Nach P i n d a r

Olymp. VIII , 47 ist Apollo zu den Hyper-

boräern ausgewandert , der Sonnengott mit der

Planetenlyra im Gefolge der neun Musen. Auch

Menglöd, die mann weibliche Mondherrin am
Hyfiaberge oder Hinmiel (heofen) hat nach der

älteren Edda neun heilkundige Töchter,
voran die Geburtshelferin H 1 i f. Apollo lässt

die Cyther als Weihgeschenk in der Höhle des

Dionysos, und begleitet die herum irr ende
Tochter der Dindyraa (er selber heisst Did}''-

raos der Zwilling), die Berggöttin Cybele zu den

Hyperboräern (Diodor III, 59). Diese sandten

jährlich zwei Jungfrauen nach Delos , um der

Ilithyia für glückliche Niederkunft zu opfern

(Herodot IV, 3:V f.). Pausanias VI, 31, VII, 2

meldet, dass die Amazonen das Bild der
Artemis in einem Baume aufgestellt
hätten. — Artemis ist eben Ilithiya, die zwie-

schlechtige Himmelsgöttin (Deus Luuus et Luna),

der die Hirschkuh heilig war; ihr Beiname Amazo
bezeichnet die „grosse Mutter". Servius berichtet

zu dem (in Aen. I, 242 f.): Die rhäti sehen
Vindeliker, selbst Liburner. leiten ihren Ur-

sprung von den Amazonen her.

Dies würde erklären . warum vorzüglich in

Altbayern, Tyrol und der Schweiz der Dienst der

gebarteten Jungfrau sich erhielt ; im weiteren

Kreise schauen wir ihr bildliches Lei-
den noch in allen Domen, zumal am Rhein,

Wir führen hiemit nur aus, dass die alten

Deutschen dem Sonnen mondkult hul-
digten, wie andere Völker auch. Die Wen-
den z. B. halten die Flecken im Monde für einen

Geiger, der vor Gott und der heiligen
Jungfrau spielt. Wenn Diodor I, 15 an-

führt: „die ersten Göttertempel bauten Osiris

und Isis für Amun und Ilithyia" — so sind dies

nur zweierlei Namen für dieselben Wesen.

Dem Anthropologen liegt nichts zu ferne, er

kömmt vom Hundertsten ins Tausendste, um
schliesslich das allgemeine Ergebniss in wenigen

Sätzen zu fassen. Was wir hier auseinander-

setzen, beruht nicht auf Einbildungskraft, sondern

den Gesetzen religiöser Fortentwicklung. Mytho-

logie und Legende sind gleichsam Lesearten nach

einer priesterlichen Hieroglyphenschrift , deren

Sprache wir studiren müssen. Die Figur des

S e r a p i s , welcher gleich C o m i r (Cymeris) mit

weit ausgestreckten Armen dastund , wurde bei

der Zerstörung des Heiligthumes ebenso von Chri-

sten und Heiden für ihre Religion in Anspruch

genommen.
Uns Erdbewohnern in dieser Son-

nenwelt und unter dem wandelnden
Monde ist üljerhaupt keine andere Re-

ligion angemessen. Nicht umsonst wurden

die ersten Christen solicolae geheissen: Christus

ist idealisirt eben die Sonne der Gerechtig-
keit, Maria aber mit dem Haldmond unter den

Füssen längst nicht mehr die Jungfrau von Na-

zaret , sondern die „Himmelskönigin", Mele-

chet haschamaim (Jerem. VII, 18), deren Dienst

neben dem des Donnergottes Elias am Libanon

nie abgekommen ist. An das mythische Vorbild

sich anschmiegend lässt Origenes (homil. in Luc.)

auch die Madonna enthauptet werden.

Nicht so bald wird eine weitere Substitution er-

folgen , ein höheres ethisches Prinzip wäre mit

dem Wechsel der Träger der Idee nicht zu er-

zielen.

S a 1 V a 1 r , der Heiland, wurde von Boni-

faz und Karl dem Grossen an die Stelle der hilf-

reichen bärtigen Gottheit gesetzt, und die älteste

Kirche in unserer Mainstadt, St. Salvator, hat

nothwendig dieselbe Voraussetzung. Dabei hiess

aber das von Ludwig dem Deutschen gegründete

Kollegiat Bar tolom aus Stift, und hat sich

so bis 18t>2 erhalten. Mithin zwei Patrone neben-

einander ; doch beim Neubau der Kirche schlägt

der vorgebliche Apostel den mannbärtigen „Hei-

land" aus dem Felde, und am Bartolomäustag

12:>n findet die Einweihung des Kaiserdomes statt;

Kirchweih dagegen war am nächsten Sonntag vor

Maria Himmelfahrt, und am nämlichen Tage fand
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1338 die Konsekration des jetzigen, unter Ludwig
dem Bayer erweiterten Neubaues statt. Es ist

der altdeutsche Gott Bartel neben Hlif oder Maria

Hilf, nach späterer Variation Karl der (irosse und
die Kaiserstochter, die im Dom zu Salzburg dem
Geisteramte beiwohnen. Wir sind mitten in der

Sache.

Demeter (Kuuvvr^) war als Patronin von Alpheä,

Pisa in Klis und dem ganzen Pelo2)Onnes hoch-

geehrt. Erinnert sie nicht an' die Göttin von

Curaana, deren Namen auch den Hyperboräern, oder

noch näher dem Volke im Norden der Alpen be-

kannt war, so gut als die kimmerische Jungfrau?

In St. B a r t e 1 m ä am K ö n i g s s e e hatte
K o m i n a „auf t e i t s c h K h o m e r n u s " ihre
Tafel. Ich meine, das Kümmernissbild von

der Salvatorkirche im Frankfurt, oder wenigstens

eine Notiz davon, müsse noch irgendwo sich fin-

den, vielleicht ist es, wie in Düsseldorf, unter

der Mauertünche verborgen.

An der Ecke des Domplatzes und der Born-

gasse hat sich beim Baue des Pfarrhauses 1827
der älteste sieben Fuss dicke Stadtmauerrest ge-

funden , auch tritt das noch der Karolingerzeit

angehörige Haus zum Gral (alte Mainzergasse 15)

aus der Häuserreihe vor. (Kriegk, Gesch. v. Frankf.

63, 67 f., 110 f.) Ach, dass auch All das, was an

diesen bedeutsamen Namen sich knüpft, rein ver-

gessen und den Einheimischen weltfremd geworden
ist ! Die Zeit ging lange vorüber , wo Frank-
furter Beisassen Berchtold, Nibelung und Nidung
hiessen. Die beiden ältesten Bildwerke in

Elfenbei n aus dem neunten Jahrhundert, welche
1803 aus dem aufgehobenen Bartolomäusstift in

die Stadtbibliothek kamen, stellen wohl den
Hebe r gang von der deutschen Reli-
gion zur römischen Kirche vor. Es sind

Bücherdeckel für das Stift : der eine zeigt einen

Baum mit einem Manne nach rechts und links,

und Darstellungen aus dem Leben der hl. Jung-
fi'au ; der andere weist den Priester mit dem
Kelche am Altar , und hinter ihm fünf andere

Geistliche und fünf Sänger.

Seit der Karolingerzeit entwickelte sich Frank-
furt 87(j zum Fürstensitz Austrasiens (principalis

sedcs Orientalis regni; und ersten politischen Mittel-

punkte Deutschlands — wegen seiner geographi-

schen Lage. Die Natur selbst hat hier die An-
lage einer Stadt vorgezeichnet , wir haben uns
eben auf die vorkarolingische Geschichte zu be-

sinnen. Wohlan ! sie erhellt aus den wesentlichen

Vergleichspunkten mit anderen deutschen Gründ-
ungen, die ganze Contiguration des Weichbildes
führt darauf. Die Vergangenheit wirft ihren

Ketlex in die Gegenwart und wir erkennen den

früheren Zustand im Spiegelbilde: hier herrscht

kein Widerstreit und kein blosser Zufall. Nach-
dem Karl der Dicke 887 in Tribur abge-
setzt worden war, sollen die Grossen des Reiches

seinen Neffen Arnulf in Frankfurt zum Könige
ausgerufen haben. (Kriegk, Gesch. v. Frankf. 66.)

Die erste historisch gesicherte Königswahl galt

1147 Konrad's III. Sohn Heinrich, der wegen
vorzeitigen Todes nicht zum Throne gelangte.

Die folgende Kur eines regierenden Herrschers

fiel 1152 in der Bartolomäuskirche, wie immer,
zur glücklichen Vorbedeutung auf Friedrich
Barbarossa. Die goldene Bulle von 135(5

ordnet als Reichsgrundgesetz an , dass die Kur
stets im Dome zu Frankfurt vor sich gehen müsse,

dabei heisst es, dass ,,seit undenklichen Zeiten in

der Stadt Frankfurt die Königswahl gehalten

worden sei". Schon Papst Urban IV. bedient sich

in der Bulle an König Richard IV. 1263 des

Ausdruckes, „die auf fränkischer Erde gelegene

Stadt Frankfurt sei der von Alters her zur Köuigs-

wahl bestimmte Ort." Kam der frühere Königs-

stuhl in Vergessenheit , wie am Gunzenle bei

Augsburg, dessen Stelle sogar streitig ist. ob-

wohl das deutsche Heer zum Römerzug sich regel-

mässig am rechten Lechufer versammelte und
fürstliche Hochzeiten da ausgerichtet wurden V

Seit 1562 ist die Wahlstadt Frankfurt zu-

gleich kaiserliche Kr ön u n g s s t adt. W^ie nun,

wenn der Mittelpunkt des Domes schon irüher

eine Weihstätte gewesen? Mit den Dimensionen

des Kreuzbaues lässt sich einzig die Basilika des

Simon Stylites bei Antiochia vergleichen, deren

Querbalken über der Säule in der Mitte sich

kreuzen. Im kleineren Massstabe gilt dies von

der Kirche, welche die Kaiserrautter Helena am
Platze der Terebinthe zu Sichern erbaute. Ach
wer glaubt an eine solche Vorbestimmung! Wohl
gesprochen ! Und doch wiederlegt gleich der

Kaisersaal im Römer dieses Vorurtheil. Wie im
Dogen pa last zu Venedig nur mehr Raum
für den letzten derselben, Manin, war, der den

Untergang der Republik nicht überlebte; wie bei

Aufhebung der R eic h s s t ad t Augsburg die

Bildnisse der Bischöfe genau ihren Raum im
Dome ausfüllten, so war auch der Saal des
Römer für die deutschen Kaiser von Karl dem.

Grossen bis Franz II. gleichsam prädestinirt, und
für keinen weiteren mehr Platz ; die Zeit des

Interregnums füllt ominös der Ofen aus.

Wie im übrigen Deutschland ist auch in

Frankfurt Bartolomäus nur wegen des Naniens-

auklanges an die Stelle des W^odan Bartold ge-

treten, wie anderseits Balthasar den Gottesnamen

Haider verdrängt hat. Ein Malsteiu untei' dem
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heiligen Baume, zwölf Schöffen nach der Zahl der

Äsen, die im Eschenhain zu Gerichte sitzen, der
j

Fürst der Chatten, der auf den Schilden hier '

zum Herzog erkoren wird — wie vielfache An-

gaben der Geschichte haben keinen festeren An-

halt, als unsere Askiburg am Maine! Genug,

dass dies nicht ferne von der Stätte geschah, wo

später Deutschlands Kaiser erwählt und gekrönt

wurden. Vielsagend ist die Benennung Kuni-

gesundra für die an den Niddagau (auf römi-

schen Inschriften Nida) anstossende Hundreda

oder Markgenossenschaft.

Heeren erklärt im Vorwort seiner Ideen zur

Staatengeschichte: „Wer da, wo nur Wahrschein-

lichkeit gegeben werden kann, Gewissheit fordert,

verkennt die Natur des Gegenstandes." Unsere

ganze Auseinandersetzung und Zusammenstellung

enthält nichts Willkürliches, wir vereinigen nur

die membra disjecta und ziehen aus dem allerseits

historisch Gegebenen für den einzelnen Fall den

Schluss.

Wir halten an Askiburg und der heiligen

Esche fest. Die Esche widersteht dem Gift

und die Natter Hiebt selbst deren Schatten. Um-

sonst nagt die Schlange Nidhöggr den besten

und grössten aller Bäume, die Weltesche Igg-

drasil an ; sie überdauert den Weltbrand ,
vim

frisch aus der Wurzel zu sprossen. Reicht diese

doch selbst nach Virgil Georg. II, 29 bis in den

Tartarus nieder. Feindschaft besteht zwischen

der Schlange und dem Stammbaume des

Menschen, dessen Ferse sie nachstellt.

Streber führt sogar „Eine gallische Silberraünze"

mit diesem Gepräge auf, während die Kehrseite

das springende Sonnenross mit Mond und Stern-

kugeln weist. Derlei Münzen kommen als Find-

linge zwischen Rheims und Trier vor, die Trevirer

setzten aber nach Tacitus Germ. 28 einen Stolz

darein
,

germanischer Abkunft zu sein. Wodan

selbst wird vom Hauer- oder Eberzahn (Neid-

hiiuerV) auf der Jagd in die Ferse verwundet,

wie der vom Myrrhenbaum geborne Adonis.

Die Deutschen verdienten bisher den Vor-

wurf : „Jede Fremde ist ihnen ein Vaterland, das

eigene Vaterland dagegen eine Fremde." Berlin

weiss auch nicht , wie es zu seinen drei Linden

mit der Wurzel nach oben und zum Namen der

neuen Bartolomäuskirche gekommen. Sie und der

800 jährige Eibenbaum im Hofe des Herren-

hauses mahnen noch an die deutsche Vorzeit.

Wundern wir uns nicht , dass die Vorgeschichte

Frankfurts so in Vergessenheit kommen konnte

;

dies gilt auch von mancher anderen Stadt. Nicht

durch Zufall ist die altehrwürdige Reichsstadt

mit dem kaiserlichen Krönungsdome und ihren

übrigen Heiligthümern so entstanden, vielmehr

ganz aus dem deutschen Volksgeiste erwachsen.

Unsere altdeutsche Religion ist uns noch so un-

bekannt, dass, was man davon redet, Vielen wie

ein Phantasiestück vorkömmt. Ich hoffe , dass

gerade auf dem hier eingeschlagenen

Wege noch Vieles ans Licht tritt, wo-

von Jakob Grimm, der erste Forscher auf

dem Gebiete des deutschen Nationalglaubens noch

keine Ahnung hatte. Wir sagen nicht, dass wir

in der Periode der christlichen Mythologie leben,

aber die Heiligenlegenden überliefern uns mit

den verkappten Göttern das Wesentliche von den

gut heidnischen Kultussagen. Die persische Licht-

lehre ausgenommen , die mit ihren SchÖpfungs-

und Erlösungsideen, mit ihren Engeln und Hei-

ligen dem Christenthum die Wege bereitete, stand

kein Glaubenssystem der christlichen Theologie

näher, als das germanische.

Noch ein Jahrzehent oder wenig mehr ,
und

denkende Menschen werden Schritt für Schritt

die Spuren des höheren Alterthums der schönen

Mainstadt verfolgen ; mögen zum letzten Beweise

noch weitere Anhaltspunkte oder abgekommene

Volksgebräuche sich bieten. Keine beschränkte

Weltanschauung hat für uns einen Werth: Wir

können nur auf positive Kritik achten, welche

belehrende Thatsachen aufstellt. Bringen wir ja

die religionsgeschichtlichen Momente mit dem alt-

hessischen Sagenschatze zur Geltung , um eine

unzweifelhafte Vorgeschichte der freien deutschen

Reichsstadt am welligen Mainufer zu gewinnen.

Bestätigt sich sofort mein bescheidener Vortrag,

so nehmen Sie das Gebotene als ein freundliches

Vermächtniss hin, zum Danke für das lehrreiche

Parlamentsjahr, welches ich in Ihrer Mitte ver-

lebte. Ich werde die Erinnerung an das herr-

liche Frankfurt allezeit in meinem Herzen be-

wahren.

Die Versendung des Correspondenz-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatzmeister

der Gesells(;h;itt : Münduii, Tlieatincrstnisse :;n. An diese Adresse sind auch etwaige Reclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Slrnul> m München. — Schluss der Redaktion 38. Oktober 1882.
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J. Kolliiiaiiu:

Meine Mittheilung über Slaven und Ger-
manen knüpfe ich am be.sten an eine.s jenei-

gros.sen Probleme der Anthropologie an, welche

Herr Geheimrath Virchow jüngst besprochen

hat, und zwar an das von der Entwicklung der

Rassen. Mit seiner Lösung hängt da.sjenige nach

der Entwicklung der Völker auf das innigste zu-

sammen. Denn das ist ja zweifellos, die Völker

sind aus den Rassen hervorgegangen, allein das

Wie ist eben nachzuweisen. Sehen wir uns den

Begritf, mit welchem wir beständig rechnen, zu-

nächst etwas genauer an, denn er hat sich oft'en1)ar

verschoben, seit das Wort Rasse zu einem poli-

tischen und sozialen Schlagwort geworden ist. Aus
dem Gebiet der Zoologie und verwandter Dis-

ziplinen hat es jetzt einen häutigen Kurs im tag- 1

liehen Leben. Der Werth, der ihm in den anthro-
i

pologischen Kreisen zugesprochen, ist zwar ver-
|

schieden, al)er in dem öffentlichen Leben spricht i

man mit einer Sicherheit von einer germanischen,
j

einer slavi.schen und von anderen Rassen , als !

herrschten hierüber nicht die geringsten Zweifel.

Mau geht dabei von der Voraussetzung aus,

dass ein grosses Volk mit einer langen ge.schicht-

n .ViitV.eicliiinngeii

von

S !El.«^ixl5.© in München

»r (ipsellseluitt.

liehen Vergangenheit, die sich in dem Dunkel

der Urgeschichte verlieii:, dass ein Volk mit einer

einheitlichen Sprache und Sitte nicht blos ethnisch

eine bestimmte Volksindividualität darstelle, son-

dern auch anatomische, ihm ausschliesslich Merk-

male erworben, wodurch es sich von den ülnügeii

unterscheiden lasse.

So schlie.sst man denn auf dem einmal be-

tretenen Pfad weiterschreitend, auf Einflüsse von

Boden, Klima und Nahrung u. s. w., die aus

einem Volk schliesslich eine aparte Varietas generi,-;

humani machen sollten, welche ihre physischen,

wie ihre geistigen Eigenschaften unfehlbar aut

die Nachkommen überträgt.

Seit der Theorie von der natürlichen Zucht-

wahl durch den Kampf um"s Dasein hat man

dai'in einen willkommenen Beleg für diese An-

sicht gefunden. Denn wenn im Laufe der Zeil

Thierrassen entstehen, warum nicht auch Menschen-

rassen. Und so ist denn von vielen Seiten das

Dogma von der spezifischen Rassenreinheit der

grossen europäischen Völker ohne weitere Prüfung

angenommen worden.

Welch ausgedehnten Gebrauch seiner Zeit Na-

poleon III. voTi dem sogenannten Nationalitäten-

27
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Priü/.ip gemacht hat, ist bekannt, und welch tief-

greifende und schmerzliche Erschütterungen die

jüngste Zeit uns gebracht hat, als man die Rassen-

frage direkt in die öffentliche Diskussion ver-

wickelte, brauche ich nur anzudeuten.

So scheint es mir gerade hier am Platz, die

wissenschaftliche Seite dieser Rassenfrage, soweit

sie für menschliche Geschichte in Betracht kommt,

und zwar von einem ganz bestimmten Gesichts-

punkt aus, von dem anatomischen, zur Sprache

icu bringen. Ich wähle als eine Nation, an der die

anatomischen Charaktere erörtert werden sollen —
3ie Germanen. Sie eignen sich am l)esten für

sine objektive Prüfung. Denn die Höhe ihrer

politischen Entwicklung in Form einer einheit-

ichen Nation liegt nahezu 1 '/a Jahi'tausende hinter

ms, gipfelt in der Periode, in der sie die Gewalt

ier römischen Herrschaft zerstören, und mit sieg-

-eichen Kämpfen sich den halben Welttheil erobern.

[Jeber ihre anatomischen p]igenschaften stehen die

neisten Untersuchungen uns zu Gebote, und

rvas nicht minder beachtenswerth, schwerwiegende

Zeugnisse liegen vor, welche für eine bestimmte

matomisch scharf umgrenzte Rasseneinheit der

germanischen Völker sprechen, aber nicht nur so

)ben hin sprechen, nein, die Gründe werden mit

1er ganzen Kraft einer wissenschaftlichen Üeber-

:eugung in's Feld geführt.

Da hat, um nur zwei getrennte Wissens-

gebiete heranzuziehen, Herr Lindenschmitt
n Mainz nach einem Leben voll Arbeit die

vollkommen abgeschlossene Uebei'zeugung ausge-

iprochen , dass die Entwicklung der Germanen
,uf dem vaterländischen Boden selbst erfolgt sei.

Cr bricht mit allen Traditionen über ihren Ur-

prung vollständig. Arier ist für ihn ein durch-

us hinfälliger Begriff. Der Gedanke, dass die

estlichen Völker von Asien eingewandert, er-

heiut ihm als eine völlig unmotivirte Hypo-
hese. Als Trägerin der germanischen Kultur
scheint eine dolich ocepale Rasse, welche am
esten erhalten ist in den fränkisch-alemannischen

räbern. So urtheilt ein Archäologe ersten Ranges,

ann gibt es aber auch Beobachter, welche von
er anatomischen Seite her diese wissenschaft-

che Ue])erzeugung unterstützen. Die bisweilen

regten Debatten über diesen Punkt sind wohl
ofh Manchem in der Erinnerung. Seit der Ver-
mndung in Jena hat der Streit noch nicht wieder

ifgcliijrt. Herr Holder sieht im weiten alt-
ermanischen Reich — von den britischen

iseln ])is zu der Ländergrenze der Longobarden-
inige nur eine Rasse.

Besteht diese wissenschaftliche Ueberzeugung
Ifcclit, dann ist rler altgermanisclie Stnnt ein

glänzender Beweis von der Wirksamkeit des Trans-

formismus. Denn hat die Natur die dolichocephale

Rasse herangezüchtet, dann tritt dieser gewaltige

Staat auf als das Produkt von elementaren Be-

dingungen, welche die Völker erzeugen, wachsen

lassen und dem Untergang weihen.

Die Konseciuenzen sind nicht gering, die sich

daraus ergeben. Ich will nur eine hervorheben.

Wenn der Natur das mit den Germanen ge-

lang, so hat sie auf dieselbe Weise mit nur wenig

modifizirten Bedingungen auch die Slaven, die

Römer und Griechen hervorgebracht ; und weiter

:

hat die Natur früher diese Soustypes — diese

Varietäten des Menschengeschlechtes — gezüchtet,

so thut sie zweifellos dasselbe noch heute.

Ich glaube nun durch weitgehende Unter-

suchungen der Menschenschädel die Ueberzeugung

gewonnen zu haben, dass die Natur heute, und

wohl seit manchem Jahrtausend schon, die Menschen-

rassen nicht mehr umzuformen im Stande ist. Der

menschliche Organismus setzt den Einflüssen, welche

sonst ja wie nachgewiesen die Thiere allmählig

umändern, einen entschiedenen Widerstand ent-

gegen. Weder Klima, noch Nahrung, noch irgend

welche andere Einflüsse haben eine in die Augen
springende Transformation der Rassenmerkmale her-

vorgebracht. So wie der Mensch in der glacialen

Epoche auf europäischem Boden erscheint: die-
selben Eigenschaften des Skelettes hat

er sich noch heute erhalten. Diese Ansicht

steht freilich in grellem Widerspruch mit der

Thatsache von der physischen Originalität der

Völker, d. h. mit der Thatsache bestimmter körper-

licher Eigenschaften , welche die Nationen von

ihren näheren oder entfernteren Nachbai'en aus-

zeichnen.

Eine solche Verschiedenheit dei-

Nationen existirt zweifellos. Es wäre

vollkommen widersinnig, an dieser Thatsache nur
im Geringsten rütteln zu wollen, aber ihre Er-

klärung liegt nach meiner Ueberzeugung in an-
deren Bedingungen, als in denen der Ab-
änderung im. Kampf mit der Natur , die wir

unter dem gemeinschaftlichen Namen des Trans-

formismus zusammenfassen. Ich will sogleich vor-

ausschicken, dass ich vollkommen auf dem Boden
dieser grossen die Naturwissenschaft von heute

beherrschenden Anschauung der Descendenztheorie

stehe, aber meine Studien haben mich dennoch

zu der ueberzeugung geführt, dass der Mensch
seit der Eiszeit seine Rassencharaktere nicht

mehr geändert hat. Er tritt physisch, vollkommen

vollendet, sofort in verschiedeneu Rassen auf euro-

päiscliem Boden auf. Da finden sich keine
Affenmenschen, sondern sofort die versehie-



205

deuen Arten des hnrao sapiens mit ihreu charak-

teristischen Merkmalen, die sich noch bis

heute erhalten haben. Ich betone noch-

mals — seit der glacialen Epoche ist der

physische Mensch derselbe.

Vor der glacialen Epoche liegt itl.er noch

ein langer Zeitraum — liegt die Entwicklungs-

periode der Menschenrassen, — in sie verlege

ich jene Geschichte der Menschheit , in der sie

unter dem Einfluss der Variabilität stand, in der

sie aus niederen Formen zu den höheren empor-

stieiT; das ist jene Epoche, in der sich die

schöpferische Kraft der Natur in der Hervor-

bringung der höheren Thierformeu in einer Weise

geltend macht, die immer die Bewunderung aufs

Neue wachruft. Wenn ich jene Epoche mir ver-

gegenwärtige, dann trete ich an das grosse Problem

von der Herkunft des Menschen keck heran, und

mache mir einen Stammbaum, den ich aber noch

aus guten Gründen für mich behalte, und wohl

noch geraume Zeit verschwiegen mit mir hermn-

t ragen werde. Ich will nur soviel davon ver-

rathen. dass auch er wie so mancher andere tief

in dem Boden des Transformismus steckt. Sobald

ich aber den sichern Boden der glacialen

Epoche betrete, und den Menschen finde, er-

scheinen alle die verschiedenen Rassen unter der

Form der sogenannten Dauer typen. So heissen

Thier- oder Pflanzenspezies, welche sich unter den

Einflüssen der natürlichen oder der künstlichen

Züchtung nicht mehr ändern. Es gibt sehr viele,

deren Jugendzustand, in welchem neue, wechselnde

Formen an ihren Nachkommen auftraten, er-

loschen ist. Von solchen Thieren will ich nur

eines nennen, das Ren. Seit jener unermesslich

langen Periode, die nach ihm benannt ist, ist es

dasselbe geblieben, obwohl es damals im Süden

lebte und jetzt im hohen Norden. Seine Natur

bleibt beharrlich dieselbe. Aehnlich ist auch der

Mensch ein Dauertypus.

Die Darwin'schen Anschauungen der Trans-

mutation sind also sehr wohl vereinbar mit der

Annahme von der Unveränderlichkeit der mensch-

lichen Rassen seit der glacialen Epoche.

Dieser Satz steht scheinbar im Widerspruch

mit dem Factum, das Ihnen in der ersten

Sitzung vorlag, ich meine die beiden Schädel

von den Philippinen. Diese auffallenden

Unterschiede gehören aber in das Bereich der

individuellen und geschlechtlichen
Variationsbreite. Trotz der Gegensätze in

der Grösse des Gehirns und der Stärke der

Knochen ist doch jedem der beiden Kranien die

«ranze Summe der Stammescharaktere unverkenn-

bar aufgeprägt.

Ich kann nach dieser fragmentarischen Skizze

meiner Gründe von der Unveränderlichkeit

der eui;opäischen Menschenrassen wieder zu den

Germanen zurückkehren.

In der Epoche , in der sie uns am besten

bekannt geworden sind , in der sie am grössten

und gewaltigsten dastehen und die nationale Ein-

heit trotz der Gliederung in mehrere Stämme am

schärfsten hervortritt, gehören ihre Schaureu nicht

einer Rasse an , sondern sie sind die Ab-
kömmlinge mehrerer Rassen.

Es ist hier gleichgiltig wie vieler; genug, es

sind jedenfalls mehrere, ich zähle fünf; auch die

Namen kann ich übergehen, die ich hiefür vor-

geschlagen. Dagegen mache ich für vier Völker:

für die Germanen, die Kurgunenvölker Russ-

lands, für die Deutschen und die Slaven von

heute, auf die beifolgenden Tabellen aufmerksam,

in welchen die Längenbreitenindices (L. B.) von

mehr als 1800 Schädeln verschiedener Völker

Europa's dazu benützt sind, um auf Grund der

verschiedenen Schädellänge ihre Zusammensetzung

aus mehreren Rassen ersichtlich zu machen.*)

Die Tabelle I zeigt die europäischen Rassen

innerhalb der germani sehen Völker, Tabelle II

diejenigen innerhalb der K urg an en -Volk er Russ-

lands, Tabelle III die innerhalb der deutschen,

und Tabelle IV die innerhalb der slavischen

Völker. Man sieht, es sind stets dieselben Rassen

in anderen Kombinationen. In anderen Ver-

hältnissen untereinander gemengt, finden wir sie

bei den Slaven , Römer , Griechen , Trojaner,

Finnen und Lappen. Das nenne ich Mischung der

Rassen: Münzen verschiedenen Gepräges, aber

von gleichem Werth in verschiedenem Ver-

hältniss untereinander gerüttelt. Jede andere oder

neue Kombination ist charakteristisch für ein neues

Volk. Darin besteht der anatomische Unter-

schied der Nationen. Ihre Zusammensetzung ist

unendlich verschieden, aber immer sind es die-

selben Rassen, welche nur in anderen Prozent-

zahlen angehäuft sind und sich noch heute be-

*j Die SchädelindiLes siu.l .lu^ der Literatur zu-

sammengetragen, eine Arbeit, die mehr zeitraubend

als schwierig ist. Die einzelnen Arbeiten der deutschen

oder englischen Literatur sind bekannt, ich will hier

bezüglich der Kur>,Mnenvölker Rnsslands nur bemerken,

dass ich die Indices den ziihlreicheu Arbeiten Bog-

danow's in den Nachrichten der kaiserlich-russischen

Gesellschaft der Freunde der Naturkunde in Moskau

von 1874— ^1 entnommen habe. Stieda (Dorpat)

und ich selbst referiren über dieselben jedes Jahr, der

erstere in dem Archiv für .\nthropologie, ich in dem

Bericht über die Fortscliritte der Anatomie und Physio-

logie, herausgegeben von Hoffmann und Schwalbe.

Leipzig F. C. W. Vogel.
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tändig unter äusseren Bedingungen (Wanderung)

nders zusammensetzen. Ethnische Verwandtschaft

3. h. Verwandtschaft der Sprache, Sitte, der

ozialen Einrichtung) ist für diesen anatomischen
Lufbau von Nationen gleichgiltig, wenn er auch

ür ihren ethnologischen höchstbedeutungsvoll er-

cheint.

Die verschiedenen Rassen i n d i vidu en
ruppirten sich im Laufe der Zeit zu immer
euen Kombinationen, langsam — allmählig —
abei kommt es selbstverständlich zu Kreuzungen,

.wodurch die i-einen Rassenmerkmale sich ver-

fälschen, aber auf demsell)en Weg sich auch stets

äeder erneuern.

Nun weiss ich wohl, der Gedanke, der seit der

iluvialen Epoche fortdauernden mechanischen
lischung der Rassen und ihrer Kreuzung hat

twas Widerwärtiges für uns.

Als Herr de Quatrefages seinem Zorn über

ie Belagerung von Paris Luft machte und die

*reussen für eine Mischung von Deutschen, Slaven

nd Russen erklärte, da wollte er offenbar etwas

ehr Nachtheiliges und Kompi-omittirendes aus-

agen, allein wir können uns beruhigen über

lesen Punkt; seine eigenen Landsleute sind nicht

linder komplizirter Herkunft. Ich habe

ie literarischen Beweise in der Hand, dass man
a Frankreich in der jüngsten Zeit an dem Ver-

uch, die angebliche Rassenreinheit zu beweisen,

ollkommen gescheitert ist, und das gerade Gegen-

heil bei objektiver Prüfung, eine sehr starke

lischung gefunden hat.

Ja, teleologisch aufgefasst, müsste man eigent-

ch sagen , die Völker gedeihen nur unter dem
influsse einer mechanischen ^Fischung der Rassen
- denn jede Rasse bringt nicht nur physi-
hes, sondern auch gei.stiges Kapital mit in die

he, und nach dem Prinzip der Vervollkommnung
eibt der Sieg den besseren Eigenschaften.

Woher stammt aber, wird man fragen,

ei der Mischung der Völker dennoch ihre Origi-

alität? woher denn, bei der Allgegenwart
r Rassen und der langen Vermischung doch
i' physische Originalität der Nationen — der

ossen, der kleinen ? Sie ist bedingt durch
3ne Rasse, welche innerhalb der be-
ef fanden Nationen überwiegt. Sie

ebt ihr das anthropologische Gepräge. Bei den

ermanen ist dies eine andere als bei den Slaven

eine andere als bei den Galliern etc. Sie ist

Grundfarl)e, welche durch die übrigen

ir noch bestimmter hervortritt.

Darin besteht also der anatomische Unter-
ifd der Nationen. Ihre Zusammensetzung kann

unendlich variiren nach Prozenten der ein/.elnen

R a s s e n i n d i V i d u e n ausgedrückt. Verwandt-

schaft der Sprache, der Sitte, der sozialen Ein-

richtung ist für diesen anatomischen Aufbau der

Völker gleichgiltig. Ob zu einem Volke nach
und nach hunderttausend Brachycephalen kommen,
ändert weder die sozial-politischen Einrichtungen,

noch die Sprache etc., sie werden politisch assi-

milirt. wohl aber wird anatomisch, also auch

craniologisch die Rassenzusammensetzung alterirt.

Der Kurzkopf bleibt eben da, ob er deutsch oder

französisch spricht, katholisch oder protestantisch

wird. Man sieht, die anatomische Ver-
schiedenheit der Völker ist aus der
Rassenzusammensetzung erklärbar —
und ohne das Prinzip des Transformismus ver-

ständlich.

Wenn mein Satz von der Unveränderlich

-

k e i t der Rassen seit der diluvialen Epoche richtig

ist und derjenige von ihrem gegenseitigen Durch-

einanderschieben, dann fällt auch das Dogma
von dem Verdrängen der niederen Rassen
durch höhere.

Es giebt und gab seit dem Diluvium keine
niederen oder höheren Rassen in Europa und
keine Stufenreihe, so dass die höher organisirten

später folgten, und die vorhergegangenen ver-

nichteten. Auch nicht der geringste ana-
tomische Beleg ist liierfür zu finden.
Diese objektive Beurtheilung der vorliegenden

Schädel- und anderer menschlicher Reste ist Jahre

lang durch Virchow fast allein festgehalten

worden. Wahr und unzweifelhaft ist nur der

Fortschritt der K u 1 1 u r. Da giebt es

Stratifikationen, die unleugbar sind. Vom roh-

behauenen Stein bis zum Nephritbeil, und von

der Bronze bis zum Eisen und Dampf und Tele-

graph folgt Stufe auf Stufe. Es ist ein irriger

Schluss
,

jeden Fortschritt in der Kultur von

dem Auftreten einer neuen höher organisirten

Rasse abzuleiten. Die Craniologie kann beweisen,

dass diesell>en Rassen es sind, die zu
immer höheren Stufen sich empor-
arbeiteten.

Was uns höher hinaufsteigen liess , ist nicht

die Verbesserung der physischen Merkmale, son-
dern der Gebrauch des Gehirns, die
A r b e i t.

Als in der praeghicialen Periode die Natur das

Gehirn des Menschen entwickelte
,

gab sie ihm
das Organ geistiger Weiterentwicklung. Unter

dem langen wie kurzen Schädeldach thront es

mit gleicher Kraft , und was uns seit der dilu-

vialen Epoche unausgesetzt hebt — ist das Denken,
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ist jeuer W uuilerl);iu <les Geliiru-s, der, wie mir

scheint , bei allen luisseu die Bürgschaft bietet

für eine noch edlere Zukunl't.

Von diesem Gesichtspunkte aus verliert die

Rassenfracfe ihre erste aufregende und schmerz-

iiclic NNirkuug, denn die Rasseureinheit der Na-

tionen ist längst verloren, weit über ihr steh!

die soziale und die politische Einheit, eine Frucht

der Ai'beil und eine That der Geister.

I. Europäische Kassen innerhalb germanischer

Völker.

Naili (It'iii Liino-enbreitenindex*! ib. H.) Iifstinnut.

II. Knropäische Rassen innerhalli der Knrf>:üiieu-

Völker.

Nacli dtMii Ijiiiigenln-eitenindi'.x (b. II) btistinimf.
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Iir. Enropäische Rassen innerhalb deutsclier Tölker. ' IV. Enropäische Rassen innerhalb slavischer Völker.

XiK-li .l.-m Lännrpnbrcitenind.'x (T.. B. i liestiimiit. Xadi dem Iiiniironbreit«>nincl(?x (L. B.) bestimmt.

Zahl der ant ^, , , , , ,

. , T , bchädelzahl
T T^ leden Index

,. ,„^
L. B. • ^ auf 100

kommenden , .

f, 1 .. 1 ,
reduzirt

»Schädel

63
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Bedürfüiss des Geistes gegenüber, wel-

ches, wenn man will, ein Bequemlich-
keit sb ed ü rfu iss ist, die E r fa h r u ug uns
immer zur Mehrheit führt, luid da Nie-

mand besser als Kollege K o 1 1 ni a u n das in Be-

zug auf die europäische Bevölkerung präzis aus-

gedrückt hat, habe ich mir erlaubt, gerade seine

Arbeit als Muster für das Studium denjenigen

zu empfehlen, welrhe sich dieses Gegensatzes klar

bewusst werden wollen. Ich bin so wenig sein

Gegner an sich, dass ich sogar in einer Beziehung

mich als seineu Vorgänger bezeichnen kann. Ich

kämpfe ja schon seit einer Keihe von -Jahren da-

für, dass die Germanen, als sie auf diesem Boden

erschienen, schon nicht mehr ein anthropologisch

einheitliches Volk waren, sondern dass der Stamm,

der im Norden einwanderte, eine andere physische

Beschaffenheit besass, als die in Mittel- und Süd-

deutschland auftretenden. Darüber mag bei an-

derer Gelegenheit gestritten werden ; ich will mit

dieser Anführung blos konstatiren, dass ich am
wenigsten zu denjenigen gehöre, welche gegen-

über dem Gedanken von dem Unterschiede der

germanischen Stämme einen schon jetzt nai-hweis-

baren germanischen ürtypus annehmen wollen.

Mir schien es allerdings besonders nützlich , an

diesem Beispiel zu zeigen, wie Aveit das, was ein

Darwinist von reinem Wasser verlangt, von dem
sich unterscheidet, was die analytische Beobacht-

ung findet. Wenn wir untersuchen, wo die jetzt

erkennbaren Unterschiede hergekommen sind , so

sagt Herr Kol 1 m an n : „die Unterschiede waren

schon in der Diluvialzeit vorhanden ; als das

Mammuth noch in Europa umherzog , da zogen

auch schon die ö Rassen umher." Der Darwinist

kann sich unmöglich, wenn er wenigstens nicht

vollständig abfällig wird, von der Verpflichtung

entbinden, doch auch für die Gegenwart etwas

Transformismus zu retten ; denn die besten Be-

weise für den Transformismus, die Darwin ge-

liefert hat, sind aus Erfahrungen über die Zücht-

ung der heutigen Hausthierrassen hervorge-

gangen. Wie der Züchter neue Kassen bildet

nicht blos durch Mischung, sondern durch Ver-

änderung der Lebensverhältnisse und durch Be-

nützung individueller Besonderheiten , so , setzt

Darwin voraus, müsse auch der Mensch selbst

sich umbilden. Ja, der progressistische Darwinist

geht noch weiter : er setzt voraus , dass das

menschliche Gehirn von Generation zu Generation

sich so fortentwickelt, dass es wirklich vollkom-

mener wird , und er schliesst , dass wir einen

höhern Grad von Intelligenz erreichen als unsere

Vorfahren, weil auf der vollkommeneren Ausbildung

der materiellen Grundlage das Geistesleben beruht.

Dieses Problem , das in hohem Masse die Päda-

gogik interessiren musste, ist -jedoch im Augen-
blick durchaus komplex , wir sind gar nicht so

weit, wie die Enthusiasten meinen, dass wir schon

behaupten könnten , es sei heutzutage die Ent-

wicklung der Gehirne im Allgemeinen eine

bessere als vor Jahrtausenden. Direkte That-

sachen dagegen liegen freilich nicht vor , aber

auch nicht solche , welche dafür sprechen. Da-

gegen muss ich sagen , dass die Ergebnisse der

Studien , die wir gerade in den letzten 5 bis

(5 Jahren in immer ausgedehnterem Masse über

die Entwicklung des Gehirns selb.st angestellt

haben, darthun, dass schon in der frühesten Zeil

des Menschenlebens die Grundlagen für die spä-

tere Gestalt des Gehirns in viel mehr bestim-

mender Weise gelegt worden, als man sich früher

vorstellte. Wenn ein Mensch geboren wird, be-

sitzt er schon so viele festgelegte Einrichtungen,

dass die Möglichkeit , sich in besonderer Weise

weiter zu entwickeln, in viel engere Grenzen ein-

geengt ist , als es im Interesse des Menschen-

geschlechts wünschenswerth wäre.

Trotzdem, sagte ich — und ich wiederhole

es " bin ich doch immer noch mehr Darwinist,

als ich scheine, weil ich immer noch die Meinung

theile, dass doch auch die Gegenwart etwas trans-

formirt. Ich verstehe in der That nicht , wie

man durch blosse Zurückverlegung der Trans-

formation bis zur Diluvialzeit zu eimir mehr be-

friedigenden Lösung kommen kann. Mit derselben

Konsequenz könnte man noch weiter gehen und

z. B. die ') aufgestellten Rassen auf ö wirkliche

Originalursprünge zurückbeziehen. Der Darwinis-

mus hat, wenn auch nicht ursprünglich, doch in

seinem Wesen die gewissermassen vorgezeichnete

Voraussetzung, dass alle lebendige Entwicklung,

namentlich alle thierische Entwicklung bis zum

Menschen hin immer nur in einer ganz bestimm-

ten Fortsetzung von einem einzigen An-
fang an in der Reihenfolge der Erb-
lichkeit sich fortsetzt. Wenn Vogt und an-

dere den Gedanken hatten, der Mensch könne (wie

es zur Zeit des amerikanischen Sezessionskrieges

und unmittelbar vorher sogar politisches Dogma

geworden war) von mehreren Ursprüngen ausge-

gangen sein, die Schwarzen von einem ganz andern

Ursprung als die Weissen, von irgend einem Ur-

thier, das ganz verschieden gewesen sei von dem,

aus dem die Weissen ihren Ursprung hätten, so

muss man ja zugestehen, dass man sich ganz

verschiedene Centren der Entwicklung vorstellen

kann. Aber ich halte es nicht blos für philo-

sophisch richtiger, die emheitliche Lehre zu be-

wahren, sondern auch sei thatsächlich erwiesen,
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dass sich für die Annahme mehrerer Ursprünge

recht wenig beibringen lässt. Dann wird es

jedenfalls sehr fraglich, ob es richtig ist, die

Periode des Transformismus nur auf die Zeit, die

vor dem Mammuth liegt, zu beschränken. Denn

wir wären in diesem Falle von der Zeit des

Mammuth an nur auf Mischung augewiesen.

In dieser Beziehung möchte ich hervorheben,

dass es sehr schwer ist, mit so grossen Massen

zu rechnen, wie sie auf den grossen kontinentalen

Gebieten, namentlich in Europa und Asien, zu-

sammengedrängt sind. Etwas anders stellt sich

das Verhältniss, wenn man kleinere Bezirke nimmt.

Wir dürfen nicht vergessen, dass die besten Ar-

gumente , die jemals aus der Zoologie für die

Begründung des Darwinismus gefunden worden

sind, sich auf die besondere Entwicklung beziehen,

welche gewisse Thiere an solchen Orten genommen
haben, wo sie ganz und gar abgeschlossen waren

durch die umgebende Natur von allen Misch-

ungen. Wenn wir die verschiedenen Lebensver-

hältnisse der Thiere betrachten, z. B. Thiere, die

in Höhlen leben, gegenüber Thieren, die in der

offenen Natur leben, oder Thiei'e auf kleinen In-

seln im Gegensatz zu denen des Kontinents, und
wenn wir erwägen, welche Veränderungen sich

unter solchen beschränkten Verhältnissen voll-

zogen haben . so sollten wir uns auch in der

Anthropologie ein wenig daran erinnern, dass die

Prol)leme, die wir verfolgen, ungemein schwierig

sind , sobald wir mit den grossen Massen der

Kontinente zu rechnen haben, und wir sollten

von Zeit zu Zeit den Versuch machen, die Ver-

hältnisse , welche die Inselwelt , namentlich des

stillen Oeeans, darbietet, eingehender zu prüfen.

Da ist das eigentliche Feld der genetischen An-
thropologie ; da sehen wir Experimente, welche

die Natur im Grossen gemacht hat. Da haben

sich in kleinen Grenzen die absonderlichen Rassen

am vollständigsten entwickelt. Da stossen wir

auf die griissten Gegensätze. Wenn wir z. B.

die Entstehung der Brachycephalie und der Do-
lichocephalie erörtern , so liegt nichts näher als

die Frage : wie verhält sich der Negrito zum
MelanesierV- warum sind die einen kurzküptig,

die andern langköpfigV sind beide in der That
verschiedenen Ursprungs

,
gehören sie verschie-

denen Rassen an V Sind sie etwa auch Diluvial-

produkte ? Leider müssen wir sagen: so viel

wir uns bemühen
, diesen Dingen nahe zu kom-

men , haben wir noch immer keine Gewissheit.

Trotzdem habe ich eine gewisse Neigung , mich
schliesslich trotz aller Erfahrung, trotz aller Ana-
lyse für den Gedanken der Einheit des Menschen-
geschlechts zu begeistern. Ich will zugestehen.

dass dabei im Hintergrund ein traditioneller,

vielleicht ein sentimentaler Gedanke liegt , und

doch kann ich mich, wenn ich die gesammte Ge-

schichte des Menschengeschlechts übersehe, nicht

der Vorstellung enthalten
, dass wir wirklich

Brüder, beziehentlich Schwestern sind. Ich finde

keinen so grossen Unterschied zwischen den ver-

schiedenen Rassen , dass ich mir getraute , die

Vorstellung von einer ursprünglichen Differenz in

so bestimmter Weise zu präzisiren.

Nun ist es in der That recht schwer, in allen

Fällen sich zu verständigen, da uns nicht immer

eine genügende Terminologie zu Gebote steht.

Wenn wir z. B. von einem einzelnen Volke aus-

gehen, und, wie mit Recht Kollege K oll mann
hervorgehoben hat, uns den Hauptcharakter, den

dominii'enden Typus desselben heraussuchen und

dann sagen, das ist der Typus dieses Volkes, so

eliminiren Avir damit die Minorität, die doch auch

zu dem Volke gehört. Für sie haben wir in

seinem Sinne nur die Annahme einer Mischung.

Aber wer sagt uns, dass die Minorität immer

blos ein Mischungsresultat ist? Kann sie nicht

den Transformismus darstellen V Je mehr Einzel-

fälle wir untersuchen, um so mehr Uebergänge

ergeben sich zwischen der Minorität und der

Majorität.

Gerade nach meinen vieljährigen Untersuch-

ungen bin ich dahin gekommen , mich auf das

alleräusserste zu hüten , wenn mir Schädel prä-

sentirt werden, ein Urtheil darüber zu sprechen :

was ist das für ein Schädel ? ist es ein germani-

scher, ein keltischer, ein slavischer? Die Schwie-

rigkeiten häufen sich namentlich bei Untersuch-

ungen , deren Gegenstände weiter zurückliegen

und nicht in so bekannte Gegenden fühi'en. So

habe^ ich neuerlich die Schädel der Troas genauer

untersucht und doch kann ich mit dem besten

Willen nicht sagen , welchem Stamme sie an-

gehörten.

Wir haben also meiner Meinung nach die

Verpflichtung, indem wir von bekannten Nationen

und Völkerstämmen ausgehen, zunächst für jeden

derselben festzustellen : was ist ihm eigenthüm-

lichV Machen wir umgekehrt den Weg, dass wir

blos von den Schädeln ausgehen, dass wir die

Schädel, wie früher Holder gesagt hat, zoolo-

gisch betrachten, so kommen wir in ein solches

Meer von Unsicherheit hinein , dass ich meiner-

seits gar nicht absehe, wie wir auf diesem Weg
zu Resultaten gelangen können. Mein Weg wird,

wie ich hoffe, dahin führen, dass wenn erst eine

genügende Zahl solcher ethnischer Untersuchungen

gemacht sein wird, die Verwandtschaft der Stämme
unter einander genauer tixirt und für gewisse
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Gebiete übersehen werden kann, wie viel in der
j

Tbat der Transforniisnius gewirkt hat. Ich hoffe, i

dass unsere Freunde sich mehr und mehr über-
j

zeugen weiden, welch hervorragenden Werth ge-
J

rade in dieser Beziehung die Insularbevölkerung
j

des stillen Ozeans besitzt und wie wichtig sie

ist, um das nlichstvorliegende Problem in der

Entwicklungsgeschichte des Menschengeschlechts

zu lösen.

Herr J. Raiiko, Die Blonden und die Braunen

in Süd-Bayern:

Es wiire, wie ich im Anschluss an die Dar-
;

legungen des Herrn Kollmann bemerken möchte,

nach meiner Ansicht nicht gerechtfertigt, die !

Wirkung eines noch jetzt innerhalb der Menschen-

rassen thiltigen Transformisraus zu leugnen, wenn

ich auch die mächtigen Erfolge der Rassen-

raischungeii keineswegs untersehiltze. Ich glaube

selbst einige Thatsachen beigebracht zu haben,

welche für einen noch fortgesetzt sich geltend

machenden Transformismus sprechen. Meine Unter-

suchungen : Zur Statistik und Physiologie der

Körpcrgrösse der bayerischen Militärpflichtigen

(Beiträge zur Anthvopol. u. Urgeschichte Bayerns.

Bd. IV ) lehren mit grosser Entschiedenheit eine Be-

einflussung der Entwickelung des ganzen Skelettes

durch gewisse lokale Lebensbedingungen, welche

direkt von dem Wohnort — ob Hoch gebirg oder

Flachland — al>hängig erscheinen. Dass analoge

lokale Einwirkungen auch speziell auf die Schädel-

bildung von Eiufluss sein können, glaube ich

ebenfalls durch meine Vergleichung der Schädel

der altbayerischen Gebirgs- und Flachland - Be-

völkerung mehr als wahrscheinlich gemacht zu

haben (Ebenda Band I u. II). In der neuesten

Zeit habe ich durch eine grössere statistische

Untersuchung Material herbeigebracht, aus wel-

chem ich den Schluss ziehen zu dürfen glaube,

dass das Gehirn der Stadtbevölkerung im Allge-

meinen grösser ist als das der Landbevölkerung

desselben Volksstammes , dass wenigstens unter

der ersteren besonders gross entwickelte Gehirne

relativ häutiger sind, als unter der letzteren, ob-

wohl , da im Grossen und Ganzen die Gehirn-

grösse nach den Untersuchungen VVelcker's und

V. Bischoff's mit der Körpergrösse zu- und

abnimmt, die im Allgemeinen stärkere körper-

liche Ausbildung der Landleute gegenüber der

im Allgemeinen schwächeren körperlichen Aus-

bildung der Stadtbewohner das Gcgentheil würde

erwarten lassen. Ich denke, dass wir aus meinem

Beobachtungsergebniss schliessen dürfen, dass unter

der Einwirkung höher gesteigerter normaler Ge-

hirnreize, welche das Leben in der Stadt ihren Be-

Beziehung auf die

J. Ranke. Stutt-

welchen ich lieute

wohnern von Jugend auf darbietet , das Gehirn,

dem allgemeinen Wachsthumsgesetz der Organe

ent.sprechend , ein gesteigertes Wachsthum zeigt.

An einer Zunahme des Gehirnwaclisthums muss

sich aber auch das Schädehvachsthum betheiligen,

was doch sicher ^vuf die Schädelform nicht ganz

ohne Einfluss bleiben kann (Stadt- und Land-

bevölkerung verglichen in

Grösse ihres Gehirnraunies.

gart, Cotta. 1882).

Der Gegenstand aljcr,

speziell noch berühren möchte, bezieht sich wi^lil

weniger auf Transformismus als auf Rassen-

oder sagen wir lieber Typenmischung.

Ich mochte einer falschen Deutung der Er-

gebnisse unserer Schulstatistik, deren interessante

Kartogramme uns Herr Virchow gestern vor-

gelegt hat. von vornherein entgegentreten. Unsere

Statistik, deren Resultate in den Kartogrammen

zu so anschaulichem Ausdruck kommen, lehrt

uns . in welcher relativen Anzahl die Blonden

— mit blauen Augen, blonden Haaren und weisser

Haut — und die Brünetten — mit dunklen

Augen, dunklem Haar und vielfach bräunlicher

Haut ~ in den verschiedenen Gegenden Deutsch-

lands verbreitet sind. Wir sehen, wie sich Blonde

und Brünette gleichsam in einander schieben von

verschiedenen Ausstrahlungscentren aus, wo einer-

seits Blondheit, andrerseits Brünettheit, der rela-

tiven .\nzahl der blonden und brünetten Indi-

viduen nach , am stärksten vertreten ist. Wir'

bemerken, dass sowohl die Anzahl der Blonden

wie die der Braunen mehr und mehr abnimmt,

je weiter wir uns von den betreffenden Aus-

strahlungscentren entfernen . von denen unsere

Kartogramme ein Haupt - Ausstrahlungscentrum

für die Blondheit im höchsten Nordwesten (Schles-

wig-Holstein), dagegen ein Haupt-Ausstrahlungs-

centrum für die Brünettheit im äussersten Süd-

osten Deutschlands (im bayerischen Hochgebirge)

zeigen. Die Blondheit rückt also gleichsam von

Norden nach Süden, die Brünettheit dagegen

von Süden nach Norden in Deutschland vor.

Die Resultate der Statistik ergeben bezüglich der

lokalen Vertheilung der schwächer und stärker

pigmentirten Individuen ein vollkommen scharfes

i Resultat.

! Mir scheint nun aber eine Gefahr, vor welcher

I
man sich bisher manchmal vielleicht nicht .sorg-

' fältig genug gehütet hat. darin zu liegen ,
dass

' man an Stelle der von unserer Statistik allein

und lediglich eruirten lokalen Verschiedenheiten in

der Pigmentirung der Bevölkerung den neuen

und keineswegs gleichwerthigen BegriÖ eine-

blonden und eines brünetten Typus oder, wi<

28
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man wohl auch gesagt hat , einer blonden unä

einer brünetten Rasse einführt, wobei man dann

ausser den verschiedenen Graden der Pigmentirung

auch noch an w^eitere die beiden Typen oder Rassen

charakterisirende somatische Unterschiede denkt.

Diese Gefahr liegt um so näher , da wir in

Deutschland zweifellos wenigstens zwei verschie-

dene somatische Typen anzuerkennen haben, von

denen der eine blond , der andere brünett ist.

Wir müssen aber einen scharfen Unterschied

machen zwischen den Blonden und Brünetten

unserer Statistik und den eben erwähnten blonden

und brünetten Typen.

Im Norden Deutschlands begegnen wir in

relativ grosser Anzaiil einem blonden Typus,

welcher mit den blauen Augen , den Ijlonden

Haaren und der weissen Haut einen hohen,

etwas grobknochigen Körperwuchs und eine ent-

schiedene Hinneigung zur Bildung langgestreckter,

etwas niedriger Schädelformen verbindet. In

meinem speziellen Untersuchungsgebiet in Süd-

bayern wohnt dagegen nicht wenigei' zahlreich

ein brünetter Typus , welcher sich ausser den

dunklen Augen , den dunklen Haaren und der

oft bräunlichen Haut durch runde und ziemlich

hohe Form des Schädels und eine kleinere gra-

zilere Krjrpergestalt auszeichnet, welche den nord-

deutschen blonden Hünengestalten gegenüber an

die (xemsen der Gebirge erinnert , in weichen

diese Leute als Jäger und Berghirten herum-

steigen. Da könnte man nun auf die Idee kom-
men, und ich glaube, man hat wirklich schon hie

und da die Sache so aufgefasst , als repräsen-

tirten die in unserer Statistik gezählten Blonden

überall in Deutschland, auch im Süden

z. B. in Südbayern, auch bezüglich ihrer übrigen

somatischen Eigenschaften , also namentlich be-

züglich der Körpergrösse und der Schädelform,

len norddeutschen blonden Typus, während um-
gekehrt den Brünetten unserer Statistik auch

sonst wo in Deutschland, also auch im Norden,

Jie gradiere Körpergestalt und die runden Köpfe

des brünetten Typus der Süddeutschen zukämen.

Das ist nun aber keineswegs der Fall. Die

typischen rassenhaften Verschiedenheiten der Blon-

len imd Brünetten treten uns in annähender

Koinheit nur dann entgegen, wenn wir jeden der

idcri Typen in den Gegenden untersuchen , in

welchen er mit dem anderen Typus möglichst

wenig gemi.scht siedelt, also den blonden Typus
'.. B. in Schleswig, den brünetten im bayerischen

Hochgebirge. Die stärkere oder die schwächere

i^igmentirung ist nur einer der somatischen

Jharaktere des blonden und des In-ünetten Typus,
brr alle einzelnen Charaktere der Typen ver-»

erben sich, wie wir wissen, bei einer eintretenden

Mischung der Typen einzeln. Bei der innigen

Vermischung der beiden betreffenden Typen , wie

sie in Deutschland überall , wenn auch in ver-

schiedenem quantitativen Verhältnis? der beiden

Mischungsbestandtheile. stattgefunden hat, ver-

erben sich die einzelnen der in ihrer Vereinigung

den Gesammttypus bildenden Eigenschaften : Pig-

mentreichthum, Körpergrösse, Kopfform u. a. ein-

zeln in jeder denkbar möglichen Kreuzung. Da
die Pigmentirung, wie gesagt, nur einen der

Charaktere der Typen ausmacht , so müssen wir

von vornherein schliessen, dass ein blonder Süd-

deutscher nicht auch alle sonstigen somatischen

Eigenschaften des norddeutschen „blonden Typus"

und umgekehrt ein brünetter Norddeutscher nicht

alle jene des süddeutschen „brünetten Typus" auf-

zuweisen braucht. Wie sich dieses Verhältniss

in Wirklichkeit in den vei'schiedenen Gegenden

Deutschlands gestaltet, lehrt uns unsere Schul-

statistik nicht, hiefür müssen neue und ausge-

dehnte Massenuntersuchungen gemacht werden.

Ich möchte mich aber hier vor allem gegen die

Annahme erklären, dass in Süddeutschland die

Blonden, dieser Ausdruck im Sinne unserer Sta-

tistik gebraucht, grösser und mehr langköpfig

seien als die Brünetten. Am deutlichsten sprechen

hier ziii'ermässige Daten.

Ich habe mir einige Kompagnien des ersten

bayerischen Infanteriei'egiments vorstellen lassen,

das in München liegt und das im Gebirge und
dem Gebirgsvoi'lande Bayerns ausgehoben wird,

wo der brünette Typus in Deutschland am häufig-

sten vertreten ist. Ich habe darunter die brü-

netten und blonden nicht blos gezählt, ich habe

auch die Körpergrösse gemessen , habe bei einer

grösseren Anzahl auch die Masse des Kopfes, des

Gesichts bestimmt. Diese Untersuchung ergab,

dass ein somatischer Unterschied zwischen
blonden und brünetten Individuen im
Sinne des norddeutschen blonden und
des süddeutschen brünetten Typus in

den genannten Gegenden Südliayerns
nicht existirt. Die Mischung der Typen ist

in Südbayern eine sehr vollkommene unter ent-

schiedenem Vorschlagen der allgemeinen Körper-

eigenschaften des brünetten Typus. Wenn wir

in Altl)ayern Blonde haben, so sind sie, so-

weit meine Messungen reichen . gerade so gut

brachycephal wie die Braunen und haben auch

sonst dieselben somatischen Eigenschaften wie

diese. Es gilt das zunächst zweifellos für die

Körpergrösse der blonden und braunen Alt-

bayern. Nach meinen Messungen weist unter

den Altbayern die -Mischrasse", die weder ent-
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schieden blond noch braun ist, die grössten Ge-

stalten auf, und dann sind, abgesehen von der

Mischrasse, nicht etwa die Blonden in Altbayern

die grösseren, sondern — es mag das bei meinen

Messungen auf Zufälligkeiten beruhen — die Brau-

nen. Ebenso fand ich die blonden und braunen

Altbayern in Bezug auf die Kopfbildung
nicht verschieden. Unter den von mir gemessenen

Blonden und Brünetten fand sich je ein einziger

zur Kurzküpfigkeit neigender Mesocephale und

ebenso fand ich höhere Grade der Kurzköpfigkeit

gleich hiiuhg bei Blonden wie bei Braunen. Ge-

rade so ist es mit Breit- und Schmal-
gesichtigkeit, auch bezüglich dieser Ver-

hältnisse lässt sich . soviel ich bis jetzt sehen

kann, zwischen blonden und braunen Altbayerii

kein greifbarer Unterschied konstatiren. Es sind

diese Untersuchungen noch nicht vollständig ab-

geschlossen , aber das beweisen sie schon jetzt,

dass die Typen- oder Rassenmischung in Südbayei*n

eine >ehr vollkommene ist, und dass hier diese

beiden Typen mit einander sehr vollkommen zu

einem annähernd einheitlichen Mischtypus, unter

bedeutendem Vorschlagen des „brünetten Typus"

zu einer neuen Einheit verschmolzen sind. Ganz

analog wie in Bayern liegen die Verhältnisse im
badischen Oberland nach Herrn Ecker's be-

kannten Untersuchungen. Der altbayerische Blonde

unterscheidet sich von dem norddeutschen Blonden,

abgesehen von der Farbe, nicht in geringerem

Grade als der altbayerische Brünette. In glaube,

wir dürfen vermuthen, dass die Verhältnisse bezüg-

lich „Brünetten" und „Blonden" etwa in Schless-

wig sich dem Vorschlagen der letzteren ent-

sprechend gerade umgekehrt wie in Südbayern

herausstellen werden. In Mitteldeutschland, wo
die Mischung der beiden Typen eine gleich-

massigere ist, ohne dass der eine Typus über den

anderen der Zahl nach so bedeutend verschlägt

wie im Norden und Süden, haben sich vielleicht

beide Typen zum Theil neben einander in einer

gewissen Reinheit erhalten können. Aber wir

wissen das noch nicht, ehe auch dort die Unter-

suchungen gemacht sind, die ich für Bayern an-

gestellt habe.

Herr Becker, Berg und Thal, Strassen und

StSdte im östlichen Odenwald:

A. Berg und Thal.

Steigen wir am Ende des oberen Mümling-
Thales zum Krähberg oder einer der benachbarten

Höhen des östlichen Kammes hinauf, dann ge-

wahren wir eine, den Gebirg -Wanderer über-

raschende Erscheinung. So weit das Auge reicht,

8— 10 Stunden nach Norden und Süden, nach

Osten und Westen erblicken wir eine einzige fast

wagrecht scheinende Ebene, ein grünes Gewälde,

vom Sonnenglanz vergoldet, von kleinen Schatten

untermischt, die. ohne den Blick zu hemmen,
dem Lichtglanz nur die höhere Wirkung geben.

Ein schärferer Blick findet in den Schatten dann

kleine Falten , nicht grösser aber , wie das Ge-

fälte eines Teppichs, das bei stratFer Anspannung
sich ausgleicht. Erhöhung sieht er im Norden
und Osten keine ; im Süden nur ragt eine einzige

Wölbung, ein paar hundert Fuss über die Teller-

scheibe empor und im Westen zieht ein Kranz

von pyramidalen Höckern jenseits der Mümling-
Höhen dahin.

So stellt das grosse S a n d s t e i n - P 1 a t e a u

des östlichen Odenwald sich dar. Die Mümling-
Höheo nach Norden erscheinen als vollständig

horizontale Bergrücken ; nach Osten und Westen
fallen diese schi'off ins Thal ab , wir sehen aber

die Schlucht nicht, und die parallelen Kämme
scheinen sich an einander zu reihen. Nach Süden

ziehen die Kämme zu Seiten der Itter- und

Gammelsbach in gleicher Linie , wie die nörd-

lichen, zwar durch die tiefe Schlucht des Neckar

unterbrochen . doch dem Auge unsichtbar , das

von einer Bergwand zur anderen hinüber fliegt.

Nur der einzige Höcker ragt aus dem langen

Rücken empor, dem die Phantasie des Landvolkes

den bezeichnenden Namen gab: der „Katzenbuckel".

Im Westen aber steigen über die Sandsteinhöhen

der Mümling die Gran i t-Höcker des westlichen

Odenwald , die Begleiter des Weschnitz- und

Gersprenz - Thaies , empor, sofort den Gegensatz

in dem Aufbau des Gebirges dem kundigen Auge
verrathend.

Was das formkundige Auge ersieht, das hat

nun die Wissenschaft festzustellen gesucht. Das

ganze Gebiet von Aschatfenburg— Miltenberg bis

Heidelberg —Neckar-Elz ist trotz seiner Schluchten

und Falten, die in die Fläche gerissen sind, ein

einziges Plateau, das von der Mümling-Mündung,

bis zur Quelle in stetiger Steigung sich erhebt

und von hier bis zum Einbruch des Neckar bei

Neckar-Elz in gleicher Weise sich senkt. Fast

mathematisch genau erhebt und senkt sich das

Gebirg nach beiden Richtungen um 250— 260 m.

Von Norden her läuft der Kamm ununterbrochen

7— 8 Stunden die 250 m hinauf; nach Süden

wird der gleich lange Kamm in der Mitte bei

Eberbach, unterbrochen. Die Wasser des Neckar,

bei Heilbronn das grosse schwäbische Becken

bildend, rissen von Neckar-Elz her sich durch

und bildeten, vereint mit den von Norden kom-

menden Gewässern des Itter- und Gammelsbach
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den Kessel bei Eberbach , der , nach weiterer

Durchsägung der westlichen Bergkette, bei Heidel-

berg in den grossen Rhein -See seinen Abfluss

fand.

Fast ebenso genau , wie die Kämme nach

Nord und Süden sich senken , fallen auch die

L an g en - T h ä 1 e r nach beiden Richtungen

hinab. Von der Mümliug-Quelle bis zur Mündung
fällt aber der Fluss um 250— 60 m und fast in

gleichem Verhältniss läuft die Senkung von der

Itter und Gaminelsbacher Quelle bis zur Thal-

Sohle des Neckar bei Neckar- t]lz. Die Mümling
ist in vier Stufen von ihrer Quelle bis zur

Biegung bei Höchst herabgefallen, bei Berfelden,

Michelstiidt, König und Höchst einen Kessel oder

eine Mulde bildend. Die Itter- und (iaminels-

bach liaben vereint mit dem Neckar nur den

einen grossen Kessel bei El)erbach hervorgebracht,

der in •'> -4 Stunden schon die Tiefe von 250 m
erreicht, welche die Mümling erst nach 7 — 8 Stun-

den erhallt. Der Wirbel der hier zusammcn-
strudelnden Gewässer hat diese mächtigere Wirk-

ung erzielt.

Die Mulden in Mümling -Thal sind jedesmal

durch grössere Bergäste gebildet, welche von den

Kämmen zum Thale sich senken und die Malde
einrahmen. Olier- und unterhalb der Mulden

treten die Berge von beiden Seiten dicht zu-

sammen und scheiden die Kessel und Mulden
von einander. So wird der Kessel von Hetz-
b a c h von Ebersberg bis Erbach durch eine

2 Stunden lange enge Schlucht abgeschlossen,

die kaum die Mümling durchlässt. Die fluide

von M i c h e 1 s t a d t wird bei Fürstenau durch

eine einstündige Enge abgeschlossen ; die Mulde
von König engert sich unterhalb des Städchens

etwas weniger, doch merklich genug; der Kessel

von Höchst wird dann nach Neustadt hin so

viel geweitert, dass er mit dem Kessel von Neu-
stadt sich fast vereinigt.

Innerhalb der Bergäste, welche die Mulden
einrahmen

, laufen dann kleinere Seitenthäler

herab, in denen die Gewässer von den Kämmen
in die Mulden laufen. Kleinere Bergäste zwischen

den Thälern machen diese faltenreich ; die Falten

und Thälchen machen dann den Abstieg von den

Kammern leichter und vermitteln auf der Gegen-
seite den Aufstieg. So führen nach dem Kessel

von Hetzbach, nach den Mulden von Michelstadt

und König, nach Höehst und Neustadt eine Reihe

von (^uerthälchen , die alle in diesen Central-

punkten münden
, den Wasserlauf dorthin leiten

und den Ab- und Aufstieg für Menschen und
Thiere ermöglichen. Zwischen den Mulden . in

den Engen des Miimling-Thales. sind scharfe Alj-

stürze, wenige wasserlose Falten , durch die ein

Auf- und Abstieg nur durch Klimmen und
Klettern möglich ist.

Wenn heute dies ganze Gebirg noch mit Ur-
wald bewachsen wäre

,
pfadlos und weglos, und

ein fremdes Volk forschte nach den Plätzen zur

Ansiedlung , zur Anlegung von Strassen und
Brücken , so müsste ein kluger Pfadfinder auf

dieselbe Sjjur kommen , die wir hier zu zeichnen

versuchten. Die langen
, breiten Kämme bieten

geräumigen Platz zum Anbau, zur Anlegung
von Dörfern ; der sanfte Anstieg von Norden und
Süden , die fast horizontale Hochebene gibt die

beste Unterlage für eine durch das Land ziehende

Strasse. Di(^ steilen Abstürze nach Osten und
Westen werden den Anbauer nicht locken ; da-

gegen die Mulden und Thalkessel mit ihren sauften

Gehängen , der weite saftige Wiesengrund wird

seine Lust zum Anbau herau.sfordern. Von einem

Kamm zum andern wird das Volk eine Ver-

bindung suchen ; die findet es gleichfalls über

diese Gehänge, durch die Mulden. Die Mulden
werden Knotenpunkte des Verkehrs und, da die

Thäler im Osten und Westen des Mümlingthales,

das Mudau- und das Gersprenzthal , die gleichen

correspoiidirenden Mulden l)ildeii. so werden auf

den Höhen Knotenpunkte entstehen, über die das

Volk von einem Thal zum anderen hinübersteigt.

B. Strassen und Städte.

1. Der Römer. Die Ansiedlung der Römer
im östlichen Odenwald, die Insher schon das Staunen

der Alterthumsforscher erweckte , erscheint uns

heute noch wuuderl)arer , weil dieses Volk hier

ein System von Strassen , Kastellen und Städten

angelegt hat, wie es heute der mit allen Mitteln

der Geologie, der Topographie ausgerüstete Stratege,

der mit der Agrikultur und Städtebaukunst ver-

traute Staatsmann nicht besser zu vollbringen

vermöchte. Auf der östlichen Mümlinghöhe
sehen wir von der Mündung des Flüsschens, von

Obernberg am Main, eine Strasse längs des Berg-

kammes geführt, die bis zur Itterquelle hinauf-

steigt. Die Orte L ü t z e 1 b a c h , V i e 1 b r u n n
,

Eulbach sind heute noch an dieser Strasse ge-

legen, an der einst römische Kastelle und Wacht-
thürme standen , die Sti'asse zu beschützen, dem
Ansiedler sicheren Aufenthalt zu geben. Bei der

Ittenjuelle. in der Gegend von Schloss Eulbach,

gabelt sich die Strasse, das vielästige Ittergebirg

/AI umschreiten , der südöstliche Arm bis zur

Mudaucpirlle liinführcnd , der südwestliche bis

zur Mündung der IJlfenliäche. Die Orte Hessel-
b a ( li utul M iid ;i u mit i-hemaligen Kastellen

bejirleitcii jenen, Bullan, H i r < c li h r n den
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andren Arm. Die westliche Alümliugbülie ist

noch minder sorgfältig erforscht. Doch wissen

wir, dass Neustadt, derBreuberg, Hum-
metro d und die Höhe von Böllstein der

Römer Spuren tragen.

Vor Lützelbach zieht ein tieitenthul nach

Neustadt hin, von hier führt eine alte Strasse

am Breuberg her nach Babenhausen und Frank-

furt. Von Vielbrunn zieht ein Thälk-hen nach

König und auf der Jeuseite ein anderes nach

Hummetrod und drüber hinaus nach Brensbach

im Gersprenzthal. Von Eulbach ziehen mehrere

Thälchen nach M i c h e 1 s t a d t und nach E r

-

b a c h ; von hier ziehen Wege zur BöUsteiner

Höhe nach dem jenseitigen Brensbach. Von
BuUau zieht eines in den Hetzbacher Kessel,

auf der Jenseite durch das Marbaelithal nach der

Weschnitz.

So sehen wir die Knotenpunkte der Höhen
verbunden mit den Mittelpunkten der Mulden

und von diesen wieder Verbindungen über die

Höhen mit dem jenseitigen Thale. Das Centrum

des Mümlingthales bildet die Mulde von Michel-
stadt. Zu ihr führen von Osten die Strassen

vom Schlosse Eulbach. In Eulbach aber treffen

nicht blos die Gabel der Hauptstrasse auf der

Höhe , hier treffen auch die Seitenstrassen aus

dem Mudauthal zusammen , von Amorbach und

von Miltenberg. So wird Michelstadt für den

Verkehr von Osten der Hauptpunkt des Dui'ch-

gangs. Von hier aus gehen die Strassen über

die BöUsteiner Höhe nach dem oberen und unteren

Gersprenzthal, nach Reicheisheim und nach Brens-

bach ; über Reicheisheim , Lindenfels zur Berg-

strasse, nach Bensheim und Worms ; über Brens-

bach nach r»ieburg, nach Frankfurt und Mainz,

Es wäre zu viel des Detail, wollten wir alle

Strassen und Wege verfolgen , hier wo es blos

gilt ein System zu erklären. Das sei nur an-

gedeutet . die vorhandenen Spuren lassen auf die

Gesetzmässigkeit des Systemes schliessen. Wo
keine Spuren sich mehr zeigen, möge man nach

dem Systeme weiter forschen. An einem Punkte

zeigt es sich noch in hoher Vollkommenheit in

der Mulde von Michelstadt. Die Stadt liegt

heute noch in Mitten der Mulde, an dem Punkt,

wo dif natürlichen Wege und Steige von Eul-

bach und von Böllstein ^ich kreuzen. Einst floss

die Mümling dicht an der Mauer vorbei , heute

ist sie ein paar hundert Schritte entfernt. Die

Altstadt selber bildet heute noch ein fast

regelmässiges Viereck; im SO. und SW. mit

rechten Winkeln , im NO. und NW. mit abge-

stumpften 'Ecken. Im SO. , au der Bergseite

stehen die Reste einer mittelalterlichen Bur^; an

der NO. und NW. Seite stehen viereckige Thürme,
Um die Stadt zieht ein doppelter Graben , da-

zwischen ein, an der Bergseite noch 10 — 12 m
hoher und 20 — 30 m breiter gewaltiger Wall

;

nach dem Fluss zu ist er theils von Gewässer

abgespült, theils von den Gartenbesitzern geebnet.

Von einer Mauer zur anderen .sind fast genau

200 m Durchmesser.

Hier ist die Form eines Rö ni e r k as t e 1 Is

so deutlich vor Augen, dass an dessen Ursprung

nicht zu zweifeln ist. Wann die heutige Stadt

in dieses Römerkastell hineingebaut wui'de , war

noch nicht zu ermitteln. Die primitive viereckige

Thurm- und Mauerform lässt auf eine frülie Zeit

schliessen. Die Geschichte sagt uns wenigstens,

dass die Karolinger hier ein Besitzthum hatten.

Ludwig der Fromme schenkte die Stadt seinem

Kanzler Eginhard. Dieser hat sechs Jahre

hier gewohnt (von 821 — 27), und während seines

Aufenthaltes eine Cella (Kloster) in dem nahen

Steinbach gebaut, von dem heute noch die Um-
fang - Mauern des Klosterhofes und ein kleiner

Rest von einer Gruft vorhanden sind. In der

Hohenstaulenzeit ward eine Basilika in die Trüm-
mer hereingebaut, von der heute noch das Lang-

haus mit Stücken vom Querhaus und der Chor-

nische erhalten sind.

Eine zweite unzweifelbare Römeranlage findet

sich in dem Thalkessel der Itter, zu Eberbach
am Neckar. Obgleich die Römer ihre Haupt-

strasse um das ganze schluchtige Ittergebiet

herumführten, so legten sie doch ein Kastell an

der Ittermündung an. Eine Strasse über die

„Hohe Warte" rührt wahrscheinlich noch aus

jener Zeit her. A 1 1 - E b e r b a c h liegt längs

dem Neckar, ein längliches Viereck von 260 m
Länge und etwa halb so viel Breite. Es ist

vollkommen rechteckig, mit gewaltigen, fast 2 m
dicken Mauern umgeben. An den vier Ecken

standen Thürme, von denen zwei viereckige und

ein runder noch erhalten sind. Das Viereck ist

regelmässig von zwei Längen- und zwei Quer-

strassen durchnitten , die rechtwinklig einander

kreuzen. An jedem Strassen-Ende stand in der

Stadtmauer eine viereckige, römische Pforte ; ein

Thorliogen im SO. ist noch erhalten. Am unteren

NW. -Ende sind die Uel)erreste eines Kaiser-
hofes, der wahrscheinlich aus der Hohenstaulen-

zeit noch herrührt.

Wem das Modell der Salburg bekannt ist,

dieses best erhaltene Römer - Kastell , der wird

staunen über die genaue Nachbildung römischer

Formen. Das Parallelogramm mit den vier Eck-

thU;-meu , den rechtwinklig durchschneidenden

Strassen und den Pfortenthürmen weist so deu^
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östlichen Odenwald,

vielen Engen hatte

Jahrhunderts nocli

lieh auf ein römisches Vorbild , dass an dem
noch erhaltenen römischen Grundriss nicht zu

zweifeln ist.

2. Die Höh ens tauf en. Strassen und
Burgen. Sehen wir in diesen beiden Städten

eine Fortsetzung der alten Römeranlagen, welche

die Germanen, trotz ihrem Barbarismus, mit dem
sie die Römerstätten zerstörten , nicht ausmärzen

konnten, so finden wir darin die Naturnothwendig-

keit , den Bau von Berg und Thal als Grund-

bedingung menschlicher Ansiedlung den Römern
wie den Germanen vorgezeichnet. Noch deut-

licher tritt uns dies Gesetz in den Resten aus

der Höh enst au f en-Zeit entgegen. Die alten

Höhenstrassen , welche die Römer anlegten , sind

bis auf den Tag noch vorhanden . zum grössten

Theil noch befahren
,

ja bis zu diesem Jahr-

hundert waren sie noch wichtige Strassen des

Das Mümlingthal mit seinen

bis zum Ende des vorigen

keine durchgehende Thal-
strasse. Die Strasse von Frankfurt führte über

Babenhausen am Breuberg westlich vorbei, über

Höchst, König nach Michelstadt mühsam im Thal

sich windend bis Erbach. Von dort ging sie

theils östlich zur Höhe nach BuUau auf die alte

Römerstrasse und von hier über den „Ki'ähberg"

und die „Hohe Warte" nach Eberbach, oder

durch das Marbachthal über Berfelden nach Hirsch-

horn. In dem Hetzbacher Kessel gab es keine

Fahrstrasse , bis der Graf von Erbach im Jahr

1775 die Strasse von Ebersberg durch das obere

Mümling- und Gammelsthal anlegte und die Eber-

bacher nöthigte, die Fortsetzung bis Eberbach zu

bauen.

Dies geschah unter dem Protest der Erbacher

chifFer, die bis dahin nicht blos das Vorrecht

einer Neckar - Schifffahrt besassen , sondern auch

as einzige Fahrzeug , auf dem man von Eber-

bach nach Heilbronn kommen konnte. Eine Fahr-

strasse in der Neckarschlucht gab es nicht, weder

ach Heilbronn , noch nach Heidelberg. Erst

dieses Jahrhundert hat diese geschaffen. Vorher

haben die Eberbacher selbst ihre landwirthschaft-

ichen Fahrten zu Schiff gemacht.

Nun sagt uns die Geschichte, dass die Hohen-
taufen gar oft von Schwaben nach dem traditio-

en Kaisersitz zu Frankfurt und Mainz gezogen

I, doch nicht auf welchem Wege sie gingen,

sagt uns aber , dass Kaiser Friedrich I. zu

Jelnhausen und zu Seligenstadt prunkvolle

'aläste hatte. Die heute verfallenen Trümmer
assen uns die Grösse und I'racht derselben an-

taunen. Wir wissen auch, dass der junge Kaiser

Hleinrich (VII.), der Sohn Kaiser Friedrich II.

Sc

zu W i m p f e n und Eberbach wohnte. Zu
Wimpfen. an der Neckarseite der Stadtmauer, in

den Trümmern des alten Palatium ist heute noch

der gleiche prunkvolle Romanenstyl des 12. 13.

Jahi-hundei'ts zu erkennen. In Eberbach liegt die

grosse gewaltige Burg auf der „Burghälde'^ in

Trümmern. Eine schmale Pforte mit zwei Thor-

thürmen, einem Hofraum und zwei Sälen ist noch

mannshoch im Mauerwerk erhalten. Die übrigen

Höfe und Thürme sind kaum in den Grundrissen

noch sichtbar. Das ist alles , was die Bauern-

kriege von dieser stolzen Burg noch Hessen, deren

Trümmer den ganzen Kopf des Berges auf eine

Länge von 150— 200 m bedecken. Zwischen

Wimpfen und Eberbach aber sind zwei Burgen,

die M i n n e n b u r g und die Z w i n g e n b u r g

,

die Beherrscher der unteren Wasserstrasse , die

in keines fremden Besitzers Hand sein konnten,

wenn die Kaiser hier ungehindert ziehen wollten.

Von Eberbach aber führte kein anderer Weg
nach Seligenstadt und Gelnhausen wie der durch.^

Mümlingthal. Hier auch musste die Strasse dein

kaiserlichen Zuge gesichert sein. Erbach, die

Beherrscherin der Hetzbacher Schlucht . wie der

Breuberg, der Beherrscher des üebergangs zur

Main-Ebene, mussten in kaiserlichen Händen sein.

Leider lässt uns die Geschichte im Stich und

wir müssen aus der Natur - Nothwendigkeit die

Thatsachen kombiniren. Ein Herr von Erbach

war Vasall und Mitstreiter Kaiser Konrads von

Hohenstaufen. Ein Herr von Lützelbach war

kaiserlicher Burgvogt von Breuberg. Was die

politische Geschichte unvollkommen lässt , zeigt

dann die Kunstgeschichte. Der Bergfried (hohe

Wartthurm) zu Wimpfen ist von Kaiser Friedrich II.

1220 erbaut; ein viereckiger Bau mit gebuckelten

Quadern (Rustica). Die gleiche Form hat der

Bergfried zu Minneburg und Zwingenburg , die

Stadtthürme zu Eberbach und der Bergfried von

Breuberg. Sie alle sind von riesiger Ausdehnung,

wie sie die Bauten einfacher Ritter nicht haben.

Die Bergfriede von Breuberg und von Zwingen-

burg sind 10— 12 m im (Quadrat und oO— 40 m
hoch, gewaltige Riesen, die wie Werke des Fafnir

und Regln hoch über die Lande thronen. Der

Thurm zu Erbach ist in gleicher Rustica-Manier

gebaut, doch feiner, stattlicher ausgeführt; die

schönen runden Thürme vom Wormser Dom (1 180)

waren wohl seine Vorbilder.

So sehen wir in diesen Schlössern . diesen

Burgen eine Kette von Stationen, die von Heil-

bronn bis Frankfurt gingen — Wimpfen, Minne-

burg, Zwingenburg, Eberliach, Erbach, Breuberg,

Seligenstadt , Gelnliausen — und unzweifelhaft

einen geschichtlichon Zusammenhang, die grosse
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Kaiserstrasse der Höh enstaufen uns er-

rathen lassen. Und diese Strasse läuft genau

denselben Weg, den tausend Jahre zuvor die

Römer zogen. Was für die Römer Gesetz war,

die Verbindung von Neckar , Main und Rhein,

war es auch für die Hohenstaufcn. Der Unter-

schied lag allein in der F o r ni der Strasse ; die

Römer mussten der sumpfigen Niederung wegen

die Höhen Strasse ziehen ; die Hohenstaufen

konnten in dem ausgetrockneten T h a 1 die Strasse

fahren; Anfang und Ende der Strassen waren

aber das gleiche.

3. Die Stein- und E i s e n s tr as s e n

der Neuzeit. Die Alemannen zerstörten der

Römer Werk, die deutschen Bauern stl\rzten die

Zwintfburtren der heimischen Herrscher ; was diese

übrig Hessen . verwüstete der 3Ujiihrige Krieg.

So sehen wir von den Hohenstaufen bis zur Neu-

zeit kaum einen Anlauf, der auf einen höheren

Kulturzweck gerichtet wäre. Mit den H a b s -

burgern wurde der Sitz des Kaiserthiims von

dem Main- und Rheingau nach dem Osten ver-

legt; Frankfurt bleibt zwar die traditionelle Wahl-

und Krönungstadt; mit Pomp und Gepräng wer-

den hier in jedem Meuschenalter einmal grosse

Festlichkeiten zugerichtet ; die übrige Zeit bleibt

es still und leer. Und stiller, öder bleibt es in

den Hinterländern. Anstatt des grossen Kultur-

zuges der Römer und Hohenstaufen entsteht eine

kleine Detail-Geschichte, in der einzelne einfluss-

reiche Dynasten sich hervorthun und an Bau-

werken ihre Namen einzeichnen.

Das Interregnum raanifestirt sich durch

einen Gewaltstreich von Kur - Mainz , das dem
schwächeren Erbach zum Trotz auf dessen Gebiet

eine Burg erbaut (1270), das Schloss Fürstenau
bei Michelstadt. Die R e f or m a t i ons zeit ver-

kündet sich in den grossartigen Burganlagen, den

prachtvollen runden Thürmen, welche die Grafen

von Wertheim zu Breuberg (1502) errichten

Hessen: ferner in den gleichartigen Anlagen der

Minneburg (1521 ), welche von den Pfalzgrafen

herrühren. Dann zeigt die Hugenott en -Periode

den graziösen französisch - gothischen Styl , der

schon in die Renaissance herübergreift , in dem

grossen runden Thurm und mehreren andern

Bauten zu Schloss Fürstenan (1588). wie im

Schlosse zu Erbach (1595).

Der darauf folgende 30 jährige Ki-ieg Hess

aber keine ausgedehntere Kultur mehr aufkommen.

Die Städte und Döi-fer wurden verwüstet, ver-

brannt, fast dem Erdboden gleich gemacht. Von

dem Städtchen Kimig l)lieb nur der gothische

Kirchthurm übrig: Michelstadt, Erbach, Eber-

bach haben ihre* 2 m dicken Stadtmauern und

einige Bauwerke gerettet. Die Dörfer, die Felder

und Wälder wurden verbrannt; von den Holz-

wänden der Häuser blieb keine Spur , von dem
stattlichen Gewälde kein Baum. Aschenhaufen

bedeckten die Hänge, die Kämme; Sturm und

Regen zerzausten den Rest von menschlicher

Wohnung : so blieb nichts als eine traurige weite

Oede. Das herrenlose Besitzthum fiel den Gau-

grafen zu ; die Hessen Heide und Wald darauf

wachsen. Wo einst die Römer den Boden

gerodet, wo der Alemanne, der Franke den Pflug

geführt, wo die Bauern des Mittelalters die Felder

gebaut hatten . war nichts mehr
, als Wald und

Wüstung und nur die wenigen Menschen im
Thale mühten sich noch , die heimische Stätte

zu bebauen und die Erinnerung an ein fast er-

loschenes Geschlecht zu erhalten.

Mit diesem Jahrhundei't sehen wir dann eine

neue Periode des Völkerverkehres eintreten. Wie
zur Römerzeit, wie in den Zeiten der Karolinger

und Hohenstaufen, so sind es auch hier zunächst

Kriegeszwecke, welche die neue Umwälzung her-

vorbringen. Ein Strassensysteni, wie es Europa

zuvor nicht gekannt, wird durch den französischen

Eroberer geschafi"en, der den Römern, den Hohen-

staufen gleich, die Völker Europas durcheinander

jagte. Napoleon I. war es, dem wir hier am
Rhein und Main das Netz der Steinst rassen
verdanken , welches die Menschen besser , wie

Römer und Hohenstaufen, durch die Ebenen, über

Flüsse und Sümpfe, durch Berge und Thäler da-

hinführte. Auch der Odenwald gewann das neue

Verkehrsmittel, das die fremden Völker auf lang

gewundenen fahrbaren Strassen über die Berge

brachte und auf künstlichen Dämmen durch die

sumpfigen Mulden und Thalkessel dahinführte.

Die Neckarschlucht ward zum erstenmal dem
Pferd, dem Lastwagen passirbar; die Schwaben,

Alemannen und Franken . sonst nur zu Kriegs-

zwecken mühsam zu Schifi", durch schluchtige

Thäler, über steile Höhen geführt, konnten nun

ohne Beschwer von einem Orte zum andern wan-

dern und friedlich die Geschäfte des Lebens mit

einander vollbringen.

Die Steinstrasse schoss die Bresche ins Ge-

birg ; die Höhenstrasse war nun veraltet , die

Thalstrasse aus unsicherem
,

grundlosem Pfad

durch Dämme zum festen sicheren Fahrweg ge-

worden : so blieb nur ein Schritt zur höheren,

heute erreichten Vollkommenheit — zur Eisen-
strasse. Riesige Dämme durchzogen jetzt die

Au, weit gespannte Brücken führten über Flüsse

und Sümpfe , der Sturmbock , sonst nur die

Mauern der geängsteteu Städte bedrohend . übte

i^ein Zerstörungswerk un den ungeheuren Stein-
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wällen des Gebirges. Aerger wie Fafnir und

Regin, hausten sie in des Bergeshöhlen, uod ge-

waltiger wie das Ross Svadhilföri schleppten die

dainpfgetriebenen Rennthiere die Felsmassen zu

Thal. Die Berge senkten sich vor dem gebietenden

Menschengeist und die Thale erhöhen sich, um,

gleich dem Rücken eines riesenhaften Thieres, die

ungeheuren Lasten hinübei'zutragen.

Die Eisenstrasse bewirkt nun in erhöhtem

Masse, was die Römer, die Hohenstaufen erstrebt

hatten, die Kultur des Landes, wie die dauernde,

feste Verbindung der benachbarten Gaue. Nicht

durch feste Kastelle, nicht durch gewaltige Zwing-

burgen und Thürme werden die Strassen geschützt

und gesichert, nein: frieilliche Städte erstehen au

der Stelle zerstörter Festen ; anstatt der starreu

Mauern mit trotzigen Thürmen und Wällen er-

heben sich freundliche Häuser und blühende

Gärten mit Rosen und lachenden Früchten ; und

wo der Prätorianer , der rauhe Schildknappe

lauernd die Wacht hielt, da wacht der friedliche

Weber , da schützt der sorgsame Bürger und

Bauer. Wo der Welt beherrschende Römer müh-

sam das Saumthier über die Höhen trieb , wo
die mächtigen Hohenstaufen in wochenlanger Fahrt

durch Thäler und Schluchten sich quälten , da

zieht heute der friedliche Bürger, der schlichte

Bauer ohne Fähr und Beschwer dui-ch die Thäler.

Schneller wie Ritter und König und flinker wie

Waldes-Gethier durchfliegt er die Inlande und

stolz wie der Aar beschaut er von Dämmen und

Brücken die rasch durcheilten Thäler.

Schauen wir die Bahn zurück , so sind es

drei Marksteine, welche die Geschichte des Oden-

wuldes — und auch von einem Stück Menschheit-

geschichte — bezeichnen. Der eine steht hoch

oben auf der Höhe, auf der die Römer, die

surnpflge Thalschlucht meidend, ihre Strasse hin-

zogen. Der andere ist tief unten im Thal, wo
der Färcher, der Kärner sich quälte und selbst

der Hohenstaufen-König sich mühte. Der dritte

steht zwischen Höhe und Tiefe auf erhabenem

Damme , den Menschenkunst, den Riesen gleich,

geschaffen. Auf ihm ziehen nicht fremde Eroberer,

die dem heimischen Volke Gesetze gebieten ; auf

ihm fahren nicht gewaltige Herrscher, die ein

lieimisches Volk in die Fremde flihren : auf ihm

A-ird das heimische Volk zu den Höhen getragen,

A'O ('S nicht blutige Opfer den drohenden Göttern

iiiingt, nein, wo es im reinen Aether zu Odins

ulänzender Sonne hinaufblickt, wo es das weite

^rüne Gewälde beschaut, und, von Freude und
Dank erfüllt, ein Loblied anstimmt, den Bergen,

ilon Thälern zu künden, dass hier ein himmlischer

Friede hereinzog.

Herr Virchow:

Gestatten Sie mir anzuzeigen, dass ein Bericht

von Herrn Schneider in Gitschin eingelaufen

ist, der Mittheilungen macht über zwei Funde
in Böhmen. Der eine derselben betrifft einen

wesentlich dolichocepkalen Schädel , welcher bei

Ausgrabung in der Nähe von Gitschin gefunden

ist und von dem Herr Schneider glaubt, dass

dem Fund von Kirchheim a/E. überein-

Der andere dagegen ist ein brachy-

Kopf; die Details kann ich Ihnen er-

ich denke, dass das genauer an anderer

er mit

stimmt,

cephaler

sparen

:

Stelle mitgetheilt wird.

Schlussreden.
Herr 0. Fraas:

Wir sind am Schluss unserer Versammlung
in Frankfurt angekommen Mich als eines der

Nichtfrankfurter Vorstandsmitglieder drängt es,

der Stadt Frankfurt noch den herzlichsten Dank
Seitens der Gesellschaft auszusprechen. Es hat

der Herr h e r b ü r g e r m e i s t e r in seiner Er-

öffnungsrede nicht zuviel gesagt , wenn er vom
regen Interesse der Frankfurter sprach , dem wir

hier begegnen werden. Die grosse Versammlung

in diesen stets gefüllten Räumen zeugte für das

lebhafte Interesse , das diese Stadt an unsern

Versammlungen nahm. Der eine unserer Herren

Lokalgeschäftsführer , Dr. Friedberg, hatte

wahrlich keinen Grund ängstlich zu sein, ob wohl

Alles gerathen möge, und die Vorbereitungen

richtig getroffen seien ; sie sind richtig getroffen

gewesen und ist Alles wohlgerathen , was ohne

Unterschied Alle bezeugen werden. Unsere Frank-

furter Versammlung ist in einer Weise vor sich

gegangen , dass sie nach ihrem glänzenden Ver-

lauf auf die freundlichste Erinnerung bei sämmt-

lichen Mitgliedern rechnen kann, und ich als aus-

wärtiges Mitglied des Vorstandes , der heute zu-

gleich aus dem Vorstand austritt, spreche diesen

Dank noch ganz besonders an dieser Stelle aus.

Herr Lucae, I. Vorsitzender

:

Herr Professor Fraas hat als Nicht-Frank-

furter gesprochen ; ich spreche nun zu Ihnen als

Ihr Mitbürger und ich muss Ihnen ganz offen

sagen, wie ich Eingangs meiner ersten Rede das

Bekenntniss abgelegt habe, dass ich mit grosser

Aengstlichkeit mein Amt angetreten habe, umso-

mehr als hier in Frankfurt nur eine Gruppe bis

jetzt bestand, und diese Gruppe klein, ja immer

kleiner wurde und ich mir sagen musste , wie

wird es denn heuer mit unseren Mitbürgern

stehen, wie werden sie sich betheiligen bei dieser

Versammlung?
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Ich habe mit grosser Befriedigung und Freude

gesehen, dass uns nicht nur von Seite der Männer,

nein, ganz besondei'S von Seite der Damen , von

denen ich schon mehrfach in meinem Lelien zu

beobachten Gelegenheit hatte, dass sie eine viel

feinere Hmptindung , viel feineres Verständniss
!

haben als viele der Männer, ein so zahlreicher

Besuch zu Theil wurde. Ich danke Ihnen recht

herzlich für Ihre Theilnahme.

lltn Donner von Itlclilcr:

Wen II ich noch einmal am Schlüsse dieser

Verhandlungen das Wort ergreife, so geschieht

OS nicht nur, weil auch ich als Frankfurter hier

stehe und mich freue . dass die reichen Geistes-

blitze, die von allen Seiten her diesen Tisch um- !

leuchtet haben , auch ihren Glanz über unsere

Vaterstadt verbreiteten ; es geschieht auch in

meiner Eigenschaft als aufmerksamer Hörer des

vielen Interessanten , was uns aus allen Gauen

Deutschlands, aus so vielen Sphären der Wissen-

schaft hier entgegengebracht worden ist. Und
wenn wir hiefür eine lebhafte Empfindung des

Dankes hegen müssen gegen die , die uns Theil

(Schluss der wissensch;

nehmen Hessen an diesem hohen Geistesgenuss,

so müssen wir auch ganz besonders unsere Blicke

nochmals auf Diejenigen richten, die die

ganze Mühe, die ganze Sorge für die Dauer der

Versammlung auf sich genommen haben , den
Vorstand und die hiesige Geschäfts-
führung! Ganz besonderen Grund zum Dank

haben wir aber unserem stets jugendlich thätigen,

rüstigen und eifrigen Präsidenten und Landsmann

Herrn Dr. L u c a e gegenüber. Nochmals unsern

wäi-msten Dank für Alles . was er bei dieser

Veranlassung gethan hat! Wir haben verschiedene

Male im Laufe dieser Reden Worte hören müssen.

dass die älteren Herren, die hier an diesem Tische

Sassen, glaubten, die Zeit könne bald kommen,

in der sie durch andere Kräfte ersetzt werden

müssten ; aber, meine Herren, der Beweis ist uns

gerade geliefert worden, dass in erfreulicher Aus-

sicht steht, dass diese Zeit noch ferne ist I Und

dies ist der innigste und lebhafteste Wunsch,

den ich auch hier unserm verehrten Präsidenten

Herrn Dr. Lucae gegenüber hege, dies ist die

Gesinnung Aller, die ihm nahe stehen

!

(Lebhafter Beifall.]
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Verlauf der XIII. aligemeinen Versammlung in Frankfurt a M.

Tagesordnung.

Sonntag den lo. August. Vormittags von 11 — 1 Uhr und Nachmittags von 1 -»i Uhr:

Anmeldung der Theilnehmer an der Versammlung im Bureau der Geschäftsführung (Saall)au. .Jung-

hofstrasse 19/20). Abends 7 Uhr: Gesellige Zusammenkunft im Palmengarten.

Montag den 11. August. ^Morgens von 7 - !) Uhr: Besichtigung des historischen Museums

unter Führung des Conservators Herrn Otto Corniil. Vormittags von 9 — 12 Uhr: Erste Sitzung

im Saalbau. Mittags von 1 — 3 Uhr: Besichtigungen der Museen und Sehenswürdigkeiten. Nach-

mittags von 3—") Uhr: Zweite Sitzung im Saalbau. Abends 6 Uhr: Festessen im Zoologischen Garten.

Dienstag den lö. August. Bodenheim und Mainz. — Ausflug nach Bodenheim
(Rheinhessen) zur Ausgrabung fränkischer Reihengräber auf der Besitzung des Herrn Bon t an t unter

Führung der Herren 1 1 o D o n n e r - v. Ri c h t e r und Dr. Hammeran. Gemeinschaftliches ^littag-

essen in Mainz im Casino zum Gutenberg. Um 3 Uhr: Besichtigung des Römisch-Ger-
manischen Centralmuseums in Mainz unter Führung des Direktors Herrn Professors

Dr. Linde nschmit. Abendliche Zusammenkunft in Mainz in der „Neuen Anlage".

Mittwoch den IG. August. Morgens von 7—10 Uhr: Besichtigungen. Vormittags von

10—1 Uhr: Dritte Sitzung im Saalbau. Mittags 1'/,. Uhr: Gemein.schaftliches Essen im Saalbau.

Nachmittags von 3—.") Uhr: Schlusssitzung im Saalbau. .\l)ends G '/^ Uhr: Vorstellung im Opern-

haus: Antigone von Sophokles; Musik von Mendelssohn. Plätze reservirt.

Donnerstag den 17. August: Ausflug nach Bad Homburg zur Besichtigung der Saalburg

und der benachbarten Taunus -Hingwälle. — Sehluss der XIII. allgemeinen Versammlung.

29
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Verzeichniss der 470 Theilnehmer,

(Wo der Wohnort nicht angegeben ist derselbe Frankfurt a/M.)

Abendroth, Moritz, Buchhändler.
Adler, Dr., Frau
Aisberg, Dr., Arzt, Cassel.

Andree, Dr., Leipzig.

Askenasy, Dr., Hofrath.
Auerbach, Dr , Arzt
Auerbach, Theodor, Gymnasiast

Bachfeld.
Baer, Dr.
Haer, Joseph,
liaer, S. L
Baer, .Max.

i'-agge, Dr., Kreisphysicus.
Bardorf, Dr., Arzt.
Bartels, Dr , Arzt, Berlin.

de Bary, J., Dr . Arzt, I. Vorsitzender des
ärztlichen Vereines , Lokalgeschäfts-
führer der XIIL Versammlung.

Bechhold, H.
Beck, G , .Stadtrath

Behnke, Baurath
Beil, Dr., Arzt.
Beltz, Dr., Museums-Director, Schwerin.
Herch, Dr., Oberlehrer.
Bcrj er, Dr. jur., Prag.
Bernus, L., Rentner.
von Bethmann, Hugo, Banquier.
von Bethmann, S. M., Banquier.
Bissinger, Dr., Professor, Carlsruhe.
Blum, Ferdinand, Gymnasiast.
Bluraenthal, Dr. med , Arzt.
Bo( kenheimer, Dr , Arzt
Bode, Paul, Dr., Lehrer.
Bontant. F., Kaulmann.
Bosse, Herrn , Cataster-Controleur, Sobern-

heim.
Bosse^ P., Kaufmann.
Böhm, Valentin, Weinhändler.
Braunfels, Otto, Kaufmann
P.reithaupt, Dr , Oberstabsarzt.
Mrentano, K., Dr.
Brentano, L.
Brenzinf;er, Bezirksarzt, Buchen.
Bresgen, M., Dr., Arzt.
Brönner, J
Brofft, T. H., Rentier.
Brüning, Dr.
Buchholz, Regierungsrath, Hagen.
Buchka, Otto, Gymnasiast
Buchner, Dr , Giessen.
Bürchner, Dr., Nürnberg.
Bücking, A\'.

Carl, Aug , Dr , Arzt.
Carlotta, Dr., C., Redacteur, Berlin.

nyrim, F., Dr., Rechtsanwalt
nyrim, V., Dr , Arzt,

."ohn. Dl , Arzt.
oUischonn, Hans, Gymnasiast
ollischonn, Paul, Gymnasiast,

"onrady, Kreisrichtcr, Miltenberg.
Kordel, O., .Schriftsteller, Berlin
I^ornill, Otto, Conservator des Museum-;.
uers, Dr., Gymnasiallehrer.

Jaube, Dr. med , Bockenheim
^egenT, Dr., Zahn irzt.

)cichler, Dr. med.
)elosea, Fritz, Gymnasiast.
)emmer, iJr

)erenburg, Heinr.. Kaufmann.
)iefrcnbach, Gustav, Kaufmann, Friedberg
)o< tor. Ad.
»ondorf, Beruh.
Joiidorf, Carl.
Jondorf, Paul,
'on Donner, l'liil

)onncr Ton Richter, Maler.
Jubois et fils, Ph., Kaufleute.

'x-khardt, Guillelnio, Lima.
Ehlers, Dr., Consistorialrath
iidam, Dr., Arzt, Gunzenbausen.
Cisel, Rob.. Privatier, Gera.

Ellenberger, H., Rentier, Elberfeld.
Emden, Heinr.
Engel, Apotheker, Runkel.
Engelhard, Karl.
von Erlanger, Ludwig, Banquier.

i Eschbacher, Dr., Medizinalrath , Freiburg

)

in Br.
Euler, Dr., Justizrath.
Eyssen & Zahn.

I

Feist, Ed.
i Fester, Ad., Dr., Rechtsanwalt.
Fester, O., Dr , Arzt.
Finger, Dr , Oberlehrer
Fischer. Dr., Professor, Fieiburg i. Baden.
Fleischer, Dr., Sanitäts-Rath, Wiesbaden.
Flersheim, Robert. Banquier.
Flesch, Dr., Privatdozent, Würzburg.
Flinsch, W., Kaufmann.
Florschütz, Dr., Sanitätsrath, Coblenz
Fraenkel, Dr , Sanitätsrath, Bernburg.
Frank, Eugen, Königlicher Oberförster,

Schussenried.
Fraas, Dr., O., Professor und kgl. Direktor,

ni. Vorsitzender, Stuttgart.
Franklin.
Fresenius, Dr., Arzt.
Fres "nius, Ph-, Dr., Apotheker

j

Fridberg, R., Dr., Arzt, I. Direktor der

j

Senckenbergischen n.iturforschenden
Gesellschaft, Lokalgeschäftsführer der
XHL Versammlung.

Friderich.
Friedleben, Julius, Justizrath, Dr., Rechts-

!
anwalt

i

Friedmann, Dr , Schriftsteller, Wien
Fritsch, Ph., Dr., Arzt.
von Fritzsche, Th., Dr.

I Fuckel, Joh.
I Fuld, S. Dr., Justizrath.

I
Gans, Fr., Kaufmann.
Geiger, Dr , Rechtsanwalt.
Getz, G , Dr., Justizrath.
Getz, M , Dr. med., Sanitätsrath.
Geyger. Dr., Justizrath.

I

Giar, Dr., Landesgerichtsrath
Gillhausen, Waldcmar, Gymnasiallehrer.
Glöckler, Dt. med., Arzt
Gmelin, Kirchheim i. T.
Graelin, Oberaratsrichtcr, Neckarulm.
Goetz, Dr. Medizinalrath. Schw.-rin.

;
Gogel, E., Direktor.

I
Goldschmidt, B. H., Banquier.

i GoMschmidt, Ed.
Goldschmidt, Moritz B., Banquier.

I

Gontard, M
Giäbe, Dr., Professor, Genf.

I
Giand'homme, Dr , Arzt, Hofheim
(iregorovius, Oberst, München.

I

Groos, Carl, Buchhändler, Heidelberg.
Gross, Dr , Arzt, Neuveville
Gross, Dr.
Grotefend, Dr , Stadtarchivar.
Günther, Ferd., Kaufmann
Gundersheim, Jos.
Guttenplan, Cand med

Haeberlin, Dr., Rechtsanwalt
Härche, And , Bergwerksdirektor, Kreuz-

nach.
Hahn Adolf L A
Hammeran, Dr.
Hanau, Heinr.
Harbordt. Dr., Arzt
von Harnier, A., Dr.
Harth, M., Rentier
Hartmann, Karl, Apotheke.-, Brunsbüttel

i. Holst.
Hartmann, Rud., Dr., Arzt, Marne i Holst.
Hartmann, Aug., Staatsbibliothek-Sekretär,

München.
Hassrlhorst, H.
Hasslacher, Franz.
Hauck Georg

Haug, Dr., Gymnasial-Direktor, Mannheim.
Haupt, Dr., Arzt, Soden.
Hausser, H , Kaufmann.
Heinz, Ph , Kaufmann.
von Hellwald, Baron, Stuttgart.
Hengstenberg, F W.
Henning, Professor, Strassburg.
Henninger, Johann

I

Hergenhahn, Polizeipräsident.
Herxheimer, Dr., Arzt.

' Herz, A,
I

Hetzer, Wilhelm, Maler.
Heuer, Ferd., Kaufmann
Heussenstamm, Dr , Bürgermeister.
Heyden, Th.
von Heyden, Dr , Hauptmann, Bockenheim.
Hinze, Major.
Hirsch Dr., DireKtor.
Hirs'-hberg, Dr., Arzt.
Höchberg, Otto
Hoff, Karl, Kaufmann.
Hoffmann, Heinr., Dr., Geh. San -Rath.
Hohenemser H , Direktor.
Hohenemser, Wilh., Banquier.
Holdefehr, Karl, Gymnasiast.
Holdheim. P , Rechtsanwalt.
Holthof, Ludwig, Dr., Redakteur.
Holzmann, Ph , Bau- Unternehmer.
Horkheinier, Banquier.
Hüffer, Bonn.
Huth, Karl.

Jassoy, Aug.
Jacob, Dr. med., Rörahild.
Jacoby, Baumeister, Homburg v. d H
von Ibell, Dr. Rechtsanwalt.
Jäger, Dr , Senator.
Jeidels, J.
Jordan, Dr.
Jordan, Felix, Rentner.
Istel, Paris.

Jügel, Franz, Buchhändler.
Jung, E. Dr , Leipzig.
Jung-Marchand, Dr.
Junker, Hermann

Kahn, Hermann, Banquier.
Katz, Redakteur, Prag.
Katzenstein, Robert.
Kaufmann, Dr
Kauffmann. Emil, Gymnasiast.
Kelchner, Dr., Bibliothekar
Kessler, Fr Senator.
Keyl.
Kinen, E., Rentner.
Kinkelin, Dr., Lehrer.
Kirchheim, Dr., Arzt.
Klimsch, Eugen, Maler.
Kling, G.
Klingelhöfer, Augus', Dr., Arzt.
Klopfleisch, Professor, Jena
Kloss, Dr., Physicus.
Knoblauch, Stud. med., Bonn
Knopf, Dr., Stadtrath
Koehl, Dr med., Pfeddersheim.
Kollmann. Professor, Basel.
Kortegarn, Dr.. Direktor.
Körner, Dr., Arzt.
Kracauer, Dr
von Kranz, Dr.
Krause, Dr , Hamburg
Krause, Dr, Professor, Götting'.-n.

Krüger, Dr , A-zt.
Krupp, Frau, Essen.
Küttner, Dr medic, Staatsrath.
Künne, Karl, Buchhändler, Charlottenburg.
Kuthe, Dr., Hagenau i. F,.

Labes, H., Direktor.
Lackmann, R.
Ladenburg, E, Banquier.
Landauer-Donner, Wilh., Kaufmann.
Lange, Dr., Arzt.
Langerhans, Professor, Berlin.
V. Lecoq. August. Daruistadt.



LehraaiiT, Dr., Arzt
Lemme, Julius, Odessa.
Leonhardt, Prof., Dr., Kri-is- lliii-rurzt

Lepsius, Dr.
von Leveling, München.
Libbertz, Dr., Arzt.

Liebmann, Arthur, stuii. med , Strassburi,'.

Lindley, W., Ingenieur.
Lohse, W.
Loretz, ^V.
Lotz, Dr. med.
Löning, G , Verlagsbuthhändler.
Lorey, Carl. Dr. med., .\rzt

Löwenick, A.
Löwenstein, Gebrüder.
Lucae, Gustav, Hauführer.
Lucac, Dr., Professor

Maas, M., Dr.
Mahlau, A., Burhdruckereibesitzer.
Manskopf, Nie.
Manskopf, Wilh , Kaufm.mn.
Marburg, Franz
Marcus, Dr. med., Arzt.
Marx, F A., Dr., Arzt.
May, Julius.
May, Martin, Stadtrath.
Major, Karl, Reichstagsabgeordneter, Stutt-

gart,
Mehlis, Dr.. Dürkheim a. Hardt.
Meisler, Wilhelm.
Merkel, Fr., Professor, Rostock.
Merton, W.
Mestorf, Fräulein, Kiel
Mettenheimer, Dr
Metzler, Alb., Stadtrath.
Meyer.
Meyer, Adolf, Kaufmann, iierlin.

Mies, Cand. med , Alünchen.
Milani, H( h.

Milani, Karl Anton, Kaufmann.
Minjon, H.
Miquel, Dr , Oberbürgermeister
Mogk. Geh. Medic.-Rath.
Momrasen, Prof, Dr.. Gymnasial-Direktor.
Müller, Dr., A.
-Müller, Paul, Banquier.
von Mumm sen., Hermann,
von Mumm, Hermann,
von Mumm, Wilhelm.
Münch, Dietz.

Nagel, A., Kaufmann, Passau.
Kaue, Julius, Historienmaler, München.
Neidlinger, F.
Nessel, Bürgermeister, Hagenau i. K.

de Neufville, D. J, Commerzienrath
Neubürger, Dr. med
Neubür^er, Otto, Gymnasiast.
Neumüller, Dr.
Neumüller, F., Lithograph.
Niederhofheim, A., Bankdirektor
Nies, Dr., Kcallehrer, ^lainz.
NippoUlt, Dr.
NoU, Dr., Sanitätsi ath, Hanau.
von Nordheim, Rildhauer.

Oelsner, Dr.
Ohlenschlager, Dr., Professor, München
Ohlenschlager, Fr., Dr., Arzt.
Oppenheim, E.
Ossyra. Paul, Kaufmann.
Osterrieth, Franz.
Oswalt, Dr., Rechtsanwalt.
von Oven, Dr., .Senator.

von Pander, Dr.
Parrot, J. C., Privatier.
Passavant, Ad., Architekt.
Passavant, G., Arzt.
Passavant, Herrn , Kaufmann.
Pei|iers, Dr., Arzt.
Pelissier, Dr., Gymnasiallehrer.
PfefTol, F., Kaufmann
Pfefferkorn, R., Dr., Rechtsanwalt.
Pfeifer. Kugen.

Philipp, Rob., Dr., Berlin.
Philipp, Virginia, Frau, Berlin.

Philippson, Dr.
Pippow, Dr.. Kreisphysikus, Eisleben.
Ploss, Dr , Leipzig.
Ponfick, Otto, Dr., Rechtsanwalt.
Presiel, Ferd , Kunsthändler.
Prochownick, Dr , Hamburg.
V Prollius, M . Geh. Legationsrath, Mecklen-

burg.
Propach, Robert, Kaufmann.

Ranke, Ernst, Dr., Professor, Marburg.
Ranke, Job., Dr., Professor,Generalsekretär,

München.
Rapp, stud.

Rebs, Dr. med., Arzt.
Regenfuss, Frau, Regensburg.
Rchn, L., Dr. med., Arzt.
Rein, Dr., Professor, Marburg.
Reinhardt, Dr., Gymn.-Oberlehrer.
Reiss, J., Commerzienrath.
Renner, Fritz.

Rennert, Dr., Arzt.
Reuss, Dr.
Reuter, Subrektor, Gunzenhausen.
Ricard-Abenheimer, L. A.
Richard, F.

Richter. Banquier, Berlin.

Richters, Dr , Lehrer.
Riese, A , Professor.

Ripps, Dr., Arzt.

Roeraer, Emil, Dr , Gymnasiallehrer.
Röber, B., Civil-Ingenieur, Dresden,
von Rohe, Oberstlieutenant, Obernburg.
Kössler, Hector, Direktor.

Rössler, Heinr., Dr., Chemiker.
Roose, J. W.
Rosenbaum, E., Dr.
Rosenberger, Dr.
Rosenthal, Emil.

Roth, H., Dr., Arzt.

Roth, Benj., Gymnasiast,
von Rothschild, W., Banquier.
Rothschild, Aug.
Rumpf, C. Bildhauer.
Rumpf, Dr., Professor.

Sachs, F.

Sandhagen, W., Kaufmanu.
Sarg, Rentner, Darmstadt.
Sauerland, Dr., Gj'mnasiallehrer.
Sauirländer, Karl.
Schaaffhausen, Dr., Professor, Geheimrath,

Bonn.
Scharff, G. A, Ingenieur.
Schaum.
Schcidel, Seb., Alex.
Scheuermann, Wilh , Kaufmann, Lima.
Schiele, Simon, Gasdirektor.
Schiercnberg, G. A. B
Schlemm, Dr., Sanitätsrath, Berlin.

Schlemmer, Dr.
Schlieniann, Dr., Berlin.

Schmidt. Dr., Arzt, Essen.
Schmidt, Mor, Dr.. Arzt.
Schmidt, C. F.
Schmidt, Adolf, Dr. med.
Schmidt, L. A. A., Privatier.

Schmidt, H , Dr , .\rzt.

Schmidt, Max, Dr., Direktor.

Schmidt, Gustav.
Schneidemühl, Repetitor a. d. Thierarznei-

schule, Hannover.
Schraoelder, Peter, Kaufmann.
Schölles, Dr. med.
Schott, Aug , Dr.
Schott, Siegraund.
Schrader, Dr , Medicinalrath, WolflFenbüttel.

Schule jr , R. T., Fabrikant, Kirchheim a T.
Schultz-Leitershofen, Curdirektor , Hom-

burg V. d. H.
Schwandner, Dr., Oberamtsarzt, Marbach.
von Schweitzer, Rud . Dr jur.

von Schweitzer, O., Dr. jur.

Scriba, Ludw.
Sepp, Dr., Professor. München.

I

Seeger, Georg.
;

Seeiigmann, ililton, Gymnasiast.
Srligm.-nn, A , Banquier.
Siehe, Kreisphysikus, Calau.
Sippel, Dr
Sonnemann, Leopold.
Speyer, Gustav, Banquier.
Speyer, Georg, Banquier.

]
Spier, S.

j
Spless, Alex., Dr., Saniiätsratb.

I

Stahl, K., Dr., Arzt
]
Stechow, Dr., .Assistenzarzt, Berlin.

: Steff.in, Dr.

I

Stein, Dr , Hofrath.
Steitz, Dr., Professor.

' Stern, Bcrnh.
Stern, Theodor, Banquier.
Stern, Stud. phil., Hildesheini.
Stiebel, Dr., Arzt.
Stockhausen, Professor.
Straub, F., Buchdruckereibesitzer, München.
Stricker, W , Dr , Arzt.

Strube, Dr , Hofrath.
Strubell, A.
Suchier, Dr., Oberlehrer, Hanau.
Sulzbarh, F.mil, Banquier.

. Tasrhe, Th.
Teblee, A.
Thilenius, Dr Sanitätsrath, Soden.
Tischler, O , Dr., Museums-Direktor, Königs-

berg
von Torma, Sofie, Fräulein, Broos (Ungarn).
Török, A. von, Dr., Professor, Buda-Pest
Trier, Gust.
Trommershausen, E., Dr , Gymnasiallehrer.
Truckenbrod, Dr., Assistenzarzt, Würzburg.

I Uhlfelder, Sam.

I

Undset, J., Dr., Christiania.

I Valentin, Dr , Veii.
Varrentrapp, A.

' Varr«>ntra|.p, G., Dr med.. Geheimer Sani-
tätsrath.

Vater, Dr.. Oberstabsarzt, Spandau.
Veith. G., Dr.
Virchow, R. , Dr., Geheimrath, II. Vor-

sitzender, Berlin.
Virchow, H., Dr., Privatdocent, Würzburg.

j

Vischer Dr. med., Arzt.
Vix, Dr., Darmstadt
Vümel, Dr.
Voss, Dr., iJirektorialassistent. Berlin.
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Verlauf des XIII. Kongresses in Frankfurt a/M.

Jede unserer bisherigen allgemeinen Ver-

sammlungen durfte als in ihrer Eigenart wohl-

gelungen bezeichnet werden. In reichem Masse

gilt das für den XIII. Kongress in Frank-
furt a/M.

Gewiss werden alle Theilnehmer, die in so

gi'osser Anzahl aus allen Gauen Deutschlands in die

alte Kaiserstadt am Main, die Vaterstadt Goethe's

zusammengeströmt, mit nachhaltiger Freude und

dem Gefülil herzlicher Dankbarkeit zurückdenken

an das schöne und in jeder Beziehung reiche

Frankfurt, das seinen alten Ruhm unüber-

troiFener Gastlichkeit und reger fördernder An-

theilnahmt^ an allen edlen geistigen Strebungen,

welche unser Vaterland bewegen, in den Tagen des

August wieder in so glänzender Weise bewährt hat.

Der Main - Rheingau ist die alte Heimath —
wenigstens die Geburtsstätte der deutschen an-

thropologischen Gesellschaft, in Mainz wurde

1870 die erste konstituirende Versammlung ab-

gehalten. Alles mahnte bei dem XIII. Kongress

in Frankfurt a/M. an jene ersten Tage, und

so gehörte der Ausflug nach dem nachbarlichen

Mainz naturnothwendig in das Fi-ankfurter

Programm. Dort durften wir Herrn Direktor

Lindenschmit persönlich begrüssen, der vom
Alter geistig ungebeugt an dem Werke seines

Lebens , dem Handbuch der deutschen
.\lterthumskunde (Erster Theil. Braun-

.-.chweig 1880) rüstig fortarbeitet. Möge ihm

ein gütiges Geschick vergönnen , dasselbe als

Grundlage einer deutschen historischen Anthro-

pologie zu vollenden. Dagegen wurde aus der

Reihe der Begründer der deutschen anthropo-

logischen Gesellschaft wie bei dem XII. so auch

bei dem XIII. Kongress Herr Geheimrath Ecker,
unser vieljähriger hochverdienter Vorstand, wieder

.schmerzlich vermisst. Wir dürfen aber hoffen,

dass seine Gesundheit im kommenden Jahre wieder

so vollkommen gekräftigt sein werde, um ihm den

Besuch unseres XIV. Kongres.ses zu gestatten.

Auf allgemeinen Beschluss der Versammlung
sendete die Vorstandschaft an Herrn Ecker
folgenden telegraphischen Gruss

:

„An Herrn Geheimrath Eck er -Freiburg in Baden.

Die heute zu Frankfurt versammelte deutsche

anthropologische Gesellschaft bringt Ihnen als Be-

gründer und langjährigem Vorstand der Gesell-

schaft herzlichste Grüsse und Wünsche für Ihr

Wohlergehen."

In den vorstehenden Blättern haben wir die

der XIII. Versammlung gel)otenen wissenschaft-

lichen Vorträge und MittheilunL'en niederselegt.

Ein spezifischer Hauch philosophisch-wissenschaft-

licher Vertiefung durchweht sie vielfach ; und

wir zweifeln nicht , dass diese erfreulichen Tage

in Frankfurt auch der Folgezeit von nachhaltiger

Bedeutung in der Geschichte der anthropologischen

Forschung in Deutschland erscheinen werden. Die

Mahnungen , ausgegangen von V i r c h o w dem
hervorragendsten Vertreter der anthropologischen

Wissenschaft — eine Wissenschaft , welche der

eine unserer hochverdienten Lokalgeschäftsführer,

der I. Direktor der Senckenbergischen natur-

forschenden Gesellschaft, Herr Dr. Fridberg
als universitas literarum , als Centralpunkt der

Wissenschaften bezeichnete. — die Mahnung,

festzuhalten an der exakten Methode der Forsch-

ung, unbeirrt von dem lärmenden und lockenden

Drängen des Tages sicher, wenn auch schein-

bar langsam , vorwärts zu schreiten auf dem
zielstrebigen Wege der exakten induktiven Forsch-

ung, welcher die deutsche Wissenschaft gross

und zur Lehrmeisterin der ganzen Welt gemacht

hat, wird nicht ungehöi't, nicht unbefolgt ver-

hallen.

Der kurz vorausgegangene Tod Darwin's,
des berühmtesten Naturforschers der letzten De-

ceunien unseres Jahrhunderts, des Geisterheroen,

der. wie einst A. v. Humboldt ein Menschen-

alter früher , seiner Zeit den Stempel seines In-

geniums als geistige Signatur eingeprägt hat,

musste seine Schatten auch in unsere Versamm-

lung werfen. An der Bahre des grossen Todten

schweigt gegen ihn der Widerstreit, nun gilt

es das Facit zu ziehen , aus dem , was die

von ihm erregte gewaltige Bewegung in den

Naturwissenschaften wahrhaft Bleibendes zu Tage

gefördert hat. Hoffen wir . dass diese Erfolge

Darwin's nicht weiter durch Missverständnisse

und ungerechtfertigte Verdächtigungen getrübt

und verdunkelt werden mögen. Jeder von uns

erkennt freudig die unvergleichlichen Verdienste,

welche sich Darwin für die allgemeine

Anerkennung eines einheitlichen alle

lebenden Organismen umfassenden
Bild u n <j a g e s et z e a erworben hat. Aber

Missverständnisse sind schwer zu vermeiden,

wenn den Einen , wie das schon vor Jahren

Rütimeyer so schön ausgesprochen, der „Dar-

winismus" eine Religion ist, die Religion des

Naturforschers, deren Grundsätze Dogmen sind,

über die sich nicht streiten lässt, während wir

anderen in den Aufstellungen Darwin's geist-

volle Hypothesen sehen , welche der Forschung

neue Bahnen und Ziele weisen , die selbst
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aber Gegenstand wissenschaftlicher Kritik hleilten

müssen.

Herrn Rütimeyers Worte lauten (Archiv

tür Anthropologie. Bd. IL S. 348): Mir er-
scheinen die 2>af 1(7 «'«'sehen Lehren als

eine Art Reli g Ion des Naturforschers,
für oder wider welche man sein kann;
allein über G laubenssachc n ist be-
kanntlich bös streiten und ich erwarte
nicht, d a s s — viel da l» p i h e i- a u s -

k o m ni t.

"

Auch ausser den Verhandlungen war in Frank-

furt den Anthropologen reiches Studienmaterial

geboten. Hier hat ein freier Bürgersinu wissen-

schaftliche Vereine, Institute und Sammlungen
geschatfen, welche in Einrichtung und Leistungen

mit denen in grossen Staaten mit vollem Er-

folge wetteifern. Zahkeiche Vereine: voran die

Senckenbergische n a tu

r

forschende
Gesellschaft, der ärztliche Verein,
der Alterthumsverein, der Verein
für <i a s historische Museum, der
Verein für Geographie und Statistik,
der niikroskopische Verein, der Ver-
ein für naturwissenschaftliche Unter-
haltung u. a. arbeiten mit einer regen Gruppe
der deutschen anthropologischen Ge-
sellschaft, von der wir hoffen, dass sie sich

nun in einen eigentlichen anthropologischen Ver-

ein umgestalten werde, in den verschiedenen

Richtungen, welche die moderne Anthropologie in

bestimmter Weise in sich zu vereinigen bestrebt

ist. Von den einschlägigen Sammlungen heben

wir vor allem die reichhaltige anthropologisch-

anatomische des Senckenbergischen In-
stituts unter Lucae's Leitung, welches neben

anderen Schätzen auch eine sehr werthvoUe Kollek-

tion von Rassenschädoln enthält, hervor, dann das

historische Museum der Stadt Frankfurt

,

welches von den ältesten Zeiten der menschlichen

Besiedelung der Gegend an , sowie in ethno-

graphischer Beziehung werthvolles und reiches

Material enthält, unter der Leitung des Konser-

vators Otto Cornill; dann den vortrefflich

gepflegten zoolog i sehen Garten, an welchen

wir auch den schönen Palmengarten anreihen

dürfen, der uns in tropische Gegenden zaubert

und landschaftlich-botanische Bilder vorführt, als

deren Staffage wir uns Vertreter der NaturvJtlker

oder gar den Urmenschen denken können.

In Nebenräumen des schön geschmückten

Sitzungssaales im Saalbau war ausserdem während
der Sitzungstage eine ebenso interessante wie

äusserst werthvolle temporäre Ausstellung aufge-

stellt , welche sich auf verschiedene Gebiete de)-

anthropologischen Forschung bezog , wenn sie

auch vorwiegend einen archäologisch-vorgeschicht-

lichen Charakter trug. Zum grossen Theil waren
die ausgestellten Objekte Gegenstand ausführlicher

Besprechung in den Sitzungen des Kongresses.

Von diesen Ausstellungen nennen wir:

1. Eine Sammlung Trojani.scher Alterthümer
von Herrn Dr. H. Schliemann.

2. Die Sammlung italischer zum Theil alt-

rümischen Bronzen des Itekannten Kennei's und
Sammlers Carl Ant<jn Milani i n Frankfurt a/M.

^. Die werthvolle Sammlung peruanischer

Alterthümer von Herrn Eckardt. von dem
Aussteller selbst ausgegraben.*)

4. Eine reichhaltige Sammlung von Fund-
gegenständen aus fränkischen und vorrömischeu

Gräbern von Herrn Gustav D i e f f e n b a c li

in Friedberg in der Wetterau ausgestellt.

5. Prächtig und interessant war die Aus-
stellung des Herrn Juweliers H. L e n n e in Frank-

furt : in der Krimm aufgefundener Goldschmuck.

H. Die grossartige Sammlung von Ptlug-

modellen aller Völker aus allen Zeiten von Lud-
wig V. Rau, früher Direktor der landwirth-

schaftlichen Schule in Hohenheim.

7. Siebenbürgische Alterthümer d^r Fräulein

T o r m a.

8. Pfahlbaufunde und zwar wahre Unika aus

der Kupferperiode der Schweiz , ausgestellt von

HexTn Dr. V. Gross -Neuville.

9. Präparate über Mikrocephalie , ausgestellt

durch Herrn Dr. F 1 e s c h - Würzburg.
10. Instrumente zur geometrischen Zeichnung

von Naturobjekten namentlich von Schädeln nach

der Methode Lucae, ausgestellt und erklärt

von Herrn G. L u c a e und Mechaniker S c h r o e d e i

in Frankfurt.

IL K r a n i m e t r i s c h e Apparat«
aj J. Ranke's Modifizirter Kraniophor zui

raschen und sicheren Aufstellung der Schade

in jeder beliebigen Horizontale. Die Befestigunj:

des Schädels im Hinterhauptloch und am Gaumen,
ähnlich wie bei dem Spengel'sclien Kraniophor

Die Säule des Kraniophor besitzt aber in di

Basis ein Kugelgelenk, welches durch vier senk

recht gegen einander wirkende Schrauben beliebiL

gestellt werden kann, wodurch man der Kranioplioi

Säule und damit dem auf dieser befestigten Schädel

jede beliebige Neigung rasch und sicher zu geben

vermag. — b) J. Ranke's elastistische;
Metallwinkel zur Aufzeichnung der Horizontal'

auf den Schädel. — c) J. Ranke's Gonio

*l Diese Sajiiinlun«: ist tiir IJdOO .Mark kiinflicli
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meter zur direkten uud raschen Abnahme der

verschiedensten Winkel am Schädel , init Be-

nützung des Prinzips des Spengel'schen Winkel-

messer für den Gesichtswinkel. (Preis 40 Mk.)

Die Instrumente waren von der mechanischen

Werkstätte von Böhm und Wiedemann in

München ausgestellt und wurden von H^rrn

J. Ranke demonstrirt. —

Unter dem der XIII. allgemeinen Versamm-
lung dargebotenen Studienmaterial haben wir

abei' vor allem auch noch jenes zu rechnen,

welches durch die wissenschaftlichen Ausflüge zu-

gänglich gemacht wurde. Zur Vorbereitung der

so vortrefflich gelungenen Exkursion nach Boden

-

heim hatte Herr B o n t a n t , der Besitzer des

Feldes, auf welchem unter der sachkundigen

Leitung der Herren Donner v. Richter und
Dr. H a m m e r a n die zahlreichen fränkischen

Reihengi'äber geöffnet wurden , alle Vorarbeiten

aus eigenen Mitteln vollführen lassen , was um
80 grössere Opfer forderte , da die Gräber auf-

fällig 'tief lagen. Unterstützt durch den sandigen

Boden , ergab die unter den Augen und der

Beihülfe der Kongress - Mitglieder geschehende

Ausgrabung an Skeletten und Beigaben ein

sehr werthvolles Resultat. Bei der fliegenden,

im Freien nachbarlich aufgeschlagenen Restaura-

tion , wo sich die Ermüdeten an dem vortreff-

lichen Wein des gastfreien Herrn Bon tan t gütlich

thaten, klang manches dankbare Hoch auf diesen

wahrhaft weikthätigen Freund.

Daran schloss sich an demselben Tage die

Besichtigung der Schätze des römisch-ger-
manischen Museums in Mainz, durch

unser n Linden schmit. Central- und Haupt-
Ausgang.'-punkt der Studien zur historischen An-
thropologie in Deutschland , eine Centralsamm-

lung im wahren Sinn des Wortes.

Der Ausflug nach Homburg und auf die

•S a a 1 b u r g , diesem deutschen Pompeji , wie

man es wohl und nicht mit Unrecht genannt hat,

führte spezioll in das Gebiet der römischen Pro-

vinzialkultur , deren Reste bei den Ausgraljungs-

iind Konservirungs - Arbeiten in der Saalburg in

iilierraschend reicher Fülle zu Tage gefördert und
in dem als ein kleines Juwel von einer Samm-
lung zu bezeichnend(;n städtischen Saalburg-
museum in Homburg in mustergiltiger Weise
conservirt, aufgestellt und rekonstruirt sind. Das
schöne Homburg, das uns so gastfrei aufge-

nommen, hat in dem Saalburgmuseum einen be-

neidenswerthen Schatz. Hier ist der Ort , die

K'rde des Herrn J a c o b i — H o m b u r g einzu-

schaltni. vvelclie derselbe nach den ebenso ver-

ständnisvollen wie warmen Begrüssungsworten des

Herrn Kurdirektors Schultz-Leite rshofen
zur Erklärung des Saalburg - Museums wie zur

Vorbereitung auf die unter des Herrn Jacobi
Leitung erfolgende Besichtigung der Saalburg

selbst und die dort mit so überraschendem Er-

folg vor den Kongress-Mitgliedern vorgenommene
Eröffnung „römischer" Gräber in jenem Museum
selbst gehalten hat.

Herr Jaco.bi sagte:

„Hochgeehrte Anwesende! Indem ich mich der

Begrüssung des Herrn Kurdirektors freudig an-

schliesse, erlaube ich mir zur besseren Orientirung

in diesem Raum den hochverehi-ten Gästen einige

kurze Mittheilungen zu machen:

Die in dem Römei'kastell Saalburg, in den

davor liegenden bürgerlichen Niederlassungen und
an der Begräbnissstätte gefundenen Alterthümer

sind hier aufgestellt. Die Wiederentdeckung der

Saalburg fällt in den Anfang des vorigen Jahr-

hunderts. Elias Neuhof machte die ersten Un-
tersuchungen und veröffentlichte 1747 ein Schrift-

chen über dieselben, dem 1780 eine grössere

Abhandlung folgte. Die von N e u h o f gemachten

Funde, sowie die bei dem Wegbau 1816 zu Tage
geförderten , wurden von den Landgrafen , den

Eigenthümern des Waldes, im Landgräflichen Schloss

aufbewahrt; diese kleine Sammlung ward durch

die Fundstücke der ersten wissenschaftlichen Aus-
grabung des Archivars Habel in den Jahren

185-5 — 57 wesentlich vermehrt. Mit dem Aus-

sterben des Landgräfliehen Hauses 186(5 ging

diese Sammlung in den Besitz des (irossherzogs

Ludwig III. von Hessen über und wurde nach

Darmstadt verbracht.

Im Jahr 1870 begannen unter der fach-

männischen und bewährten Leitung des Herrn

Oberst von Cohausen, die Ausgrabungen, bezw.

die Restaurations-Arbeiten im Kastell und wurden
mit kleinen Unterbrechungen bis zur Stunde fort-

gesetzt. Die hierbei gefundenen Alterthümer waren

der Anfang zu dieser Sammlung, die von 187;J

bis 78 in einem kleinen Raum im unteren Stock

dieses Gebäudes aufgestellt war. 1878 stellte

der hiesige Gemeindevorstand dieses Lokal —
das frühere Cafe Jaal — zur Verfügung, liess es

entsprechend einrichten und trug dem Grossherzog

von Hessen die Bitte vor, die älteren in seinen Be-

sitz übergegangenen Saalburg-Fundstücke der Stadt

Homburg zur Aufstellung überlassen zu wollen.

Diese Bitte wurde von dem Grossherzog Ludwig 111.

bereitwillig trewährt, und die Gegenstände hierher-

gebracht und aufgestellt. Die durch Zufall in

Privatbesitz gekommenen Saalburg-Kundstücke von
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Belang sind von den Eigeuthümeru, Herrn G. .

Schudt, Redakteur des Taunushoten und von

Herrn Sanitätsrath Dr. Zur buch freiwillig der

Stadt übergeben, so dass meines Wissens jetzt

Alles, was auf der Saalburg gefunden wurde,

hier vereinigt ist, und hat somit diese kleine

und wenig Reichthümer enthaltende Sammlung

den besonderen Reiz, dass alles Originalfuude.

unzweifelhaft acht, sind — denn seit der letzten

Zerstörung der Saalburg durch die Germanen

in der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts , war

dieser Platz nicht mehr bebaut und bewohnt.

In Fol^^e des starken Brandschutts wuchs bald

ein dichter Wald über dieser Römerstätte, die

leider seit dem Mittelalter bis zum Jahr 1818

gleichsam als Steinbruch diente, wodurch viele i

über dem Boden hervorragende Mauern zerstört

und auch gewiss manch wichtiges Denkmal und

interessanter Inschriftstein verloren ging; aber

die schützende Rasendecke hat uns doch noch die

Fundamentmauern der ehemaligen Gebäude und

jnanch bemerkenswerthes Fundstück bewahrt, —
wenn auch in einem Soldatenlager und in einer

Niederlassung, die aus Kaufleuten bestand, keine

Reichthümer und Kunstschätze zu ervirarten sind.

Ueber die Ausgrabungen sei hier bemerkt,

dass dieselben etwas abweichend von der früheren

Methode vorgenommen werden, — es wii-d nicht

bloss ausgegraben, was vielfach einer Zerstörung

gleichkommt, sondern die Mauerreste werden,

wenn sie mit Hülfe von Bauhandwerkern blos-

gelegt sind, nicht allein gemessen und einge-

tragen, sondern zu erhalten gesucht, indem man

das theilweise schlechte Mauerwerk mit einem

Cementmörtel bindet und mit einer Cement- und

Rasendecke gegen die Einflüsse der Witterung

schützt und dieselben somit den späteren Ge-

schlechtern zur Belehrung und w^eiteren Forschung

erhält. Auf diese Art ist bis jetzt etwa ein

Viertel des fast 18 Morgen — 3V2 Hekt. grossen

Kastells, die Umfassungsmauern mit den Thoren,

das Prätorium, ein Theil der Prätendura und der

Retendura ausgegraben und fertig gestellt. Die

bürgerliche Ansiedelung , die mehrere hundert

Morgen einschliesst, ist nur vor dem Kastell in

einem kleinen Theil blosgelegt und von der

Gräberstätte, die gewiss noch viele hundert Gräber

zählt, sind nur etwa 240 aufgedeckt. Sie wei-den

noch heute Gelegenheit haben der Ausgrabung

einiger römischer Gräber beizuwohnen.

Ueber die Aufstellung der bei den Ausgrab-

ungen und Erhaltungsarbeiten gefundenen Gegen-

stände seien hier noch wenige Worte gestattet

:

Diese geschieht nach der Methode meines hochver-

ehrten Freundes des Herrn Oberst von Cohausen.

indem mau technisch zu Werke geht und sich die

Ansicht des Handwerkers, des Bauern und Wald-

arbeiters einholt, die oft brauchbarer ist. als

manche gelehrte theoretische AVdiandlung. Be-

sonders ist dies bei Werkzeugen und Gt-räthen

der Fall, die in ihrei- Urform noch weit mehr

in Gebrauch sind, als man allgemein annimmt.

Die gefundenen Aexte. Beile, Meisel, Bohrer etc.

haben vielfach noch diesell>e Form wie die noch

im Gebrauch stehenden.

Es wird dadurch freilich manche Illusion zer-

stört. - Beispielsweise entpuppte sich auf diese

Art ein Stück Eisen mit Zacken, das als Opfer-

geräth lieschrieben war, als ein ganz prosaischer

Schlüssel, wie sie in den Gebirgsgegenden noch

heute gebräuchlich sind, Sie werden sich später

davon überzeugen. Wir haben auf Grund diesem

und anderer Fundstücke Modelle von altrömischen

Schlössern herstellen lassen, wie wir überhaupt

zur besseren Anschaulichmachung und Belehrung

manches rekonstruirt haben, so finden Sie eim-

rekonstruirte Handmühle, das Modell eines Pfahl-

grabenthurms, an welchem die verschiedensten

Herstellungsarten von Mauerwerk , Mauerver-

bänden, Dachbedeckungeu etc., wie sie auf der

Saalburg gebräuchlich waren, augewandt sind.

Daran schliesst sich das Modell des Kastells

Saalburg selbst, der Hypocausten und Bäder-

einrichtungen.

Verehrte Anwesende, bei der grossen Zahl

der werthen Gäste hat es seine Schwierigkeit,

den Führer bei den Gegenständen selbst zu

machen ; ich werde mir erlauben, von hier aus

Ihnen die nöthigen Erläuterungen über die Ein-

richtung und Aufstellung der Sammlung zu geben

und bitte um Ihre gütige Nachsicht, wenn Sie

noch nicht Alles so finden, wie es sein sollte,

da das kleine Museum noch im Entstehen und

Wei'den ist.

Die Sammlung enthält

:

1. Zeichnungen, Pläne, Modelle. (Kastell Saal-

Ijurg) Pfahlgraben -Wachtthurm . Hypocaustum.

Mühle. Schlösser, Beschläge, Mauerverbände.

Dachkonstruktion und Dachbedeckungen etc.;

2. Steinsachen. Geräthe. Wetz- und Schleif-

steine ;

o. Verschiedene Formen von Gefässen
;

4. Eisen, Blöcke, Nägel, Eisenindustrie, Werk-

zeuge, Beschläge. Wagentheile, Pferdegeschirre,

Watfen, Schlüssel. Schlösser etc.;

ö. Glas. Glasscheiben ;

6. Bronzesachen. Henkel. Knöpfe, Gewand-

nadeln, Emailsachen, figurale Bronzesachen etc.

;

7. Blei verputz;

s. Knochen;
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9. Ziegelsteine, Insclirifteu, Statueu

;

10. Mineralquellen Homburg's — römische

Fundstücke daselhst

;

11. VorrfJmische Alterthüiuer, Kollektivfund:

200 Stück Aexte, Sicheln, Hinge. Messer. Pferde-

geschirrbeschläge etc. ;

12. Lokalmuseum; ethnographische Sammlung

Barnim vom blauen Nil — Homburger Alter-

thümer. Beaehtenswerth ist die Konservirung

der Eisen- und Bronzesaclien."

An den Besuch der Saalbui'g schloss sich die

Besichtigung eines ni(*ht sehr entfernt gelegenen

King Walles an, des Bleibeskopfes, eines jener

mächtigen, aus rohen Steinmassen auf dem Gipfel

so mancher Taunushöhen aufgeworfenen Monu-

mente der Vorzeit , welche in ihrer Eigenart als

Taunuswälle bezeichnet zu werden pflegen. —
All das der XIII. allgemeinen Versammlung

wisseiischaftlich Gebotene dokumentirte die rege,

erfolgreiclie Thätigkeit, welche der Erforschung

und Erhaltung der ehrwürdigen Denkmäler der

ältesten vaterländischen Geschichte in diesem an

Alterthümern so i-eichen Gau von ausgezeichneten

und forschungsfreudigen Männern heute wie seit

Jahrcti so gewidmet wird.

Ein ganz besonderer Beweis dieses regen leb-

liaften Strebens und Fortschreitens auf den ver-

schiedenen Gebieten der anthropologischen Dis-

ziplin trat uns , abgesehen von dem in den

Sitzungen von den lokalen Forschern Mitgetheil-

ten, in der wissenschaftlichen Festschrift entgegen,

welche den Theilnehmern am Kongresse von Seite

des Frankfurter Lokalcomite's dargebracht wurde,

unter dem bescheidenen Titel:

„Den Mitgliedern der deutschen
anthropologischen Gesellschaft gewid-
met bei Gelegenheit der XIII. Jahres-
versammlung. Frankfurt a. M. 1882."

p]in schön ausgestattetes Quartheft von 134
Seiten mit 1 Karte, 4 lithographirten (^uarttafeln

und 18 Holzschnitten im Text, enthält diese

Festgabe vier Abhandlungen.

In der ersten (S. 1 -102) gibt der verdienst-

volle Urgeschichtsforscher Dr. A . H a m m e r a n :

Die Uryeschichtc von Frankfurt <i. M. und der

TaunuHffegend. an Hand sorgfältigster Benützung
der lapidaren Archive, welche der Boden selbst

geliefert hal, durch eine vortretfliche prähistorische

Karte veranschaulicht.

Die zweite Abhandlung (S. 103— 117) bringt

eine sorgfältige Zusammenstellung: Zur Gesckichte

des (fconiririsrhen Zeichnens von Dr. phil. Fried-
rich Kinkel in. Ist ja doch die Methode des

geometrischen Zeichnens in Frankfurt erfunden

und ausgebildet von unserem hochverehrten I. Vor-

stand Professor J. Chr. G. Lucae, nun allen

Anthropologen und Naturforschern unentbehrlich.

Der dritte und vierte Aufsatz sind aus der

Feder unseres I. Vorstandes Job. Chr. Gustav
Lucae selbst. Sie bieten einen Beitrag zum
Wachsen des Kinderkopfs vom 3. bis 14. Lebens-

jahre (S. 117— 124) und: Uehersichtliches vom

Wachsen des Schädels (S. 124— 134). Möge es

dem hochverdienten Mann, dem an der Erneuerung

der anthropologischen Studien in Deutschland ein

so reicher Antheil gebührt , vergönnt sein , noch

lange mit alter Kraft und Lebensfrische mitzu-

wirken an dem Ausbau der Anthropologie, zu

deren ersten wissenschaftlichen Führern wir ihn

zu zählen haben. —
Die Feste, welche die Arbeiten des Kongresses

unterbrachen, waren trotz ihres Glanzes durch-

weht von einem Hauche geistiger Erhebung und

herzlicher Gemüthlichkeit : der erste Versamm-
lungsabend im Palm engarten und dessen

zauberische Beleuchtung ; die Festmahle im zoo-
logischen Garten in Frankfurt, im Gutten-

berghaus zu Mainz, in dem Prachtsaal des Kur-

hauses zu H m b u r g , wo unter den leuchtenden

Flammen der wirkungsvollsten Illumination des

Kurgartens die Kongressgenossen sich auf frohes

Wiedersehen im folgenden Jahr in dem schönen

Trier zum Abschied die Hände schüttelten.

Der ganze Verlauf des Kongresses war voll-

endet vorbereitet, vollendet in seiner Ausführung.

Es war das nur möglich durch die Bemüh-
ungen unseres I. Vorsitzenden des Herrn Professor

Dr. G. Lucae, unterstützt durch die opfer-

willige Hingabe unserer hochverdienten beiden

Lokalgeschäftsführer der Herren Dr. K. Frid-
berg, I. Direktor der Senkenbergischen natur-

forschenden Gesellschaft, und Dr. de Bary.
I. Vorsitzender des ärztlichen Vereins.

Diesen drei Männern gebührt vor allen an-

deren unser herzlichster Dank.

An diese Namen schliossen wir zunächst den

des Herrn Oberbürgermeisters von Frankfurt a. M.

Dr. Miquel au, ein Name, der nirgends fehlt,

wo man die besten deutschen Namen nennt.

Es ist unmöglich, all den Männern persönlich

den Dank der Gesellschaft auszusprechen, welche zu

dem Gelingen der XIII. Versammlung opferfreudig

beigetragen haben. Es sei daher gestattet an

Stelle aller der zahlreich Mitwirkenden, hier die

Namen jener mit Dank zu nennen, welche das

Lokal-Comite in Frankfurt gebildet haben.

*Dr. med. de Bary, H. v. B e t h m a n n .

F. Bontant, Dr. Brüning, *Dr. med. Cohn.
0. Cornill. *Otto Donner- v. Kichter.
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*Justizrath Dr. Euler, *Dr. med. Fridberg,
,

Dr. med. Max Getz, *Dr. H. Grotefend, Stadt-
|

archivar, *Dr. Hammer an, Hergenhahn,
j

Polizei-Präsident. *Dr. v. Hey den, Hauptmann

z, D.. H e r r m a n n K ahn, *Dr. K i n k e 1 i n ,

Kommerzienrath E. L a d e n b u r g , Dr. med. Lotz .
|

A. Mahlau, Karl Ant. Milani. *Dr. J.
|

M i q u e 1 , Oberbürgermeister, P. H. von M umm .

Dr. Oelsner, Dr. Oswalt, Senator Dr. von

Oven, F. Prestel. J. Reiss, Geh. Kom-

merzienrath. L. A. Ric ard- Ab enheimer .

Prof. Dr. Riese, Emil Rosenthal, A. C.

Rumpf, Gottfried AI exander S charff,

S. A. Scheidel. Dr. H. Schmidt, *Peter
Schmölder. *Dr. med. Scholl es, Dr. A.

Spie SS. Prof. Dr. Steitz. Theodor Stern.

Emil Sulzbach. Dr. G. V a r r en t r a p p .

Philipp Wey d t.

Die mit * bezeiclmeten Namen sind die von den

näi'hstlietheiligten wissenschaftlichen Gesellschaften

Frankfurts delegirten Mitglieder, d. h. des engeren

Oomite's.

Ganz speziellen Dank haben wir weiter den

oben S. 22:5 genannten A usst eil er n , und mit

diesen dem Herrn Maler H. Wilhelm Hetzer,
dem hochverdienstvollen Leiter der Ausstellung

im Saalbau und dem Herrn Kaufmann Philipp
Wey dt, dem Vorsteher des so viel beschäftigten

Bureau's der Geschäftsführung auszusprechen.

Hohen Dank verdient die überaus freundliche

Autheiluahme, welchen die Presse in Frankfurt,

allen voran die Frankfurter Zeitung, un-

serem Kongress widmete.

Die Verdienste des Herrn Bon t ant um die

Ausgrabungen in Bodenheim haben wir schon

oben rühmend anerkannt ; für die herzliche Auf-

nahme in Mainz gebührt unser warmempfun-

dener Dank dem würdigen Träger eines altbe-

rühmten Namens : Dr. med. VV e n z e 1 , aber vor

allem unserem Lin d en seh m i t , dem all ver-

ehrten und geliebten Haupte und Altmeister

unserer Gesellschaft.

Unter den Männern, welche den Kongress in

dem .schönen Homburg so lehrreich, so liebens-

würdig, so gastlich, so glänzend aufgenommen

und uns die Abschiedsstunden so froh und schön

machten. Laben wir zuerst dem verdienstvollen

Manne unseren herzlichsten Dank zuzurufen, wel-

cher die Gesellschaft im Namen der Stadt zuerst

begrüsste, dessen Wirken für die blühenden Kur-

verhältni->-se in Homburg so erfolgreich ist. dem

Herrn Kurdirektor Schultz -Leite rshofen:
dann gemeinschaftlich dem verdienstvollen Kon-

servator des Saalburgmuseums Herrn Baumeister

.] a c 1) i und dem Herrn Gymnasial - Professor

Fröling, dem Präsidenten des Homburg er

Vereins für Geschichte und Alterthumskunde.

Nur ungern breche ich hier die Liste der

verdienstvollen Förderer der Bestrebungen unserer

Xin. Versammlung ab — mögen alle .leiie, die

ihre Namen hier nicht finden, doch überzeugt sein

von der Wärme unseres anerkennenden Dankes.

Ks erscheint als ein gutes Zeichen für den

warmen Anklang, den die acht vaterländischen

Bestrebungen unserer Ge.sellschaff in weiten Schich-

ten finden, dass ein ungenannt sein wollendes Mit-

glied der Anthropologen -Versammlung in Hom-
burg, welches zu Herrn Schultz -Leite rs-

hofen in nahen verwandtschaftlichen Beziehungen

steht, auf Fürsprache des Letzteren und angeregt

durch diesen schönen Tag dem H o m b u r g e r

V(>rein für Geschichte und Alterthumskunde eine

Zuwendung von lOOti Mark gemacht hat. inil

der Bestimmung, diesen Betrag lediglich zu Au>-

grabungen auf der Saalburg im Interesse der

Bereicherung des .städtischen Saalburgmuseums zu

verwenden.

Hier sei es auch gestattet noch rühmend her-

vorzuheben, dass die zu den Vorbereitungen und

den äusseren Bedürfnissen des XIII. Kongresses

in Fiankfurt a. M. erforderlichen Geldmittel in

überreichlicher Summe (38<M) Mark) auf den Auf-

ruf des Lokalcomitt'"s hin durch freiwillige

Beiträge Frankfurter Bürger zusammengeschossen

wurden, so dass eine städische Unterstützung für

die Zwecke unseres Kongresses in pekuniärer Hin-

sicht nicht in Ansprach genommen zu werden

brauchte.

Aber die Frankfurter Freunde spendeten uns

nicht nur Wissenschaft und Gastlichkeit mit vollen

Händen, wir dürfen nicht schliessen ohne der

Kunst und Poesie zu gedenken, mit der sie unsere

Feste zu würzen verstanden. Ein werthvolles

Kunstwerk war die Festkarte von Donner von

Richter. Bei dem Teller jedes der Theilnehmer

bei dem Festessen am Schluss des ersten Kongress-

tages lagen in von derselben Künstlerhand launig

illustrirtem Umschlag: Lieder für das Fest-

mahl deutscher Anthropologen im zoo-

logischen Garten zu Frankfurt a. M. 14. August

1882. — Fünf humoristische Gesänge, zwei

1 darunter von dem unübertrefflichen Struwwel-
peter Hoffmaun-Donner. .ledes dieser liebens-

würditren Lieder verdiente in vollem Masse eine

Verbreitung in dem Kreise unserer Forschungs-

genossen und wir wollen es uns nicht versagen,

wenigstens das erste von Herrn Hoffmann-
Donner hier zum Schlu.ss unseres Berichtes

mitzuth eilen :
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Die Klage des Oorilla.
(Mel : Ich weiss nicht, was soll es bedeuten.)

Es glänzt in dem Monden.-!cheine

Der Nyanzasee so still;

Am L'fer auf moosigem Steine

(Sitzt finster der alte florill.

Kr seufzet, die Haare zerrauft er,

Zerkratzt sich die Brust mit Macht;
Mit dröhnender Stimme dann schnauft er

Den .lammer hinaus in die Nacht:

weh mir! Was muss ich erfahren!

U wüssf ich nicht, was ich nun weiss!

Ich glaubte in besseren Jahren,

Als Atfe gehör' mir der Preis

;

Da musste die Neugier mich prickeln!

Unsel'ger Erkenntnisstrieb

!

Ich bin nur ver])fuscht im Entwickeln,

Kin Mensch, der da stecken blieb!

Wiis war' ich nicht Alles geworden!
(iross war" ich in literis

;

Ich war' ein Professor mit Orden
Und Hofrath, geheimer, gewiss!

Ein ^\'urzelgräber der S^irachen.

Da hätf ich den L'rlaut erfass't

:

Ich süsse wohl gar mit Behagen
Hei den Anthi-opologen zu Gast.

Vierhändig mit tobendem Rasen
Wie hätt" icla die Tasten zerwühlt.

In Listischen Knall pai-aphrasen
Mich tranken im Beifall gefühlt!

Als Turner, wie hätt" ich die Riegen
Zerbläut und beschämt und verhöhnt.
Bis dass man nach lustigen Siegen
Mit Eichlaub das Haupt mir gekrönt.

Ich Unglücksaffe! — Kreuz Wetter!
Wer löst mir die Seelenqual V

Da bracht' es doch weiter mein Vetter,
Der Mann im Neanderthal!

war' ich doch Zelle geblieben
Im Urschleim, träumend still.

Statt dass mich ein Teufel getrieben,
Zu werden ein -Tanimergorill

:

Duchaillu, du Ei-ster der Bande!
Du Darwin, du nimm dich in Acht!
Karl Vogt, du predigst im Lande,
Und hast mich in"s Pech gebracht!
.la, trett" ich euch, Wahrheitsritter.

So denkt ihr d'ran. alle drei;

Ich scldag' euch die Schädel in Splitter,

Das entwickelte Hirn euch zu Brei!

Nur Eins noch vermag mich zu trösten.

Versöhnend weht es mich an

:

Aus Zweifeln, aus nimmer gelösten.

Zeigt es mir die rettende Bahn

:

Kein .\ft" ward zum Menschen geschaffen.

Ich trag' es bescheiden und still

;

Doch werden die Menschen oft Affen,

Da bleib' ich bequemer (lorill.

Schriften und Bücher,

welche (li'i- Xlii. allyenieiiieii Ver.saiDmluug der deutsclieu aiithropoloo-iseheu ( Je.sellscliat't

/u Frankfurt ii/M. voriijelegt wurden.

Festschrift: Den Mitgliedern d e i' d e u 1 .s c li e u anthropologischen Gr e -

Seilschaft gewidmet 1) e i Gelegenheit der X

I

U . .1 a li r e s v e r ,s a ni ni 1 u n g. Frank-
furt a/M. 1882.

Inhalt: l. Urgeschichte von Frankfurt a/M. und der Tauiiusgegend. Von Dr. A. Ha mm er an.

Mit einer Karte. S. 1 — lUo.

2. Zur (ieschichte des geometrischen Zeichnens. Von Dr. phil. Friedrich K i n k e 1 i n.

Mit einer Tafel und 18 Abbildungen. S. lU;i.

''). Ein Beitrag zum Wachsthum des Kiiiderkopfes vom 3.— 14. LebeMsjahre. Von Joh.

Chr. Gustav L u c a e. S. 117.

4. Uebersichtliches vom Wachsen des Schädels. Von demselben. Mit '•) Tafeln. S. 12 1.

Frankfurt am Main. Seine Geschichte, Sehenswürdigkeiten, wissenschaftlichen In.stitute

mm Vei-eine. Den Thcihiehmern an der zu Frankfurt vom 14.- -16. August 1882 stattfindenden

XIII. allgemeinen Versammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft dargebracht vom Lokal-

Coniite. Mit cim-m l'lari. i''rariklurt a/M. Druck von Mahlau u. Waldschmidt.
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Der östliche Odenwald. Eine Schilderung von dem Mümling-, Itter- und Neckarthal.

Heraus^efeben von Heinrich Becker. Mit 2 Karten vom nördlichen und .südlicht-n Odenwald,

nelist 2 Anschlusskärtchen. Main/, Verlag von J. Diemer. 1883.

Heinrich Becker: Auf Odins Höhen. Mainz 1882.

Bartels, Max: Beitrag zur Geschichte der Sanitätsverhältnisse Augsburgs im Anfang

des 17. .Jahrhunderts. Sep.-Abdr. Arch. f. Gesch. d. Med. und med. Geograph. IV. Band. 1881.

Derselbe: Einiges über den Weibei-bai't in kulturgeschichtlicher Bedeutung. — Zeit-

schrift für Ethnologie XIII. 1881. S. 255— 280.

Derselbe: Ein neuer Fall von angewachsenem Menschenschwanz. Archiv für Antliro-

l)ologie. Sep.-Abdr. 1881.

Beiträge zur Biologie. Als Festgabe dem Anatomen und Physiologen Th. L.

W. V. Bischoö" zum fünfzigjährigen medizinischen Doctor- Jubiläum gewidmet von seinen Schülern.

Stuttgart, Verlag d. J. G. Cotta'schen Buchhandlung. 1882.

Beltz, R., Dr.: Die neuesten prähistorischen Funde in Mecklenliurg. Sep.-Abdr. aus

den .Tahrbücliern des Vereins für Mecklenburg. Geschichte etc. XLVII. Schwerin 1882.

V. Bischoff, Th. L. W. : Die dritte oder untere Stirnwindung und die innere obere

Scheitelbogenwindung des Gorilla. Sep.-Abdr Morpholog. Jahrbuch. 7.

V. Cohausen und L. Jlifobi: Das Römer -Castell Saall)urg. Mit einer Mtinztafel und

zwei Plänen. Homburg v. d. Höhe, Prauenholz. 1878.

Eidam. Dr.: Ausgrabungen des Vereins von Alterthumsfreunden in Gunzenhausen. Mit

8 Tafeln und Karten. Sep.-Abdr. aus dem 42. Jahresbericht des histor. Vereins für Mittelfranken,

W. Eckhardt: Das Inca-Reich, dessen Kulturstufe, Grabstätten und Funde in demselben.

Erläuterungen zu den Sammlungen. Frankfurt a/M. 1882.

Fraas, Oskar, Prof. Dr., in Stuttgart: Der Lindwurm in Sage und Wahrheit. Sep.-

Abdr. MUS Humboldt Band I. Heft 9.

Ovo OS, V., Dr.: La Station de St.-Biaise. Age de la pierre. Mit 2 Tafeln.

Derselbe: Station de Corcelettes. Epoque du Bronze. Mit ö aiitographirten T-iV:,,

Neuveville, A. Godet. 1882.

Heger, Franz, Gustos am k. k. naturhistoi-ischen Hofmuseum: Die wichtigsten i rugt-n

der modernen ürgeschichtsforschung. Vortrag. Wien, Holzhausen. 1882.

Derselbe: Ausgrabungen auf dem ürnenfelde von Neudorf bei Ckotzen in Böhmen.

Mit 4 Tafeln und 1 Holzschnitt. Fünfter Bericht der prähistorischen Kommission. LXXXV P.:n,(l

d. Sitzungsber. der k. k. Akademie der Wissensch. zu Wien. Mai 1882.

Derselbe: Gräberfunde auf dem Dürenberge bei Haliein. Mit 1 Tafel und 1 Hoi/,-rHiiiii.

Ebenda. Mai 1882.

Clebs, Richard: Der Bernsteinschmuck der Steinzeit. Beiträge zur Naturkunde i^reu-ssens.

Herausgegeben von der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg. 1882.

Lindenschmit, Ludwig: Trachten und Bewaffnung des römischen Heeres während der

Kaiserzeit. Mit besonderer Berücksichtigung der rheinischen Denkmale und Fundstüeke. Dargestellt

in 12 Tafeln. Braunschweig, Fr. Vieweg u. Sohn. 1882.

Müller. J. H., Studienrath: Die Reihengräber zu Rosdorf bei Götlingen. Bericht. Nebst

einer Abhandlung von AV. Krause: üeber den niedersächsischen Schädeltypus. Mit Holzschnitlcn

und einem Situationsplane. Hannover, Hahn. 1878.

Derselbe: Die Heihengräber bei Clauen im Amte Peine. Mit 2 Tafeln. Sepai,..-

Abdruck. 1881.

Derselbe: Ausgralmngen l)ei Harpstedt. Hannover. Bericht. 1882.

N ehr ins, Alfred: üebersicht über vierundiwvauzig mitteleuropäische C^uaternär- Faunen.

Zeitschr. <1. Deutsch, geolog. Gesellschaft. Jahrgang 1880.

Derselbe: Dr. Roth's Ausgrabungen in nherungarischen Höhlen. Zeitschrift für Ethno-

logie. XII. 1881. S. 1)0.

Derselbe: Ueber den sogenannten Wolfs zahn der Pferde. — Sitzungsberichte der

Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin 1882. Nr. 3.

Derselbe: Einige nachträgliche Mittheilungen über den Wolfszahil der Pferde.

Ebenda. Nr. 4. 1882.

Derselbe: Ueber einige (.'anis-Schäd el mit auffälliger Zahnformel. Ebenda. Nr..".. 1882.
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Derselbe: Zeitschrift für Ethnologie 1882. Heft 4. Ausserordentliche Sitzung vom
11. März 1882: üeber die letzten Ausgrabungen bei Tiede.

Derselbe: Tägliche Rundschau 1882. Nr. 114. 17. Mai: üeber einige Thier- und
Ptlanzen-geographische Beziehungen zwischen Eui'opa und Asien.

N. Nikolaysen: The Viking-Ship discovered at Gokstadt in Norway. Mit 1 Karte.

10 Holzschnitten und 18 Tafeln. Christiaiiia. Published by Alb. Cammermeyer. 1882. Grossquart.

Price: 20 Schillings*).

Ploss. H. , Dr. in Leipzig: Historisch - ethnographische Notizen zur Behandlung der Nach-
geburtsperiode. Sep.-Abdr.

Ranke. Heinrich . Prof. Dr. in München : Ueber Feldmarken der Münchener Umgebung
lind deren Beziehung zur Urgeschichte. Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns. Separat-

Abdruck. V. Band. 1882. S. 1—24.
Ranke, Johannes. Prof. Dr.. Generalsekretär der deutschen anthropologischen Gesellschaft:

Stadt - und Landbevölkerung verglichen in Beziehung auf die Grösse ihres Gehirnrauraes. Mit
:{ Tafeln. Stuttgart, Cotta. 1882.

Katz(;l. Friedrich, Prof. Dr.: Anthropo-Geographie oder Grundzüge der Anwendung der

Hi'dkunde auf die Ge.schichte. Stuttgart, J. Engelhorn. 1882.

V. Rau, Ludwig. Dr. in Frankfurt: Verzeichniss der Modell - Sammlung von Hand-
geräthen und Pflügen nach ihrer geschichtlichen Entwickelung. Frankfurt a/M.. Mahlau u. ^^'ald-

schmidt. 1882.

S (• h a a f f h a u s e n ( und R a b 1 - R ü c k h a r d. ) V. Berlin . Das anthropologische Material etc.

II. Tbl. 1. Abthlg. 1881/82.

Tischler, 0.: Beiträge zur Kenntniss der Steinzeit in Ostpreussen. — Schrifti-n der

physikalisch-ökonomischen Gesellschaft XXIIL Königsberg 1882.

Aurel Török. Dr., o. ö. Professor der Anthropologie in Budapest: Anthropologische

Hefte I. (Ungarisch.) Budapest 1882.

Undset, Ligvald , Dr.: Das erste Auftreten des Eisens in Nordeui-opa. Eine Studie

in der vergleichenden vorhistorischen Archäologie. Deutsche Ausgabe von J. Mestorf. Mit

209 in den Text gedruckten Holzschnitten und öOO Figuren auf 32 Tafeln. Hamliurg,

0. Meissner. 1882.

V i r c h o w. Rud. : Ueber den Schädel des jungen Gorilla. Mit 1 Tafel. Sitzungsbericht

d. Akad. d. W. zu Berlin, phys.-math. KL, 22. .Juni 18*82.

Wankel. Heinrich, Dr.. Bilder aus der Mährischen Schweiz und ihrer Vergangenheit.

Mit vielen Hlustrationen. Wien, C. Holzhausen. 1882.

Abhandlungen ül)er Externsteine: Schieren berg, G. August B.: Wahrheit und Dichtung

in der Götter- und Heldensage der Germanen. Octav. 47 S. Frankfurt a/M. 1882.

Preuss, Otto: Das Leben am Externsteine. Aus der Zeitschrift für Geschichte und
Alterthumskunde Westfalens, 30. Band.

Giefert, W. E. : Die Externsteine im Fürstenthum Lippe. 27. Band. 1867.

Von einem Dilettanten: Der Externstein zur Zeit des Heidenthums in Westfalen.

Thorbecke, H.: Die E.xternsteine im Fürstenthum Lippe -Detmold. Selbstverlag. 1882.

Die Externsteine. Festprogramm zu Winkelmann's Geburtstage. Bonn, A. Marcus. ISöS.**)

*l Wir iimclien dir Herren Collegen auf dicse.s wichtige Werk hier ganz besonders aufmerk.sam : es

;^bt in ninstergiltigen Abljililnns'''n mit vortrofflichnni wissenscliaitlitlii'iii Text eine volle Darstelhin^' dieses

hochinteressanten Fundes. •

**) Die Mehrzahl der im Vorstehenden genannten Schriften und Bücher wurden aus dem .hihres-

einlauf bei der Kedaction des CoiTespondi-nzblattes durch den Generalsekretär vorgelegt.

Die Versendung des Correspondenz-Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann , Schatzmeister
der Gesellschaft: München. Theatinerstrasse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Reclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Sdüuss der Eedaktion 30. November J882.



Correspondenz-Blatt
der

(leutsclieii Gesellschaft

für

Anthropologie, l^^tlniologie und Urgescliiclite.

Redigirt von Professor Dr. JolKiHues lianke in München,
Generalsecretär der QeseUschq/t.

XIII. Jaliraano. Nr. 12. Erscheint jeden Monat. Dezember 1882.
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Nachtrag zum Bericht der XIII. allgemeinen

Versammlung.

Herr Tischler, Die Situla von Waatsch : *)

Eine Fülle von Licht drang in die urgeschicht-

liche Forschung durch die Entdeckung des Gräber-

feldes von Hallstadt, welches Ihnen aus der klassi-

schen Pul)likation Sackens hinlänglich bekannt ist.

Während dieser einzelne Fund aber damals fast

unerklärt dastand , zeigte sich nach und nach,

dass er nur ein einziges Glied in einer grossen

Kette von Gräbern war, welche sich von Burgund
durch die Schweiz, Süddeutschland und Oester-

reich bis an die Westgrenze Ungarns erstrecken,

wo im vorigen Jahre zu Schomlau am Plattensee

das östlichste Eisenschwert des Hallstädter Typus
gefunden wurde. Diese ganze Pei-iode konnte aber

erst vollständig erkannt und gewürdigt werden

nach Ausbeutung der grossen oberitalischen

Nekropolen, deren glänzendste das grosse im Nord-

westen von Bologna gelegene Gräberfeld ist. Man
hat dadurch bestimmte chronologische Anhalts-

punkte gewonnen und die ganze viele Jahrhunderte

dauernde Periode weiter gliedern können. Die

Gräberfelder Oljerösterreichs und Krains zeigen

nun zum Theil ganz denselben Entwicklungsgang

wie die Oberitaliens, indem besonders die Gewand-
nadeln die gleiche Formenreihe durchlaufen. Es
treten zuerst die halbkreisförmigen Fibeln auf,

wie sie zu Moncucco und Bismantova als die

ältesten erscheinen , und nach den Abbildungen,

*j Das Manus(.rii)t tlie.-<t'r KimIc lief in Fnl<fc il.-r

Uebevsohweniniunift^n in Tvinl vi'rsjiiitt't fin. .1. \l.

die Ihnen Herr Geheimrath Virchow vorführte,

sich auch in den Nekropolen des Kaukasus finden,

dann die anderen Typen bis herab zu der „Cer-

tosafibel", die besonders häufig in Krain voi'-

kommt. Daneben zeigt sich aber deutlich eine

bereits hoch entwickelte einheimische Industrie,

wie es namentlich die technisch schon sehr voll-

kommenen Eisenschwerter beweisen. Wir haben

diese alte nordalpinische Kultur unbedingt bereits

als eine Mischung von einheimischer und itali-

scher zu lietrachten , worauf ich hier aber nicht

näher eingehen kann. Zu den glänzendsten neueren

Entdeckungen sind die Gräl)erfunde in Krain zu

zählen , welche in den letzten Jahren besonders

von Herrn Hofrath v. H ochst ett er, Direktor des

Wiener Hofmuseums, und Herrn Dr. D e s c h -

mann, Direktor des Laibacher Provincial-Museums

gemacht wurden. Es sind das Hügelgräber (wie

bes. Margarethenj und Flachgräber, in denen

Leichenbrand und Bestattung abwechseln. Da.s

bedeutendste dieser letzteren , zu Waatsch, nörd-

lich Laibach, hat bereits so ausserordentlich zahl-

reiche und glänzende Funde geliefert , dass man
sich der Hoffnung hingeben kann, es werde viel-

leicht in einem Decennium Hallstadt weit über-

flügeln. Auf demselben arbeiten nebeneinander

3 Forscher : v. H ochste tter für Wien, Desch-
mann für Laibach und Fürst Ernst zu Windisch-
grätz, ein Privatsammler, der in Wien ein recht

interessantes Museum besitzt, von welchem Ihnen

voriges .Jahr zu Salzburg einige schöne Objecte

vorgelegt wurden. Das Prachtstück, überhaupt

der allerint('r('ssante.ste Fund itali.scher Arbeit,

81
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der diesseits der Alpen gemacht wurde , ist ein

Eimer oder eine Situla aus Silber mit Figuren

in getriebener Arbeit bedeckt, welcher erst dieses

Frühjahr ans Tageslicht gekommen ist und sich

ini Provincial-Museum zu Laibach befindet.

Ich verdanke der Güte des Herrn v. Hoch-
stetter eine Photographie und Zeichnung dieses

ungewöhnlich wichtigen Gefässes, welche ich Ihnen

hiemit in seinem Auftrage vorzulegen die Ehre

habe. (Demonstration.) Die Situla ist ziemlich

klein : sie enthält 3 übereinander liegende, durch

getriebene Bänder getrennte Zonen , welche , wie

die nähere Betrachtung des Bildes ergiebt , eine

lieichenfeierlichkeit darstellen. In der obersten

Reihe wird die Leiche eines reichen Mannes auf

dem Leichenwagen gefahren. Die Dai'stellung

dieses Wagens ist nach der Ansicht meines

Freundes ündset der etruskischer Leichenpompe

ganz analog, so dass gar kein Zweifel ol)walten

kann. Der Todte sitzt auf einem Teppich mit

übereinandergeschlagenen Armen , was in der

Photographie besser hervortritt als in der Zeich-

nung. Vor ihm geht ein langer Zug, in welchem

wahrscheinlich sein Lieblingspferd geführt wird
;

dann folgt eine Reihe Wagen. Die 2. Zone stellt

das Leichen fest dar und zwar auf der einen Seite

den Leichenschmaus : es sitzt eine Reihe von

Gästen auf Stühlen , Frauen reichen Trank, —
wie es seheint mit einem Löffel in den Mund —

-

überhaupt zeigt die ganze Darstellung eine sehr

grosse Naivität; dabei wird die Panstiöte gespielt,

zwei Priester streuen Weihrauch in ein Bronze-

gefäss, das auf 3 Füssen ruht. Auf der anderen

Seite sieht man die Leichenkampfspiele. Zwischen

2 Faustkämpfern mit den Kampfrichtern befindet

sich als Preis ein Broiizehfdm mit Hclmbusch im
gespaltenen Kamm. Das Vorbild zu diesem Helme
hat Herr v. Hochstetter voriges Jahr zu

\Vaatsch au.sgegraben, so dass der nahe Zusammen-
hang dieser Objekte noch klarer hervoi'tritt. End-
lich zeigt die unterste Zone eine Reihe fabel-

hafter Thi<'re , wie Einhiirner, Liiwen . Panther

u. dgl., welche zum Theil Menschen verspeist

haben, so dass einem noch ein Bein zum Rachen
heraushängt. Gerade diese Thiere , zumal mit

solch ei- menschenfresserischen Neigung, finden sich

vielfach auf ähnlichen Gefässen.

Da diese erfreuliche Zusendung mir ganz über-

raschend kam , war irii nicht darauf vorbereitet

und konnte ki'inc Abbildungen zum Vei'gleiche

von Hause mitliringiii : icli verdanke aber der

Güte des Herrn Dr. Liudenschmit 2 Tafeln

aus dem Zanonischen Werke „gli scavi della

Certosa di IJologna", auf welchen alh' ähnlichen

Metallgefässe aus Norditalien und Tirol abcjeViildet

sind. (Demonstration.) Die Tafeln bringen sämmt-
liche bis jetzt entdeckten Metallgefässe mit ähn-

lichen Darstellungen , meist Situlae oder Cisten,

mit Abbildungen des häuslichen oder religiösen

Lebens der alten Einwohner Oberitaliens. Das

bedeutendste Werk dieser Art ist die Situla von

Bologna, die uns sowohl die verschiedenen Berufs-

zweige als die religiösen Ceremonieen und Fest-

gelage vorführt. Man erblickt auch hier bei dem
Mahle die beiden Faustkämpfer , welchen der

Siegespreis in Form von Waff'en, Lanzen winkt.

Während auf diesem Eimer aber die Priester eine

Art von Jesuitenhüten tragen, finden wir auf dem
Fragmente von Matrai in Tirol sowohl dieselbe

Gruppe der Faustkämpfer als dieselben Kopfbe-

deckungen wie zu Waatsch. Nahe verwandt ist

die eiste von Moritzing in Tirol , ferner finden

Sie auf den Abbildungen Bruchstücke von 2 Ge-

fässen und eine vollständige Situla von Este

;

verwandt sind ferner der Spiegel von Castelvetro.

der sog. Helm von Oppeano, während die Situlae

von Sesto Calende und Trezzo Figuren zeigen^

deren Contouren aus kleinen getriebenen Punkten

zusammengesetzt sind. Die nicht unbeträchtliche

Zahl dieser Gefässe ist also wieder um ein Pracht-

stück vermehrt. Wichtig wäre es auch, die Zeit

dieses Objektes annähernd zu bestimmen, was mit

der Frage nach der genauen chronologischen

Gliederung der italischen Neki'opolen innig zu-

sammenhängt.

Die Darstellungen auf diesen Metallgefässen,

besonders die unterste Zone, sind mit den phan-

tastischen , orientalisirendtm Thiergestalten auf

den schwarzen etruskischen Buchero-Gefässen ver-

wandt und wir müssen entschieden analoge und
annähernd gleichzeitige Kulturverhältnisse an-

nehmen. Während aber in der ältesten Zeit der

Nekropolen nördlich und südlich des Appenins

eine annähernd gleiche Kultur herrsehte, wie wir

eine nahe Verwandtschaft zwischen den Gräbern

von Villanova bei Bologna und Poggio Renzo bei

Chiusi oder dem berühmten Kriegergrabe zu

Corneto finden, tritt, nachher ein durchaus ver-

schiedener Entwicklungsgang ein, und wir müssen

zwischen norditalischer Kunst und der echten

etruskischen streng unterscheiden ; erst in der

Periode der Certosa kommt die südliche Richtung

mit den bemalten griechischen Vasen zum vollen

Durchbruch , und wir dürfen diese ungefähr bis

|0n V. Chr. rechnen.

Die Metallgefässe mit den primitiven Dar-

stellungen müssen nun viel älter als die Certosa

sein , da diese Figuren einen durchaus mehr

archaischen Eindruck machen, und da besonders

die Falielthiere, wie schon erwähnt, einer früheren
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Periode der südetruskischen Kunst entsprechen.

Auch wird man die weit gerippte Ciste von Mo-

ritzing einer früheren Periode des Bologneser

Gräberfeldes an die Seite stellen. Wenn sich nun

noch in der Certosa ein solcher Eimer, zusammen

mit einer ziemlich jungen Fibeltbrm findet , so

kann man diese Thatsache nicht anders erklären,

als dass es ein altes FaniilienerUstück war. Im

Uebrigen wird man aber kaum weit fehl gehen,

wenn man diese Gefässe und somit auch die

Situla von Waatsch zum mindesten in das 6. oder

vielleicht in das 7. -lahrhundert v. Chr. setzt.

Haben nun die Ausgrabungen zu Waatsch in

wenig Jahren bereits so grossartige Resultate ge-

liefert, u. a. eine weit gerippte Ciste und diese

Situla, so ist bei dem regen Eifer unserer öster-

reichischen Kollegen zu erwarten, dass die Situla

von Waatsch in den nächsten Jahren noch zahl-

reiche Geschwister erhält, welche die grosse Zahl

norditalischer Metallgefässe in den Alpenländern

immer noch vermehren werden. (Beifall.)

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Gruppe (liun/enhausen.

(Fortsetzung.)

In derselben Reihe wurde ein zweiter kleinerer,

noch intakter Grabhügel geöffnet. Umfang 72

Schritte, Höhe (jr,80 cm, rund, aus Erde bestehend,

mit nur wenigen kleinen Steinen. Schon 20 cm
unter der Rasendecke finden sich Kohlenstückchen

und kalcinirte Knochentheilchen in der lehmigen

Erde. Am Boden stösst man auf eine 3— 4 cm
dicke Brandschicht mit grossen Kohlen, unter

welcher eine schwärzliche, schmierig feuchte Schicht

noch über oU cm tief sich zeigt. Nur einige

dünne, nicht ornamentirte Scherben und ein Ge-

tassrand mit deutlichen Streifen der Töpferscheibe,

anders als die beschriebenen Scherben, mehr römi-

schen Kochtopfscherben ähnlich, wurden gefunden.

Resume : Grabhügel mit Brandsclücht aus

blosser Erde erbaut. —
Ohngefähr eine Stunde von den oben erwähnten

Hügeln entfernt, altmühlabwärts, findet sich eine

2. Gruppe von 8 Grabhügeln auf dem linken

Altmühlufer in den Wiesen , etwa 20 Schritte

vom Fluss entfernt, bei Windsfeld in der Wach-

steiner Flur, die bisher unl)ckannt waren und

auch nicht in dem Verzeichniss des Präsidenten

V. Stic h a n er im 7. Jahresbericht des historischen

Vereins für Mittelfranken erwähnt sind. Einige von

ihnen sind von den Wiesenbesitzern schon fast ganz

abgegraben, die übrigen sind klein und Hach.

Der Erste in Angriff genommene ist ganz aus

Erde erbaut. Die Brandschicht befindet sich auf-

fallender Weise tiefer als das Wiesenniveau. Auf

derselben stehen die Gefässe, natürlich zerdrückt,

oft mehrere in einander. Die Brandschicht enthält

kalcinirte Knochen und .\sche , doch nichts von

Metall. Die zahlreichen Gefässe zeigen wieder ganz

andere Form und Ornamentirung wie die obigen.

In der letzteren sind die Zickzacklinie und Ver-

zierung durch eingedrückte Muster vorherrschend.

1) Tassenähnliches Gefäss von schwarzem Thon,

ganz erhalten, da es als das innerste von drei

ineinander gestellten Gefässen vor Druck geschützt

war. Es ist nicht ganz rund, sondern mehr oval,

jedenfalls also ohne Töpferscheibe gemacht. Rings

um den Gefässbauoh laufen 2 parallele eingeritzte

Zickzacklinien. Die so entstehenden Dreiecke sind

bis 1 cm nach dem Rand zu ausgefüllt mit

reihenförmig geordneten kleinen Vertiefungen, die

offenbar aus freier Hand eines an das andere mit

einem Hölzchen eingedrückt sind . dcs.sen Spitze

kahnformig zugeschnitzt ist. Das Gefäss ist sehr

gut gebrannt , es hat einen zierlichen , über den

Rand emporstehenden Henkel. Es enthielt Aschen-

stücke und kalcinirte Knochen. H. (),<>. RD 9,0,

WDi U,.-).

2) Dasselbe von grauschwarzer Farbe , nur

etwas grösser und mehr ausgebaucht. Der Rand

ist schmäler, die 2 Zickzacklinien stehen näher

aneinander. Henkel.

:5) Tassenförmiges Gefäss mit vertikal stehen-

dem Rand, starker Ausbauchung. Verzierung:

4 bald nach rechts , bald nach links schief ge-

stellte, 1 cm breite Strichreihen, verlaufen unter-

einander um den Bauch des Gefiisses. Sie sind

scheinbar mit einem Stempel eingedrückt. RD 9,0,.

WDi 0,4.

4) Kleines, zierliches, tassenähnliches Get^ss

von schwarzem Thon mit Henkel, von geringer

Ausbauchung, graphitglänzend, ohne Verzierung.

H 5,5, RD 6,5, WDi 0,3.

5) Sehr zierliche kleine Schale von Graphit,

.schwarz glänzend, glatt. H 3.u, RD 8.5. WDi 0,2.

()) Suppenschüsseltormiges Gefäss von schwar-

zem Thon mit stark umgebogenem Rand, schräg

gestelltem , 2,0 cm breitem Hals , starker Aus-

bauchung. Verzierung: Eine 1,4 cm breite, glatte

Fläche verläuft in Zickzacklinie um den Bauch

des Gefässes, die so nach oben und unten ent-

.stehenden Dreiecke, sind mit abwechselnd nach

rechts schief und nach links schief verlaufendou

parallelen Reihen von kleinen in den Thon mit

einem Stempel eingedrückten Viereckchen ausge-

füllt. H 14,0. RD 12,0. RD 6,5, WDi 0,7.

7) Tassenähnliches Getass von schwarzem Thon^

dem vorigen ähnlich geformt, kleiner. Verzierung

:

Wie bei 1) und 2), nur dass die kahnfürmigea
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Vertiefungen nicht in horizontalen Reihen, wie dort, Graphitstreiten abgegrenzt. H c. 8,0, RD c. 7,0,

sondern in vertikalen verlaufen H 8,0 RD 6,0. i
WDi 0,4.

WDi l,o.
! gj ^j^fi -[()) Zwei gleich grosse Schalen wie

8) Tassenähnliches Gefäss mit demselben um- im 1. Hügel bei Unterasbach Nr. 12, aussen

fj-eboo^enen Rand und schrägem 1,0 cm breitem ' gelb, innen roth bemalt, um den bei der einen

Hals, ßemalung: Auf rothem Grund verläuft um
den Gefässbauch eine Graphitzickzacklinie (etwas

eingravirt) , die unteren Zacken sind gegen die

untere Gefässhälfte durch einen 1,0 cm breiten

Schale etwas stärker umgebogenen Rand ver-

läuft innen ein 1.5 cm l)reiter Graphitstreifen,

RD 32,0.

(Schluss folcft.)

Internationale Landwirthsehaftliehe Thier- Ausstellung, Hamburg 1883.

Abtheiliiiig IX, Klasse 5 : (jescliichte der laiulwii-th.scliaftlichen ThieryAielit.

Die IX. (Wissenschaftliche) Abtheilung der nächstjährigen Landwirthsehaftlichen Thier -Aus-

stellung in Hamburg wird in ihrer 5; Klasse die „Geschichte der Landwirthsehaftlichen
Thierzucht" umfassen. Sie wird enthalten:

a) Vorgeschichtliche Gegenstände.
b) Geschichtliche Gegenstände (Dokumente, Beiträge zur Rassenkunde von historischem,

topographischem, statistischem, anatomisch-physiologischem und ökonomischem Interesse).

Das Comiti^ kann sein Ziel , ein möglichst vollständiges Bild der Entwicklung der Landwirth-

sehaftlichen Thierzucht bei allen Völkern zu geben , nur dann erreichen , wenn es in genügender

Weise von den ethnographischen und prähistorischen Museen und von Privatsammlern unterstützt

wird. Es ergeht daher das dringende und freundliche Ersuchen an die Herren Vorsteher dieser

Anstalten , wie an Jeden , der sich für den Gegenstand interessirt , sich an der Ausstellung zu be-

theiligen. Das, was im Jahre 1880 in Berlin in der Fischerei-Ausstellung für die Fischerei, wenn

auch noch nicht vollständig , so doch in recht befriedigender Weise erreicht Avurde , soll jetzt für

alle Gebiete der Landwirthsehaftlichen Thierzucht versucht werden. Es gilt , Beiträge zur Rassen-

kunde des Pferdes, Rindes, Schafes, Schweines, des Geflügels, der Bienen, wie der Fische in den

oben angedeuteten Be'';iehungen zu liefern und aussei'dem alles, was sich auf die Anschirrung der

Last-, Zug- und Reitthiere, sowie auf die Kenntniss der Geräthe, der Stallung der Vorzeit bezieht,

zusammenzustellen ; ebenso würden auch Urkunden und anderes, was als Beitrag zur Geschichte der

Thierzucht gelten kann, willkommen sein.

Es steht zu erwarten , dass die nächstjährige Ausstellung in Hamliurg "von gleichem Erfolge

begleitet sein wird, wie die erste dort im Jahre 1803 abgehaltene Internationale Landwirthsehaftliehe

Ausstellung. Wenigstens ist für alle Abtheilungen derselben schon jetzt eine lebhafte Betheiligung des

In- und Auslandes, namentlich auch der Landwirthsehaftlichen Museen und Hochschulen für die

IX. Abtheilung, in Aussicht gestellt ; zum Theil sind die Anmeldungen selbst schon erfolgt.

Um den Ausstellern möglichst entgegen zu kommen , Avird Standgeld in der IX. Abtheilung

nicht erhoben ; auch trägt das Comite die Kosten der Feuerver.Nicherung. — Programme sind durch

den Unterzeichneten zu erhalten, der zu jeder weiteren Auskunft gern l^ereit ist.

Dir. Dr. Bolau,
Vorstt'licr der IX. Abtheilunfj f\n- Intfrnatinnnlen Liindwirthsohaftliclien Thicr-Ausstclhing,

Hanilivirg 1888.

Eine prähistorisclie Steiiisuimiiluiig' (Funde von Rügen und Vorpommern) circa 500 Stück

enthaltend verkauft Th. Barth, Königlicher Taubstummenlehrer. Berlin N. Fehrl)el]iner6trasse 40.

Ein Atliis mit den Al)bil(hinj,'en der einzelnen iStücke würd auf Wunsch zur Ansicht geschickt.

Die Tersendangr des Gorrespondenz^Blattes erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weismann, Schatziueistci

der Gesellschaft : München, Theatinerstrasse 36. An diese Adresse sind auch etwaige Reclamationen zu richten.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Redaktion 14. Dezember 1882.
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